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Wer find die wahren Feinde Frankreichs? 


Bon einem Diplomaten 


m 30. September 1681 hatte Louis XIV, fi) durch Verrat, dem auch die 

Entſcheidungen der Cours de Reunion fein legale Mäntelchen umzuhängen 
vermochten, der alten deutſchen Neichsftadt Straßburg bemädhtigt, und am 
30. September 1870, nach genau 189 jahren, zog der Oberbefehlshaber der 
deutjchen Belagerung3armee nach dreiundfünfzigtägiger Einfchließung und Kämpfen 
an der Spite feiner Truppen in da3 mwiedergemonnene Straßburg ein. Wie 
der Frieden von 1684 den Berluft der deutjchen Feſte beftätigt hatte, fo be- 
ftätigte der Frieden von 1871 die Rückerwerbung derfelben für das Deutjche 
Reh. Wohl war der Berluft der jchönen Stadt im Reiche fchwer empfunden 
worden, und ihr Andenken lebte in der Erinnerung und im Liede fort, aber 
niemal3 war der Gedanke der Rückeroberung maßgebend für die Politif des 
Reichs oder feiner Fürjten geweſen, wohl wurde es jchmerzlich beklagt, daß die 
Friedensjchlüffe von 1814 und 1815 dem Reiche nicht die ihm entriffenen 
deutichen Lande zurüdgaben, und in feinem der deutjchen Staaten war diejes 
Gefühl vielleicht jtärker als in Preußen, da3 für den Kampf gegen Napoleon 
fo ungeheure Opfer an Geld und Blut gebracht gehabt hatte, aber auch dort 
zeitigte die Enttäufchung fein Gefühl der Rache, und der Politik des Bundes: 
tages und Preußens lag nie das Streben nad) der Rüdgewinnung der ver- 
lorenen Lande zugrunde. Es bedurfte de3 ewigen Geſchreis der Franzojen nad) 
dem Rhein als der Grenze Frankreich, um in deutfchen Herzen das Gefühl 
auffommen zu lafjen, daß der Befis von Straßburg und Meb eine fortdauernde 
Bedrohung der Ruhe, de3 Friedend und der Integrität des Waterlandes fei. 
Dies Gelüfte nach dem Rhein war in Frankreich nicht auf einzelne Kreife und 
Zeiten bejchränft geblieben. Wenn der Bicomte de Chateaubriand Louis XVIII, 
jagen fonnte, „sire, je vous apporte le Rhin“, fo war das Drängen nad 
einer folchen Eroberung unter dem „Bürgerfönig” in den erjten Jahren feiner 
Regierung nicht weniger ftarl, und e8 hat feine Periode der modernen fran- 
zöfifchen Gefchichte gegeben, in der das Gefühl, daß der Verfuch der Verwirk— 
lichung diejes Gedanken nur eine Frage günftiger Umftände fei, nicht die Lage 
beherrfcht hätte. Der Drud Frankreichs laſtete auch im Frieden ſchwer auf den 
deutſchen Nachbarſtaaten, und an eine Entwicklung der inneren Politik derſelben 
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männer nicht zu denfen, jolange der Beſitz der Ausfallstore Met und Straß- 
burg in franzöfifchen Händen fie der Gefahr ausfehte, bei dem Ausbruch von 
Feindfeligkeiten zwifchen Deutfchland und Frankreich von franzöfifchen Streit- 
fräften überflutet zu werden, ehe Das übrige Deutjchland ihnen zu Hilfe fommen 
fonnte. Daß dies Gefühl des Unbehagens und der Unjicherheit mit dem Bemußt- 
fein des eignen Werts und der eignen Kraft wuchs, daß die Einmijchung Frank: 
reich3 in die deutjchen Angelegenheiten — denn der Krieg zwiſchen Preußen und 
Dejterreich mit feinen Verbündeten 1866 war eine vein deutfche Sache — immer 
bitterer empfunden wurde, konnte nicht mwundernehmen, und jo fam es, daß 
nach den erjten Erfolgen der deutjchen Armeen 1870 das Verlangen, daß das 
aufzurichtende neue Deutfche Reich durch die Rückgewinnung der ihm entrifjenen 
deutfchen Lande gegen weitere Bedrohungen feitens des unruhigen Nachbarn 
geichüßt werde, bald ein allgemeines wurde. Bei der Befriedigung dieſes 
Wunſches — diejes Willens der deutjchen Nation wäre vielleicht richtiger — hat 
man fich deutjcherfeitS auf das abfolut Notwendige bejchränft und von allem 
abgefehen, was etwa auf Grund idealer Erinnerungen und Beitrebungen hätte 
gefordert werden fönnen. Daß damit Frankreich ein bejonderes Unrecht zu« 
gefügt worden jei, kann nur derjenige glauben, für den die Lehren der Ge- 
fchichte feinen Wert haben. Das befiegte Deutjchland hätte feine linksrheinifchen 
Gebiete eingebüßt und die Hand des Siegers würde wohl fchwerer auf ihm 
gelegen haben, al3 dies umgekehrt der Fall geweſen ift. Auch Europa würde 
fi faum eines ungeftörten fünfunddreißigjährigen Friedens in feinen mittleren 
und mejtlichen Teilen erfreut haben, wenn das Schickſal es gefügt gehabt Hätte, 
daß die franzöfifchen Truppen in Berlin und nicht die deutfchen Truppen in 
Paris eingezogen gemwejen wären. Nach dem Frankfurter Frieden hat Deutich- 
fand nie verfucht, einen Drud auf Frankreich auszuüben. Den oft mider: 
iprochenen und durch nichts bemwiejenen Behauptungen von deutfchen Be- 
drohungen Frankreichs 1875 ftehen die Tatjachen gegenüber, daß als Frankreich 
fi) bei dem chinefifchen Widerjtande gegen den Berfuch, ein franzöfifches 
PBroteftorat über Anam einzuführen, in einer fchwierigen Lage befand, Deutſch— 
fand ihm in der loyaljten Weije feine Unterftügung zuteil werden ließ und 
ebenjo handelte, als die Frage eines franzöfifchen Protektorats über Tunis vorlag. 
An Berfiherungen von franzöfischer Seite, daß ein derartiges Verfahren Deutfch- 
lands zur wefentlichen Verbefferung der Beziehungen zmwifchen den beiden Ländern 
beitragen werde, hat es damals nicht gefehlt, aber alle derartigen Hindeutungen 
find nur auf Sand gejchrieben gewejen, und der nächfte Wind hat fie bald 
ſpurlos hinmweggefegt. Trotzdem blieben die Beziehungen meiſtens wenigjtens 
äußerlich forrefte, bi die Marokkofrage von Frankreich) aufgenommen wurde, 
Ein großer Teil der franzdfifchen und englifchen Preſſe hat es fich angelegen 
fein lajjen, auf Deutjchland als den Störenfried hinzuweiſen, der die Gelegen- 
heit ergriffen habe, Frankreich unberechtigterweife zu bedrohen. Diejer Behaup: 
tung kann nicht fcharf genug mwiderfprochen werden. Nicht Deutfchland hat den 
Berfuch gemacht, eine bejtehende völferrechtliche Abmahung durch Sonderverträge 
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im eignen Intereſſe beifeitezufchieben, jondern Frankreich hat das mit ſpa— 
nijcher, englifcher und italienischer Hilfe getan. Deutjchland hat unentwegt auf 
dem Standpunkt gejtanden, daß das, was die Mächte in Madrid gejchaffen 
hatten, rechtlich auch nur durch diefelben Mächte und nicht durch die Sonder: 
verträge einzelner Staaten abgeändert werden könne. Das haben jchließlich 
alle die Mächte anerkannt, die in Algeciras getagt haben. Auch heute jteht 
Deutichland auf einem freundlichen und durchaus korrekten Standpuntt. Solange 
Frankreich und Spanien auf dem Boden der von ihnen freiwillig abgegebenen 
Erklärungen bleiben und fich nur al3 die Ausführer der in Algeciras getroffenen 
Beitimmungen anjehen, können aus ihrem Borgehen in Marokko weder inter: 
nationale Schwierigkeiten noch Verwicklungen entjtehen. Die politifche Verant— 
mwortung für die Folgen einer über diefen Rahmen hinausgehenden Aktion würde 
nur die beiden Mächte, nicht Deutjchland treffen. 

Wer find denn nun die wahren Feinde Frankreichs? Sicher doch nur 
diejenigen, die ed nicht zur Ruhe kommen laffen und im eignen Intereſſe immer 
wieder den Haß und den Durjt nad) Revanche gegen den Sieger von 1870—71 
jhüren. Sie zerfallen in zwei Klaffen, in innere und äußere Hetzer oder, wenn 
man dies vorzieht, in jolche, die ihren eignen perjönlichen Intereſſen ein patrio- 
tifches Mäntelhen umhängen, und folche, die im vermeintlichen Intereſſe der 
Länder, denen fie angehören, Frankreich im Sinne ihrer eignen Pläne zu be— 
einfluffen und zu benugen fuchen. Zu den erjteren gehören alle die, welche mit 
der Idee der Revanche Politik zu machen fuchen, vor allem ehrgeizige Generäle 
und Politiker. Daß jede Armee den Tag willkommen heißt und herbeifehnt, 
der ihr gejtattet, auf dem Schlachtfelde zu zeigen, was fie auf dem Ererzierplag 
gelernt hat, ijt natürlich, daß Taufende und aber Taufende ſich danach fehnen, 
die Langeweile des TFriedensdienftes durch einen frifchen und fröhlichen Krieg 
unterbrochen und ſich in die Lage verjegt zu fehen, durch eigne Tapferkeit Aus- 
zeichnungen und Ehren zu gewinnen, ijt ebenfalls felbjtverjtändlich; eine Gefahr 
ergibt ſich aus folchen überall, in jedem Lande und jedem Heere vorhandenen 
Stimmungen erjt, wenn fie von politifchen oder militärischen Führern zu eignen 
Zwecken gefördert und ihnen dienftibar gemacht werden. Eine ſolche Gefahr lag 
zur Zeit der Machenschaften des Generald Boulanger vor, und diejenigen, die 
heute Deutichland als den Feind und Gegner Frankreichs fchildern und ver 
jchreien, jollten nicht vergefjen, welche Ruhe und Geduld Deutjchland damals 
dem bündnislofen Frankreich gegenüber bewiejen hat. Und das ift nicht etwa 
ein Phantafiegebilde. Hohenlohe fchreibt am 10. November 1885 in fein Tage- 
buch: „Was mich während meines diesmaligen Aufenthaltes am meiften frappiert 
bat, ijt die Wendung, die in der Stellung des Generals Boulanger eingetreten 
ift. Noch im vergangenen Frühjahr wurde Boulanger al3 ein ‚Farceur‘ an- 
gejehen, al3 fein Mann, mit dem man zu rechnen habe, als ein Streber, der 
lediglich perjönliche Zwecke verfolge, und jo weiter. Jetzt wird mir von urteil3- 
fähigen Leuten verfichert, Boulangers Stellung fei eine andre geworden. Während 
er früher in einer gewiffen Abhängigkeit von Elemenceau gejtanden habe, hänge 
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jest Clemenceau von ihm ab. Boulanger habe nicht allein die äußerſte und 
radikale Linke, fondern aud) die Opportuniften und damit auch die Majorität 
der Kammer auf feiner Seite... Wenn er noch zwei Jahre im Amt bleibt, 
wird die Heberzeugung, daß er der Mann fei, der Deutjchland beftegen und 
Eljaß-Lothringen zurücerobern könne, allgemein werden, und da Boulanger ein 
Mann ohne jeglichen Skrupel ift, deſſen Ehrgeiz fehr hoch geht, jo wird er die 
Mafjen zum Krieg fortreißen. Diefe Anficht teilen Blowitz (dev „Times“Korre— 
Ipondent) und Billaume (Militärattache bei der Botjchaft). Beide äußerten fich 
übereinftimmend. Blowitz fügte hinzu, wenn Deutjchland den Krieg für unver- 
meidlich halte, jo könne es Boulanger weiter wirken laffen, dann werde der 
Krieg im Jahre 1888 kommen. Wolle dagegen Deutjchland den Krieg nicht, 
jo müſſe e8 Boulanger jtürzen.“ (II, S. 400.) Das hat nun Deutjchland 
freilich nicht getan und auch nicht zu tun beabfichtigt, fondern hat e8 der fran- 
zöfifhen Regierung ſelbſt überlaffen, fi) und den Frieden zu mahren, aber 
man bemühe fich nur zu überlegen, wohin etwas Nervofität auf deuticher Seite 
hätte führen können, um die Gefährlichkeit folcher Quertreibereien einzu- 
ſehen. Auch die Dreyfus-Affäre mit ihrer unglaublichen Verlogenheit hätte 
einem neroöfen oder übelnehmerifchen Deutjchland nicht allein manchen guten 
Vorwand, fondern auch beiten Grund gegeben, Frankreich gegenüber eine 
ernjte Sprache zu führen. Ebenfo würde ſich während des japanifch-ruffifchen 
Krieges für ein feindliches Deutfchland wohl Gelegenheit geboten haben, Händel 
mit Frankreich zu fuchen. Daß Deutichland unter fo verjchiedenen Herrfchern 
und Kanzlern dies nicht getan und auch nicht einmal zu tun verfucht hat, 
follte doch dem Blindeften die Augen darüber öffnen, daß Deutfchland Frank: 
reich gegenüber feine böſen Abfichten hegt. — Noch gefährlicher vielleicht als 
die ehrfüchtigen Generale find die ehrfüchtigen Politifer, denn die erfteren 
müfjen mit ihren Abfichten ziemlich früh hervortreten und geben fo Bolt 
und Regierung eine Möglichkeit, ihren Plänen rechtzeitig entgegenzumirken, 
während die andern meijtens jelbft Mitglieder der Regierung fein werden und 
ihre Pläne in der Stille des Kabinett reifen lafjen können, bis Intereſſen und 
Ehre de3 Landes weit genug engagiert find, um feinen Rückzug mehr möglich 
zu machen. Die Erinnerung an Heren Delcafje dürfte genügen, um zu zeigen, 
wie verderblich ſolche Machenfchaften wirken können. — Was nun die Regie: 
rungen betrifft, deren Beziehungen zu Frankreich innerhalb der legten Dekaden 
jolhe geworden find, daß fie die Haltung Frankreich Deutjchland gegenüber 
beeinfluffen Eönnten, fo find in Frankreich ſelbſt fchärfere Urteile über die Ab— 
fichten, die fie dabei verfolgen, gefällt worden, als dies hier gejchehen könnte. 
Es mag genügen, bier auf das Gebaren eines Teil der englijchen Preſſe Hin- 
zumeifen, die feine Gelegenheit vorbeigehen läßt, Zwietracht zwiſchen Deutſch— 
land und Frankreich zu füen und wo eine Meinungs: oder Anterefjendifferenz 
zwijchen den beiden Mächten befteht, zu verfuchen, den Riß nad Kräften zu 
erweitern. In Deutichland kann man diefen Machenjchaften mit ziemlicher 
Seelenruhe zufehen. Denn die Abfichten, die dabei verfolgt werden, jind zu 
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durchſichtig, als daß man nicht der Hoffnung fein dürfte, daß fie auch von der 
franzöfifchen öffentlichen Meinung werden durchſchaut werden. Verhängnisvoller 
für die Beziehungen zwiſchen Deutjchland und Frankreich dürfte es fein, wenn 
franzöſiſche politische Perjönlichkeiten, die man nicht umhin kann als exftflaffige 
anzuerfennen, noch immer glauben, für Maßnahmen der inneren Politik fich auf 
die Bedrohung Frankreich durch Deutjchland beziehen zu müffen, und diefe an- 
gebliche Tatjache benugen, um Stimmung für Forderungen für die Armee zu 
maden. Peccatur extra muros et intra, und es ſoll nicht in Abrede geftellt 
werden, daß ähnliche Mittel auch in Deutjchland angewendet worden find, um 
Anträgen der Regierung im Reichstag zur Annahme zu verhelfen. Aber dort 
ftand man dem ausgefprochenen Streben nad) Revanche gegenüber, während fich 
ein ähnlicher Vorwand Deutichland gegenüber faum begründen lafjen dürfte, 
Jedenfalls werden die friedlichen Erklärungen des franzöfifchen Minifterpräft: 
denten weder glaubhafter noch überzeugender, wenn fie mit der Forderung 
von einigen hundert Millionen Franken für militärische Zwecke verbunden und 
letztere durch angebliche Bedrohung Frankreich begründet werden. 

Wir halten an der Ueberzeugung feit, daß die wahren Feinde Frankreichs 
diejenigen find, die in der franzöfiichen Bevölkerung, die eine durchaus friedliche, 
wenn auch leicht erregbare ift, ein Gefühl der Unruhe und der Beforgnis vor 
ihren deutfchen Nachbarn zu erregen juchen, um auf diefe Weife die ebdeljten 
Gefühle eines Volkes, feine Vaterlandsliebe, ihren eignen Intereſſen dienftbar 
zu machen. Es ift jchlimm, wenn dies von jeiten der eignen Landsleute ge- 
ſchieht, aber e3 ift jchlimmer, wenn Fremde die Flamme jchüren und die Kriegs— 
jadel zu entzünden juchen, in der Hoffnung, durch den entjtehenden Brand einen 
Gegner jhädigen zu können, ohne jelbft Gefahr dabei zu laufen. Man hat in 
Deutſchland nicht vergejjen, wie oft die dargebotene Hand von Frankreich zurück— 
gewiefen worden tft, und es mird fich hoffentlich in Zukunft Feine Regierung 
mehr bereit finden lafjen, einen folchen undankbaren Berfuch zu wiederholen. 
Aber ebenfo wird, und daran zweifeln wir nicht, jede Regierung in Deutfchland 
bereit fein, in die Hand einzufchlagen, die Frankreich zur Verftändigung auf 
der Bafis des status quo bieten folltee Deutjchland hat feine Hintergedanten, 
aber es muß, mie feine beiden größten Söhne, Friedrich II., der Große, und 
Bismard, gejagt haben, immer en vedette ftehen, und das um fo mehr, fo- 
lange e3 bei feinen Nachbarn nicht auf eine ehrliche Anerkennung des status quo 
rechnen fann. Das jollte man auch jenſeits der Vogeſen nicht vergeffen, wenn 
man den Frieden wirklich will. 
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Rardinal Prinz Hohenlohe 


Perfönlihe Erinnerungen eines Stalieners 


Bon 


Primo Levi (Nom) 


„Rojen von der Billa Eite, die ich anzunehmen bitte.“ 
Kardinal Hohenlohe. 

Nr den Denkwürdigkeiten des Fürften Hohenlohe — über die Opportunität 
a) ihrer Beröffentlihung bin ich bier nicht berufen zu urteilen — bat mid) 
eine furze Stelle bejonders intereffiert, da fie mir durch Sdeenaffoziation . 
die Geftalt feines Bruders, des Kardinals von Santa Maria Maggiore, 
lebendig und ſprechend, wie fie mir immer im Herzen jteht, vor Augen ge- 
führt hat. 

Es ift der vom 8. Januar 1893 datierte Brief des Fürſten an den Reichs: 
fanzler Graf Caprivi, in dem er von Rauden aus fchrieb: 

„Eurer Erzellenz beehre ich mich ergebenft mitzuteilen, daß ich mich auf 
meinem Wege nach Rauden, wohin ich gereift bin, um meinen ſchwererkrankten 
Bruder zu befuchen, einen Tag in Wien aufgehalten und auch den päpftlichen 
Nunzius Monfignore Galimberti befucht habe. Ich führte mich bei ihm ein, 
indem ich ihm die Intereſſen der Fatholifchen Kirche im Reichslande empfahl 
und ihn bat, mir für kommende Fälle feine Unterftügung in Rom zu gewähren. 
Er verjprady mir, meinen Wünfchen jederzeit entgegenfommen zu wollen. Daran 
fnüpfte fich eine längere Unterredung, in der er al3 feine in Nom zu verfolgen: 
den Ziele die Bekämpfung des franzöfifchen Einflujjes und die Verſöhnung mit 
Italien bezeichnete. In erfterer Beziehung meinte er, daß man ſeitens der 
frangöfifchen Bifchöfe und der franzöfifchen Partei in Rom die Altersfchmwäche 
des Papſtes benugt habe, um ihn in den unheilvollen Weg der Annäherung an 
die franzöfifche Republik zu drängen. Galimberti dagegen fieht das Heil in 
der Verſöhnung mit Italien und in der Anlehnung an den Dreibund. Wie 
die Verſöhnung zu bewerkſtelligen fei, ijt ihm noch nicht Har. Der Wunſch der 
Ultramontanen, dem Papjt Rom zurüdzugeben, fei jest nicht mehr zu erfüllen. 
Stalien identifiziere fih mit Rom, Indeſſen werde fi ein Ausweg finden 
laffen. Die meiften italienischen Biſchöfe, der ganze italienijche Klerus über: 
haupt feien italienisch gefinnt; er hoffe deshalb zahlreiche Freunde zu finden. 
Es fchien mir, als rechne er beftimmt darauf, Rampolla zu erſetzen und dann 
feine Pläne zu verwirklichen, wenn er ſich auch über die Macht jeiner Gegner 
feinen Illuſionen hingibt. Jedenfalls hat das Deutjche Reich an ihm einen er 
gebenen Freund,“ 

Nun gehörte der Nunzius in Wien gerade zu jener jogenannten „liberalen“ 
Gruppe der hohen Geiftlichkeit, die außer ihm zu ihren Mitgliedern den Staat3- 
fefretär Kardinal Frandi, den Kardinal Schiaffino, Organifator der Vatikani— 
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ihen Ausjtellung, zählte, die alle auf einigermaßen geheimnisvolle Weiſe ge: 
ftorben find, ebenfo Monfignore Iſidoro Carini, Sohn des Garibaldinijchen 
General3 Giacinto Carini und Teilnehmer an den Verhandlungen, die zwifchen 
dem Minijterium Erifpi und dem Pater Toſti über die Veröffentlichung der 
Brojhüre „La Conciliazione“ gepflogen murde, einer Brojchüre, die von 
Leo XILI. perfönli mit Anmerkungen verjehen worden war, worauf er fie 
verdammte und Tofti zu einem halben Widerruf nötigte. 

In diefer Gruppe nahm der Kardinal Prinz Guſtav Adolf von Hohenlohe 
die erſte Stelle ein, wobei er jedoch eine Partei für fich bildete — nicht meil 
er von fcheuer Gemütsart gemwejen wäre, er war vielmehr äußerft gefellig, 
fondern weil er nie Vertrauen darauf hatte, daß unter Leo XIII. die liberalen 
Beitrebungen die Oberhand befommen könnten. 

Zwiſchen den beiden bejtand vor allem ein organifcher Gegenſatz, und die 
abjolute Berfchiedenheit ihrer Naturen richtete zwifchen ihnen eine Schranfe auf, 
die niemals volllommen gefallen wäre, auch nicht, wenn ihre Politik konform 
gemwejen wäre; und dann übertrug Hohenlohe, der fein vatifanifches Noviziat 
unter Bius IX. durchgemacht hatte, auf Leo XIII. die Antipathie, die Pius IX. 
niemal3 gegen den Bifchof von Perugia verhehlt hatte. 

In diefer Hinficht intereffant iſt die Schilderung, die Hohenlohe von feiner 
eriten Begegnung mit Pecci gab. 

ALS einfacher Monfignore faß er lefend im Vorſaal, während Pius IX. 
der Ruhe pflegte. Da trat ein großer, hagerer Prälat ein, der den Papſt zu 
fprechen verlangte. Hohenlohe antwortete, daß dies nicht fein könne. Der 
andre drang darauf, er habe Seiner Heiligkeit einen Brief vom Kardinal Lam- 
bruschini zu übergeben; er fei der Bilchof von Perugia. Während er dies 
jagte, feste er fich neben Hohenlohe mit der Miene eines Mannes, der um 
feinen Preis fortgehen will. Da entjchloß jich Hohenlohe: er ging zum Zimmer 
des Papſtes und Flopfte. 

„Wer ift da?“ rief der Papſt übellaunig. 

Hohenlohe teilte ihm mit, daß Pecci gekommen fei und ihn zu fprechen 
verlange. 

„Ah!“ rief Pius IX. aus, „der Intrigant — das fehlte gerade.“ 

Hohenlohe bat nun feinerjeitS den Papft, ihn zu empfangen: 

„Nun, meinetwegen, ich werde ihn empfangen, aber er wird wenigitens 
zwei Stunden warten müſſen.“ 

Und wirklich wartete da8 Lumen de coelo zwei Stunden im Vorzimmer 
zum großen Verdruß Hohenlohes. 

Leterer erinnerte fich gewiß an den damals empfangenen Eindrud, als 
Pecci zuerjt zum Kämmerer der heiligen römifchen Kirche und dann nad) dem 
Tode Pius’ IX. zum Papfte gewählt wurde, unter ganz andern Aufpizien, als 
fie während feiner langen pontififalen Laufbahn fich in die Wirklichkeit um- 
ſetzen follten, 

Schön, heiter, edeljinnig, ein Grandfeigneur in der ganzen Bedeutung des 
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Wortes, ein großer Freund der Künfte und gaftfreier Gönner aller Künftler, 
von Liſzt bis zu den Malern, die fih an den Schönheiten jener Billa d’Ejte 
begeiftern wollten, in der Herr zu fein er wohl würdig war, mehr noch als 
Hippolyt von Eſte; kurz, ein echter Kardinal der Renaiffance, mit mehr Güte 
und weniger Fehlern, hatte Guftav Adolf von Hohenlohe mit Pecci feinen Bes 
rührungspunft; nicht einmal den, der manche Augenblide fie vereinen zu müſſen 
fchien, die Liebe zu Italien, deren er ich rühmte, die er aber nicht hegte, 
während diefe Liebe bei Hohenlohe ein innere Gefühl war, das er von den 
legten Hobenjtaufen, von denen er abjtammte, ererbt hatte, und eine geiftige 
Hülle, die nach und nach mit feinem eigenften Leben eins geworden war. Um 
fih davon zu überzeugen, braucht man nur nachfolgenden Brief zu lejfen, den 
Kardinal von Hohenlohe im Sommer de3 Jahres 1889 an den Papft ge- 
fchrieben hat. 

Der vom 24. Juli datierte Brief war durch gewiſſe Borftellungen ver: 
anlaßt worden, die der Papſt durch den Kardinal Rampolla an Hohenlohe 
wegen deſſen vertraulicher Beziehungen zu den italienischen Regierungsfreifen 
gerichtet hatte; denn zu den Widerſprüchen in Leo XIII. gehörte es unter 
anderm, daß er von der Regierung Gefälligfeiten erlangen wollte, aber den- 
jenigen, die, um ihm dienlich zu fein, herzliche Beziehungen zu den Miniftern des 
Königs von Italien unterhalten mußten und tatfächlich pflegten, Vorwürfe machte. 

Hohenlohe jchrieb aljo an den Papſt: 

„In der legten Audienz fagte ich Eurer Heiligkeit, daß ich den Minifter 
Bojelli !) eingeladen habe, der die Herjtellung der Freitreppe von San Gregorio 
geftattet und andre Vergünftigungen verfprochen hatte. Es fchien mir, daß 
Eure Heiligkeit zufrieden war. Um fo größer war meine Ueberrafchung, als 
ich den Brief des Kardinals Rampolla erhielt. 

Wir können und heutigestages nicht mehr von den PBerfönlichfeiten der 
italienifchen Regierung durch ein chineſiſches Syitem abfondern. Gott hat die 
Dinge jo geordnet, daß die Kirche die weltliche Macht nicht mehr wieder: 
erlangen fann. Das Heil der Seelen verlangt, daß wir uns darein ergeben, daß 
mir ruhig in der geiftlichen Sphäre bleiben und mit unfern Mitteln und mit 
unfern Lehren zum Wohle der Gläubigen wirken. 

Man jpricht von Abreife. Nun fagte mir Seine Erzellenz Herr Crispi 
neulich, ich möchte Eurer Heiligkeit mitteilen, daß, wenn Sie abreifen wollen, er 
ſich dem nicht widerjegen und Eure Heiligkeit mit allen Ehren begleiten laſſen, 
daß aber Eure Heiligfeit nicht wieder nach Rom zurückkehren würde; daß, wenn 
Ihre Abreije einen Krieg hervorriefe, zum Beifpiel von feiten Frankreichs, die 
Religion dabei ungeheuer verlieren würde; daß Italien feinen Krieg beginnen 
werde, wenn Frankreich es nicht angreift; daß im Falle eines Krieges bie 
- italienifche Regierung für die Sicherheit des Papftes in Rom einftehe, daß aber 
der Papft fich feine Zlufionen machen möge: wenn er einmal fort fei, werde 





1) Der damalige Unterrichtäminifter. 
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er nicht mehr nach Rom zurückkehren, und der Heilige Stuhl werde eine furcht- 
bare Erjchütterung erleiden. 

Ueberdied gewährt Franfreih Rußland im Orient alle Erleichterungen 
zugunften des Schisma, nur um das politifche Bündnis mit Rußland 
zu befommen. Es ſcheint aljo, daß von diefer Seite recht wenig zu er— 
hoffen iſt. 

Bir Kardinäle haben die ſtrikteſte Pflicht, dem Papſte die Wahrheit zu 
fagen; darum, bier ift fie: 

In der Zeit Pius’ VI. gingen die fünf Millionen Studi, die von Sirtus V. 
in der Engelöburg deponiert worden waren, verloren, und bei alledem ſchwor 
bis 1839 jeder neue Kardinal, diefe fünf Millionen, die nicht mehr da waren, 
zu bewahren. Erſt Kardinal Acton proteftierte gegen diefen Schwur im Jahre 
1839, und Papſt Gregor fand die Einwände Actons berechtigt. So läßt man 
noh heute die Kardinäle Dinge ſchwören, die fich nicht aufrechterhalten laſſen. 
Deshalb muß Abhilfe gejchafft werden.” 

Es iſt befannt, daß Leo auf diefe wahrhaft evangeliiche Mahnung 
in feiner Weiſe Rücficht nahm, abgejehen von dem, was feine Abreife von 
Rom betraf, deren Plan infolgedejjen aufgegeben wurde. Crispi hatte als 
loyaler Gegner den Heiligen Stuhl gerettet, und Hohenlohe hatte das Verdienſt, 
fein Sprachrohr gemweien zu fein. Im übrigen mußte die immer ftärker 
betonte Feindſeligkeit der Politik Leos gegen Stalien den Abgrund zwiſchen 
den beiden immer mehr vertiefen, die das Gebot Chrifti: „Gebet dem 
Kaifer, was des Kaiſers iſt“ in fo verfchiedenartiger Weife verftanden. 
Und ein Reflex diejer Feindfeligkeit war auc in dem Kampfe zu bemerken, der 
ipäter im Batifan gegen Rosmini und gegen die Rosminianer, deren Titular- 
proteltor der Kardinal Hohenlohe war, wieder begonnen wurde. Hatte nicht 
tatfählih Rosmini fchon im Fahre 1848 in Mailand eine Rebe über „Die 
italieniſche Einheit” veröffentlicht? Stammten nicht aus jener Zeit fein „Entwurf 
einer Verfaſſung für Italien“ und fein Brief an den Kardinal Eaftracane, in 
dem er die italienijche und die deutiche Einheit vorherfagte und verlangte, daß 
dad Papfttum fich derart verhalte, daß es fich nicht mit ihnen in Widerfpruch 
befinde? Hatte er nicht in feiner „Introduzione alla filosofia“ jenen Zwiefpalt 
genau gefchildert, durch den Stalien „ſchwach, und weil ſchwach, verzagt und 
träge" war? 

Mehr noch wegen diefer feiner Gefinnung als wegen feiner religiöfen 
Anfhauungen hatte Hohenlohe fich an Rosmini angefchloffen; und darum trat er 
für ihn im die Schranken, al3 gerade wegen diefer Anfchauungen der Herifale 
Zorn, der nie, ſelbſt jenfeit3 des Grabes nicht, zu ſchweigen pflegt, von neuem 
entbrannte, ; 

Zu Anfang des Jahres 1892 veröffentlichte die Vatikaniſche Druckerei gegen 
Rosmini und feine Lehre ein Pamphlet mit dem Titel: „Rosminianarum 
propositionum, quas 8. R. U. Inquisitio, approbante S. P. Leone XIII, 
teprobavit, proscripsit, damnavit, T’rutina theologica.“ Sofort übergab mir 
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Hohenlohe die folgende Erwiderung, damit ich fie heimlich drucken ließe, und jie 
wurde an alle italienischen Diözefen verjandt: 

„Der ‚Offervatore Romano‘ vom 22. April zeigt uns auf der zweiten Seite 
eine ‚höchft wichtige Veröffentlihung‘ an. Vielleicht hat er fich geirrt, er hätte 
diefe Anzeige auf die vierte Seite unter die Anpreifungen von Haartinkturen 
und ähnlichen Betrügereien fegen follen, 

In der Tat, kann man einen größeren Betrug, etwas Grotesferes begehen, 
al3 Berleumdungen und grobe Schmähungen gegen das Andenken Rosminis 
verbreiten, des hervorragenditen und gelehrteften Geiftlichen, den die Kirche feit 
langer Zeit gehabt hat, den alle großen und gelehrten Männer Italiens und 
andrer Länder gepriefen, den Pius VIIL, Gregor XVI. und Pius IX. in 
befonderer Weife ausgezeichnet haben, indem fie feine Lehre Iobten? Aber was 
wifjen der ‚Offervatore Romano‘ und feine Freunde von der Lehre Rosminis, 
vom Weſen und Sein,!) da3 die Herren vom ‚Ofjervatore Romano‘ vielleicht 
für ein Stüd Braten, für einen Eierfuchen mit Artifchofen halten? 

Der gute ‚Offervatore Romano‘ möge wiffen, daß nicht nur drei Päpſte die 
Lehre Rosminis gepriefen haben, fondern daß Pius IX. in dem feierlichen Dekret 
über das ‚Dimittantur‘ formell erflärt hat, daß die Werke des großen Philojophen 
von Rovereto ungeftraft gelefen werden dürfen. 

Der gute ‚Offervatore‘ möge wiſſen, daß der unfterbliche Pontifer Bene: 
dift XIV. defretierte, Daß die Werke entweder verworfen werden: condemnentur; 
oder forrigiert: corrigantur; oder freigegeben werden jollen zur Lektüre für die 
Gläubigen: dimittantur. 

Weitere Genehmigungen, immer nad) dem Dekret de3 gelehrien Pontifer 
Benedikt XIV., werden von dem Heiligen Stuhl nicht gegeben. 

Der ‚Ofjervatore Romano‘ möge deshalb wiſſen, daß durch die feierliche 
Entjcheidung Pius’ IX. die Werte Rosminis gebilligt worden find. 

Aber erinnert ſich der ‚Offervatore‘ nicht der vielen ausgezeichneten Autoren, 
die das immer gejagt haben, die die Unfchuld, die Größe, die Heiligkeit der 
Lehre Rosminis dargetan haben? 

Und da will er uns jetzt einreden, daß dieſes erbärmliche und [ügnerifche 
anonyme Werk, das fürzlich erfchienen ift, von Leo XIII. infpiriert ſei! Was 
für eine abjcheuliche Beleidigung des PBapftes! Allerdings find feit 1878 viele 
Terte der Werke Rosminis gefälfcht worden (fiehe das ausgezeichnete Werk 
Bulgarinis), man hat das Andenken Pius’ IX. und feine Defrete gefcholten, die 
Traditionen der Kirche beifeitegejegt, man würdigt den Epiffopat herab, indem 
man die Bifchöfe wie Diener behandelt, man will ohne jedes Recht den andern 
Nationen politifhe Meinungen aufzwingen, die ein großer Teil von ihnen nicht 
anerkennen kann, furz, man tut alles, um die Kirche bloßzuftellen; aber das geht 
von einer Partei aus, denn wenn es wirklich von Leo XIII. ausginge, fo 
würde fi) der Epiffopat in der harten Notwendigkeit befinden, ihn als 





1) Italieniſch: Ente, Essere. 
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Borlämpfer falfcher Lehren, im Gegenſatze zu feinen Vorgängern, abzujegen, 
quod absit. 

Indeſſen möge der Epiffopat beginnen, ſich aufzuraffen, indem er ſich 
erinnert, daß Deus posuit Episcopos ad regendam Ecclesiaın suam.“ 

Nachdem jodann der „DOffervatore Romano” auf die Ermwiderung, die „ein 
römijcher Prälat“ in der Mailänder „Perjeveranza“ veröffentlicht, rvepliziert 
hatte, indem er das Dekret Leos XIII. „Post obitum“ (10. Juli) anführte, das 
die „vierzig Sätze“ verdammt, und den Brief an den Erzbifchof von Mailand, 
der e3 bejtätigte (1. uni 1889), ſchrieb mir der Kardinal am 13. Juli: 

„Geſtern im „Oſſervatore Romano‘ ein ftupender (!) Artikel über die 
Rosminianische Frage!” 

Und zugleich: 

„Der Plan, die militärischen Kollegien abzujchaffen, entfpringt jefuitifchem 
Einfluß, damit die italieniiche Jugend immer mehr in die Kollegien der Gefell: 
Schaft gezogen werde. In den ausgezeichneten Erfolgen der militärischen Kollegien 
liegt von jet an die Zukunft der Nation. Und auch diefe will man zer: 
ſtören!“ 

Hohenlohe ſah in Rosmini vor allem den „antijeſuitiſchen Italiener“; in 
jeinem Denken verbanden fich eben Religion und Politik. 

Es ijt befannt, daß Rosmini vergiftet worden ift, wiewohl man nicht 
fiher weiß, von wem; wenn es noch nötig gewejen wäre, jo würde es ein Buch 
des Herrn Angelo Maria Eornelio bewiejen haben, das veröffentlicht wurde, 
al3 am 12. Juli 1896 in Mailand das von dem Bildhauer Secchi und dem 
Architekten Luca Beltrami gefchaffene Denkmal de3 Philofophen von Rovereto 
enthüllt wurde, ein Monument, da3 zwar nicht mit dem Meifterwerk Vincenzo Velas 
wetteifern kann, das Rosmini in der Kirche des Kollegiums von Streja betend 
darjtellt, da aber zum Denken anregt und einlädt, dort, wo es aufgeftellt ift, 
in jenen alien Gärten von Mailand, welche die Zeit, mehr noch als die Künſte 
der Menſchen, fo entzücend zu machen gewußt hat. 

Bei der Enthüllungsfeier ließ fi) Hohenlohe duch Monfignore Pietro 
Bignami vertreten, den er vor Fahren durch meine WVermittlung kennen gelernt 
hatte, mie ich weiter unten erzählen werde; und er würde gewiß fein ungläubiges 
Gefiht gemacht haben, wenn ihm damals jemand gefagt hätte, daß er nad) 
weniger al3 vier Monaten auf eine Weife iterben mürde, die an das Ende 
jenes „großen und heiligen Mannes, einer wahren Leuchte der Kirche" — wie 
er wörtlich an Bignami jchrieb —, erinnerte. 

Rosmini gerade war einer der Wege zu unfrer Intimität geweſen, da ich 
ein Buch ziemlich günftig beiprochen hatte, das ihm vom Abbe Antonio 
Stoppani gewidmet war, einem Manne, von dem man zwar nicht behaupten 
fann, daß er der große Geologe war, der er zu fein glaubte, der aber ebenjo 
gewiß ein jo guter und lauterer Charakter war, wie es menige gibt. Der 
Kardinal war übrigens ein Mann, den jeder nicht bloß förmliche, fondern einem 
inneren Gefühl entjpringende Höflichfeitsaft rührte, und er war um fo dank— 
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barer dafür, je mehr er darunter litt, daß er die Luft de3 Elerifalen Milieus 
atmen mußte, die nur allzuoft die Negation jenes Gefühls war. 
Als Beifpiel mag folgender Brief dienen: 


Rom, den 10, November 1892. 
Eine jeltene Güte und ein auserlefener Geijt fefjeln mich an Sie und ich 
bin dankbar für jedes Zeichen Ihrer Freundichaft; um fo mehr, als ich mich in 
diefen Tagen in einer jo giftigen Atmofphäre befunden habe, daß ich wirklich 
der heiligen Freundichaft bedurfte, mit der Sie glüclich machen Ihren 
ergebenjten Diener 
G. €. von Hohenlohe. 


Die Intenſität des Gefühls fchloß bei ihm niemals das Lächeln des Humors 
aus, denn jeine Güte war eine freudige; hätte e3 nicht ein andrer vor ihm 
gejagt, jo würde von ihm, aus jeinem innerften Wejen heraus, das „Dienet 
dem Herrn mit Freuden“ ausgegangen fein. 

Drei Tage fpäter fchrieb er mir: 

Rom, den 13, November 1892, 

Ich bitte, die Trüffeln anzunehmen, die foeben von Oberitalien ange- 
fommen find. Non omne malum ab aquilone. 


Diejes Lächeln vermochten auch die nie von ihm verheimlichten Beforgniffe 
nicht zu verjcheuchen, die er für die Sicherheit feines Lebens hegte und die 
auch in folgenden Zeilen ducchbliden: 

Rom, den 5. Dezember 1892. 

Heute morgen fchreibt der „Meffaggero”, daß ich Trank fei. Seit einiger 
Zeit werden Nachrichten in diefem Sinne verbreitet. Sollte es fein, um einen 
Coup mit der acquetta!) vorzubereiten? „Es ging ihm bereit3 fchlecht, alfo ift 
es etwas Natürliches, daß er geftorben ift.“ 


Und am folgenden Tage fchrieb der Kardinal: 

Tivoli, den 6. Dezember 1892, 

Sie werden meinen Brief von gejtern erhalten haben. Nun noch eine 
Zeile, um Sie zu bitten, den beigefchloffenen Brief ficher an Erispi gelangen 
zu laffen, da ich nicht weiß, wo er fich befindet. ?) 

Mir geht es gut, aber ich habe es mir Geld foften lafjen müfjen, um den 
Freunden zu antworten, die angelegentlic; nach meiner Gejundheit gefragt 
haben. Der „Mefjaggero” müßte mich entfchädigen. Es heißt, daß diefer 
Artikel aus dem Sekretariat des Vatikans gefommen fei. Ich kann es nicht 
glauben... 


1) Acquetta di Perugia, ein langfam wirfendes Gift. 
2) Crispi war am 31. Januar 1891 von feinem Amt zurüdgetreten; aber das 
vertraute Verhältnis zwifchen den beiden freunden hatte dadurch nicht aufgehört. 


Levi, Kardinal Prinz Hohenlohe 13 


Doc inzwijchen erkrankte anjtatt feiner in Schloß Rauden der Bruder des 
Kardinals, der Herzog von Watibor, tödlich; und da dem Kardinal, der einen 
zuverläffigen Begleiter bei fich zu haben wünſchte, von den Prieſtern, die 
fih in feiner Nähe befanden, feiner paßte, fo fragte er mich nach einer 
geeigneten Perfönlichkeit. Ich ſchlug ihm eben jenen Monfignore Bignami vor, 
einen jeiner wahrhaft würdigen Mann, der, zu aufrichtig und zu liberal, um als 
Kanonikus an der Hauptkirche in Mailand, der er war, in Frieden leben zu 
fönnen, fich in eine reizende Einfiedelei in den Bergen bei Vareſe zurückgezogen 
hatte, um Gutes zu tun. Mein Vorſchlag wurde mit der größten Freude an- 
genommen. Monfignore Bignami wurde dann zum Kaplan der Eöniglichen 
Billa in Monza ernannt und hatte acht Fahre jpäter die fehr traurige Ehre, 
dem König Umberto in der Nacht feiner Ermordung die legten feelforgerifchen 
Dienfte zu ermeifen. 

Nach einiger Zeit fchrieb mir der Kardinal von 


Schloß Rauden, den 13, Januar 189. 
Nur ein paar Zeilen, um Ihnen Nachricht zu geben von der vortrefflich 
verlaufenen Reife mit dem lieben Bignami, der ein außerordentlich waderer Mann 
ift. Nachdem wir zwei Nächte und einen Tag gereijt waren, haben wir ung einen 
Tag in Wien aufgehalten und find geftern abend hier im Schlofje meines 
Bruders angelommen, dem es im Augenblid nicht jo fchlecht geht, wiewohl die 
Krankheit fehr ſchwer ift; aber im ganzen ift feine Verſchlimmerung eingetreten. 
Möge Gott diefen beften, edeljten Bruder noch meiterleben lafjen. 
Ich bitte, Herrn Erispi und die Freunde herzlich zu grüßen. 
® €. v. H. 
Nah dem Tode des Fürjten jchrieb der Kardinal: 


Schloß Rauden, den 7. Februar 1893, 

Hier, in domo luctus, jtehen wir noch unter dem Eindrud des ſchweren 
Berluftes, über den Ihre „Riforma“ fo freundlich und fo trefflich gejchrieben 
bat; taufend Dank dafür und taufend Dank auch für Ihr Beileidstelegranm, 
Es iſt unendlich troftreich, zu fehen, daß jo viele an unſerm Schmerze teil: 
genommen haben, vom Raifer angefangen, der zu dem feierlichen Leichenbegängnis 
fommen wollte. 

Monfignore Bignami grüßt alle wie auch ich, es geht uns gut und wir 
jehnen uns danach), Italien mwiederzufehen, das troß feines Fleinen Panama !) 
ein großes, ehrenhaftes, gutes Land von gefundem Sinne iſt. 

Ich grüße alle guten Freunde und verbleibe ftet3, Euch alle jegnend, 

Ihr ergebeniter 
Guſtav C. v. 9. 
Dann auf der Heimreife: 





1) Der Bankſkandal, der damals tobte. 
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München, den 17. März 1893. 

Liebſter Freund, ich danke Ihnen von Herzen für Ihren überaus liebens- 
würdigen Brief vom 15. ds. Mis. und für die Heberfendung der Blätter und 
des fehr fchönen Artikels über meinen tiefbetrauerten, unvergeßlichen Bruder; 
zugleich ſoll ich Ihnen viele Grüße jagen von dem vortrefflichen Monfignore 
Bignami, der heute abend nad Stalien abreif. Ich gehe für einen Monat 
auf mein Schloß Scillingsfürjt (Bayern), Das ift die Adreſſe, reich an 
Konfonanten, wohin Sie, wenn Sie e3 für qut befinden, mir die „Riforma” 
ſchicken könnten, hoffentlich mit irgendeiner guten Nachricht, zum Beifpiel: daß 
Erispi wieder Minifter geworden, daß... für immer geftürzt, daß ein 
tüchtiger Kriegsminifter ernannt worden ift und dergleichen, 

Ich gehe den Befuchen und den Liebenswürdigfeiten der Fürftlichkeiten aus 
dem Wege und trachte jo viel wie möglich in der Einjamkeit zu bleiben, die 
Freunde fegnend. 

Nach und nach begann die angeborene Heiterkeit in ihm ihre Herrichaft 
wieder zu geminnen, 


Und fo fchrieb er von 


Scillingsfürjt, den 5. Mai 1898. 

Ich ſtecke mitten in Briefen und weiß nicht, wie ich's machen foll, um alle 
zu beantworten. Bald heiratet eine Nichte, bald fommt eine Großnichte nieder, 
da ijt irgendeiner von meinen Neffen Bräutigam, dort joll man eine Beifteuer 
für die Landwirtichaft, fürs Waffer, für einen Turnfaal geben, bald will 
der Erzbifchof von Bamberg wiljen, ob man die Kapuziner hierher verfegen 
könnte, bald möchten meine Nonnen, die ich jchon feit zwanzig Jahren hierher 
verpflanzt habe, ein meiteres Stüd Garten haben, dann kommen Rampolla 
del Timpano') und die Kanonifer von Santa Maria Maggiore, oder Ezekiel?) 
mit Briefen, die in Wolle eingemwidelt zu fein ſcheinen . ... Kurz, man wird 
nie fertig. 

Ich möchte gerne perſönlich unter Ihnen fein, Ihre freundfchaftliche Unter: 
haltung genießen und hätte fehnlichit gemünfcht, dem englifchen Vortrag Bonis®) 
beimohnen zu können, deſſen gedrudter Bericht mir das Wafjer im Munde hat 
zufammenlaufen laffen. ch will ihm einige Münzen bringen, die kürzlich auf einer 
MWiefe hier in der Nähe gefunden worden find, wo fie in einem Topffcherben 
lagen; fie tragen die Inſchrift: Philippus Rex, und e8 wird behauptet, e3 fei 
Philipp der Schöne. Er wird ja ſehen. 

ch gedenke in wenigen Tagen abzureifen. ch werde einige Tage in der 
Villa Carlotta in Cadenabbia am Comerſee beim Herzog von Sachſen bleiben. 


) So pflegte er den Kardinal Rampolla, Marcheie del Tindaro, im Scherz zu nennen. 

2) Amerifanifcher Bildhauer, der feit vielen Nahren in Rom lebt, 

») Giacomo Boni, der das Forum Romanum aufsededt hat; er gehörte und gehört 
noch immer zu unſerm Freundeskreis. 
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Wenn Sie mich befuchen wollen, werden Sie willfommen fein. Ebenfo aud) 
Salvagnint. !) Der Herzog liebt die Muſik über alles... 


Er jelbjt liebte fie leidenfchaftlih. Deshalb erlaubte ich mir, ihm häufig jenen 
wirklich großartigen, vollendeten Mufilgenuß zu verjchaffen, den uns unter 
andern der berühmte Violoncellift Gaetano Braga bereitete, ein ebenfo prächtiger 
Geſellſchafter wie echter Künjtler, den er feit langer Zeit kannte und der jeden 
Winter einige Monate in Rom zubrachte, nachdem er Paris verlaffen hatte, um 
fih in Mailand niederzulafjen, wo er noch jeht die wohlverdiente Ruhe genießt. 
Bei einer diejer freundfchaftlichen Zufammenkünfte — bei denen er fich in die 
Tage zurückverſetzt glaubte, in denen Liſzt bei ihm in der Billa d'Eſte wohnte — 
ereignete fich ein Vorfall, der wieder einmal die Liberalität feines Geiftes bezeugte. 

Als ich ihn eines Tages gefragt hatte, wie es ihm gehe und ob er Luft 
babe, zu kommen, um das „Erſte Trio von Beethoven für Klavier, Violine und 
Violoncello“ zu hören, vorgetragen von dem erwähnten Braga, dem Violinijten 
Pinelli und dem PBianiften Bajardi, antwortete er mir, erfreut annehmend: „Es 
geht mir wie Cäfar, wenn es Cäfar gut ging.“ Und er fam wirklich und fühlte 
ſich bis zu Tränen ergriffen von diefer göttlichen, meijterhaft mwiedergegebenen 
Schöpfung. Unter anderen war Abele Damiani?) anwefend, der im erften 
Minijtertum Erispi (1889— 1890) Unterjtaatsfefretär gemejen war; diefer erzählte 
während der nachfolgenden Unterhaltung, in der er auf feine Jugendjahre und 
die Kriegs- und Liebesabenteuer der Garibaldinifchen Zeit zu fprechen kam, von 
einem Plan, den er und andre beherzte, übermütige junge Leute in Florenz 
ausgeheckt hatten, nämlich heimlich in den Kirchenftaat einzudringen, ſich zum 
Schloß der Bourbonen in Gaprarola zu begeben und dort die Erfönigin von 
Neapel, Maria Sofia, zu rauben, die vom Kirchenftaat aus das Räubermefen 
in den jüdlichen Provinzen organifierte, 

Mir ſchien es, daß in dieſer Erzählung Abele Damiani, der doch ein Mann 
von vollendetem gejellichaftlihen Takt war, ein wenig das Maß überfchritten 
babe, daS vor einem Sardinal, mochte er auch noch fo liberal und liebens- 
würdig vorurteilsfrei jein, hätte eingehalten werden müſſen. Am folgenden 
Morgen jchrieb ich daher an Hohenlohe und entjchuldigte in halb ernſtem, halb 
icherzendem Tone den Freund für den Fall, daß der Kardinal Anftoß an feiner 
Erzählung genommen habe. Darauf erhielt ich folgende Antwort: 


Villa d’Ejte, den 11. Februar 1894, 

Liebiter Freund, für einige Stunden hierhergefommen, habe ich Ihr liebens— 
würdiges Schreiben von gejtern erhalten, das mich gerührt hat durch Ihr 
außerordentliche8 Zartgefühl; aber die Aufrichtigkeit jener Erzählung hat mir 
. Y Außgezeichneter Muſiker und Gelehrter, Sefretär der Mufifflommiffton im Mini: 
iterium des öffentlichen Unterrichts, 

) ©. des Verfaſſers „Perfönliche Erinnerungen an Francesco Crispi“, Deutſche 
Revue, Auguft-Heft 1906, S. 185. 
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gefallen. Ich würde jogar, wenn ich an feiner Stelle gewejen wäre, dasjelbe 
gejagt haben, 

Uebrigens ift San Pier Damiani, der den Kardinälen und den Bäpften 
die Wahrheit jagte, vielleicht ein Vorfahre unfers Freundes, 

Heute abend kehre ich nach Rom zurüd; wenn ich kann, werde ich dabei 
zu Ihnen in die Villa fahren. ZTaufend Dank für das herrliche Konzert, das 
mir einen unendlichen Genuß bereitet hat. 


Ihr ergebeniter 
Bujtav C. v. 9. 


Zur Biologie des Forfchers 


Wilhelm Oſtwald 


Hi Entdeder und Förderer der Wiſſenſchaft find bisher wie Meteore an- 
gejehen worden, die unerwartet auftauchen, eine Zeitlang in überirdifchem 
Glanze jtrahlen und dann verjchwinden, wobei der Weg, den fie durchmeſſen 
haben, noch einige Zeit nachleuchtet, Aehnlich wie bei Meteoren hat man dann 
wohl auch beobachtet, daß fie gern in Schwärmen auftreten, jo daß beftimmte 
Beiten erheblich reicher als andre an diefen glänzenden Erfcheinungen find. So weit 
hat es die Naturgefchichte dieſer Phänomene aber noch nicht gebracht, daß man 
wie bei den Meteoren beftimmte Perioden bezeichnen kann, in denen man ein 
bedeutend reicheres Erjcheinen erwarten darf; doc) ift ed immerhin bereit3 mehr- 
fach aufgefallen, daß insbeſondere in Zeiten dringenden Bedürfnijjes ein Volt 
meilt auch eine übergewöhnlich große Zahl genialer Forſcher hervorbringt. 
Vielleicht die auffallendfte diefer Tatſachen ift das Auftreten einer ganzen Plejade 
hervorragendjter Mathematiler und Naturforjcher zur Zeit der großen franzd- 
fiihen Revolution. Hier kann man nachträglich einigermaßen die wirkſamen 
Haktoren bejtimmen: e3 ging einerjeit3 eine Periode hoher Kultur unter einer 
äußerlich erfolgreichen, wenn auch innerlich ungejunden Regierung voraus, und 
dann entjtand durch den Kampf mit dem alten Europa und durch das Auf» und 
Durchwühlen aller Schichten der Nation eine ftarte Nachfrage nach hervorragend 
leijtungsfähigen Männern und gleichzeitig die Freigabe des Weges zu jolchen 
Leijtungen für alle, die dazu fähig waren. Wenn einer diejer Yaltoren, die 
Bereitung des günftigen Boden? vorher und da3 dringende Bedürfnis nad - 
her, nicht wirkfan gewejen wäre, jo wäre zweifello8 manche Entwidlung nicht 
eingetreten oder vorzeitig ſtehen geblieben, jo daß das Gejamtergebnis ein 
geringereö gewejen wäre. 

In unjrer Zeit ift die Wiffenjchaft infofern mehr und mehr in die Breite 
gegangen, als eine unvergleichlich viel größere Anzahl geeigneter Männer fie 
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als Grundlage für ihre bürgerliche Eriftenz gebrauchen kann. Die großen 
Forſcher des jechzehnten bis achtzehnten Jahrhunderts find faft ohne Ausnahme 
Dilettanten gewejen, d. 5. Männer, welche die Wifjenjchaft nur im ihren 
Mußeitunden treiben konnten und welche die für ihre Forfchungen erforderliche 
Zeit und gegebenenfalls auch die äußeren Mittel fich auf irgendeine andre Weiſe 
beihaffen mußten, da die Wiſſenſchaft ihnen diefe nicht lieferte. So finden wir 
fie ala Aerzte und Geiftliche, wir jehen fie entweder im Reichtum geboren oder 
fich durch Bedürfnislofigkeit davon unabhängig machen. Spinoza ernährte fich 
durch Brillenjchleifen, Yavoifier war Generalpächter, Newton wurde, um ihm eine 
petuntär ausreichende Erijtenz zu geben, zum Münzmeiſter ernannt. 

Von allen Berufen, die ſich mit wifjenjchaftlicder Produktion verbinden 
lafien, tft der des Lehrers der Wiſſenſchaft aus äußeren wie inneren Gründen 
der geeignetjte, und jo beobachten wir, wie im Laufe des neunzehnten Jahr: 
hundert3 fajt in allen Hulturländern die Forſchung das Nebenamt des 
lehbrenden Profeſſors, in erjter Linie des Univerfitätsprofeifors ift. Die 
Entwidlung hat in verjchiedenen Ländern einigermaßen verfchiedenartig jtatt- 
gefunden; am meiſten im folcher Richtung ift fie in Deutjchland vorgefchritten. 
Bei uns ift bis vor kurzem praftijch die ganze wilfenjchaftliche Produktion das 
Wert der Univerfitätslchrer gewejen. Während in England beifpieläweije 
Männer wie Darwin und Herbert Spencer Privatleute waren, die ohne die 
Sicherung eines alademijchen Amte® aus innerem Beruf ihrer forjchenden 
Tätigkeit nachgingen, läßt ſich in Deutjchland kaum eine wifjenfchaftlich hervor— 
ragende Leiſtung namhaft machen, die nicht von einem Univerfitätslehrer aus- 
gegangen wäre, und ein Fall, wie der von H. Graßmann, der troß feiner un: 
gewöhnlichen mathematijchen Leiſtungen es nicht zum Univerfitätsprofefjor 
gebracht Hat, wird als eine Anomalie, ja fat al3 eine Schmach fir die Nation 
angejehen. Erjt in unſern Tagen, wo die Wiſſenſchaft in alle möglichen An- 
gelegenheiten des Lebens eingreift, mehren fich die Fälle, daß wifjenfchaftliche 
Arbeiter ohne Zufammenhang mit Unterrichtanjtalten, wie praftiiche Aerzte, 
jtaatliche und ftädtiiche Beamte, Fabrikchemiker, Ingenieure und andre nicht im 
Lehrberufe ſtehende Männer hervorragende wiffenjchaftliche Leiftungen hervor: 
bringen. Allerdingd macht fich in jolchen Fällen alsbald die Vorftellung geltend, 
daß man derartige Männer, nachdem fie ihre wiljenfchaftliche Leiltungsfähigkeit 
erwviefen haben, ſobald als möglich in den Lehrberuf übertragen joll; auch die 
Männer jelbjt pflegen eine jolche Hebertragung (wenigftens anfänglich) als ein höchſt 
wünfchenswerted Ziel anzujehen, allerding3 um jich hernach oft zu überzeugen, 
daß dieje Dinge bei näherer Kenntnisnahme doch auch weniger erfreuliche Seiten 
haben, als fie angenommen hatten. 

Es liegt hier in der Tat eine Anomalie vor, die dad zwanzigite Jahr: 
hundert, da3 nach den Proben, die e3 in feinem kurzen Leben abgelegt hat, in 
eminentejter Weile das wiſſenſchaftliche Jahrhundert wird heißen müſſen, 
hoffentlich gerade auf Grund dieſer bejonderen Eigenjchaft bejeitigen wird. So all- 
gemein die grundlegende Wichtigkeit der Wiffenichaft, und zwar auch der reinen, 
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nicht auf unmittelbare Anwendung gerichteten Wiſſenſchaft anerkannt wird, jo 
gibt e8 doch noch nicht einen einzigen regelmäßigen Beruf, der 
rein und ungetrübt die wiſſenſchaftliche Leiftung zum Ziele hat. 
Dan erwartet allerdings, daß der Univerfitätslehrer fich auch um die Erweiterung 
und Vermehrung der Wifjenjchaft bemühen wird, und die Berufungen und Neu— 
bejegungen pflegen vorwiegend durch die wiljenjchaftlichen Leiltungen des Kan- 
didaten beitimmt zu werden. Aber jeine amtlichen Berpflichtungen beziehen 
\ich ausschließlich auf dad Lehren und nie auf das Forjchen. Und daß dies 
nicht eine bloße Form ift, der die neue Zeit einen andern Inhalt gegeben hat, 
geht aus wohlbefannten allgemeinen Tatjachen unzweideutig hervor. Wenn der 
Brofejjor auch vollitändig aufhört, neue wifjenjchaftliche Arbeit zu produzieren, 
und nur feinen Lehrverpflichtungen regelmäßig nachkommt, jo wird er al3 ein 
vollwichtiges Mitglied der akademischen Körperjchaft, als einer angejehen, dem 
durchaus fein Vorwurf einer Pflichtverjäumnis gemacht werden darf. Wenn 
aber umgefehrt ein Univerfitätslehrer jeine Studenten vom Kolleg heimjchicen 
wollte, weil er eben eine wichtige wijjenjchaftliche Entdeding zu machen im 
Begriff it, jo würde er nicht nur ſich einer mehr oder weniger energiichen 
Rektififation von jeiten feiner vorgejegten Behörde ausjegen, jondern auch jeine 
Stollegen, in&bejondere die der eben bejchriebenen Art, würden fein Verhalten 
moraliſch entrüjtet verurteilen. Diejer Gegenjaß beweilt unzweideutig, daß troß 
der unverhältnigmäßig größeren jachlichen Wichtigkeit, die der Vermehrung der 
Wiſſenſchaft gegenüber ihrer bloßen Hebertragung an Schüler zulommt, dennoch 
die Arbeit dieſer Bermehrung jelbit vom berufämäßigen „Ge— 
ledrten“ nur infofern geleijtet werden darf, al3 die Unterrichts— 
arbeit e3 gejtattet. Somit wird Dieje Leiftung, die zu den allerwichtigften 
der Menjchheit gehört, immer noch als freies Gejchent von den dazu Geeigneten 
beansprucht, und auch in den vorgejchrittenften Kulturgemeinjchaften gibt e3 noch 
feinen regelmäßigen Beruf, der ausjchließlich auf freie wiſſenſchaftliche Leiſtung 
gerichtet ift. 

Daß das Bedürfnis Hierzu vorhanden iſt, kann nicht bezweifelt werden, 
denn es findet fich nicht felten befriedigt, wenn auch nicht in regelmäßiger Weije. 
Sp befindet fih Robert Koch, der Begründer der modernen Balteriologie, 
in einer ftaatlichen Stellung, die namentlich nach ihrer neulichen Umgeftaltung 
ihm ganz frei die Zeit und Mittel Liefert, um wiſſenſchaftliche Arbeit nach eignem 
Urteil zu leijten. Und ähnlich kann man in Deutjchland wie in Amerika einzelne 
weitere Fälle nachweilen. Im legteren Lande der rapiden Entwicklung Hat die 
Einficht in die Notwendigkeit des reinen Forjcherberufes bereit3 zu den Begriff 
de3 „Reſearch-Profeſſor“ geführt, des Mannes, der troß jeiner Ver— 
bindung mit der Univerfität feine bejtimmte Lehraufgabe hat, jondern je nach 
dem Stande jeiner Arbeit oder ſeines Mitteilungsbedürfniſſes Vorlefungen Hält 
oder nicht; Die Univerfität Liefert ihm ihrerjeit3 die Forjchungsmittel und er- 
wartet von der bloßen Tatſache jeiner Verbindung mit der Lehranitalt einen 
günftigen Einfluß auf den Betrieb ihrer Unterricht3tätigfeit. Der Erfolg jpricht 
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ganz zweifellos zugunften diefer Einrichtung, da die dauernde Anweſenheit eines 
ſolchen hohen wiifenichaftlichen Vergleichmaßſtabes auf die Wifjenjchaftlichkeit 
der Lehrprofeſſoren einen ſtark anregenden Einfluß ausübt. 

E3 wird aljo auch in unferm Lande notwendig fein, einen regelmäßigen 
Vorrat folder Stellungen zu haben, die dem Inhaber nur die Verpflichtung 
wiſſenſchaftlicher Produktion ohne jede bejondere Bindung auferlegen. Wenn, 
wie ich vorausjeße, Hervorragende LXeiftungen die notwendige und unumgängliche 
Bedingung für die Erlangung einer derartigen Stelle find, jo würde ed nicht 
einmal einen Schaden bedeuten, wenn die Hauptleiftungen vor der Zeit der 
Erlangung einer ſolchen Stelle liegen und jpäter feine gleichartigen mehr zu— 
tage gefördert werden. Denn natürlich wird die Möglichkeit, durch hervorragende 
Arbeiten künftig einmal in eine jolche Stellung zu gelangen, den jüngeren 
Forſcher oft zu freiwilligen Leitungen und Anjtrengungen veranlafjen, gerade 
wie der Privatdozent im Hinblid auf die künftige Profeſſur zu jeinen fait 
unbelognten Bemühungen angejpornt wird. Man darf Hier nicht vom wiſſen— 
ihaftlihen Idealismus reden, der jolche Leitungen ohne jede Ausficht auf Be— 
lohnung bewirkt. Diejer Idealismus iſt zweifellos reichlih vorhanden, wenn 
ih auch ihn eher als einen Inſtinkt auffajfen möchte, der gerade wegen der 
unbewußten Natur, die allen Inftinkten zukommt, um jo umwiderjtehlicher fich 
betätigt. Er kann und wird fich natürlich nur innerhalb des Gebiete betätigen, 
wo die entjprechenden Handlungen ausführbar find. Bei völligem Mangel an 
Subitjtenzmitteln oder Ausfichten auf ſolche Hilft auch ein ftarfer Idealismus 
oder Inſtinkt nicht. Es kann aber nicht im Intereſſe der Nation liegen, ſolchen 
vorhandenen Idealismus oder Inftinkt im jeiner Betätigung zu hemmen, und jo 
muß dafür geiorgt werden, daß in jachgemäßer Abjtufung dem Forjcher die 
äußere Möglichkeit zur Ausführung feiner für die Allgemeinheit jo wichtigen 
Arbeiten gewährt wird. 

Wie im übrigen derartige Stellungen geftaltet werden, wird von äußeren 
Bedingungen abhängen. Meift wird der Zujfammenhang mit einer Univerfität 
oder ähnlichen Anftalt anzujtreben jein, jowohl in deren Intereffe wie auch), 
weil die betreffende Perjönlichkeit meijt einen ſolchen Zujammenhang wünſchen 
wird. Hier jpielt indejjen die bejondere geijtige Bejchaffenheit de8 Mannes eine 
enticheidende Rolle, über die alsbald einiges gejagt werden ſoll. 

Unterfucht man nämlich die Lebensichidjale und Leiftungen der großen 
Forſcher, Fo treten alabald jehr erhebliche Unterfchiede hervor. Auf der einen 
Seite Hat man Männer erjten Ranges, die troß der ungewöhnlichen Bedeutung 
ihrer Arbeiten und troß ihrer Stellung als Univerfitätsprofefforen dennoch feine 
eigentliche Schule bilden und feinen perjönlichen Einfluß ausüben. Ein jolcher 
Dann war beiſpielsweiſe Gauß. Wir wifjen von ihm, daß er das Kofleglejen 
verabjcheute; wenn, wie ed Damals üblich war, die Studenten bei ihm perſönlich 
erihienen, um zu belegen, jo pflegte er ihnen zu jagen, daß die Vorlefung 
wahrscheinlich nicht zuftande kommen würde, um fie abzujchreden. Auf der 
andern Seite finden wir Gelehrte, welche die Mittelmäßigkeit kaum überragen 
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und dennoch erfolgreiche Lehrer find, indem fie nicht nur zahlreiche, fondern 
auch Hervorragende Schüler auszubilden verftehen. Es fteht mit andern Worten 
der perjönliche Lehrerfolg, dies Wort in feinem beiten Sinne genommen, in 
feinem, bejtimmten Berhältniffe zur Bedeutung des Mannes als Forjcher. Gäbe 
es nun ein Kennzeichen, an dem man die Leiftungsfähigkeit im einen oder andern 
Sinne erfennen könnte, jo hätte man ein Mittel, jeden einzelnen Gelehrten gerade 
unter jolche Umftände zu bringen, unter denen er im Sinne jeiner bejonderen 
Begabung das Höchfte leijtet, wozu er fähig ift. Einen Mann vom Typus 
Gauß würde man von der Univerfitätsarbeit befreien, einen Mann von dem 
andern Typus, der zum Beiſpiel durch den Phyſiker Magnus veranjhaulicht 
wird, würde man mit den beiten und reichlichjten Unterricht3mitteln auszuftatten 
haben, und nicht, wie die mit Magnus gejchah, feine Unterrichtstätigfeit von 
dem zufälligen Bejiß eines eignen reichlichen Vermögens abhängig jein lafjen. 

Aus der Gefamtheit der willenjchaftlichen Charaktere Heben fich bei genauerer 
Unterfuchung zwei Typen hervor, die an den Grenzen der vorhandenen Mannig- 
faltigteit jtehen. Damit will ich von vornherein betonen, daß bei weitem die 
tatfächlichen Fälle im allgemeinen Zwifchenglieder ziwifchen dieſen beiden 
äußerften Punkten bilden; doch ift meift Die eine oder die andre Seite in dem 
einzelnen Manne jo jtark überwiegend, daß feine Zuordnung in eine der beiden 
Klaſſen nicht jchwierig iſt. Gleichzeitig muß hervorgehoben werden, daß, joweit 
meine bisherigen Unterfuchungen gehen, dieſe typiiche Bejchaffenheit um fo jtärfer 
audgeiprochen zu jein pflegt, je bedeutender der Mann jelbit it; die Mifchformen 
finden fich viel häufiger bei den weniger hochſtehenden Forſchern. Hieraus er- 
gibt fich zunächlt die praktiſche Nüglichkeit einer jolchen Einteilung (ihre jach- 
liche Richtigkeit vorausgejeßt), weil es viel wichtiger ift, die ausgezeichneten Per: 
fünlichkeiten richtig zu behandeln, als das Mittelgut, bei dem die möglichen 
Fehlgriffe oder Verlufte nicht jo jchwer ind Gewicht fallen. 

Dieje beiden charakteriftiichen Typen möchte ich als den klaſſiſchen und 
den romantischen Typus bezeichnen. Eine derartige Namengebung Hat immer 
ihr Mifliches, weil die in dem gewählten Worte mitgenommenen Begriffs- 
zufammenhänge immer nur gewiffermaßen und halbwegs auf die neue Sache 
pafjen können; den eigentlichen Inhalt des neuen Begriffes kann erft eine ein- 
gehende Beichreibung und Definition liefern. Ich will daher auch mit dieſer 
Namengebung zunächit nichts mehr bezweden, ald den Blick ungefähr in Die 
Richtung zu lenken, in der die charakteriftiichten Eigentitmlichkeiten der fraglichen 
Typen erkennbar jind. 

Als den klaſſiſchen Typus bezeichne ich denjenigen, deſſen Schwerpuntft 
in der möglichjt weitgehenden Vollendung jeder einzelnen Arbeit liegt, während 
beim romantijchen Typus ein Uebermaß von Ideen zu deren Aeußerung 
und Geltendmachung drängt, auch bevor je einzelne von ihnen eine volljtändige 
Durcharbeitung erfahren haben. Um alsbald eine fonfrete Anjchauung zu geben, 
nenne ich den Mathematiter Gauß als einen ausgeprägten Fall des Hafjiichen 
Typus, während der Chemiker Liebig ein ebenfo charakteriftiicher Romantiker 
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it. Man erfeımt an dieſen Beijpielen aldbald, daß der zweite Typ troß der 
eben gegebenen Kennzeichnung dem erjten feineswegs an Bedeutung und Wert 
für die Menjchheit nachzuftehen braucht. Dies liegt an bejtimmten pfychologiichen 
Eigentümlichkeiten, die mit jenen Kennzeichen auf das engfte zufammenhängen. 

Das Bedürfni® nach möglichjt weitgehender Vollendung der einzelnen 
Zeiftung bewirkt bei dem Klaſſiker eine entjprechende Zurüdhaltung in der Mit- 
teilung unfertiger Ideen. Aus dem Briefwechjel zwijchen Gauß und jeinen 
Fremden geht immer wieder hervor, wie viele Dinge diefer große Forſcher 
praftiich fertig hatte, aber Doch nicht an die Deffentlichkeit bringen wollte, weil 
jte ihm nicht fertig genug erjchienen. Immer wieder weigert er ſich ausdrüdlich, 
derartige Dinge zu publizieren, und jo mußte er namentlich in der zweiten Hälfte 
jeine3 Lebens es oft gejchehen lafjen, daß andre Entdedungen veröffentlichten, 
die er längjt in feinen Papieren hatte. Die wohldefannte Anekdote, wonach er 
auf die Frage nach dem Zeitpunfte der Veröffentlichung einer gewijjen Arbeit 
geantwortet haben joll: „Meine Rejultate Habe ich ſchon lange, aber ich weiß 
noch nicht, auf welchem Wege ich zu ihnen gelangen werde,“ Tennzeichnet genau 
dieſes Schwergewicht, das er auf die Form der Daritellung (die® Wort im 
höchjten methodischen Sinne genommen) legte. 

Befähigt eine derartige Charakterbejchaffenheit einerjeit3 ihren Träger zu 
den dauerhafteiten und injofern auch einflußreichiten wifjenfchaftlichen Leiftungen, 
jo verhindert fie ihn doch anderjeitd, eine unmittelbare und perjönliche Wirkung 
al3 Lehrer auszuüben. Es war bereit3 erwähnt worden, wie ungern Gauß 
eine derartige Tätigkeit übernahm, und man fann es leicht verjtehen, wie be— 
denklich feinem Charakter die Notwendigkeit erjcheinen mußte, in Dahinlaufender 
Rede mancherlei Dinge auszufprechen, deren Begründung nicht gleich oder nicht 
vollftändig gegeben werden konnte. Denn der mündliche Vortrag, wenn er fich 
nicht auf das Ablejen eine® auögearbeiteten Heftes bejchränft, it immer etwas 
Schöpferiſches, und die um fo mehr, je Höher die jchöpferischen Fähigkeiten 
des Bortragenden jelbjt entwidelt find. Bet freier Rede iſt e8 daher unvermeid— 
ih, daß der Bortragende unwilltürlich ind Schaffen und Geftalten hineinfommt. 
Iſt nun dieje Tätigkeit etwas, was der Betreffende nur in tiefiter Einſamkeit und 
Sammlung zu tun gewöhnt ift, wie es gerade beim klaſſiſchen Typus zutrifft, 
jo erfcheint ihm die Öffentliche Schauftellung als etwas Schamlofed, ja Natur: 
widriges und Unmoraliſches, und er jucht fie inftinkttmäßig zu vermeiden. 

Hieraus ergeben ſich mehrere .Schlußfolgerungen. Zunächſt, daß es ſich 
nicht um einen zufälligen Eigenfinm oder eine tadelnswerte Einfeitigfeit handelt, 
wenn ein joldher Mann der perjönlichen Lehrtätigkeit möglichit au8 dem Wege 
geht oder fich in folder Weife mit ihr abfindet, daß jeine bejondere Begabung 
dabei keineswegs zur Geltung fommt. Forſcher dieſes Typus find, zumal in 
Deutjchland, meift gezwungen, Lehrtätigkeit zu übernehmen, wenn fie überhaupt 
die Möglichkeit wifjenichaftlicher Arbeit erlangen wollen; meift halten fie e3 
dann, ihrer gewiflenhaften Charakteranlage entſprechend, auch für ihre Pflicht, 
jich ſolcher Arbeit nicht zu entziehen; Die Refultate find aber meiſt wenig er- 
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freulicher Natur. Helmholtz, der gleichfalld dem klaſſiſchen Typus zuzurechnen 
ift, Hat jogar einmal ein beredtes Loblied dieſes Zwanges gejungen, durch den 
der Forſcher genötigt wird, alljährlich einmal das Geſamtgebiet feiner Wiffen- 
Ichaft feinen Schülern und damit fich jelbit in großen Zügen vorzuführen. Aber 
Diejenigen, die perfönlich fich der Vorleſungen diefed großen Mannes erinnern, 
befennen, ſoweit fie aufrichtig Iprechen, daß fie recht wenig von dieſen Vor— 
lefungen gehabt haben. Meift vergaß der Meifter nad) wenigen Augenbliden, 
daß er lernbegierige Schiiler vor ſich Hatte, Denen ein fyjtematifcher Vortrag not 
tat, und ließ jich durch den begonnenen Gegenjtand in eine Unterjuchung hinein- 
führen, Die er ohne Bewußtſein der Anweſenheit von Zuhörern anjehte, weiter: 
führte, verbejjerte oder ganz von vorn begann, bis ihn das Glodenzeichen daran 
mahnte, daß er die vor ihm Sitzenden zu entlajfen hatte. Oder er zivang fich, 
bei der Sache zu bleiben, und dann brauchte man fein Pfychologe zu fein, um 
ihm die ungeheure Langweile anzufehen, die ihm die untergeordnete Tätigfeit 
des bloßen Reproduzierend bekannter Dinge machte. Aehnlich wie die Vor- 
lefungen war der Yaboratoriumsunterricht bejchaffen. Man jah den leitenden 
Profeſſor nur jehr wenig im Imftitute, und wenn es gelang, ihn anzureden und 
zum Verweilen zu veranlafjjen, und man trug ihm jeine Schwierigkeiten und 
Sorgen vor, jo hörte er wohl in abjtrakter Weile Hin, aber nur in den feltenften 
Fällen fonnte man aus den wenigen Worten, die er erwiderte, die erhoffte An- 
weiſung entnehmen. Meiſt hatte dann bei ihm wohl wieder die auf die erhaltene 
Anregung Hin automatisch funktionierende Denktätigfeit eingejeßt, und e3 war 
dem gewöhnlichen Sterblichen, zumal dem Anfänger, nicht gegeben, alle die 
Bwifchenglieder zu refonjtruieren, über die der Meifter zu feiner ſchließlichen 
Bemerkung gelangt war. So ijt es verftändlich, daß dieſer ausgezeichnete 
Forſcher, dem an Reichtum und Driginalität der Ideen faum einer gleichkam, 
dennoch keinen eigentlichen Schülerfrei3 ausgebildet und mit feinen Gedanken 
und Methoden erfüllt hat. Nur ein völlig verwandter Geift, wie Heinrich 
Herß, konnte in Hinreichend nahe Berührung mit ihm kommen, um feiner An- 
regung teilhaftig zu werden, und hierbei bleibt natürlich die Frage offen, ob 
Herß nicht auch in jeder andern Umgebung feine Gaben in gleicher Größe 
entwickelt hätte. 

So fehen wir erfahrungsmäßig bejtätigt, was aus allgemeinen piychologijchen 
Gründen zu erwarten war, daß nämlich Forſcher vom klaſſiſchen Typus 
zu Lehrern nicht geeignet jind. Findet fich ein ſolcher daher in einer 
Stellung, wo ihm das Lehren amtlich zur Pflicht gemacht wird, jo kann jeine 
vorgejeßte Behörde nicht? Beſſeres und Berftändigered tum, als ihn in irgend: 
einer Form diefer Verpflichtung zu entheben und ihm völlige Freiheit der Arbeit 
zu gewähren. Eine entjprechend größere und wertvollere Ausbeute an wiljen- 
jchaftlichen Leitungen wird der reiche Lohn dafür fein. Tatjächlich ergibt jich 
alfo, auch vom Standpuntte jener Behörde, aus einer jolchen Politik nicht nur 
fein Opfer, jondern ein jehr erheblicher fachlicher Gewinn, denn für die Lehr: 
tätigfeit findet fich leicht ein bejjerer Erſatz, für die viel höher jtehende, viel 
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jeltenere und der Nation viel wichtigere Zorjchertätigfeit aber feiner. Zur 
leihteren Erkennung, ob ein junger Forjcher diefem Typus angehört, dient neben 
der charafteriftiichen Bejchaffenheit der Arbeiten der Hinweis, daß der Betreffende 
im allgemeinen zurüdgezogener und wenig mitteilſamer Gemütsart zu fein pflegt 
und dem cholerijchen oder melancholiichen Temperament viel eher zuzurechnen ift 
al3 dem fanguinischen. Auch pflegt, fall er lehrend tätig ift, fchon bald das Miß— 
verhältni3 zwischen feiner wiljenjchaftlihen und feiner pädagogijchen Leiftungs- 
fähigkeit auffallend in die Erjcheinung zu treten. 

Bei dem Forjcher vom romantijhen Typus liegen die Kennzeichen 
gerade nach der entgegengefegten Seite. Un Reichtum und Mannigfaltigkeit der 
Ideen pflegt er dem Klaſſiker überlegen zu fein, doch bedingt gerade Diefe 
Mannigfaltigteit eine gewiſſe Sorglofigkeit in der Handhabung der Baterpflichten 
ihnen gegenüber. Er wird weder ängftlich jein geijtige3 Eigentum an ihnen 
wahren, jondern fie mit vollen Händen ausftreuen und verjchenfen, noch wird 
er jedem feiner Gedanken eine volle Pflege und Entwicklung angedeihen lafjen, 
jondern fie vielfach Halbfertig in die Welt jenden, einfach weil die inzwifchen 
neu zur Welt gelommenen ihn nicht dazu kommen lafjen, den älteren ihr volles 
Redt zu tun. Sold ein Mann braucht einen Kreis von Schülern und Mit- 
arbeitern, Die ſich dieſer Gedanken annehmen und fie zu ihren eignen Kindern 
mahen, und er gewinnt ihn jelbjt unter ungünftigen äußeren Umftänden. Das 
beite umd großartigite Beijpiel des romantischen Typus findet fich, wie erwähnt, 
in Juſtus Liebig verkörpert. Gegen den Widerfpruch der gejamten Univerjität, 
auf die warme Empfehlung Humboldts von feinem Großherzog zum Profejjor 
gemacht, Hat er in wenigen Jahren fein höchſt beſcheiden ausgeftattetes Gießener 
Laboratorium, das er zum allergrößten Teile aus eignen Mitteln und aus den 
Beiträgen der Praftifanten unterhielt, zur erften Lehranftalt feiner Wiſſenſchaft 
in der Welt entwidelt. Aus allen Teilen der Welt eilten lernbegierige Jünger 
herbei, ıum bei ihm zu empfangen, wa3 fie jonjt nirgends finden fonnten: zündende 
Anregung, jolange fie da waren, und einen meift für ihr ganzes übriges wijjen- 
ſchaftliches Leben ausreichenden Vorrat von Jdeen nach ihrem Fortgange. Als 
Berjönlichleit Hat in der Chemie ficher fein andrer einen fo tiefen Einfluß 
geübt und jo weitreichende und mannigfaltige Fortjchritte bewirkt wie Liebig, 
und es ift zweifelhaft, ob in andern Wifjenfchaften je ein einzelner fo ftarf 
bervorgetreten ijt wie er im der feinen. 

Und dabei war er ganz und gar „ein Zeichen, dem widerjprochen wird“, 
Es handelt fich nicht nur um den gewöhnlichen oder normalen Trägheitswider— 
Ipruch, der fich gegen jeden wiljenfchaftlichen Fortichritt geltend macht und eine 
ganz regelmäßige Erjcheinung der wifjenjchaftlichen Kollektivpſyche ift, ſondern 
Liebig Hat wirklich jehr viele Behauptungen aufgeftellt, die einfach faljch waren, 
falich nicht nur von dem Standpunkte einer jpäteren, reiferen Wifjenfchaft, 
fondern jelbjt vom Standpunkte des Wiſſens feiner Zeit. Er hat Schlüffe ge- 
zogen aus ungenügend befannten Berhältniffen und fie als erwieſene Wahrheiten 
behandelt, er Hat Möglichkeiten wie Wirklichkeiten dargeitellt, wenn fie in Ueberein- 


24 Deutfche Revue 


jtimmung mit jeinen andern Ideen jtanden, und ift überall mit Folgerungen bei 
der Hand gewejen, wo fich der Klaſſiker noch jahrelang bejonnen hätte, ob die 
Beweisführung überhaupt zureichend ſei. Liebig hat mit derjelben rückſichts— 
loſen Leidenjchaft, mit der er die von ihm erkannten Wahrheiten verfocht, auch 
jeine Irrtümer verfochten, um fie dann aufzugeben, wenn ſie ſich auch ihm als 
unhaltbar eriwiejen. Während dem Klaſſiker nichts Schredlicheres widerfahren 
kann, al3 eines begangenen Irrtums öffentlich ütberführt zu werden, kommt der 
Romantiker leicht darüber hinweg, da er wegen der kurzen Inkubationszeit natur- 
gemäß ein viel weniger enges Verhältnis zu jeder einzelnen jeiner vielen Ideen Hat. 

Seinem Temperament nach it der Romantifer vorwiegend janguinifch, voll 
de3 ehrlichiten Enthuſiasmus für feine Wiſſenſchaft. Und nichts läßt fich leichter 
auf andre, namentlich auf junge Menfchen, übertragen, als ehrliche Begeijterung. 
Es braucht nicht erit dargelegt zu werden, wie jehr eine jolche Eigenjchaft dazu 
beiträgt, den Schülerkreis zu fejjeln und zu vergrößern. Berhältnismäßig wenige 
Menjchen haben die Fähigkeit, fich aus fich felbjt auf eine geniigend hohe Be: 
geifteruungstemperatur zu bringen, während jehr viele es ald ein Glück empfinden, 
in einen jolchen Zuftand gebracht zu werden. Hier, in der Fähigkeit diejer 
Uebertragung, liegt die Wirkjamfeit des Künftlerd, aber auch die des Lehrers im 
höheren Sinne. 

Wie ſich aus dieſer Darjtellung ergibt, jteht der Lehrerfolg des Romantikers 
in feinem unmittelbaren Berhältnig zu jeiner wiljenjchaftlichen Bedeutung. Erjterer 
iſt unmittelbar abhängig von der eignen Begeijterungsfähigfeit und der Fähigkeit 
der Uebertragung und jegt zivar ein gewiſſes Maß jelbitändiger wiljenjchaftlicher 
Produktivität voraus, aber nicht notwendig einen Höchjtwert davon. So erklären 
jich jolche Fälle, wie der eingangs erwähnte des Phyſikers ©. Magnus, bei 
dem dieſe jpezifijchen Lehrereigenjchaften Höher entwidelt waren als die wiljen- 
Ichaftliche Originalität. Daß es nicht nur auf wiljenjchaftlichem Gebiete jo ift, 
wird aus der Tatjache erkennbar, daß der Maler Biloty gleichzeitig ald Schüler 
in jeinem Mtelier beherbergte: Defregger, Lenbach, ©. Mar und Malart. 
Jeder von ihnen ift hernach feinem Lehrer als Künftler erheblich überlegen ge: 
wejen, umd jeder von ihnen hat jeine Meifterichaft auf einem Wege gefunden, 
der anders war als der feiner Arbeitögenojfen und anders als der jeines Lehrer?. 
Ebenjo finden wir, daß gerade bei den beiten Lehrern vom romantischen Typus 
die Schüler um jo mehr andre und eigne Wege geben, je höher der 
Lehrer ala jolcher jteht. Dies hat gleichfalls eine naheliegende piychologiiche 
Urſache. 

Während nämlich der Klaſſiker, wenn er mit einer beſtimmten Arbeit be— 
ſchäftigt iſt, ſich ganz und gar in den entſprechenden Gedankenkreis einzuſpinnen 
pflegt und ihn nur ſchwierig, ſelbſt für die Forderungen des täglichen Lebens, 
verlaſſen kann, bedingt der Charakter des Romantikers nicht nur eine große 
Leichtigkeit im Wechjel der Ideen, fondern jogar meiſt ein bejtimmtes Bedürfnis 
nach einem ſolchen Wechjel. So find es denn meiſt verjchiedenartige Probleme, 
die einen ſolchen Mann gleichzeitig bejchäftigen, und an diefer Mannigfaltigkeit 
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der Ideen nehmen auch die Schüler teil. So findet jede befondere Natur und 
Begabung unter ihnen leicht ein Feld, das ihr beſonders zujagend ift, und 
jo fommt es leicht, daß infolge einer derartigen glüdlichen Kombination der 
Schüler jchnell mehr leiften kann als der Lehrer. Dies ift eine der Wichtigjten 
Wirkungen der Forjcher vom romantischen Typus, und wenn auch vom Stand» 
punlte der reinen Wijjenjchaft die einzelne Leiftung des Klaſſikers im allgemeinen 
höher fteht als die des Romantikers, jo ift anderfeit3 die auslöfende oder fata- 
lytiſche Wirkſamkeit des legteren für die Gejamtentwidlung der Wiſſenſchaft jo 
eminent fürderlih, daß in der Gejamtbewertung ſich die höchitentwidelten 
Individuen beider Typen mindejtend die Wage halten fünnen. 

Nachdem ich als erjten Leitfaden in der vorliegenden mannigfaltigen und 
ſchwierigen Frage mir die Begriffe des klaſſiſchen und des romantischen Typus 
gebildet Hatte, mußte ich ed als die nächte und wichtigfte Aufgabe anjehen, die 
mir perjönlich genauer befannten Forjcher und Gelehrten, joweit fie ausgezeichnete 
Berjönlichkeiten waren, mit diefen Typen in Beziehung zu jeßen, um zu jehen, 
ob dieje Begriffsbildung in der Tat geeignet ift, die vorhandene Mannigfaltigteit 
zwedgemäß darzuftellen. Während ich Hierbei im allgemeinen die Einordnung 
leicht ausführbar fand, jowie eine genauere Kenntnis des Manned gewonnen 
worden war, traf ich auf einen bejtimmten Fall, der mir große Schwierigkeiten 
machte. Ich will den Namen nicht nennen, da der Beireffende erft fürzlich ver- 
jtorben iſt; jachlich lagen die Tatjachen fo: 

E3 war ein Mann von ausgeprägter perjönlicher Wirkſamkeit jowohl auf 
jüngere wie ältere Männer. Er bejaß einen unbegrenzten Einfluß auf feine 
Studenten und ihm wurde jeitend der Kollegen alles Vertrauen entgegengebracht, 
das nur irgendwie in Frage fommen konnte. An Begeijterung für feine Wiſſen— 
ſchaft ließ er nicht3 zu wünschen übrig, und auch wiffenfchaftliche Leiftungen von 
recht erheblichem Werte hatten jeine ganze lange Laufbahn gekennzeichnet. Solcher— 
gejtalt Hatte er am verjchiedenen Orten große Schulen gebildet und zahlloje 
Jünger feiner Wiſſenſchaft find durch feine Hand gegangen. Injofern war er 
aljo ein typiſcher Romantiker. Trotzdem, und Hierin liegt der Widerjpruch, Hat 
er feine eigentliche Schule Hinterlafjen. Unter feinen unzähligen Schülern findet 
ſich fein einziger, der e3 jpäter zu einer ausgezeichneten Stellung in der Wifjen- 
haft gebracht hätte, und felbjt die gute Mittelvare ift ihm nur jehr jpärlid) 
gelungen. 

Hier fehlt aljo ein wefentlicher Faktor der fchulebildenden Kraft im Sinne 
eined Liebig, und troßdem ich frühzeitig auf jene merkwürdige Tatjache aufmerkjam 
gevorden war und mich um die Ermittlung ihrer Urjache bemüht hatte, fand 
ich doch jehr lange den Schlüffel nicht. Es lag daran, daß gerade infolge der 
faszinierenden Bejchaffenheit de Mannes ein objektiver Bericht über die 
Einzelheiten feiner Art faum zu erlangen war. Erſt als nach jeinem Tode Die 
unmittelbare perjönliche Wirkſamkeit aufgehört Hatte, famen auch jene bejtimmenden 
Nebenerjcheinungen denen zum Bemwußtjein, die fie unter dem Einfluß feiner 
Berjönlichkeit nicht bemerkt hatten. Es ftellte ich heraus, daß der charakterijtijche 
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romantische Zug, die Borausnahme der zu erwartenden Ergebnijje 
einer noch nicht angeftellten Unterfuchung, in diefem Falle jo jtarf entwidelt war, 
daß der Lehrer jeinen Schülern nicht nur die Probleme gab und die Wege zu 
ihrer Löjung wies, jondern auch eine ganz beitimmte Löſung erwartete und jo 
unbewußt den Schüler zwang, jeine Ergebnijje jo lange zu deuten und zu 
wenden, bi das erwartete Reſultat da war oder wenigftens da zu jein jchien. 
Auf diefe Weije erjtidte er in feinen Schülern gerade den Keim des künftigen 
Forſchers, welcher der jorgfältigiten, ja ängftlichiten Pflege bedarf: die Unbefangen- 
heit gegenüber der Natur und die Bereitwilligkeit, jeder, auch der unerwartetjten 
Erfahrung Rechnung zu tragen. Kinder und junge Menjchen jind dogmatiſch 
und nur zu leicht geneigt, das zu jehen, wa3 man fie jehen Heißt. So zu jehen 
verjtehen, daß man feinen eignen Augen traut und trauen darf, unabhängig von 
allen Borurteilen, fennzeichnet den Meifter gegenüber dem Schüler, und gerade 
died konnte man bei jenem jonjt jo ausgezeichneten Manne nicht lernen. So 
hat diejer aus jeinem jehr großen und jicherlich auch vielfach ausgezeichneten 
Schülermaterial nur wenig zu machen vermodt; ja, man muß jogar vermuten, 
daß mancher feiner Schüler in andern Händen mehr geworden wäre, als er 
tatfächlich geworden ift. 

Dieſes Beijpiel ijt injofern beſonders lehrreich, als es zeigt, daß auch bei 
einem hervorragenden Romantifer der volle Lehrerfolg außbleiben fann, wenn 
einer der dazu erforderlichen Faktoren fehlt. Die typiſchen Eigenjchaften haben 
zwar bewirkt, daß der Einfluß auf die Schüler jehr groß war, die einjeitige 
Ueberjteigerung einer bejonderen Eigenjchaft diejes Typus hat aber den jachlichen 
Erfolg wieder aufgehoben. 

Ebenjo wie der Romantifer al3 Lehrer unzulänglich bleiben kann, kommt 
e3 vor, daß ein Klaſſiker ald Lehrer gewiſſe Erfolge erreicht. Dieſe verdankt 
er dann in eriter Linie dem ſyſtematiſchen Geifte, in dem er alle Arbeit zu 
tun pflegt und den er Daher auch bei jeinem Unterricht zur Geltung bringt. 
Auf Schüler ähnlichen Charakter8 wirkt dann ein derartiger Vortrag entjprechend 
ein. Es ijt wichtig, dieſen Umjtand zu bemerken, da er dazu dienen wird, ſchein— 
bare Widerjprüche gegen die oben gegebenen Regeln aufzuklären. 

Unverhältnismäßig viel weitergehend ift indejfen die Wirkung, die der 
Klaſſiker durch feine Schriften erzielt. Infofern dieſe einen bedeutenden Fort: 
jchritt enthalten, dienen fie ald Grundwerke für das Studium des Gegenftandes 
auf lange Zeit und beeinfluffen jo eine ganze Anzahl der nächiten Generationen. 
Ein weltbefauntes Beijpiel Hierfür iſt Jſaak Newton, der ein ausgeprägter 
Klaſſiker war. Dies läßt fich ſchon aus dem volljtändigen Mangel an perjön- 
lihen Schülern bei ihm jchließen und wird durch das Studium feines wifjen- 
Ichaftlihen Stils alljeitig beftätigt. Seine „Principia* Haben nicht nur ber 
geometriichen Aſtronomie jeitdem die Grundlage und Form geliefert, fondern 
auch das philoſophiſche Denken eines ganzen Jahrhunderts beftimmt. An dieſem 
bereit3 genügend weit zuridliegenden Beijpiel laſſen ſich übrigens auch gleich 
gewiffe Nachteile demonftrieren, die mit der klaſſiſchen Darſtellungsweiſe ver- 
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fnüpft jind. Die alljeitige Abrundung und Stonjequenz des wiljenjchaftlichen 
Gebäudes geitattet ziwar den Nachfolgern die Einzelausführung vorhandener Teile, 
die der Schöpfer nur allgemein angelegt, aber noch nicht durchgearbeitet hatte, fie 
verhindert aber geradezu für eine lange Zeit irgendwelche erhebliche Erweiterungen, 
geichweige Aenderungen des gefamten Plane. Hierdurch wird eine Einfeitigkeit 
bedingt, denn auch der hervorragendite Genius kann feine Arbeit nicht von vornherein 
für alle jpätere Entwidlung geeignet machen ; er muß fie notwendig in gewiſſem 
Sinne einfeitig laſſen, ſchon um fie überhaupt durchführen zu können. So 
bedingt beiſpielsweiſe das unverhältnigmäßige Hervortreten des Kraft begriffes in 
Newton Darjtellung ein entiprechendes Ueberwiegen dieſes Begriffes in der 
ganzen jpäteren Mechanik, und erjt die Harte Notwendigkeit der täglichen Er- 
fahrung ſeitens der Praktiker, der Ingenieure, hat in der erften Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhundert? das langjame Eindringen de Arbeits begriffes im die 
vorderfte Stelle und die enijprechende (noch keineswegs ausreichend durchgeführte) 
Zurüddrängung des Kraftbegriffes mit fich gebracht. 

So jteht den Gefahren der romantijchen Stilrichtung, die vorher angedeutet 
worden find, auf jeiten der Hafjiichen Richtung eine nicht minder bedentliche 
Gefahr, Die der dogmatijchen Erftarrung, entgegen. Wird man für die Schäden 
auf der erjten Seite zunächſt die betreffenden Männer ſelbſt verantwortlich zu 
machen geneigt jein, jo wird man umgelehrt die Schuld an den Nachteilen des 
Dogmatigmus viel mehr den Nachfolgern und indirekten Schülern zufchreiben. 
Do darf nicht verfannt werden, daß die eigentliche Urſache beider Gefahren 
in der Stilart ſelbſt liegt, jo daß der entiprechende Vorgang jedesmal mit 
einer gewifjen Unaußbleiblichfeit wird eintreten müſſen. Die Beifpiele drängen 
ich Hierfür jo alljeitig heran, daß ich mir verjagen darf, auch nur eines noch 
anzuführen. 

Ein jehr wejentlicher Faktor für die Ausgeftaltung der beiden genannten 
Typen ijt das Lebensalter. Die oben bejchriebene perjünliche Wirkſamkeit des 
Romantikers Findet ich nämlich jehr oft auf eine verhältnismäßig kurze, in den 
Jugendjahren ded Mannes liegende Zeit bejchränft. In gleicher Weije hört 
au beim Klaſſiker nicht jelten die Produktion in vorgejchrittenen Jahren ganz 
auf. Newton bietet auch Hierfür ein ſehr auffallendes Beifpiel. Seine optiſchen 
Arbeiten veröffentlichte er in feinem dreißigſten, das Hauptwerk, die Principia, 
in feinem vierundvierzigiten Lebensjahre. Hernady hat er noch vierzig Jahre 
gelebt, ohne Neues Hervorzubringen. Es liegt aljo bei beiden Typen der Schwer: 
punkt der Leiftungsfähigkeit oft in verhältnismäßig frühen Lebensjahren. 

Diefer Umstand ift bereit? mehrfach bemerkt und hervorgehoben worden. 
Er iſt aber einerjeit3 von fo verwidelter Bejchaffenheit, anderjeit3 von jo großer 
Bedeutung, daß er eine gefonderte Unterfuchung verlangt. Ich Hoffe, im nicht 
zu langer Friſt die entjprechenden Ergebniffe vorlegen zu künnen. 

Groß-Bothen, November 1906, 
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Aus den Briefen Rudolf von Bennigſens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 
XXI 


Hi Briefe Bennigſens an feine Gemahlin entbehren in den legten Jahren 
des Norddeutjchen Bundes der politischen Mitteilungen von allgemeinerem 
Interefje mehr al3 vorher, jo daß wir und damit begnügen, an dieſer Stelle 
nur einzelne Stellen aus dem Briefwechjel von 1868 bis 1870 zum Abdrud zu 
bringen. 
Berlin, 26. März 1868. 

Am Dienstag fr bin ich nach einer ziemlich falten Nachtfahrt bier in 
meiner früheren Wohnung wieder eingetroffen. Da wir am Dienstag noch nicht 
die zur Beichlußfähigkeit notwendige Hälfte der Mitglieder im Saale anweſend 
hatten, jo hat jich der Reichstag erſt geftern neu konftituieren können, wobei die 
früheren drei Präfidenten mit großer Mehrheit wiedergewählt find. Die Gejchäfte 
beginnen jehr langjam. Heute und morgen find feine Situngen im Reichstage 
jelbft. Ueberhaupt werden Gejchäfte von großer Erheblichkeit vor Dftern kaum 
zu erledigen fein. Am Sonntag vor Dftern kann ich vorausfichtlich zurück fein, 
wahrjcheinlich aber nur anderthalb Wochen bleiben, da man, wenn irgend möglich, 
mit dem Neichdtage und Zollparlament bis Pfingjten fertig zu ſein wiinjcht. 
Unter den uns vorgelegten Gejeßen ift eines, welches ohne Zweifel angenommen 
wird, wodurch alle obrigkeitlichen und gemeindlichen Polizeibefchräntungen fir 
Eheihließungen am 1. Juli aufgehoben find. Für die Heinen Leute it das eins 
der jegensreichiten Gejeße, durch; welches eine Menge Elend an wilden Ehen und 
unehelichen Kindern aus der Welt verjchtwinden wird und auch die alte Kahlejche 
nach zehnjährigen vergeblichen Verſuchen bei allen Behörden ihren Köhler 


heiraten kann. 
* 


Berlin, 23. April 1868. 

. Bon hier iſt noch wenig zu ſchreiben. Geſtern iſt dem Grafen Bismarck 
eine empfindliche Niederlage bereitet, welche er durch jeinen Eigenfinn gründlich 
verdient hat, und ihm ganz Kar gemacht, daß er nicht? ausrichten fann, wenn 
er fortfahren will, fi auf die Konjervativen allein zu ftügen. ') Im Frankreich 
wird fehr ſtark gerüftet. Ob es zum Stiege kommt, gilt aber doch für fehr 
zweifelhaft. 

1) Der Gejegentwurf betreffend die Verwaltung des Schuldenweiens des Norddeutſchen 
Bundes war von Bismard wieder zurüdgezogen worden, nachdem der Norddeutſche Reichstag 
am 22. April auf Antrag Miquels trog fcharfer Einſprache des Kanzler mit 131 gegen 
114 Stimmen eine Faffung angenommen Hatte, in der die aus etwaigen Mängeln in der 


Berwaltung des Bundesfhuldenwefens hergeleiteten Anfprücde ſowohl vom Reihstage als 
vom Bundestage jelbftändig gegen die verantwortlihen Beamten verfolgt werden follten 


+ 
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Berlin, 11. Juni 1868. 

Es läßt fich jeßt mit Beftimmtheit annehmen, daß wir Ende nächfter Woche 
durch den König gejchloffen werden. Wahrjcheinlih wird dann der König 
Sonntag den 21. auf zwei Tage nad) Hannover gehen zur Truppeninjpektion (!) 
und dann über Göttingen nach dem Süden. Ganz feſt fteht der Plan aber 
no nicht. 

Die Dinge gehen hier jehr jchlecht. Bismard ift jo krank, daß es zweifel- 
haft it, ob er in diefem Jahre überhaupt ernſthaft die Gefchäfte wieder über- 
nehmen kann. Wer ihn vertreten joll, namentlich wenn feine Krankheit länger 
dauert oder er ganz zurüdtritt, ijt eine Frage, auf die niemand eine Antwort 
weiß. Für die inneren preußiichen Reformen ift abjolut gar nichts gejchehen, 
die Trägheit und Unfähigkeit im Minifterium des Innern ift jo groß, daß fie 
wegen Mangel an genügender Vorbereitung den hannoverſchen PBrovinziallandtag 
vermutlich nicht mehr in diefem Monat, jondern erſt im Herbit abhalten werden, 
womit für die Ausführung des Gejeges über den Provinzialfonds ein ganzes 
Jahr verloren ijt. Alle Welt ift hier verjtimmt und widerwillig und jegnet den 
Tag, wo man nach Haufe reijen fann. 

ö |Mitte Juni 1868.) 

... Die Abſicht, am Sonnabend zu fchließen, beiteht fort, da es kaum 
möglich ift, für nächſte Woche eine beſchlußfähige Anzahl Mitglieder (149) bei 
der Hitze und Ermüdung noch bier zu Halten. Wir werden daher mehrere 
Abendfigungen in diefer Woche ertra haben. Es konkurriert das einigermaßen 
mit den Beratungen, welche morgen abend und an den folgenden Tagen im 
Minifterium de3 Innern mit den hier im Reichstage anwejenden fünf Mitgliedern 
der hannoverjchen Provinziallandichaft über die Verwaltung des Provinzialfonds 
jtattfinden werden. 

Bismard reift Heute oder morgen auf mehrere Monate nad) Pommern 
auf feine Güter. Er it jo krank, daß er die Reife nicht in einem Tage machen 
darf.') 


* 
Berlin, 17. Oltober 1869, 


... Bier fangen die Gejchäfte langjam und langweilig an. Sitzungen tim 
Abgeordnnetenhaufe find in der ganzen Woche mur zwei gewejen. Dafür haben 
wir und aber in der Partei neulich mit Beratungen der neuen Kreisordnung 
beichäftigt, von der freilich niemand fagen kann, ob diejelbe nicht nach monate- 
langer Verhandlung im Abgeordnetenhaufe ind Wafjer füllt. Gefeßentwürfe 
erhalten und erwarten wir fo viele, daß niemand recht daran glaubt, wir würden 
bis Weihnachten fertig. Möglich ift freilich, dak irgendein europäijches Er- 


1) Diefe undatierte Briefftelle ift zu meinem Bedauern mit dem falihen Datum 
„jwifhen 13. und 20. Oltober 1867" ſchon im Dezember-Heft der „Deutichen Revue“ 
©. 315 abgedrudt worden. Ich wiederhole daher den Abdrud des unter dem richtigen 
Datum eingeordneten Stüdes. 
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eignis dazwiſchenlommt. In Frankreich ift eine ganz revolutionäre Stimmung 
und der Kaiſer ganz kaput, die jpanischen Zuftände find in voller Auflöjung 
begriffen, und dazu fommt, daß der Kaiſer Alexander, welcher Preußen günftig 
gejinnt it, während der Thronfolger ftodruffiich iſt, unheilbar krank ift, wie ver- 
jichert wird, an Gefichtfrebs, fich kaum mehr zeigen kann und ſchwermütig wird. 
Ueber Bismarcks Zujtand zuverläffige Nachrichten zu erhalten, iſt kaum möglich. 
Den legten Mitteilungen zufolge ift er aber in einem jo erbärmlichen Zuftande 
und jo aufgeregt, daß an eine dauernde Hebernahme der Gejchäfte bei ihm kaum 
gedacht werden kann. Der Finanzminijter Heydt wird vermutlich in einigen 
Wochen jeinen Abjchied nehmen, da er mit allen feinen Maßregeln durchfällt 
und die fonjervative Partei überdies noch entichiedener gegen fich hat ald uns, 
Das große Schulgejeg des Herrn von Mühler wird erjt in einem Monat dem 
Yandtage vorgelegt werden können. Es noch zu beraten hieße aljo leeres Stroh 
drejchen. Alles zujammengenommen begreifjt Du aljo wohl, daß Hier nicht die 
angenehmfte Temperatur unter den Abgeordneten herricht und ich dieſe ganze 
Seſſion ſchon wiederholt zum Teufel gewünjcht Habe. Nimmt die Sache diejen 
Winter für den Landtag nicht eine befjere politische Wendung, jo mögen ſich 
die Bremenjchen Marjchen im nächſten Sommer einen andern Abgeordneten für 
den Landtag wählen und ich bleibe „bei Muttern“. 


E73 
Berlin, 1. November 1869, 


Graf Bremerd beabfichtigte geheimnisvolle Mitteilung wird wohl damit 
zujammenhängen, daß die Konjervativen in Hannover immer bedenklicher werden 
über den Wahnfinn, mit dem König Georg das welfiiche Familienvermögen ver- 
jchleudert. Die Agnaten jeines Haufe, der Herzog von Cambridge und von 
Braunjchweig, find jo unvorfichtig gewefen, zu geftatten — oder doch nicht zu 
verhindern —, daß im Auguſt d. J. 4 Millionen Taler, welche früher in der 
Englijchen Bank zu London aufbewahrt wurden, ihm nach Hießing überjendet 
jind. Mit dieſem Gelde Hat die Bande, welche ihn umgibt, Börjenjpefulationen 
gewagt, mit und ohne Erlaubnis des König, an denen er über eine Million 
Taler verloren hat. Was aber die welfiichen Herren noch empfindlicher be= 
rührt haben mag, ift, daß auch ein Teil unjrer Junker, verleitet durch die brillanten 
Ausfichten der mit den Geldern König Georgs und andrer begründeten jogenannten 
Fürftenbant in Wien, ſich ſtark mit Aftien bei diefer Bank beteiligt und eben- 
falls, da diefelbe beinahe bankrott ijt, erhebliche Summen verloren hat. 


* 
Berlin, 14. Dezember 1869. 


... Mir geht es gut bei allem Aerger, den man täglich über die gejamten 
erbärmlichen Zuftände in Preußen und unjre Parteiverhältnijfe im bejonderen 
hat. In der legten Zeit find noch die Differenzen hinzugefommen, welche jämtliche 
übrigen namhaften Berjonen unjrer Partei mit Laster wegen des Konjolidationg- 
geſetzes haben, welches er mit einem Sechſtel der Parteigenoſſen umwerfen will. 


* 
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Berlin, 16. Januar 1870. 

Nächſten Montag nachmittag 2 Uhr denke ich auf zwei Tage nach Hannover 
zu fommen. Ich kann leider am Sonnabend noch nicht abreijen, weil Bismarck 
an diefem Tage und drei Präfidenten und den Miniſter Delbrüd zum zweitenmal 
allein bei fich zu Mittag Haben will, um wegen der ganzen Gejchäftslage, Be— 
rufung des Reichstages, Kreisordnung, jpäteren Landtagsjejfion nach dem 
Reihdtag und allen diejen jchönen Dingen vertrauliche Rückſprache zu nehmen. 
Die ganzen Gejchäfte hole hier der Teufel! Das ijt die Stimmung, in der fich 
neun Zehntel aller Abgeordneten befinden. Ich möchte ficher annehmen, daß 
mehr al3 ein Dritteil der Mitglieder de3 Abgeordnnetenhaufes ſich das nächitemal 
nicht wieder wählen lajjen, und wenn ich e3 nur irgend verantworten könnte, 
möchte ich liebend gern deren Zahl verjtärken. Nachden der arme Tweiten ſchon 
jeit einem halben Jahre todkrank daniederliegt, hat jetzt Herr von Hennig raſch 
hintereinander zwei allerdings anjcheinend nicht jehr ſtarke Schlaganfälle gehabt. 
Die Aerzte Hoffen, daß er jich wieder erholen wird. Aber an der Landtags— 
jeifion und dem Reichstage in diefem Frühjahre wird er ficherlich nicht ernſt— 
haften Anteil nehmen können, Es ift das wieder ein jchiwerer Verluft für unſre 
Bartei, da er einer der jchlagfertigiten Debatter der Nationalliberalen ift, und 
in vielen Dingen, welche gerade in den nächiten Jahren geordnet werden follen, 
weit praftijcher und erfahrener als Laster, welcher immer geneigt ift, nach Berliner 
Art alles ſyſtematiſch bis zum Titelchen auf dem 3 zu behandeln, auch die 
Berhältnifje auf dem Lande, welche jet gejegliche Regelung erhalten jollen, gar 
nicht aus eigner Anfchauung kennt. 

Am Mittwoch werde ich eine Jagd bei einem nationalliberalen Gutsbeſitzer 
und Abgeordneten Kiepert in Begleitung der Herren von Unrub, von Benda u. a. 
mitmachen. Ich erbitte mir dazu — umgehend morgen Montag abzujenden! — 
mein kleines jchwarzed Opernglad. Ic Habe durchaus feine Luft, wie der 
Präfident von Rönne auf einer Jagd bei Unruh vor einigen Wochen eine Ride 
zu tchießen und dafür nach Recht gerüffelt und mit 2 Louisdor gejtraft zu 
werden. 

Ob die Jungend zwei Bücher in der Woche lejen Dürfen, kann ich von bier 
nicht beurteilen, weil ich nicht ſehen kann, wie fie ihre Arbeiten machen, und 
überlafje die Entjcheidung Deiner bewährten mütterlichen Fürſorge und Weisheit. 


ü Berlin, 5. März 1870. 


Ich weiß gar nicht, wie Du dazu gelommen bift, wegen meiner Gejundheit 
bejorgt zu fein. Ich bin doch in Hannover gejund genug gewejen! Auf Deinen 
Wunſch habe ich Dir gejtern aber doch in äußerſter Eile — Deinen Brief fand 
ih erjt beim Zuhaujefommen, wo mir nur wenige Minuten blieben, mich zur 
niglichen Tafel umzutleiden — Nachricht über mein Befinden gegeben. Laß 
Dir nur von Stromeyer nicht? weismachen. Eine Badelur — Karlsbad ıc. — 
werde ich nicht gebrauchen. Das iſt auch viel zu langweilig und gar feine Er- 
holung für mich, denn an langer Weile haben wir hier in Berlin jchon Ueber- 
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fluß. Eine Tour in die Berge der öſtlichen Schweiz und nad) Norditalien wird 
mir viel erfrijchender jein für Herz und Nerven. Ich muß einmal ganz heraus 
auf einen Monat aus den Emdrüden Norddeutichlands, 

Auf dem Diner beim König traf ich nach langer Zeit auch wieder einmal 
den Herzog von Koburg. Er bat mich, ihn heute morgen zu bejuchen, da er 
nur auf zwei Tage bier ijt zum Beſuch beim Kronprinzen. 


* 
Berlin, 6. April 1870, 

... In Hießing!) fcheinen die Geldmittel gänzlich auszugehen. Der alte 
Jeinſen möchte auch gern in die Heimat zurückkehren, wenn er nicht Gefahr liefe, 
wegen Anwerbung für die Legion in Unterfuchung zu geraten. Sein Schwager 
Herr von Meibom, Mitglied des Neichdtages, Hatte mir von der Sache erzählt. 
Gejtern nach einem Diner beim Minifter Camphaufen, wo Bismard in ſehr guter 
Laune war, habe ich ihm den Fall vorgetragen. Bismard Hat mir verfprochen, 
ein Gnadengejuch, welches Herr von Jeinfen von Hier oder Hannover (nicht 
von Hieging) ab an den König richte, perjönlich zu befürworten, und mich er- 
mächtigt, durch Herrn von Meibom Hiervon dem alten Jeinjen Mitteilung machen 
zu laffen, jowie ferner davon, daß er ohne Gefahr, von den Behörden eingezogen 
zu werden, ruhig fofort nach Berlin oder Hannover zurückkehren könne. Herr 
von Meibom, welcher hierüber natürlich jehr erfreut war, wird noch heute dem 
alten Jeinſen jchreiben und ihn zu fich nach Berlin einladen, wo die Sache 
dann bejchleunigt geordnet werden kann. 

Es iſt noch zweifelhaft, ob wir am Donnerstag oder am Sonntag nach 
Ditern zum Zollparlament wieder hier jein müjjen. Hoffentlich erjt amı Sonntag. 
Wenigftens habe ich mich geftern jehr bemüht, Bismard und Delbrüd dies plau— 
fibel zu machen, weil wir doch im andern Fall erit am Montag zur Präfidenten- 
wahl in bejchlußfähiger Anzahl Hier fein würden. 


* 
Berlin, 18. Mai 1870, 

Wir jchleppen und hier mit großer allgemeiner Abjpannung und Ermüdung 
von einem Tage zum andern hin. Das Ende ijt aber jet abzujehen. Länger 
ala bis zum Schluß nächſter Woche dauert die Sigung jedenfalld nicht, viel- 
leicht nur bis zum Mittwoch. ch werde natürlich unmittelbar am Abend nach 
dem Schluß der Situng nad) Hannover zurüdtehren. 

Simfon ift feit einiger Zeit leidend und feit geftern fogar bettlägerig, jo 
daß der Herzog von Ujeſt umd ich - jeßt immer am Plate fein müffen. Der 
Bräfident, welcher ein Fußleiden hatte, war jo töricht, troß unſers wiederholten 
Zuredens den ganzen Weg bei der Beerdigung Waldecks auf dem zum Teil jehr 
ichlechten Berliner Pflafter inmitten der Fahrbahn zu Fuße mitzumachen zwei 
Stunden lang. 


!) Reſidenz des vormaligen Königs Georg V. von Hannover, 
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Bismarck ift jo elend, daß er vielleicht gar nicht mehr während des Reichs— 
tages herfommt. Diefer Zuftand ijt allmählich gar nicht mehr möglich. Bismarck 
wird am bejten tun, auf ein Jahr oder länger ſich förmlich von allen Gejchäften 
zurüdzuziehen, wenn er überhaupt noch wieder zu Gejchäften dauernd tüchtig 
werden will. Als jein Nachfolger wird eventuell General Moltte genannt. !) 

Heute Mittag bin ich auf einem Diner bei Miqueld. Miquel ſcheint ſich 
bier ſehr rajch in der Hautefinance einzubürgern und Anſehen zu verjchaffen. 
Es wird aber allerdings von Börfenleuten jchon darüber gellagt, daß er zu 
anmaßend jei und alles allein zu verjtehen glaube. 

Nächten Sonntag werden wir, wenn die Gejchäfte es irgend geftatten, eine 
größere Tour über Land machen, vielleicht nach dem von Wenden, welche noch 
heute ihre jlawiiche Mundart reden, bewohnten Spreewald, in welchem Fall wir 
bereit3 am Sonnabend nachmittag abfahren wollen. 


Während des Krieges von 1870/71 fonzentrierten die Führer der Nationale 
liberalen ihre Bejtrebungen suf die endliche Vollendung des langerjehnten Ein— 
heitswerles, auf Belämpfung der dagegen in Bayern und Württemberg von den 
Regierungen und einem Teil des Volkes erhobenen Widerftände, auf die mög- 
lichte Ausbildung und Ausdehnung der Berfajlung im einheitlichen Sinne; 
darüber war man von vornherein far, daß die Stunde nicht geeignet war, eine 
Erweiterung der- freiheitlichen Rechte des Volkes herbeizuführen, wie einige 
Führer der Fortjchritt3partet eine Zeitlang wähnten; um jo eifriger wandten 
diefje Männer alle Kräfte auf, um alles Sträuben des politifchen Sondertums, das 
fie jeit einem Jahrzehnt jo heiß befehdet Hatten, vollends zu überwinden. Die 
Gejamtheit dieſer Beitrebungen ift aus einer umfangreichen Veröffentlichung 
längit befannt, die aus Laskers Nachlaß im Jahrgang 1892 diejer Zeitfchrift 
erichienen ift.?) Lasker jtand mit ungemein rühriger Betriebjamfeit, zugleich aber 
von einem idealen Anhauch bejeelt, inmitten dieſes ganzen Treibens, überallhin 
Verbindungen anfnüpfend, treibend, mahnend, ratend, mit jeinem immer etwas 
doftrinären Zuge, aber auf der Höhe der ihm eignen Fähigkeiten. In jenen 
Korreipondenzen, die Laster jorgfältig gejammelt hatte, find bereit$ mehrere 
Briefe Bennigiend abgedrudt worden, vom 22. und 28. NAuguft und vom 
11. Ottober, ferner eine Reihe von Briefen Laskers an Bennigjen; zu jener ganzen 
Prieffammlung joll im folgenden nur eine Nachleſe aus den in Bennigſens 
Nachlaß befindlihen und no unbelannten Bapieren gegeben werden, 
die im Zuſammenhang mit jener früheren Sammlung erſt völlig verſtändlich 
werden. Die Bearbeitung des gejamten Materiald bleibt der Biographie vor— 


Y) Ueber die Kriiengerüchte aus dem Mai 1870 vgl, neuerdings die Denkwürdigkeiten 
des Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe Bd. 2 ©. 9. 

2) Bd. 17, 2, ©.46 bis 64, 166 bis 186, 296 bis 317. Bd. 17T, 3. ©.59 bis 82, 
157 bis 177, 283 bis 301. Bd. 17, 4. S. 60 bis 76, 190 bis 203, 352 bis 366, 
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behalten. Es ijt ja feine Frage, daß das ganze Unternehmen nur eine Hilfs: 
aktion jein konnte, deren Wirfung doch nur von den Gewalten, welche die Ent- 
jcheidung gebracht hatten, abhängig war; aber die von den Liberalen aufgerufenen 
Kräfte lonnten doch von unten ber einen Drud auf den Eintritt der wider- 
jtrebenden Süddeutjchen in den Bund ausüben; und in allen Bemühungen diejer 
Männer lebt das patriotifche Gefühl, num bei den legten Hammerjchlägen für die 
Einheit mit anpaden zu können. Es war auch in Bennigjend perjönlicher Ent» 
wicklung ein ihn tief befriedigender und erhebender Abſchluß der Beitrebungen, 
die mit der Gründung des Nationalvereins von 1859 einjeßen. 


Lafer an Bennigjen. 


Mein lieber Freund ! 


Bei dem ernjten Interefje, welches Sie für die anjcheinende Verjchiedenheit 
von Meinungen im Vorjtande gezeigt, ſcheint es mir recht, Ihnen über den 
Berlauf der gejtrigen Rüdjprache zu berichten. E3 jtellte fich bald heraus, dat 
wohl verjchiedene Anfichten vorhanden waren, aber feine jcheidende Differenz. 
Miquel war merfwürdigerweife am ängitlichjten, zunächjt nicht auf die Einheit als 
Biel des Kampfes hinzuweiſen, aber der eben zurückgekehrte Zabel erwiderte, daß 
dieſes Ziel nicht allein im Bewußtjein, jondern auch im Mumde aller lebt. Die 
Telegramme aus den fremden Ländern beweijen übrigens dasjelbe. Zuletzt ergab 
ji Einverjtändnis, auch dafür, was gar nicht ftreitig war, daß über die Form 
der Einheit für jet nicht zu jprechen fei; das wäre ja kindiſche Torheit. 

Sie jcheinen den Eindruck zu haben, als ob ich um eigener Anfichten willen 
mich leicht von Freunden trenne; ich glaube von mir das Gegenteil. Aber es 
gibt Grenzen, wo für mich Zweifel, Bedenken und Rüdficht aufhören; eine jolche 
Grenze wäre gewejen, zu verheimlichen, daß der Krieg um die Einheit geführt 
wird, der Friede nicht bloß den Bund unverfehrt, fondern die jtaatliche Einheit 
der Nation bringen muß. Beichloffen ift, bei den Sitddeutichen wegen einer 
Zujammenkunft anzufragen, auf welche ich perjönlich übrigens nicht viel gebe. 
Wir kommen bier täglich) zulammen, jo viele von ung jeweilig freie Zeit haben; 
wir müffen in der Tat aufmerfjam beobachten und dürfen namentlich kollektiv 
nicht ohne größte Bejonnenheit vorgehen. Ich Tage e3 den Beteiligten nicht, 
aber die gefchehenen Schritte raten zu doppelter Borficht. ALS wunderlich er- 
wähne ich, daß Eweit, der Rejtaurateur, kurz nad) unierm Mittagbrot wegen 
Begünftigung franzöfischer Interejfen durch Verbreitung unwahrer Gerüchte ver- 
warnt worden ift und fein Lokal am nächſten Tage geichlofjen, wie aber fcheint, 
bald wieder eröffnet hat. 

Leben Sie wohl, lieber Freund, und jeien Sie überzeugt, daß ich jtet3 
glücklich fein werde zu wilfen, daß unjerer beider Wege ganz zufammengehen, 
auch in der Einzelheit; denn daß unſere großen Ziele genau diejelben find, weiß 
ich über jeden Zweifel. 


Berlin, 23. Juli 1870, 


* 
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Ueber die Lage in München in den erjten Wochen des Krieges orientiert 
tolgender Brief!) Marquard Barths, des Führers der bayrischen Liberalen, an 
den Hiftorifer Hermann Baumgarten. 


M. Barth an Baumgarten. 
Münden, 19. Auguſt 1870. 

Herr Profeſſor Jolly war heute jo freundlich, mir Ihre Zeilen vom 17. d. 
verjönlich zu itberbringen. Ich muß mich in Beantwortung derjelben kurz faflen, 
weil ich eben jehr bejchäftigt bin und Sie die Antwort bald zu erhalten wünſchen. 
Alſo zur Sade! 

Es iſt mir nicht möglich, Ihnen über dad, was man bier in den ent- 
icheidenden Kreiſen augenblidlich denkt und wünſcht, au eigner Beobachtung 
derjelben zu referieren, denn die Majejtät fit in Berg, wo fie niemand emp- 
fängt, die Minijter leben von der Hand in den Mund und find zufrieden, wenn 
fte ihr Portefeuille von heute auf morgen in Sicherheit wifjen, und wir National: 
gefinnte find bei Hof nicht weniger als personae gratae. Stauffenberg, welcher 
fürzlih von Berlin zurüdtam und einen Auftrag von der Königin Auguſta an 
unfern Sereniſſimus Hatte?) iſt trogdem nicht empfangen worden, und Hohenlohe 
jelbit, bei dem ich vorgejtern war,3) weiß nicht mehr al3 ich, vermeidet übrigens 
auch, fih zuzudrängen. 

Indes ich kenne die hieſigen Verhältniffe jo lange und aus meinem Kammer- 
eben jo genau, daß ich mit aller Sicherheit aus diejer Kenntnis einer- und der 
momentanen Lage der Dinge anderjeit3 Eonjekturieren kann, wie man fich zu 
den legteren verhält. 

Als man ſeitens unfrer Regierung bereitwillig die Allianzverträge in Vollzug 
brachte und Demzufolge mit in den Krieg ging, hat man deshalb nicht aufgehört, 
die bayriſche Selbitändigkeit zu betonen. Lefen Sie, wa3 der Kriegsminiſter 
von Prandh in der Kammerfigung vom 19. Juli fagte: 

„Meine Weberzeugung in bezug auf die neutrale Haltung ift diefe: dag 
wir dann nur das jehr gelegene Objekt find, über das fich die beiden großen 
freitenden Mächte in der allerfürzeften Zeit vereinbaren. Und dann ift es ge- 
ſchehen um und. Beweift Bayern, daß es al3 jelbitändiger Staat nicht vergißt, 
daß e3 auch deutjcher Staat ijt... Darin liegt feine Berechtigung, ein jelbftändiger 
Staat in Deutfchland zu fein.“ Ferner: „Am meiften hat unfer Gefühl ge- 
ihmerzt, daß unjere Armee unter preußiichem Kommando ftehen fol. Wenn 
wir aber wünjchen müfjen, daß die deutjchen Waffen fiegen, dann ift die erite, 
Bedingnis die Einheit des Kommandos. Aber fürchten Sie nicht, daß dad, was 
für den Krieg ift, eine Nachwirkung haben werde. Wenn es aber kommen follte, 


) Ich verdante ihn dem fehr gefälligen Entgegenfommen von Frau Anna Serler in 
Bürzburg, der Tochter des mit Barth und Baumgarten befreundeten nationalen Rubliziiten 
Karl Brater, der jelbit die Erfüllung der deutſchen Geſchicke nicht mehr erleben follte. 

:) Bon diefer Sendung ijt mir bisher nicht3 befannt geworden. 

3) Bgl. Dentwürdigleiten des Fürjten Chlodwig zu Hohenlohe Bd.2 S. 18 f. 
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daß der Ausgang des Krieges, namentlich wenn er jiegreich wäre, unjerer Selb- 
ftändigfeit zu nahe treten würde, dann, wenn ich nicht auf diefem Poſten bin, jo 
rufen Sie mich, dann mache ich dahin fefte Front, von wo man dieje Selb- 
ftändigfeit antaften will.“ | 

Wegen dieſer Rede erhielt der Striegdminifter andern Tags ein eigen- 
händiges Beglüdwünjchungsichreiben Seiner Majeftät. 

Die Selbftändigkeit verjteht man aber hier jo, wie man jie immer ver: 
Itanden hat, man jieht fchon in dem Zollparlamente einen Eingriff in diefelbe, 
und man möchte lieber zurück al3 vorwärts. Mich jollte e8 gar nicht wundern, 
wenn man die Erjeßung desjelben durch eine andre Einrichtung, die nicht die 
Wirkung hätte, daß bayrijche Abgeordnete nach Berlin fümen, ald Preis der 
bewiefenen Bundesfreundichaft in Anfpruch nähme.!) 

Rechnen Sie aljo nicht jo weit auf die nationale Gefinnung der bayrijchen 
Regierung, daß diefe einen Teil ihrer bisherigen jogenannten Selbjtändigfeit 
freiwillig auf dem Altar des Vaterlandes niederlegte, ſondern jeien Sie über- 
zeugt, daß ihr jede Konzejfion abgerungen werden muß. Einem Impuls von 
Berlin, zumal wenn er durch die nationale Erhebung unterjtügt ijt, wird man 
aber nicht Widerftand leisten können, vorausgefeßt, daß das, was verlangt wird, 
nicht übermäßig ift und daß man Bayern bei dem Bollzug der Bundesgejeße 
eine gewiſſe Selbitändigfeit läßt. Uebrigens ift nicht zu fürchten, daß Preußen 
jeine Forderungen zu weit treibt, denn Graf Biämard weiß jehr wohl, daß ein 
Staat mit fünf Millionen Einwohnern nach wie vor dem Kriege nicht nach dem 
nämlichen Zeiften behandelt werden kann, wie die Reuß-Greiz und Neuß-Schleiz. 
Will man einen folchen Staat nicht, jo muß man ihn auflöfen, wenn man kann, 
aber jolange er beiteht, muß man ihn feinen Verhältniffen entjprechend behandeln. 

An eine Kammerauflöfung denkt weder die Regierung zurzeit, noch könnte 
ich zu derjelben raten. Sie irren nämlich fehr, wenn Sie glauben, daß jeßt die 
Majorität ded bayrijchen Volkes eine andere politifche Gefinnung habe als vor 
den legten Wahlen. Das ift wenigftens jet noch nicht der Fall, wenn auch die 
eigentliche Gefinnung der jogenannten Patrioten zurzeit nicht jo grell Hervortritt, 
latet anguis in herba, und bei manchen ift der Ingrimm nur um jo größer, 
weil fie ihn dermal nicht auslaſſen können. Es kann jich dies befjern, wenn 
unfere Soldaten zurüdfehren und ihre Erlebniffe vis-a-vis den Preußen mitteilen, 
aber das geht langjam, bis es in Fleiſch und Blut der Leute dringt. 

Ueberfchägen Sie ja den Beichluß unferer Kammer vom 19. Juli nicht; wir 
haben unfern damaligen Sieg nicht der geänderten Ueberzeugung der Batrioten, 
ſondern lediglich ihrer jchlechten Taktit und Disziplin fowie der Piepmaierei 
einzelner davon zu danken. 


1) Val. dazu die Denkwürdigkeiten des Füriten EChlodwig zu Hohenlohe Bd.2 S. 
(20, Auguft 1870): „Werthern ... erzählte mir, dab Bray ſchon vor der Kriegserklärung 
ihn gebeten babe, in Berlin Bedingungen zu jtellen, unter welhen Bayern an der Aktion 
teilnehmen werde, und zwar das Beto im „Zollverein und die Revifion der Allianz- 
verträge u. j. w.“ 
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Bas Eljak und Lothringen betrifft, jo glaube ich, dag man fich Hier nur 
dann für den Erwerb berjelben interejfieren wird, wenn man jelbjt etwa davon 
betommt. Man wird dann gern einwilligen, den Reſt an Baden abzulaſſen, 
jofern nur gleichzeitig die bayrijche Rheinpfalz vergrößert wird. Dagegen würde 
man eine Vergrößerung Preußens im Süden jehr ungern jehen. Ich für meinen 
Teil habe dagegen meine großen Zweifel, ob eine weitere Vergrößerung der 
Südftaaten im deutichen Intereffe liegt. Ich glaube übrigens, daß eine Gebiets— 
vergrößerung Bayerns der Köder wäre, wodurd man diejed leichter fiir Die 
Erledigung der deutjchen Berfaffungsfrage in einer den nationalen Wünſchen 
entiprechenden Weiſe bejtimmen könnte. 


* 


Aus den Briefen Laskers an Bennigjen. 


Berlin, 18. Auguft 1870. 

Um nicht unnütz zu wiederholen, lege ich Abjchriften des Briefes von Hölder 
an mid!) und de3 wejentlichen Teiles aus meinem Briefe an Forckenbeck bei; 
Sie erjehen daraus, was wir von Ihnen zu wiſſen wünjchen. Mir wäre jehr 
lieb, wenn Sie mit einem andern die Mijfion nad) dem Eüden übernehmen 
wollten, Doch wage ich faum auf Ihre Bereitwilligfeit zu rechnen. Ich vermute 
Sie mannigfach in Anjprucd genommen; freilich find unjere Aufgaben bejchräntt 
und leicht zu erfüllen, jolange die Waffen noch mit der Löſung der jchwebenden 
Fragen bejchäftigt find. Bezeugen kann ich, daß namentlich unter den Ge— 
bildeten, aber auch in deu breiten Schichten des Volkes die Vereinigung mit dem 
Süden al3 die wejentlichite Forderung bezeichnet und Sorge geäußert wird, ob 
nicht Rückjicht gegen die beiden Könige von Württemberg und Bayern und um 
dieien Preis des Kampfes bringen werde. Hier find die Freunde alle wohl. 
Der heute gemeldete Sieg jcheint jchwer erfämpft, aber von entjcheidender Be— 
deutung. Ich grüße Sie Herzlich. 

* 
Berlin, 24. Augujt 1870, 

Soeben empfange ich Ihren Brief,?) da ich geftern, bei unferm ſchwer— 
franfen Tweſten in Bejuch, ihn nicht in Empfang nehmen konnte. Auch Sie 
hat da3 jchwere Schidjal des Krieges bereit3 getroffen;?) Die vielen Opfer find 
es gerade, welche die lebhafte Freude an den Siegen dämpfen. Aus Ihrem 


) Der Brief Hölderd an Lasfer vom 12. Augujt ijt gedrudt „Deutihe Revue“ 
17,2 11892) ©. 44 bis 51. 

2) Der Brief Bennigfens an Lasler vom 22. Auguft a. a. D. ©. 58/59, 

3) Bennigiens Schwager Hugo von Müller, damals Hauptmann im 12. Anfanterie- 
regiment (jet Oberſt a. ©. in Blanfenburg a. Harz), war bei dem Sturm auf Spicheren 
am 6. Auguit Schwer verwundet worden. Bennigfen war in den nädjten Tagen nad Saar- 
brüden geeilt, um mwomöglih den Schwerverwundeten nah Hannover ſchaffen zu laflen; 
er war erſt am 21. Auguſt nad zehntägiger Abwejenheit nah Bennigfen zurüdgelehrt und 
trug daher zunädit Bedenken, jo bald die Rundreife nad dem Süden anzutreten. 
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Briefe habe ich mit großer Genugtuung entnommen, daß wir in allen Buntten, 
bi8 auf einen, völlig einverjtanden find, in dem einen Punkte aber nicht weit 
augeinandergehen. ch bin nämlich der Meinung, daß wegen der Einheit auch 
von bier aus ein ſtarker Drud ausgeübt werden muß, und nicht allein vom 
Eüden. Bismard muß wiljen, welche Aufgaben wir an ihn ftellen, und auch 
die andern maßgebenden Faltoren des Staates müfjen davon erfüllt jein, denn 
der Geift der Verhandlungen mit den füddeutichen Staaten wird von dieſem 
Bewußtjein beftimmt. Zum Beifpiel darf die in militärischen und höchſten 
Kreifen gewiß nicht gewollte Abtretung an ſüddeutſche Staaten fein zu teurer 
Preis für die Bundezeinheit jein. Rochaus Bedenken teile ich im vollſten Maße 
nur dann, wenn Bayern dem Bunde nicht beitritt, aber für den feſt organifierten 
Bund ift fein Preiß zu hoch. Hierin jowohl wie in zwei andern Punkten jtimme 
ich mit Ihnen völlig überein. Wir müjfen in Süddeutſchland auch mit Gegnern 
unterhandeln, wie ich es mit Hiefigen Gegnern bereits getan, und wir dürfen 
und während dieſes Krieges nirgend in einjeitigen Parteibewegungen verlieren; 
mir widerjtrebt dieſes Gefühl ftet3, ganz bejonders aber jetzt, wo ich gern zu— 
frieden bin, einer aus dem Volke zu fein. Ich habe neue Briefe von Hölder, 
Marquard Barth, Kiefer,') auch Brief von Fordenbed. Die füddeutjchen 
Freunde ftellen eine Bewegung für die deutjche Einheit in den Vordergrund, 
bejonder3 lebhaft Marquard Barth. Heute abend werden wir Verſammlung 
haben. Forckenbeck ift halb und Halb zur Neife bereit, ich Habe ihn wiederholt 
und dringend darım gebeten, auch Sie würde ich jehr darum bitten, weil ich 
mir großen Nußen davon verjpreche, und größeren, wenn Sie und Fordenbed 
dabei find, als von andern Freunden allein. GEntjcheiden Sie, ob es irgend 
angeht. Mir liegt viel daran, Sie und Fordenbet von allem unterrichtet zu 
halten und Ihrer beider Nat einzuholen; ich werde Ihnen diefer Tage aus: 
führlich berichten, Abjchriften von Briefen zuftellen und meine Anfichten und 
Abfichten entwideln. Geftern habe ich mich mit Tweften beratjchlagt; e3 geht 
dieſem vortrefflichen Freunde leider nicht gut, aber er nahm doch an der Unter- 
haltung lebhaften Anteil. 

Ich wünjche Ihnen Troft in Ihrem Familienfummer und grüße Sie recht 
herzlich. Miquel ift leider auf mehrere Tage in Gefchäften verreiit. 

ü Berlin, 27. Auguſt 1870. 

Ih jchide Ihnen die verjprochenen Abjchriften aus dem Süden. Ueber 
das materielle Programm herrſcht feine WVerjchiedenheit der Abfichten. Die 
Freunde ftimmen mir jämtlich bei, daß Sie und Fordenbed für die Rundreije 
im Süden kaum zu entbehren jeien; wir wünjchen alle, daß Sie zujtimmen. Die 
Neife müßte im Laufe der nächjten Woche erfolgen und auf höchſtens vierzehn 
Tage zu berechnen fein. Stauffenberg, der heute zurüdgetehrt, Hält die Miffion 
nad Bayern für jehr wichtig und denkt über die Perjonen wie wir. Wenn 


1) Bgl. a. a. O. S. 53 bie 57, 
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nötig, wiirde ich bereit jein, mich anzujchliegen. Man könnte fich die Aufgabe 
teilen, denn es iſt nötig, mit vielen zu jprechen. — Die Einmijchung der Neu- 
tralen jcheint drohend zu werden, Bismard jelbjt wünjcht einen Gegendrud. 
Wir Hatten vorher jchon an eine kurze Adreffe aus dem Bolfe gedacht, welche 
den König bitten joll, den Frieden allein mit Rüdficht auf die Einheit und 
Sicherheit Deutjchlands zu ſchließen und durch feine Nückjicht ſich beirren zu 
laſſen. Die erjte Idee ging von dem Oberbürgermeijter Seidel aus, der ſich an 
mich wendete; fie gefiel unter den Freunden allgemein, nur behielten wir uns 
vor, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Morgen wohl werden wir beraten, 
ob der Zeitpunkt jeßt eingetreten ſei. Mir fchien beſſer, auf einen Sieg oder 
einen ſonſtigen Wendepunkt zu warten. Die Adreſſe darf von feiner Partei 
ausgehen, jondern man muß eine große Maſſe Unterjchriften aus allen Streifen 
jammeln; auch die Konjervativen werden wohl unterzeichnen. Am beften wäre, 
wenn Sie und Forckenbeck ehejtend und befuchten. Schreiben Sie mir doch 
bald, oder wenn e3 angeht, telegraphieren Ste mir, ob Sie durchaus nicht nad) 
dem Süden fünnen und ob Sie nicht mindeitend herfommen wollen. Die Zu— 
jammenfunft von Freunden aus Nord und Süd foll betrieben werden; doch die 
Reife einzelner nach dem Süden ift unabhängig hiervon... Bamberger haben 
Sie, wie ich glaube, mißverjtanden; jeine Beſorgniſſe beziehen fich offenbar auf 
die deutiche Berfafjungsfrage und nicht auf den &ebietserwerb. Auch Herr 
Finger ift dieſer Anficht.') 


Berlin. 28. Auguft 1870. 

Heute haben wir bejchlojjen, daß ſpäteſtens nächſten Sonnabend die Reife 
nah dem Süden erfolgen joll; Die Zeit drängt. Wir bitten Sie dringend, Ihre 
Teilnahme zuzuſagen, und das recht bald. Gegen die Einmijchung der Neutralen 
joll eine Adrejje an den König bejchlojfen werden, wenn es gelingt, fie aus der 
Mitte des Volkes hervorgehen zu lajjen. Die Stimmung ift hier jehr dafür, 
und Blißmard) wünjcht einen Gegendrud. Stauffenberg hält fie auch für den 
Süden für angemefjen. Wir beraten abends 8 Uhr über den Tert; ich jchreibe 
Ihnen morgen Näheres. 


Die Reife nah München fam jchlieglich nicht in dem lImfange, wie man 
urfprünglich geplant Hatte, zujtande. Bon den Liberalen war Unruh im leßten 
Augenblicd verhindert, fich zu beteiligen, und auch Fordenbed konnte Gejchäfte 
halber erit einige Tage fpäter von Elbing abreifen (und dann gleich nad 
Stuttgart), jo daß Bennigjen und Lasker fich am 9. September?) allein auf den 
Weg nah München machten. Eine Beteiligung andrer Parteien an der Reije 
war nicht zuftande gefommen; Bennigjen hatte bereit3 am 22. Augujt Taster 
dringend gebeten, „bei allen Schritten, ſoweit es durchführbar jei, den Charakter 


1) Das Schreiben Fingers refp. Bambergers a. a. O. ©. 59/60. 
*) Bei Philippfon, Fordenbed ©. 211, iſt als Tag ihrer Abreife irrtümlich der 6. Sep- 
tember bezeichnet. 


40 Deutfche Revue 


einer einjeitig nationalliberalen Parteiagitation zu vermeiden“; und in dieſem 
Sinne war jet der Verſuch gemacht worden, auch Angehörige andrer Parteien 
zur Mitwirkung zu veranlafjen, um der ganzen Aktion ein größeres Gewicht zu 
geben. Won der Seite der Sonjervativen, mit deren Berliner Führern Laster 
damals in fortlaufendem Gedanfenaustaujch über die deutſche Frage jtand, war 
man jedoch nicht darauf eingegangen; und auch als man hier lebhafter emp- 
fand, daß man nicht tatlos beijeiteftehen dürfe, gejchah es mehr aus fpeziellen 
Parteirückſichten als im allgemeinen Intereffe; wenigjtens jchreibt Mori von 
Blandenburg an Roon am 24. September — nach der Rückkehr der liberalen 
Führer —, er jei Hauptjächlich nach Berlin gefonmen, um einen Verſuch zu machen, 
die Grundlagen zu einer neuen deutjchen fonjervativen Bartei zu legen, umd er 
fügt Hinzu: „Ich wäre beinahe nad) München gefahren, um Anknüpfungspunfte 
zu juchen, — indes fagten wir und, daß es untunlich ſei, Hinter Bismarcks 
Rüden und ohne defjen Aufträge an Delbrüd zu kennen, in Bayern an: 
zubinden.“ ') ntereffanter noch ift der Verſuch einer Anknüpfung nach katho— 
lifcher Seite Hin. Peter Reichenjperger hat nämlich im Jahre 1873 dem Prä- 
jidenten Ludwig von Gerlach darüber das Folgende erzählt: Bevor Lasker und 
Bennigjen nad) München gereift jeien,?) hätten fie ihn aufgefordert, mitzureifen; 
er habe, wiewohl völlig mit ihnen einverjtanden, zwar die Mitreife abgelehnt, 
aber in demjelben Sinne an die Opponenten gejchrieben, zu Händen von Görres, 
„ein protejtantijcher Kaiſer jei für die Kirche viel erwünjchter als ein katho— 
lifcher, der als jolcher viel mehr Eingriffe fich erlauben witrde*“, unter Hinweis 
auf das verjchiedene Verhalten von Kaiſer Joſeph II. und von König Friedrich II. 
zur Kirche und zu den Jejuiten. Dean wird es bedauern müfjen, dag Männer 
wie Peter Neichenjperger in diefem Augenblide fich nicht entjchliegen konnten, 
ihrer Ueberzeugung auch einen öffentlichen Ausdrud zu geben. Die tatkräftige 
Mitwirkung wenn auch mur eine Xeiles der fatholifchen Partei bei diefen 
Schritten zur Neukonjtituierung des Reichs hätte vielleicht der Bildung des 
Zentrums im Dezember 1870 von vornherein eine minder prononcierte Färbung 
geben können. 

Sp weilten Bennigjen und Lafer allein vom 10. bis 15. September in 
München und verhandelten mit den Vertretern der Regierung und mit ihren Ge— 
jinnungsgenojjen über die Modalitäten, unter denen Bayerns Anſchluß an den 


1) Roons Dentwürdigteiten 3, ©. 228, 

2) Der Beriht Gerlahs (Ernit Ludwig von Gerlachs Denkwürdigfeiten 2, ©. 364) 
bringt — wohl infolge eines Mißverſtändniſſes — in die Erzählung Reichenſpergers eine 
Motivierung hinein, die hronologiih und darum ſachlich falſch ift: „als 1870 Bayern vor 
dem Siriege geſchwankt habe zwiſchen Preußen und Frankreich und bei der Macht der par» 
titularifttiihen Ultramontanen in Bayern e8 zweifelhaft geweien fei, ob die Kammern das 
Geld zum Kriege gegen frankreich bewilligen, jeien, um fie dazu zu beitimmen, Laster und 
Bennigien nah München gereiit u. ſ. w.“ Die oben berichtete Tatſache jelbft jcheint mir 
dadurch, daß fie hier in einen verkehrten Zufammenhang gerüdt wird, nicht an Glaub- 
würdigfeit zu verlieren. 
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Nordbund zu erfolgen Habe, Die Erörterung diejer ganzen Berhandlungen 
muß der Biographie überlajjen bleiben; hier jei nur bemerkt, daß fich auch) 
unter Bennigjend Papieren von jeiner Hand das Protokoll über die den Bayern 
zu machenden Konzejjionen befindet, das (in etwas ungenauerer Form) fchon 
aus den Bapieren Laskers bekannt iſt.) Am 15. September reiften die beiden 
Männer nach Stuttgart, wo inzwijchen auch Fordenbed eingetroffen war, und 
nachdem fie Hier die Beſprechungen mit ihren jüddeutjchen PBarteifreunden fort- 
gejegt Hatten, brachten fie ihre Aufgabe am 18. September in Karlsruhe zum 
Abſchluß. Am 23. September traf Lasker wieder in Berlin ein, während Bennigjen 
wohl auf direftem Wege in jeine Heimat zurüdtehrte. 


Eine deutſche Akademie für Sprache und Literatur 


Bon 


Rudolf von Gottſchall 


E⸗ fehlt in Deutſchland nicht an Akademien, die wiſſenſchaftlichen Zwecken 
dienen und fich eines hohen Anfehens erfreuen. Dies gilt bejonders von 
der Berliner Afademie, die 1700 von König Friedrich I. begründet und 1744 von 
Friedrich Il. als Königliche Akademie der Wiljenjchaften in neuer Gejtaltung 
eröffnet wurde. Die Königlich bayrijche Akademie in München wurde 1759 be- 
gründet und 1829 neu organifiert. Beide Afademien ſowie die ihnen nahe ver: 
wandten Gejellichaften für Wiffenjchaften in Leipzig und Göttingen jchließen alles 
aus, was in das Gebiet der jchönen Literatur gehört; die Berliner Akademie hat 
zwei Klaſſen und vier Sektionen für mathematifche, phyfitaliiche, philofophiiche und 
hiſtoriſche Wiffenfchaften; die Münchner war anfangs bejonders für Gefchichte 
geitiftet und zerfällt jeit 1829 in drei Klajjen, eine philojophijch-philologifche, 
eine mathematijch-phyfifaliiche und eine hiftorijche. Die Kaiferlich Leopoldinifch- 
Rarolinifche deutiche Akademie, die ältefte von allen, die ihren Sig mit dem 
Wohnort des Präfidenten mwechjelt, ift ausfchließlich eine Akademie für Natur: 
forſcher. 

In Frankreich bildet das Inſtitut de France eine Gruppe von fünf Aka— 
demien; während aber vier derjelben ſich wenigſtens zum Teil mit den Klaffen 
und den Sektionen der deutjchen Akademien deden, ift die erjte dieſer fran- 


1) Es ijt gedrudt „Deutiche Revue“ 17, 3 S. 287-290 und danach wiederholt bei 
Loſchinger, Bismarck und die Barlamentarier 2, S. 136f. Vgl. dazu ebendort den wid- 
tigen Briefwechſel zwiihen Bamberger und Lasker über die Angelegenheit. Es iſt belannt, 
dab Bismard Hinterdrein, eigentlih zu Unrecht, diefe Konzeffionen der Liberalen als zu 
weitgehend bezeichnete und darauf die Schuld ſchob, daß er nicht mehr habe erreichen können. 
Tel. dazu die interefjanten Tagebuchnotizen des Großherzogs Peter von Oldenburg bei 
Ottolar Lorenz, Kaifer Wilhelm und die Begründung des Neihes S. 610/611. 


42 Deutiche Revue 


zöfifchen in Deutfchland nicht vorhanden; in Frankreich aber wird ſie als die 
wichtigfte betrachtet und hat auch vorzugsweiſe die Bezeichnung „Acadömie 
Frangaife” erhalten; fie ijt die Akademie für Sprache und Literatur, und für 
diefe in Deutichland ein Aequivalent zu fchaffen, ift jchon mehrfach von be: 
deutenden Geijtern in Anregung gebracht worden. Ein Blick auf die Geſchichte 
diefer Akademie wird uns über die Vorzüge einer folchen Inſtitution, aber aud) 
über ihre Schattenfeiten am bejten unterrichten; wir folgen dabei den Mit- 
teilungen, die Paul Mesnard in feiner „Histoire de l’Acad&emie Frangaise* 
(Baris 1857) und Tyrtée Tajtet in feiner „Histoire des quatre fauteuils de 
l’Acadömie Frangaise* (4 Bände, Bari 1858) gemacht haben. 

E3 war eine Heine Privatgefellfchaft, aus der die franzöfifche Akademie 
hervorging. Damals gab e8 manche literarifche Vereinigungen. Ronſard hatte 
feine Plejade; im Palais der Marquife von Rambouillet fand fich der Adel 
des Geifted und der Adel der Geburt zufammen. Um 1629 hatte ſich im 
Haufe eines Herrn Conocrot eine Gruppe ftrebfamer Geifter im Dienfte literari- 
ſcher Intereſſen vereinigt. Nichelieu, der gemaltige Staatsmann, im Nebenamt 
auch ein literarischer Dilettant, hatte davon Kenntnis erhalten, er wünjchte das 
Patronat der fleinen Gefellfchaft zu übernehmen; auch bei den Beftrebungen der 
Literatur follten die Staatsgewalt und ihr glänzendfter Vertreter nicht müßig 
beifeiteftehben; er wollte, daß die Literatur aus den Geheimwinkeln ins volle 
Licht der Deffentlichkeit trete. Nur widermwillig folgten die Gelehrten des kleinen 
Kreifes, als Richelieu ihn zur Grundlage einer Akademie machen mollte, 
die am 19. Januar 1635 durch ein Patent des Königs begründet murde. 
Die Akademie wählte ihre Mitglieder und entwarf ihre Statuten, die der 
Minifter billigte; ihm felbft war nur das AZugeftändnis gemacht, daß man 
feinen Namen in Ehren halten wolle. Gleichwohl waren die Spötter bei der 
Hand, die meinten, die Afademie gleiche dem Käfig des Vogeljtellers, in dem 
alle Vögel nur feinen Namen zwitſchern lernten, und das Parlament wollte fich 
lange Zeit nicht dazu verftehen, das fönigliche Patent zu beftätigen. Ihm erfchien die 
Sache zu geringfügig, um ſich damit zu befchäftigen, und eines feiner Mitglieder 
erinnerte an den römifchen Kaifer, der den Senat einberufen hatte, um zu ent- 
jcheiden, mit welcher Sauce er feinen Seefiich eſſen folle. Zu den grundfäßlichen 
Beitimmungen der Akademie gehörte die Gleichheit aller Mitglieder. Dies war 
ein revolutionäre Prinzip gegenüber den beftehenden gefellfchaftlichen Unter: 
fchieden; die armen Poeten waren den Herzögen und Bifchöfen gleichgeftellt. In 
einer Komödie aus jener Zeit wurde das verjpottet. „Tievez-vous, Colletet,“ war 
das Stichwort diefes Spottes; dort jagte der Bifchof von Graffe zu dem armen 
Poeten, der vor ihm auf den Knien lag: „Bier find wir alle gleich, nur Söhne 
des Apollo.“ Im übrigen wurden die Akademiker nicht befoldet, wenn auch 
Richelieu einzelnen aroße Penſionen zumendete. Bald aber follte die Akademie, 
troß der ihr zugeficherten freien Beweaung, unter dem Schenkeldruck des Ge- 
maltigen in die Zügel knirſchen. Es handelte fi um den’,„ECid" des Corneille, 
ein Drama, das dem Dichter großen Ruhm verfchafft und den Beifall der Nation 
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gefunden hatte. Diefer Ruhm Corneilles war dem Premierminifter unbequem, 
vielleicht mie jeder Ruhm neben dem jeinigen, vielleicht wegen der Kon 
furrenz dilettantischer Verjuche in den Mußejtunden mit den Schöpfungen eines 
anerfannten Dichters. Ein Gegner Corneilles, Scudöry, hatte die Akademie 
mehrfach aufgefordert, al3 Schiedsrichter zwifchen ihnen zu entjcheiden. Auch 
Richelieu verlangte jetzt dieſe Entfcheidung, in der Hoffnung, daß fie zu un: 
gunjten des Dramas ausfallen werde. Lange jträubte fich die Akademie. Sie 
hatte für fich einen Paragraphen ihrer Statuten, demzufolge fie nur über 
die Werke ihrer Mitglieder zu Gericht figen jolle oder über die Werke folcher 
Autoren, die es ausdrüdlih wünſchten. Corneille hatte diefen Wunfch nicht 
geäußert; doch e3 gelang, ihn gefügig zu machen, jo daß er eine etwas gemundene 
Erklärung abgab, die eine folche Auslegung zuließ. So bequemte ſich die 
Akademie zu einer Prüfung und zu einer Kritik des Werkes, die aber nicht mit 
der Promptheit einer heutigen Nachtkritit erfchien, fondern erft nach fünf Monaten. 
Diefe „sentiments sur le Cid* waren aber feine fritifche Vernichtung des 
Trauerfpiel3, wie es Richelieu erwartet hatte. Sie waren im ganzen eine ein- 
gehende und würdige Kritil; die ftrenge Wahrung der arijtotglifchen drei Ein- 
beiten, deren Verlegung fie dem Dichter vorwarf, lag im Zeitgejchmad, hat aber 
der Akademie in jpäteren Zeiten die Anklage nicht erjpart, daß fie eine abgelebte 
und foſſile Aeſthetik begünijtige. 

Nah dem Tode Richelieu8 war anfangs der Kanzler Seguier der Proteftor 
der Afademie; bald aber trat an feine Stelle ein Machthaber, dem gegenüber 
ſelbſt Richelieu in den Schatten trat, der Sonnenkönig jelbjt (1674); er pflegte 
die Wifjenjchaften und Künfte, weil fie zum Ruhm feines Zeitalter und feiner 
Regierung beitrugen; die Beredſamkeit und Dichtlunft waren auch außerdem 
die Organe diefes Ruhms, den fie mit Pfingitzungen verfündeten. Aus diefem 
Grunde wurde auch jetzt die Akademie den Körperjchaften eingereiht, die das 
Recht hatten, bei feierlichen Gelegenheiten den König mit einer Anrede zu be- 
grüßen. Das Proteftorat des mächtigen Herrſchers wurde aber für die Afa- 
demie verhängnisvoll; es war eine ihrer ruhmlofeften Zeiten, in denen fie dem 
jerilften Byzantinismus huldigte. Racine fah die einzige Aufgabe der Ala— 
demie darin, die Großtaten ihres erhabenen Protektors unsterblich zu machen. 
In welchen fchönen Berjen feierten die Akademiker das beglüdende Ereignis, 
daß der König nach der Operation einer Fiſtel wieder ganz genefen war! Die 
Hyperbeln der Schmeichelei wurden geradezu lächerlich; man jtiftete einen Preis 
ä prepetuit& für dichterifche Arbeiten, deren Inhalt immer das Lob des großen 
Königs fein ſollte. Taſtet führt eine lange Reihe von der Afademie mit dem 
Preiſe gefrönter Gedichte an, die des Königs Ruhm in allen Tonarten 
fingen; da erfahren wir, daß die entjerntejten Völker ihm ihre Huldigungen 
darbringen und daß er durch die Liebe feiner Völker furchtbarer wird als durch 
die Siege feiner Waffen. Ein trauriges Bild, dieje von der Akademie drefjierte 
Eloquenz, die vor dem großen Könige auf den Knien liegt! Der allmächtige 
Monarch aber behauptete der Akademie gegenüber eine anerfennenswerte Referve; 
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er mijchte fich felten in die Wahlen, er ſprach felbjt feine Freude darüber aus, 
da die Abjtimmungen frei blieben und weder durch Kabalen noc Empfehlungen 
jich beeinfluffen ließen, und erflärte fich gegen die Ehrenmitglieder; die Prinzen 
und der hohe Adel hätten durch derartige Ernennungen ein Ziel des Ehrgeizes 
erreicht und fich in die Afademie eindrängen können. Das Prinzip der Gleich: 
beit aller Mitglieder hielt der König aufrecht durch Berleihung der vierzig 
Fauteuils, die bis zum heutigen Tag die Thronſeſſel der vierzig Unfterblichen 
geblieben find. Als der Kardinal d'Eſtrées, kränklich und altersfchwach, auf 
den bejcheidenen Siten der Akademie nicht Pla nehmen wollte und auch andre 
Kardinäle es mit ihrer vornehmen Kirchenwürde nicht in Einklang zu bringen 
mußten, jo befcheidene Sitpläße einzunehmen, und fich deshalb von der Akademie 
fernhielten, da fchiette der König 1713 die vierzig Lehnftühle in die Akademie; 
fie bedeuteten gleiches Recht für alle Mitglieder! 

Nach dem Tode des großen Königs im achtzehnten Jahrhundert war für 
die Alademie eine freiere Epoche angebrochen, in der fie nicht der Staats: 
gewalt jo ſklaviſch die Schleppe trug; aber eine andre Gefahr drohte ihr aus 
dem Kampfe der Geifter, der in dem philofophiichen Säkulum aufs heftigite ent- 
brannt war. Die Freigeifter aus der Schule der Enzyflopädie und die An- 
hänger des Kirchentums, das ſelbſt durch einige Kirchenfürjten vertreten war, 
traten fich feindlich gegenüber, und diefen Riß konnte da3 gemeinfame Streben 
nach veredelter Gejchmadsbildung und tonangebender Sprachbeherrfchung nicht 
verdeden. In diefer Epoche zählte die Akademie große Namen wie D’Alembert 
und Voltaire, aber die inneren Zerwürfniffe nahmen fein Ende troß aller Zu- 
geftändniffe und Kompromiffe, durch die allein der Zufammenhalt der Aka— 
demie ermöglicht werden fonnte. Die Partei der Philoſophen fand ihre haupt: 
ſächlichſte Stüße in d'Alembert, dem jich zwar feindliche Einflüffe entgegen- 
jtellten, der aber mit feinem europätfchen Ruf über fie triumphierte. Mitglied 
der angejehenjten ausländijchen Afademien, ein Gelehrter, den Friedrich der Große 
und Katharina von Rußland auszeichneten und an ihren Hof feſſeln wollten, 
brauchte er fich vor den Heinlichen Intrigen nicht zu fürchten, mit denen die 
franzöfifchen Gegner der Philoſophie ihm den Weg verjperren wollten. Hierzu 
fam, daß er ein wahrhaft vornehmer Gelehrter war, von ruhiger Klarheit, ohne 
alles herausfordernde Weſen, und fo wurde der Schriftiteller, der durch feine 
glänzende Einleitung zur Enzyklopädie die Führung der philofophifchen Geifter 
übernommen hatte, nicht nur Mitglied der Akademie, jondern bald darauf aud) 
ihr Sekretär & perpetuite, die einflußreichite Stellung, welche die Akademie zu 
vergeben hatte. Doc, gelang es ihm nicht, einem der geiftvollften Mitarbeiter 
der Enzyklopädie, einem der erfolgreichiten Schriftjteller des damaligen Frank— 
reich, Diderot, zu einem Fauteuil in der Akademie zu verhelfen, jo fehr er in 
Gemeinfchaft mit Voltaire fi darum bemühte. Voltaire ſelbſt, ald der größte 
Schriftjteller und Dichter Frankreichs damals von der ganzen gebildeten Welt 
anerkannt, fand die Pforten der Alademie zweimal, als er anklopfte, verſchloſſen, 
zuerft 1732, wo er mit dem für Frankreich damals unanfechtbaren Ruhmes- 
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blatte feine „Dedipe“, „Brutus“, der „Henriade“, dev „Geſchichte Karla XII,“ 
erfhien, dann wieder 1743, als der Fauteuil des Kardinals Fleury freigeworden 
mar; mit feiner „Zaire“, „Alzire” und „Mérope“ hatte er inzwifchen feinen 
Ruhm vermehrt. Und mie große Mühe gab er fich, eins der „unnüten Mit- 
glieder der Akademie“ zu werden, mie er früher fich einmal fpottend geäußert! 
Es war ihm peinlich, von einer Gejellihaft ausgefchlojjen zu fein, die für den 
höchſten Areopag der franzöftichen Geiltesbildung galt; außerdem wollte er fich, 
wie er ſelbſt erklärte, in der Akademie einen Schugmwall fchaffen gegen die Ver— 
jolgungen, denen jeder freie Denker und Schriftfteller in Frankreich ausgeſetzt 
it. Um fein Ziel zu erreichen, wandte er ſich an die Verfolger jelbit; er 
ihrieb an jeine flerifalen Gegner, den Biſchof von Mirepoir, den Erzbifchof 
von Send, Briefe, in denen er alle feine Ketzereien verleugnete und fich ala ge- 
treuen Sohn der Kirche hinftellte — konnten diefe Herren vergefien, daß fein 
Drama „Mahomet“ wegen de3 Skandals, den die Aufführung erregte, von der 
Bühne zurückgezogen werben mußte, daß feine „Philofophifchen Briefe" von der 
Hand des Henkers verbrannt worden waren? Und jo wandte er fich auch an 
die Geliebten des fünfzehnten Ludwig, an die Herzogin von Chäteaurour, 
ipäter an die Marquije von Pompadour, um Fürfprecherinnen bei dem Schuß- 
herrn der Akademie zu’ finden. Diefe Damen, bejonders die Pompadour, 
waren ihm mwohlgemogen, und Qudwig XV., obſchon er in Voltaire nur einen 
gottlojen Philoſophen und ehrgeizigen Schmeichler fah, zeigte wenigjtens feine 
offene Gegnerſchaft und ſchien geneigt, ſich die Wahl BVoltaires gefallen zu 
laſſen. Doch zweimal fiegten die Klerifalen, und erft bei feiner dritten Bewer: 
bung, 1746, nachdem er dem efuitenpater de la Tour, dem Prinzipal des 
Kollegiums Louis le Grand, einen langen bemütigen Brief gefchrieben, in dem 
er feine ganzen antilicchlihen Tendenzen in Abrebe ftellte, wurde er einftimmig 
zum Mitglied der Akademie erwählt. Er hatte ſich darauf berufen können, 
daß er fich der Gunft des Königs erfreue, der ihn inzwifchen zum Hiſtorio— 
graphen von Frankreich und zum Kammerherrn ernannt hatte. Dabei hatte 
jedenfalls feine alte Bekannte, die Bompadour, mit der er ſchon vor ihrer Rang— 
erhöhung zur Geliebten des Königs verkehrte, die Hand mit im Spiele. Fried- 
ih IT, in Sansſouci machte indes feine Spottverfe auf den Biſchof von Mire- 
poir und auf Voltaire Demütigung vor den „Midas cross&s-mitres“. Und der zu 
Kreuze kriechende Poet hatte feine Freude an diefem Spott. Durch feinen Ein- 
tritt in die Afademie gewann die Partei der Philojophen das geiftige Ueber: 
gewicht. Als Lefranc de PBompignan 1759 in feiner Antrittsrede ihnen 
den Fehdehandſchuh Hinfchleuderte, von gemagten Meinungen, gottlofen Syjtemen, 
ftandalöfen Schmähjchriften, frivolen Gedichten ſprach, da hörte man ihn zwar 
ihmeigend an, doch von Ferney aus trafen ihn tödliche Giftpfeile, von allen 
Seiten wurde er verfpottet, und felbjt der Dauphin ſagte eines Tages: „Et l’ami 
Pompignan pense ötre quelque chose!* Doc) der Gegenfchlag blieb nicht aus; 
die Zeiten waren bedrohlich geworden; die Akademie war ein Gärbottich der 
Seen, welche die Nation bewegten. Die Machthaber bejchräntten, joviel es 
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anging, die Freiheit der Akademiker; ein Erlaß des Königs vom 6. April 1772 
empfahl der Akademie die größte Vorficht bei den Wahlen, die jtrengite Beach: 
tung der Sitten und Meinungen der Akademiker, damit der König nicht in die 
unangenehme Lage fomme, diejenigen abzulehnen, welche die Afademie ihm in 
Borjchlag brachte. Der Herzog von Richelieu trat an die Spige einer Partei, 
die den Thron jelbjt gegen den Andrang der Neuerer, gegen die Keckheiten der 
Bhilofophen zu ſchützen ſuchte. Daß diefe Partei mädhtig, wenn auch nicht 
fiegreich geworden war, zeigte ſich bei den legten Erlebnijjen Voltaires in Paris. 
AUS Ludwig XVI. den Thron bejtiegen, hörten die Bedrüdungen jeitens der 
Regierung auf; e3 murde nicht mehr der Nachweis einer guten Gefinnung 
verlangt; aber in der Akademie ſelbſt machte jich ein royaliftifcher Parteifana- 
tismus geltend, der durch die föniglichen Prinzen genährt wurde; der Graf 
von Provence machte fein Hehl daraus, da er die Akademie vom Erdboden 
vertilgt zu fehen wünſche. Voltaire lebte im Eril in Ferney; doch jein Namen 
gereichte der Akademie zum Schuß; es wäre ein Alt des Vandalismus ge- 
mejen, eine Korporation, der er angehörte, befeitigen zu wollen. An Achtung 
und Aufmerkjamfeit ließ er es der Akademie gegenüber nicht fehlen; ex widmete 
ihr jeinen Kommentar über Gorneille; in feinem Kampf gegen Shalejpeare 
unterwarf er jich ihrem Urteil; er fuchte um ihre Zuftimmung nad) für die 
legten Früchte feiner tragifchen Muſe. Die Akademie ihrerjeit3 war nicht un- 
dankbar; wie oft ertönte fein Lob in den FFeltreden des Louvre! Im Februar 
1778 war er nad) Paris gelommen, dem er viele Jahre ferngeblieben war; 
er wollte nocd eine Vorſtellung der Comédie Frangaife fehen, noch einer 
Sigung der Akademie beimohnen vor feinem Tode. Im Theater erlebte er bei 
Aufführung feiner „Irene“ fo glänzende Triumphe, daß jeine Gejundheit diefen 
ſtürmiſchen Huldigungen gegenüber feinen Stand halten konnte. Die Akademie 
begrüßte ihn durch eine feierliche Deputation unter Führung des Marſchalls 
de Beauvau und fandte ihm eine zweite Deputation, al3 er erkrankt war, mit 
Wuünſchen für feine Genefung. Als er in der Akademie ſelbſt erjchien, gingen 
ihm die Mitglieder entgegen, führten ihn zu feinem Fauteuil, über dem jein 
Porträt fich befand, und ernannten ihn durch Akklamation zum Direktor, wäh— 
rend ſonſt das Los darüber entjchied, wer dieſe Stelle befleiden ſollte. Bei 
allen diefen Huldigungen war indes die Akademie keineswegs vollzählig; es 
jehlten fajt alle Geiftlichen; nicht vierzig, Sondern nur zweiundziwanzig Mitglieder 
maren anmejend. Und auch bei den Huldigungen nad) feinem bald darauf er— 
folgten Tode, als d'Alembert bei einer Lobrede auf Eröbillon in rührender Weije, 
auf Houdons Bild zeigend, dem großen Toten ein mwehmütiges Gedenken widmete, 
auch jpäter, als der Shakejpeare-Bearbeiter Ducis dem Shafejpeare-Feind Vol- 
taire eine enthufiajtifche Lobrede hielt, blieben die Bifchöfe und Abbés der Ver: 
jammlung fern. Es war alter Brauch, daß in der Kirche der Eordeliers 
jedem verjtorbenen Afademiter eine Totenfeier gehalten wurde. Voltaire ver: 
mweigerten die Cordeliers dieje firchliche Ehrung, einer Weifung des Erzbifchofs 
von Paris gehorchend. Die Akademie beſchloß, daß, folange die Kirche eine 
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Feier Voltaires ausfchloß, auch für feinen andern Akademiker eine kirchliche Feier 
veranftaltet werden dürfe. Der Erzbiichof von Air fuchte zu vermitteln; er 
ihlug vor, daß à perpetuit& eine folche Feier jährlich für alle verjtorbenen 
Aademifer ftattfinden jolle. Doch der König gab nicht feine Zuftimmung zu 
diejer Neuerung, er war dem Vhilojophen nicht hold, während Marie An- 
toinette gern die Befanntichaft des berühmten Mannes gemacht hätte; Ludwig XVI. 
meigerte jich indes, ihn zu empfangen. So mar die Afademie in zwei feindliche 
Lager geipalten. Doc nicht der innere Zwiefpalt, nicht die Gleichgültigfeit des 
königlichen Proteltors und der Haß der königlichen Prinzen follte ihren Untergang 
herbeiführen, jondern aus einer andern Gegend der Windrofe brach der Sturm los, 
der fie vernichtete: es war die revolutionäre Bewegung, die in ihr nur ein geiftiges 
Spielzeug des ancien rögime fah, das in die Rumpelkammer gehöre. Bald be: 
gannen in der Preffe die Angriffe auf die Akademie, und einer der geiftvolliten 
Akademiker felbjt, Chamfort, ein glänzender Feuilletonift und erfolgreicher Luft 
ipieldichter, arbeitete ein gegen die Akademien gerichtete Memoire aus, das 
fein Freund Mirabeau einer fulminanten Rede in der Konftituante zugrunde 
legen wollte. Doch Mirabeau jtarb vorher; Chamfort veröffentlichte feine 
Anklage der Akademien, die er ein Werkzeug nannte, das die Könige zur 
Knehtung der Völker benugten, einen Tummelplatz der Eleinlichjten Intereſſen 
und NRivalitäten zwifchen den „lettres, titres, mitrös“. Chamfort war ebenfo 
charakterlos wie geijtreich, ebenjo gehäſſig und jchwarzjeheriich mie fchlagend 
und blendend, undankbar gegen die Akademie, die ihn früher öfters mit Preifen 
gekrönt und deren Mitglied er feit zehn Jahren war. Wenn er indes verlangte, 
man folle die Afademie zu ihrer eignen Ehre nicht eines natürlichen Todes 
tterben laſſen, jo erfüllte nicht lange darauf die Schredensherrichaft diefen 
Wunſch. Im Auguft 1793 erklärte der Nationalfonvent alle Alademien für 
aufgehoben. Eine Kommiffion legte die Siegel an den Situngsjaal im Louvre, 
der ihon vorher jeines Schmudes, feiner Porträts, Büften und Medaillen be- 
taubt worden war, Mit Mühe hatte der legte Direktor, Morillet, die Archive 
gerettet. Doch ſchon vor dem entjcheidenden Todesjtoß lag die Akademie im 
Sterben; ein Teil ihrer Mitglieder befand fich unter den Emigranten im Aus» 
land; andre hatten Paris verlafjen und verbargen ſich in irgendeinem Verſteck 
in frankreich. Noch im Laufe des Jahres 1793 wurden Bailly, Malesherbes, 
Nicolai hingerichtet. Condorcet vergiftete fich, ſelbſt Chamfort hatte einen 
Selbſtmordverſuch gemacht; Frankreich war, wie Frau von Staöl jagt, décimée 
de sa gloire. Doch derjelbe Konvent, der die Afademie dezimiert und ver: 
nichtet, follte noch kurz vorher, ehe er ſelbſt von der Weltbühne zurüctrat, fie 
m andrer Geftalt wieder ins Leben rufen. Durch Dekret vom 25. Oktober 1795 
wurde das Inſtitut de France gefchaffen, das eine Akademie umfaßte, defien 
erſie Klaſſe aber den eraften Wifjenjchaften eingeräumt war. Die disiecta 
wembra der alten Afademie waren in der zmweiten und dritten Klajfe unter: 
gebracht, dort mit der Bhilojophie und den Staatswijjenjchaften zuſammen, hier 
mit den beaux-arts, den ſchönen Künften. Die geiftige Bedeutung war gelähmt 
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durch diefe Zweiteilung; Philofophie und Dichtung, in deren Vereinigung früher 
die tonangebende Macht der Akademie lag, waren getrennt, und die leßtere kam 
mehr nach ihrer formalen Seite in Sprache und Grammatif zur Geltung; doch 
dem Zeitgeiſt entjprach die Betonung des Exakten und Pofitiven, das bald dar- 
auf der Weltherrichaft der Napoleonifchen Epoche zugrunde lag. 

General Bonaparte rechnete es fich zur Ehre an, Mitglied des Inſtituts 
zu fein. Lucian Bonaparte, Minifter unter dem Konfulat feine® Bruders, trug 
fi mit dem Gedanken einer Reorganifation der Akademie und beſprach ihn 1800 
mit mehreren Mitgliedern. Sie richteten auf den Wunſch des Minifter8 an 
ihn eine Petition, in der fie die MWiederherftellung der alten Privilegien der 
Akademie verlangten: das Recht, fich jelbit Gefege zu geben, durch, freie Wahl 
fi) zu ergänzen, eine Wahl, die feiner Beftätigung bedürfe. Doch Bonaparte, 
der von Aegypten aus feine Berichte an das Direktorium ftet3 mit der Formel 
begann: „Bonaparte, Mitglied des Inftitut national, General en chef“, der fich 
vor feiner Abreife nach Italien vor der Schlaht bei Marengo ftet3 im ein- 
fachen grauen Frad neben die andern Mitglieder des Inſtituts geſetzt hatte, 
fand nach jeiner Rückkehr als fieggefrönter Feldherr, daß er zu viele chers 
confreres habe, und ließ fich lieber von ihnen huldigen wie Ludwig XIV. von 
jeinen Unfterblichen. Die Vorjchläge feines Bruders Lucian wies er zunächit 
zurüd; aber al3 erfter Konful auf Lebenszeit begründete er ein neues Inſtitut 
durch das Dekret vom 23. Januar 1803. Die alte Academie Francaife war 
auch damit nicht ins Leben gerufen; aber fie bildete doch jest eine einzige Klaſſe, 
die zweite, und die zwiefpältige Verteilung ihrer Rechte, Pflichten und Mit- 
glieder in zwei Klafjen war aufgehoben. Das Inſtitut hatte jet vier Klafjen 
jtatt der früheren drei: die erfte war diejenige der mathematifchen und phyji- 
kaliſchen Wiffenfchaften, die zweite die der franzöſiſchen Sprache und Literatur, 
die dritte die der alten Geſchichte und Literatur, die vierte die der fchönen 
Künfte. Ganz verſchwunden war die Klafje der sciences morales et politiques. 
Auch war fie nicht, wie früher, der zweiten, der eigentlichen Acadömie Frangaife, 
zugewieſen, fondern diefe follte fich ausschließlich auf das ſprachliche, das formelle 
Gebiet bejchränfen, und nur in der dritten Klafje follten die Moral und Politik 
zu Worte fommen, doch ausschließlich in ihren Beziehungen zur Gefchichte. Der 
erjte Konful legte dem Inſtitut ein Papagenoſchloß vor; die Herren follten ihm 
in feine Herrfcherpläne nicht mit hineinfprechen; das Inſtitut de France durfte 
fein Brutneft der Oppofition werden. Noch blieb Napoleon Mitglied des In— 
jtitut8, und zwar der erften Klafje; aber fein Name ftand nicht in Neih und 
Glied mit den andern confreres, fondern über ihnen, wie e8 dem Herrſcher 
gebührte. Auch fonft machte fi) die Hand eines Herrn und Gebieters fühlbar. 
Die Mitglieder der Akademie wurden alle von ihm ernannt; für fpätere Zeiten 
jollten die Ergänzungswahlen indes aus der Mitte der einzelnen Klaſſen her» 
vorgehen und nicht, wie bisher feit 1795, dem ganzen Inſtitut die lebte ent» 
icheidende Wahl zuftehen. Napoleon, der Konful und dann der Kaifer, war 
der Protektor des Inſtituts, und es wiederholten fich leider die Auswüchſe des 


von Gottfchall, Eine deutfhe Akademie für Sprache und Literatur 49 


Byzantinismus, an denen e3 unter dem Sonnenkönig gelitten hatte. Die con- 
fröres ſchwangen das Weihrauchfaß zu Füßen des Imperators mit gleicher Be- 
eiferung. Als 1815 die Bourbons wieder auf den franzöjiichen Thron gelangt 
waren, da zeigten fich die Emigrantenkönige Ludwig XVIIL und Karl X. der 
Alademie, die ja zu den Kronjuwelen des ancien rögime gehörte, wohlgeneigt; 
ja Ludwig XVIIL, als Graf von Provence einft ein Gegner der Akademie, 
in der er nur einen Herd revolutionärer Gärung erblidt hatte, ftellte durch feine 
Ordonnanz vom 21. März 1816 fie mit ihrem alten Namen und alten Glanze 
wieder her. Napoleon hatte fie in die zweite Klaſſe geftellt; Ludwig XVIII. 
rüdte fie in die erfie, nicht bloß nach dem Rechte der Anciennität, fondern auch 
nach ihrer inneren Bedeutung, indem die großen Schriftjteller und Dichter 
doch die geiftigen Führer der Nation find und bleiben. Freilich, was an das 
jertrümmerte Napoleonijche Regiment erinnerte, mußte ausfcheiden; feine Wieder- 
geburt der Akademie ging von ftatten ohne ein Attentat auf ihre Privilegien, 
Der König ernannte neue Mitglieder, und die früheren, die ſich als Anhänger 
Napoleons verdächtig gemacht, darunter Cambaceres, Sieyds, Lucian Bonaparte, 
wurden ausgeſchloſſen. 

Seit jener Zeit ift die Ncademie Frangaife von den politifchen Ummälzungen 
nur wenig berührt worden; ſie hat ihre bevorzugte Stellung unter dem Bürger: 
fönigtum, dem Second Empire und der Republif behauptet ohne Kriecherei 
vor den Staat3gewalten und ohne von ihnen beunruhigt zu werden. Ihre 
Sauptaufgabe blieb die Pflege der Sprache und Literatur; wie die Accademia 
della Erusca in Stalien hatte fie die Herausgabe eines Wörterbuch von Haufe 
aus in Angriff genommen. Im Jahr 1694 erjchien zuerjt der „Dictionnaire 
de l’Acad&ömie Frangaise“. An diefem Hauptmwerle hat die Akademie zu allen 
Zeiten fortgearbeitet. Als der ſchwerkranke Voltaire zum lebten Male nad) 
Paris fam und ihren Situngen beimohnte, da ergriff er eine neue Snitiative 
für die fortjchreitende Umgejtaltung des Diktionärd; die einzelnen Buchſtaben 
jollten an die Akademiker verteilt werden; er jelbft nahm den Buchjtaben A für 
fh in Anſpruch. Außerdem gehörte alles, was den Stil der Beredjamfeit und 
der Dichtung betrifft, in den Bereich der Akademie. Die Verteilung von fieb- 
zehn Literarifchen Preifen lag in ihrer Hand, und in der Stellung der Preis- 
aufgaben konnte fie die wichtigften Fragen des gefellichaftlichen und politischen 
Lebens in den Kreis ihrer Prüfung und Beurteilung ziehen, jo daß die von 
der Staat3flugheit eines Bonaparte ausgefchlofjenen Sciences morales et poli- 
tiques immer wieder eingejchmuggelt werden konnten. jedes neu aufgenommene 
Mitglied mußte das Lob feines Vorgängers im Fauteuil der Afademie aus- 
iprechen — in diefen Oraisons funebres fonnte der reichfte politifche und philo» 
ſophiſche Inhalt durchfidern, wie das bejonders im achtzehnten Jahrhundert der 
Fall war. Die Zahl vierzig wurde zu allen Zeiten jtreng aufrechtgehalten ; 
& gab vierzig Unfterbliche, wie man die Herren nannte, die in ihren palmen= 
geihmüdten Uniformen in den Sefjeln der Afademie faßen. Freilih, es gab 
zu allen Zeiten viele Nullen darunter, und wenn ein deutfcher Dichter ausruft: 
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„Allzu fterblih find die Sterblichen!”, jo konnte man hinzufügen, daß noch 
fterblicher eine große Zahl jener Unjterblichen war. Und noch fchlimmer ift es, 
daß die Pforten jener Unfterblichkeit geiftigen Größen verſchloſſen blieben, die 
Träger des nationalen Ruhms der Franzojen waren, einem Descartes, Moliere, 
Rouffeau, Larochefoucauld, Beaumarchais, neuerdings einem Alerandre Dumas, 
Beranger, Balzac; in der Tat ein glänzender Salon des refuses, deſſen Re— 
giſter ung Arfene Houffaye in einer Schrift mit dem pilanten Titel „Lie 41° fau- 
teuil de l’Acadömie Frangaise‘“ (Paris 1855) mitteilt. Doch ebenjomenig 
fehlt e8 an großen Namen unter den Akademikern der lebten hundert Jahre; 
da fehlen nicht Viktor Hugo, Alfred de Lamartine, Alfred de Muffet, auch nicht 
Quftipieldichter wie Scribe und Sardou, und diejenigen, welche die Akademie 
für eine überlebte und foſſile Einrichtung halten, mag man daran erinnern, 
welche Mühe fich einer der kühnſten und freieften Geifter Frankreichs in neuerer 
Zeit, Emile Zola, gegeben bat, ein Mitglied der Akademie zu werden. Sie ift 
in SFranfreich zu einer Einrichtung geworden, welche die Nation nicht entbehren 
möchte; fie ijt nicht allein ein Tummelplatz der Sprachgelehrfamkeit, fie ift 
eine Chronik des literarifchen Ruhms und eine Schule der Bered- 
famteit. 

E; 

Wir haben hier in allgemeinen Umriſſen, mit Hervorhebung einzelner für 
die Eharakterijtit des Inſtituts wichtiger Momente eine Gefchichte der Académie 
Francaife gegeben. Unſre deutjchen Akademien deden die übrigen Klafjen des 
Inſtitut de France, aber eine Academie Frangaife, in Frankreich die wichtigite, 
die in zäher Lebenskraft alle politifchen Ummälzungen überdauert hat, eine 
Akademie für Sprache und Literatur fehlt und gänzlih. Im GStiftungsbericht 
der Berliner Akademie der Wifjenfchaften vom 11. Juli 1700 heißt es aller» 
dings: „Solchem nad) foll bei diefer Sozietät unter anderm nüslichen Studium 
was zur Erhaltung der deutjchen Sprache in ihrer verftändigen Reinigkeit, auch 
zur Ehre und Zierde der deutichen Nation gereiche, abjonderlich [mit beforget 
werden.“ Leibniz, der ja den Plan der Akademie entworfen, war jedenfalls 
durch die italienische Accademia della Erusca und die Academie Francaife dazu 
angeregt worden und er konnte die Hauptzwecke der ihm vorfchwebenden Mufter- 
anftalten doch nicht außer Augen lafjen. König Friedrih Wilhelm I. fchlug 
der Akademie die Bearbeitung eines Wörterbuch® der deutſchen Sprache nach 
Art de3 „Dictionnaire de l’Acad&mie‘ vor, und al8 der Große Friedrich die 
Akademie 1744 neu organifierte, wurde der vierten, der philofophifchen Klaffe, 
die deutfche Sprache als bejonder3 zu pflegender Gegenftand empfohlen. Daß 
die Akademie dies nicht beachtete, lag, wie Jakob Grimm auseinanderjegt, an 
zwei Gründen: der Akademie wurde für ihre Abhandlungen die franzöfifche 
Sprache aufgedrungen, und da Eonnte die Pflege der Mutterfprache nicht als 
sine angemefjene alademijche Aufgabe erjcheinen; dann aber fei der Aufichwung 
der exakten Wiffenfchaften Hinderlich geweſen, denen die nationale Farbe allmählich. 
entwichen fei und die auch noch heutzutage geringen oder gar feinen Anteil am. 
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Gedeihen oder Wachstum unfrer Sprache nehmen. Die Lüde, welche die Berliner 
Aademie offen ließ, wurde auch durch die andern deutfchen Akademien nicht 
ausgefüllt, aber peinlich empfunden wurde fie ſtets, und als das Deutjche 
Reich jich zu einer mächtigen nationalen Einheit zufammengefchloffen, da fchien 
au der Augenbli für die Gründung einer in Deutichland noch fehlenden 
Aademie gefommen. Das ſprach Dubois-Reymond aus in feiner Rede über 
eine Kaiſerliche Akademie der deutfchen Sprache, die er am 26. März 1874 in 
der Akademie der Wiffenjchaften hielt.) Der Redner gibt zu, daß die Akademien 
jegt nicht mehr Gelegenheit finden, in der Art wirkjam zu fein, wie bei ihrer 
Etiftung erwartet wurde, Zur Zeit des Entſtehens der Afademie gejchah 
der Fortfchritt der Erkenntnis größtenteil3 in ihrem Schoße und durd fie; 
„heute raufchen neben den alten Fünftlich gebohrten Brunnen taufend lebendige 
Quellen, und die Wüfte ift zum Garten geworden." Viele halten Akademien 
auf der heutigen Kulturftufe für entbehrlich; doch in mancher Hinficht fei ihre 
Bedeutung erhöht. Sie halte, wie Jakob Grimm fagt, die hohe See der Wifjen- 
ihaft; die Akademie ei ihre ftaatliche Verkörperung; ihre Dafein lege Zeugnis 
ab von dem Anteil, den der Staat an Erhaltung und Förderung des Höchften 
im Menjchen, des Kultus der dee um der “dee willen, nehme. Was aber 
eine Alademie der Sprache betrifft, wie fie dem Redner vorjchmwebte, jo geht er 
befonder8 davon aus, daß den Deutichen als Volk für Empfindung und Er- 
jeugung der fchönen Form im meitejten Sinne hervorragende Begabung nicht 
zuujchreiben, daß fie, wie jchon Jakob Grimm hervorgehoben, in der Pflege 
der Sprache hinter den Bölfern romanijcher Zunge, den Stalienern, Spa- 
niern, Franzoſen zurücgeblieben feien; namentlich hätten die franzöfijchen Ge- 
lehrten große Sorgfalt auf die Form ihrer Werke verwendet; die Bergötterung 
der jchönen Rede gehe bei den Franzoſen oft zu weit. In Deutfchland fei das 
Gegenteil der Fall; jeder Deutſche fpreche eigentlich, wie ihm der Schnabel gewachſen 
it, und wie wenig einheitlich habe ſich die deutſche Rechtſchreibung geftaltet! 
Dubois-Reymond entjchließt fich zu dem fchweren Belenntnis, daß unjer größter 
Dichter auf den deutjchen Stil lange feinen guten Einfluß gehabt. „Goethe beſaß 
alles, was der Himmel jeinen Lieblingen gejchentt, und was den Zauber der 
Darftellung ausmacht; aber ihm fehlten oft, was gejunder Gejchmad fo wenig 
entbehren mag, wie neben Lederbifjen das Brot, und was nur zähe Arbeit ver- 
ihafft: Reinheit und Richtigkeit der Sprache, ftraffe Verkettung der Gedanten, 
nappe Gedrungenheit.”, Darüber mögen die Goethe-Gelehrten mit Dubois-Rey- 
mond rechten; was er fonjt anführt al3 Urfachen fprachlicher Verwilderung, 
den deutjchen Rosmopolitismus, die Beichäftigung mit der fpekulativen Philo- 
jophie, ihrer oft orafelhaften Dunkelheit und irreleitenden Kunftiprache: das hat 
alles feinen guten Grund. So will er den auf die Pflege der deutfchen Sprache 
gerichteten Beitrebungen einen Vereinigungspunkt fchaffen: „Eine über Deutich- 
land verbreitete, durch Wahl unter faiferlicher Beftätigung fich ergänzende Ala- 
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demie der deutfchen Sprache, die eine beftimmte Zahl von Schriftftellern und 
Sprachkennern in fich vereinigte und in der Reichshauptſtadt ihren Sit; oder 
gejchäftlichen Mittelpunkt hätte, wäre eine an das Reich ſich anlehnende Schöpfung, 
durch welche diefes, der verkörperte Wille der Nation, laut ausfpräche, daß die 
Pflege der deutfchen Sprache ihm am Herzen liegt." Das deutſche Volt würbe 
neben der ergründenden, beftimmenden, geftaltenden Tätigkeit der Akademie fort 
und fort an der Sprache lebendig fchaffen, wie das übrigens die Franzofen, 
troß der Académie Frangaife, getan haben und täglich tun. „Im übrigen ift 
unfre Literatur fein Kind mehr; fie läßt fich nicht mehr mit willfürlichen Regeln 
gängeln, durch falfchen Geſchmack mißleiten, durch geipreiztes Weſen ein 
fchüchtern. Heute noch der deutjchen Profa charakterlofe Eintönigkeit, der 
deutichen Dichtung profodifche Schnürftiefel, der deutfchen Aefthetit Scheuflappen 
aufzwängen hieße Gejchehenes ungefchehen machen." So eingehend ſich Dubois- 
Reymond über die Aufgabe der Akademie, die Sprache fortzubilden und zu 
fodifizieren, ausfpricht, jo flüchtig berührt er alles andre, was der franzöftfchen 
Akademie Bedeutung und Geltung verfchafft hat; er jagt: „Die äußere An- 
erfennung literarifchen Verdienftes durch Aufnahme in die Akademie und durd) 
Preife würde unfehlbar nüßlichen Wetteifer in richtiger und fchöner Behandlung 
der Sprache erwecken.“ Die ganze geiftvolle Rede hielt fich zu ftreng an eine 
Akademie für die deutfche Sprache und erjchöpfte nicht ihren Einfluß auf die 
Entwidlung unfrer Riteratur. 


Wie der namhafte Naturforfcher und Phyfiologe, der Sekretär der Akademie 
der Wilfenfchaften in Berlin, fo hatte auch ein deutfcher Fürft den Plan einer 
Akademie für deutfche Sprache und Literatur ind Auge gefaßt, vielfahe Ent: 
mwürfe dazu gemacht und fich auch bei Vertretern der Schriftjtellerwelt Rats 
erholt. Diejer Fürſt war der Großherzog Karl Alerander von Weimar, der 
nicht bloß, um die Traditionen ſeines Haufes zu pflegen, fich zum Förderer 
und Schugheren der zeitgenöififchen Literatur aufwarf, fondern der ftet3 ein 
intimes Intereſſe und feines Verftändnis für neuere Dichtung zeigte, dem Literatur 
und Kunſt ein wahres Herzensbedürfnis war, Freilich war es ihm nicht ge 
lungen, einen neuen Mufenhof in Weimar zu gründen, obfchon er Dingelftedt 
als Intendanten feines Hoftheaterd dorthin gezogen und Gutzkow als General- 
fefretär der Deutſchen Schillerftiftung dort feinen Wohnſitz genommen hatte. 
Eine Zeitlang war die Rede davon, daß auch Friedrich Hebbel dorthin über- 
fiedeln follte, und foviel wir wiſſen, lag es auch in der Abficht des Groß- 
berzogs, Paul Heyſe an feinen Hof zu ziehen. Viktor von Scheffel war lange 
Zeit Gaft auf der Wartburg, und der große mittelalterlihe Roman, der dort 
zur Zeit des Sängerfriegs fpielen follte, lag ihm lange wie ein Alp auf der 
Seele; e8 gelang indes nicht, mit diefen drei Dichtern dauernde Beziehungen 
zur Mufenftadt an der Ilm herzuftellen. Die Tagebücher Hebbeld und die 
inzwifchen veröffentlichten Korrefpondenzen Scheffeld mit feinen Freundinnen und 
Freunden zeigen, wie lebhaft der Anteil des Fürften an den Beftrebungen diefer 
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Dichter, wie fruchtbar die von ihm ausgehenden Anregungen waren. Großherzog 
Karl Aerander hatte nicht das Impulſive wie fein geiftreicher Better, Herzog 
Emjt von Koburg: Gotha, der durch feine ganze Perfönlichteit einen beftrictenden 
Zauber übte und alsbald alle, die ihm näher traten, in feinen Bann zog, ein 
taftlofer Feuerkopf mit leidenſchaftlichem Anteil an allem, was Literatur, Theater, 
Mufit betrifft, doch ebenſo mit politifchen Gedanken und Plänen befchäftigt. Im 
Vergleih mit dem Koburger Herzog hatte Karl Alerander etwas Kühles und 
Referviertes; aber man fühlte bald den warmen Herzichlag heraus für alles, 
was ihm beifallswürdig erjchien, und wenn ihm bei mehr oder weniger feftlichen 
Anläfjen die feurige Beredfamkeit des Herzogs Ernſt fehlte, jo zeigte er im an» 
geregten Gejpräch doch einen finnigen Geift, dem auch das treffende Wort zu 
Gebote ftand. Ich jelbit bin oft am Hofe in Weimar, auf der Wartburg und 
auf Schloß Wilhelmstal fein Gaft gemejen und habe im perfönlichen Verkehr 
jeine Eigenart begreifen, feine Vorzüge fchägen gelernt, Oft habe ich ihm Ge— 
dichte vorgelejen und die Erfahrung gemadt, daß ſtets fein Beifall an Stellen 
einjegte, die mir felbjt die gelungenften fchienen — und auch andern Dichtern 
wird es ähnlich ergangen fein. Mochte bei feftlichen Gelegenheiten am weimarifchen 
Hofe ein ftrengerer Ton der Etikette herrjchen als in Gotha — die Abende in 
den Gemächern des Großherzogd, wo der geijtjprühende Franz Lifzt den Ton 
angab, deſſen Genie wahrlich nicht in fpanifche Stiefel eingefchnürt war, wo 
außerdem der liebenswürdige Generalintendant Freiherr von Loën, die Maler 
Graf Kaldreuth und Graf Harrach und einige andre Herren aus Weimar zugegen 
waren, zeigten die belebtejte und ungeniertejte Konverſation und hatten jedenfalls 
mit einem bureau d’esprit mehr Nehnlichkeit al3 mit einer jteifen Hofgefellichaft. 
Und auch die Großherzogin, eine feingeiftige Dame, begeijtert für Weimars 
Haffijche Ueberlieferungen, mochte mit der ihr eignen Energie auf Wahrung 
des jtrengen Hoftons halten, wo der Hof verjammelt war; in den Gemächern 
des Schloffes Wilhelmstal, wo ich bisweilen am Abend mit dem großherzog- 
lichen Baar allein war, fonnte die freundlichite Hausfrau, die einem willlommenen 
Gaft den Tee fervierte, nicht liebensmwürdiger fein. 

Wenn den Großherzog von Weimar der Gedanke und Plan einer deutfchen 
Mademie für Sprache und Literatur beichäftigte, fo fnüpfte er dabei weniger 
an die Academie Francaife an al3 an den deutjchen PBalmenorden, der ja 1617 
an den Ufern der lm gegründet worden war, defjen erjter Stifter Fürſt Ludwig 
von Anhalt in Gemeinfchaft mit mweimarifchen Bringen, defjen zweites Ober: 
haupt 1651 bi 1662 Wilhelm I. von Sachſen-Weimar war. Eine Erneuerung 
diefes Palmenordens in der Form einer deutfchen Akademie jchwebte dem Fürften 
vor, und jollte nicht auf dem Hafjischen Boden Weimard, wo unjre großen 
Dichter gewandelt und noch gegenwärtig die Schilleritiftung ihr Heim, die 
Goethes und Shafefpearegefellichaft ihren Sig hat, ein neuer Palmenorden, 
der an die alten Weberlieferungen anfnüpfte, am beften feine Stätte finden? 
In der Tat hatte jene Fruchtbringende Gefellichaft viele8 mit der italienifchen 
Accademia della Erusca gemein und fonnte al3 eine freie Nachbildung dieſer 


54 Deutfhe Revue 


auf deutfcher Erde betrachtet werben; ihr Hauptzwed war, die Mutterfprache 
in ihrem gründlichen Weſen und rechten Verſtande, ohne Einmifchung fremder 
ausländifcher Flickwörter in Reden, Schreiben, Gedichten auf allerzierlichite und 
:deutlichte zu erhalten und auszuüben. Wie es die Hauptaufgabe der italienischen 
Akademie war, die Kleie, crusca, von dem Mehl zu fondern, und wie ihre 
Mitglieder aus diefer Beichäftigung ihre afademifchen oft fehr gejchmadlofen 
Beinamen erhielten, fo wurden auch Die Mitglieder des Palmenordens mit 
ſolchen meiftens dem Pflanzenreich entnommenen Beinamen bedacht, wie der 
Bitterfüße, der Nährende, der Steife, der Schmadhafte, der Wohlgeratene u. a. 
Mitglieder des Ordens follten nur Männer der höheren Stände oder Ge 
lehrte von Anjehen und Ruf werden können, ein deutjcher Fürſt follte das 
Oberhaupt fein. Wenn der Academie Francaife ſchon anfangs der fich heran: 
drängende hohe Adel ein dilettantifches Gepräge zu geben drohte, jo war der 
PBalmenorden von Haufe aus eine fchöngeiftig angeflogene Adelsgemeinfchaft, in 
der die fchöpferifchen Talente der Zahl nad eine fehr untergeordnete Rolle 
fpielten. Bis 1668 waren unter 806 Mitgliedern des Palmenordens 1 König, 
3 Kurfürsten, 49 Herzöge, 4 Markgrafen, 10 Landgrafen, 8 Pfalzgrafen, 19 Fürften, 
60 Grafen, 35 Freiherren und 600 Adelige und Gelehrte, darunter faum hundert 
eigentliche bürgerliche Gelehrte. An Bemweihräucherungen, an Kriecherei und an- 
jtändiger Bettelei konnte es unter diefen Umftänden nicht fehlen; aber das 
Nittertum hatte auch eine neue Pflicht übernommen, die Pflege und den Schutz 
der Gelehrjamkeit und der Literatur. Neumark, lange Zeit der Erzichreinhalter 
und Hauptvertreter des Ordens in Weimar, berichtet zwar von dem deal der 
damaligen Schreiber, großer Herren Gunſt zu erreichen, und huldigte ſelbſt diefem 
Ideal; aber die Dichtung nahm doc nicht bloß Knechtsgeftalt an; fie führte 
auch die Gleichjtrebenden zufammen, und an den Ufern der Ilm muß damals, 
wie aus den Schäfergedichten Neumarf3 hervorgeht, ein heiteres gefelliges Leben 
geherrfcht haben. Auch Frauen durften Mitglieder des Ordens werden, der 
übrigens feine tonangebende Ausjchlieglichkeit beanspruchte, denn feine Mitglieder 
fonnten auch andern Genofjenfchaften angehören, die damals ähnliche Ziele ver: 
folgten. So war Harddörfer au Stifter des Nürnberger Pegnitordeng, 
BZeien der Begründer der Deutfchgefinnten Genofjenichaft; außer diejen gehörten 
auh Opitz, Mofcherojh, Logau, Rift und Gryphius dem Palmenorden an. 
Und gering darf man von feiner Wirkjamkeit nicht denken, denn in den troft- 
loſen Zeiten des Dreißigjährigen Krieges bildete der Orden immerhin eine geiftige 
Gemeinfchaft, die feſt zufammenbielt in den verwirrenden und alles auflöfenden 
Stürmen der Zeit. Ein Dichter wie Opitz wäre in diefen Zeitläufen ohne die 
Fruchtbringende Gefellfchaft nicht zu Ruf und Anfehen gelangt; die Protektion 
durch den deutjchen Adel und die deutjchen Fürften, durch eine große Gemein- 
ſchaft gab ihm einen Halt, der damals unentbehrlich war. 

Der Großherzog, deſſen Lieblingsprojekt damals die Gründung einer modernen, 
an den alten Palmenorden anfnüpfenden Akademie war, legte mir durch Frei⸗ 
herrn von Loen nahe, meine Anfchauungen über Zwede und Einrichtungen einer 
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folhen in einem Memoire zufammenzuftellen; er berief mich nad; Weimar, mo 
ih ihm in Gegenwart de3 Freiheren von Roön einen Vortrag hierüber hielt. 
Der Vortrag fand feine volllommene Billigung; eine Beratung mit feinen 
Miniftern wurde in Ausficht geftellt, doch fand die Angelegenheit keinen Fort- 
gang und gejcheitert ift fie jedenfalld an finanziellen Schwierigkeiten; der Etat 
de3 Großherzogtumd hätte eine folche Belaftung nicht ertragen. Ob aber eine 
auf Kojien des Deutjchen Reichs gegründete Akademie außerhalb der alles ver- 
fhlingenden Zentrale Berlin an den Ufern der befcheidenen Ilm unter der 
Protektion eines Funftjinnigen deutfchen Fürften würde entjtehen und fich ent- 
wideln fönnen, das ift eine Frage, die damals vielleicht nicht angeregt oder 
nach eingehenden Erwägungen in ablehnendem Sinne beantwortet worden ift. 


* 


Einige Jahrzehnte ſind ſeitdem verfloſſen. Die Frage einer Akademie für 
deutſche Sprache und Literatur iſt nirgends auf die Tagesordnung geſetzt worden, 
und doch iſt die neueſte Entwicklung unſrer Literatur durchaus nicht danach 
angetan, ſie in den Hintergrund zu drängen. 

Mehr als der Franzoſe ſträubt ſich der Deutſche gegen alles uniformierte 
Weſen, gegen alle feſtſtehenden Regulative auf geiſtigem Gebiet. Mit Recht ſagt 
Dubois-Reymond: „Wie nach Boileau jeder Proteſtant mit der Bibel in der 
Hand Papſt ijt, fo dünkt fich, aber auch ohne Adelung, Heyje und Grimm, jeder 
Deutfche eine Alademie.“ Von der Gründung eines folchen Inſtituts zu Sprechen 
eriheint gefährlich und fordert leicht den Spott heraus, als wolle man der 
freien Bewegung der Geijter Handfchellen anlegen; dies gilt für rücdjtändig, 
reaktionär, modern nicht im geringften; das heißt die Literatur mit beſtaubtem 
Inventar aus der Rumpellammer ausmöblieren zu wollen; man erinnert an 
den chinefifchen „Wald der Pinſel“, dem eine folche Gemeinfchaft von bezopften 
Würdenträgern gleichen würde, — und aus der Gefchichte der franzöfiichen 
Aademie jucht man alles zujammen, was fie im Laufe der Jahrhunderte ge 
fündigt hat, daS pedantifche Feithalten an den Regeln des Klaffizismus, Die 
tnechtifchen Schmeicheleien gegenüber den Fürften und den Großen, die Wahl 
der ji in den Fauteuils jpreizenden Nullen und den Ausfhluß großer Geilter, 
die den Ruhm der Nation mehren halfen — gemiß, ein großes Sündenregifter; 
aber ift eine neue Akademie denn von Haufe aus zu dem gleichen Sündenfall 
verurteilt, und hat fich die Acadsmie Frangaife trog aller ihrer Verfehlungen 
nicht al3 ein hochgeachtete8 nationales Inſtitut behauptet ? 

In den lebten Jahrzehnten hat die Anarchie unſrer literarifchen Zuftände 
zugenommen, in Wahrheit weiß niemand mehr recht, wer Koch und Kellermeiſter 
it, Es gibt fein tonangebendes kritifches Organ mehr; wenn man die Stimmen 
der Preſſe ſammeln wollte, jo würde man erjtaunen über die Menge von 
Talenten und Genies, die in jedem Preßwinkel entdedtt werden; aber ihre 
Leuchtkraft reicht nicht weit, und von einem oftelbifchen Genie weiß man im 
Weſten der Elbe nichts. Ueberjchwengliches Lob wird von guter Gevatterjchaft 
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oder mangelnder Einficht oft Anfängerarbeiten erteilt, in denen man die Spuren 
des Talent3 mit der Qupe fuchen muß. Wenn dagegen ein hervorragender Autor 
aus irgendeinem Grunde den Redaktionen mißliebig ift, jo wird er in an- 
gejehenen Blättern Eonfequent totgefchwiegen. Das große Lejepubliftum aber hat 
wieder feine Lieblinge, mag die Kritik fie ignorieren oder verwerfen; fie werden 
am häuslichen Herd ebenfo gefeiert wie die Modernen und Hypermodernen in 
den Salon3 der Hauptjtädte, während anderwärtd wieder die Heimatkunft ihre 
ftillen Blüten treibt und die literarifche Atmofphäre mit allerlei würzigen Dia- 
leften durchduftet! E38 ift ein wahrer Babeldturmbau; man verjteht fich nicht 
mehr; was die einen Heu nennen, erjcheint den andern als herrliches Stroh: es 
ift ein äfthetifcher Sprachenwirrwarr, ein Kauderwelih, das jedes Beritändnis 
erfchwert; unjre Literatur hat den großen Zug der Entwidlung verloren; fie 
droht ſich ganz zu zerjplittern und zu zerfafern. 

Es ift wünfchensmwert, daß einer folchen Anarchie wieder eine Autorität 
gegenübertritt, die am bejten in einer gejchloffenen Organifation bejteht. Auch 
fie wird ihre Gegner haben, fie wird nicht allgemein anerkannt fein, jo wenig 
fie unfehlbar fein wird; aber fie wird einen ftarfen Halt gewähren für eine 
große Vorwärtsbewegung, während die Gegner doch nur im zerjtreuten Einzel: 
gefecht zum Angriff jchreiten fönnen. Einen joldhen Halt böte eine Afademie, 
deren Entjcheidungen immerhin ein bedeutendes Gewicht in die Wagjchale der 
literarifchen Beftrebungen und Kämpfe werfen würden. Sie dürfte nicht wie 
der Balmenorden breite gefellfchaftliche Kreife in fich aufnehmen; die Zahl ihrer 
Mitglieder müßte bejchränft fein, wie dies bei der Acad&mie Frangaije der Fall 
iit. Bei der Neugründung müßte den ftaatlichen Gemalten das Recht zujtehen, 
einen Kern zu bilden durch die Ernennung einer bejtimmten Zahl von Aka— 
demifern, die fi) dann durch Hinzumahl jelbft ergänzen würden; auch jpäter 
müßten für ausfcheidende Mitglieder die neuen durch Wahlen bejtimmt werden. 
Die Wahl von Ehrenmitgliedern, von folchen, die fich durch ihre joziale Stellung 
auszeichnen, bejonder3 die von verfchwiegenen Ehrenmitgliedern, die in die Reihen 
der andern eintreten, weil man fie zuläßt in Betracht ihrer Herkunft, ihrer 
ftaatlihen Bedeutung, müßte ausgefchlofjen fein. Daran frankte lange Zeit die 
franzöfiiche Akademie, daß fie Mitglieder des hohen Adels aufnahm, die Lite 
rarijchen Ehrgeiz beſaßen, aber ſich faum dilettantifch betätigt hatten. Wählbar 
find in erjter Linie Dichter und Schriftjteller von Ruf, dann Spracdforjcher 
und Literaturfundige; Staatömänner, Parlamentsredner und Kanzelredner nur 
dann, wenn fie Mujter einer jchönen und glänzenden Beredſamkeit gaben. 

Ueber die Aufgaben, die einer folchen Afademie für Die deutjche Sprache 
zufallen würden, hat fich Dubois-Reymond in feiner Rede eingehend ausgeiprochen 
im Anſchluß an die Wünfche, die Jakob Grimm jelbjt mit Bezug auf Erfor- 
hung und Fortbildung der deutjchen Sprache geäußert. Die Aufgabe, die 
der Accademia della Erusca und der Acadömie Francaije zufiel, den Diktionär 
ihrer Sprachen zu fchaffen, fcheint einer deutichen Sprachafademie vorweggenommen 
durch das Grimmſche Wörterbuch, das ja Reichsunterſtützung genießt und, 
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nach dem Tode der Brüder Grimm durch eine Zahl von Sprachgelehrten fort: 
geführt, zunächit noch unvollendet geblieben ift, und das „Wörterbuch der deutichen 
Sprache“ von Daniel Sanderd (2 Bände, 1859—65), die ausgezeichnete Arbeit 
eines Privatgelehrten, der durd) feine andern Handbücher, befonders das „Wörter: 
buch der Hauptjchwierigfeiten der deutfchen Sprache”, fein „Wörterbuch der 
Synonyme“, feine „Sprachbriefe“ eine ganze Sprachafademie vertritt. Wie ſich 
eine Akademie zu allen diefen Unternehmungen jtellen würde, ob ergänzend, 
ob umgeftaltend, würde in ihrem Schoße erwogen und bejchlojjen werden. 
Jedenfalls hat Sanders mit feinen Schriften ihr Wege gemwiefen, auf denen jie 
erfolgreich weiterwandeln könnte, und das gilt auch von Wujtmann, dejjen 
Schrift „Allerlei Sprachdummheiten“ eine Akademie darauf hinweiſen kann, wo 
eine Remedur durch ihre Autorität vonnöten ift. 

Wenn auf dem eigentlich jprachlichen Gebiete bedeutende Vorarbeiten vor- 
liegen, fo ift dies auf dem Gebiete der Poetik nicht der Fall. Was hier die 
Univerfitätsgelehrjamteit geleijtet, find mertloje Arbeiten wie bejonders Die 
Schererſche Poetik. Bier könnte die Akademie mächtig eingreifen, tönerne 
Bösen der Reklamefabriken vom Piedeftal ftoßen, törichte Lehren einer neu auf: 
tauchenden unreifen Aeſthetik ad absurdum führen. Ohne Frage leidet die 
jogenannte moderne Lyrik an einem unleugbaren Schwuljt und es find 
Lyriler auf den Schild gehoben worden, deren Dichtungen überreich find 
an Sünden gegen den guten Geſchmack. Wir wiſſen, was fich gegen dieſen 
guten Geſchmack jagen läßt und mas gegen ihn gejagt worden ijt; er jteht 
in einer Linie mit dem gejunden Menfchenverftand, über den die fpefulative 
Philofophie die Achſeln zuckt. Gemwiß, wo der gute Gejchmad allein das Wort 
führt, da erhalten wir glatte und gefchniegelte Nichtigfeiten, aber wo er fehlt, 
da gibt es nicht Grenze und Maß, da häufen fich die äfthetifchen Mißgeburten. 
Er ſoll nicht aufdringlich fein, mit dem Regelfoder in der Hand, fordere ſelbſt— 
verjtändlich Die Lebensluft, welche die dichterifchen Schöpfungen atmen müfjen. Wo 
das nicht der Fall ift, da iſt der Niedergang der Literatur unvermeidlich, troß 
aller hochtrabenden Apotheojen, mit denen die gejchmadlofen Boeten heimgejucht 
werden. Gegen die hyperbolijchen Berzüdtheiten derjelben, gegen einen Bilder: 
muit, bei Dem meijtens das tertium comparationis unter den Tifch fällt, gegen 
die übertriebene Wertſchätzung von Dichtern, die feine großen Geifter, ſondern 
nur konfuſe Köpfe find, wird eine Akademie mit Erfolg Proteſt einlegen, fie 
wird folchen aufgedonnerten Tagesgrößen niemals ihre Pforten öffnen: Vertreter 
aller Richtungen, auch der modernen und modernften follen nicht ausgejchlofjen 
fein, aber nur folche von urjprünglicher Begabung, die einen geläuterten Ge- 
ſchmack nicht fortwährend vor den Kopf jtoßen. Die Akademie wird gewiß 
weit davon entfernt fein, in der Lyrik den Reichtum an Bildern zu verbammen 
— wer ijt reicher daran al3 große Dichter wie Shakeſpeare und Jean Paul? 
Auch wäre es verzopfte Magifterweisheit, alle „Katachreſen“ zu verurteilen, die 
bejonders in der Sprache des Affektes und der Leidenfchaft ganz an ihrem 
Plage find und auch bei dem kühneren Schwung der Odendichtung oft ihr 
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gutes Recht haben; doch auch hier gibt es eine Grenze und jenfeit3 derjelben 
nur gewagte metaphorijche Purzelbäume, die der Phantafie unmögliche Zu: 
mutungen ftellen. Auch viele Streitfragen auf dem Gebiete der Lyrık würden 
dur die Akademie entichieden merden können; wir erwähnen beiſpielsweiſe 
diejenige der gereimten antiken Odenftrophen, über melche die Anfichten weit 
auseinander gehen. 

Noch mehr Streitfragen find auf dem Gebiete des Dramas zu löfen, wo 
eine wildwachjende Dramaturgie allerlei Neuerungen einzuführen fucht, die bei 
einem Teil der Bühnenleiter und der Tageskritif Glaubensartifel gemorden find, 
fo fehr fie im Widerfpruch ftehen mit den großen Muftern aller Zeiten. So 
ift e8 Mode geworden, das Publikum, das von Haufe aus im Geheimnis fein 
fol, durch fpätere Enthüllungen zu überrafhen, jo daß e3 drei Akte hindurch 
im Dunfeln tappt und erjt im vierten über die Motive der ganzen Handlung 
aufgeklärt wird. Mode geworden find die nichtsfagenden Abjchlüffe, die ins 
Blaue einer unbeftimmten Zukunft binausreichen. Vor allem aber gehört zu 
diefen Miffetaten einer in allen Theaterwinfeln ſich einniftenden Dramaturgie 
die Verbannung des Monologs, fo daß die fundigen Thebaner von den 
Regietifhen oft nur diefen Maßſtab an ein neueingereichte® Stüd anlegen: 
„es enthält Monologe, es ift abzulehnen, es fteht nicht auf der Höhe der Zeit”. 
Gegen diefe Autoritäten, die in Kyrig und Pyrig, aber aud an vielen 
Berliner Theatern den Ton angeben, ift eine maßgebende Autorität von er 
drückendem Gewicht unentbehrlich; die Akademie würde mit ihrem Schild gewiß 
den Monolog deden gegen diefe Angriffe eine3 unreifen Naturalismus, einer 
bornierten Natürlichkeitstheorie. Der Monolog bezeichnet Höhepunkte der drama- 
tiihen Dichtung aller Zeiten; feine Verbannung ift ein testimonium paupertatis. 
Auf dem Gebiete der Poetif und Rhetorik würde die Afademie ein großes 
Arbeitsfeld finden, doch wäre ihre Wirkjamfeit nicht darauf beſchränkt — das 
lehrt uns die Gejchichte der Parifer Akademie. Die Preisausfchreibungen, die 
zweifellos zu den Lebensbedingungen jeder Akademie gehören, können, durch die 
Wahl der Stoffe, ihr einen bedeutenden Einfluß auf das ganze geiftige und 
foziale Leben der Nation verjchaffen. Nicht im Intereſſe der Pädagogik werden 
diefe Preife ausgefchrieben und verteilt; fie jollen Anhalt geben zur Bezeichnung 
der Stellung, die hervorragende Geijter der Nation gegenüber wichtigen Fragen 
der Gegenwart einnehmen. 

Nahahmenswert ift jedenfall® das Beifpiel der Acadsmie Francaife, mas 
die Gedächtnisreden der neueintretenden Mitglieder auf ihre Vorgänger betrifft. 
Sn diefen Lobreden, die meiftend oraisons funebres find, fann eine fchöne Be- 
redfamfeit Uebung und Bedeutung finden, und auch hier wäre Gelegenheit 
geboten, über den fprachlichen und äfthetifchen Kreis hinaus, anknüpfend an bie 
Lebensgeſchicke verdienter Männer, auch andre wichtige Intereſſen der Nation 
zu berühren. Die Schriftfteller haben den Rang ihrer Werke; Amt, Titulaturen 
und fonftige foziale Stellung können ihn nicht erhöhen. Gleichwohl wird die 
Aufnahme in eine Akademie immerhin eine hoch zu fchägende Auszeichnung fein 
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und die Hebung des jchriftjtellerifchen Standes mit fich bringen. Die Gering- 
ſchäzung, mit der die einer Alma mater angehörigen Dozenten auf die Schrift: 
fteller herabjehen, die aus der geiftigen Arbeit einen freien Beruf gemacht haben, 
würde aufhören müfjen bei ihrer Gleichjtelung innerhalb der Akademie, wo 
überhaupt die Souveränität des Profejjors, der auf dem Katheder widerjpruchs- 
los und unfehlbar feine Autorität geltend macht, durch den Widerjpruch der 
Gleihberechtigten gebrochen würde. Auf der andern Seite aber würde der 
Scriftjtellerftand, der vom Publikum bisweilen nad) den Lofalreferenten, die 
über Schieferdeder, die vom Dach gefallen find, und über durchgegangene 
Drojchlenpferde berichten, beurteilt wird, eine bei weitem höhere Einſchätzung 
finden. Wenn aber, wie es bisher nur in der Literatur der Fall ift, verdiente 
alte Generale von blutjungen Rekruten geohrfeigt werden, fo würde dies nicht 
mehr, wie jegt noch oft, unter dem Beifall des Publikums gefchehen. Durch 
die Akademie wäre doch eine Schranke gezogen worden, die das literarifche 
Verdienft vor foldhen Angriffen verdienftlofer Literaturnovizen [hüten würde. 

Nah allen diefen Seiten hin erjcheint eine Akademie für deutjche Sprache 
und Literatur ein berechtigted Postulat, defjen Verwirklichung durch die Initiative 
einer maßgebenden Stelle mit Freuden begrüßt werden könnte. 


Diphtherieheilferum, Tetanusheilferum, Bovovakzin, 
Tulaſe 


Von 
E. von Behring (Marburg a. d. Lahn) 


IV 


St langer Beit wird in der wiljenjchaftlichen Medizin darauf Hingewiefen, 
dag mur die induktive Methode dazu geeignet iſt, Fortjchritte anzubahnen 
auf dem Gebiet der Krankheitsbekämpfung. Mit diefer Behauptung ſoll vor 
allem die in der erjten Hälfte des vorigen Jahrhundert in die mediziniſche 
Wiſſenſchaft eingedrungene Naturphilojophie verurteilt werden, Die mit Hilfe von 
erfenntnistheoretiichen Grundjäßen zu neuem Wiſſen und Können auf deduftivem 
Wege in ähnlicher Weije gelangen wollte, wie die Mathematif auf deduftiven 
Bege ihr Wiſſensgebiet vermehrt durch Logifche Deduktion neuer Lehrſätze aus 
traditionellen Ariomen und Hypotheſen. 

Sie wifjen, daß in der Mathematik dem Wort „Hypotheſe“ nicht die tadelnde 
Nebenbedeutung zufommt, die ihm in der Medizin beigelegt wird. Wenn einem 
wiffenjchaftlich arbeitenden Mediziner gejagt wird, daß er in feinen literariichen 
Auseinanderjegungen und experimentellen Unterfuchungen mit Hypotheſen rechnet, 
dann Klingt das faft wie eine Beleidigung, während für die Mathematiler das 
Wort „Hypotheſe“ fo viel bedeutet wie fundamentale Vorausſetzung und folide 
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Unterlage. In matbhematijchen Beweisführungen gilt die zum Axiom erhobene 
und janktionierte Hypotheje ald eine grundfägliche Wahrheit, aus der durd 
einen reinen Denkprozeß neue Erfenntniß gejchöpft werden kanın. 

Warum mag nun wohl die von logischen Hypothejen ausgehende deduftive 
Methode der Mathematiter bei ihrer Anwendung auf die Löſung mediziniſcher 
Probleme in Mißkredit gekommen jein? 

Ih möchte glauben, daß die Urjache Hierfür zu juchen ift in dem Mangel 
folcher Hypothejen und Ariome im Bereich biologijcher Prozeſſe, Die auf generelle 
Gültigkeit Anſpruch erheben dürfen. Selbft die Euklidiichen Ariome können nur 
cum grano salis als zuverläffige Hypothejen in der Biologie verwertet werden. 
Auf Grund diefer Ariome müßte beijpielaweife, wenn wir eine belebte körper— 
liche Einheit in 100 Teile gejpalten haben, die Wiedervereinigung diejer 100 Teile 
von neuem da3 urjprüngliche Ganze geben, was in der Wirklichkeitswelt nicht 
zutrifft. Es gibt auch phyfitalifche Verhältniſſe, auf welche die Euklidiichen Axiome 
nicht ohne weitered angewendet werden fünnen. Gejeßt den Fall, Sie haben es 
mit zwei eleftrifchen Srafteinheiten von der gleichen Stärfe 1 zu tun; Die eine 
$rafteinheit werde aber von der Kathode, die andre von der Anode eined Strom— 
freife3 bezogen: dann gibt 1-1 betanntlicdh nicht 2, jondern 0. Aus folchen 
mit der mathemathijchen Logik im Widerjpruch ftehenden Tatjachen ergibt fich, 
daß die medizinische Forſchung jede Hyptheſe, die fie in ihre Berechnungen hinein- 
zieht, vorerft empirisch auf ihre Tragkraft prüfen muß. Bei jedem Schritt nach 
vorwärts in ein wijjenfchaftlich noch nicht erjchlojjenes Gebiet muß der auf Er- 
findungen und Entdedungen ausgehende medizinische Forſcher ſich beivußt bleiben, 
daß er nie mit Sicherheit rechnen darf auf die Richtigkeit feiner logijchen De— 
duftionen aus einem allgemein für wahr gehaltenen Grundjaß oder Lehrſatz. 


* 


Nirgends in der Medizin finden fich lehrreichere Beijpiele für die Nichtigkeit 
dieſes Satzes wie auf dem Gebiet der Tuberkulojetherapie. 


* 


Wer heutzutage tuberkuloſetherapeutiſche Fortſchritte anzubahnen verſucht, 
der ſtößt überall auf Spuren der voraufgegangenen Forſchertätigkeit Robert 
Kochs, und wenn zukünftig eine medikamentöſe Tuberkuloſetherapie mehr leiſten 
wird wie alles, was bis jetzt an pharmazeutiſchen Präparaten in der menſchen— 
ärztlichen Praxis erprobt worden iſt, dann wird — ſoviel ich ſelbſt darüber 
urteilen kann — der Entdecker der neuen Therapie nicht umhin können, R. Koch 
als den bahnbrechenden Forjcher zu bezeichnen, deſſen Vorarbeiten am meijten 
beigetragen haben zu ihrer Entdedung. 

Keinenfall hätte ohne die Kochiche Tuberkulinentdetung meine Tulaje- 
therapie in ihrer gegenwärtigen Gejtalt ausgearbeitet werden können. 


* 
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Die Kochſchen Tuberkulinftudien Haben zum erjten Male in unwiderleglicher 
Weile die Möglichkeit erwiejen, durch ſyſtematiſch geiteigerte Giftdofierung einen 
immer höher anjteigenden Grad der Giftimmunität zu erreichen, und damit den Grund 
gelegt zu der früher erörterten mithridatifierenden tuberfulojetherapeuthifchen 
Methode (cfr. Abjchnitt I und II), welche die notwendige Vorausjegung ift für 
die Gewinnung antitorifch wirfjamer Heilmittel. Dazu kommt, daß die diagnoftijche, 
prognoftiiche und therapeutijche Prüfung des Tuberkulins äußerſt wichtige Tatjachen 
hat entdeden laſſen, deren Wert Dadurch nicht verringert werden kann, daß fie nicht 
in allen Stüden mit dem übereinjtimmen, was Koch jelbft urfprünglich darüber 
gedacht und ausgeſprochen Hat und was die tuberkuldfen Patienten vom Tuber- 
kulin für Die Wiederherftellung ihrer Gejundheit ſich verjprochen haben. 

Wie ich einerjeit3 mich für berechtigt gehalten habe, rückhaltlos zu kritifieren, 
was ich auf Grund eigner Unterfucdhungen in den Lehren Kochs von der Ent- 
tehung und Bekämpfung der menschlichen Lungenſchwindſucht als irrtümlich an- 
jehen muß (cfr. November-Heft diejer Revue), jo halte ich anderſeits mich aud) 
für verpflichtet, rüdhaltlo3 die Kochſchen Großtaten auf dem Tuberkulojegebiet 
anzuerfennen und die in ihren Konſequenzen nicht hoch genug zu jchäßende Ent- 
deckung der fpezifiichen Tuberkulimvirkungen in die richtige Beleuchtung zu rüden. 
Die fommenden Generationen werden e3 kaum begreifen können, daß es eine 
Zeit gegeben hat, in der nicht bloß das Laienpublitum, fondern auch viele Ber- 
treter der medizinischen Wiſſenſchaft die Kochjche Tuberkulinentdekung beinahe 
wie ein Vergehen an der Ehre de3 deutjchen Namens gejchmäht Haben. Daß 
das wirklich vorgefommen ift, mag zum dauernden Gedächtnis Hier durch die 
Biedergabe einer im Jahre 1894 von dem befannten Chirurgen Profejjor 
Schleich veröffentlichten Kritif bewiejen werden, die wörtlich lautet: 

„Alle VBorbedingungen find vorhanden, das Diphtherieantitorin ebenfo jchnell 
und till beijeitegefchoben zu jehen wie dad Tuberkulin. Uns will e3 Jcheinen, 
als habe auch diesmal wieder die bakteriologiſche Schule zu fchnell ich von dem 
lodenden Ehrgeiz der allgemeinen Menfchenbeglüdung verleiten lafjen, nur halbe 
Bahrheiten zu bieten, welche jehlimmer find als gar feine. In der vorjchnellen 
Erregung folcher erjehnter Menjchheit3wünjche liegt eine ungeheure Gefahr 
für die Achtung und Würde der Wijjenjchaft. Die innere Medizin 
tann nicht mehr viele folder Ikarosabſtürze vertragen.“ 

Ob wohl Schleich nach wie vor bei feiner Meinung bleibt, daß gerade Die 
Kochſchen Tuberkulofearbeiten und meine Serumtherapie die Schuld daran tragen, 
dab die innere Medizin noch immer nicht recht florieren will und daß viele 
ihrer Bertreter in Deutichland fich durch das Kurpfuſchertum bedrängt jehen! 


* 


Wie mag es aber gefommen fein, daß ein Manı von der Geiftesjchärfe 
und Gewiſſenhaftigkeit eines Robert Koch tatfächlich über fein Tuberkulin 
torrefturbedürftige Angaben gemacht und nicht rechtzeitig die übertriebenen thera- 
peutischen Hoffnungen eingedämmt Hat? 
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Ich habe mich viel mit diefer Frage bejchäftigt, weil ich gefunden habe, daß 
da3 Studium Kochjcher Irrtümer äußert lehrreich ift, viel lehrreicher jedenfalls 
al3 die Beichäftigung mit den trivialen Korreftheiten weniger hervorragender 


Forſcher. 


Auf dem internationalen mediziniſchen Kongreß vom Jahre 1890 hat R. Koch 
über tuberkuloſetherapeutiſche Leiſtungen eines von ihm nicht näher gekennzeichneten 
Mittels ganz beſtimmte poſitive Angaben in dem Sinne gemacht, daß es ihm 
gelungen ſei, mit feinem Mittel Meerſchweine tuberkuloſeimmun zu machen. Dieſe 
Angaben fehlen in dem erſten Bericht über das ſpäter unter dem Namen 
„Tuberkulin“ bekannt gewordene Glyzerinextrakt, welcher Bericht einige Monate 
nach dem Kongreß in der „Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift“ publiziert 
worden iſt. 

So wie ich Koch kenne, darf man daraus nicht etwa ſchließen, daß ſeine Angabe, 
er ſei zur Zeit des Kongreſſes im Beſitze eines Meerſchweine gegen Tuberkuloſe 
immuniſierenden Mittels geweſen, eine Täuſchung war. Ich ſchließe vielmehr 
aus der Divergenz ſeiner Angaben, daß er auf dem Kongreß nicht vom 
Tuberkulin, ſondern von einem andern Mittel geſprochen hat. Daß es möglich 
iſt, mit Derivaten des Tuberkuloſevirus Meerſchweine tuberkuloſeimmun zu 
machen, wiſſen Sie ſchon; ich habe Ihnen aber auch geſagt, daß das nicht 
gelingt mit Hilfe des Kochſchen Alttuberkulins, auch nicht mit Hilfe meiner reinen 
V-Subſtanz, von der das Alttuberkulin herſtammt, wohl aber mit Hilfe von 
jolchen Bejtandteilen des bazillären Tuberfulojeviruß, die mein TC in aktivem 
Buftande enthalten. Sie wijjen ferner durch die Ihnen vorgelegten Kurven— 
protofolle,') daß die TO-Subjtanz einer befonderen Präparation bedarf, wenn fie 
nach ſubkutaner Injektion rejorbiert werden joll, ohne Nekroſen oder Abſzeſſe bei 
tuberfulöjen Menfchen zu erzeugen. Daß auch das Kochſche Mittel, von dem er 
auf dem Kongreſſe ſprach, nekrotijierende Fähigkeiten befaß, geht hervor aus 
jeinem Selbjtverjuch, in welchem an der Injektionsſtelle ein Hautſtück nekrotifch 
wurde. 

Wenn man diefen Tatbeftand berüdfichtigt, dann ift e8 nicht mehr fchwer, 
fich vom weiteren Verlauf der Dinge eine Vorftellung zu machen, die nicht allzu- 
jehr von der Wirklichkeit abweichen dürfte, 

Ebenfo nämlich, wie ich jelbjt durch meine Erfahrungen über die nefroti- 
fierende Reftbazillenwirkung gezwungen wurde, eine neue Präparationamethode für 
die immunifierende Subſtanz ausfindig zu machen, bei der die Entftehung von 
Entzündungen, Abſzeſſen und Nekroſen vermieden wird, ebenfo wird e8 auch Koch 
gegangen fein. Ich bin auf dem Wege der Zulajepräparation (Tulafelaktin) zur 
Löſung diefer Aufgabe gelangt. Koch glaubte im Jahre 1890 auf dem Wege der 
Tuberkulindarſtellung am Ziele angelangt zu jein. Und Hatte er nicht ein Recht 


* 








1) Diefe Eremplifilation bezieht jih auf einen demonftrativen Bortrag, 'ben ich vor 
einiger Zeit in einem Kurfus für Heilftättenärzte gehalten babe, 
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zu diefem Glauben nad) den Berichten der mit dem Quberkulin arbeitenden 
Kliniter, namentlich nach den begeijterten Vorträgen von Bergmannd in der 
Berliner chirurgiſchen Univerfitätsklinif und im Kaijer-Wilhelm-Inftitut, welche 
Vorträge von Demonjtrationen begleitet waren, Die ummwiderleglich an lupöſen 
Menſchen, an Fällen von Gelenk» und Senochentuberkuloje jowie bei der Kehlkopf- 
tuberfulofe die wunderbare Heilwirkung des Tuberkulins beweifen jollten, ohne 
daß an der Einjprigungsjtelle dieſes Mitteld auch nur eine Spur von Entzündung 
entitand ? 

Bar e8 Kochs Schuld, daß danach jede nüchterne Prüfung kliniſcherſeits 
jo lange aufhörte, bis der hinkende Bote nachkam in Geftalt des Schimmelbuſchſchen 
Nahweijes von dem Nachwuchern tuberkulöjer Granulationen im Bereich der 
iheinbar geheilten Herderkrankungen? 

Ich glaube nicht, daß auch nur ein einziger unter den abjprechenden Kritikern 
die von Koch tatfächlich beobachtete Zurüdhaltung und Bejonnenheit fich bewahrt 
hätte, nachdem die berühmtejten Klinifer feine Hoffnung, es werde das toxiſch 
dem auf dem Kongreß bejprochenen Mittel in allen Stüden ähnelnde Tuberkulin 
auch in der therapeutischen Wirkung mit jenem Mittel übereinstimmen, enthufiaftiich 
beitätigt Hatten! . 

Aber alle Welt Hatte auf das erlöjende Mittel gehofft, und die große 
Maſſe der Hofjenden Menjchheit ift von jeher geneigt geweien, auf das 
Hoſianna“ ein erbarmungslojed „Kreuzige“ jchnell folgen zu lafjen. 

Daß Koch übrigens früher ald ſonſt jemand die Wichtigkeit de Unterſchiedes 
in der therapeutifchen Wirkjamleit des Tuberlulins einerjeit3, de3 zur Nekroſe— 
erzeugung befähigten Anteild der Tuberlelbazillen anderjeit3 gekannt hat, das ſcheint 
mir unzweideutig hervorzugehen aus jeinen fortgejegten Bemühungen, die möglichft 
wenig modifizierte Leibesſubſtanz, das bazilläre Somatin, für die präventive 
und furative Therapie nußbar zu machen. Dieje Bemühungen haben ihn mit der 
derftellung ſeines TR-Präparates dem, was ich meinerjeit3 mit dem Tulafelaftin 
erreicht habe, jehr nahe gebradt. Wie e3 gelommen fein mag, daß Koch auf 
halbem Wege jtehen geblieben ift, darüber kann ich nur Vermutungen äußern; 
vielleicht hat, wie früher der Enthuſiasmus, jo fpäter der Steptizismus jeiner 
fliniichen Mitarbeiter auf den Fortgang der Urbeiten einen ungünftigen Einfluß 
ausgeübt. 

Wenn diefe Augeinanderjegungen dazu geeignet fein dürften, ed verftändlich 
zu machen, daß die Angaben R. Koch über gelungene Immunifierungen von 
Meerichweinen gegenüber der Tuberfuloje der Wirklichkeit entjprechen, jo bleibt 
nichtsdeſtoweniger e3 aufflärungsbedürftig, warum die Nachprüfungen durch 
andre Tuberkulofeforfcher eine immunifierende Leiftungsfähigteit ded von Koch 
dur die Höchfter Farbwerke der Deffentlichkeit übergebenen TR» Präparates 
nicht beftätigen konnten. Ich halte es für ſehr wahrjcheinlih, daß die Kunft 
der Gewinnung und Konfervierung dieſes äußerst jchwierig herzuftellenden Prä- 
parates im Fabrikbetriebe verloren gegangen ift, will mich aber bei Weiteren 
Erflärungdverfuchen nicht länger aufhalten, fondern einige Erwägungen darüber 
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Ihnen vortragen, was wir aus alledem Nützliches lernen können für die eigne 
Arbeit und die eigne Urteilsbildung auf tubertulojetherapeutifchem Gebiet. 


Zuallererft werden Sie aus meiner Darftellung der Zuberkulingefchichte 
entnommen haben, wie gefährlich es ift, wenn man den Boden der experimentell, 
nach den Regeln der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung, feitgelegten Tatjachen 
verläßt, um ftatt deſſen die Wahrjcheinlichkeitsrechnung menfchenärztlicher 
Statiftiten und logiſcher Schlußfolgerungen zum Ausgangspunkt für praftifche 
Maßnahmen zu machen. Ich weiß nicht, ob ich nicht auch meinerjeitd wegen 
der Aehnlichkeit der toxiſchen Wirkungen des Tuberkulins mit den torischen 
Wirkungen derjenigen Subjtanz, die ich TC nenne und die Koch wahrjcheinlich 
in Geftalt feine® von ihm perjönlich bergeftellten TR- Präparate in Händen 
gehabt Hat, a priori dem Tuberkulin die gleichen therapeutischen Leitungen zu— 
gejchrieben hätte wie dem TC, wenn ich mich in ähnlicher Lage befunden haben 
würde, wie Koch vor jechzehn und vor zehn Jahren. Das weiß ich aber ganz 
beitimmt, daß ich mein TO-Präparat nicht früher einer öffentlichen Kritik preis— 
geben werde, bevor nicht rein handwerksmäßig von jedem halbwegs in tuberkulofe- 
therapeutifchen Experimenten gejchulten Laboratoriumsarbeiter die immunifierende 
Leiftungsfähigfeit dieſes Mitteld im Tierverfuch beftätigt werden kann. Ich Habe 
allen Grund zu der Annahme, daß diefe Vorausſetzung für die Freigabe meines 
Mittel3 in naher Zukunft verwirklicht fein wird. Zur Zeit meines Pariſer 
Bortraged waren aber noch allerlei jubtile Vorkenntniffe und Kunftgriffe, deren 
Erlernung nicht ganz leicht ift, dazu erforderlich, um die präventive und kurative 
Wirkung meined Mitteld einwandfrei demonftrieren zu können. 

Als dann fpäter die Laboratoriumdarbeiten jo weit gediehen waren, daß ich 
diejenigen TC- Präparate, welche ich unter den Namen Tuberkulafe und V-Tulaſe 
(TV) zur Immunifierung von Rindern, Schafen und Schweinen geeignet ge= 
funden hatte, ohne das Riſiko eines nachträglichen Mißerfolgs für wiſſen— 
ichaftliche Kontrollverjuche jachverjtändigen Tuberkulofeforjchern hätte übergeben 
tkönnen, da zeigte fich, Daß diejes Präparat vom menjchlichen Unterhautgewebe 
nicht reforbiert wird, ohne vorher Nekroſen und Abjzejje zu machen. Das neue 
Präparat (Tulaſelaktin), welches auch für den Menſchen ohne Gewebsſchädigung 
anwendbar ift, prüfe ich nunmehr auf feine therapeutiiche Wirkung im Meer- 
ſchweinverſuch, und diefe Prüfung kann vor Ablauf von einigen Monaten nicht 
zuverläffig zu Ende geführt fein. Erſt nad) der Ausarbeitung einer Methode 
zur Wertbeftimmung de tuberfulojetherapeutifchen Wertes an billigen Labora— 
toriumätieren gedenfe ich mein Tuberkuloſemittel für die menjchenärztliche Be— 
nußung allgemein zugänglich zu machen. 


€ 


Eine ſehr bedenkliche Frage werden Sie aber jegt mit Recht mir entgegen- 
halten, die Frage nämlich, woher ich denn die Zuverficht jchöpfe, daß nach der 
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einwandfreien Feſtſtellung der tuberkulojetherapeutischen Wirkung im Tierverjuch 
die Tulajelaktinbehandlung menschlicher Individuen einen Fortjchritt in der 
Tuberktulojebetämpfung zur Folge haben wird. 

Nun, diefe Zuverfiht kann niemand mit mir teilen, wer nicht gleich mir 
durhdrungen ift von der Solidität meiner Vorausſetzungen für die Erjchliegung 
noch unbekannter Tatjachenverhältniffe. Noch reichen die praftiichen Ergebniſſe 
der Behandlung tuberfulöfer und tuberkulofebedrohter Menjchen mit der Tulaſe 
in feiner Weije aus zu der Behauptung, daß dieſes Mittel mehr leiften wird 
wie die vielen andern XTuberfulojemittel, die im Laufe der Jahre in der 
menjchenärztlichen Praxis geprüft worden jind; und nicht früher als nach vielen 
Jahren werden empirijch die Hoffnungen bejtätigt werden können, die ich ſelbſt 
hege und andern juggeriere in bezug auf eine wirkſame Bekämpfung der menſch— 
Iihen Tuberkuloje mit Hilfe meines Tulajelaftind. Troßdem ich aber für Die 
Zuverficht, mit der ich am die Uebertragung meiner tiererperimentellen Er- 
fahrungen an die menfchenärztliche Praxis berangehe, feine andern als bloß 
logiiche Beweife habe und Demzufolge die vielgejchmähte deduftive Methode zu- 
grunde lege einem fo verantwortung3vollen Unternehmen, wie e3 die Begründung 
einer neuen medikamentöſen Tuberkuloſetherapie ift, jo glaube ich doch dabet 
recht ficher zu gehen. 

Was ift es denn eigentlich, was der deduktiven Methode der Mathematiker 
ihr fruchtbringendes und zuverläſſiges Borgehen fichert? Daß es nicht etwa 
vom Himmel gefallene und ewige Wahrheiten find, die den mathematijchen 
Schlußfolgerungen ald Ausgangsbaſis dienen, habe ich fchon angedeutet. Aber 
für unſre irdiſchen Beitverhältniffe können die mathematifchen Axiome immerhin 
ziemlich allgemeine und ausnahmsloſe Gültigkeit in Anjpruch nehmen, und ich 
zweifle nicht daran, daß wir auch in biologischen Fragen ohne Gefahr ung der 
deduftiven Methode bedienen dürfen, wenn wir aus einem ausnahmsloſen oder 
doch wenigſtens aus einem durch empirische Tatjachen noch nicht wider- 
legten Geſetz umjre Schlußfolgerungen richtig ableiten. Auf meinem Arbeits- 
gebiet eriftiert aber in der Tat ein folches Geſetz. Bisher ift die zuerft für 
einzelne Lebeweſen gefundene, dann auf immer zahlreichere Individuen, Spezies 
und Genera verallgemeinerte Schutzwirkung des Diphtherieantitorind gegenüber 
den durch dad Diphtherietogin, des Tetanusantitorind gegenüber den durch 
dad Tetanudantitorin außgelöften Gejundheitäftörungen für jeden neuen Fall 
beitätigt worden, welche® auch die Tierart fein mag, an der man erperi- 
mentiert. Da ich nun den Menjchen zu den animalifchen Lebewejen rechne und 
annehme, daß die Naturgejege vor dem menjchlichen Organismus nicht ohn- 
mächtig ftehen bleiben, jo habe ich feine Bedenken getragen, jedesmal, wenn id) 
eine für alle unterfuchten Tiere gültige antitorintherapeutifche Tatjache gefunden 
hatte, ihre Gültigkeit für das Menjchengefchlecht deduftiv zu erjchliegen, und ich 
tenne noch feinen Fall, der in diejen meinen logijchen Deduftionen mich Lügen 
geitraft Hätte. Scheinbare Ausnahmen haben bei genauerer Unterfuchung Die 


Regeln des allgemein gültigen Geſetzes immer nur beftätigt. 
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Mit dem Bovovalzin fteht es anders; der fann nicht für jede beliebige 
Tierart mit qualitativ gleichem Erfolg zur präventiven Tuberkulojebetämpfung 
benußt werden, und ich bin deöwegen auch weit davon entfernt, den Bovovalzin 
als jicheres Mittel zur Schugimpfung menjchlicher Individuen zu empfehlen ohne 
voraufgegangene direkte FFeftitellungen ſeines therapeutischen Wertes für In— 
dividucn des Menfchengefchlechtes. 

Wiederum anders fteht es mit dem Tulaſelaktin. Soweit ich mir darüber 
bis jeßt ein Urteil Habe bilden können, Hat dieſes QTuberfulojemittel bei allen 
Tierarten qualitativ die gleichen Wirkungen, muß aber je nach der generellen 
und individuellen Sonderart der tuberkulojetherapeutiich zu behandelnden Tiere 
in jehr verjchiedener Dofierung angewendet werden. 

Aus diefer Tatjache habe ich die Schlußfolgerung abgeleitet, daß auch das 
Menjchengefchleht von meinem Tulajelaktin Nuten haben wird, wenn die richtige 
Dofierung ausfindig gemacht fein wird, 

Diefer Aufgabe, dem Studium der Dofierungsgejege für die mit dem Tulaſe— 
laktin zu behandelnden Menjchen, haben ſich im Einverjtändniß mit mir mehrere 
Kliniker und Anftaltsärzte unterzogen, und dad Rejultat dieſes Studium muß 
erit abgewartet werden, ehe ich da3 neue Tuberkulojemittel mit einer zuverläffigen 
Gebrauchsanweiſung dem ärztlichen Publikum anvertrauen und damit der öffent- 
lichen Kritik preisgeben kann. Sie jehen aljo, daß vor der Freigabe meines 
Mittel3 für den induftriellen Vertrieb nicht bloß eine Methode zur tierexperi= 
mentellen Wertbeitimmung außzuarbeiten ift, jondern daß auch eine möglichit 
umfangreiche therapeutiiche Statiftit durch Beobachtungen am Menfchen nad) 
meinem Programm vorerft gejammelt werden muß. 

Den „Fachgenoſſen“, d. h. wifjenjchaftlich arbeitenden Tuberkuloſe— 
forjchern, habe ich — meinem Verſprechen vom vorigen Jahre gemäß — TC- 
Präparate ſchon vor längerer Zeit zur Prüfung übergeben, joweit mein 
Vorrat reicht, joweit ich von der Teilnahme der mir perfönlich al3 vertrauens- 
würdig befannten Fachgenofjen eine Förderung meiner tuberkulofetherapeutijchen 
Arbeiten erwarten fann und joweit meine Arbeitäfraft ausreicht, um nad) einem 
einheitlichen Blan die Kollektivarbeiten gewifjenhaft fontrollieren zu können. Bor 
der Öffentlichen Freigabe der Zulaje zum induftriellen Vertrieb kann ich über 
den Kreis der vorjtehend charakterifierten Fachgenoſſen nicht hinausgehen, weil 
ichon jet meine Zeit nicht augreicht zur Sichtung umd Verarbeitung des von 
Tag zu Tag an Umfang immer mehr anjchwellenden jtatiftiichen Materials. 


KR 


In den voraufgegangenen Abfchnitten des vorliegenden Revueartifeld habe 
ich viele erperimentell in Laboratoriumsarbeiten von mir unterjuchte Streitfragen 
berührt und zum Teil eingehend diskutiert. Ich erinnere an meine YAußeinander- 
jegungen über das ijopathifche und Homdopathijche Heilprinzip; über den Mechanis- 
mus des Zuſtandekommens der Antitörperproduftion; über das Verhältnis der 
jogenannten „aktiven“ Immunifierung zur antitoxiſchen Serumtherapie; über 
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meine zum erjten Male gelegentlich” des Pariſer Tuberkuloſekongreſſes an- 
gedeutete Theorie von den Beziehungen der Tuberfulinüberempfindlichteit 
zur erworbenen Tuberkuloſeimmunität und über meine Aaffafjung von der 
Konftitution der zu eimer mithridatifierenden Therapie geeigneten Infektions— 
toffe; über eine große Zahl von phthifiogenetiichen Streitfragen; über das 
Verhältnid eines Virus zu feinem Balzin u. j. w. 

Dem aufmerkjamen Lejer wird nicht entgangen fein, daß ich die wilfen- 
ihaftlihen Fragen immer nur mit dem Hintergedanfen an ihre Bedeutung für 
die Anbahnung von Heilfünftlerifchen Fortichritten in meine Augeinanderjegungen 
hineingetragen habe. Nur injoweit, al3 Die erperimentelle Bearbeitung einer 
wiſſenſchaftlichen Hypotheſe geeignet ift zum Auffinden therapeutifch verwertbarer 
Naturphänomene, habe ich fie dem Leſer mitgeteilt. Mit diefer Darftellungs- 
art habe ich mich innerhalb der für medizinifche Auseinanderſetzungen vor zwei- 
undeinhalb Jahrhunderten von Sydenham umjchriebenen Grenzen gehalten, 
deren Kennzeichnung ich mit Sydenhamd eignen Worten wiedergeben will. 

Man kann, ohne zu übertreiben, Sydenham ald den größten Arzt be- 
zeichnen, den England hervorgebracht Hat. Er ift der Begründer der Wechiel- 
fieberbehandlung mittel3 der von Jejuitenpatred nad) Europa importierten China- 
rinde, der Schöpfer der diätetijchen Gichttherapie, der bahnbrechende Forjcher 
auf dem Gebiet infektiöfer Gejchwüljte und Allgemeinerkranfungen, der große 
medizinifche magister mundi im jiebzehnten Jahrhundert auf epidemiologifchem 
Gebiet, defjen Forſchungsart wieder lebendig geworden ift in feinen Landsleuten, 
den beiden Hunter, in Ienner, in Lifter. Sydenham hat feinen Standpumtt be- 
züglich der medizinischen Forjchungen mit klaren Worten gekennzeichnet in ver- 
ihiedenen Briefen und wiljenjchaftlichen Abhandlungen, aus denen in freier 
Ueberjegung ich hier folgende Stellen zitiere. 


* 


„Mir iſt es ſchwer begreiflich, wie ein Arzt, der es ernſt meint mit ſeinem 
Beruf, den größten Teil ſeiner Zeit mit ſolchen Unterſuchungen ausfüllen mag, 
die mit der ärztlichen Praxis, im Grunde genommen, nichts zu tun haben. 

Man kann den ärztlichen Beruf vergleichen mit dem Beruf eines Steuer- 
mannd, der jeine Aufmerkjamfeit auf jolche Kenntniffe zu richten hat, die ihn 
dazu befähigen, jein Schiff über gefährliche Stellen glüclich hinwegzubringen ; 
er muß die Untiefen des Meeres kennen, um zu verhüten, daß fein Schiff auf 
den Sand gerät oder an Felsgeſtaden ftrandet; aber er wäre ſehr zu tadeln, 
wenn er jtatt dejjen über die Urſachen der Ebbe und Flut nachgrübeln, feine 
Steuermannzpflichten aber vernachläjfigen würde, Nun befteht da3 Amt eines 
Arztes in nicht? anderm ald in der Sorge für die Gejumdheit der ihm fich 
anvertrauenden Patienten und in dem Nachdenten darüber, wie er Krankheiten 
verhüten und krankhafte Prozeſſe zum Verſchwinden bringen kann, aber nicht 
im Nachgrübeln über allerlei Dinge, die mit feinen ärztlichen Aufgaben nichts 
zu tum haben. Im Wirklichkeit lehrt jedoch unfre Heutige Arzneiwiſſenſchaft 
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mehr die Kunft zu fabulieren und zu Disputieren als die Heiltunft; ja man 
ift dahingelommen, daß nicht das Wohl der Kranken, jondern ſophiſtiſche 
Spekulationen al3*da3 Endziel des ärztlichen Studiums angejehen werden. 

Manche Vertreter der Medizin verjuchen es, ſich einen Anftri von Ein- 
ſicht und Gelehrfamteit zu geben durch mühſam erjonnene Hypotheſenſyſteme, 
die zur Heilung der Krankheiten nicht das geringjte beitragen, vielmehr gleich 
Irrlichtern vom reiten Wege in der Heilkunft abziehen. Ich meine aber, daß 
derartige Mediziner zwar genug Verſtand befigen, um von Krankheiten gelehrt 
zu |prechen, aber nicht genug Vernunft, um einjehen zu können, daß man nicht 
ander8 als durch Erfahrung den Naturgeheimniffen auf die Spur kommen 
könne und daß wir wohl oder übel in der Medizin und innerhalb der engen 
Grenzen unjrer Sinnedorgane halten müfjen. 

Hippokrates hat gejagt, daß nach dem Glauben fophiftiich gejchulter 
Mediziner nur derjenige ein guter Arzt jein könne, der da weiß, wie der Menfch 
entftanden und bis in Die Heinjten Teile zufammengejeßt fei, während doch das— 
jenige, was die Sophiften von der Natur des Menſchen wifjen, bloß bejchreibende 
Wiſſenſchaft ift und nichts mit der ärztlichen Kunſt zu tun Hat. 

Um aber vorzubeugen, daß die Kurpfuſcher ihre Unwifjenheit mit diefem 
Hippokratiichen Ausſpruch bemänteln, muß ich entjchieden behaupten, daß der 
Arzt den Bau des menschlichen Körper3 fo weit kennen muß, um fich von dem 
Sitz der von ihm zu behandelnden Gejundheitzftörung eine deutliche dee 
machen zu können. Denn e3 iſt unmöglich, daß beiſpielsweiſe derjenige, der 
den Nierenbau und die in die Blaje einmündenden Nierenausgänge nicht fennt, 
richtig beurteilen kann, wie die Symptome entjtehen, Die ein in dem Nieren- 
beden oder in den Nierenausgängen fejtjigender Stein hervorbringt. Nicht 
weniger wichtig muß auch dem Wundarzte das anatomische Studium der menjch- 
lien Gliedmaßen jein, damit er bei feinen Operationen die Gefäße und andre 
lebenswichtige Teile nicht verlegt. Auch wird er nicht imftande jein, die aus— 
gerenkten Glieder wieder einzurichten und in ihre natürliche Lage zurüczuführen, 
wenn er ſich nicht an einem menfjchlichen Skelett geübt und alle Gelent- 
verbindungen tief dem Gedächtnifje eingeprägt hat. 

Gute anatomische Kenntnifje find aljo durchaus nüßlih und nötig, denn 
derjenige, der fie nicht Hat, muß jozufagen wie ein blinder echter gegen die 
Serankheiten kämpfen oder wie einer, der fich ohne Kompaß auf die hohe See 
wagt. Dieſe Kenntnifje erwirbt man fich jedoch jchnell und leicht, jo daß fie 
auch von jemand, der nur mäßige Urteilskraft befißt, erlernt werden können. 

Man muß aber eingejtehen, daß bei allen akuten Allgemeinerfrantungen, 
die mehr ald zwei Dritteile der überhaupt Herrjchenden ausmachen, jowie auch 
bei den meiften chronifchen etwas Unbegreifliches vorhanden ift, was durch die 
Anatomie nnd die übrigen dejkriptiven Disziplinen nicht erforjcht und ans Licht 
gebracht werden kann, und ich meinerjeitd fann mich nicht zu dein Glauben be- 
fennen, daß durch die fortwährende Beichäftigung mit den dejkriptiven medi- 
ziniſchen Disziplinen die Heillunde mehr gewinne als durch die jorgfältige und 
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gewiljenhafte Beobachtung dejjen, was den Kranken nußt oder fchadet; und in 
diejem Sinne, in bezug auf die Allgemeinerkranktungen, hat nach meiner Anficht 
Sippofrate von der Anatomie geringjchäßig geſprochen. 

Sowie nun Hippofrated diejenigen tadelt, welche die Zergliederung und 
wiſſenſchaftliche Durchforſchung des menjchlichen Körpers höher jchäßen als Die 
jorgfältige Beobachtung und Behandlung kranker Individuen, mit dem gleichen 
Rechte wird jeder vernünftige Mann unferd® Jahrhundert? Diejenigen tadeln 
müffen, die glauben, daß die medizinische Wiſſenſchaft auf feine Art mehr als 
durh Erfindungen der Chemie gefördert werden kann. 

Es wäre durchaus das Zeichen einer undankbaren Gefinnung, wenn man 
nicht mit Freuden die Fortjchritte anerkennen wollte, die wir der Chemie zu 
verdanfen haben; denn fie verfchafft und manche ſymptomatiſch wirffame Arznei- 
mittel, und die pharmazeutiiche Chemie wird deshalb immer eine lobendwerte 
Disziplin für den Arzt jein. 

Aber Diejenigen, die fich zu jehr mit chemijchen Präparationen abmühen 
und plagen, find nicht von Srrtümern und Fehlern freizufprechen. Wer jich 
die Sache genauer überlegt, wird einjehen, daß der Hauptfehler der praftiichen 
Medizin nicht darin bejteht, daß wir nicht genug Arzneimittel Haben und nicht 
wiſſen, auf welchem Wege wir dieſes oder jenes Krankheitsſympton bejeitigen 
können, fondern darin, daß wir da3 Grumdübel nicht Hinlänglich genau erkennen 
und befämpfen fünnen. Der jüngjte Apotheferlehrling wird mir binmen eimer 
balden Viertelſtunde jagen können, durch welches Mittel ich Erbrechen, Durch— 
fall oder Schweiß hervorrufen oder bejeitigen, wie ich die Fieberhige mäßigen 
und Schlaf erzeugen kann, aber wer mir mit voller Gewißheit jagen kann, 
wo diefe oder jene Art von Arzneimitteln im gegebenen Fall den ganzen 
Verlauf der Krankheit gümftig beeinflußt, der muß mehr als Apothefer- 
lehrling jein, der muß im die praftiiche Medizin jchon etwas mehr ein- 
geweiht fein. 

Obſchon nun die verjchiedenen Methoden der Srantenbehandlung urjprüng- 
Ich aus Hypothejen entftanden zu fein jcheinen, jo müſſen demungeachtet Die 
Hypotheſen ihrerjeit3, wenn jie einigermaßen haltbar fein jollen, doch wiederum 
der empirifchen Beobachtung entnommen fein. 

Bei hyſteriſchen Affeltionen zum Beifpiel verordne ich Eifen und andre Blutmittel 
und vermeide abführende Mittel, aber nicht deswegen, weil ich für ausgemacht 
halte, daß die Hyfterie von einer Blutſchwäche abhängt, jondern weil mich lang- 
jährige Beobachtung de3 Verlaufs der Krankheitserfcheinungen gelehrt hat, daß 
auf Abführmittel eine Verjchlimmerung, auf entgegengefegt wirkende Mittel und 
auf Eifenpräparate eine Befjerung der Hyjterie eintritt. Aus diefer und aus andern 
Beobachtungen entnahm ich mir num meine Denkhypotheſe, jo daß hier der Philojoph 
dem Empirifer nachhinkt. Denn wenn ich mit einer jpekulativen Hypotheſe an- 
gefangen Hätte, jo würde ich auf diefelbe Weiſe unfinnig gehandelt haben wie 
derjenige, der das Dach, die Dachbalten und das übrige Gerüftwerk eine Hauſes 
dor der Fundamentierung in Arbeit nehmen wollte, wa3 aber doch nur jolche 
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Leute zu tun pflegen, die ſozuſagen in die Luft Schlöſſer bauen wollen; denn 
dieſe allein haben das Privilegium, vom oberen Ende anzufangen.“ 


* 


Seitdem Sydenham fich in der Mitte des fiebzehnten Jahrhundert? zu dem 
Glauben bekannt hat, daß die Heilkunſt nur von ſolchen Medizinern eine Bervoll- 
fommnung zu erwarten hat, die bei allem, was fie denken und unternehmen, das 
Endziel ihres ärztlichen Berufs ſcharf und feit im Auge behalten, hat fich der lehr- 
reiche Inhalt der vielen Disziplinen, von denen jede auf den Namen einer medizinischen 
Wiſſenſchaft Anſpruch erhebt, außerordentlich vermehrt. Mir fcheint aber, daß 
die Geſchichte der akademischen Lehrgebiete innerhalb der Medizin ebenjowenig 
zu tun bat mit der Gejchichte der hippokratiſchen Heilkunft, wie die Gejchichte 
der verjchiedenen Spezialfächer innerhalb der philofophijchen Univerfität3fächer 
mit der Gejchichte der jolratijchen Philoſophie. Es fieht fait fo aus, als 
ob viele akademiſch fanktionierte Lehrfäge erſt in ihrer Nichtigkeit erfannt und 
vergefjen jein müjjen, ehe ein wefentlicher Fortjchritt in der Heilkunſt angebahnt 
werden kann. 

* 


Wenn ich Hier als Steptiter von den „jogenannten“ medizinischen Wiffen- 
Ichaften rede, danıı darf man daraus aber nicht etwa ſchließen auf einen Mangel 
an Rejpelt vor derjenigen Wiffenjchaft, die im Franzöfifchen durch dad Wort 
„La science“ gekennzeichnet wird. Die jogenannten medizinischen Wifjen- 
haften jind doftrinäre Disziplinen, von denen Claude Bernard gejagt hat, daß 
fie zwar dazu geeignet find, eine Gejchichte des menjchlichen Geiftes und feiner 
Berirrungen zu überliefern, daß man darin aber vergeblich nad) derjenigen Wiffen- 
ſchaft juchen wird, die ihrer Natur nad) ungeteilt ift und deren Kriterium einzig 
und allein die Fähigkeit zur ficheren Vorausberechnung und Beherrjchung von 
Naturphänomenen ift. Dieje Wifjenfchaft aber kann nach Claude Bernard nur 
Fortſchritte machen, wenn fie fich frei macht von doftrinären Vorurteilen und 
traditionellen Dogmen: „La science ne peut avancer que par r&volution et 
par absorption des vérités anciennes* und „Les hommes mö&diocres sont 
ceux qui possedent le plus de connaissances acquises,“ 


+ 


Die im vorjtehenden von mir zitierten medizinischen Autoritäten, der Eng- 
länder Sydenham und der Franzoſe Claude Bernard, find zwei Vertreter der 
Heiltunde, von denen der eine ald Heros unter den ärztlichen Empirifern, der 
andre al® Heros unter den experimentell arbeitenden Theoretifern in der Medizin 
harakterifiert werden kann. Beide hatten einen großen Nejpelt vor der Wifjen- 
ichaft, die ich meine; aber dieſer Nejpekt ift jehr gut verträglich mit ihrer Kritil 
der traditionellen Schulmedizin; und jo Hoffe ich, daß auch folgende Cäße, Die 
in meiner erperimentellstherapeutijchen Werkſtatt wohl jeder meiner jüngeren Mit- 
arbeiter gelegentlich von mir gehört hat: „Sie müſſen erft vergefjen, wa® Sie 
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ald Student gelernt haben,“ und „Sie müjjen Eigenurteile an Stelle von doftri- 
nären Vorurteilen fich verjchafft haben, ehe ich Ihnen eine Aufgabe zur jelb- 
ändigen Bearbeitung übergeben kann“, nicht im Widerjpruch ftehen mit meinem 
Reſpelt vor derjenigen Wiſſenſchaft, die nur ein Ziel kennt und mit Leidenjchaft 
verfolgt: ich möchte Died Biel mit Goethe kennzeichnen als „den ruhenden Pol 
in der Erjcheinungen Flucht“. Paſteur nannte es „Wahrheit“ in jeinem denk- 
würdigen Ausſpruch, welcher lautet: 

„Nous avons une passion sup6rieure, c’est la vérité.“ 

Marburg, den 15. Oltober 1906, 


Franz Liſzt in Rom 


Aufzeichnungen 
von 


Nadine Helbig 
22, Dftober 1906, 


eute iſt Liſzts fünfundneunzigfter Geburtstag. Ich will ihn jtill für mid 
„/ feiern, wie es ſich für eine alte Frau ziemt; ich will Längftvergangene Zeiten 
wieder durchleben. Aus meinem Garten fteigt der Duft fpäter Roſen zu mir 
herauf und erweckt die Erinnerung an jene Rofen, die ich viele Jahre hindurch 
an diejem Tage das Glück hatte, zu den Füßen der Statuette der heiligen 
Eliſabeth dort in der Ede Hinter dem Klavier deponieren zu dürfen. Er 
lächelte freundlich dazu, er fette fich ans Klavier, fpielte, was ihm und mir das 
liebfte war — fromme heilige Stüde aus feinen Dratorien, feinen Legenden, 
„Das Rojenmwunder”, den „Seligen Tod der heiligen Elifabeth“, den „Cantico 
del Sole“ ... 

ALS achtzehnjähriges Mädchen fam ich im Herbft 1865 nad Nom, direkt 
aus den Händen von Klara Schumann, meiner geliebten, verehrten Lehrerin. 

Rom mar damals in noch höherem Grade als jetzt eine mufifalifche Wüſte. 
Lists Aufenthalt in der ewigen Stadt bildete darin eine herrliche Daje. Er 
hatte junge römische Künftler an fich gezogen, ihnen feinen genialen Unterricht 
erteilt, er hatte andre nach Deutjchland geſchickt, wie zum Beilpiel Ettore 
Pinelli, der dort ein Schüler Joachims wurde. 

Gerade um die Zeit meiner Ankunft fingen, von ihm angeregt, Die drei 
Brüder Pinelli, ihr Oheim NRamacciotti, der Däne Raunkilde und Liſzts Lieb- 
Iingsjhüler, Giovanni Sgambati, an, Haffische Konzerte in einem dunkeln engen 
Saale in Dia della Frezza, zwifchen Eorjo und Ripetta, zu geben. 

Bei dem erften diejer Konzerte, wenige Tage nach meiner Ankunft, erblickte 
ih zum erftenmal Franz Liſzt. Ich war glüdfelig, ihn auch nur von meitem 
anſchauen zu dürfen, und dachte nicht daran, ihn je kennen zu lernen, gejchweige 
denn ihn zu hören! Wie war e3 mir, als er fich mir gleich bei diefer erften 
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Begegnung vorjtellen ließ! Mein Erröten, meine Schücdhternheit müſſen fein 
gutes Herz gerührt haben; denn er fam mir unendlic) freundlich entgegen, ſprach 
von meinen mufikalifchen Studien bei Klara Schumann, die er hoch verehrte, 
und fagte mir, er würde den nächften Abend bei meiner Landsmännin, der 
Gräfin Merandrine Bobrinsky, dinieren und erlaube fich, mich auch dahin ein- 
zuladen. Als er mir aber noch jagte, er wünfche mich bei diefer Gelegenheit 
fpielen zu hören, da wäre ich, troß der eben vorangegangenen großen Freude, 
doch am liebften unter die Erde geſunken! Kaum zu Haufe angelangt, erhielt 
ich die verfprochene Einladung von meiner geiftreichen LYandsmännin, der ich 
nur zu froh war folge zu leijten. Bei Tifch war Liſzt entzüdend, liebens— 
würdig, wibig, aber ich fühlte mich etwas enttäufcht, wie wenn ein Heiligen: 
bild vom Altar herabgeftiegen wäre, Diefes Gefühl kam aber meinem Spiel 
zugute; ich trug mehrere Stüde von Schumann vor und wurde vom Meijter 
väterlich gelobt. Dann feste er fi) ans Klavier und improvifierte... nun 
eben, er improvifierte... 

Die intimen Diners bei Bobrinskys wiederholten ſich immer öfter und 
wurden zu einer lieben Gewohnheit. Gleich das nächte Mal brachte Liſzt eine 
von ihm gefchriebene Partitur mit und verlangte, ich follte fie mit ihm vier- 
händig vom Blatte fpielen. Not lehrt beten; da8 Sprichwort bewährte fich, 
da3 Beten half, e8 ging! Dafür wurde ich aber auch zur „chere collögue“ 
avanciert. 

Einige Wochen fpäter erweiterte fich unfer Kreis durch die Ankunft des 
Grafen Aleris Tolftoi, eines unfrer größten ruffifchen Dichter, defjen Dramen 
jeßt auch in Deutfchland zur Geltung kommen. Seine Frau, die Gräfin Sophie, 
eine geborene Bachmetieff, war außerordentlich Hug und ſehr liebenswürdig, 
und ich habe nie jemand gejehen, der es jo wie fie verftand, bedeutende Per- 
fönlichfeiten, feien fie KRünftler, Dichter, Gelehrte, StaatSmänner, Diplomaten 
oder nur liebenswürdige Menjchenkinder, an fich zu ziehen. Ihre Nichte war 
mit mir gleichaltrig, und mir wurden fehr bald unzertrennliche Freundinnen, 
Tolftoi3 kannten Lifzt von Weimar her, und nun begann ein urvergnügtes Leben. 
Wir famen fajt alle Tage zufammen bei Tolſtois im Palazzo Campanari alle 
tre Ganelle, nahe am Trajansforum. Liſzt bildete jtet3 den Mittelpunkt jeder 
Berfammlung. Bei ſchönem Wetter wurde im Garten gefrühſtückt, mitten unter 
den blühenden Kamelien. Gregorovius, Kuno Filher, Wolfgang Helbig, der 
Legationsrat Kurt von Schlözer, Bobrinskys, Fürft Gregoire Gagarin, Direktor 
der Petersburger Akademie der jchönen Künſte, die Maler Corrodi, de Sanctis, 
Botkine und Poſtnikoff, Höbert, der Direktor der franzöfiichen Afademie in 
Vila Medici, waren ftet3 willkommene Gäjte, Liſzt war aber der mill- 
fommenfte. 

Gegen mich war der Meifter ftet3 rührend gut, anvegend, rücdfichtsvoll, 
Die übrige Gefellfchaft beklagte ſich ſogar darüber, daß er fich in Gegenwart 
von und jungen Mädchen gar zu jehr in acht nehme und nicht halb jo amü— 
jant fei, als wenn wir außer Hörmeite wären. Auch fragte er mich jtet3, was 
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ih wünjchte, daß er jpiele, und verwöhnte mid) fonjt auf jede mögliche Art, 
mich dabei aber ſtets anregend zum ernten Studieren. 

Damal3 waren Schumanns Werke in Rom noch völlig unbefannt, und 
Eſzt bat mich, einmal die Woche einige von feinen Schülern in meinem Atelier 
zu empfangen und ihnen die Stüde, die ich bei Klara Schumann ftudiert 
hatte, vorzufpielen. Er felber machte mir aber feinen einzigen Beſuch; 
ih glaube, er fcheute fich vor Großmüttern und Tanten, mit denen ich zu— 
fammenlebte! 

Er wohnte damals oben auf dem Monte Mario, bei der dortigen Kirche 
von Sant’ Onofrio, woraus fpäter die Legende entitand, er habe in Torquato 
Taſſos Wohnung neben S. Onofrio auf dem Janiculum gehauft. 


* 


Sm November 1866 fam ih nach Rom zurüd. Inzwiſchen hatte fich 
viele verändert. Liſzt war Abbé geworden und hatte die unvergeßliche Woh- 
nung bei Santa Francesca Romana am Forum bezogen. Sch war dem Drange 
meine Herzens gefolgt und hatte Wolfgang Helbig geheiratet. Wir wohnten 
ftolg oben auf dem Kapitol, in der lieben alten Caſa Tarpea. Damals führte 
noh eine jchöne fchattige Akazienallee vom Fuße des Kapitol3 bis zu Lifzts 
Wohnſitz. Wir wurden feine nächften Nachbarn. Auch war Lifzt der erjte, 
der uns in unferm Heim befuchte, und von nun an forgte er mit wahrhaft 
väterlicher Liebe für mich, für uns. 

Die Stellung meines Mannes, al3 Sekretär des archäologifchen Inſtituts, 
verlangte, daß mir „empfingen“, und es wurde befchlofjen, jeden zweiten 
Montag „offenen Abend” zu halten. Mir war von jeher diefe Art Gejelligfeit 
eine wahre Crux, ic” war die unerfahrenfte und ungefchicttefte der Haus— 
frauen, dazu noch in ganz fremder Umgebung. Lifzt nahm in diefem Jahre 
an gar feiner Gejelligfeit teil, aber er fam doch zu uns und fand mich gleich 
am eriten Empfangsabende in einem jämmerlichen Zuftande von fcehüchterner 
Unbeholfenheit.. Er verftand fogleich meine Angjt vor dem Bublitum, das 
meijtenteild aus Leuten bejtand, die ich wenig oder gar nicht fannte und Die 
voller Neugier in großer Anzahl angerüct kamen. 

Ohne daß ich nur daran gedacht hätte, ihn dazu aufzufordern, fette fich Liſzt 
and Klavier: er fpielte lange, er fpielte gerade, was dem anmejenden Publitum 
mundgerecht war, Brillantes, Leichtbegreifliches, zulegt feine „Backhändl“, wie 
er einige der entzüctenden Walzer von Schubert aus feinen „Soirdes de Vienne* 
zu nennen pflegte, immer neue, graziöfe, luftige Variationen zufügend. Damit 
begründete er meine „Stellung in der Gejellichaft”, die ich übrigens beide, Stel- 
lung und Geſellſchaft, beim Zuhören rein vergeffen hatte. 

Seine liebenswürdige Fürforge ging aber noch weiter. Beim nächiten 
offenen Abend ließ er uns die Haydnſche Kinderfymphonie aufführen. Mit 
Iuftigem Humor, mit peinliher Gemwifjenhaftigfeit ftudierte er uns das Stücd 
ein, Er war am Klavier, ich blies die Nachtigall, mein abjolut unmufilalifcher 
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Mann leiftete Bedeutende auf der Trommel; Schnarre, Wachtel, Kudud, 
Klingelfpiel u. f. w. bearbeiteten die jogenannten Ragazzi — unfre jungen Ar« 
häologen, Philologen, Epigraphifer. Wer nicht im Takt blieb, wurde er- 
barmungslos entlafjen. Die Aufführung fiel aber auch wunderfchön aus, Lifzt 
jpielte feine Partie mit dem größten Ernfte. Bei einer der vielen Proben er: 
laubte fich einer unfrer Jünglinge, Albert von Zahn, das von Liſzt genommene 
Tempo zu kritifieren. Den Meijter amüfterte diefe naive Unverfchämtheit, er 
gab nach, und von Zahn blieb darauf maßlos ftolz während der wenigen Jahre, 
die er noch lebte. 

Liſzt Hatte Feine bejondere Liebe zu ganz kleinen Kindern und verhehlte 
e3 nicht. Aber wir werden es ihm nie vergejjen, wie er im Januar 1868 meine 
neugeborene Tochter Lili jegnete, fie fogar auf den Arm nahm, ans Klavier 
brachte und ihre Fingerchen auf die Taften drüdte. Der ſüßen Fleinen Laft 
glüclich entledigt, fpielte er und und dem Kindchen lange vor, ganz leife, zart, 
traumhaft. Er hat meine Tochter immer lieb behalten. Noch ganz zulegt, als 
jein getrübtes Augenlicht ihn verhinderte, allein auszugehen, ließ er fich gern 
von dem hübfchen, aufblühenden Mädchen führen und dedizierte ihr jogar als 
angehender Biolinfpielerin ein Biolinpräludium, 

Als Lifzt im Oftober 1869 nad) Rom zurückkam, fand er mich ganz in 
Mutterforgen und Mutterfreuden aufgegangen und meine Mufif ziemlich in den 
Hintergrund gerückt. Da nahm er mich ernftlid vor und fagte, er würde es 
fich zur Sünde anrechnen, wenn er e3 zuließe, daß ich, wie die meiften jungen 
Frauen, meine Mufif an den Nagel hinge, und er bäte mich, bei ihm Unter: 
richt zu nehmen und wieder ernftlich zu ſtudieren. 

Jeden Mittwoch verfammelten fich feine Schüler bei ihm, und er ließ fie 
ver Neihe nad fpielen. Er hörte aufmerkffam zu und machte ebenjo genaue 
al3 geniale Bemerkungen. Oft feste er fi) ans Klavier und zeigte, wie er Die 
Stücke gejpielt haben wollte. Anfänglich wünſchte er nicht, daß ich mit den 
andern feine Stunden teile, und lud mich ein, Freitags um Mittag zu ihm zu 
fommen. Erſt wurde gefrühftüct, dann mufiziert, dann half ich ihm, den Gäjten, 
die er an dem Tage empfing, die Honneurs zu machen. Er beobadıtete das 
Faften fehr ftreng, auch war er fonft mäßig und einfach im Efjen, obwohl er 
auch von Zeit zu Zeit ein feines Diner zu mürdigen wußte und bei üppigen 
Gajtmählern gar leicht wieder zum flotten, hyperfeinen Weltmann wurde, Dejto 
ipartanijcher oder vielmehr franzisfanifcher waren die Frühſtücke, die ich das 
Glück hatte, mit ihm zu teilen. Er lehrte mich rohe Finochi eſſen wie auch 
rote Rüben, fein eigentliches Lieblingsgericht. Bei diefen frugalen Mahlzeiten 
ſprach er gern von feinem geliebten heiligen Franz von Affifi, dem „poverello di 
Cristo“, und meihte mich ein in das wahre, ideale Franzisfanertum, indem 
er mir die entzüdtenden „Fioretti di San Francesco d’Assisi“ vorlas oder 
erzählte. 

Nah Tisch fing der mufitalifche Unterricht an. Das erftemal ließ er mich 
die Fis-moll-Sonate von Schumann fpielen, und gleich bei den Anfangstakten 
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murde ich geradezu gepadt von feinen wunderbaren, prägnanten Bemerkungen. 
Von dem wuchtigen Baſſe jagte er: „Bedenken Sie, welch gewaltige Bögen dazu 
gehören, um dieſe großartige Melodie emporzutragen!" — Er ging auf und ab, 
feine abjcheulich ſtarke tosfanifche Zigarre rauchend, er ſetzte fich im Neben- 
jimmer an feinen Schreibtifch, hörte aber aufmerffam zu, und es entging ihm 
feine Nuance, er lobte, was zu loben war, ließ wiederholen, ging auf jede In— 
tention ein und verlangte, daß man fich und die ganze Welt vergeffe. Ein 
Stüd folgte dem andern, neu angelommene Stüde mußten gelefen werden, er 
ipielte ſelbſt, allein oder mit mir vierhändig. Auf diefe Weife habe ich die 
meiften von jeinen Rompofitionen fennen gelernt; befonders liebte er aber, wenn 
ich ihm jeine geijtlichen Werke vorfpielte, feine „Harmonies poötiques et reli- 
gieuses‘, vieled aus den „Années de pélérinage“. Später habe ich mit ihm 
alle jeine fymphonifchen Dichtungen zu zwei Klavieren gefpielt, zuallerlegt noch 
Bruchſtücke aus S. Stanislas, diefe aber nur vierhändig. 

Sehr bald forderte er mich auf, auch am Mittwoch mit den andern Schülern 
und Schülerinnen zu fommen. Damal3 waren es meiſtens Römer: Sgambati, 
Orefte Pinelli, Lippi, Zilda Perini, die Mazza. In jpäteren Jahren dominierte 
das fremde Element: Georg Leitert au Dresden, Alfred Reifenauer aus Königs- 
berg, die teuflifche Olga Janina, Anna Mehlig, Emma Mettler, Dora Peterjen, 
Lina Schmalhaufen, Johanna Wenzel, Zarembsky, Anforge, Friedheim, Pinner, 
Vohlig, Bertrand Roth, Emil Sauer, Stavenhagen, Stradal und viele andre. 
Allen hörte er geduldig zu: aber wenn er bei einem Neuangelommenen anfing, 
faljhe Noten zu Eorrigieren: „Cis! Mil! Si b&mol!!!“ mit einem „crescendo“ 
von mitleidiger Ungeduld, jo wußten wir jchon, daß er am Ende des Stückes 
ihm freundlichjt raten werde, die gute Gelegenheit zu benugen, Rom fennen zu 
lernen, dann aber ruhig nad) Deutjchland oder ſonſt wohin in die Heimat 
zurüdzufehren; es gäbe ja überall ausgezeichnete Konjervatorien und tüchtige 
Rlavierlehrer vom Fache, zu denen er fich durchaus nicht rechne. 

Aber fo hochintereſſant und Iehrreich auch die Mittmoche waren, freute ich 
mich dennoch von Herzen, al3 er mich aufforderte, nach wie vor am Freitag 
zu ihm zu fommen, und ich gewahrte, daß ich ihm dabei hie und da nüßlich 
fein könnte. 

Erſt jest, da wir in ähnlichen Berhältnifjen, ebenfall3 halb abgejchlofjen 
von der übrigen Welt, auf dem Janiculum, in der äfthetijch ſchönen aber un- 
bequemen baufälligen Billa Lante haufen, habe ich die Gründe würdigen ge- 
lernt, die Lijzt bewogen, die Wohnung bei Santa Francesca Romana zu be 
ziehen. Einerſeits genoß er die herrliche Ausficht, anderſeits hatte er Feine 
Nachbarn, ergo feine Klaviere, und jomohl die Entfernung vom Zentrum der 
Stadt wie die relative Schwierigkeit der Verbindungen verfchaffte ihm die er- 
jorderliche Ruhe. 

Seine Wohnung war ſehr einfach. In die weftliche Seite der Kirche ein- 
gebaut, beſtand fie aus einer Reihe von Zimmern, deren Fenſter alle auf das 
Forum romanum, den Titusbogen, den Palatin gerichtet waren. Wenige Stufen 
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führten zum leeren Vorzimmer, dann fam fein bi3 auf einen Eleinen vieredigen 
Tiih und einige Stühle ebenfall3 leeres Speifezimmer, dann fein Empfang: 
zimmer mit der abjcheulichiten, braunen, großblumigen Tapete. An den beiden 
Langwänden jtanden je ein Diwan und einige gepoliterte Stühle, vor der Rück— 
wand fein Klavier, dahinter, in der Ede, die Statuette der heiligen Elifabeth 
von Ungarn. Das Inſtrument war ihm vor kurzem von Chidering au Amerika 
zugejchieft worden; unter feinen göttlichen Fingern lang es natürlich himmliſch, 
aber feiner von uns mochte darauf fpielen, beſonders weil nad) kurzer Zeit die 
Taſten unheimlich unegal wurden und immer neue Muden zutage famen. Wir 
erinnern ung alle an gemwiffe Tage, an denen das mittlere b fleißig umgangen 
werden mußte, weil die ſchwarze Tafte ſich hartnädig weigerte, wieder in die 
Höhe zu gehen. Auf da3 Empfangszimmer folgte dad Studierzimmer, wo er 
an dem Schreibzimmer beim Fenfter jo manche Seite entwarf, die zu den er» 
babenjten Schägen der Menfchheit gehört, die Seele aus dem Drangjal und 
Leiden diefer Melt heraushebend, ihr neue Horizonte des Troſtes und der 
Seligfeit offenbarend. An den Wänden hingen zwei große jchöne Handzeid)- 
nungen von Guftav Dors, Jlluftrationen zu Liſzts „Zwei Legenden“, der heilige 
Franz von Paula auf den Wellen fchreitend und ©. Francesco d'Aſſiſi die 
Vögel fegnend. Auf das Studierzimmer folgte das echt franzisfanifche Schlaf- 
gemad). 

Liſzts Diener und Landsmann, Miszka, war ein braver und tüchtiger 
Menſch, feinem Herrn von ganzer Seele ergeben und jeden feiner Winfe ver: 
jtehend. Damals waren die italienischen Streihhölzchenfchachteln meiſtens mıt 
jehr unanftändigen Bildchen verziert. ch erinnere mi, wie einft Liſzt ihm 
einige Soldi reichte und bloß fagte: „Rien que des monuments!“ Der gute 
Kerl begriff fofort die lakoniſche Anweiſung und brachte nach Haufe die biederften 
Veſtatempel, Peterspläge, Caſtel Santangelo8 u. ſ. w. In fpäteren jahren 
war e3 wiederum Miszka, der feinen geliebten Herrn rettete, ala in Budapeſt 
ein verruchtes Weib in fein Studierzimmer eindrang und auf ihn ſchoß. Der Tod 
de3 treuen Diener3 betraf den Meifter als ein herber Berluft. 

Der Winter 1869-70 war ebenfo anftrengend als interefjant. Das öku— 
menifche Konzil hatte zahlreiche geiftliche Würdenträger und deren Anhang nad) 
Rom geführt. Am Freitage konnte Liſzts Salon kaum die vielen Gäjte fafjen. 
Kardinäle, Prälaten, darunter der elegante Haynald, Biſchof von Kalocja, 
der gewaltige Stroßmayer, Biſchof von Diakovar, Simor, Erzbifchof von 
Vesprim, Primad von Ungarn, und viele andre, mit ihren Abbés, fanden ſich 
bei Lifzt ein, der dabei föftlich und meiftens unendlich humoriftifch war. So 
behauptete er, ich weiß nicht mehr, welcher von den geiftlichen Herrn, liebe nur 
ein Mufifftüd, „La Violette‘ von H. Herz, und jedesmal jpielte er ihm das 
alberne Stüd vor, aber immer mit neuen entzücenden Variationen. Auch viele 
Damen befuchten ihn um diefe Zeit, hauptfächlicy folche, die e8 für ihre Pflicht 
hielten, fi) um den Gang des Konzild zu befümmern, und für die Liſzt den 
Namen „Les matriarches“ erfunden hatte. 
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Ueberall war Lifzt willkommener Gaft, in den diplomatifchen Kreifen wie 
in den damals jehr erflufiven Salons der römischen Ariſtokratie. Bejondere 
Freundichaft verband ihn mit der Familie Caetani. Das Haupt derfelben war 
damal3 Don Michelangelo, Herzog von Sermoneta, wohl der bedeutendite, ge- 
icheitefte und gelehrtefte Römer feiner Zeit. Sein Sohn, Don Onorato, 
Principe di Teano, und feine liebreizende, herrliche, junge Gemahlin, Donna 
Ma, brachten in den düjteren Palazzo den Sonnenftrahl ihrer Herzlichfeit und 
Lieblichkeit. Beide Generationen hegten die tieffte Verehrung für den Meifter, 
und dieſer hob aus der Taufe den Eleinen Roffredo, der jeßt ein großer Mufifer 
geworden ift, während feines feiner fünf Gefchwijter jemals Anlage zur Muſik 
gezeigt hat. Der alte Herzog hielt damals, troß feiner Blindheit, wunderbar 
interefjante Vorträge über Dante „Divina Commedia“, während der Marchefe 
Francesco Nobili Vitelleschi den betreffenden Tert meifterhaft, und zwar aus» 
wendig, vortrug. Diefe Danteeregeje war es, die Liſzt zur Dantefymphonie 
anregte, zu diefer großartigften unter feinen Kompofitionen. Unvergeßlich bleibt 
mir die erjte Aufführung diejes Werks bei der Einweihung des Saales hinter 
der Fontana Trevi, der davon den Namen der „Sala Dante“ beibehalten hat. 
Dies war zugleich das erjte Konzert unfrer Societa orcheftrale, die unter Liſzts 
Aufpizien entftanden, von Eitore Pinelli dirigiert, jo viele Jahre uns Gelegen- 
heit bot, Altes und Neues zu hören und zu genießen. 


ES 


Beim Schreiben tauchen immer mehr alte Erinnerungen auf. Ich gedenke 
der Sonntagnadmittage bei Minghetti3 in dem mwunderfchönen, fünftlerifch ein: 
gerichteten Salon unfrer lieben Donna Laura Minghetti, die, ewig jung, immer 
geiftreich und liebenswürdig, e3 jo gut verjtand, Freunde und fremde um 
fih zu verjammeln. Damals fang fie noch reizend. Tofti, noch blutjung, 
brachte zu ihr feine erften Iuftigen, jugendfrijchen, originellen Lieder. Liſzt 
amüfierten fie unendlich, er ließ fie von Donna Laura und Tofti fingen, immer 
mieder, und jedesmal freute er fich Darüber wie auch über das Spiel von Donna 
Lauras ſchöner und pilanter Tochter, Gräfin Marie Dönhof, jest Gemahlin 
des deutjchen NReichsfanzlerd. Marco Minghetti war damals Premierminifter, 
und die ganze Rechte verfammelte fich bei ihm. Wie oft erftaunten wir über 
Liſzts enorme Kenntnifje von allen die Gejchichte und die Politik betreffenden 
Fragen, die in diefem Salon erörtert wurden. Einmal fragte ihn mein Mann, 
mann er die Zeit gehabt hätte, fich jo vieljeitiged Wiſſen zu erwerben. Lifzt 
erzählte uns dann, daß er grundjäglich während der Stunden, in denen er Finger- 
übungen mache, ein Konverfationgleriton auf dem Klavier habe und fleißig 
darin leſe. Aber er hatte auch neben diefem angelernten Wijjen eine große 
Smtuition für die Gaben feiner Nebenmenjchen. So war er der erfte, ber 
ihon damals die große Bedeutung des Grafen Gobineau erfannte und uns alle 
darauf aufmerkſam machte. (Schluß folgt) 
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Ueber die Ernährung 


2. Krehl (Straßburg) 


Wern eſſen und trinken wir? Eine banale Frage! Weil wir Hunger 
haben, weil wir es gewohnt ſind, weil es uns gut ſchmeckt, ſagt der eine. 
Weil wir es tun müſſen, um zu leben, ſagt der andre. Im Grunde haben 
alle beide recht oder unrecht. Der lebende Organismus kann leben und ſeine 
Leiſtungen vollführen, ohne daß er Nahrung aufnimmt; er trägt alles in ſich, 
was zum Leben notwendig iſt. Diejenigen, die einen Feldzug mitgemacht haben, 
werden am beſten wiſſen, daß eine Zeitlang auch die größten Anſtrengungen trotz 
Hungers ausgeführt werden konnten, wenn die moraliſche Kraft es zuließ. Aber 
ſie wiſſen auch, daß das eine Grenze hat. Denn alle Leiſtungen des Organismus 
ſind mit Verbrauch von dem verbunden, was der Phyſiker Kraft nennt. 

Kraft läßt fich aber nicht aus dem Nicht jchaffen. Daß und gezeigt zu 
haben, iſt ja das unjterbliche Verdienſt des großen Arztes, dejjen Standbild auf 
dem Markt in Heilbronn fteht, Robert Mayers, und des großen Phyſikers Her- 
mann von Helmholg. Sie fanden das Geſetz, das die lebende und unbelebte 
Natur beherrſcht, das Gejeg von der Erhaltung der Kraft oder der 
Energie. 

Wenn wir die Hypotheſe machen, daß die und umgebende Welt wirklich 
eriftiert, jo nehmen wir mitteld unfrer Sinne Gegenjtände wahr, die fich bewegen. 
Das, was bewegt wird, nennen wir Materie, die Tatjache der Bewegung jehen 
wir al3 die Aeußerung von Kraft oder Energie an. 

Für unſre Naturwiſſenſchaft find Materie und Kraft ewig und unzerſtörbar; 
fie entftehen nicht, fie vergehen nicht. Wenn es den Anjchein Hat, ald ob Kraft 
gejchaffen würde oder verjchwände, jo handelt es fich bei näherem Zujehen nur 
um Ummwandlungen einer Art von Kraft in eine andre, d. 5. wir unterjcheiden 
verjchiedene Formen von Energie, die ineinander überzugehen vermögen. Energie 
ift alles, wa8 irgendwelche Form von Arbeit zu leijten imjtande ift. So fennen 
wir mechanifche Energie: dazu gehört zum Beifpiel dad, was unjre Lokomo— 
tiven bewegt. Chemijche Energie: daß, was die chemijchen Vorgänge hervor- 
ruft. Zur elektrifchen Energie gehört das, was unſre Zimmer erleuchtet und 
unſre Straßenbahnwagen treibt. Thermijche oder Wärneenergie: dad, was 
und die Empfindung der Wärme verſchafft. Durch die Phyfit wifjen wir, daß 
ebenda, was wir Sraft oder Energie nennen, was äußere Arbeit zu leijten 
imftande ijt, in der Welt nicht nur in verjchiedener Weife jih äußern kann, 
fondern auch gewiljermaßen in einem Ruhe- und einem Bewegungszuftande 
eriftiert. 

Wir prechen von latenter und von lebendiger Kraft. Als lebendig kann 
man die Kraft bezeichnen, die fich Direkt als Bewegung äußert. Latente Energie 
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oder Spannfraft nennen wir diejenige Form von Energie, die erjt in Bewegung 
übergeführt werden muß, ehe fie Arbeit zu leiften vermag. 

Wenn ein Stein oder ein Gewicht zur Erde fällt, jo wird dabei Arbeit 
geleijtet durch die Schwerkraft der Erde. Das fieht man daran, daß ein folcher 
berabfallender Stein die Kopftnochen des Menfchen zertrümmert oder in die Erde 
ein Zoch jchlagen kann. Heben wir ein Gewicht in die Höhe und bringen es 
jo in eine Stellung, daß es nicht herabfallen kann, jo jpeichern wir die lebendige 
Kraft, die man aufwenden mußte, um dad Gewicht zu heben, in dem gehobenen 
Gewicht gewiſſermaßen auf. Sie kann wiedergewonnen werben, wenn man e3 
berabfallen läßt. Das ift uns allen bekannt von den Turmuhren ber: ihre 
Gewichte werden durch da Aufziehen der Uhr Hochgehoben. Inden fie all 
mählich abwärts jinfen, treiben fie dad Räderwerk der Uhr vorwärts. 

Alle die verjchiedenen Energieformen, von denen ich vorhin ſprach: die 
mechanische, eleftrifche, chemifche, die Wärmeenergie kann man ineinander über: 
führen. Zum Beiſpiel wird die eleftrifche Kraft, die unjre Wohnungen erleuchtet 
und unſre Majchinen treibt, meiſt aus der latenten Kraft der Kohlen gewonnen, 
die im Elektrizitätswerk verbrennen — aljo zulegt aus chemijcher Energie, aber 
durch Vermittlung von mechanifcher, denn die verbrennenden Kohlen treiben zu— 
nächſt Majchinen, welche die elektrijche Kraft erzeugen. Viel einfacher it es, 
wenn man direkt mechanijche Energie zur Erzeugung von eleftrifcher Kraft ver- 
wenden kann. Hat zum Beifpiel eine Stadt das Glüd, einen großen Wafjerfall 
oder einen ſtark jtrömenden Fluß in ihrer Nähe zu haben, jo kann fie mit dejjen 
Kraft ihre elektrifche Beleuchtung beftreiten. Seinerzeit wurde von den Stauung3- 
wehren des Nedars bei Lauffen die elektrische Kraft für die Frankfurter Aus- 
jtellung geliefert, und noch jegt wird, ſoviel ich weiß, die Stadt Heilbronn davon 
erleuchtet. 

Die Umwandlung von latenter Energie in lebendige Kraft und der Ueber: 
gang der verjchiedenen Energieformen ineinander ift dad, was im Kulturleben 
fortwährend geichieht. Die Gejamtmenge der Energie bleibt dabei in einem 
Kraftigitem immer konſtant — unter Kraftſyſtem verftehen wir Hier die Welt, 
die zu unjrer Sonne und den ſich um fie jcharenden Planeten gehört. Das 
ift der große Gedanke von Robert Mayer und Hermann von Helm— 
Holt. Erft durch diefen Gedanken verjtehen wir die unbelebte Natur. 

Und erjt durch ihn befamen wir ein Berftändnis für das Gejchehen in der 
belebten Natur, in der Tier und Pflanzenwelt. Denn auch für alle lebenden 
Weien gilt das große Gejeß. 

In uns, d. h. im lebenden Körper, wird fortwährend latente Energie, Spann— 
fraft in lebendige Kraft übergeführt. 

Wir nehmen diefe Kraft aus chemijcher Energie: der normale Menjch ge- 
winnt diefe durch Zerjegung der Nahrungsmittel, der hungernde Organismus 
zerſetzt fich jelbft; ein Teil feiner Organe wird dabei aufgezehrt. Man kennt 
da jehr intereffante Berhältniffe, die zum Selbſtſchutz des Organismus dienen. 
Das, was der Körper braucht, wird vom Hungernden auf das äußerfte ein- 
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geichräntt, die weniger notwendigen Organe werden den lebenswichtigen geopfert. 
So jchwinden das Fettpolfter der Haut und die Muskeln, während zum Beifpiel 
Gehirn und Herz ihr Gewicht annähernd unverändert beibehalten. 

In diefem Falle, nämlich beim Hunger, jchafft der Organismus feine 
Zeiftungen aus chemijcher Energie, und dieſe ftammt aus der Zerjegung feiner 
Körperbeſtandteile: er zehrt fich gewifjermaßen jelbjt auf. Hier muß für 
den Körper, der leben foll, die Nahrung eintreten. Aber fie tut 
da3 in einer ganz bejonderen Weile. Ihre einzelnen Bejtandteile werden gewiljer- 
maßen erjt zu Bejtandteilen des lebenden Organismus. Während nun der 
hungernde jeinen alten Beſtand, fein Reſervekapital aufbraucht, hält fich der 
normal Ernährte immer an das frisch Hinzufommende unter Erhaltung jeiner 
Organe, 

Das ift Die Aufgabe der Ernährung und der Nahrung: die 
Kraftentwidlung ded menschlichen Körpers zu ermögliden und 
ihn troßdem auf jeinem Beſtand zu erhalten. Damit verbindet ſie 
unjern Körper mit der allumfafjenden gejamten Natur, in der wir leben. Wenn 
nämlich unjre Nahrungsftoffe die Quelle unjrer Kraft fein jollen, jo müffen fie 
jelbjt Energie enthalten, latente Energie. Woher ſtammt die Kraft des Eiweißes, 
des Fetts, des Mehls, aljo unfrer Hauptfächlichen Nahrungsmittel? Sie ftammt 
aus der Sonne. Es ijt die unerjchöpfliche Energie diejed gewaltigen Körpers, 
von dem auch wir leben: fowie alle andre Bewegung auf der Erde letztlich von 
der Sonne jtammt, jo auch unſre Kraft. Die Pflanze trägt merkwürdige Ein- 
richtungen, welche die Kraft der Sonnenſtrahlen im chemijche Energie umzufeßen 
vermögen, das ift der grüne Stoff in den Blättern, da3 jogenannte Chlorophyll. 
Mit dejfen Hilfe verwendet die Pflanze die Energie der Somnenftrahlen zum 
Aufbau unjrer Nahrungzftoffe aus Subitanzen der Luft und des Erdbodens. 
In diefen unfern Nahrungsftoffen wird Kraft aus der Sonne als jogenannte 
Spanntraft, als latente Energie aufgefpeichert — im Tierkörper wird jie wieder 
frei und erjcheint als lebendige Kraft. 

In welden einzelnen Formen die lebendige Kraft hier erjcheint, d.h. um 
auf unjer eigentlihes Thema zurüdzulommen: zu welchen Einzel- 
aufgaben wir die Nahrung brauchen, das foll ſofort erörtert werden. 

Vorher ift aber noch eine wichtige Betrachtung kurz zu jtreifen. Der Ueber- 
gang jeder Art von lebendiger Kraft in eine andre, ebenſo wie der Ulebergang 
von latenter Energie, d. 5. von Spanntraft, in lebendige Kraft, geichieht ſtets 
genau quantitativ. Es ift daß der Punkt, der erfahrungsgemäß für viele 
Menſchen dem durchdringenden Berjtändnid die meiften Schwierigkeiten macht. 
Und da3 hängt wohl zum Teil mit der ganzen Art unfrer intellettuellen Aus- 
bildung zufammen, die ja leider den exakten, den mefjenden Naturwiſſenſchaften 
wenig hold iſt. Bielleicht darf ich an einem Beijpiel zeigen, wie wenig leicht 
wir quantitativ denlen. Vielfach hört man Diskujfionen darüber, ob eleltrifches 
Kicht oder Gaslicht bejjer und billiger jet. Dieſe Frage ift jo überhaupt nicht 
zu beantworten, weil in der Regel gar nicht berüdjichtigt wird, daß man in 
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bezug auf den Preis nur Beleuchtungen von gleicher Lichtitärke vergleichen kann. 
Die am meilten gebrauchten Glühlampen entjprechen etwa 16 jogenannten Normal- 
ferzen, d. h. Kerzen von einer beftimmten Dice, eine Auer-Lampe etiva der vier- 
fahen Lichtftärfe. Daraus, daß man das ganz allgemein nicht berüdjichtigt, 
ergeben jich allerlei jchiefe Auffajfungen. 

Wenn Die latente Energie oder die Spannkraft der Nahrung lebendige Kraft 
im Organismus entwideln muß, jo geſchieht auch das in ganz bejtimmten Maß— 
verhältniffen. Umgekehrt: Wollen wir eine bejtimmte Leiftung ausführen, fo 
müjjen wir eine genau entjprechende Menge von Nahrung geniehen. Zum Beijpiel 
wenn ein Menjch von 70 Kilo dad Matterhorn bejteigt, jo muß fein Gewicht 
um zirka 3000 Meter gehoben werden. Damit diejes bejtimmte Maß von mechanijcher 
Energie gefchaffen werden fann, wird eine genau bejtimmte Menge von Nahrung 
zerſetz. Das iſt der Punkt, der bei den nicht rein fachmännischen Erörterungen 
über die Ernährung in der Negel gar nicht berüdjichtigt wird. 

Alfo die Nahrung dient dazu, in unſerm Organismus Kraft zu entwiceln. 
Um welche Arten von Kraft Handelt es fich? 

Im vergangenen Winter hatte ich Gelegenheit, über die Bedeutung der 
Temperatur bei den warmblütigen Organismen zu jprechen. Ihre hohe Eigen- 
wärme iſt dazu da, fie immerdar und jederzeit fchlagfertig zu erhalten. Denn 
die Subftanz unfrer Zellen, dad, wa3 wir lebendige Subjtanz nennen, zerjeßt 
hc nur bei diejer beftimmten Temperatur, nur bei ihr fünnen unſre Zellen 
leben, und aljo nur bei ihr kann der Organismus feine Leiftungen entfalten. 
Dad Mittel, durch das der Organismus troß des Lebens in einer viel fühleren 
Umgebung feine Eigenwärme aufrechterhält, ift die Zerjegung der Nahrungs: 
mitte. Man kann da volllommen den Bergleich mit dem Ofen anführen. In 
diejem verbrennen wir Holz und Kohle Dadurch, daß der Kohlenſtoff davon 
fih mit einem Ga3 der Luft, dem Sauerftoff, verbindet, wird Wärme entiwidelt, 
und jo fünnen wir die Temperatur unjrer Wohnräume warm gejtalten, auch wenn 
es draußen friert. Der tieriiche Körper verbrennt die Nahrungsmittel: das 
Eiweiß von Fleiſch und Eiern, die Fette, die Mehlſpeiſen, und fchafft fich dadurch 
jeine notwendige Temperatur. Gleichzeitig unterftüßt er deren Aufrechterhaltung 
dadurch, daß er im falten Zeiten die Abgabe von Wärme auf die Haut ein- 
Ihränkt: wir befleiden und mit dicken Stoffen und legen Pelze an; die Tiere 
erhalten ihr Winterfleid mit dichten Federn und Haaren. Auf diefe Weife tritt 
die Kleidung in eine Relation zur Nahrung und zur Ernährung. Die ganze 
frage der Abhärtung muß in Beziehung zur Ernährung gejegt werden. So ift 
und allen befannt, daß jchlecht genährte Menschen jo leicht frieren. Vor einigen 
Jahren war es Sitte, zarte Kinder auch bei kaltem Wetter mit bloßen Armen 
und Beinen und tief audgejchnittenem Hals umbergehen zu lajjen. Daß befommt 
vielen umter ihnen aber jehr jchlecht, weil fie nicht imftande find, fich die not— 
wendige Wärme zu verjchaffen. Zum mindejten werden fie leicht noch elender. 

Wir jehen aljo, daß die Nahrung einmal die Aufgabe hat, die dem Körper 
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notwendige Wärme zu liefern. Wir brauchen fie ferner zur Leiſtung der ver- 
ichiedenften Art von mechanijcher Arbeit. Da ihr größter Teil in Musfelarbeit 
beiteht, jo darf ich vielleicht von dieſer ſprechen. 

Es ift alfo wieder ein bejonderer Fall von Umwandlung der Energie ge- 
geben: die Spannfraft der Nahrungsmittel geht mit Hilfe mehrerer Organe 
unſers Körpers, namentlich der Leber und der Muskeln, in mechanijche Energie 
über, und dieſe äußert jich in Verkürzungen unſrer Muskeln. Auf diefem Wege 
leiften wir alle unjre äußere Arbeit. Natürlich ift die Menge der Nahrung, 
die dabei verbraucht wird, wiederum von dem Umfang der Musfelbewegungen 
abhängig, und es ergibt fi, daß, wer viel Arbeit zu leiften hat, mehr Nahrung 
verbraucht. Das wilfen wir auch alle von uns ber; die Nahrungsaufnahme, 
die bei und in der Unruhe und Haft des ſtädtiſchen Lebens oft mangelhaft ift, 
wächſt jofort, jobald wir im Gebirge große Spazierwege machen. Und wieviel 
ißt der Arbeiter, der ſchwer arbeitet, im Vergleich zum ruhig figenden Bureau- 
jchreiber! Aber auch die Menjchen der gleichen Lebensweiſe, des gleichen Standes 
und Berufs ejjen, wie befannt, jehr verjchieden viel. Das liegt zum Teil daran, 
daß fie fich ganz verjchieden viel bewegen. Der eine ijt phlegmatiich, er ver- 
meidet jede unnötige Bewegung, die Ereignifje der äußeren Welt und die jeelijchen 
Erregungen bringen ihn nicht aus feinem Gleichgewicht. Der andre ift niemals 
in Ruhe, und für alles, was er tun will, macht er dreimal jo viel Bewegungen 
wie die meilten Menfchen — erit im Schlaf kommt er zu wirklicher Ruhe. Es 
gibt ein jehr lehrreiches Kleines Instrument, das man als Schrittmefjer bezeichnet. 
Man trägt es in der Taſche, und e8 zeigt jeden Schritt an, den man macht. 
Wenn verjchiedene Leute ed benußen, jo ſieht man auf das deutlichite, wie ver- 
ihieden viele Bewegungen bei jcheinbar gleichem äußeren Leben verjchiedene 
Menjchen machen. Und num gar erft, wenn Ungleichmäßigfeit der Leiſtungen 
hinzufommt! Alſo darüber kann fein Zweifel beftehen, daß die erheblichen Ver— 
ichiedenheiten der Nahrungsaufnahme in quantitativer Beziehung in recht vielen 
Fällen darauf beruhen, daß wegen Ungleichheit der körperlichen Tätigkeit die 
einzelnen Menjchen nicht das Gleiche brauchen. 

Zur Bildung von Wärme und Leiftung von Arbeit kommt als Aufgabe 
der Ernährung noch ein drittes Hinzu. Durch das Leben werden die einzelnen 
Drgane und ihre Heinjten Teilchen, die Zellen, abgenußt. Sie müfjen andauernd 
neu erjeßt werden. Auch das gejchieht durch Die Nahrung, indem der Organismus 
über die Fähigkeit verfügt, aus den Beitandteilen der Nahrungsmittel die Sub: 
jtanz jeiner eignen Organe herzuftellen. Liegt darin doch eine der charalteriſtiſchen 
Eigenfchaften der Vorgänge, die wir als Leben bezeichnen: das lebende Weſen, 
auch das einfachjte, baut fich immer jelbft wieder auf; aus toten Materialien 
vermag ed jeine lebendige Subſtanz herzujtellen. Ein totes Werkzeug, das ab- 
genußt wird — und mag ed das kunſtvollſt gebaute fein —, kann nur durd) 
lebende Weſen wieder erneuert werden. 

Beim Kind beziehentlich dem wachjenden Menfchen bejchränkt ſich die Ver— 
wendung der Nahrungsmittel nicht auf die Wiederherjtellung de3 im Leben Ber- 
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brauchten, jondern fie dient auch noch zur Vergrößerung und Vermehrung der 
Körperzellen, aljo zu dem, was man ald Wachstum bezeichnet. 

Es muß der größte Wert auf die Feititellung gelegt werden, daß die für 
jede der genannten Aufgaben notwendigen Mengen von Nahrungsmitteln je nad) 
dem Umfang der Aufgabe außerordentlih wechſeln. Phyſik und Phyfiologie 
haben das jehr genau jtudiert. Aber was weiß der natürliche Menjch davon? 
Und glüdlicherweije braucht er nicht? davon zu willen! Wie kommt ed nun, 
daß er troßdem von ſelbſt, gewiſſermaßen inftinktiv, in jeiner Ernährung das 
Richtige findet? Es gehört das mit zum Wunderbarjten unter den vielen Wundern, 
die und umgeben, umd zivar liegt ihm zugrunde die geheimnisvolle Einrichtung 
der lebendigen Natur, ich muß vielleicht richtiger jagen, die wunderbare Eigen- 
ihaft der lebendigen Subftanz, die wir als Regulationsfähigkeit bezeichnen. Das 
lebende Wejen als ſolches — und ſei e8 die kleinſte umbedeutendfte Zelle, jei es 
ein Bafterium, von denen viele Tauſende noch nicht dad Taufenditel eines 
Gramms wiegen, — trägt in fich die Fähigkeit, jeine Lebensverhältnijje zweck— 
mäßig für die Erhaltung des Individuums und der Art einzu— 
tihten. Dean kann jagen, erit durch diefe Eigenjchaft iſt das Leben möglich, 
durch fie iſt die Konjtanz der Form im Tier- und Pflanzenleben gegeben. In 
jedem lebenden Wejen ift eine Einrichtung, die nach Art einer bewußten Intelligenz 
arbeitet, und e3 ftreiten zur Erklärung davon befanntlich zwei Theorien in der 
Biologie. Nach der einen jteht am Anfang der Ereignifje ein Wejen mit quali» 
tativ ähnlichen Eigenjchaften wie der Intelleft des Menſchen. Nach der andern 
it da3, was wir Zwedmäßigfeit nennen, nur das uns zwedmäßig erjcheinende 
Ergebnis rein mechanijcher Prozeffe. 

Wenn wir auf den hier zu bejprecheuden bejonderen Fall zurückkommen, 
ſo handelt e3 fich darum, da der Menjch inftinktiv Die richtige Menge und Art 
der Nahrungsmittel findet, die er für jeine Bebürfniffe braucht. Hier ift zu— 
nähit von der Menge zu jprechen. Der natürliche Menjch bejtimmt fie richtig 
durch das Gefühl des Hungers und des Durjtes. Der Hunger iſt eine Empfindung, 
die jeder von fich felbjt her kennt, ohne fie doch näher definieren zu können. 
An ihrer Entjtehung ift wohl der Magen beteiligt. Aber ficher geht nicht das 
ganze Hungergefühl vom Magen aus. Diefe Empfindung fordert gebieterijch, 
nah Art eines Triebs, die Erfüllung dieſes Verlangens, und dadurch er- 
hält jie das Individuum. Es ijt bekannt, zu welch gewaltjamen Akten das 
Tier oder der Naturmenſch durch dad Gefühl des Hungern® gebracht 
werden kann. 

Beim Kulturmenjchen kann die ganze Frage ded Hungers in hohem Grade 
tompliziert jein durch die Empfindung, die man Appetit nennt. Unjer Wille hat 
zweifellos einen Einfluß auf das Hungergeflihl; er vermag e3 zu ımterdrüden. Wie 
weit das möglich it, wiſſen wir ja alle au8 den merkwürdigen Beobachtungen an 
den Hungerfünftlern, die freiwillig wochenlang ohne Nahrung blieben. Ander— 
jeitö genügt beim Sulturmenjchen der Hunger nicht in allen Fällen allein für 
N, um die Nahrungsaufnahme genügend zu geftalten: wir können Hunger 
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haben und haben doch feine Luft zu ejjen, ja vermögen manchmal troß Hungers 
nicht zu ejfen, weil, wie wir und ausdrücken, der Appetit fehlt. Häufiger noch 
beobachten wir das bei Kranken. Dieje Empfindung fehlenden Appetit3 bei vor- 
bandenem Hungergefühl hängt offenbar in erjter Linie mit dem Zuſtand unjers 
Geiſtes zufammen. Durch die Erziehung und die Kultur lernen wir unſre Triebe 
unterdrüden. Dadurch wird, wenn ich einen groben Ausdrud brauchen darf, gewiljer- 
maßen die direfte Verbindung zwijchen unfern Trieben und den Vorrichtungen 
zu ihrer Befriedigung gelodert oder unterbrochen. Wenn wir ihren Einfluß be- 
kämpfen, erreichen wir den Vorteil, daß wir fie zu beherrſchen vermögen. Anderjeits 
verliert num eben auch der Hungertrieb feine Macht und genügt nicht unter allen 
Umftänden, um und zum Eſſen zu bewegen, jondern bei vielen Menfchen gehört 
dazu eine gewiſſe Geneigtheit zu eſſen — eben daß, was man als Appetit be- 
zeichnet. Dieje Empfindung dürfte fich entwidelt haben im Verein mit dem 
Gefühl des Behagens am Geſchmack der Speijen. Doc wird diejer Punkt befjer 
erörtert, wenn wir danı noch kurz auf die Bedeutung der Dualität der Nahrungs- 
mittel eingehen. 

Die Empfindung des Appetit und die Freude am Ejjen haben nun ihrer- 
jeit3 zweifelloß leicht einen ganz bejtimmten Einfluß auf unjre Nahrungsauf- 
nahme. Meberläßt fich der Menjch allein dem Gefühl de3 Hungerd und des 
GSefättigtjeind, jo nimmt er vermöge der wunderbaren Einrichtungen unſers 
Organismus etwa gerade jo viel auf, wie er braucht. So fommt ed, daß viele 
Menichen, ohne fich irgendiwie um ihre Ernährung zu kümmern, jahraus, jahrein 
da3 gleiche Gewicht behalten. So kommt es, daß die gefunden Kinder, denen 
genug Nahrung gegeben wird, wachjen und ihre Mußfeln, ihre Knochen wie alle 
übrigen Gewebe fich vergrößern. 

Uebernimmt aber die Freude am Eſſen die Leitung der Mahlzeit, jo kann 
leicht mehr aufgenommen werden, als gerade gebraucht wird. Was wird aus 
diejer über da3 notwendigite Maß Hinausgehenden Nahrung? Der Organigmus 
jpeichert fie auf für Zeiten der Not. Teils als Eiweiß, teild in Form einer 
dem Mehl nahejtehenden Subjtanz, vor allem aber als Fett. Solche Depots 
bringen dem Organismus Nuten für Zeiten der Not. So vermag ein Menjch 
von gutem Ernährungszujtand eine langwierige Krankheit, 3.3. einen jchweren 
Typhus, eher beifer zu überjtehen ala ein jchlecht genährter. 

Bisher wurde immer nur von der Gejamtmenge der Nahrung gejprochen. Nun 
jind aber die einzelnen Subftanzen, die wir ejfen, ganz verjchieden in ihrer Be- 
deutung für die Gejamternährung. Wir begegnen da von neuen dem be- 
fprochenen wunderbaren Geſetz, daß der lebende Organismus von fich aus die 
für ihn pafjende und notwendige Zufammenjegung der Speijen herbeiführt. Um 
jo bewunderungswürdiger ift dieſe Fähigkeit, als theoretijch vielerlei Möglichkeiten 
für eine dem Organismus nüßliche Zuſammenſetzung des Speiſezettels eriftieren 
und tatfächlich auch die verjchiedenften Möglichkeiten im Leben realifiert find. 
Und trogdem ift der Endeffelt immer die für die Aufgaben ded Organismus 
richtige Kombination. 
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Vielleicht darf ich einiges über die zum Leben notwendige Zufammenjegung 
der Speifen vorausſchicken. Der Menſch braucht eine große Menge Eiweiß. 
Die meijten nehmen fie in Form von Fleisch auf. Andre brauchen vorwiegend 
Mich und Eier hierfür, und die jtrengiten Vegetarier benugen auch für dieje 
Aufgabe das jpärliche Eiweiß der Pflanzen. Sie müfjen dann von diefen 
natürlich) viel mehr ejjen. Bon Eiweiß bezw. Fleiſch allein kann der Menfch, 
wie e3 ſcheint, nicht leben. Es gibt ja einige Tierjpezies, deren Mitgliedern das 
möglich ift — dem Menjchen ift es bisher nicht gelungen, ſich mit Fleifch allein 
in außreichendem Ernährungszuftande zu halten. E3 gelingt einfach deswegen 
nicht, weil der Menjch nicht jo viel Fleiſch aufzunehmen imftande ift, wie er 
brauchen würde. Mehrere Aerzte haben unter größter Anftrengung den Verſuch 
gemacht. Sie haben bis über 1'/, Kilo Fleiih am Tage gegejjen — ſelbſt 
das reicht nicht aus. Mehr zu efjen war aber ganz unmöglich wegen des un- 
überwindlichen Widerwillens, der jich einjtellte. 

Außer den Eiweikförpern braucht der Organismus auch Fett ober zuder- 
artige Subjtanzen. Während eine gewiſſe Menge von Eiweiß notwendig. ift, 
fönnen die andern gegenfeitig firreinander eintreten. Die meiften von uns efjen 
ja Fett und Mehlipeifen bezw. Zuder. Das Fett in Milch, Butter, Eiern und 
Fleiſch die mehlartigen Körper in allen jüßen Sachen, vor allem in Brot und 
dem, wa3 wir Mehlipeijen nennen, aljo Kartoffeln, Reis, Nudeln, Späßle. Aber 
ed gibt da unter und jchon große individuelle Berjchiedenheiten, die teil3 von 
perfönlichen Neigungen, teil® von Gewohnheiten abhängen. Und nın gar groß 
find die Verfchiedenheiten bei verjchiedenen Völkern! Zwar wird nur jelten faft 
ausschließlich Fett genommen. Aber man kann doch das jagen, daß vielfach im 
Norden die Fett, im Süden die Mehlnahrung überwiegt. Jedenfalls kann von 
meblartigen Subjtanzen verhältnismäßig die größte Menge verzehrt werden. 
Sie allein oder jie in Verbindung mit Fetten find am leichteften imftande, dem 
Körper große Mengen von Spannfraft zuzuführen. Das ift auch der Grund, 
weshalb Menjchen, welche die allerjchiverjte Arbeit haben, jo außerordentlich 
große Mengen von Mehlipeijen, vor allem von Brot eſſen. Das ift auch der 
Grund, weshalb wir Rekonvaleszenten und allen denen, bei welchen wir eine 
Berbefferung des Ernährungszuſtands erzielen wollen, Meblipeifen der ver: 
ihiedenften Art empfehlen. 

Auch in diefen Fragen zeigt ich wieder die wunderbare Fähigkeit des 
Organismus, das für ihn Richtige von jelbit zu finden. Wie vorhin ſchon ge- 
jagt wurde, braucht der Organismus Eiweiß. Diejer Stoff it für ihn un— 
entbehrlich — wahrjcheinlich deshalb, weil er mit dem Eiweiß der Nahrung 
feine durch die Lebenstätigkeit zerjtörten Zellen wieder aufbauen muß. Es Hat 
fh nun durch Unterfuchung der vom Organismus unter den verjchiedenften 
Umftänden gewählten Nahrung herausgeftellt, daß dieſe immer aus zirka einem 
Fünftel Eiweiß und vier Fünfteln eiweißfreien Subjtanzen, d. i. Mehlen und 
Fetten, befteht. Dieſes Verhältnis iſt aber merkfwürdigerweije gerade das für den 
Körper günſtige. Welch wunderbare Einrihtung! Man kann nicht gemug 
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ftaunen. Der natürliche Menjch weiß nichts von der Zuſammenſetzung der 
Nahrung und weiß nicht, was ihm notwendig ift. Troßdem findet er von jelbit 
unter den verjchiedenjten Lebensverhältniffen, was für ihn richtig iſt in Menge 
und Zujammenjegung der Nahrung. 

Was nun im Leben der einzelne tut, ich meine, wie der einzelne ſich ernährt, 
da3 hängt aber nur zum Teil von jeinem natürlichen Inftintt ab. Schon ala 
wir die notwendigen Nahrungsmengen erörterten, jahen wir, daß einmal die Freude 
am Ejjen ſich einmischt. Wenn wir von der Dualität der Speiſen ſprechen, 
fommt das noch viel mehr in Betracht. Damit nahe zufammen hängt die Ge- 
wohnheit mit ihrer außerordentlihen Macht. Umd jchlieglich fpielen — aber 
leider feineswegd als das Unwichtigſte — die Geldverhältnifje eine große Rolle. 
Diefe Momente können ſich auf jo verjchiedene Weile ineinander mijchen, daß 
ji in der Tat die Nahrungsaufnahme der einzelnen ganz verſchieden geftaltet 
— man kann fajt jagen: bei jedem Menfchen wieder anders. Aber einiges läßt 
fih doch verallgemeinernd jagen. 

Bei den wohlhabenden Ständen tritt die Eiweiß- und Fleiſchnahrung jekt 
ganz ungewöhnlich in den Vordergrund: bei weitem Die meiſten eſſen mehr Fleijch, 
al3 fie brauchen. In England und im Norden Deutjchlands iſt dad bejonders 
der Fall. Woher die Sitte fommt, läßt fich jchwer jagen. Jedenfalls ijt fie 
jehr teuer. Vielleicht Hat fie aber doch noch manche andre Nachteile. So kann 
man fich des Gedanfens nicht ganz erwehren, daß die gejamte Erregbarfeit des 
menjchlichen Nervenſyſtems durch diefe Form der Ernährung vielleicht in über- 
triebener Weije gejteigert wird. Wenigftend find manche Nervenärzte diejer 
Meinung Wahrjcheinlich ergeben fi) auch noch andre Echädlichkeiten, die in 
dad Gebiet der Gicht Hineingehören. 
| Anderfeit3 jehen wir, daß weiten Volkskreiſen wegen der ungünftigen Lage 
der pefuniären Berhältniffe die notwendige Eiweißmenge nur in ungünſtiger Form 
zugeführt wird, Fleiih, Eier und Milch find deswegen für die Darreichung von 
Eiweiß jo wichtig, weil fie viel Eiweiß und da3 in einer Form enthalten, wie 
e3 der Darm leicht aufnimmt Wenn der Menjch feinen Eiweißbedarf durch 
Genuß von Brot oder Startoffeln zu decken gezwungen ift, jo muß er, weil Dieje 
Nahrungsmittel nur wenig davon enthalten, jehr viel von ihnen efjen; d. h. gleich- 
zeitig nehmen die betreffenden Menjchen dann jehr viel Mehl und in den Kar— 
toffeln auch übermäßige Mengen von Waller auf. Wir alle kennen das dide 
blajje, aufgeſchwemmte Ausfehen der armen Sinder, die ausjchlieglich oder ganz 
vorwiegend von Startoffeln leben müſſen. 

Wenn die Freude und Luft am Efjen das Maßgebende für die Art der 
Ernährung find, jo wird zum hauptjächlichen Maßſtab für Die Wahl der Nahrungs: 
mittel der Geruch und Geſchmack der Speifen. Denn unfre beiden Gejchmad3- 
nerven und der Riechnerv vermitteln die Empfindungen, die und dag Angenehme 
beim Ejjen und Trinken find. Dabei vermögen wir jelbjt zwijchen Geruch und 
Geſchmack nicht ficher zu unterjcheiden. Die Zwiebel zum Beijpiel jchmedt an 
jih jüß. Das, was wir al3 den eigentlichen Gejchmad der Zwiebel bezeichnen, 
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gelangt in unſer Bewußtjein lediglich durch Vermittlung des NRiechnerven. Wenn 
man ein Stüd Zwiebel mit zugehaltener Nafe ift, hat man lediglich ihren ſüßen 
Geihmad; die unangenehme Empfindung fommt nur dann, wenn man die Naje 
öffnet. Auch der Wein riecht mehr als daß er jchmedt: man kann leicht bei 
genauer Beobachtung von Weintrinfern jehen, daß fie den Wein vorwiegend nad) 
dem Ergebnis ihrer Geruchdempfindung beurteilen. 

Die Art der Nahrung nimmt num einen ganz bejonderen Charakter an, fobald 
ausſchließlich Gewicht auf ihren Gejchmad gelegt wird. Einmal geben die Menjchen 
in eriter Linie ſtark und fonderbar jchmedenden Subftanzen den Vorzug. Auch 
bier jtehen, wie fo oft im Leben, dad Nüßliche und das Schädliche, das 
Richtige und das Webertriebene dicht nebeneinander. Wir brauchen für unjre 
Ernährung durchaus Subjtanzen von Gejchmad. Nahrung, die überhaupt nicht 
jchmedt, vermögen wir nicht auf die Länge in größerer oder auch nur in aus— 
reichender Menge zu eſſen. Sicher ift auch für die Abjonderung des Speichela 
und Magenjaft3 der Gejchmad der Speijen von größter Bedeutung. Wie wir 
jest willen, find für Die Produktion der Verdauungsſäfte hauptſächlich Vor— 
ftellungen maßgebend. Der Gedanke an eine Speije, die und angenehm ijt, ver- 
mehrt befanntlich die Mienge des Speicheld im Mund. So ijt es auch mit dem 
Magenfaft. Aljo die VBorftellung des Appetits iſt jchon von Nußen, e3 wäre 
ärztlih ganz falich, ihm puritanisch zu verachten. Aber da ijt doch noch ein 
weiter Schritt bis zur Feinſchmeckerei. Es iſt eben eim jehr gefährlicher Schritt, 
ein Schritt auf die fchiefe Ebene, wenn die gewöhnlichen Gejchmadsmittel nicht 
mehr augreichen, wenn immer und immer neue herangezogen werden müſſen. 
Denn das ift eine Kette ohne Ende: die Mittel, die voriges Jahr noch den 
Geſchmack reizten, wirken jet nicht mehr, Neues und Stärferes wird erforderlich. 
Unſre Gejchmad3organe werden im wahren Sinne de3 Wortes abgejtumpft. 
So it e3 zum Beifpiel den Werzten allgemein bekannt, daß Leute, Die viel 
rauchen und jtarfe altoholijche Getränke zu nehmen gewohnt find, durd) zarter 
ihmedende Subftanzen, wie Milch und Früchte, nicht mehr gereizt werden. Selbit 
bei Kindern ſieht man das jeßt jchon zuweilen. Wird jo jemand frank und 
muß mildere Koſt erhalten, jo ift die Not groß. Die Pflege und Ernährung 
eines jolchen Kranken macht erhebliche Schwierigkeiten. Wir jehen alſo, wie 
fehr der einzelne die Chancen, durch eine Krankheit durchzutommen, im der 
Hand hat. 

Eine jehr gewürzreiche Ernährung jcheint nun aber auch ganz direlt gewilje 
Drgane zu ſchädigen: die Nieren, die Arterien, das Herz. Und jchließlich nehmen 
erfahrungsgemäß die Menfchen, die an ftark ſchmeckende Sachen gewöhnt find, 
noch bejondere Genußmittel reichlich auf, die ihrerfeit3 für den Organismus 
nicht ungefährlich find: vor allem Liköre, ſchwere Weine, jtarken Kaffee und 
importierte Zigarren, und das alles in reichlicher Menge. Der Kampf gegen 
die Genußmittel wird zweifellos jeßt vielfach übertrieben. Oft führt ihm nicht 
die Ueberlegung, fondern die Leidenschaft. Ich bin feit überzeugt, daß Wein, 
Vier, Kaffee, Kakao, Tee, Zigarren in kleinen und für den einzelnen Menfchen 
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verjchiedenen Mengen nicht jchaden. Wer das ſummariſch behauptet, müßte jogar 
erjt noch den Beweis antreten, ob diefe Sachen, in mäßigen und individuell ver- 
Ichiedenen Mengen genofjen, nicht jogar nüßlich find. Dieſer Gedanke ijt meines 
Wiſſens noch nie durchgeführt worden, welchen Borteil ein Mann, der in der 
aufreibenden Tätigkeit des Lebens drin fteht, eventuell von Kleinen Gaben Wein 
hat. Aber für das Leben umd fjpeziell für den Arzt fpringt zweifello® das 
jchädliche Uebermaß des Genuſſes zunächſt in die Augen, weil eben — das 
kann man nicht leugnen — jo jehr viele, ja wohl die meilten Menjchen zuviel 
trinken. 

Sehr merkwürdig ift ed, daß die Art unjrer Ernährung beeinflußt wird 
durch die Preſſe und die Induftriee Auch unfrer Ernährung hat fich die 
Industrie bemächtigt, und fie wirkt auf die Menjchen, indem fie Präparate ver- 
heißt, die für den Ernährungs- und Gejundheitszuftand bejondere Vorteile 
bringen jollen. 

Die Hauptrolle fpielen im dieſer Beziehung die Eiweißpräparate. Bielen 
Menſchen ift jebt das Eiweiß in Fleiſch und Ei, wie fie glauben, nicht kon— 
zentriert genug. Die Imdujtrie ftellt eine Unzahl von konzentrierten Eiweiß- 
präparaten teil3 in flüffiger Form, teild al3 Pulver her. Nun wird gerade 
der Arzt nicht entfernt leugnen wollen, daß ſolche Präparate für die Be— 
Handlung von Kranken ſehr nüßlich fein können und jind; zumal dam, 
wenn man den Sranfen nichts Feſtes zu eſſen geben will. Aber von da 
it e8 doch noch ein weiter Schritt, diefe Stoffe, z. B. Puro, Fleiichpeptone, 
Somatoſe, Nutroje, Plasmon und wie fie alle heißen mögen, in den Speifezettel 
de3 Gejunden aufzımehmen. Wie viele Kinder erhalten nicht jet täglich ein- 
oder zweimal einen Kaffeelöffel eines ſolchen Präparats, 3.8. Somatoje! Wie 
viele Erwachjene halten da3 im Interefje ihrer Geſundheit für unerläßlih! Dem 
liegt eine Urt Wunderglaube zugrunde Man ijt der Meinung, daß dieſe Art 
Nahrungsmittel bejonder3 kräftig jeien, daß ein Löffel eines jolchen Pulvers, 
3. B. der Somatofe, dedwegen bejonderen Nuten fchaffe. Man hält diefe Sachen 
vielfach auch für beſonders gut verdaulich! Beide Anjchauungen jind teil nicht 
jicher begründet, teil falſch. Nicht erwiejen ift, daß dieſe Präparate leichter 
verdaulicher jind als die gewöhnlichen Nahrungsmittel: Fleiſch, Milch und Eier. 
Direkt faljch it, daß diefe künſtlichen Eiweißpräparate für unjre Ernährung 
irgendwie mehr nußen als die entjprechende Menge Fleiſch, Ei oder Mild. Ein 
Kaffeelöffel Somatoje entjpricht jeinem Eiweißgehalt nach etwa 25 Gramm Fleisch 
oder 150 Gramm Milch und drei Vierteln eines Eid. Dabei enthalten aber alle 
diefe natürlichen Nahrungsmittel ſonſt viel mehr ernährende Subftanzen; daß 
dieje leßteren viel bejjer jchmeden, darüber kann ein Zweifel nicht bejtehen. 

Das, was wir für die Ernährung verfuchen müſſen zu lernen, iſt eine wirklich 
quantitative Betrachtung. Daß diefe wie für die umbelebte jo auch für Die be- 
lebte Natur gilt, das zu zeigen Hatte ich mir zur Wufgabe geftellt. 
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Franz Il. Räföczy und der ungarische Aufitand 


Nach den Urkunden des venezianifchen Archivs 


Bon 


Profeffor Carlo Malagola 


I 


Bon der Kindheit bis zur Gefangenjchaft. 
(1676 bis 1703.) 


Hi feierlichen Zeremonien, mit denen Ungarn die fterblichen Hüllen der 
Helden, die im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert zur Verteidigung 
jeiner Freiheiten jo tapfer gefochten Haben, enthufiaftifch empfangen und würdig 
geehrt hat, Haben ein Echo auch in Italien gefunden, das alte Sympathien mit 
der ungarischen Nation verbinden. 

Unter diejen Helden tritt, vom leuchtendften Ruhm umftrahlt, Franz Leopold 
Riföczy hervor, der die Seele und das Haupt des langwierigen Aufftandes war. 

Es iſt bis jeßt noch nicht jo viel über ihn gejchrieben worden, wie feine 
Berdienfte erheijcht Hätten; und jeine Taten haben bis jetzt wegen der Spärlich- 
feit der befannt gewordenen zeitgendjfiichen Berichte weder umfangreiche noch 
vielleicht genaue Schilderungen gefunden. Vielleicht war gerade die Art der 
Kriege, in denen er feine Heldentaten verrichtete, die Urjache, daß die Doku— 
mente darüber an den Orten, die der ruhmreiche und zugleich fchredliche Schauplat 
derjelben waren, vernichtet wurden. Doch zum Glüf für die gejchichtlichen 
Studien eriftiert in Italien ein Archiv, welches das Depofitarium der diplo- 
matischen Gejchichte von ganz Europa, der Gejchichte der Ballanjtaaten und 
überhaupt des ganzen Orients genannt werden fann: das Staatsarchiv von 
Benedig, in dem indbejondere die Sorrejpondenzen der Gejandten und der 
Provveditori !) noch von den Ereignifjen, die Jahrhunderte hindurch in jo vielen 
Lindern fich abgejpielt Haben, und dem jcharfen politiichen Blid der leitenden 
Staatdmänner Zeugnis ablegen. 

Dieſes Emporium der Gejchichte, das ich die Ehre Habe zu leiten, habe 
ih duchforjcht, um daraus die Nachrichten über das abenteuerliche Leben 
Ftanz Leopold Räköczys und die Kämpfe, die er für Ungarn geführt hat, ans 
Tageslicht zu ziehen. Und die Ernte, die ich dabei erzielt Habe, war jo reichlich, 
daß man behaupten kann: es find hier alle Taten Raköczys von der Kindheit 
dis zum Tode klar und genau regiftriert, hauptjächlich in den Depefchen des 
venezianiichen Gejandten beim Saijerhof und des Bailo?) in Konftantinopel. 

In diejen Bapieren,3) die vielleicht den volljtändigiten und zufammenhängenditen 





ij Xitel der Berwaltungsvorjtände in der ehemaligen venezianiihen Republit. 
2) Titel des venezianifhen Geſandten bei der Hohen Pforte, 
3 Es ijt befannt, daß im Jahre 1866 das Arhivio de’ Frari auf Befehl der öiter- 
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Bericht über die Unternehmungen Räfoczy8 geben, der uns erhalten ijt, pulfiert 
das ganze Leben des Helden, erweckt und genährt von einer edeln Begeifterung 
für die Verteidigung der vaterländijchen Freiheiten; beinahe Tag für Tag lafjen 
ſich Hier die Fortjchritte der zwei fämpfenden Parteien verfolgen, an der Hand 
einer Fülle von Nachrichten mit bejonderen Angaben über die Orte und Die 
augenblidliche Lage, mitunter jogar durch die Stimme der öffentlichen Meinung 
erläutert. 

Ungarn war jeit beinahe zwei Jahrhunderten von inneren Kämpfen heim— 
gefucht, die durch die Einfälle der Türken, durch Religionsfragen und Miktrauen 
gegen das Kaiſertum verurfacht und von Frankreich gefördert wurden und mit 
welchen die Aufitände der Unzufriedenen oftmald einen Staat im Staate ins 
Leben riefen. 

An diefen Kämpfen hatten den Hauptanteil die Vorfahren Franz Leopold 
Näköczys gehabt. Sein Urgroßvater Georg I., der im Jahre 1631 zum Fürften 
von Siebenbürgen erwählt worden war, hatte ſich mit den Schweden verbündet, 
Polen verheert und die Proteftanten Ungarns verteidigt; und nachdem er fieg- 
reich die Türken zurücdgejchlagen und die beiden Walacheien erobert hatte, war 
er in Oberungarn eingefallen, wo er mehrere Pläße einnahm, jo daß er einen 
vorteilhaften Frieden mit dem Kaiſer Schließen und ſich um die polnische Königs» 
frone bewerben konnte. 

Georg II., der Erbe des Namen? und der Reichtümer jeine® Vater, der 
im Jahre 1648 zu jeinem Nachfolger auf dem fiebenbürgischen Fürftenthron 
erwählt worden war, bewarb fich wie er und ebenjo vergeblich wie er um den 
polniſchen Thron. Nachdem er in dieſes Reich eingefallen war, wurde er al3 
Fürft von Stebenbürgen von den Türken abgefegt, die an feiner Stelle einen 
andern wählen lajjen wollten. Doch er vertrieb dieſen und führte die Kaiſer— 
lichen und die Ungarn zum Stege gegen die Türken; im Kampfe gegen fie erlag 
er im Sahre 1660 feinen Wunden. 

Sein und Sophie Bäthory8 Sohn war Franz I., der an den kriegerijchen 
Unternehmungen feines Vaters und den Aufjtänden Ungarns lebhaft teilnahm und 
Helena Zrinyt geheiratet Hatte, die ſchöne und kraftvolle Tochter des heldenhaften 
Grafen Peter, der wegen de ungarischen Aufitandes gegen das Kaiſerreich im 
Jahre 1671 zu Wiener-Neuftadt enthauptet wurde. Dieſe verband ſich, als fie 
Witwe geworden war, in zweiter Ehe mit dem Grafen Emmerich Töföly, der 
wie jein Vater einer der Führer der ungariichen Inſurgenten war. 

Franz Leopold, der am 27. März 1676 in Schloß Borhi bei Patat!) ge— 


reihiihen Regierung jehr wertvoller Serien von Urkunden beraubt worden iſt. Einige 
wurden zurüdgegeben, aber leider blieben die Originale von den Depefchen von den Geſandten 
der venezianifhen Republik in Deutichland in Wien zurüd, die fomit ihren natürlihen Auf- 
bewahrungdort entzogen wurden; im venezianifhen Arhiv blieben von diefen Depeichen 
nur die follationierten Kopien zurüd. Ein Gewaltalt barbarifher Zeiten, der hoffentlih in 
gefitteteren Zeiten wird wieder gutgemadt werden fünnen. 

ı) Histoire des Revolutions de Hongrie (Haag 1739, J. Neaulme), Bd. II, ©. 8. 
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boren war, verlor feinen Vater, während er noch in der Wiege lag. Von jeiner 
Mutter und feinem Stiefvater vernachläffigt, eritarkte er dadurch, daß er ſich 
jelbft überlaffen wurde. 

Die Mutter, eine kriegerijch veranlagte Frau, ift berühmt geworden durch 
die Verteidigung ihres ftarfbefeftigten Schloſſes Munfäcd, das, auf dem Gipfel 
eines Berges gelegen und ganz von einem tiefen Graben umgeben, uneinnehmbar 
blieb und ihr nur durch Verrat im Jahre 1688 von den Kaijerlichen entrijfen 
wurde. Sie wurde dann mit ihren Kindern nach Wien gebracht, und dort wurde 
Franz Leopold den Prager Jejuiten zur Erziehung itbergeben,!) die ihn zum Eintritt 
im den Orden veranlafjen wollten und aus deren Klammern er jich im Jahre 1693 
befreite, indem er nach Italien reifte. Nach feiner Rückkehr von dort vermählte 
er fih in Köln am 26. September 1694 mit der PBrinzeffin Charlotte Amalie, 
Tochter de3 Landgrafen von Heſſen-Rheinfels. 

Diefe vornehme Heirat wurde vom kaiſerlichen Hofe nicht gerne gefehen, 
dem Räköczy, der Abkömmling von zwei feindlichen Familien und der Stiefſohn 
eines Aufrührers, natürlich verdächtig war, bejonder8 al3 auf jeinen Befigungen 
in Ungarn, wohin er fich nach der Hochzeit mit jeiner Gattin zuriidgezogen 
hatte, der Aufftand ausbrach. Es wurde infolgedejjen dem Kardinal Golonik 
und dem Grafen Kinsky, feinen Feinden, nicht ſchwer, ihn als Urheber oder 
Begünftiger de3 ungarischen und fiebenbürgiichen Aufitandes Hinzuftellen, um jo 
mehr, als feine Beziehungen zum franzöfischen Gejandten in Wien Mißtrauen 
erregten. Am 10. April 1701 wurde er auf Befehl des Kaiſers in feinem Schloß 
Caro3 feftgenommen, von wo er, obwohl gewarnt, nicht hatte fliehen wollen, 
md nach Wien gebracht. Bon da an beginnen die Nachrichten über ihn in den 
Urkunden des Archivs von Benedig mit einer Depejche des Gejandten von 
23. April, in der es heißt, daß er mit Sirmay, dem Protonotar des Königreichs 
md ehemaligen Sekretär Tökölys, verhaftet worden jei, während andre Depejchen 
aus demjelben Monat und vom Mai die Urfachen der Verhaftung andeuten: 
Verſchwörungen zur Empörung mit Hilfe Frankreichs, laut Briefen, die ge- 
finden und an den Kaiſer gejendet worden feien. Die Gefangenen wurden, von 
dem General Solari eöfortiert, nach Wiener-Neuftadt gebracht und in diejelben 
Gefängniſſe gebracht, die den Großvater Raäköczys (den Grafen Brinyi) und den 
Grafen Nadasdy beherbergt hatten, welche, wie die Depejche vom 4. Junt bejagt, 
nit andern zujammen „in der legten Verſchwörung“ Hingerichtet worden waren. 
„Sie zeigten ſich überraſcht,“ jchreibt der Gefandte, „ich weiß nicht, ob von dem 
grauenhaften Eindrud oder von irgendeiner unbeilvollen Vorbedeutung des Ortes.” 

Dennoch Jah man im Anfang die Schuld der beiden Angeklagten nicht für 
erwieien an; man hielt vielmehr den Ankläger, einen ehemaligen Offizier Raföczy3 ?) 
und Verräter, für „hinterliftig“. Während jedoch der Prozeß feinen Fortgang 





ı) E. Sayous, Histoire generale des Hongrois, II. edit. Budapest et Paris 1900, 
pag. 364, 366, 367. 

?) Dispacei di Germania, Fasz. 181 (1700 bis 1701), 639, 649, 703, 731; und Fasz. 
184 (1701 bis 1709, 260 und 276. 
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nahm, konnte Raͤköczy, wie es hieß, mit Hilfe feiner Gemahlin und begünftigt 
vom Dragonerhauptmann Leymann, einem preußijchen Untertan, der ihr zu 
bewachen hatte, am 7. November entfliehen und als Offizier verkleidet die Schild: 
wachen pajfieren.!) Hierauf ging Raköczy, heimlich von Ort zu Ort eilend, nad) 
Bolen, wo er den dorthin geflüchteten Grafen Michael Bercjenyi fand, und un 
befümmert um die über ihn ausgejprochene Acht, den auf jeinen Kopf gejegten 
Brei von 10000 Gulden und die Konfiskation jeiner Güter, kehrte er von dort, 
durch diefe Berfolgungen zu dem Entichluß gebracht, feinem Lande die Freiheit 
wieder zu erfämpfen, am 7. Juni 1703 nad) Ungarn zurüd. Bon jeinem Schlofje 
Munfäc aus erließ er jodann den berühmten Aufruf an das ungarijche Volk?) 


Il 


Die erite Beriode der ungariſchen Revolution bis zum Erjcheinen 
der Rebellen vor Wien. 


(1703 bis 1704.) 


Der von Räköczy proflamierte Aufftand fand jchon gleich im Anfang die 
Zeiten günjtig und Entjchloffenheit zum Handeln bei den Anhängern der Un- 
abhängigfeit vom Haufe Deiterreich, da3 die ungarische Krone durch Handlungen, 
die ebenjojehr wie die Verfolgung der Protejtanten die Ungarn empört Hatten, 
gewaltiam aus einer Wahltrone in eine erbliche Hatte umwandeln wollen.3) 

Näköczy zog mit faum 500 Fußjoldaten und 50 Reitern ind Yeld, deren 
Reihen bald um Taufende und aber Taufende von begeijterten Kämpfern ſich 
vermehrten, und bald dehnte fich der Aufitand von Oberungarn nach Nieder: 
ungarın aus. 

Franzoſen und Bayern Hatten jich dem Unternehmen angejchlofjen und 
unterftügten mehr oder weniger heimlich Die Empdrer gegen die Dejterreicher. 
„Drei Fahnen,“ ſchrieb jchon am 9. Juni 1703 der venezianische Gefamdte, 
„jollen von den Unzufriedenen erhoben worden fein, eine im Namen Ragozzis, 
die zweite in dem de3 Grafen Berzeni und die dritte in dem des Petroct;“ 
und der erjtgenannte verjprach kräftige Unterjtügung und rief die Völker zur 
Freiheit auf.t) Anfang Juli wurde Näköczy in Oberungarn überfallen und mit 
zweitaufend Infurgenten von den Generalen Graf Montecuccoli und Negrelli 
umzingelt und gejchlagen, worauf fich feine Truppen unter Bercjönyi nach den 
Grenzen hin zerftreuten. Ende Juli verwüſteten die Empörer Diöszeg und Sicheß, 
und kurz vor dem 18. Augujt überfielen fie die Faijerlichen Truppen, zerjprengten 


!) Die Gemahlin Franz Räalöczys blieb in Wien mit ihren Kindern: „Die Gemahlin 
... It bier, frei von jeden Zwang: und es find aud zwei zarte Kindlein da, welche mit 
Klugheit erzogen werden.“ Disp. di Germania, Fasz. 186 (1702 bis 1703), S.39: Depeſche 
vom 12. Mai 1703, 

®) Histoire de Revolutions de Hongrie, Bd. II, ©. 8, 38 und 54. 

3) Core, Storia di Casa d’Austria (italieniih von Campi), Mailand 1824, Bb. IV, 
©. 284— 85, j 

) Dispacei di Germania, Fasz. 186 (1702 bis 1703), ©. 105. 
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fie, wobei fie ungefähr zweitaujend Tiere erbeuteten, und zogen dann nad) 
Debregzin, um gegen Munkäcd vorzurüden; um den 8. September verjuchten fie 
Vinovar in Brand zu ſtecken.) Diefe Fortichritte begannen den Wiener Hof 
zu erichreden; die Depejchen des Gejandten laſſen das klar erjehen. 

Nah dem Tode ded General Negrelli wurde der General Heijter zu 
feinem Nachfolger ernannt, um den Empörern entgegenzutreten, die im zwei 
Korps geteilt waren, eined von 12000 Mann unter Räköczy an der Temes, 
dad andre, 8000 Mann ftark, unter Bercſenyi bei Tofai, und die, bald vor- 
rüdend, bald zurüdgehend, Anfang Oktober vom Oberften Simon Forgatz ge— 
ihlagen wurden. Zugleich marjchierte der General Graf Schlid mit zwei 
Regimentern gegen fie und jchlug fie bei Zeventiz, wobei von den Rebellen 
fünfhundert getötet, ebenjoviele zu Gefangenen gemacht und die Feſtung ge- 
nommen Wurde. 

Nachdem jo die Städte im Bergland wieder in die Hände der Saiferlichen 
gebracht waren, juchte man Räköczy gegen die Temes und nad Siebenbürgen 
zurüdzutreiben. 

Doc die Rebellen wuchſen an Zahl und an Mut, und nachdem fich ihnen 
der Graf Aerander Kärolyi, ein im kaiſerlichen Dienst jtehender, aber vom Hofe 
gefränfter mächtiger ungarijcher Magnat, angeſchloſſen Hatte, griff diefer mit 
Bercjönyi bei Alſok den General Grafen Schlid und den Oberften Forgak an 
md ſchlug fie jo, daß der legtere nur wie durch ein Wunder den Händen der 
Feinde entrann. 

Inzwilchen verjuchte Räköczy von den Türken Hilfe zu erlangen und rüdte 
gegen Mähren vor, wobei er fich mehrerer feiter Plätze bemächtigte. Der 
venezianische Geſandte jchilderte die Lage mit kurzen Worten im jeiner Depejche 
vom 1. November 1703 folgendermaßen: „Die Rebellen überſchwemmen das 
Land widerjtandslos und verloden mit dem Holden Namen Freiheit die Völker, 
ihre Bartei zu ergreifen.“ ?) Man begann damals für Kajchau zu fürdhten, wo 
die ftrone des heiligen Stephan aufbewahrt wurde, und der Graf Palffy zeigte 
ich ängftlich bejorgt, daß dieſes Symbol der ungariichen Souveränität in Die 
Hände der Nebellen geraten könnte. Der Wiener Hof hatte jich daher an den 
Erzbiihof von Kalocſa, Paul Szehenyi, einen Freund Raköczys, gewendet 
und beabfichtigte, „Durch deſſen Vermittlung Verhandlungen einzuleiten, die Völker 
durch gütige Anerbietungen zu bejchwichtigen, den Führern Pardon zu gewähren 
und fie durch edelmütige Bedingungen zum Gehorjam zuricdzurufen.“ 3) 

Do die Rebellen zeigten feine Neigung, ſich den Friedensvorjchlägen zu 
beugen, und da fie auf Kaſchau losrüdten, jo hielt Palffy es für geraten, die 
Krone des heiligen Stephan nah Wien in Sicherheit zu bringen. 

Das Jahr 1703 Hatte Raköczy bedeutende Vorteile gebracht; der erwähnte 





) Disp. di Germania, ©. 148, 181, 189, 236, 255 und 324, 

n Ebd. Fasz. 186, ©. 380, 395, 440, 447, 456, 460, 490; Fasz. 187 (1702 bis 1703), 
©. 102, 104 und 501. 

®) Ebd. Fasz. 18%, S.515 umd 518. 
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Gejandte berichtete im einer Weiteren Depeche vom 29. November, da „Die 
Partei der Aufitändifchen fortwährend wachie* und daß, nachdem die Stadt 
Alſot aus Mangel an Lebensmitteln gefallen war, der größte Teil der Garnijon 
zu den Infurgenten übergegangen jei. ') 

Die Streitmacht Raköczys Hatte in jener Zeit eine fejtere Organijation be— 
fommen. Die erften Infurgenten waren arme Leute au dem Bolfe und vom 
Zande gewejen, jchlecht bewaffnet, unerfahren im Kriege und desorganifiert ; 
hierauf Hatte jich der Adel, durch Raͤköczy mit Mut erfüllt, angejchloffen; und 
nachdem jpäter noch einige Schwierigkeiten, die durch Bercjenyis Zugehörigkeit 
zur protejtantijchen Religion und durch manche Eigentümlichkeiten desfelben hervor— 
gerufen, behoben waren, hatte ſich das Heer zujammengejchlofjen und die Straff- 
heit und die Disziplin zu erlangen verftanden, die ihm ermöglicht hatten, felbit 
die berühmten kaiſerlichen Truppen zu bejiegen. 

Ueberdies fehlte ed Räköczy nicht an der Unterjtügung außwärtiger Staaten, 
darunter de3 Berliner Hofes; in den Memoiren Klements, der bei verjchiedenen 
Höfen als Vertreter Preußens beglaubigt war, wird es fogar fo Hingeftellt, als 
hätte der Berliner Hof mit Hilfe Raköczys den Kronprinzen von Preußen zum 
König von Ungarn wählen laſſen wollen. ?) 


* 


Das Jahr 1704 begann alfo unter guten Aufpizien für die „Unzufriedenen“. 
Während man in der Öfterreichiichen Hauptitadt angftvoll auf den Prinzen Eugen 
von Savoyen wartete, Damit er ihr mit Rat und Tat zu Hilfe fomme, lehnte nicht 
nur Graf Bercjenyi in den eriten Tagen des Jahres mit refpeftvoller Feitigkeit 
die vom Erzbiſchof von Kalocja angebahnten Friedensverhandlungen ab, jondern 
e3 machte fi auch Räksczy auf den Marſch nad Wien, das zu belagern er 
mit den Seinigen übereingelommen war. 

Wien, die Kaijerjtadt, die Hüterin der kaijerlichen Infignien, die der Tradition 
zufolge dem Grabe Karls des Großen entnommen jein jollen, war Damals zwar 
noch nicht mit den hervorragenden Kunſtwerlen und Dentmälern geziert, die jie 
jpäter befam, Hatte aber doch bereit3 viele anjehnliche kirchliche und weltliche 
Gebäude, wifjenjchaftliche Imftitute und fürftlide Gärten aufzuweiſen. Auf fie 
waren bereit3, wie ein Dichter gejagt hat, die lüſternen Blide der Türken wie 
auf eine Schöne mit jamtgleichen orientaliichen Augen gerichtet; doch jet wandten 


1) Disp. di Germania, Fasz. 187, ©. 551. 

) I. Siedler, Altenitüde zur Geihichte Franz Rälsczy8 und feiner Verbindungen 
mit dem Auslande. Aus den Bapieren J. M. Klements (1708 bis 1711). — An den Fontes 
rerum austr. die von der Hiſtor. Kommiffion der Wiener Alademie der Wiffenihaften 
herausgegebenen Acta, Ser. II, Bd. XVII (ID, Wien 1858, ©. 3. — ©. aud die unter dem 
Titel Archivum Räcöezianum in den Acta der Kgl. Alademie der BWilfenfchaften in Budapeit 
herausgegebene ausgezeichnete Beröffentlihung des Prof. Koloman Thaly, mit den Urkunden 
über Räköczy aus den Jahren 1685 bis 1716, und die Arbeiten von Millau (1894) und 
Horn (1854). 
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ihr Raköczy und die ungarischen Krieger feſt entjchlojfen, im ehren Kampf für 
die Unabhängigkeit des Vaterlandes den Sieg zu erringen, ihre Blicke zu. 

Dad Gerücht von der Ankunft Raköczys hatte den Hof äußerſt bejorgt ge- 
macht und die Bewohner der Hauptjtadt erjchredt, jo daß an Bercjenyi und 
wenige Tage darauf an den Erzbiichof von Kalocſa der Sekretär des Kurfürſten 
von der Pfalz „mit Zujtimmung des Kaiſers“ geſandt worden war, um Unter: 
handlungen einzuleiten. Die Antwort auf dieſe Borjchläge war, daß 400 Rebellen 
die dem Prinzen Eugen gehörige Injel Räczkeve in der Donau bejegten, welch 
legtere man auf dem Eis überjchreiten konnte, während andre Aufſtändiſche in 
dad Dorf Altenburg, auf der linfen Seite des Stromes bei der Hauptitadt, ein- 
rüdten und es in Brand jtedten, 

Das Heer Räksczys drang weiter vor, und er, der ſich „Graf der ganzen, 
mit Gott für das Baterland und die Freiheit fämpfenden ungarijchen Streit: 
mapht“ nannte, Hatte bereit? am 19. Januar die Donau überjchritten, jo daß 
Prinz Eugen jenjeits des Fluſſes Herbeieilen mußte, um die Stadt zu bejchügen.!) 

Unter denen, die das Erjcheinen der Ungarn fürchteten, befand fich auch 
der venezianische Gejandte Francesco Loredan, der in jeinen zahlreichen Depefchen 
die Unruhe dieſer Tage, die durch die Angjt vor inneren Revolutionen vermehrt 
wurde, lebendig ſchildert. „Die Verwirrung in dieſer Stadt ift groß,“ jchrieb 
er am 19. Januar. „Iene, die außerhalb der Stadtmauer wohnen, juchen Hinter 
derielben Dedung für fi und für ihr Hab und Gut. Viele fliehen nach Sachjen 
und Italien. Man fürchtet für den Hof. Alle jtimmen überein, daß, wenn der 
Kaijer fortgeht, Wien verloren ijt.* Er fchließt mit der flehentlichen Bitte, 
daß Prinz Eugen kommen möge. Und al3 man am 26. Januar erfuhr, daß 
die Rebellen jchon zwei Stunden von Wiener-Weuftadt entfernt jtänden, mußte 
derjelbe Gejandte befennen, daß „da3 ganze Land, von der Macht, welche die 
Oberhand Hat, in Schreden verjeßt und durch das holde Wort Freiheit verlodt, 
der Fahne der Empörung folgt.“ 2) 


Ill 


dom Einfall der Rebellen in Steiermarf bi? zum Tode des 
Kaiſers Leopold. 


(1704 bis 1705.) 


Während die Nebellen fi) vor Wien befanden, unternahmen fie auch, in 
der erften Hälfte des Februar 1704, einen Einfall in Steiermark. Dann ftedten 
fe am 1. März 1704 Kaiſer-Ebersdorf, das nur 5 Meilen von der Hauptſtadt 
entfernt war, in Brand, fo daß der General Heifter mit feinen Streitfräften 
emen legten Verſuch machen mußte, die Feinde zurückzuwerfen. E3 gelang ihm, 
die vom Grafen Kärolyi befehligten Infurgenten zu jchlagen und das Schloß 


’) Dispacei di Germania, Fasz. 186, ©. 565 und 566 (5. Januar 1704), und Fasz. 187, 
©. 14 (12. Januar 1704). 
?) Ebd. Fasz. 187 (1703 bis 1704), ©. 31 und 43 (19, und 26. Januar 1704). 
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Ebenfurt zu nehmen. Nachdem weitere fünf Bezirke Oberungarns fich hatten 
ergeben müfjen, verjuchten Räköczy und Bereſeͤnyi Mitte April ihre Streitfräfte 
zu vereinigen, die, wie e3 hieß, fich auf Hunderttaufend Mann beliefen. 

Im djterreichiichen Heere waren nad) dem Beijpiel Kärolyi® noch andre 
aus Ungarn gebürtige hohe Offiziere fahnenflüchtig geworden, darunter General 
Forgag im März und der Oberjt Ejterhäzy im Mai, und leßterer Hatte den 
Infurgenten 1500 Hufaren zugeführt. 

Die Friedendverhandlungen waren jedoch von jeiten des Kaijerhofes niemals 
abgebrochen worden, auf den Rat Prinz Eugens, der zum Gejandten Loredan 
gejagt Hatte, „daß man fich entjchliegen müfje, Frieden zu jchließen oder Krieg 
zu führen und fie (die Nebellen) zu zwingen, den Waffenftillftand und die an- 
gebotenen Bedingungen anzunehmen, oder einen Teil ded Neiches in Flammen 
aufgehen zu jehen“. 

Dod die Verhandlungen de3 als Vermittler fungierenden Erzbiichof3 mit 
Bercjenyi und Räköczy, welch leßterer einen franzöſiſchen Gejandten und einen 
Minijter des Kurfürften von Bayern bei fich Hatte, machten nur geringe Fort- 
ſchritte. 

Ende April wurde ein Waffenſtillſtand auf ſechs Wochen geſchloſſen, nach— 
dem Heiſter den Ungarn im Kampfe gegen Forgatz Neuhäuſel und die Inſel 
Schütt entriſſen hatte.!) 

Obwohl am 6. Juni in Wien zwei Abgeſandte Raͤköczys eintrafen, dauerten 
die Scharmüßel zwijchen den beiden Heeren mit wechjelndem Glüd fort, bi! am 
13. deöfelben Monat3 General Heifter, von Raab vorrüdend, in erbittertem 
Kampfe bei Germule Forgatz befiegte, der viertaujend Mann in der Schlacht 
verlor. Mitte Auguft wurde Bercjönyis Angriff auf Trentihin von den 
Mähren verhindert. 

Die Friedendverhandlungen kamen nicht vom Fleck wegen Räföczy8 Forde- 
rungen; nur einige jeiner Borjchläge waren vom Saijer angenommen worden.) 
Sp reijten denn die Abgefandten der Ungarn Ende Juni zurüd, ohne etwas 
ausgerichtet zu Haben.®) 

Bald darauf trat ein jehr wichtiges Ereignis ein: Franz Leopold Räköczy 
wurde, nachdem die Revolution nach Siebenbürgen gelangt war, von den am 
26. Juli zujammengetretenen Generalftänden zum Fürften von Siebenbürgen 
ausgerufen. Es wurde vereinbart, daß der mit den Dejterreichern geſchloſſene 
Waffenftillitand für den ganzen September in Kraft bleiben jolle, hierauf wurde 





!) Disp, di Germania, Fasz. 187, ©. 60, 85, 92, 136, 165, 179, 180, 197, 232, 236 
bis 240, 253, 272, 281, 315, 331 und 332, 

2) Ebd. Fasz. 187, ©. 419 und 425 ff., mo bie Borfhläge und die angenommenen 
Punlte verzeichnet find, 

3) Auf dieſe Zeit ift ein „Manifesto esortatorio alli Ungheresi istigati alla ribellione 
da Francesco Rakocsy — l’anno 1704“ zurüdzuführen, das fih in der Biblioteca Marciana 
(Misc. Stor. d’Eur. Nr. 1847 bis 1873) befindet; es ijt voll von Schmähungen gegen Räföcyy 
und von Ermahnungen an die Ungarn, den angebotenen Frieden anzunehmen. 
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er biö zum 15. Oktober verlängert; und obwohl von faiferlicher Seite ein Kongreß 
in Kremniß vorgejchlagen wurde, jo verjtärkte doch Raͤköczy feine Streitmacht nad) 
und nad) bedeutend und fchlug eine Brücke über die Donau. Der venezianijche 
Gejandte berichtete jogar, daß die Führer der Rebellen den Krieg „bis zum 
legten Blutstropfen“ fortjeßen und dann im Ausland Rettung juchen wollten 
und daß Raköczy zu einem Freunde gejagt habe, er möge, wenn er von jemand 
in Wien nach ihm gefragt werden jollte, zur Antwort geben, daß es ihm nicht 
mehr darum zu tun jei, dem Kaiſer die Hände zu küffen,!) und daß er fich als 
letztes Austunftömittel vorbehalte, zu einem Webereinfommen mit den Türken 
jeine Zuflucht zu nehmen. 

Der Vorſchlag, den Kongreß in Kremnitz zu halten, wurde bereit3 am 
15. November für „verraucht“ erklärt, weil die Rebellen fich „entſchloſſen, fich 
aufrechtzuhalten oder mit den Waffen in der Hand unterzugehen,“ zeigten. Und 
in der Tat wandte fich Raͤköczy, nachdem er Neuhäufel angegriffen Hatte, auch 
gegen Leopoldſtadt, die einzige Feltung, welche die Örenze Defterreich® verteidigte. 

Doc der entjcheidende Sieg, den Marlborough bei Blenheim über die 
Franzoſen und Bayern erfocht, ermöglichte die Entjendung neuer Truppen nad) 
Ungarn. Dieje rückten unter Führung Heilterd und des Grafen Montecuccoli 
gegen Ende des Jahres nach einem gemeinjchaftlichen Plan gegen die Rebellen 
vor: der eritere jchloß Bercjenyi ein, der fich in Malaczka verſchanzt Hatte, der 
legtere nahm Trentſchin, obwohl der jtrenge Winter ihm jchwere Hinderniffe in 
den Weg legte. Kaſchau war in die Händen der Injurgenten gefallen, und 
dasjelbe befürchtete man für Eperies und Szatmär, jo daß mit Ausnahme von 
Großwardein, Zeopoldftadt und Trentichin den SKaijerlichen in Oberungarn nur 
wenig blieb. 

Zudem begann ein Korps von 15000 Rebellen nach Ueberjchreitung der 
Donau Niederungarn zu verheeren, ohne daß die Defterreicher etwas dagegen 
machen konnten, da fie unficher waren, ob nicht auch die Türken jich entjchlöffen, 
die Waffen gegen die faiferlichen Staaten zu ergreifen. 

Zu Weihnachten gelang es Bercjenyi, nachdem er Malaczta aufgegeben 
hatte, die Waag zu erreichen. Leopolditadt war nahe daran, fich den Rebellen 
zu ergeben, Großwardein wurde von ihnen ſchwer bedrängt, und man erivartete 
von einem Augenblick zum andern jeinen Fall.?) 


* 


In den erften Tagen des folgenden Jahres 1705 fand bei Ozfai ein größeres 
Gefecht ftatt, in dem Räköczy, unterftügt von einem franzöfiichen Bataillon, das 
ch mit großer Tapferkeit jchlug, die Kaiferlichen unter Heifter angriff und mit 
der Infanterie den Sieg über fie davontrug, während hingegen die Kavallerie, 


!) Disp. di Germ., Fasz. 187, ©. 354, 355, 366, 387, 388, 492, 507, 508, 562, 571, 
397, 629, 639; Fasz. 188 (1704 bis 1705), ©. 22, 71 und 72. 

*) Ebd. Fasz. 188 (1704 bis 1705), ©. 108, 131, 132, 183, 194 und 212. 
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die unter dem Kommando Bercjenyis ftand, gejchlagen wurde. Das Hand: 
gemenge war jo blutig, daß der Gejandte Daniele Dolfin, der Nachfolger 
Loredans, es mit den Worten „mehr ein Gemetzel ald eine Schlacht“ charatteri- 
fierte; dreitaufend Ungarn mußten fich ergeben und zweitaufend ihr Heil in der 
Flucht juchen. Raköczy zog hierauf raſch nach Leopoldftadt und verjuchte, indem 
er ſich als Sieger ausrief, den Kommandanten unter den ſchärfſten Drohungen 
zur Kapitulation zu bewegen. Doc da er jeinen Zweck nicht erreichte, mußte 
er jich zurückziehen. 

Einem andern Führer der Nebellen, Batthyany, war e3 anfangs unmöglid), 
mit den 2000 Mann, die er unter jich hatte, den Mebergang über die Waag zu 
bewerkitelligen, da ihm dort Heifter gegenüberjtand. Nachdem Mitte Januar die 
Kaijerlichen Smolenz wieder erobert hatten, gelang e3 kurz darauf den Rebellen, 
durch Ueberrumpelung der Gegner die Waag zu überjchreiten; zugleich be: 
mächtigten fie fich auch Szatmärs, wurden aber dann bei Sciemek von Balffy, 
dem Nachfolger Heifterd, auf3 Haupt gejchlagen. 

Infolgedeifen mußte Graf Kärolyi wieder über die Donau zurüdgehen, 
worauf er fich mit Batthyäny vereinigte, während Raköczy eine Diverjion gegen 
die kaiſerlichen Truppen unternahm. Auf diefe Weife jollte verhindert werden, 
daß Verſtärkungen nach Großwardein, das fich nicht mehr lange halten Tonnte, 
. und nad) Siebenbürgen gejchieft würden, während zugleich gemeldet wurde, day 
ein Korps von 8000 Sachſen zu den Rebellen ftoßen werde, 

Schließlich griffen dieje kurz vor dem 2. Mai, als die Kapitulation von 
Großwardein zu erwarten war, dad auf dem linken Ufer der Waag liegende 
Trentichin am. Am Wiener Hof berrichten wieder Beitürzung, Furcht und 
Unentjchlofjenheit, und die unaufhörlich wiederholten Voritellungen der Generale, 
die Truppen und Geld verlangten, fanden fein Gehör. 

Schon im Januar waren die Friedensumterhandlungen vom Erzbijchof von 
Kalocja auf Anregung der Königin von England, der Niederlande und der 
ungarischen Bertreter in Wien, die Raͤköczy von „der guten Stimmung des 
Kaiſers“ Hatten unterrichten lafjen, wieder aufgenommen worden. Die Grund- 
lagen für den Frieden waren, wie aus einer Depejche vom 7. März erfichtlich 
it: die Beſtätigung der Privilegien Ungarns, die Berufung eines Reichstags, 
die Garantie einiger befreundeter Mächte für die Einhaltung der Verträge umd 
die Begnadigung aller Rebellen. !) 

Auf diefem Punkte ftanden die Friedensunterhandlungen, wobei jedoch der 
Krieg unabläfjig Wweitertobte, al® am 5. Mai 1705 Kaiſer Leopold I. jtarb. 





!) Disp. di Germ. Fasz. 188, ©. 228, 229, 254, 255, 267, 268, 350, 351, 406, 407, 
419, 420, 437, 438. (Schluß folgt) 
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Gegen Rom und Byzanz 
Ein Wahlbrief 


(Kris it eine große Bewegung gegen die Zentrumdherrichaft im Deutjchen 
Reiche erwacht. Mit freudiger und gehobener Stimmung jchreiten alle 
Gegner des Ultramontanismus zum Kampfe gegen die Römlinge, und der mora= 
liche Sieg wird nicht ausbleiben, wenn auch die langjährigen offenen und ge— 
heimen Verbündeten der Klerikalen in dieſem Kampfe mit unterliegen. Dieje Ver- 
bimdeten find nicht allein die Polen und die Sozialdemokraten, lettere find nur als 
augenblidliche Hilfstruppen des Zentrums bei den nächſten Wahlen zu betrachten, 
iondern weit mehr noch die charafterlojen Polititer umd Parteien, die den 
Mantel ftet3 nad) dem Winde von oben wenden, Bolitifer und Parteien, die 
vor kurzem noch die Schleppenträger der Ultramontanen waren und die es 
morgen wieder jein werden, wenn jie aus Opportunitätögründen eine neue Ver— 
bindung mit dem Zentrum einzugehen für gut halten. Nicht jelbitloje vater- 
ländijche, jondern perjönliche und materielle Interejjen find das Leitmotiv Diejer 
Politiker, fie wollen and Ruder oder am Ruder bleiben, gleichviel ob fie heute 
ihwarz oder morgen rot erjcheinen müjjen. Nur mutig die Farben gewechfelt, wie 
es opportun iſt, aber äußerlich immer mit patriotijchen Phraſen umhüllt al3 Volks— 
und Baterlandsfreunde in die Arena treten, und Heute ein Pereat den Schwarzen 
entgegenrufen, und morgen nach der Wahl, wenn die Schwarzen nicht gejchwächt 
werden und das ultramontane Schaufeljpiel weitergeht, wieder mit ihnen vereint 
gegen die verfafjungsmäßigen Volksrechte fämpfen und, wenn e3 nötig ift, alle 
volitiichen Ideale und Ueberzeugungen opfern, um ihre jämmerliche Eriftenz zu 
retten. Das ift das wahre Programm diefer Opportunilten. Was ift ihnen Hekuba? 
Sie figen doc im Reichstag und können mit regieren, und wenn fie nicht jelbit 
da3 Steuer in den Händen haben, jo jtreben fie, wie die Ultramontanen, nad) 
Nebenregierungen. Während die Klerifalen nah Rom bliden, jehen die andern 
nah Byzanz. Sie Haben wie die Ultramontanen aus der Gejchichte gelernt, 
da Rom und Byzanz Berbündete waren, und fie werden es bleiben. 

Im oftrömijchen Reiche wurde unter Konstantin dem Großen ein Verhältnis 
zwiſchen Staat und Kirche ausgebildet, das die innigſte Berbindung derjelben 
zur Unterdrüdfung Andersgläubiger ımd zur Beherrjchung des kirchlichen Ein- 
fluſſes auf den Staatdorganigmus hervorbradte. Alle Nechte und Freiheiten 
der Untertanen wurden unter diefer Allianz ziwiichen Nom und Byzanz vernichtet. 
Lie Würdenträger der Kirche und ihre Verbitndeten umgaben den Hof von Byzanz 
mit Schmeichlern und Heuchlern, jo daß fein byzantiniſcher Kaifer die Wahrheit 
über die wirklichen Bedürfniffe des Neiches und des Volkes erfahren konnte. 
Byzanz und das alte Rom find untergegangen, aber die Kreaturen aus jenen 
längft vergangenen Zeiten find im Geifte wieder auferftanden umd juchen einen 
Giftſtrom über das Deutiche Reich auszubreiten. 
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Die heutigen Byzantiner in der Politit, in der Kunſt und Literatur, in 
der Wiſſenſchaft und Gejellichaft gleichen ihren Vorbildern in früheren Jahr: 
hunderten. Man leje die „Byzantinae historiae scriptores“, und man wird 
manche Verwandtſchaft mit den modernen Byzantinern finden. Der Byzantinismus 
ift ein aſiatiſch-römiſches Produkt, eine Giftpflanze im Leben der Völker. Ehrlos 
ift der Deutfche, der diefes Gewächs im deutichen Vaterlande verbreiten Hilft. 
Wo dieſes Gift in die Volksſeele eindringt, erftict e8 alle edeln und guten Keime 
einer Nation, e3 bildet den Schein, die Lüge umd die Heuchelei aus, und es 
vernichtet die Kraft und den Stern eines Volkes, es raubt den Männerjtolz, den 
Mut, den Charakter und das Herz einer Nation, und es wirft dieſelbe auf die 
Knie. Nicht zur gemeinjamen großen und felbftlofen Arbeit für das Vater- 
land, jondern zum niedrigen Strebertum für ſich ſelbſt und zur Nückfichts- 
lojigleit gegen andre erzieht der Byzantinismus die Generation, die ihm zum 
Dpfer gefallen ift. Iſt es Wahrheit oder Webertreibung, daß wir durch Die 
Herrichaft der Römlinge und deren Verbündete in mancher Beziehung nad) 
Byzanz geraten find? Es iſt leider die Wahrheit. Seitdem der Ultramontanis- 
mu3 am Nuder fit, iſt eine politiiche Charakterlofigkeit, ein ftarker Servilismus 
und eine Intereffemvirtichaft im Deutjchen Reiche eingezogen, wie fie ähnlich 
in Byzanz bejtanden. 

Nicht weitfichtige Staat3weisheit, jondern dekorative politiiche Leere und 
Strebertum erfüllt zahlreiche Politiker. Nach oben heucheln, ſchmeicheln, fi) 
beugen, nach unten gewaltjüchtig und rückſichtslos, aber immer dem eignen 
Interejje dienend, das ift die Staat3kunft der Byzantiner. Und das Lied der 
Alten fingt leider auch ein Teil der Jugend! Bliden wir auf unjre Hochjchulen. 
Einft beherrjchten diejelben ausjchließlich der Idealismus, die wahre Freiheits- und 
Vaterlandsliebe. Jetzt fieht man auf diefen ftolzen Burgen des deutſchen Geiſtes 
viele Bücklinge und Gigerl einherjchreiten, vornehm die Lehrjtätten der Wiljen- 
jchaft meidend, aber den Trinkgelagen und der Mode Huldigend. Und das Ende 
vom Liede ijt nach mehreren wüſt verlebten Semeftern nicht3 wiſſen, jpäter für 
da3 Eramen oberflächlich jich einpaufen und nichts leiften, aber nach oben 
Proteltionen als Erjat für den Mangel an Wiſſen und Können juchen. — Und 
diefe jungen Leute, die weder Befähigung noch Gefühl und Verſtändnis für die 
wahren Intereſſen des VBaterlandes und für die großen Aufgaben der Zeit haben, 
jollen einmal das Deutjche Neich regieren helfen. Und manche Profefjoren 
lächeln dazu! 

Und wie fteht es in der Geſellſchaft? Iſt fie in mancher Beziehung nicht 
byzantiniſch amgehaucht? Iſt nicht ein freies Wort, um die Wahrheit nach oben 
zum Ausdrud zu bringen, oft verpönt? Nur nach außen glänzen, die innere Leere 
mit Dekorationen umd Titeln zu verhüllen juchen und auf Befehl hafjen und Iieben, 
da3 ift der Charakter weiter gejellichaftlicher Kreiſe. 

Im Staatödienjt werden nicht jelten die Namen weit mehr ala die Talente 
berücfichtigt. Darunter leidet vieles, und feine Staatskunſt kann dabei aufblühen. 
Aber das ift auch nicht nötig; wenn man nicht jelbjt regieren kann, jo jucht man 
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durch Proteltionen und Intrigen nad) oben zu gelangen und, wenn möglich, eine 
Nebenregierung im kleinen oder großen zu bilden und den verantwortlichen 
politischen Faktoren entgegenzuarbeiten, wenn e3 von perjönlichem Nutzen ift und 
höher hinaufbringt. 

Solche Nebenregierungen, mögen fie aus Nömlingen oder Byzantinern be— 
itehen, bilden für jeden Staat eine große Gefahr, weil fie ohne jede VBerantivort- 
lichteit bedenkliche und plögliche Wendungen und Störungen im Staatdorganidmus 
erzeugen können und, um jich zu heben und zu halten, ſelbſt vor einer gefährlichen 
Bewegung nach außen nicht zurüdjchreden. Sind die Franzofen im Jahre 
1870 nicht mit durch vatifanische Einflüffe, durch byzantinifche Hofleute und 
Generale in den für Frankreich fo unglüdlichen ‚und für das Staiferreich ver: 
nichtenden Serieg getrieben worden? Iſt Rußland nicht durch den Byzantismus 
am Hofe des Zaren in Krieg und Verderben geftürzt worden? Und Diele 
Byzantiner und Römlinge, die fajt alle Höfe umlagern, find fie nicht die größten 
ende der Monarchen? Ueberall, wo jie zur vollen Herrfchaft gelangten, krachte 
es in den Fugen des Staates und gingen Monarchien zugrunde. In Spanien, 
in Frankreich und in Italien haben fie manche Throne und durch fie verblendete 
Dynajtien geftürzt. Und bei ung find jie an der Arbeit, die Grundlagen des 
Deutichen Reiches, Verfaſſung, Recht und Freiheit, zu unterwühlen. Aber es wird 
ihnen nicht glüden, denn der Klerikalismus und der Byzantinismus find undeutic 
umd der Deutjche wird nicht zum Afiaten und Römling werden, während der 
Wiate zum Europäer fi umzuwandeln jucht. 

„Der Menjchheit Würde iſt in eure Hand gegeben, bewahret fie!“ Das 
deutiche Volk wird bei den nächiten Wahlen über feine Zukunft zu entjcheiden 
haben. Ganz Europa wird auf diefe Wahlen bliden, denn von dem Siege 
über Rom und Byzanz hängen nicht nur das geijtige und wirtjchaftliche Wohl 
und die Zukunft des deutjchen Vaterlandes ab, jondern auch der Weltfrieden 
und der Fortſchritt in der Veredlung der Menjchheit und in der Kultur der 
Gegenwart. 
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Der Aufitand in Deutſch-Südweſtafrika und die 
Schugverträge 
Bon 
Generalmajor a. D. Leutwein 


(Si gewagter Verſuch war es fürwahr, als wir feinerzeit unfre Herrichaft in 
Südweſtafrika lediglich auf Schußverträge mit unzivilifierten Völferfchaften 
zu gründen verfuchten, und in der Kolonialpolitif aller Völker und Zeiten mohl 
jelten dageweſen. Ob diejer Verſuch für uns als vorteilhaft oder als nachteilig 
angefehen werden fann, dieje Frage muß je nad) dem Standpunkte, von dem 
aus fie gejtellt wird, verjchieden beantwortet werden. 

Wer den Befit eines Schußgebieted als ein Glück für den Beſitzer anfieht, 
muß unfre Vertragspolitit loben. Denn nur fie allein ift die Urfache, daß wir 
die mit diefer Befigergreifung verbundenen Schwierigkeiten, wie fie und zurzeit 
entgegentreten, jo jpät fennen gelernt haben, daß uns feine Wahl mehr blieb, 
al3 fie auf uns zu nehmen. Wer dagegen Südmejtafrifa für ein Danaer- 
gejchent hält — und folche Leute gibt e3 gewiß auch —, der muß unfre Ver— 
tragspolitit bedauern. Denn fie hat uns, uns ſelbſt fajt unbewußt, allmählich 
dort derart feßhaft werden lafjen, daß uns die nationale Ehre jet zum Bleiben 
zwingt. 

Diefe unſre Vertragspolitif gründete ſich auf das folonialpolitifche Ideal 
des Reichskanzlers, Fürjten Bismard, „der Kaufmann muß vorangehen, der 
Soldat und der Beamte erjt nachfolgen.“ Ihm entfprechend fchloß in der Mitte 
der achtziger Jahre des vorigen Jahrhundert der Bremer Kaufmann Lüderik 
Verträge mit den Eingeborenen ab, mittel3 denen er den ganzen Küſtenſtrich unirer 
heutigen Kolonie mit einem Gejamtareal von etwa 230 000 Quadratkilometern in 
feinen Privatbefig brachte. Diejen Privatbefit ftellte dann das Neich unter feinen 
Schutz, womit der Anfang unjrer Kolonialpolitif gegeben war. Sie iſt in der 
Folge in Südmejtafrifa dur den Abſchluß von internationalen Abmacjungen 
wie durch denjenigen von Schußverträgen ergänzt worden. Durch die erfteren 
wurde das ganze Hinterland der Lüderitzſchen Ermwerbungen zur deutjchen 
Intereſſenſphäre erklärt, durch die letzteren die in Diefer Sphäre wohnenden 
eingeborenen Häuptlinge zur Annahme der deutfchen Schußgherrfchaft bewogen. 

So erjchien alles in bejter Ordnung. Wir glaubten auf billige Weife ein 
weiteres Abjatgebiet für unjern Handel, die Eingeborenen dagegen einen billigen 
Schuß gegen ihre Feinde erworben, beide Teile mithin ein gutes Gefchäft gemacht 


) Ich darf hier wohl auch auf mein kürzlich erfchienenes Werk „Elf Jahre Gouver- 
neur in Sübmweltafrifa“, Berlin, Mittler & Sohn, verweifen. Im Rahmen eines Buches 
läßt jich mit Rückficht auf Raum und Zweck manches nicht jagen, was gefagt zu werden 
verdient. Daher wird vielleicht diefe Ergänzung willkommen fein. 
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zu haben. Die billigjten Gefchäfte find jedoch nicht immer die beiten. So aud) 
bier. Beide Teile fanden nicht, was fie erhofft hatten, es entitand eine wahre 
Komödie von „Irrungen und Wirrungen“, an deren Schluß das ganze künſtlich 
errichtete Gebäude zufammenftürzte. Die Faufmännifchen Unternehmungen von 
Lüderitz und deſſen Erben endigten mit Bankrott, während der damalige macht: 
[oje deutfche Aegierungsvertreter vor der Wut der Eingeborenen die Flucht auf 
englifches Gebiet ergreifen mußte. Lebteres gejchah ſechs Jahre nach unfrer erften 
Vefigergreifung. 

Bei dem Zuſammenbruch der Lüderigfchen Unternehmungen hatten nicht 
zum wenigjten die zmeifelhaften Befizrechte ihre Nolle gefpielt. Wenn die 
Eingeborenen dieſe nicht immer anerkennen mollten, jo muß ihnen zugute 
gehalten werden, daß es Lüderit und feine Bevollmächtigten bei den Kauf: 
abſchlüſſen mit Prüfung der Befisrechte des verlaufenden Teiles nicht allzu 
genau genommen haben. So hatte zum Beijpiel Jan Jonker, der lette felb- 
ftändige Kapitän des Afrikanerftammes, das weite Gebiet zwifchen Kuifeb- und 
Smwakopfluß zu einer Zeit verkauft, in der er als tatfächliches Eigentum nur 
den Pla Hudaub in der Nähe der Dünen am unteren Kuifeb befaß. Und 
gerade das Eigentumsrecht an diefem Plate, den er allein hätte verfaufen 
tinnen, behielt er fich im Kaufvertrag vor. Ferner verkaufte der Kapitän der 
Topmaard das ganze Küftengebiet nördlih Walfifchbat bis tief in unfer heutiges 
Schußgebiet hinein, während er jelbft lediglich als Flüchtling in den Dünen der 
Walfiſchbai vegetierte. Und derartige zweifelhafte Befigrechte zogen fich durch 
jämtliche Lüderitzſchen Kaufverträge hindurch. Sein Wunder, wenn Diejenigen 
mitintereffierten Eingeborenenftämme, welche bei den Verkäufen nicht gefragt 
worden waren, von einer Anerkennung der letteren nichts wiſſen wollten. 

Damal3, 1891, nad) dem erwähnten allgemeinen Zuſammenbruch, mwäre 
für und die Gelegenheit gegeben gemwejen, uns noch mit Ehren aus dem ſüdweſt— 
afritanischen Unternehmen zurückzuziehen, mie dies etwa zehn Jahre vorher fchon 
die Engländer getan hatten. In der Tat hat man in jenen Tagen auch an 
maßgebender Stelle in Berlin eine ſolche Möglichkeit ernjthaft erwogen. Als 
man fih dann aber doch wieder zum Bleiben entfchlofjen hatte — wohl mit 
Rüdfiht auf die öffentlihe Meinung —, griff man, troß aller Erfahrungen, 
wieder zum Ideal des Fürften Bismard zurüd, Abermals wurde eine fauf- 
männiiche Gefellichaft, und zwar die auf den Trümmern der Lüderisjchen Er- 
werbungen aufgebaute Rolonialgefellfchaft für Südweſtafrika, in das Vordertreffen 
gihict, ihr aber nunmehr mwenigftens eine bewaffnete Macht von 25, jpäter 
feigend bi8 50 Soldaten zur Seite geftellt. Zum Leben zu wenig, zum Sterben 
u viel. Beide, Gelellichaft und Truppe, waren daher zumächjt auch ferner auf 
das „Fortwurfteln“ angemwiefen. Bor allem mußte der wieder zurückgekehrte 
deutiche Negierungsvertreter auch ferner zufehen, wie er, faſt lediglich auf die 
Verträge geftügt, im Schußgebiete Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten im- 
ande war. Gehen wir uns daher den Inhalt diefer Verträge etwas ge- 
nauer an. 
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Unbefchadet von allerlei Berjchiedenheiten in bezug auf einzelne Bejtimmungen 
legten die Schußverträge den Häuptlingen folgende Verpflichtungen auf: 

1. Handelsfreiheit für alle Weißen unter IZuficherung des Schußes für 
deren Leben und Eigentum. 

2. Rechtsftreitigfeiten zmifchen beiden Raſſen ſowie der Weißen unter fid 
der Gerichtöbarkeit des Deutjchen Kaiſers zu überlajjen. 

3. Ohne Zuftimmung der deutjchen Regierung feine Landabtretungen oder 
fonftige Gerechtfame zu gewähren. 

4. Bei Streitigkeiten mit andern Häuptlingen die Vermittlung der deutjchen 
Regierung anzurufen. 

5. Die deutjchen Gefege anzuerkennen. (Letztere Beſtimmung fehlt in einigen 
Verträgen.) 

Indeſſen, wenn ſchon unter zivilifierten Nationen papierenen Verträgen oft 
nur ein zweifelhafter Wert innewohnt, jo müfjen wir und um fo mehr damit 
abfinden, wenn folches unzivilifierten Völkerſchaften gegenüber erft recht der Fall 
ift. Denn im politifchen Dingen fpielt die Macht ftetS eine größere Rolle als 
die Feder. Und daher war den mit den Eingeborenen abgefchloffenen Schub: 
verträgen nur fo viel Wert beizumefien, als ihnen die hinter dem deutjchen Re 
gierungävertreter jtehende Macht zu verfchaffen vermochte. Auch die einzelnen 
BVertragsbejtimmungen bejaßen infolgedeffen wenig Bedeutung; denn ob durch 
fie den Eingeborenen der Stempel der deutfchen Oberhoheit mehr oder weniger 
aufgedrückt war, das war feine Vertrags-, fondern eine Machtfrage. Alle jpit- 
findig-juriftifchen Erwägungen über Beſchränkungen und Erſtarken der Reichs— 
gewalt an der Hand der Verträge, wie ich fie in einer Broſchüre gefunden 
habe, haben daher keinerlei praftifchen Wert.') 

Zunächſt war, wie wir gefehen haben, die hinter dem deutſchen Reichs— 
vertreter ftehende Macht auch nad) 1891 noch gleih Null, Trogdem miegten 
wir uns damals in der Heimat in andern Begriffen. Denn aus jenen Jahren, 
1891 bis 1893, in denen in Südweftafrifa die Reichsgewalt lediglich durch eine 
25-50 Mann ftarte Schußtruppe repräjentiert war, lajen wir in der Heimat 
von Verordnungen über die Ausübung der Jagd, über Altohol, Munition und 
Landverfäufe. Wir fahen im Jahre 1892 zwei Gefelljchaften (South-Welt- 
Africa Company und Siedlungsgefellihaft) mit Landrechten ausgejtattet werben, 
als ob e8 gar feine Eingeborenen gäbe, Auf Seite 20 der amtlichen Denkſchrift 
über „Die Land» und Minengefellichaften Südweſtafrikas vom 28. Februar 1905" 
finden wir zum Beifpiel aus dem Jahre 1892 ausgerechnet, daß nach dem 
Ausscheiden von Refjervaten für die Eingeborenen in den Gebieten von 
Windhut, Gobabis und Hoachanas rund 61000 Quadratkilometer verfügbar feien, 
und von diefen münjchte das Siedlungsfyndifat 50000 für fi. Heute ijt es und 
ganz unverftändlich, in welcher Weife man fi) damals, geftügt auf eine Macht 


1) Die Schußverträge in Deutfch-Südweftafrita. Von Dr. jur. Hermann Heſſe. Wil’ 
heim Süfferott, Berlin 1905. 
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von höchſtens 50 Soldaten, dad Eindämmen ganz unabhängiger Eingeborenen- 
ſtämme in Rejervate dachte. In der Heimat aber mußten Anordnungen und 
Pläne folcher Art die Meinung erweden, als ob wir volljtändig Herr im Lande 
feien. Damals wurde mithin bereit3 der Grund zu jener verhängnisvollen Unter- 
[hägung unfrer Eingeborenen gelegt, an der wir bis in die neuefte Zeit zu 
tragen gehabt haben. Im Schußgebiet ſelbſt aber gejtaltete fich die Sache tat- 
jählich fo, daß unjre Gejetgebung lediglich auf den Weißen Iaftete, von den 
Eingeborenen jedoch mißachtet wurde. Die Vertreter der von uns fonzeffionierten 
Gejellihaften dagegen wurden, fobald fie im Schußgebiete eine Wirkjamfeit zu 
entfalten juchten, ſeitens der mißtrauifchen Eingeborenen an allen Eden und 
Enden gehemmt und beläjtigt. Won diefen Berhältnifjen ift jedoch damals faſt 
nichts in die große Deffentlichfeit gekommen. 

Aber nun trat in der Gejchichte unjers Schußgebiet3 ein Wendepunft ein, 
der die ganze bisherige Zauderpolitif über den Haufen werfen ſollte. Das 
Berdienjt Hierfür — wenn man es jo nennen will — gebührt dem Kapitän 
Witboi. Diejer jelbitbewußte Häuptling jah die ohmmächtige deutjche Schuß: 
berrichaft als das an, was fie verdiente, nämlich al3 Luft. Allen Abmahnungen 
des deutjchen Regierungsvertreterd zum Troß erfüllte er die Kolonie auch ferner 
mit Krieg und Blutvergießen, namentlich beraubte er die Hereros ihrer jchönen 
Kinderherden. Angefichtd der hierdurch aufgerüttelten öffentlichen Meinung 
beichloß die Reichäregierung endlich im Jahre 1893 ein gewaltfames Einfchreiten. 
Aber gleich jet machte fich die Unterfchägung der Widerftandsfähigkeit der Ein: 
geborenen geltend. Da man dieje ja mit 50 Mann bisher jo fchön beherrſcht 
hatte, hielt man zur Niederwerfung des Witboiftammes eine Macht von 350 Ge: 
wehren für ausreichend. 

Betrachten wir diefe Zahl mit der heute in Südmejtafrifa für erforderlich 
erachteten, weld) gemaltiges Mißverhältnis tritt und entgegen! Damals ſchon 
hätte man während der Abrechnung mit Witboi auch die Möglichkeit von Feind» 
feligfeiten von jeiten andrer Gingeborenenjtämme ins Auge fajjen müfjen, 
Denn grün waren fie uns alle nicht. Außer den Witbois hatten fogar zwei 
weitere Eingeborenenjtämme bis jet noch nicht einmal Schugverträge abgeichloffen, 
dafür aber ſich durch Räubereien und Mordtaten unliebfam bemerkbar gemadıt. 
Es waren dies die im Oſten des Schutzgebietes wohnenden Stämme der Khanas- 
und der Franzmanns-Hottentotten (Gokhas). Aber nicht nur mit einer folchen 
Möglichkeit hatte die gegen Witboi aufgebotene Truppenftärke nicht gerechnet, 
jondern auch nicht einmal mit der Widerjtandsfähigkeit der Witbois ſelbſt. Die 
Folge war denn auch, daß uns Kapitän Witboi in einem anderthalbjährigen 
Kampfe die Palme des Sieges ftreitig gemacht hat. Schon die Tatjache, daß 
ihm diefer lange Widerjtand gelang, ließ den Kapitän in feinen und feiner Yands- 
leute Augen al3 den eigentlichen Sieger daftehen. 

Zur Beendigung des Krieges mit Witboi, welch lettere mir zugefallen ift, 
nahdem mein Vorgänger Anfang 1894 da3 Schutgebiet verlafjen hatte, mußte 
daher die Diplomatie mithelfen. Diefe mußte erſetzen, was der Truppe an 
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Stärke abging. Mittel3 diplomatifcher Verhandlungen, verbunden mit An: 
wendung von janfter Gewalt, gelang e3 zunächft, die Treue der übrigen 
ſchwankenden Häuptlinge des Namalandes wieder zu befeftigen und auch nod) 
die beiden letzten Stämme, die feine Schußverträge eingegangen waren, zum 
Abſchluß von foldhen zu bewegen. Hierbei wurde der fchlimmfte der Nama— 
fapitäne, Andrea Lambert von den Khanas-Hottentotten, mittels eines Hand— 
jtreiches gefaßt und zum warnenden Beispiel friegsrechtlich erfchoffen. Nunmehr 
ftand Witboi wieder ijoliert im Felde und konnte daher an die Schlußabrechnung 
mit ihm berangetreten mwerden, ohne daß nach menfchlichem Ermefjen eine 
Störung von andrer Seite befürchtet zu merden brauchte. Allerdings dem 
Kapitän Simon Cooper von Gokhas habe ich trotz Vertragsabſchluſſes bis 
zulegt nicht getraut. Don feinem Verhalten fuchte ich mich daher während des 
MWitboikrieges durch zeitweie Botjchaften mit nichtsfagendem Inhalte zu über: 
zeugen. Indeſſen der Kapitän merkte die Abficht und ward verftimmt. „Was 
bat der Major mir immer Briefe zu jchreiben! ch habe feinen Vertrag unter: 
fchrieben und werde mein Wort halten," fo fchnauzte er eines Tages meinen 
Boten an. 

Die Schlußabrehnung mit Witboi erfolgte dann mittel3 eines abermaligen 
blutigen Feldzugs (etwa 27 %/, Verluft auf unfrer Seite). Erft durch ihn murde 
der Kapitän endlich zur Annahme der deutſchen Schutzherrſchaſt gezwungen. 
Aber immer noch ftand er als derart achtensmwerter Gegner im Felde, daß nur 
da3 Bauen der befannten „goldenen Brücke“ ihm das Eingeftändnis, daß er 
befiegt fei, hatte abringen können. Und ein andre Ergebnis zu erzielen, dazu 
war die ſchwache Truppe nicht in der Lage. So entjtand der Frieden von 
Tſams am 15. September 1894. 

Um diefen Frieden herbeizuführen, hatte ich mich zweimal perfönlich in das 
feindliche Lager begeben. Das erjtemal mußten die Verhandlungen als ergebnislos 
abgebrochen werden. Fortgejegt wollte der Kapitän wifjen, was das ihm an- 
fcheinend recht unbequeme Wort „Unterwerfung” bedeute, Bevor ich mich daher 
am 15. September morgens zum zweitenmal in da3 feindliche Lager begab, hatte 
ich die zu einem erneuten Angriff erforderlichen vorbereitenden Befehle zurüd- 
gelafjen. Als ich dann aber in das feindliche Lager kam, ſaß Witboi im Kreiſe 
feiner Großleute in einer Haltung, die ſofort erkennen ließ, daß feine Hartnädig- 
feit erfchüttert jei. Bei meinem Näherkommen jtand er auf und ging mir mit den 
Worten: „ch werde mich unterwerfen“ entgegen. Als es aber an die Vertrags: 
feftfegung ging, feilfchte Witboi doch wieder um jede Beftimmung.!) Namentlich 
erregte die Frage der Rückgabe unſrer während des Feldzug in feine Hände 
gefommenen Gewehre wie die Aufnahme einer Garnifon in feine Refidenz Gibeon 
bei ihm Anftoß. Nach langen Verhandlungen habe in bezug auf die Gewehr— 
frage jchließlich ich nachgegeben, in bezug auf die Garnijon dagegen Witboi. 


1) Witboi war überhaupt der einzige Kapitän des Schußgebietes, der genau vers: 
ftanden hatte, was er unterfchrieb, 
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Ich beließ ihm vorläufig unfre Gewehre — im ganzen 9 Stüd —, während er 
fi) mit der Stationierung einer Garnifon an feinem Wohnplatze einverjtanden 
erflärte. Aber bereit3 wenige Tage nad) dem Vertragsabſchluß fchrieb mir der 
Kapitän wieder, ich möchte von der Verlegung einer Garnifon nad) Gibeon 
do noch Abftand nehmen. Diejes Drehen und Winden feinerfeit war ledig- 
li der Ausflug des Miftrauens Witboiß gegen und. Der Krieg gegen ihn 
war feinerzeit von unfrer Seite mittels eine Ueberfalles auf defjen damaligen 
Wohnſitz Hornkranz begonnen worden. Diejen Ueberfall hat uns der Kapitän, 
der anfcheinend eine vorhergehende förmliche Kriegserklärung erwartet hatte, lange 
nicht vergejjen können. Wollten und mußten wir daher überhaupt wieder mit ihm 
paftieren, jo war es an uns, ihm das größere Vertrauen zu zeigen, um fo das 
jemige zurückzugewinnen. Und leßtered gelang auch in der Folge. Denn kaum 
ein halbes Fahr jpäter hat der Kapitän unfre Gewehre freiwillig zurüctgegeben, 
während er mit der Garnijon fich jo gut abfand, daß er der treuefte Anhänger 
feines Stationächef3, des Oberleutnant von Burg3dorff, geworden if. Mit 
leßterem bat er dann aud ein Jahr jpäter einen Zufabartitel zum Schutz— 
vertrage abgeichloffen, in dem er fich der deutfchen Regierung zur unbedingten 
Heeresfolge verpflichtete. 

Während ferner der Schugvertrag mit Witboi von einer Verpflichtung zur 
Befolgung der deutfchen Gejege und Anordnungen nichts enthielt, hat der 
Kapitän in dieſer Beziehung niemal3 Schwierigkeiten gemacht. Hätte man ihm 
dagegen bereits beim Bertragsabjchluß ein derartiges Anfinnen geftellt, jo würde 
er fih mit Händen und Füßen gegen dieſes gewehrt haben, da er dahinter 
irgendeine alle gemittert hätte. Damals murde infolgedefien dieje Frage 
ignoriert, und fpäter fpielte fie feine Rolle mehr. 

Wenn daher in der ſüdweſtafrikaniſchen Kolonialgeſchichte etwas zu tadeln 
it, fo ift Dies nicht der Abſchluß von Schußverträgen an fich oder deren In— 
halt. Denn beides hätte uns nicht an der tatfächlichen Beherrſchung der Ein- 
geborenen zu hindern brauchen. Wir hätten diefen nur zu fagen brauchen: 
„Auf Grund eurer Verträge find jet wir eure Herren, denen ihr bedingungslos 
zu folgen habt,“ und dieſe jErupelloje Politif durch eine ausreichende Menge 
von Soldaten zu unterjtügen nötig gehabt: um mieviel, möge jeder fich felbjt 
jagen, wenn er jest nad) Südmeftafrifa hinüberfieht. Die Regierung aber 
und mit ihr die überwiegende Mehrheit des deutichen Volkes glaubten dieſen 
mit ſchweren Opfern verbundenen Weg nicht einfchlagen zu follen, bevor die 
Ungangbarkeit des andern Weges, d. h. des Verbleibens auf dem Boden der 
Verträge, Klar erwiefen war. Und das war nicht zu tadeln. Wem jedod) 
dieier Wechjel auf lange Sicht unbequem war und mer daher das Betreten 
des andern Weges anftrebte, das war in der Folge die Mehrzahl der hinzu: 
fommenden neuen Einwanderer. Diefe wußten jchließlich nichts mehr von jenen 
daten, in denen die Häuptlinge auch noch etwas gegolten hatten, in denen 
dieje von weißer Seite mit Gefchenfen und Liebensmwürdigfeiten überfchüttet 
worden waren, um fie für Konzeffionen und Verträge zu gewinnen, von jenen 
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Zeiten, in denen e3 dem höchſten Beamten in den Schußgebieten zum Lobe an- 
gerechnet wurde, wenn er mit den Eingeborenen ohne Gemaltmittel ausfam, 
ihlimmitenfall® aber einen Stamm gegen den andern auszuipielen verſtand. 
Die Häuptlinge jedoch erinnerten fich diefer Zeiten und zogen naturgemäß aus 
diefer Erinnerung die fich ergebenden Schlußfolgerungen. Ebenjo aber war es 
naturgemäß, wenn dem weißen Einwanderer die Lehre von der eignen hohen 
Stellung den „niedrigen und ſchmutzigen Kaffern“ gegenüber weit lieblicher 
dünfte al3 diejenige von einer vertragsmäßig bejtehenden Rechtftellung auch 
der Eingeborenen, gejchweige denn von einer Rüdfichtnahme auf diejenigen 
Kapitäne, die in fchwieriger Lage für uns gegen ihre eignen Stammesgenofjen 
mit Gut und Blut eingetreten waren. ch erinnere zum Beifpiel an die fort: 
gejegten Angriffe wegen des Hererohäuptlings Kajata, des tapferjten aller 
Hereros, weil er deforiert worden war und einen Dffizierfäbel bejaß.') Das 
Verbrechen dieſes Mannes war, 1896 — heute möchte ich faft jo jagen — 
töricht genug gemwejen zu fein, zugunften unfrer Sade mit auf feinen Ver— 
wandten, den aufitändijchen Häuptling Kahimema, zu fchießen, ihn dem Tode 
entgegenzuführen helfen, dafür aber manchem deutichen Soldaten da3 Leben 
zu erhalten. Ebenjo habe ich einmal Angriffe über mid ergehen lafjen müffen, 
weil ich den mich in Windhuf befuchenden Kapitän Witboi mit einer Einladung 
zum Frühftüd erfreut hatte! 

Der Deutjche ift eben im Grunde nicht weniger al3 ein Demofrat. Hat 
er jemand gefunden, der tiefer wie er fteht, jo läßt er es dieſen gern fühlen 
und will von Zugejtehen von Rechten auch an ihn nicht viel wiffen. Unter 
unfern Einwanderern befanden fi) gewiß auch joldye von fozialdemofratijcher 
Gefinnung. Aber dieſe verfuhren nicht anderd wie die übrigen und kommen 
daher zum Zeil in Gegenfat zu ihren heimatlichen Gefinnungsgenofjen, welch 
legteren man e3 lafjen muß, daß fie in bezug auf die von ihnen verfochtenen 
Grundjäge der allgemeinen Gleichheit auch den Eingeborenen gegenüber fon- 
jequent geblieben find. Der Reichätagsabgeordnete Bebel joll wegen feines Ein- 
tretens für die Eingeborenen aus den jüdmweitafrifanijchen Arbeiterkreifen zumeilen 
wenig liebenswürdige Zufchriften erhalten haben. Kurz, es hatte fich in bezug 
auf die Eingeborenenpolitif allmählich zwifchen Regierung und Bevölkerung ein 
gewiſſer Gegenjat herausgebildet, der fich auf die beiderſeits verjchiedenartige 
Anfhauung über die jtaatsrechtlihe Stellung der Eingeborenen, nicht zum 
wenigften aber auch über deren Widerjtandsfähigfeit gründete. Hier nur einige 
Beifpiele.. Im Jahre 1902 erhielt dad Gouvernement nad Erlaß der neuejten 
Fagdverordnung eine Petition von weißer Seite um „Gleichftellung“ der Weißen 
mit den Eingeborenen. Die Ungleichmäßigfeit wurde in der Beftimmung ge- 
funden,, daß die Weißen jtet3 Jagdfcheine zu löfen hatten, während den Ein- 
geborenen das Sagen innerhalb ihrer eignen Stammesgebiete ohne folche 


1) Val. mein Buch „Elf Jahre Gouverneur“, S. 105. Der Säbel war Kajata von 
dem am 17. Dezember 1905 gefallenen Hauptmann Kliefoth aefchenft worden. 
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gejtattet war. Als ob es überhaupt möglich gemwefen wäre, freie Eingeborenen- 
ftämme am Sagen innerhalb ihres eignen Landes zu hindern. Daß aus 
politifchen Gründen den Weißen der Beſitz des Militärgewehrs ebenfo unterfagt 
mar wie den Eingeborenen, wurde als unberechtigte Gleichftellung beider Raffen 
gebrandmarkt. Wurde einem Weißen mit Rüdficht auf die Eriftenz der Ein- 
geborenen der Kauf einer von ihm gewünjchten Farm abgeichlagen, jo war dies 
eine „ungehörige Bevorzugung der Eingeborenen*., Wurden ginem Händler 
jeitend eine® Verwaltungsbeamten die den Eingeborenen gegebenen Kredite nicht 
ohne weiteres eingetrieben, fo nannte man dies „Eingeborenenliebfojungspolitif”. 
Endlich Fonnten ſich jogar manche unſrer Einwanderer entjegen, wenn fie fahen, 
wie ein Vermaltungsbeamter einem „jchmierigen” Häuptling die Hand fchüttelte, 
Diele Einwanderer mußten eben nicht, daß der Vermwaltungsbeamte in bezug 
auf ihre, d. h. der Einwanderer, Sicherheit auf den guten Willen dieſes Häupt- 
ling mit angemwiefen war. In der Tat, es hätte eigentlich jedem Auswanderer 
vor dem Berlafjen des heimatlichen Bodens ein Privatiffimum über die flaat3- 
rechtlichen Berhältniffe in unferm Schußgebiete gelefen werden müfjen. Denn 
daß derartige Gefinnungen, die unfern ſelbſtbewußten und auf ihre Rechte eifer- 
fühtigen Eingeborenen nicht verborgen bleiben fonnten, zur immer größeren 
Verihärfung der Raffengegenjäge führen mußten, liegt auf der Hand. 

Solange indefjen wenigitens Regierung und Beamte des Schußgebietes auf 
dem korrekten Boden des Vertragsverhältniffes verblieben find, konnten die 
Gegenfäte immer wieder ausgeglichen werden. Denn jo lange fühlten die Ein, 
geborenen menigjten3 ein gerechte® Walten über ſich. Die deutjche Oberherr- 
ihaft an fich blieb ihnen zwar auch ferner nicht bequem, aber von dieſem Ge- 
fühle bi8 zu dem Entſchluß, ſich ihrer mit Waffengewalt zu entledigen, war 
namentlich für die fchwerfälligen und friedliebenden Hereros ein weiter Schritt. 
Anders aber gejtaltete fich die Frage, als auch ein Beamter von dem Boden 
des Vertragsverhältniſſes abwich. Und folches gejchah im Jahre 1903. Und 
damit jtürzte abermals, wie im fahre 1891, unfer in Südweſtafrika errichtetes 
foloniale8 Gebäude zufammen, jett jedoch mit dem Unterfchied, daß uns im 
Intereſſe unfrer nationalen Ehre feine andre Wahl mehr blieb, als, wenn aud) 
unter den ſchwerſten Opfern, im Lande zu bleiben und das Zufammengejtürzte 
auf andern Grundlagen wieder aufzurichten. 

Der Regierung ihrerjeit3 war da3 Steigen der Raffengegenfäbe keineswegs 
verborgen geblieben. Namentlich der Eijenbahnbau hatte Elemente in das 
Schußgebiet geführt, die zu deren rapider Anjchwellung beigetragen haben. 
Maßnahmen, wie diefer Entwidlung der Dinge zu begegnen ſei, find, befonders 
im Jahre 1903,') mohl erwogen worden. So wurde nad) dem Hauptaus— 
beutungsgebiet der Heinen Händler, nad) Waterberg, eine Bolizeiftation aus: 
drüdlih zu dem Zwecke gelegt, die Herjtellung korrekter Handelöbeziehungen 


!) Nach meiner Rüdfehr aus Heimaturlaub, nach der mir die BVerfchlechterung des 
Berhältniffes zwischen Weißen und Eingeborenen befonders aufgefallen war. 
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zwifchen Weißen und Eingeborenen herbeizuführen. Auch die von mir fünf 
Fahre lang verfochtene Kreditverordnung, die endlich in demfelben Jahre, 1903, 
erlaffen worden ift, erjtrebte das gleiche Biel, leider nur mit ungenügendem 
Erfolge, da es den mächtigen ntereffengruppen gegenüber nicht gelungen war, 
fie in dem von mir vorgeichlagenen Wortlaute durchzufegen. Auch die Ein- 
richtung von Eingeborenentommifjaren nach englifhem Mufter, um eine gerechtere 
Vertretung der Eingeborenen vor Gericht herbeizuführen, ift damals in Er- 
mwägung gezogen worden. 

Das radikaljte Mittel zur Eindämmung übler Folgen aus den Rafjegegen- 
fägen würde indefjen eine entjprechende Vermehrung der Schubtruppe geweſen 
fein. Aber gerade dieſes Mittel war, woran wohl niemand zweifeln wird, in der 
Heimat nur unter der durchichlagenditen Begründung durchzufegen. Solange 
indefjen unjre Häuptlinge fich durch die Raffengegenfäge nicht abhalten Tießen, 
jeden erreichbaren Viehdieb anjtandslos zur Beltrafung einzuliefern, folange 
fie durch ihre Beijier jeden Erzeß Eingeborener gegen Weiße der gerichtlichen 
Ahndung zuführen halfen, folange endlich der einzeln unter den Eingeborenen 
lebende und reijende Weiße fich unbedingter perfönlicher Sicherheit erfreute, 
folange war eine jolche Begründung ſchwer zu finden. Denn fo lange erjchienen 
die aus den Raſſegegenſätzen fich ergebenden Mißftände mehr auf das Schuld: 
fonto der Weißen wie auf dasjenige der Eingeborenen zu fallen. Haben fid) 
doc jogar die Hereros bis zum Tage ihres Aufftandes nicht einmal an einem 
der fie ausjaugenden Händler vergriffen, fich vielmehr von denfelben nicht bloß 
vieles, jondern alles gefallen laſſen. Kurz, rein äußerlich betrachtet, erjchien in 
dem Widerjtreit der beiden Raſſen das Uebergemwicht der weißen auch 1903 noch 
zu fejt gefügt, alö daß Beranlaffung vorlag, aus den fteigenden Raffengegen: 
fägen Gefahren für die weiße befürchten zu müffen. Immer noch erfchien die 
eingeborene Rafje als die jchwächere und darum jchugbedürftigere. 

Da jchlug, wie der Blitz aus heiterem Himmel, im Jahre 1903, mitten in 
diefen anjcheinend geficherten Frieden der Bondelzwartsaufftand ein und machte 
allen Erwägungen ein Ende. Aber auch jegt wieder war das Unrecht leider 
mehr auf unfrer Seite wie auf derjenigen der Eingeborenen. Und zwar er: 
ichien als der äußerlich Schuldige der damalige Diſtriktschef. Denn fraglos 
hatte diefer Offizier die ihm nach feiner Inſtruktion wie nach dem Vertrags: 
verhältnis zuftehenden Befugniffe überfchritten, und zwar gerade an einer Stelle, 
an der auch unfre indolentejten Kapitäne fterblich waren, nämlich an der Perjon 
des Rapitäns felbjt. Der leßtere, der Kapitän der Bondelzwarts, follte zuerſt 
freiwillig, dann gewaltjam zu dem Erjcheinen vor dem Richterftuhl des deutjchen 
DOffizierd bewogen werden, und zwar in einer Sache, die gar nicht vor das 
Forum des Diftriktschefs gehörte. 

Es würde indefjen dem Offizier unrecht tun heißen, wenn wir annehmen 
wollten, jein unüberlegtes, für ihn ſowohl wie für das Schußgebiet jo ver: 
hängnisvoll gemordenes Vorgehen fei lediglich feiner eignen Initiative entjprungen. 
Vielmehr find es auch in diefem Falle die Rafjengegenfäge gemeien, die 
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zum Ausbruch gefommen find. Er hatte ſich lediglich zu deren Träger ge- 
macht. „Die Eingeborenen müſſen anders behandelt werden, fie find zu über: 
mätig, die Regierung aber zu fchlapp," jo lauteten damals die Stichworte 
im Südbezirt, deren Wirkung fich anjcheinend auch die dort ftationierten 
Offiziere und Beamten nicht haben entziehen können. Um jo weniger fonnte 
dies von dem noch nicht lange im Lande befindlichen Offizier erwartet werden. 
Er glaubte den Eingeborenen gegenüber jchneidiger auftreten zu müſſen, 
als dies nach den ihm zugetragenen Schlagworten angeblich bis jet gejchehen 
war, und fchritt zu dem Wagnis, an der Spite von fieben Mann gewaltſam 
gegen einen Kapitän vorzugehen, der über etwa dreihundert Gewehre gebot und 
davon fünfzig zur Stelle hatte. 

Dieſes Wagnis mußte der Offizier mit dem Tode, das Schußgebiet aber 
mit einer Katajtrophe büßen, deren Nachwehen heute noch nicht überwunden find. 
Die Bevölferung des Südbezirf3 aber erklärte fich mit diefem Vorgehen foli- 
darifh, indem fie nach niedergefhlagenem Bondelzwartsaufftand einmütig den 
Beihluß faßte, dem gefallenen Offizier ein Denkmal zu fegen, und zwar unter 
einer Begründung, die deutlich ihre Spite gegen die Eingeborenenpolitif der 
Regierung richtete. 

Eine andre Gefinnung als die Weißen legten dagegen bei Beginn des 
Bondelzwartsaufſtandes die nicht beteiligten Hottentotten an den Tag. Obmohl 
die Urjache der Erhebung in dem Verſuch, einen der Ihrigen zu vergemaltigen, 
gelegen hatte, eilten jämtliche Kapitäne des Namalandes mit einer Ausnahme 
(Simon Cooper von Gokhas) der Regierung gegen ihre eignen Stammes 
genoffen zu Hilfe. Sie waren mithin auf dem Boden des Vertragsverhälinifjes 
verblieben. Infolgedeſſen hatte die Mehrzahl der gegen die Bondelzwarts zu 
Felde jtehenden Truppen aus eingeborenen Bundesgenoſſen bejtanden. Die 
fernere Folge war, da die Aufftändifchen, mehr durch die Gegnerjchaft ihrer 
Stammesgenofjen bewogen, als meil fie fich befiegt fühlten, bereit3 nach drei 
Monaten ihre Waffen ablieferten. Letteres gejchah Ende Januar 1904, mithin 
zu einer Zeit, in welcher der Norden des Schußgebietes bereit3 unter dem 
Zeichen des Hereroaufruhrs ftand, was unfern eingeborenen Bundesgenojjen 
feineswegs verborgen geblieben war. Es ift gar nicht abzufehen, in welche Lage 
wir geraten wären, hätten die Hottentottenfapitäne damals jchon mit den 
Hereros gemeinfame Sache gemadıt. 

Bei allen Kataftrophen im Völferleben muß man innere Urjachen und eine 
äußere Veranlaſſung unterfcheiden. Erſt das Zufammentreffen beider pflegt 
um Ausbruch zu führen. So ijt zmeifello8 das Vorgehen des Dijtriktschefs 
von Warmbad die äußere Veranlaffung zunähft zum Bondelzwartsaufftand 
und dann zu der fpäteren allgemeinen Erhebung unjrer Eingeborenen gemwejen. 
die außerdem vorhandenen inneren Urſachen hätten zu einer folchen nicht un— 
bedingt zu führen brauchen. Zündftoffe zu Kataftrophen gibt es ja in der 
ganzen Welt genug, und wie verhältnismäßig jelten führen fie zum mirflichen 
Ausbruch! 
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Was aber das Verhängnisvollite bei der Sache ift, das ift die Tatſache, 
daß wiederum die Unterfchägung der Widerjtandsfähigkeit unfrer Eingeborenen 
zu diejer legten großen Kataſtrophe geführt hat. „Glücklicherweife wiſſen unfre 
Eingeborenen nicht, wie ſtark fie find,“ habe ich im Jahre 1901 zu dem mid 
in Windhuk befuchenden engliichen Major Laffan gejagt, al3 diefer feine Ver: 
mwunderung über die Ruhe und Sicherheit im Schußgebiete äußerte. Aber unfre 
Anfiedler wußten es auch nicht, und jagen habe ich es ihnen nicht können, die 
Eingeborenen hätten es fonft vielleicht auch erfahren. Die ungeheure Ueber: 
legenheit der leßteren auf dem afrikanischen Kriegsichauplat über unfre deutjchen 
Soldaten konnte auch nur jemand erkennen, der als Führer Gelegenheit gehabt 
hatte, fie häufig jomohl als Verbündete mie als Feinde in nächſter Nähe zu 
betrachten. Die Mafje der Weißen, die diefe Gelegenheit nicht gehabt hat, 
fonnte fich daher auch ferner in dem Gefühl der eignen Ueberlegenheit und 
wollte von Rüdfichten auf die Vertragsrechte der Eingeborenen nichts mehr 
wiſſen. Unter diefem Gefichtspuntte wird auch das Vorgehen des Diſtriktschefs 
von Warmbad und derer, die ihn hierzu mit veranlaßt haben, verftändlid. 
Haben fich doch damals fogar feinen fünf Polizeifoldaten zwei Anftedler frei- 
willig angeichloffen, weil fie an einen fröhlichen Waffengang mit den „minder: 
mertigen und ſchmutzigen“ Hottentotten dachten. Einer von ihnen bat diele 
Zeilnahme mit einer fchweren Verwundung bezahlen müffen. 

Diejenigen aber, die in Südweſtafrika auf eine Aenderung unfrer Ein- 
geborenenpolitif hingearbeitet haben, haben nicht den richtigen Weg eingefchlagen. 
Zunächſt mußten fie auf Verftärfung unfrer Machtmittel drängen fomwie dem 
alten Vaterlande unmiderlegbare Gründe für deren Notwendigkeit Iiefern und 
dann erjt für jtrafferes Anziehen der Zügel den Eingeborenen gegenüber ein 
treten. Statt defjen haben wir noch 1903 kurz vor dem Aufitande erlebt, daß 
die Regierung fogar aus der weißen Bevölkerung heraus wegen Vermehrung 
der Schugtruppe um eine Gebirg3batterie angegriffen worden ift. 

Aus meiner Darftellung erhellt, wie fich durch die Gefchichte Südweſtafrikas 
die Schugverträge wie ein roter Faden hindurchziehen. Wir fahen, mie fie und 
dort haben jeßhafter werden lafjen, al3 wir urfprünglich beabftchtigt hatten, 
und wie fie ung zur Errichtung eines kolonialen Gebäudes veranlaßt haben, in 
das fich, wie die Folge Iehrte, eine weiße Einwanderung nicht hat einfügen laſſen 
wollen. Endlich haben mir gefehen, wie die Verlegung eine diefer Schuß: 
verträge von unfrer Seite das ganze Gebäude hat zufammenjtürzen laſſen, 
nachdem uns defjen Aufrechterhaltung volle zehn Jahre lang gelungen war und 
wir daher bereit3 auf deſſen Dauerhaftigfeit glaubten rechnen zu dürfen. 

Unter all den fchwierigen fragen aber, die in Südweſtafrika die Schub: 
verträge zu löfen hatten, war vielleicht die ſchwierigſte diejenige der Rechtspflege. 
Salt e8 doch, mit ihr zwei ganz verfchiedene Raffen zufriedenzujtellen und 
ihr Zufammenleben nebeneinander zu ermöglichen. Wie dies gelungen ift, darüber 
hoffe ich mich ein andre Mal äußern zu können. 
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Nadtrag. 
Ueberlingen, 16. Dezember 1906. 

Nachdem das PVorjtehende bereit3 in den Drucd gegeben war, fam, mir 
ebenfo unerwartet wie der übrigen Welt, die Neichstagsauflöfung. Und zwar hat 
es eine Fügung des Schidjald gewollt, daß deren Urjache ebendasjelbe Südweſt— 
afrila geweſen ift, daS den Gegenftand der vorliegenden Abhandlung gebildet Hat. 
Mag jeder iiber die Auflöfung und ihre Gründe denken wie er will, der Ktolonial- 
freund muß jich über fie freuen, einerjeit3 wegen der Feſtigkeit der Negierung 
in einer Forderung zu folonialen Sweden, anderſeits, weil unfer bis jeßt zum 
Teil jttefmütterlich behandeltes Feld der Kolonialpolitit überhaupt eine derartige 
Bedeutung Hat gewinnen können. E3 wird ja in unjerm VBaterlande auch ferner 
noch eine koloniale Gegnerjchaft geben können, aber was es nicht mehr qut geben 
lann, das ift koloniale Sleichgültigkeit. Der bevorftehende Wahltampf — mag er 
daneben auch noch andre Gebiete in feinen Bereich ziehen — zwingt jeden Wähler 
zur Stellungnahme auf folonialem Gebiet, und das ift für die koloniale Sache 
auf alle Fälle bejjer als Gleichgültigeit. 

Im übrigen aber kann jeder dentende Menfch es dem jener Berantwort- 
lichkeit fich bewußten Reichdtagdabgeordneten wohl nachfühlen, wenn ihn die - 
nicht abreigen wollenden Millionenforderungen für Südweſtafrika ftugig machen, 
wenn er ich zweifelnd fragt, ob das neue Vaterland da drüben dem alten dieſe 
gewaltigen Opfer je wird lohnen können, und wenn ihn endlich der Gedanke 
bedrückt, welch eine Menge — vielleicht zu vermeidender — Fehler zufanımen- 
gewirkt haben, um uns in die jegige peinliche Lage zu bringen. 

Alles zugegeben! Aber wir gleichen jegt einem Kranken, der, will er über- 
haupt wieder geſund werden, feine Arznei jchluden muß, mag fie auch noch jo 
bitter fchmeden. Und fo bleibt auch uns feine andre Wahl, als diefe Pille zu 
Iäluden, wollen wir nicht auf jede Gefundung da draußen verzichten. Nicht 
nur unfre nationale Ehre erfordert dies, fondern, wie die Dinge nun ein— 
mal liegen, auch unfer eigenfter Vorteil. Wenn daneben der Reichstag jeder 
Forderung genau auf die Finger fieht, für jeden verausgabten Grojchen peinlich 
Rechenschaft verlangt, jo tut er nur jeine Pflicht. Dazu hat ihm das Volk den 
Schlüſſel zu jeinem Geldſchrank anvertraut. Diejenigen Wbgeordneten, die es 
mit diefer Pflicht genau nehmen, verdienen daher mehr den Dank der Wähler 
al3 diejenigen, die zur jeder Forderung „Ja“ und „Amen“ jagen. 

Aber e3 gibt eine Grenze, über die hinaus Sparjamfeit wieder zur Ver— 
ſchwendung wird, und daß wir in der Vergangenheit gerade in Südweſtafrika 
dieje Grenze zuweilen überſchritten haben, da3 ift nicht der geringite Fehler, den 
wir von dort zu verzeichnen haben. Nun hat ja in der entjcheidenden Reichstags— 
ung vom 13. Dezember d. 3. die ablehnende Majorität eigentlich „jeden Mann 
und jeden Grojchen“ der Regierungsforderung bewilligt; fie wollte nur die Re- 
gierung auf künftige Sparjamteit feftnageln. Die Truppenjtärte in Südwejtafrifa 
jollte vom 1. April 1907 ab nicht 8000 Köpfe betragen, wie die Regierung ver- 
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langte, jondern nur 2500. Die Verantivortung für die Folgen wollte der Ber: 
treter der Majorität mit auf den Neichdtag übernehmen. Leßterer könne ja 
immer Wieder einipringen, fall8 der Aufitand von neuem auffladere. In diefem 
Vorſchlag Liegt indejjen nicht bloß ein Ueberjchreiten der Grenzen der Sparjam- 
feit, jondern auch eine gewiſſe Gefahr. ch bilde mir zum Beijpiel ein, in 
Südweltafrita einigermaßen Bejcheid zu willen. Auch mir erjcheint die dort jeßt 
noch für erforderlich erachtete Truppenjtärke außerordentlich hoch. Aber zu be- 
urteilen, wieviel Truppen vom 1. April 1907 ab an deren Stelle treten jollten, 
getraue ich mich trogdem nicht. Dazu müßte ich zuerjt felbjt nach Südweſtafrika 
reifen. 

Eine Gefahr aber birgt der Borjchlag der Reichstagsmajorität injofern 
in fi, al3, wenn dem Führer da draußen nicht gegeben wird, was er ver- 
langt Hat, ja ihm noch dazu ein Teil der Verantwortung abgenommen wird, 
e3 auch bei der größten Pflichttreue nur menschlich ift, wenn derſelbe im 
feinem Eifer erlahmt und wenn er bei einem Fehlichlage ich der Empfindung 
einer gewiſſen Genugtuung nicht entziehen kann. Iſt es ja dann nur jo ge— 
fommen, wie er vorausgeſagt hat. Ganz bedenklich aber erjcheint der Gedanke, 
man könne in Südweſtafrika im Notfalle die einmal zerftörte Organijation der 
Schußtruppe kurzerhand wieder aufbauen. Im ſolchem Falle bedürfte es viel: 
mehr einer abermaligen Arbeit von langen Monaten, bis die neu aufgeitellten 
Truppenteile fertig an den Feind gebracht werden könnten. 

Der unabweisbare Schluß aus alledem bleibt daher immer wieder, daß Die 
bittere Pille, welche die Regierung uns jeßt ferviert hat, tapfer heruntergejchluckt 
werden muß. Denn die andre Möglichkeit, Südweſtafrika ganz aufzugeben, das will 
ja eigentlich — zum Lobe ſei es ihnen gejagt — feine Partei im alten Baterlande. 


Das weile Zungfräulein 


Novelle von 


Rarl Goldmann 


Ir 7. Juli des Jahres 1760, als die Sonne im Zenit über Rom brannte, 
jprang der Gelehrte und Myſtiker Graf Johannes Ferdinand von Kuefſtein 
aus feinem Studierfaal auf den langen, in braunem Schatten liegenden Korridor, 
jteflte ich auf den Kopf, ſchlug mit den Beinen phantajtifch in die Luft, fiel um, 
erhob fich wieder, machte einen Sprung in die Höhe, ließ fich auf die Hände 
niederfallen und jchlug den ganzen langen Gang hinunter ein Rad, biß er an 
der begrenzenden Wand einen Halt fand, wagerecht Hinfiel und ohne jede Regung 
liegen blieb. 

„Dei allen Schwarzen Künſten, Bruder im Wiffen, Ihr jeid toll,“ jo Klang 
eine jonore Stimme hinter den dunfeln Bortieren des Studierſaals; die Teppiche 
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wurden auseinander gejchlagen, und der Jeſuit Tommajo Geloni, als Magier 
feiner Zeit befannter denn als Mitglied der Gemeinjchaft Jefu, Abbe Geloni 
trat heraus, jchritt den Korridor hinauf und padte den wie leblos daliegenden 
Gelehrten an der Echulter: „Objchon bereit bei weißen Haaren, jeid Ihr doc) 
noch ein Kind, ein gelehrted Kind,“ jagte der Jeſuit mit gutmütiger Stimme, 
„unfer Forfcherglüd würde Euch keinen fol ungejunden Freudentaumel an dei 
Hal gejagt Haben, hättet Ihr meiner Vorausſage, wie es ſich gebührt, den 
ſicheren Glauben bewahrt. Jet ift ung die Löjung des letzten Naturgeheimniffes 
geglüdt, und nun, fürchte ich, könnt Ihr fie nicht ausbeuten — wenn Ihr Euch 
nicht fogleich aus diefem der Vernunft entbehrenden und zudem eines Gelehrten 
durhaus unwürdigen Zuftand erhebt.“ 

Der gelehrte Graf jprang mit einem Saße auf und ftellte ſich vor den 
Jeſuiten. 

„Es iſt Doch ohne jeden Zweifel die Seele der Welt, die wir in die Materie 
gebannt haben!“ jchrie er voll Erregung, und jeine gedrungene Gejtalt wollte 
dem langen dürren Jejuiten ind Geſicht wachjen. 

Der Magier Hopfte ihm gutmütig auf die Schulter und verzog feinen Mund 
zu einem breiten Lachen: 

„Beruhigt Euch, Bruder im Wiſſen, vertrauet meiner jpirituellen Erfahrung. 
Was wir da erft aus der zarteften Materie ertrahiert und num in eine gröbere 
gebannt haben, ift nichts andres ald das, was Hinter einem jeden Ding jteckt, 
die Subjtanz, das Ingrediend aller irdiichen Erjcheinung. Die Meaterialiften 
nennen's substantia, die Senjualiften Seeleneinheit, die Buddhiſten jagen bralıma, 
die Spiritualiiten Weltpiyche, die Anhänger Leibniz’ nennen's Monade; wir 
nennen's nicht mehr: wir haben's, und das ijt die Hauptjache.“ 

Der fleine Gelehrte riß den Jejuiten an fich und fchrie ihm zu: 

„Abbe Geloni, Ihr jeid der größte Mann des Jahrhunderts, wenn's feine 
Täuſchung ist, was Ihr entdedt Habt und was von und unter großen Duälereien 
zuſtande gebracht worden ift. Wenn wir wirklich die Weltjeele, den Grund der 
Dinge oder wie man's auch heißen mag, gefunden Haben, jo ift ja die Wahrheit 
kibhaftig vor ung, und alle Wiſſenſchaft wird unnütz. Ich kann's noch nicht 
völlig faffen — aber laßt uns jet wieder Hineingehen zu unfern Flafchen und 
Kolben und den Läuterungsprozeß zum glüdlichen Ende verfolgen.“ 

Der Gelehrte zog den Magier nach; diefer, der fi an dem Taumel des 
Grafen jchon die ganze Zeit erfreut Hatte, konnte bei den Haftigen, ins Leere 
greifenden Bewegungen ded Grafen gar nicht mehr an fich Halten und ließ jeinem 
breiten Sachen freien Lauf, jo daß es wie ein fernes luſtiges Donnerrollen in 
dem engen Korridor Klang. 

Dann verichwanden die beiden, der Gelehrte und der Magier, Hinter den 
Bortieren des Studierfaals. 


_ Der Graf hatte freilich guten Grund zum aufgeregten Gebaren; denn was 
N begeben hatte, war ungewöhnlich; außergewöhnlich fogar für eine Zeit, die 
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nicht arm ift an myſtiſchen Spielereien und an Menjchenkindern, die jich in jehr 
ernfthafter Weije damit befaijen. 

Der Graf Hatte einft — dad Wie und Wo ift, von der Phantafie der Zeit 
ind Grotesfe gefäljcht, nicht mehr zu ermitteln —, Graf Johann Ferdinand 
von Kuefjtein Hatte vor Jahren, nachdem er bereits in den Auf eines bedeutenden 
Forſchers der phyjikalifchen Welt gefommen war, auf einer Reife den als Magier 
berühmten Abb& Geloni fennen gelernt und feither mit ihm gemeinfame Studien 
getrieben, phyſikaliſche ebenſo wie myſtiſche, jchließlich aber — unter des Jefuiten 
Einfluß, wie die Welt behauptete — nur mehr myſtiſche. 

Es war den beiden unter gewaltigen Mühen gelungen, die Seelen von Ab- 
gejchiedenen in eine Form zurüdzubannen, die der einjt erdenhaften Geftalt ent- 
ſprach; jo Hatten fie unter anderm einen Mönch, eine Nonne, einen König, eine 
Königin und einen Juden erzielt; alle diefe Seelen nahmen, wieder an das 
Srdifche gebunden, eine ziwerghafte Geftalt an (was übrigend, objchon bös— 
willigerweile von den Sfeptifern der Zeit ald das bedenklichite Merkmal der 
Unechtheit bezeichnet, gar nicht verwunderlich it: bitten doch jene geiftigen 
Gebilde, indem fie von ihren Beſchwörern durch ganz bizarr geformte Flaſchen— 
reihen und abgefeimt ausgellügelte Netorten gequält wurden, nicht nur einen 
Teil ihrer jeeliichen Kraft ein, jondern auch ein Quantum ihrer Fähigkeit, fich 
in der Materie zu verdichten; unter diefen Umftänden war e3 gewiß von jenen 
Ungläubigen zu viel verlangt, ganze Seelenmenjchen vor fich zu ſehen; man 
tonnte mit Zwergjeelen überaus zufrieden fein); ferner mußten dieſe ſeeliſchen 
Gebilde, da die Art ihre® Beitehens an jchwierige phyfitaliiche Bedingungen 
geknüpft war, jehr gejchont werden. Sie wurden deshalb von dem Grafen umd 
feinem Helfer in Flaſchen gezogen, freilich) (und dies mag den Spöttern, Die 
geneigt wären, einer Neußerlichkeit zuliebe unwürdige Vergleiche zu ziehen, gejagt 
jein), freilich nicht in gewöhnlichen Flafchen, wie fie etiva zur Aufbewahrung von 
Spirituofen dienen, jondern in eigens geprägten mit wohlbedacdhten Formen : 
gedrungenen Bäuchen, gezadten Windungen und unregelmäßigen Höhlen. 

Doch darüber jowie über die undanfbare Art und Weije, wie fich dieſe 
geläuterten Seeleneriftenzen ihren Erzeugern und Meiftern gegenüber betrugen, 
möge jeder, der fein Spötter und nad) Näherem begierig ijt, in dem zu Wien 
erfchienenen freimaurerischen Tajchenbuch des Doktor Beſetzky nachſchlagen; dort 
it alle ausführlich und jogar wahrheitgetreu niedergelegt, — uns aber joll 
andres, Höheres befchäftigen, was in biefem zeitgendfftichen Bericht nicht ent- 
halten ift, ſondern erjt durch jchwierige Forſchungen in römischen und diter- 
reichifchen Archiven and Licht fommen konnte. 

Die beiden Seelenforjcher waren nämlich — dies darf gewiß ald Zeichen 
ihres immer höher gehenden Strebens betrachtet werden — ganz und gar 
nicht zufrieden mit den bereit? gewonnenen geiftigen Gebilden; ihr Wunjch 
verjtieg ich höher, bejonder8 der des Grafen; er ſchwur bei aller Myſtik und 
Magik doch immer ftreng zur Wilfenihaft; genug, eined Tages erllärte der 
Gelehrte dem Jeſuiten, es genüge ihm nicht mehr, die Seelen beliebiger, ehemals 
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erdenhafter Menichen, jeien fie auch in ihrer Verfchiedenheit noch jo jehr des 
ihnen entgegengebrachten nterejje® würdig, aus ihrer geiftigen Atmojphäre 
herabzuziehen und als Zwergweſen materiell zu gejtalten: er müſſe vielmehr 
darauf dringen, mit Hilfe der fich jo mächtig erweijenden magijchen Kraft nicht 
mehr Einzeljeelen zu bannen, jondern die Seele der Welt, die Seele der Er- 
ſcheinung, das Weſen der Dinge in die Wirklichkeit zu ziehen und in ihr fichtbar 
zu machen. Er habe auch bereit? eine Art Anleitung dazu erfonnen: in der 
Art, wie Leibniz jeine Monade theoretijch entwickle, müfje man phyſilaliſch-magiſch 
vorgehen. 

Alles weitere wolle er dem erfahrenen Myſtiker überlaſſen, der ja gewiß 
feine Mühe jcheuen würde, wenn er als Preiß die lodende Löjung des äußerſten 
Naturgeheimniſſes vor fich jehe. 

Der Jejuit, dem das undankbare Betragen und die immer mehr ind Teuf- 
liche ausartende Wildheit feiner väterlich geliebten Seelen ftillen, aber tiefen 
Schmerz; bereitete, erſchrak zuerft ob der übernatürlichen Größe der Aufgabe, 
ergriff aber doch mit brennendem Eifer die Gelegenheit, für die bisherigen 
Pfleglinge einen Erjat zu juchen, von dem man in jeder Beziehung mehr er: 
hoffen konnte. 

In dem reichen Laboratorium eines einjamen Klojterd inmitten der Felſen— 
wildnis Kalabriens hatten die beiden eine Zuflucht für ihr geheimnisreiches Wert 
gefunden. Die geängftigten Mönche, die wohl wußten, warum fie dem reichen 
Grafen Gaftfreundjchaft und feinen Künſten Duldung gewährten, hörten zur 
Mitternachtsſtunde oft fürchterliche Auffchreie Hinter den Hermetifch verjchloffenen 
Fenſtern des Laboratoriums, Schreie, wie fie eben nur von Geiftern ausgeftoßen 
werden können, die mit entjeßlichen Mitteln in irdifcher Atmojphäre zurücdgehalten 
werden. 

Nach Iangen derartigen Experimenten, die nur teilweije einen Erfolg mit 
ch brachten, jah der Magier ein, daß die Vollendung und die letzte Weihe des 
Naturprozejfed nur in Rom vor ſich gehen könne Dort war nicht nur die 
— auch bei Geifterbefchwörung in Betracht kommende — Witterung den Er- 
perimenten günftig, jondern es waren hier auch — Rom galt zu diefer Zeit 
neben Wien ald Hauptherd myſtiſcher Beitrebungen — die feiniten und jeltenften 
Snftrumente zu erhoffen. 

Dem Grafen war fein Opfer zu groß, wo es fich um die Erzeugung einer 
fo außerordentlichen Seele handelte, und fo reifte er mit dem Magier und drei- 
zehn wohlgehüteten Reiſewagen nach der ewigen Stadt. Er mietete dort das 
Haus eines eben verftorbenen Gelehrten, und es begannen nun unter verfeinerten 
Naßregeln die erneuten Verſuche, die jet mit dem Nejultat geendet hatten, daß 
es dem Magier, nachdem er die Seele der Materie aus dem Stofflichen extrahiert 
md mit umerhörten Mitteln durch die feinfte Subjtanz hindurch verfolgt hatte, 
gelungen war, dies Prodult von Geiſt und zartejter Materie in ein irdifches 
Symbol zu bannen und in einer beſonders ausgedachten Flaſche feitzulegen. 

Died Naturgeheimnid, das wie die jchon früher gewonnenen Geijter einen 
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eigenfinnigen Willen zu haben jchien, hatte feinem Erzeuger und Beſchwörer 
Fumdgetan, es werde und könne für feine irdifche Exiftenz nur in der Geftalt 
einer Jungfrau erjcheinen. Der Magier Hatte dies durch feine Künfte ermöglicht, 
und jo war denn heute, am 7. Suli des Jahres 1760 kurz vor der Mittagftunde, 
aus den figurenhaft geballten ftarren Dämpfen im Innern der Flaſche ein zartes 
Gebilde getreten, ein Figürchen Hatte ſich losgelöſt, das in der Gejtalt eines 
lieblichen Jungfräuleins auf und nieder ſchwebte. 

„Sungfräulich und unberührt ift alle Wahrheit,“ hatte der Jeſuit bei dem 
eriten Anblid des Figürchens in berzlicher Freude gejagt; der Gelehrte aber 
konnte fich nicht mehr mäßigen und war bejinnungslos vor Wonne hinaus- 
gejtürzt, um feine ftürmijche Freude in tollem Taumel überjchäumen zu laſſen. 

Jetzt jtanden die beiden wieder vor dem Figürchen. Der Jeſuit mit wohl- 
wollendem Lächeln voll Befriedigung, der Graf zitternd und von allen Seiten 
das in den Dämpfen jchwebende Ding bewundernd. 

„Wir werden’3 wie früher machen, wie bei den andern Seelchen,“ jagte 
mit gerührter Stimme der Magier und ftreichelte väterlich liebend den Hals der 
Flaſche, „wir werden das Jungfräulein befragen und es wird durch meinen 
Mund antworten,“ 

Die Figur jchien auf diefe Worte verftändnisvoll zu niden; das Köpfchen 
mit dem blonden gewellten Haar hob und fentte fich, und die kleinen hellen 
Augen bligten freundlich auf. 

Der Jeſuit war, jo oft die beiden mit den Geiftern fprechen wollten, in 
eine Art Schlaf oder Krampf verfunten; die gebannten Seelen, die joweit, daß jie 
jelbft eine Stimme bejäßen, doch nicht erdenfähig gemacht werden konnten, hatten 
dann mit verjchiedenen Stimmen, wie e3 einer jeden zukam, aus ihm geantwortet: 
der König in väterlich gedehntem Ton, die Königin in liebreihem, der Mönch 
langjam und nachdenklich, die Seele der Nonne mit ſpitzer Gebetöftimme, der 
jüdiſche Geift Freifchend und in der Erregung fich überjchreiend. 

„Sa, wir werden e3 fragen und es wird uns alle bisher noch unentdedten 
Geheimniffe von Natur und Geift enthüllen. Stedt e3 ja doch Hinter ihnen 
allen und durchichaut fie daher. Alle Wiſſenſchaft wird nutzlos werden. Packt 
ein, ihr Gelehrten, padt ein; zieht, woher ihr gekommen jeid, ihr Weiſen!“ 

Der Graf jchrie die und drohte wieder unrettbar jeinem Taumel zu ver- 
fallen. Der Jeſuit drückte bejorgt jeine knochige Fauft auf des Gelehrten Schulter 
und zwang ihn fo, jich zu mäßigen. 

„Zobt mir nicht wieder, Bruder in der Weisheit. Ihr macht dad Jung- 
fräulein ordentlich ängitlih. Seht nur, feine Neuglein funteln ganz erjchredt.“ 

Der Gelehrte wurde zärtlich: 

„Verzeih mir, verzeih mir,“ rief er der Flaſche zu, „es ift ja nur Die 
Freude über deine Eriftenz.* Und mit unruhig ftreichelnden Fingern fuhr er 
am Bauch der Flafche auf und nieder. „Wir werden die gelehrte Welt von 
ganz Rom zufammenrufen und die Seele vor ihnen fprechen lafjen. Wir wollen 
die Wahrheit von ihr hören; nicht wahr, du wirft uns die Wahrheit verkünden?“ 


Goldmann, Das weife Jungfräulein 119 


E3 war, als verjtünde das Seelchen nicht. Dann ſchien es verlegen oder 
jpöttiich um fich zu blicken; ficher aber war, daß es ſchließlich den Gelehrten 
einer Beachtung würdigte und ihm zunidte. 

Der Graf geriet wieder außer fich: 

„Alle will ich Hier verjammeln, die Philojophen und die Theologen, die 
Phyſiologici und die Phyſici, alle jollen fommen, die Anhänger des Leibniz 
und die Jünger Platos, die um Cartefius und die Schüler Spinozas, Die Theo- 
logen Chrifti und die Theologen des Buddha. Sie alle follen unſre Seele be- 
fragen: jeder joll nach jeiner Wahrheit fragen — und jeder wird erkennen, 
daß er nichts weiß, nicht? gewußt hat, nicht? wifjen wird. Alle follen fragen, 
ob ihre Weisheit die rechte ift, und hören jollen fie vor allem, hören.“ 

Ihr wollt doch nicht etwa —“ fragte der Magier und ließ, zurücktretend, 
feine Hand von des Gelehrten Schulter finfen. „Bedentt den Unglauben, den 
Neid und auch die Rachſucht der Gelehrten!“ 

„Die hört hier auf, wo die Wahrheit auf dem Spiele jteht. Sie werden 
fommen, fie werden anerfennen müſſen und fie werden die Wahrheit hören. Ihr 
müßt mir zuftimmen, Abbe Geloni, Ihr müßt.“ 

Ter Jeſuit wurde nachdenklich. 

„Shr wollt alfo in öffentlichem Kongreß unſre Seele nach dem lebten 
Kiffen befragen lafjen. Dad macht Euerm wifjenjchaftlichen Freimut und nicht 
zum geringiten Eurer Offenheit alle und große Ehre, aber ich fürchte, Ihr unter- 
ihäßt den Hochmut der Gelehrten. Doh — Wunder gefchehen ja, wie unfer 
Beijpiel zeigt, heutzutage zumeijt: vielleicht Habt Ihr recht. Im ſchlimmſten Fall 
wird der Prozeß ald Spaß enden; daß e3 ein guter wird, joll dann meine 
Sorge jein.“ 

Und der lange Jejuit ſah mit wohlwollender Miene und mit breitlächeln- 
dem Mund herab zu dem Eleinen erregten Gelehrten. 


= 


Dben an den Wänden, dicht unter der Dede des Raumes waren, in Die 
Eden verteilt, vier Kardinaltugenden in Marmor dargeftellt. Bon ihren Poſta— 
menten ſahen die Statuen der Liebe, der Gerechtigkeit, der Klugheit und der 
Bahrheit hinab in die Mitte des anatomischen Theaterd, wo auf einem mäch— 
figen runden Tiſch ein großer, mit purpurnen Teppichen verhüllter Gegenjtand 
aufgeitellt war. 

In weiter Kreislinie um die Mitte ftiegen die braunen Reihen der Bänte 
empor, amphitheatraliich, fait ganz bis zur Dede; bis zu jenen Statuen, Die 
jwiihen der alterögeräucherten Baltendede und der oberjten Kante der Sitzreihen 
thronten. 

Das anatomiſche Theater war der Hauptraum in den gelehrten Apparte— 
mentd des Grafen Kuefitein, die einftige Sezierplatte in der Tiefe war jein 
Demonftrationgtifch für heute, der purpurn verhüffte Gegenftand konnte nicht® 
andres jein als die koſtbare Flajche mit dem Seeleninhalt, und die Kardinal— 
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tugenden oben an den Wänden ftellten die Batronefjen dieſes Raumes dar oder 
jollten fie wenigſtens vorjtellen. 

In dem weiten Saal webte troß de3 über den Straßen der Stadt brütenden 
Sommernachmittags ein Schleier milden Halbdämmers, der nur bier und dort 
an den Wänden von dem gelben Licht großer, von jilbernen Leuchtern ge- 
haltener Kerzen zerrifjen wurde. 

An der niederen Eingangstür des anatomischen Theaters ftanden der Graf 
und der Magier und empfingen mit der Grandezza des ausgehenden Rokoko die 
langjam eintretenden gelehrten Gäſte. 

Der Graf trug eine neue blendend weiße Peritde, die feine jpärlichen Haare 
üiberdedte umd den Kopf im Vergleich zum Körper noch größer erjcheinen ließ, 
der Jeſuit erjchien in jeinem bis an die Knöchel herabfallenden ſchwarzen Ordens» 
gewand Düfter und groß wie ein Gefpenft. 

Der Graf rieb fich in einemfort die Hände und feßte nur aus, wenn ein 
neuer Gaſt zu empfangen war, der Magier mufterte jeden der Ankommenden 
mit den jpähenden Augen eines Dämons und trug, von jedem einzelnen an— 
gefprochen, dem Grade des Gaſtes entjprechend eine größere oder geringere 
Herzlichkeit zur Schau. 

Es Hatten jich bereit? die unterjten Reihen der im Kreis herumlaufenden 
Sie gefüllt. Zum größten Teil ſaßen hier Gelehrte einer mehr materialijtiichen 
Richtung, Anhänger Rouffeaus und Enzyflopädiften, Skeptiker, die fich beeilt 
hatten, die eriten Neihen zu belegen, um den Veranftaltern auf die Finger jehen 
und die Angelegenheit durchichauen zu künnen. Mit mehr und minder zweifelnden 
Mienen, die indes der auch in der gelehrten Welt beachtete Takt nicht zum offenen 
Proteft werden ließ, unterhielten fie fich oder beobachteten gejpannt das Gebaren 
de3 ungleichen Paares, des Grafen und des Jefuiten. 

Immer ftärfer ergoß fi) der Strom neu antommender Gelehrter in den 
weiten Saal. Angehörige der fosmifchen und mathematischen Wifjenjchaften, 
Vertreter der ajtronomifchen Gelehrfamteit nahmen neben franzöfiichen Ianjeniften 
und römischen Spätjcholaftifern Pla; die oberften Reihen indes wurden von 
Philoſophen verjchiedener Richtungen und von Theologen eingenommen. 

In dem Mifchlichte von halbem Dämmer und gelbem Sterzenfladern er- 
ichienen die vielen hellen und dunkeln, filberweißen und jchwarzhaarigen hin und 
her bewegten PBerüden wie Wellenfämme eine3 unruhigen Meered, unter ihnen 
aber jchnitten Schwere und leichte Schatten mannigfach eigenfchaftsreiche Gelehrten- 
gefichter aus, zeichneten Scharfe und zarte Umrißlinien ftrenge und weiche Augen 
und Stirnen. 

Welch ſeltſamer Kreis! Ein Gelehrtenpublitum, wie es im der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts außer in Nom höchftend noch in Parid möglich ge— 
weſen wäre. 

Da ſitzt jteif und umbewegt in einer Umgebung von ausländijchen Natur- 
forjchern ein indilcher Fafır, Anhänger des Brahma, der dieſes jein Weltprinzip 
von der wahrheitfündenden gebannten Seele bejtätigt hören will, 
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Nicht weit von ihm, aber einige Reihen weiter oben, mitten unter geiftlichen 
Brofejjoren der römischen Univerfität, Aftronomen und Phyſikern jowie fremd- 
ländiihen Gelehrten bewegt fich in lebhaftejter Unterredung der Ritter Montagu, 
der jeiner Zeit, da fie ihm zu fehr ald enfant gäte behandelte, als enfant 
terrible noch manches Kopfzerbrechen machen ſollte. Er ift erjt vor kurzem aus 
der Türkei zurücgefehrt, wo er — er war jtolz darauf, die Wifjenfchaft ftet3 
mit dem Leben fich berühren zu lajfen — außer einigen jchwierigen Injchriften 
im Zinaigebiet die Geheimnifje des wohlgehüteten Harems jeines fürftlichen 
Gaſtgebers mit Glüd zu entziffern bemüht war. 

Daß in einer der unteren Reihen, in einem Kreis franzöfiicher Gelehrter 
de3 Jejuitenordend der Abbe Galiani eine glänzende Konverſation unterhielt, 
war jelbjtverftändlich ; dieſer gejellichaftliche Ariftophanes des achtzehnten Jahr: 
hunderts, der dejjen feinjten Geijt weniger prätenziös ald etwa Voltaire oder 
D’Alembert, aber viel jprühender repräfentierte, mußte fich ftet3 dort bewegen, 
wo er Gelegenheit witterte, die liebjten Feinde feiner Geijtesart in einer Stunde 
jehzigmal Diskreter Lächerlichkeit preisgeben zu können. Die ſchwarzen Jefuiten, 
die wie aufgejcheuchte Raben unruhig in feiner Nähe ſaßen, hüteten fich auch 
wohl, weitere Bemerkungen des beweglichen Abbé hHerauszufordern, jondern 
warfen nur bisweilen jcharf beobachtende Blide zu ihren offenen Feinden hin— 
über, der kleinen Schar franzöfiicher Janſeniſten, die fich jo weit entfernt als 
nur möglich niedergelajjen Hatten und unausgeſetzt untereinander disputierten. 

Mit einem Male ftrich es wie eine einzige, von plößlicher Windsbraut auf- 
gewühlte Welle über die Berjammlung. 

Zwei Diener in jchwarzen Galafräden und mit weißen Masken vor dem 
Geficht jchlofien die niedere Tür, der Graf verjiegelte mit hellblauem Lad ihr 
Schloß zum Zeichen der Unverleßbarfeit und abjoluten Freiheit dieſes Ortes 
der Wiſſenſchaft; ſodann jchritt er mit dem Jejuiten und gefolgt von den beiden 
Dienern zu der Tijchplatte mit dem purpurnen Verhang. 

Der Graf verbeugte fi) vor der geledrten Verjammlung und fing ar, mit 
erichütterter Stimme zu jprechen. 

Der Jeſuit jchloß, indes der lächelnde Zug jeinen dünnen Lippen blieb, 
zur Hälfte die Augen und lehnte fich mit den Händen an den maſſiven Tiſch. 
Die Diener ftanden bereit zu beiden Seiten. 

Der Graf dankte den Gelehrten, die zum Teil eigens von ihren Landſitzen 
in die Stadt geeilt waren, für ihre Bereitwilligfeit. Er bat fie, ihn umd feinen 
Helfer nicht etwa unter der Perſpektive des Kunſtſtücks oder gar der Scharlatanerie 
zu betrachten; jeine früheren Forſchungen im Gebiet der Wiljenfchaften, die ja 
innerhalb der gelehrten Welt nicht ganz unbelannt geblieben feien, fennzeichneten 
ihn allein jchon als ernften Forjcher. 

Er legte ſodann die Geſchichte feiner magijchen Tätigkeit dar, erwähnte die 
früher erzielten, in Flaſchen gebannten Seelengebilde und berichtete, wie fein 
Helfer und er zum leßten möglichen Rejultat vorgejchritten feien, wie es ihnen 
gelungen, den geijtigen Extrakt des Seienden, die Weltjeele in nuce, die Seelen- 
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einheit dev Materie — oder wie nun ein jeder dad Ding der Dinge taufen 
wolle — aus den feinften irdiſchen Stoffen, zuleßt aus einigen bisher un- 
befannten zartejten gasförmigen Gebilden zu ziehen und dies geiftige Geheimnis, 
in die Materie zurücdgebannt, in ihr ſich manifejtieren zu laſſen — jymbolifch 
in jungfräulicher Geftalt. Die Worte eines alten Weijen, eines deutjchen 
Myſtikers hätten Dadurch recht behalten: 

„Das feinejt’ auf der Welt ift reine Jungfernerde; 

Man jaget daß auf ihr das Find der Weijen werde.“ 

„Die Fragen, um die es fich hier handelt, find die höchften, ihr Brennpuntt 
it die Wahrheit; wie fie gejtaltet iſt, da3 wollen wir von unſrer Seele erfahren; 
fie wird antworten nach unjrer Praxis durch den Mund meined Helfer, der 
zu dieſem Behufe von der irdischen Welt abgejchieden und in einen die Welt 
der Erfcheinung durchichauenden Schlaf verjenkt werden muß.“ 

So ſprach der Graf, und den Magier zu einem vor dem Tiich aufgeftellten 
Liegeſeſſel geleitend, griff er von der Tijchplatte ein Stück geichliffenen Kriftalls, 
deſſen Heller Schein jofort über die fich vorneigenden Reihen huſchte. 

Der Jefuit ließ ſich auf Die rot ausgefchlagene Lagerſtatt nieder; lang aus— 
geftredt lag jeine Schwarze Gejtalt nunmehr in der Tiefe des anatomijchen Theaters. 
Das verjtändnisvolle Lächeln im Gejicht de3 Magierd jchien in ein dämonen- 
haftes überzufpielen, al3 der Graf ihm mit jtrenger Gebärde den Kriſtall vor 
die Augen hielt. 

In regungslojer Erwartung verharrte die Verſammlung. 

Der Glanz in den Augen des Myſtikers erlojch mit einem Male vor dem 
ftärfer wirkenden Licht de Kriſtalls; dann ſchloſſen fich die Lider. Felt und 
fejter, jo Dicht, daß die Augen von einer eijernen Kraft niedergehalten jchienen. 
Der Mund zog eine wagerechte herbe Linie, deren plögliche Strenge geichärft 
wurde Durch die jich herabziehenden Mundwinfel. Die Hände des Magiers 
janfen lautlos, ſchlaff Hinunter an beiden Seiten des Seſſels: die Kraft des 
Kriſtalls Hatte ihre Wirkung vollendet. 

Der Graf trat zurüd; mit einem Wink, den Dienern erteilt, jpielte Die 
Mechanik des Vorhangs; die Teppiche fielen an den beiden Seiten der Tijch- 
platte herab, und die riefenhafte, grotesk gebuchtete und gehöhlte Flafche von 
hellgrüinem Glas jchimmerte auf in dem Gemifch von gelber Flamme und 
düfterem Tageslicht. 

Auf und nieder fchwebend zwijchen den ftarren Dämpfen, die e3 geboren, 
zeigte fich das Jungfräulein in feiner Lieblichen Nadtheit den Bliden der ge— 
ledrten Berjammlung. 

Faſt wäre diefe vor Neugierde durcheinander geraten, jo jehr drängten und 
wirrten fich die Perücden und Gefichter. Sogar der unbewegte Falir ſchoß 
ferzengerade in die Höhe und richtete mit der Wucht jeiner Glaße an der 
Halskrauſe des niederländiichen Aſtronomen, der über ihm fich vorbeugte, großen 
Schaden an. 

Das Figürchen im Glas Tief fich Durch den Anblick einer jo würdigen Ver— 
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fammlung nicht im geringiten jtören, jedenfall3 war von einem bejonders er- 
habenen Eindrud nicht zu bemerken; ja, es jchien ſogar den tiefernften Zweck 
zu verfennen: einige jachverjtändige Gelehrte glaubten beunruhigt, einen leichten 
Grad von Kofetterie verzeichnen zu dürfen: was beivog die zarte Gejtalt, den 
reizenden nadten Körper in fpielender Unfchuld nach allen Seiten zu drehen 
und mit den winzigen Fingern der einen Hand auf den Kleinen rofigen Jungfrauen- 
brüften zu Spielen? Schluß folgt) 
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Der Schneider von Ulm. Geihichte eines , Teilnahme begleiten, Mit großer Kunſt hat 
weibundert Jahre zu früh Geborenen. | es Eyth verjtanden, dieſes Lebensbild nicht 
on Mar Eyth. 2 Bände. Geheftet nur innerlich zur Tragödie des Erfinders zu 

M. 8.—, gebunden M. 10,—. Stuttgart | vertiefen, ſondern aud nad außen zu einem 
1907, Deutihe Berlagd-Anitalt. | großen, farben- und figurenreichen ern 
In das tiefjchmerzliche Bedauern, mit dem |; gemälde zu erweitern. Was diefem an Ernitem, 
der por einigen Monaten erfolgte Tod Mar | ja Erihütterndem reihen Wert einen weiteren 

Entb3 alle mit Berjtändnis für den Wert | bejonderen Reiz verleiht, das ift der unbe- 

eines ganzen Mannes und eines echten Dich- fangene köſtliche Humor, der fich hier jo wenig 

ter begabten guten Deutihen erfüllt bat, wie in den übrigen Büchern Eyths verleugnet 
miiht jih heute lindernd dad Gefühl der — ein Humor, der, weil er aud warmem, 

Sreude, daß ed dem Heimgegangenen no liebevollen Herzen fommt, aud in den er- 

vergönnt war, das Wert zu vollenden, dem ———— Situationen ſich hervorwagen 

er die ganze, jugendfriſch gebliebene Kraft arf, ohne die Stimmung zu zerſtören, viel⸗ 
ſeiner letzten Jahre gewidmet hatte: die Ge- mehr ihr noch mehr Tiefe und innerliches 
ſchichte vom Schneider von Ulm. Noch ein- Leben gebend. Alles in allem hat Eyth mit 
mal empfangen wir in diefem jeinem dichtes feinem „Schneider von Ulm“ nidyt nur einen 
riihen Bermächtnis, Das jegt in zweijtattlihen  vortrefflihen, gedanlen- und lebensvollen 

Bänden vor und liegt, eine föltlihe Offen- Roman geichaffen, jondern ein prächtiges, 

barung feines edeln, reichen, weite Horizonte echtes Vollsbuch, das jo manden mit dem 

umfafienden Geijted, die wie feine früheren . Gefühl erfüllen wird, dem einjt Schiller nad 

Iiterarifhen Schöpfungen in allen Streifen de8 der Lektüre des „Wilhelm Meiſter“ Ausdrud 

deutihen Bolles gern vernommen und wertge- gab mit den Worten: „ch möchte mit dem 

beiten werden wird. Auch in dieſes Buch jpielt - nicht gut Freund fein, der diejen Roman nicht 

die Technik, die ja in Eyth einen ebenfo hervor- , zu fhäßen wüßte.“ R.D. 

tragenden Jürzger hatte wie die Poeſie und 

bei ibm mit dieſer jtet? aufs innigfte ver- 1806. Das preußiſche Offigierforps und 


bunden erfheint, in bedeutungsvoller Weiie die Unterſuchung der ig Vo 
berein, denn der „Dichter - ngenieur“ be- niffe. Herausgegeben vom Großen 
bandelt darin das Broblem des Erfinders, Generaljtabe, kriegsgeſch. Abt. II. 
man fanın gleich jagen, er hat bier die Tra- Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 


gödie des Erfinders gejchrieben, für die ihm In der verhängnisvollen Doppelſchlacht 
iein vielbewegtes Leben reihen Stoff geboten , von Jena und Auerjtädt war das altfrideri- 
baben mag. Doch bat er die Figur feines zianijche Heer zufammengebrohen. Wie war 
Helden der Bergangenheit entnommen und | es nun möglich, daß ſchon nad ſechs Jahren 
mit einer poetiihen Lizenz, deren Berech- dieſelbe Armee den Kernpunkt der deutichen 
fiqung er in einem bumorvollen Vorwort Heerſäulen bilden konnte, die unter der Füh— 
nabweiit, den noch heute im Bollsmund | rung des größten Teiles jener Offiziere, die 
lebenden „Schneider von Um“, jenen Berb- ; in der Slataftrophe unterlegen waren, ihre 
Iinger, der 1811 jeinen lächerlich endenden  ftegreihen Banner nah Paris trugen ? Diefe 
Alugverfuch vor dem König von Württemberg | Frage beantwortet das hervorragende Wert 
unternahm, aus der ziemlih fragwürdigen | der friegägeichichtlichen Abteilung II des 
Figur, die er in Wirklichfeit war, zu einem | Großen Generalitabs, indem es an der Hand 
ehten Erfindertypu3 und zugleih zu einem | der WUlten jene Wendung vor allem dadurd 
braven, tüdtigen Menſchen untgejtaltet, deffen | erflärt, da in der Zwijchenzeit das vielfach 
wehielvolles Leben wir mit immer wachfender | fo einjeitig undtendenziös beurteilte preußiiche 
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Offizierlorps auf Befehl König Friedrich 
Wilhelms III. über ſich felber zu Gericht ge— 
jeffen und unnächſichtig alle jeine Mitglieder, 
die gefehlt und geirrt hatten, bejtraft und 
bejeitigt hatte. Wer das auf den kläglichen 
Niederbrud) gefolgte Befreiungswert völlig 
verjtehen und würdigen will, der muß dieſes 
Merk jtudieren, durd deſſen Abfafjung ſich 
unfer Generaljtab ein neues großes Berdienft 
um die vaterländifche Geſchichte —— 
r. R. 


Die Ariftokratie in der Weltpolitik. 
Von Dr. Karl Mehrmann. 
1905, E. U. Schwetihte & Sohn. 

Der Berfafjer, der jhon zahlreiche Studien 
über die Lebensbedingungen der europäijchen 

Staatengejellihaft beröffentlicht bat, madt 

e3 jih in dem vorliegenden Buche zur Auf— 

abe, den Uebergang ebendiejer europäifchen 

Staatengejellihaft zu einem WWeltjitaaten- 

ſyſtem zu unterſuchen. 

ſowohl gegen die Gobineau-Chamberlainſche 

Raſſentheorie wie auch gegen die Lehre 

Nietzſches vom Uebermenſchen. Das kleine 

Buch iſt höchſt friſch geſchrieben und regt 

vielfach zu eignem Nachdenken an. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Deutſche Revue 


Antonius, deſſen Leben ein beſtändiges Mar— 
tyrium war, bieten zugleich ein Bild der Zeit 


ſuchen, iſt dies Buch nicht geichrieben. 


Berlin | 





des Athanajius mit ihrem geijtigen Ringen 
und Gären, ihrem Theologengezänf, ihrer 
an der Örenze zweier Epochen jtehenden 
Kultur, Für Leſer, die leichte — 
s 
ſetzt Kenntniſſe und Intereſſen tieferer Art 
voraus. P. Greve hat ſich diesmal als 
vortrefflicher Ueberſetzer erwieſen. Br. 


Schopenhauer. Neue Beiträge zur Geſchichte 
feines Lebens. Nebſt einer Schopenhauer— 
Bibliographie. Bon Eduard Grije- 
bad. Mit Bildnis und Handidrift. 
Berlin 1905, Ernit Hofmann & Co, 

Diefer Supplementband zu Griſebachs 

Biographie Schopenhauers bringt alles jeit 


dem Erſcheinen der Lebenäbeichreibung (1897) 


Er polemifiert dabei 


Willensfreibeit, Moral und Strafrecht. | 


Bon Dr. Julius Beterjen. Münden 
1905, I. 5. Lehmanns Verlag. 

Der Berfajier, ein überzeugter Anhänger 
des Determinismus und als hervorragender 
Juriſt (er iſt NReichögerihtärat a. D.) be- 
ſonders befähigt, die Frage der Willens. 
freiheit in ihrer Anwendung auf recht- 
philoſophiſche Fragen zu erörtern, behandelt 
das wichtige, in neuerer Zeit namentlih in« 
folge des Auftretens der italienifhen Schule 
der Strafrechtsreformer auch für die juriitiiche 
Praxis brennend gewordene Problem in 
ſcharfdurchdachter Weife und mit eingehender 
Berüdjihtigung der ganzen weitjchichtigen 
Literatur. Bejonders bemerlenswert iit der 
Nachweis, daß Verantwortlichleit und Strafe 
jih jeher wohl mit der Annahme des Deter: 
minismus vereinen laſſen, ja daß diejer nicht 
einmal mit Notwendigleit zu einer voll» 


ftändigen Ummwälzung der Strafrehtätheorie 


führe. 
Baul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Die VBerfuchung des heiligen Antonius, 
Ton Guſtagve Flaubert. Deutiche 
Uebertragung 
Minden i. W., J. E. E. Bruns. 

Die Berdeutihung dieſes eigenartigen 
Wertes iſt ein verdienftvolles Unternehmen. 
Flaubert jchuf es zugleih als Künſtler und 
Gelehrter. Der ganze Reichtum dichteriſcher 
Phantaſie und Geſtaltungskraft iſt darin, aber 
auch das Ergebnis emſiger und gründlicher 
Forſchung. Dieſe Verſuchungen des heiligen 


von Felix Paul Greve. 





befanntgewordeneneue biographiſche Material 
in hronologiiher Ordnung, namentlid find 
zahlreiche ungedrudteoderden größeren Publi— 
fum unbelannt gebliebene Briefe Schopen- 
bauers bier zum erjtenmial zujammengejtellt 
und verwertet. An den biographiihen Zeil 
ichlieht jich ein Verzeichnis der im Beſitze des 
Verfaſſers befindlihen Ausgaben der Werte 
Schopenhauerd fowie der Schriften über 
Schopenhauer, ebenfo von Werfen aus der 
Bibliothet des Philofophen, die Griſebach 
erworben hat und deren interejiante Rand« 
fchriften er mitteilt. Für jeden Schopenhauer« 
Verehrer wird das Heine Budy daher eine 
willkommene Gabe bilden. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaupid). 


Hausbuch deutfcher Kunft, Ein Familien- 
bilderbud in 375 Abbildungen, zufammen« 
ejtellt und herausgegeben von Eduard 
ngels. Stuttgart und Seipaig 1907, 
Deutiche Berlags-Anftalt. Geb. M. 10.—. 
Das zielbewuhte Streben unirer * durch 
Verbreitung wirklich guter, echter Kunſt das 
trante, irregeleitete Nunjtempfinden des Volles 
zu heilen und wieder auf den rechten Weg zu 
führen, hat in dent „Hausbuch deuticher Kunft“ 
ein neues Mittel zum Zwed geihaffen, wie 
es origineller, gediegener und wirkſamer ſich 
faum denten läßt. Das Wert bietet uns in 
etreuen, bortreiflihen Neprodultionen eine 
uswahl des Beiten, was deutiche bildende 
Kunit in fünf Jahrhunderten hervorgebradt 
id und zwar in der einfachen Form eines 
ilderbuches, defjen ganzer Text, von den 
Unterichriften abgefehen, aus einem drei 
Seiten langen Vorwort des Herausgebers 
und einem am Schluß beigefügten Berzeihnis 
der Künſtler und Bilder beſteht; wir finden 
alio hier das fhon von den „Klaffifern der 
Kunſt in Geſamtausgaben“ jo glüdlih ver- 
körperte Prinzip, in der bildenden Kunſt vor- 
zugsweiſe die unmittelbare Anfhauung zur 
Beltung lommen und das erläuternde Wort 
in den Hintergrund treten zu laffen, bi® zur 
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äugeriien Möglichleit durchgeführt. Die Ent» 


ſtehungsgeſchichte des Buches ift nicht ohne 


Bedeutung: wie der Herausgeber im Vor— 
wort darlegt, ijt fein „Hausbuch beuticher 
Kunit“ im 
aus einer Bildermappe hervorgewadjen, die 
er ſchon als Knabe unter den Augen feiner 
Eltern angelegt, in feinen Berdejahren fort» 
während ergänzt und ſchließlich als Mann 
zu einem Kunſtbilderbuch für feine eigne Fa— 
milie ausgearbeitet bat, bis er dann auf den 
überaus glüdlihen Gedanten gelonmen iſt, 
ein Familtenbilderbuch für das deutiche Bolt 
daraus zu machen. Diefer Beitimmung ent» 


erlauf von etwa dreikig Jahren 
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namentlich die Kapitel „Die Verteidiger des 
Duells“, „Die Gegner des Duelld“, „Wahr- 
zeichen der Kultur“ lefenswert. Der Heinen 
Schrift ijt die meitejte Verbreitung zu 
mwünicen. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Bom Heimatland, Lieder und Balladen 
von Emil Klein. Stuttgart 1905, 
Mar Kielmann. 

Der Verfaſſer, ein württembergiicher Notar, 
bat jich durch feine Weihnachts- und Paſſions— 


: feftipiele in feiner engeren Heimat einen 


iprehend hat Engels das Material nicht nad | 


lunſthiſtoriſchen Geſichtspunlten, fondern ähn— 
lich wie Avenarius in feinem belannten „Haud« 
buch deutſcher Lyrik“, zu dem das Wert ein 
Seitenjtüd bildet, nad) den Motiven aus- 
gewählt und gegliedert; in fieben großen, 
allgemein zujammenfaljienden Abteilungen 
(„Landihaft und Naturleben“, „Bon der 
Wiege bis zum Grabe“, „Deutihe Männer 
und Frauen“, „Aus vergangenen Tagen“, 
„Humor und Satire”, „Mythen und Mären“, 
Religiöſes“) läßt er hier da3 Bedeutungs- 
vollite deiien, was wir in unferm irdijchen 
Dajein erleben, erichauen und fühlen, vor 
unſern Augen vorüberzieben, jo wie es ſich 
in den Werfen unjrer beiten Künſtler jpiegelt. 
Bei der Auswahl iſt feine „Richtung“, feine 
Sunitgattung einjeitig bevorzugt worden; wir 
finden bier den Naturaliiten wie den Ro— 
mantifer, den Klajlizijten wie den Modernen, 
den Architelturmaler wie den Borträtiiten, 
den Stimmungslünftler wie den Meiiter der 
Kompofition vertreten und lernen durd die 


Namen gemadt. Die vorliegenden Gedichte, 
ſchlicht und einfah, aber voll poetiichen 
Schwungs, werden jicher bei den Freunden 
des Dichters gute Aufnahme — * 


Die Hanger Friedenskonferenz. Bon 
Ehrittian Meurer. Zwei Bände. 
1. Band: Das Friedensreht der Haager 
Konferenz. Münden 1905, J. Schweiger, 
Verlag (Arthur Sellier). 

Das Werl will eine erfhöpfende Behand- 
lung der gefamten Verhandlungen der Haager 
Friedendfonferenz geben und ſtützt ſich Dabei 
auf die vom holländiihen Minitterium des 
Aeußern bejorgte Ausgabe der Sitzungsproto— 


‚ tolle (erfchienen 1899 unter dent Titel „Con- 


Gegenüberjtellung doppelt an jedem das Gute | 


Ihägen. Selbjtverjtändlih hat nicht jedes 
Bert in dem Buch Aufnahme finden können, 
das feinem Wert nah Aniprud darauf hätte; 
es mus und fann und 
feines darin findet, das jeined Platzes un— 
würdig wäre, und jeder Kunſtfreund darf 
fh von Herzen freuen, daß in die deutſche 
Familie mit dieſem köſtlichen „Hausbuch“ 
abermals eine Fülle reinſter, edelſter Kunſt 
gettagen wird. B-ær. 


Die Duellfrage. Bon Rudolf Graf 


enügen, daß jih 


ference internationale de la paix*). Zu— 
nädjt erzählt Meurer die allgemeine Geihichte 
der Haager Konferenz und erörtert kurz ihre 
Ergebnilje, um fodann ausführlih auf die 
einzelnen zur Verhandlung gelonmenen 
Punkte einzugeben. Der erite Band enthält 
die Beratungen über die Vermittlungsfrage, 
die internationalen Unterfuhungstommii- 
fionen, die internationale Schiebs'prehung, 
den jtändigen Schiedshof und das Scied3- 
verfahren (die Schiedsgerihtöverfafjung und 
die Schiedsprogekordnung). Ein Anhang ent» 
hält den Wortlaut des „Ablommend zur jried» 
lihen Erledigung internationaler Streitfälle“, 


' wie er in „Reichsgeſetzblatt“ vom 29. Juli 


Ezernin, Borjtandömitglied der All» 


— Antiduell⸗Liga für Oeſterreich. 

ien 1904. Kommiſſionsverlag von 
Karl Gerolds Sohn. 

Der Berfaffer, der ſchon mit einer Schrift 


über den Nationalitäten und Spradenitreit 


m Deiterreih und einer Urbeit über bie 
öiterreihiiche Eifenbahnpolitil an die Deffent- 
Iihleit getreten iſt, erörtert in der vorliegen- 
ben Broihüre in frifcher, dabei aber durd- 


aus fahlicher Weije die Duellfrage, legt 


Urprung 
übt mit hohem fittlihen Ernjt an deſſen 
Berteidigern Kritit. Im diefer Hinficht ſind 


und Weſen des Duellö dar und | 


1899 erichienen iſt. — Der gelehrte Berfaijer 
bat ſich durch feine mühevolle Arbeit ein un— 
beitreitbares Verdienſt um die Stärkung des 
Friedensgedanklens erworben. 


Paul Seliger (Leipzig-Gaupid). 


Einleitung in die Philofophie. Bon 
Profefior Dr. Wilhelm Jerufalem. 
Dritte Auflage. Wien und Leipzig, 
W. Braumüller. 

Das auherordentlih Har und überfichtlich 
eichriebene Werk ſei auh in diefer neuen 

Huflage allen empfohlen, die fich leichten 


Ur 
gang zum Neide der Philoſophie — 


wollen. Sind ſie erſt hineingelangt, ſo wer— 
den ſie vielleicht erkennen, daß manche der 
hier beſprochenen oder geſtreiften Probleme 
doch noch weit mehr Schwierigkeiten und 
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Tiefen bieten, als dies Buch zu verraten 
iheint. Gegenüber den früheren Auflagen 
iſt eime wichtige, ſehr vorteilhafte Nenderung 
gu verzeihnen: die völlige Umarbeitung des 
bichnittes über genetijhe und ia 
Hejthetik, r. 


eu Metaphyfif. Bon 
&lart. Berlin, 1904. — Friedrich 
Nietzſche. Darſtellung und Fritil. Bon 


Jacob J. Hollitiher. Wien und Leipzig, | 


Wild. Braumüller, 1904. 

Aus der unermeßlichen Niegiche-Literatur 
feien heute wieder einmal zwei Bücher ge- 
nannt. Das erjte behandelt Niegiches Löſung 
metapbyiischer Srundprobleme, mit bejonderer 
Rüdjiht auf die fogenannte Umwertungs— 


periode Nietzſches und jein Berhältnis zu | 


Schopenhauer. Belart meint, daß die Lehren 
vom Willen zur Macht, von der Ueber— 
windung des Menſchen durd den lleber- 
menfhen und von der Züchtung der höheren 
Menſchenraſſe die Möglichkeit der Metaphyſik 
auh für die Gegenwart beweiien. 


Deutſche 


Sans 





Hollitihers Werk ijt ein durchaus nügliches: 


in feinem Hauptteil gibt e8 eine Ueberjicht 
über den Inhalt jeder Nietzſcheſchen Schrift, 
foweit ſie jelbjtändig erſchienen und jelbit« 
wertig iſt. 
ſprachliche Ausdruck große Bedeutung beſitzt, 


Da bei unjerm Philoſophen der 


fo ift auch mit wörtlihen Anführungen nicht | 


gefargt worden. Demnach wird bier zum 


eritenmal etwas geboten, was man früher | 


eine „Epitome* nannte. Collins 


bat vor | 


wenigen Jahren etwas ähnliches für Spencer | 


ri 
eihreibung; der Daritellun 
ein Sapitel, in dem das Kinheitlihe in 
Niegihes Philofophie herausgearbeitet wird, 
und ein der Kritik gewidmetes in Br 


Ennenden. Bon Plotin. 
überjett und eingeleitet von Otto Kiefer. 
L,11. Band. Verlegt bei Eugen Diederichs, 
Jena und Leipzig 1905. 

Der ebenfalld im Diederihsihen Berlage 
eriheinenden vorzüglihen Neuüberfegung der 
Werte Platons dur 
ji würdig die vorliegende VBerdeutihung von 
Blotinos’ Enneaden an. In PBlotinos, dem 
Begründer des Neuplatonismus und dem 


legten großen Denker des Altertums, gipfelt | 


die religiöje Spekulation der griehiichen Philo— 
ſophie, die ſich darin aufs engjte mit dem 
CEhriſtentume berührt, daß fie nunmehr das 
Bedürfnis zeigt, durch göttlihe Offenbarung 
zu einer Erienntnis und Glüdieligleit zu ges 
langen, die dem wiljenichaftlichen Da ala 
joldem veriagt ſchienen. Dazu fommt, daß 
gerade der Neuplatonismus auch im einzelnen 


In Auswahl | 


Dr. Rudolf Kaſtner reiht | 


Borausgeihidt ift eine Lebens» | 
folgen nah 





auf die weitere Ausbildung der chriitlichen | 
Dogmatik den enticheidendjiten Einfluß aus- | 
bat (den „Eros“ oder den philoſophiſchen 


geübt hat. AU dies it geeignet, der vor- 
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liegenden Ausgabe gerade in unfrer Zeit, in 
der man auf allen Seiten bemüht it, zu 
einer Vertiefung des religiöjen Lebens zu ge= 
langen, von vornherein die größte Beachtung 
zu Jihern, die um fo verdienter fein dürfte, 
als Plotinos bier zum erjtenmal durd eine 
forgfältig getroffene Auswahl aus feinen 
„Enneaden“ und durch eine meiiterbafte, ge- 
Ihmadvolle Uebertragung dem Berjtändnis 
weiterer Kreiſe nabegerüdt ericheint. 


Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Sohannes Brahms als Mienich, Lehrer 
und Künftler. Studien und Erlebnijje 
von Guſtav Jenner. Marburg in Hefien, 
Eiwertiche Verlagsbuhhandlung, 1905. 
Broſchiert M. 1.20; gebunden M. 1.50. 


Die Schrift ijt ein Wiederabdrud aus ber 
„Muſik“ 1903, 15 und 17; urjprünglich iſt 
fie aus Erinnerungen und Grfahrungen 
bervorgegangen, die auf Klaus Groths und 
andrer Freunde Drängen aufgezeichnet 
wurden, ohne die Abficht einer Veröffent- 
lihung. Daraus erllärt ji der angenehme 
Eindrud des Lebendigen, Unmittelbaren und 
Ungelünitelten, den die zwanglofen Berichte 
hervorrufen. Wand bübihen Zug, mand 
feinfinnigen Wink finden wir vom Erzähler 
der Nachwelt aufbewahrt, und die Brahms— 
Gemeinde wird es ſich angelegen fein lajien, 
das anjpruchslofe Büchlein tunlichjt zu ver«- 
breiten. Dr. K. Gr. 


Alexander Petöfis poctifche Werfe. 
Deutih von Jojef Steinbad. Bres- 
lau 1905, Schlefijche Verlags-Anitalt vor 
S. Schottländer. 2. Aufl. M. 4.—. 


Die 1. Auflage diefes Buches vom Jahre 


1902 hat Ref. in der „Deutidhen Revue” 


vom Januar 1903, ©. 125 f., angezeigt. Die 
neue Auflage diefer guten Ueberiegung zeigt 
gegenüber der alten nur unmwejentlihe Ver— 
änderungen. Wir begnügen und * mit 
dieſem Hinweis. . M. 


Der abendländiſche Rationalismus und 
der Eros. Von Leopold Ziegler. 
Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 
und Leipzig 1905. 

Der Verfaſſer will in dem vorliegenden 

Bude Leine Geihichte des Nationalismus 

eben, fondern gleihfam eine Philoſophie 

ber die Geſchichte der Philoſophie, d. h. 
die Beantwortung der Frage: Was iſt eigent- 
ih mit dieſen barten Kämpfen erreicht 
worden, was fommt in der Geſchichte des 
ipefulierenden Gedantens zum Ausdrud? Er 
beichräntt ji dabei auf die Wandlumgen, die 
dieſes Broblem bei einigen der gröhten Denker 
erfahren hat. Er geht von der Gejtaltung aus, 
die das rationale Problem in der ſokratiſch— 
platonifc;arijtoteliihen Philojopbie gefunden 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarttes 


Trieb bei Blaton identifiziert Ziegler mit der 
intellettualen Anſchauung), und wendet jidh 
dann jofort zu Plotinos, in dem er die Boll» 
endung des antiten Nationalismus erbiidt. 
Ziegler fommt jodann auf Carteſtus und 
Kant zu ſprechen und erörtert in einem be— 
ſonders ehrreihen Kapitel die Zuſammen— 
bänge der drei nadlantifhen Syiteme, um 
dann ausführlich auf Hegels Phänomenologie 
des Geiltes und den Zufammenbrud des 
deutiben RationaliSmus in der begelihen 
Bhilojopbie einzugehen. — 3 


wegung der legten Sabre hervorgebradt 
hat, und iſt im höchſten Grade geeignet, Härend 
auch auf die Zufunft zu wirken. 
Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Aus der modernen Weltanfchanuung. 
Leitmotive für dentende Menſchen. Her» 
ausgegeben von J. Reiner. Hannover, 
Verlag von Otto Tobies. 

Dieie Zufammenitellung von Ausipraden 
und Ausführungen maßgebender Denter ijt 
in folgende Abfchnitte eingeteilt: Menſch und 


Ratur — Leben und Tod — Ethiſche Fragen | 
Is ı 


— Religionsphilojophiiche Probleme — 
lenntnistheorie — Staat und Gejellichaft. 
Die Sammlung ijt nicht beſſer und nicht 


Ihlehter ald die meijten ihresgleihen; mes» 


halb ſie ihrem Titel erhalten hat, läßt ſich 
aber nicht erfennen, da feine einheitliche, 
geihweige eine modern zu nennende Welt— 
anihauung zum Yusdrud gelangt. 


Der Bildhauer. Ein Roman von Hanns | 


von Zobeltiß. Geheftet M. 3.—, ge- 
bunden M. 4.—. Stuttgart 1906, Deutſche 
Verlar3-Anitalt. 

Ein Künftlerroman von feinjten literarifchen 
Sualitäten und eigenartigem Reiz. Der treif- 
lihe märkiiche Dichter zeichnet Hier mit Meijter- 
band die in vielen Zügen typiſche Geſtalt 
eines modernen Künſtlers, eines talentvollen 


iegler8 Bud | 
ebört zu dem Tiefiten, das die philofophifche 
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' Bildhauers, der jih durd feine ftarfe Be— 





| 


| 
) 





gabung aus beengenden jozialen VBerhält- 
nijjer heraus zu einer hochangeſehenen Stel» 
lung im Kunſt- und Gefellichaftsieben der 
Reihshauptitadt durchringt, aber weder als 
Menſch noch als Künſtler volle innere Reife 
und Fejtigleit erlangt und zum charalterlofen 
Streber, zum Egoijten wird, Als Egoift han- 
beit er auch an deu beiden Frauen, die an ihn 
geglaubt und ihm ihr Beſtes geopfert haben, 
dody fein Egoismus wird ihm aud zum Ber- 
hängnis, indem er ihn in die Feſſeln einer herz— 
lofen, berehnenden Kolette fchmiedet, in der 
er jein fünjtleriiches Ideal zu finden glaubt, 
die aber nur jein Dämon und unbewuht die 
Rächerin jener beiden andern werden wird. In 
die Handlung iſt mit großem Gejchid und nicht 
ohne pilante Wirkung, doch in durchaus künjt- 
leriicher, freier Verarbeitung, die fi von dem 
perjönlihen Klatjch des fogenannten Schlüfjel- 
romans völlig fernhält, ein der Wirklichkeit 
entnommenes Motiv verwoben: die Ent- 
ftehungsgeihichte eines jehr bekannten Ber- 
liner Dentmals, die vor einigen Jahren viel 
von ſich reden machte und fiir das fpezifiiche 
Berliner Kunſtleben unleugbar jo charakte— 
rijtifch it, daß einem Dichter, der uns dieſes 
ihildern wollte, fi faum ein dantbarerer 
Stoff bieten fonnte. Doch iſt dieſes Motiv 
nur als Epijode verwertet, der freilich der 
Berfafier geiftvoll eine tiefere Bedeutung für 
den Verlauf der Handlung zu geben gewußt 
hat. Zu einem modernen Nulturbild wird 
der Roman dur die überaus lebendige und 
— ſtark ſatiriſche Schilderung jener 
erliner Geſellſchaftskreiſe, in denen mehr 
der delorativen Wirkung wegen als aus innerem 
Bedürfnis Kunjtinterejien gepflegt und bie 
bereit anerlannten Künjtler begönnert und 
verhätfchelt werden. Mit dem „Bildhauer“ 
bat Hanns von Zobeltig feinen wohlbegrün« 
deten literarifhen Ruf von neuem befeitigt 
und gemehrt, und es wird nidt an Leſern 
fehlen, die ihm für dies feſſelnde Wert dank— 
bar jein werden. R.D. 





Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Aus dem deutſchen Often. 5 Künftlerftein- 
#idnungen von U. Bendrat. Mit einem Bor» 
sort von Dr. Käthe Schirmader. 5 Blätter 
in Mappe M. 12.—. Einzelne Blätter M. 2.50, 
gerahmt unter Glas M. 5.— bis 7.—. Leipzig, 
8,6. Teubner. 

Aus Ratur und Geifteöwwelt. Sammlung 
wifienihaftlich » gemeinverftändliher Daritels 
lungen. Band 100: Das deutiche Bildungs: 
weſen in feiner geichichtlichen Entwicdelung. Bon 
Friedr. Baulien. Band 123/124: Bon Luther 
au Bismard. Bon Dr. Dttocar Weber. Leip— 


ig, B. ®. Teubner. Gebunden M. 1.25 pro 

and, 

Baumgariner, Uler., 9. #., Reifebilder aus 
Schottland. Mit 2 Bildern in Farbendrud, 
85 Abbildungen im Tert und einer Karte, 
Dritte, vermehrte Auflage. Freiburg i. B., 
Herderſche Berlagshandlung. M. 5.50. 

Bibliothet Deutscher Alaffiter für Schule und 
Haus. Mit Lebensbeichreibungen, Einleitungen 
und Anmerlungen. Begründet von Dr, Wilhelm 
Lindemann. Zweite, völlig neubearbeitete Auf— 
lage, herausgegeben von Prof. Dr. Otto Helling- 
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haus. Zwölf Bände. IV.—VI. Band: Goethe Titelbild und 10 Bildern im Tert. Stuttgart, 
MWerfe. Freiburg i. B., ame Verlags⸗ Deutſche Verlags⸗Anſtalt. M. 1.—. 
—ã In Original» inband jeder Band Melde, M., Gunnlöd. Ein dramatijches Ge 
ir Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüller. 
Brentanos Unßgewäßlte Schriften. Bon .1L—., 
Joh. Bapt. Diel S. J. BZmeite Auflage, neu — Jula, Einquartierung — Eine Stief— 
durchgeſehen von Gerhard Bietmann S. J. Mit mutter, Zwei Erzählungen. a Se i. €, 
dem Bildnis Brentanos und ſechs Jlluftrationen Joſef Singer. 
von Eduard von Steinle in Lihtdrud. 2 Bände. — Marie v., Hildegund — Aennchen 
zeug i. B. Herderfche Verlagshandlung. von Tharau — Der Goldſchuh. Dramatiſcher 
eb. in Leinwand M. 7.—. Nachlaß. Wien, Wilhelm Braumüller. M. 2.50. 
GCharafterföpfe zur deutſchen Geſchichte. Norris, Frank, Das Epos des Weizens. Erfter 
32 Fede tgeihinungen von Karl Bauer. 32 Blät- Zeil: Der Dctopus. Eine Geſchichte aus Kali— 
ter in Mappe M. 4.50. Ginzelblätter: auf fornien. Einzig berechtigte Verdeutſchung von 
Karton 60 Pf., in Erlenrahmen unter Glas Eugen von Tempsky. Stuttgart, BDeutiche 
M. 2.50. 2eipzig, ®. 3. Teubner. Berlags-Anftalt. Ge unden M.7.—. 
Die Gesellschaft. Sammlung sozialpsycho- |; Belifan, Bertha, Annette Freiin von Drofte 





logischer Monographien. Herausgegeben von ülshoff. Ein Bild ihres Lebens und Dichten, 
Dr, Martin Buber. Band I: Sombart, Das it Porträt und drei Abbildungen. Frei— 
Proletariat. Band II: Simmel, Die Religion. burg i. B. Herberjche Berlagshandlung. M. 2.80, 


Band III: Ular, Die Politik. Band IV: Bern- Reimer, Jos. Ludwig, Grundzüge deutscher 

stein. Der Streik. Frankfurt a. M., Literarische Wiedergeburt! Zweite, erweiterte Auflage, 

Anstalt Rütten & Loening. Pro Band kartoniert Leipzig, Tnüringische Verlagsanstalt. M. 1.—. 

M. 1.50. Schen, Eveline, Berie. . und Leipzig, 
Edart, Rudolf, Ausſprüche Friedrichs bes Wilhelm Braumüller. 

Großen. Dresden, Gerhard Kühtmann. M.2.—. | Schovenaid:Garolath, Beins e Emil, Gedichte. 


Gjellerup, Karl, Der Pilger Kamanita, Ein Dritte, vermehrte Auflage. Leipzig, ©. J 
Legendenroman. Frankfurt a. M., Literarische Göſchen'ſche Verlagshandlung. Geb. M. 4.— 
Anstalt Rütten & loening. M.5 Siebert, Eugen, Der Apotheker. I. Zeil: Der 


Goethes Fauft, illuftriert von Franz Simm. — der Apothekerlaufbahn, II. Zeil: Die 
EI rn re In Pracht · —— des Fluches. Berlin, Hermann Walther. 
einban 4.— 
Heſfſe⸗Riſch, Marie, Hand von Degenberg. —— Georg, wei Menfchen. Roman in 
9 order Roman aus dem XV. Jahrhundert. * wei Büchern. Stuttgart, Deutſche Verlags— 

arburg (Heffen), N. G. Elwertiche Verlags» nftalt. Geb. M.5.—. 

—— M.8 Tolstoi, Leo N., Shakespeare. Eine kritische 
eppler, Dr. P. ®. Viſchof von Rottenburg, Studie. Autorisierte Uebersetzung von M. Enck- 
us Kunft und Leben. Neue Folge. Mit 6 Tafeln hausen. Hannover, Adolf Sponholtz, M. 2.—, 

und 100 Abbildungen im Tert. Freiburg i.B,, Weinstein, Prof. Dr. B., Die philosophischen 





Herbderfche Berlagshandlung. . 5.40, ‘ Grundlagen der Wissenschaften. Vorlesungen, 

— Auguſt, Leben und Lieben. Gedichte. gehalten an der Universität Berlin. Leipzig, 

Straßburg i. E., Joſ. Singer. B. G. Teubner. Gebunden M. 9.—. 

Lasius, Maria Lina, Die Schrift im Sarge. Wettstein, K.A,, Streiflichter za der Frage 
Aufzeichnungen einer Schiflbrüchigen. Dresden, Was kann aus Deutsch-Südwest-Afrika — 
E. Pierson's Verlag. M 2.—. werden? Teilweise eine Entgegnung zu dem 

Levy, Oscar, Aus dem Exil. Verse eines Eut- Artikel des Generals Leutwein im Mai-Heft 
kommenen. London, Probsthain & Co. Geb. der »Deutschen Revue« 1906. Zürich, Zürcher 
M. 3.50. |  & Furrer. M.2.— 


Löns, Hermann, Mein braunes Buch. Heide Wilms, Wilhelm, Dietwald Brifchemai. Eine 

eo. Dannover, Adolf Sponholg’ Verlag. an ri Belhagen & Klafing. Ge 
unden 

Martin Luthers Werte. Für das deutſche Wittner, Dr. Otto, Moritz Hartmanns Leben 

Bolt bearbeitet und herausgegeben von Paſtor und Werfe. Ein Beitrag zur politifchen und lite 

2ic. Dr. Julius Boehmer. Stuttgart, Deutfche rariichen Gefchichte Deutichlands im XIX. Jabr« 


Verlagsd-Anftalt. In Leinen gebunden M. 6.—. hundert. Erfter Zeil: Der Vormärz und die 
Megede, M, zur, Joh. Rich. zur Megede. Er- Revolution. a N; 3. G. Calve'ſche Hofbuch⸗ 
—— — aus —— eben. Mit einem handlung (Joſef Kochſ. 
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Drud und Verlag der Deutihen Verlags-Anſtalt in Stuttgart 


Deutichland, Rußland und England 


Bon einem Diplomaten 


Ir Altreichskanzler Hat den deutſchen Beziehungen zu Rußland in feinen 
„Gedanken und Erinnerungen“ ganz bejondere Aufmerkſamleit zugewendet. 
Er tommt im erjten Bande derjelben zu dem Schlußergebnis, daß ed nicht im 
deutichen Intereſſe liege, Rußland in der Verwendung feiner überjchüffigen Sträfte 
nad; Djten Hin Hinderlich zu fein; wir fjollten froh fein, wenn wir in unfrer 
Cage und geſchichtlichen Entwidlung in Europa Mächte fänden, mit denen wir 
auf feine Art von Konkurrenz der politifchen Entwidlung angewieſen feien, wie 
daB zwiichen und und Rußland der Fall je. „Mit Frankreich werden wir nie 
Frieden haben,” fügt er Hinzu, „mit Rußland nie die Notwendigkeit des Kriegs, 
wenn nicht Liberale Dummheiten oder dynaſtiſche Mißgriffe die Situation fäljchen“ 
(Bd. I, ©. 224). An jolden Dummbeiten hat es num freilich nicht gefehlt, ob- 
gleich diefe mehr den Sozialdemokraten ald den Liberalen zur Laſt gefchrieben 
werden müffen. Die ruffiiche Regierung hat aber Gelegenheit, fich im eignen 
Sande davon zu überzeugen, wie ſchwer, wenn nicht unmöglich es ijt, Leute, 
die reden oder jchreiben wollen, daran zu verhindern, und wird verftehen, wie 
viel ſchwerer dies noch unter freieren Inftitutionen fein muß, als in Rußland 
berrihen. Man wird dies dort um fo eher einfehen, als man weiß, wie wenig 
ich die Deklamationen der Sozialdemokraten mit den Gefühlen des deutjchen 
Volles und der Regierung deden. 

Fürft Bismarck glaubte, daß die Verwendung der ruffifchen Kräfte nad) 
Often Hin fich als Zielpunkt zunächit den Verſchluß de Schwarzen Meeres 
wählen werde, und er meint dazu: „Unjre Intereffen find mehr als die der 
andern Mächte mit dem Gravitieren der ruffiichen Macht nach Süden verträglich); 
man kann fogar jagen, daß fie Dadurch gefördert werden. Wir können die Löſung 
eined neuen von Rußland geſchürzten Knotens länger als die andern abwarten“ 
Bd. II, ©. 270). Noch vor dem 1898 erfolgten Tode des Fürften hatten fich 
die Ziele der ruffischen Politit verfchoben. Ohne das nähere au dem Auge 
zu laſſen, Hatte fie jich im fernen Often ein weitere geftedt. Die von China 
im ſtriege gegen Japan 1894/95 gezeigte Schwäche, die der Vollendung entgegen- 
gehende transfibirifche Bahn, der fich immer fchärfer afzentuierende Gegenſatz 


zwiſchen ruffischen und japanischen Plänen und Tendenzen in Oſtaſien und viel 
Deutiche Revue. XXXII. Februar · Heft 9 
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leicht nicht am wenigften die immer mehr Hervortretende Notwendigkeit, die Löſung 
der Agrarfrage in der Ueberſiedlung des Ueberſchuſſes an ruffiichen Bauern in 
Europa in das Mündungsdgebiet des Amur zu juchen, wie die Notwendigfeit, 
einen eisfreien Hafen wenigftend am Stillen Meere zu erwerben, find eine hin— 
reichende Erklärung für diefen „Zug nad) dem Oſten“. Deutjchland hat dem- 
jelben gegenüber feine Veranlaſſung zu Bejorgniffen oder gar Gegenzügen ge- 
habt. Wenn es während de ganzen Berlaufd des ruffisch-japanischen Kriegs 
beiden Teilen gegenüber eine forrefte Haltung bewahrt hat, waren die Sympathien 
jeiner Staatsmänner mehr auf der Seite ded langjährigen Freundes und viel- 
fachen Bundesgenofjen. Japan kann die Tatfache nicht übel vermerken. Haben 
doc japanische Staatdmänner wiederholt, auch noch in der leßten Zeit, erklärt, 
daß fie vollftändig die jchwierige Tage begriffen, in die Frankreich durch feine 
Beziehungen zu Rußland während des Konflitt3 des leßteren mit Japan ge- 
fommen fei und daß man ihm daher die auf Rußland genommenen Rüdfichten nicht 
verübeln könne, und was bei dem neuen Bundesgenoſſen Rußlands nicht übel 
vermerkt worden ijt, dürfte e8 doch noch weniger bei dem alten Freunde und 
Nachbarn werden, defjen Fahnen oft auf derjelben Seite wie die rufjiichen ge— 
weht haben. Deutichland Hat ferner nie zu denen gehört, die geglaubt haben, 
daß Rußland durch die in dem Kriege gegen Japan erlittenen Berlufte zu einer 
quantitö nögligeable in der europäijchen Politik herabgedrüdt worden jei. Wenn 
heutzutage in engliichen Blättern, ivie u. a. der ‚,Times“ vom 28. Dezember v. J., 
darauf Hingewiejen wird, daß der ruffiiche Bär, deffen Haut man vor einigen 
Monaten zum Kauf angeboten habe, weit entfernt Davon jei, tot zu fein, jo ift 
da3 für und Deutjche nichts Neues. Wir wuhten längft, daß die in Sibirien 
und der Littoralprovinz ftehenden Truppen heute das Doppelte von dem be- 
tragen, was 1903 dort ftand, d. 5. 168 Bataillone und 134 Batterien, die leicht 
durch lokale NRejerven auf 240 Bataillone und 172 Batterien vermehrt werben 
fönnen, in 1906, anjtatt der 88 Bataillone und 23 Batterien in 1903. Der 
militärijche Berichterftatter der „Times“ Hat diefe Angaben aus deutſchen Blättern 
geichöpft, ebenjo wie die andre, daß das ruffiiche Refrutenfontingent für 1906 
469618 Mann betragen Habe, gegenüber von dem von 320732 in 1903. Dies 
hängt teilweife mit der Herabjegung der Dauer der Dienftzeit in der jtehenden 
Armee von fünf auf drei Jahre zufammen, die, da die Dauer der Dienftzeit im 
Referve- und Landwehrverhältnid mit achtzehn Jahren beibehalten worden ift, 
eine jährliche Vermehrung der zur Berfügung ftehenden Reſerven von zirka 
140000 Mann zur Folge Hat. Im Deutjchland Hat man mit diefen Vor— 
gängen immer gerechnet und im denjelben um jo weniger einen Grund zur 
Bejorgnis gejehen, ald man den Wert Rußlands, als eines wichtigen Faltors 
in ber europäiſchen und Weltpolitit, wohl zu jchäßen weiß. Ebenjo fteht man 
den inneren Wirren in Rußland mit dem Wunfche und der Ueberzeugung gegen- 
über, daß es der ruffifchen Regierung gelingen werde, ihrer Herr zu werden 
und daß fi dann nad Unterdrüdung der verbrecherifchen, im Namen ber 
Freiheit begangenen Ausfchreitungen eine gedeihlihe Entwidlung zeitigen laffen 
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werde. Im diejelbe tatjächlich oder auch nur mit Ratjchlägen einzugreifen, hat 
Deutjchland weder eine Beranlaffung, noch hat es das jemals getan, ebenſowenig 
wie es in dem zivilijatoriichen Vorgehen Rußlands in Zentralafien und an den 
Küften des Stillen Ozeans irgendeine Bedrohung feiner Interefjen zu ſehen 
vermag und ji in dasjelbe zu mijchen denkt. Deutjchland Hat keinen Puntt, 
in dem jeine Interejfen mit denen Rußlands koflidieren könnten; und dasjelbe 
fann mit Recht von Rußland gejagt werden. Weder auf dem Balkan noch in 
Zentral- oder Dftafien kreuzen fich die deutjchen und rufjifchen Wege, und wenn 
die Gegner Deutjchlands dies von Kleinafien behaupten, jo vergefien fie ab- 
fihtli, daß Deutjchland dort nur wirtjchaftliche und feine politiichen Intereſſen 
verfolgt. Was die erjteren anbetrifft, nimmt es freilich für fich das Recht in 
Anjpruch, das ed auch andern Mächten nicht bejtreitet, fich jelbft darüber ſchlüſſig 
zu werden, wo dieſe liegen und wie fie am beften gewahrt werden fünnen. 

Wenn Deutjchland jo feine Veranlaſſung Hat, ſich mit Rußland über 
afiatijche Fragen auseinanderzujegen, Hat der alte Konkurrent Rußlands auf 
diefem Gebiet, England, defto mehr dazu. Ueberall, in Afghaniftan, Tibet, Perſien 
jtoßen Die rufjischen und englischen Intereſſen aufeinander und ftehen fich mehr 
oder weniger feindlich gegenüber. Seiner der beiden Konkurrenten kann ſich 
dort rühren, ohne dem andern in unangenehmer Weiſe nahe zu kommen. Wenn 
diefe Schwierigkeit auf dem Wege freundichaftlicher Verhandlungen zwifchen den 
beiden allein direkt an der Frage interefjierten Mächten erledigt und damit die 
Gefahr eines Konflikts zwijchen ihnen vermindert werden kann, jo wird Deutjch- 
land ein jolches Ergebnid ganz gewiß nicht zu ftören juchen, es vielmehr mit 
Befriedigung begrüßen, wein der Frieden der Welt dadurch eine neue Garantie 
erhält. E3 ift in feinen Handels», Schiffahrtd- und finanziellen Beziehungen zu 
jehr auf die beiden in Frage kommenden Mächte angewiefen, ald daß es nicht 
jede Störung des guten Einvernehmens zwijchen diefen am eignen Leibe emp— 
finden ſollte. Etwas andre it es freilich, ob man von papiernen Ver— 
einbarungen ein ſolches Ergebnid erwarten fann und ob nicht vielmehr die an— 
geftrebte Aera des Friedens nur von einer jtärferen Betonung und Gewährung 
größerer Rüdfichtnahme auf die Intereffen andrer, als dies bisher vielfach der 
Grundjaß der in Afien von beiden Seiten befolgten Politik geweſen ift, zu er- 
warten jein dürfte. Sich darüber jchlüjftg zu werden, ift Sache der Beteiligten. 
Bon deutjcher Seite kann nur immer wieder darauf Hingewiejen werben, daß 
für Deutjchland feine Veranlaſſung zu einem Konflikt mit Rußland vorliegt und 
daß, wenn das leßtere jeine aſiatiſchen Beziehungen mit England zu regeln 
wünjcht, Deutihland einem ſolchen Unternehmen als einer weiteren Garantie 
des Weltfriedens ſympathiſch gegenüberjtehen wird. 

Mit England find unjre Beziehungen komplizierter, nicht daß irgendwelche 
Fragen beitänden, in denen die Interefjen der beiden Mächte aufeinander ſtießen, 
aber e3 haben fich im Laufe der legten Jahre recht überflüjfigerweife, wenn 
man die Wahrheit jagen joll, eine Anzahl von Reibungsflächen gebildet, die 
von einer unſtrupulöſen Preſſe wund erhalten werden und die guten Beziehungen 
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der beiden Mächte manchmal zu etwas jchwierigen zu machen gedroht haben. Dies 
find vor allen Dingen die Frage der Schaffung und Vermehrung der deutjchen 
Kriegsflotte und die der fteigenden Konkurrenz, welche die deutſche Handelöflotte 
an einigen Punkten der britiichen macht. Dazu kommt auf englijcher Seite die 
fünftlich von der deutjchfeindlichen Preffe genährte Furcht vor einer deutjchen 
Invaſion, die fchlieglich auch die englifche Regierung nervös gemacht zu haben 
jcheint. Zu allen den ehrlichen und geheuchelten Bejorgniffen liegt feinerlei 
Grund vor. In Deutfchland ift gerade mit Bezug auf die deutjche Flotte 
manches törichte und unbedachte Wort gefallen, das befjer nicht geſprochen 
worden wäre. Died bat dazu beigetragen, in England Berjtimmung und 
Beſorgnis zu erregen. Iedenfall3 Haben dieſe Detaild der feindlichen Preſſe 
Gelegenheit und Veranlafjung gegeben, den Riß zu erweitern. Man bat daher 
vielleicht nicht unrecht, wenn man in der deutjchen Flotte den Punkt fieht, nad) 
dem fich die engliiche Politit der letzten zehn Jahre orientiert Hat. echt 
überflüffigerweije, wie man offen fagen kann, denn troß der achtungswerten Er- 
folge, welche die Bemühungen, eine deutſche Flotte zu jchaffen, unzweifelhaft gehabt 
haben ımd Hoffentlich weiter haben werden, liegt für England gar fein Grund 
zu irgendwelchen Bejorgniffen vor, weder in dem, was vorhanden ift, noch in 
dem, was gefchaffen werden fann, noch in der Verwendung, die dad eine oder 
das andre finden könnte. 

England Hatte 1895: 20 Schlachtſchiffe in Dienft oder in der erjten Reſerve, 
1906: 47; PBanzerfreuzer 1895: 3, 1906: 28; Kreuzer erjter Klaſſe 1895; 8, 
1906: 20; Kreuzer zweiter Klaſſe 1895: 16, 1906: 35; alle Arten Schiffe zu— 
jammen 1895: 161, 1906: 430, und davon im Kanal (und fir 1906 in der 
erjten Sreuzerdivifion) im Dienft 1895: 9 Ediffe und 1906: 66; davon 
16 Schlachtſchiffe und 6 Panzerkreuzer im Dienft, zu denen in der erjten Re— 
jerve 14 Schlachtſchiffe, 6 Panzerkreuzer‘, 14 Kreuzer erfter und 15 ziveiter 
Kaffe fommen. Die Zahl des Perjonald war 88850 in 1895, fie ift auf 
129000 in 1906 geitiegen. Und, wenn man den aus guten Quellen jtammenden 
Nachrichten Glauben ſchenken darf, find in den legten Wochen des verfloffenen 
und den erjten dieſes Jahres 3 neue Schiffe der Dreadnoughiklaſſe („Bellero- 
phon“, „Temeraire“ und „Superb“) auf Stapel gelegt worden. Danach jcheint 
e3 faſt, ald wenn Deutjchland recht viel mehr Urfache haben könnte, einen eng» 
lichen Angriff zu fürchten als England einen deutjchen. 

In ähnlicher Weife wie iiber die durch die deutjche Flotte drohende Gefahr 
it über die in erjchredender Zunahme begriffene Konkurrenz durch die Deutjche 
Schiffahrt geklagt worden. Und nun kommt dad Mitglied des Unterhaufeg, 
Herr Lloyd George, und hält am 8, Dezember v. I. in Liverpool eine Rede, in 
der er feinen Landsleuten beweilt, daß die ganze Angft vor ber deutjchen Kon— 
furrenz lächerlich fe. Die Rede ift jo Iehrreich für englifche Angftmeier und 
deutjche Schwäßer, daß fie wohl verdient, befonder& in dem fich auf Die deutjche 
Schiffahrt bezüglichen Teile, wenigſtens teilweife wiedergegeben zu werden. Kerr 
Lloyd George jagte: „Sir Alfred Jones fürchtet ich vor Deutjchland, ich nicht. 
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Der Gejamttonnengehalt der deutjchen Dampfichiffe betrug 3100000 Tonnen. 
Im Laufe der legten 6 Jahre Hat England 4 Millionen zu feinem Tonnengehalt 
Hinzugefügt, jo daß e3 in diejen 6 Jahren um ebenfoviel zugenommen hat, wie 
diefer gefährliche Konkurrent überhaupt befigt und jogar 900000 mehr. 1900 
hatten wir 10 Millionen Tonnengehalt mehr als Deutjchland, in 1906 13 Mil: 
lionen, jo daß wir die Dijtanz vermehrt Haben und Deutjchland außer Sicht 
gefommen it... Im diejen 6 Jahren, bis zum Ende 1906, waren zur Aus: 
und Einfuhr Englands 180 Millionen Tonnen hinzugelommen, die alle in Schiffen 
befördert werden mußten. 1901 gab e8 auf der ganzen Erde 63 Schiffe von mehr 
als 10000 Tonnen, davon waren 27 britijche und 24 deutfche, in 1906 gab es 
104 folder Schiffe, und davon waren 53 britijche und 27 deutjche. Jetzt gibt 
es 8 Schiffe von über 20000 Tonen, und davon haben wir 4 und Deutichland 
und Die Vereinigten Staaten je 2. Die Tatjache, daß wir unjre Stellung auf 
dem Meer mehr ald behauptet Haben, ift für mich dad größte Kompliment, das 
britijcher Tatkraft gemacht werden kann.“ 

Segen die Tatjachen, die Herr Lloyd George anführt, wie gegen die Schlüffe, 
die er aus ihnen zieht, läßt ſich nichts einwenden; beide find abjolut zutreffend. 
Aber warum dann der Lärm? Wenn weder die deutjche Kriegs- noch die deutjche 
Handelsflotte den engliichen Interefjen gefährlich werden fünnen, warum das 
Unbehagen in England und die Hebe gegen Deutjchland? Für die Entwidlung 
der wirtichaftlichen Kräfte und Beftrebungen beider Nationen iſt Hinreichender 
Raum auf der Erde, ohne daß fie gegenfeitig ihre Erfolge tragiich zu nehmen 
brauchen. Wenn e3 unwiſſende Schwäßer in Deutjchland gibt, denen unjre ine 
duftriellen yortichritte den Kopf verdreht haben, jo gibt es in England neidijche 
Kritifer, denen dieſelben Fortjchritte die Galle ind Blut treiben und jie alles 
gelb jehen lajjen. Soll man ihnen auf beiden Seiten den Triumph gönnen, 
zwei große Nationen dauernd zu verhegen, oder joll man nicht lieber gemein» 
Ichaftlih and Werk gehen, die großen Errungenichaften, die dad neunzehnte 
Jahrhundert gebracht hat, im zwanzigiten für dad Wohl der Menjchheit aus— 
zunugen? Die englijche Politit, der man nicht mit Unrecht vorwerfen könnte, 
daß fie im verflojjenen Jahrhundert oft mit rüdfichtslofer Energie die Verlegen— 
heiten und Schwierigkeiten der Lage andrer Staaten audzunußen gejucht und 
verjtanden Hat, würde in jolcher gemeinfamen Arbeit ein ihrer würdigeres Feld 
finden und jehr wejentlich zur Beruhigung der durch die gelbe Prejje mehr oder 
weniger beunrubigten Gemüter beitragen können. Troß aller Dellamationen der 
Alldeutjchen, der ertremften Agrarier und einzelner Heißjporne des Flottenvereind 
in Deutjchland würde fich auf einer ſolchen Grundlage leicht eine dauernde Ver- 
fändigung herbeiführen laffen. Dazu kann die Vermehrung der Berührungen 
zwifchen Angehörigen beider Nationen weſentlich beitragen, umd wenn wir auc) 
nicht glauben, daß ein bei der nächften Konferenz im Haag gemachter Vorſchlag, 
daß jede Regierung eine bejtimmte Summe zur Förderung jolcher internationaler 
Verbrüderungen ausjegen follte, Ausſichten hat, angenommen zu werden, wird 
das Prinzip umzweifelhaft allgemein al3 ein richtige und weiterer Ausbildung 
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fähige3 anerlannt werden. Zwiſchen Deutſchland und England liegt nicht vor, 
was eine dauernde Verftändigung nicht verhindern, jondern auch nur erſchweren 
fönnte, warum aljo nicht den Verjuch zu einer jolden machen? Die Menſch— 
heit könnte daraus nur Gewinn ziehen, und e3 wäre Zeit, daß man an fie dächte 
und nicht nur don ihr redete. 


Rardinal Prinz Hohenlohe 


Perfönlide Erinnerungen eines Italieners 


Bon 
Primo Levi (Rom) 


(Schluß) 


a7: trat jodann in den Staatdrat ein, ald Chef des Kolonialamt3 und ala 
a, Bindeglied zwifchen dem Minifterpräfidenten Crispi und dem Minifter des 
Auswärtigen Baron Blanc; meine politiiche Tätigkeit zwiſchen den breien, die 
bis dahin offizidß gewejen war, wurde jo offiziell, und verjchiedene wichtige 
Fragen, welche die Beziehungen zwijchen Italien und Deutjchland der Kirche 
gegenüber betrafen, wurden damals auch im Hinblid auf gewiffe zukünftige 
Eventualitäten unter und bejprochen. Im September jened Jahres war Erispi 
zur Sommerfrifche in Neapel, gleichzeitig wohnte der Baron Blanc im Hotel 
Margherita, oberhalb Duififana, und ich war mit ihm dort, der Kardinal da- 
gegen hatte Rom nicht verlaffen können und fchrieb mir von dort u. a. 


ben 21. September 1894. 


... Diefes Jahr Haben fich jchon jo viele Dinge meinem Sommeraufenthalt 
in den Weg gejtellt, und jet habe ich eine fürrchterliche Geſchwulſt auf dem Leib, 
rot und gelb wie die Farben der Schweiz; fie ſchmerzt ehr und macht einem Luft, 
mit den Fäuſten auf alle Leute loszuſchlagen. Infolgedeſſen ſehe ich wenig Menfchen, 
zum Seile meines Nächjten, dem ich dad Signalement verändern könnte. Man 
jagt mit anmutiger Poefie: male di pelle, salute di budelle. !) Und jo follte 
auch ich zufrieden fein. Der Oberft di Gennaro jchrieb mir, daß er das Ver— 
gnügen gehabt Habe, Sie zu ſehen. Ich dagegen bin darauf befchräntt, zu 
empfangen: 

Frati perseguitati, 

Preti disperati, 

Cardinali malandati 

che tutti mi han seccati, ®) 





1) Sinn: eine Hautlrankheit ijt gefund für die inneren Organe, 
2) „Berfolgte Mönche, verzweifelte Briejter, verlommene Kardinäle, die alle mich be» 
läftigt haben.“ 
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und vielleicht Haben dieje Beläftigungen den monftröfen Furunkel bei mir Hervor- 
gerufen. 
Bann und wo findet die Hochzeit von Crispis Tochter ftatt? 


Als er wiederhergeftellt war, zeigte er mir die jternförmige Narbe, die von 
der operierten Geſchwulſt zurüdgeblieben war, und jagte: 

„Sehen Sie, ich trage den Stern Italiend auf der Bruft.“ 

Doc er trug ihn auch im Herzen, fo ſehr, daß er ſtets mit Sorge an bie 
Derwidlungen dachte, die für Italien aus den Umtrieben der intranfigenten 
klerilalen Bartei entitehen konnten, und an den Einfluß, den eine Sebißvalanz 
im Batilan und die Wahl eines neuen Papſtes auf die internationale Lage aus— 
üben würden. Schon damals trat die Notwendigkeit hervor, daß nicht Kardinal 
Rampolla, welcher der beinahe befehlende Ratgeber Leos XIII. bei dem neuen 
Bunde zwijchen dem Vatikan und der franzöfiichen Republik gewejen war, auf 
den päpftlicden Stuhl erhoben würde. Darum wurde zwijchen dem Sardinal, 
Baron Blanc und Erispi durch meine Vermittlung die Frage erörtert, welche 
Haltung die den Dreibund bildenden Mächte im Falle eines Konklaves am beiten 
einnehmen würden. Sollte man den Dingen ihren Lauf lafjen, zum Vorteil 
für die Jeſuiten, die Intranfigenten, oder follte man eingreifen? Und in 
welcher Weije? Italien durfte in feiner Weiſe den Anfchein erweden, als wollte 
es bei dem bedeutungdvolliten Alt geiftliher Souveränität die Unabhängigkeit 
der Kirche ſchmälern; Deutfchland war vor allem eine proteftantifche Macht; 
e3 blieb aljo noch Defterreich. Der Baron Blanc entwarf eine Denkjchrift über 
die Frage, wie weit eine Öfterreichifche Intervention bei einem Konklave für 
Deutihland und Italien opportun fei, und ich übermittelte diefe Denkjchrift 
dem Kardinal, damit er fie vertraulich feinem Bruder Chlodwig, der damals 
Reichskanzler war, zur Kenntnis bringen ließe, denn die war feine Frage, 
die offiziell auf dem Wege durch die Botjchaft behandelt werden konnte und 
mußte. | 

Ich will mich nicht darüber äußern, ob und wie weit dieſer Denkjchrift 
jpäter jene Art Veto entſprach, womit nad) dem Tode Leos XIII. Defterreich 
gegen die Wahl des Kardinald Rampolla Einſpruch erhob. Das Schriftſtück ift 
jedenfalld unter den Papieren des Fürjten Hohenlohe geblieben, und wenn es 
jeßt bei der Veröffentlichung feiner Denkwitrdigkeiten nicht mit abgedrudt worden 
ist, jo find dafiir ohne Zweifel die Rücdfichten maßgebend gewefen, die e8 den 
Heraudgebern diejer Denkwürdigkeiten haben rätlich erfcheinen laſſen, einen Teil 
davon aus der Zeit der Reichskanzlerſchaft des Fürften wegzulaſſen. Sollte 
jedoh von neuem die Notwendigkeit fich ergeben, Stellung zu dem Fall zu 
nehmen, fo könnte es den beiden Regierungen wieder äußerft nüßliche Yinger- 
zeige geben. 

Der Kardinal Hatte ſich inzwifchen wieder erholt, dank feiner ungemein 
kräftigen Konftitution, die ihn viel jünger erhielt, ald er den Jahren nad) war, 
und er jchrieb mir aus der 
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Billa d’Efte, den 22. Dezember 1894. 

Sch wünfche Ihnen von Herzen gute Feiertage und ein gutes neues Jahr 
und freue mich zu hören, daß Ihr Befinden fich ſtets beſſert. Auch ich komme 
in demfelben Schritt vorwärts, oder vielmehr ich ſchwimme, denn dieſes herrliche 
Wetter erlaubt mir (auch der Arzt erlaubt e3), Bäder zu nehmen und zu ſchwimmen.!) 
Das find Dinge, die man bewundern, aber nicht nachmachen joll, jagen die 
Theologen, aber mögen fie nur jagen, was jie wollen. 

„Aber wenn er die Glückwünſche jchriftlich jendet, kommt er nicht.” Ich jage 
das nicht; im Gegenteil, es kann fein, daß ich morgen früh nach Rom komme 
und dann in den Batilan gehe, um unjerm verehrten Papſt meine Glüdwünjche 
darzubringen, der in kurzer Zeit den Beſuch des Fürſten Lobanow, des ruſſiſchen 
Botjchafterd in Wien, en mission pres le Saint-Pere, erhalten wird. Es heißt, 
daß es ich nicht einfach um die offizielle Mitteilung vom Tode des Kaiferz, 
fondern um irgendeine andre Sache handelt. Qui vivra verra. Uebrigens ijt 
Lobanow mit Nigra, unferm Botjchafter, eng befreundet, ein jehr gebildeter Mann, 
Antiquitätenfammler (ich weiß nicht, ob er im Batifan welche holen will). 

Sie werden im „Figaro“ den Artikel gegen meinen Bruder und mich ge- 
leſen haben, worin „Zimpano* fo außerordentlich herausgejtrichen wird. Ich 
habe kein Geld, man muß reich fein wie ‚„Timpano“, um fich diejen Luxus eines 
Zobgejangd erlauben zu fünnen. Sans envie. 

Ihr ergebenjter 
G. 0.9. 


Einige Tage jpäter jchrieb er: 
Tivoli, Billa Efte, den 2. Januar 1895. 
Liebjter Freund! 


Ich Habe mich Heute früh jehr gefreut, Ihr jehr liebenswürdiges Schreiben 
zu erhalten, und ich danke Ihnen von Herzen. 

Ich Habe mich hierher zurüdziehen müffen, um mein Nervenfyften (oder, 
wie jener Berliner fagte, mein Nervenkoftüm) zu beruhigen. Das beitändige 
Iammern der Prälaten, die gegenjeitigen übeln Nachreden, die Jagd nad) 
Aemtern, die ich nicht zu vergeben Habe, das fortwährende Schwaßen und 
Schreien macht einen armen Relonvalezzenten nervös. Anderſeits ift es noch 
nicht erlaubt, Fußtritte oder Fauftichläge auszuteilen oder den Stod mit greif- 
baren Argumenten zur Hand zu nehmen... Ich muß daher, jolange die Haut, 
bejonder3 die des Sterned, noch nicht hart getvorden ift, mich pflegen und werde 
bei diefer Gelegenheit meine Papiere ordnen. 

Morgen ift das Felt, das mir eine große Freude bereitet, weil e8 meinem 
großen Freunde, groß ald Freund, groß als Staatdmanı, Freude bereitet. 


1) In den Acque Albule, denen er feiner Anfiht nad) feine Gefundheit verbantte. Er 
badete nicht nur in diefen Heilquellen, fondern trank das Wafler auch und hatte fein eignes 
Bad in ber Nähe der Duelle, oberhalb der öffentlichen Badeanitalt. 
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Unfre Gedanfen, unjre Herzen werden bei dem jchönften Tage des Minifter- 
präjidenten gegenwärtig jein. 
Wenn ich eine Tage nad) Rom komme, gebe ih Nachricht. 
Mit aufrichtiger Wertſchätzung und Hochachtung 
Ihr ergebenfter 
G. C. v. H. 


Bei denjenigen unter ſeinen Kollegen, auf die er einigen Einfluß ausüben 
zu können glaubte, unterließ er es nie, dieſen geltend zu machen. So teilte er, 
als der Kardinal von Mailand eine intranſigente Haltung angenommen hatte, 
mir mit, daß er an ihn geſchrieben habe, und bemerkte dabei (den 9. Januar 1895): 

„Ich will hoffen, daß mein Brief an den Kardinal Ferrari feine Wirkung 
getan hat.“ 

Da er fich für die Ernennung eines neuen Domberrn in Tivoli interejfierte, 
für die fich der Baron Blanc bei jeinem Kollegen von der Juſtiz!) verwendete, 
die jedoch durch die gewohnten bureaufratijchen Formalitäten fich verzögerte, 
ichrieb er an den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten: 

„E3 ijt eine um jo bedauerlichere Sache, als jo das Wirken dieſes höchit 
vortrefflichen Prieſters, eines Mannes von den beiten Gefinnungen und eines 
echten Italienerg, hinausgeſchoben wird.“ 

Währenddeſſen begann ein erbitterter perſönlicher Feldzug gegen Grispi; 
und der Kardinal jchrieb am 9. Februar: 

„Sch bin im Höchften Grade aufgebracht über den albernen und abjcheu- 
lichen Kampf, den gewiſſe ‚Patrioten‘ gegen Erispi führen. Man jollte fie alle 
auf irgendeine auftralifche Injel jchiden.“ 

In die damalige Zeit fällt ein Ereignis, das großes Auffehen erregte, als 
e3 befannt wurde und über das fortgejeßt des langen und breiten diskutiert 
worden ift, ohne daß biß zum heutigen Tage jemald eine wirklich zuverläffige 
Darftellung davon gegeben worden wäre. 

Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Baron Blanc, Hatte den 
Minifterpräfidenten und einige andre Staat3männer zum Diner in die pracht: 
volle Wohnung eingeladen, die er im erjten Stod des Palazzo Sciarra inne- 
hatte, und bat mich, dem Kardinal jeinen Wunjch auszufprechen, auch ihn an 
diefem Abend als feinen Gaft bei fich zu jehen. Der Kardinal nahm mit Ver- 
gnügen an, da ihm der Gedanke immer Freude machte, fich unter befreundeten 
PBerfönlichkeiten zu befinden. Er Hatte übrigend jchon Erispi in feinem eignen 
Haufe, bei Santa Maria Maggiore, bei ji) gejehen, unter anderm an dem Tage, 
an dem er in feiner Privatlapelle die Trauung eine unjrer Diplomaten voll: 
;0g, der von 1888 bis 1890 Kabinettächef im Miniſterium des Auswärtigen 
unter Erispi gewejen war. An diefem Tage Hatte der Kardinal jogar bei 
dem Feitichmaus, der nach der Trauung ſtattfand, in freumdichaftlich Heiterer 


1) Die Reſſorts des Kultus und ber Yuftiz find in Italien einem und demfelben 
Minifter unterſtellt. 
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Stimmung dem greifen italienischen Staatsmann jcherzend fein Scheitelfäppchen 
auf den Kopf gejett mit den Worten: 

„Wenn ich einmal PBapft bin, müſſen Sie mein Staatsjelretär werden.“ 

Das Diner beim Baron Blanc jedoch konnte nur ein Diner nach der Eti- 
fette jein; der Ton in der Gejellichaft war daher rejervierter. Das Hinderte 
nicht — und konnte nicht hindern —, daß beim Champagner der Kardinal, der 
recht3 von der Baronin ſaß, jchweigend fein Glas gegen den Minifterpräfidenten 
erhob, der zu ihrer Linken ſaß. Schweigend, fage ich, denn zu Trink— 
iprüchen lag fein Anlaß vor. Troßdem wurde am nächſten Tage infolge irgend- 
einer ungenauen Indiskretion in ganz Rom von einem italophilen und fogar 
antivatifanifchen Trinkfpruch gejprochen, den der Kardinal ausgebracht Haben 
jollte, und es wurden alle möglichen Kommentare daran geknüpft. Das hatte 
zur Folge, daß der Kardinal zum Papft gerufen wurde, und über diefe Audienz 
wurde alle® Mögliche gejchrieben und gejprochen. Die Wahrheit ift, daß auf 
die Borwürfe des Papſtes der Kardinal vor allem die Tatjache richtigftellte 
und dann feine Aktionzfreiheit jowohl als Kirchenfürft wie al3 weltlicher Fürft 
geltend machte; denn abgejehen von feiner perjünlichen Wefensart könne er als 
Angehöriger der hohen Ariftokratie fich gewiſſen gefellfchaftlichen Verpflichtungen 
nicht entziehen, und zwar, wie er fagte, um fo weniger, als er ein Bruder des 
deutjchen Reichskanzlers ſei und dies ihn natürlich den Mitgliedern der mit 
Deutjchland verbündeten italienischen Regierung gegenüber in eine befondere Lage 
verjeße, die von der der andern Sardinäle verjchieden fei. 

Dies war ein Punkt, den der Kardinal ftet3, jo oft er konnte, entjchieden 
betonte, und e3 war daher natürlich, daß er ihn auch bei diejer Gelegenheit 
nachdrüdlich hervorhob. Ebenjo natürlich war es aber auch, daß der Papft, 
der bartnädiger als je in feinem Frankophilismus war, obwohl er nur wenig 
Freude Damit erlebte, Einfpruch dagegen erhob. Die Unterredung verlief infolge- 
dejfen nicht völlig friedlid. Dennoch war die darauffolgende Abreife des 
Kardinals auf Land eine gänzlich freiwillige und war keineswegs, wie damals 
und jpäterhin behauptet wurde, ihm vom Papfte anbefohlen. Der Kardinal 
beſaß in Umbrien, in Montefalco, ein Heine Landhaus, wohin er fich jedes 
Jahr begab, um einige Zeit dort zu verbringen und von dem aus er Ausflüge 
in die Umgebung machte, unter anderm an den Trafimenifchen See; dort hatte 
er einmal in einer Kirche ein aus dem fechzehnten Jahrhundert ftammendes 
Porträt eines Kardinals Crispi gefunden und es jofort photographieren Laffen, 
um Erispi und mir eine Kopie davon zu geben. Da er jeßt, wenn er fich nach 
der Billa d'Eſte begeben hätte, der Neugier der Publiziftit zu ſehr ausgeſetzt 
gewejen wäre, die alles daran gejeßt hätte, ihn über den Vorfall zu interviewen, 
jo reifte er nad Montefalco. Bon dort jchrieb er mir: 


Montefalco (Umbrien), den 2. Mai 1895. 
Beiter Freund! Gefund und wohlbehalten angelommen, ohne auf irgend» 
einen Trinkſpruch zu ftoßen, jchreibe ich Ihnen ein paar Zeilen und jende den 


Levi, Kardinal Prinz Hohenlohe 139 


Freunden taufend Grüße, bejonders dem lieben Baron Blanc und feiner liebens- 
würdigen Gemahlin. 

Dei meiner Abreife von Rom traf ich gejtern vormittag auf dem Bahnhof 
zufällig Alfredo Baccelli,t) der mir von der „Verfchnupftheit“ des „Mejjaggero* 
von geitern morgen erzählte, weil ich erlaubt habe, daß am Sonntag oder morgen 
ein Diner in der Billa d'Eſte veranftaltet würde?) Aber, guter Gott! — wenn 
ich fein Diner mehr mitmachen foll, jo mögen fie wenigſtens gejtatten, daß die 
andern ejjen können. Sonft wird es jchließlich dahin kommen, daß die Steuer- 
zahler alle fterben, und woher wird man dann die Steuern nehmen? Der arme 
Sonnino und der arme Bojelli!?) 

Hier hat man alle erdenklichen Freumdlichkeiten fir mich; Sie ſehen ſomit: 
post nubila Phoebus, da3 Heißt nad) den giftigen Rülpfern des „Timpano* 
Friede und die Liebe diefer wackeren Leute. 

Welch Herrliche Gegend ift doch diefes Umbrien, welch ſchönes Land diejes 
Stalien! Wenn es von den Parteien in Ruhe gelafjen würde, wäre es ein 
Paradies. 

Ihr ergebenfter 
Guftav C. v. 9. 


Am 14. Juli folgte das letzte Echo jened Vorfalls: 


Liebſter Freund! 


Geſtern ift einer meiner Hundertundzwanzig Neffen, ein Graf von Erbach, an- 
gelommen umd reift heute abend wieder ab. Er jagt mir, daß er neulich im „Reſto 
del Carlino“ einen Artikel gegen mich gelefen Habe, in dem behauptet wird, daß der 
Papſt mich auf drei Monate mit halbem Gehalt hierher verbannt habe. Das 
it nicht übel! Ich wiirde gern das ganze Jahr unter diefen guten Leuten 
bleiben, aber vielleicht werde ich im den erjten Tagen des Auguſt in Nom 
jein müſſen. 

Meine Empfehlungen an die beiden Erzellenzen umd Grüße an die freunde. 

Ihr ergebenjter 
Guſtav C. v. 9. 

Am 19. Juli ſchrieb er: 

Sch höre, daß der neue Biſchof von Tivoli geftorben ift. Ich habe nie- 
mand zu empfehlen; und dann jorgen ſchon die Jefuiten dafür, die heute all- 
mächtig jind. 

Am 22. Juli wieder derjelbe Gedanke, nur in andrer Yorm: 


2) Sohn des berühmten Arztes Guido, fpäter Unterftaatsfetretär im Minifteriun des 
Aeußern und Minifter der Poften und Telegraphen. 

2) Der Kardinal wurde oft um den großen Saal in der Billa d’Ejte zur. Abhaltung 
von Geſellſchaften und Banletten gebeten, und er gab ihn gern dafür ber. 

3) Die damaligen Winiſter des Schatzes und der Finanzen. 
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Befter Freund! 


Anbei ſende ich Ihnen Abjchrift eines Briefe, den ich an den Senator 
Canonico!) gejhidt Habe, welcher mir durch den Dominifanerpater Bartoli von 
den Beichtvätern von Santa Maria Maggiore feine ehrfurcht3vollen Grüße ge- 
Ihidt Hat. Viele Grüße an alle Schelme! ©. 


(Abſchrift.) 
Der Kardinal von Hohenlohe. 


Aus dem mir durch Pater Bartoli geſandten Gruße erſehe ich, daß man 
ſich meiner noch erinnert. Ich danke Ihnen beſtens; ſeien Sie mein Geſandter 
bei allen jenen Herren und jagen Sie Ihnen, daß, wenn man jo wenig Vater— 
landgliebe hat, daß man den Mann bekämpft, der Italien vor dem völligen 
Untergang gerettet Hat und jeine Größe Hochhält, wenn man aus niedrigem per» 
ſönlichem Ehrgeiz das Gemeinwohl vergipt und fortfährt, auf die illoyalfte Weije 
Crispi zu bekämpfen, man nur jagen kann: finis Italiae. 


* 


Bald nachdem er nach Rom zurücdgelehrt war, begann jeine prächtige Ge— 
jundheit zu ſchwanken; es famen und gingen Indispofitionen, ohne eine fichtbare 
Spur zu Hinterlaffen, fo daß fie uns Freunde in feiner Weife bedenklich machten, 
da wir ihn nachher immer wieder frijch und in gewohnter heiterer Stimmung 
jahen, wenn ihn nicht irgendeine Sorge, bejonder8 um die Angelegenheiten 
Italiens, quälte. Zum Beifpiel machten ihm die Kataftrophe von Adua, der 
Sturz Crispis und die unglüdjelige Politik, die darauf folgte, den ſchwerſten 
Kummer; doch er fuchte ſtets gegen die trübe Stimmung anzufämpfen. So 
ichrieb er aus 

Tivoli, den 25. Juni 1896. 

Ich hatte in Rom drei Bermahnungen erteilt, und dies war vielleicht die Urſache 
der Verjchlimmerung meines Halsübel3, denn Feigen habe ich nicht gegeſſen, 
und eine andre Urſache kann ich nicht finden. Da ich fomit dazu verurteilt bin, 
nicht zu jprecdhen, werde ich den Rat meines Sefretärd befolgen, hier zu bleiben 
und mich nicht der Luft in den verjchiedenen warmen und kalten Räumen aus» 
zujeßen, die man bei den Zeremonien des Öffentlichen Konſiſtoriums paſſieren 
muß. Infolgedeifen Hat heute die Entzündung im Halje nachgelajjen und ic) 
Hoffe fie nach und nach ganz loszuwerden. 

Um fo willtommener find mir die Mufentinder meiner Freunde. Capecelatro’?) 
ichicte mir geftern eine Biographie des Benediktinerpaters und Abts de Bernardis, 
eine höchit liebliche Blume auf das Grab eine Freundes. Heute jchidt mir der 


1) Der gegenwärtige Senatspräftdent. 
?) Kardinalerzbifhof in Capua und Bibliothelar der Kirche, ein wahrhaft hervor— 
ragender Mann. 


Levi, Kardinal Prinz Hohenlohe 141 


liebe Primo fein Werk, und ich habe e3 verjchlungen und bin noch jo begeiftert 
davon, daß ich, um meiner frohen Stimmung freien Lauf zu lafjen, eine fchöne 
improvifierte Sonate auf dem Erard gejpielt Habe, wobei ich feinen Gedanken 
folgte... 


Doc es dauerte nicht lange, jo bemächtigte fich jeiner die Traurigkeit wieder. 


So fjchrieb er mir von 
Tivoli, den 14. Juli. 


Ih bin Heute morgen in Rom gewefen, um den jterbenden Bater Bartoli, 
einen guten Freund des Hauſes, wiederzufehen. Mein Befinden wäre ganz gut, 
aber all diefe Todesfälle von Menjchen, die mir die liebften waren, in jo kurzer 
Zeit erjchüttern mich. Dann all da3 andre, die Sorge um die Zukunft Italiens... 
Genug, vertrauen wir auf Gott. Grüßen Sie die Ihrigen, die Freunde, und 
jeien Sie überzeugt, daß ich immer bin Ihr 

ergebenfter ©. 


In Mailand wurde in jenen Tagen da3 Denkmal Rosminis enthüllt, von 
dem ich jchon oben geſprochen Habe, und Hohenlohe ließ fich dabei, wie erwähnt, 
dur Monfignore Bignami vertreten. Ich fchrieb in der „Tribuna“ dariiber 
und jchicte ihm einen Auszug aus meinem Artikel. Darauf jchrieb er mir aus 


Tivoli, den 21. Juli. 

Ich wollte Ihnen gerade jagen, daß e3 jehr nüßlich fein wiirde, von dem 
Artikel über Antonio Rosmini Separatabdrude Heritellen zu laſſen, als Ihr 
Paket mit den beiden foftbaren Drucdjachen eintraf. Ich Hatte die betreffende Nummer 
der „Tribuna“ ſchon aufgefifcht, und der Artikel gefiel mir dermaßen, daß ich 
ihn an Brofeffor Kraus jchicte, einen Berwunderer Rosminis und unſers Italien, 
welches Italien in jeinem „Tiepolo“ !) ordentlich heruntergemacht wird. „Steine 
Charaktere mehr?“ Wohl gibt es welche, es fehlt mehr an einem Mann, ber 
ihren Ruhm zu verkünden weiß. 

D du intelligentes, edles, verjtändiges, hochherziged Voll, warum mußt du 
in der Hand der jejuitiichen Erziehung jein? 

Es gibt jo viele Warum? — und niemand antwortet. 

„Multi imbecilles et dormiunt multi,“ jagt die Heilige Schrift. Und auch 
Salomo Hat gejagt: „Stultorum infinitus est numerus.“ Allerdings haben auch) 
ihn Jchließlich feine vielen Weiber fonfus gemacht, und auch er, der gute Salomo, 
wurde ein Tor... 

Dingegen habe ich durch eine franzöfiiche Schrift erfahren, daß der einzige 
Weife in Politit und Religion Leo XIIL ift, der es bis and Ende bleibt... 

Ich Hätte gerne einige Exemplare des Separatabdruds aus der „Tribuna“, 
und ich hoffe, Daß in Deutichland irgendeine gute Seele den Artikel überjeßen 
wird, da ich im Augenblic feine Zeit habe. ch grüße umd fegne die Ihrigen. 

Ihr ergebenfter ©. 


1) Anlählich eines Buches des Kunſthiſtorikers Pompeo Molmenti. 
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Und Hiermit möchte ich jchliegen. Mit dem Leben des Karbinald ging es 
von da an langjam abwärts. Ich jah ihn im Auguft, ald ich durch Tivoli 
fam, um mich in die Berge zu begeben. Er war umwohl. Ich befam dann 
beruhigende Nachrichten über ihn. Es ging ihm jet abwechjelnd gut und fchlecht, 
ohne daß wir, feine vertrauten Freunde, davon benachrichtigt wurden. Auch 
jeine Rückkehr wurde und fpäter verheimlicht, und jo traf uns die Nachricht von 
jeinem Tode, der am 30. Dftober eingetreten war, gleich einem Blitz völlig un— 
vorbereitet. Sie berührte und um jo ſchmerzlicher, da wir weder da3 fchredliche 
Ereignid erwarteten, noch aus jeinem Munde feine legten Verfügungen Hatten 
vernehmen können, Die er jich immer vorgenommen hatte, und mitzuteilen, wenn 
er fich feinem Ende nahe fühlen würde. 

Sch will nicht von gewifjen Eindrüden jprechen, die jein Tod hervorrief, 
noch von gewilfen Maßregeln, die ergriffen worden wären, wenn nicht die Familie 
des Kardinald den Wunjch gehabt hätte, daß ſich um feine Geſtalt feine Ge- 
ipenfter erhöben und er in Frieden ruhe in dem Kleinen deutjchen Friedhofe bei 
Santa Marta, der jo ganz Poeſie und wirklich feiner edeln Seele würdig ift. 
Wohl aber möchte ich daran erinnern, daß fein Leichenbegängnis den ergreifenditen 
Beweis für die große und warme Liebe erbrachte, die er in allen, hoch und 
niedrig, Freidenkern wie Prieftern, Soldaten wie Stünftlern, gewedt Hatte. 

Und jo ruht er noch immer dort, unter der Aegide jener wahrheitägetreuen 
Worte, in denen fich zum lebten Male der Kardinal und der Kanzler ver- 


brüderten: 
> 4 
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Dorthin lenkte ich noch manchmal meine Schritte, um ihn zu befuchen, unter 
ihattigem Grün, unter Rofen, ähnlich denen der Billa d’Efte, die er mir 
liebenswürdig jo oft fchicdte, beim Sang der unzähligen Vögel, die feiner ewigen 
Ruhe zu lobfingen fcheinen, während er im Herzen derer fortlebt, die, wie ich, 
ihn Herzlich liebten, weil fie ihn verftanden hatten. 
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Was kann die Kirche gegen die Ausbreitung des 
Atheismus tun? 


Bon 


Rarlvon Hafe 


Irre Beit fehlt eine einheitliche Weltanfhauung. Philoſophie, Naturwifjen- 
Ichaft, Religion, fogenannter gejunder Menjchenverftand ringen miteinander. 
In diefem Ringen iſt der Gotteöglaube weiten Streifen verloren gegangen. Die 
Zeit, in der unter das Bild Baruch Spinoza’3 neben den Namen das Wort 
„Atheiſta“ geſetzt wurde, ift längft vorüber; das Wort hat feinen jchredhaften 
Klang verloren. 

Über der Unglaube gleicht einer dünnen Eißdede; einen einzelnen trägt fie 
vielleicht; eine Menge, die darauf tritt, bricht durch. Ein Volt, das keinen 
Glauben mehr hat, ift auch politifch in Gefahr. Der Atheismus breitet fich aus. 
Der Staat fann und darf die Dentfreiheit feiner Bürger nicht bejchränten. Was 
fann die Kirche tun, um der Ausbreitung des Atheismus zu wehren? 

Einft mußte, wer eine Gottesläfterung ausſprach, ehe härtere Strafe ihn 
traf, niederfnien und die Erde, ald den Schemel der Füße Gottes, küſſen. Heut- 
zutage darf Gottesleugnung, ja Verhöhnung des Gottesglaubens, rüdjichtölos 
laut werden. Das geichieht in den Streifen des niederen Volles ebenjojehr wie 
in den Streifen der Gebildeten. 

Der Sozialdemokrat Bebel will die Religion nicht abjchaffen, Gott nicht abjegen, 
weil er überzeugt ift, daß fie von felbft verfchwinden werden. Berliner Studenten for- 
derten im Januar vorigen Jahres die Profefjoren der nichttheologifchen Fakultäten 
auf, in corpore au den verjchiedenen Kirchen, denen fie jet, nur äußerlich, noch 
angehörten, auszutreten und bei der Regierung dahin vorftellig zu werden, daß die 
theologische Fakultät, ala dem atademischen Geift widerfprechend, aufgehoben werde. 
Ernft Hädel nennt den Kampf ums Dafein den großen züchtenden Gott. Julius 
Hart jchreibt in feinem Buch „Der neue Gott“: „Von der Gewalt und Tyrannei 
ded legten Gottes müßt ihr euch noch befreien. — An die empfindende Mole- 
tüle müfjen wir glauben, an das Bewußtjein im jedem kleinſten Teile der Welt.“ 
Mag der Materialismus wiſſenſchaftlich überwunden fein, feine Folgeerjcheinungen, 
zumal in den halbgebildeten Streifen, find es nicht. 

Anderfeitd Hat unjre Zeit für religidfe Fragen ein lebhaftes Intereſſe. 
Wären die „Welträtjel" Hädel ein rein naturwiffenichaftliches® Buch, würde es 
ſolche Verbreitung nicht gefunden haben; aber was ſchwach an ihm ift, die Philo- 
fophie, die Erörterung der Schöpfungsfrage, gewinnt ihm Leſer. Der Babel- 
und Bibel-Streit hat eine umfangreiche Literatur hervorgerufen. Harnacks „Wejen 
ded Chriftentums* ift von Gebildeten viel gelefen worden. In Frankreich Haben 
die „Antworten auf die; Einwürfe gegen die Religion“ des Migr. de Segur 
mehr als 220 Auflagen erlebt. Die politifchen Zeitungen bejchäftigen jich mit 
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tirchlicden Fragen viel mehr als früher. Im neueren Romanen iverden religiöje 
Brobleme erörtert; Häufig begegnet man in ihnen dem „Gottſucher“. Schon 
fragt der „Kunftwart“ im erften September-Heft im Hinblid auf derartige Bücher: 
„Kommt Religion in Die Mode?“ und warnt vor einer bloß äfthetijchen oder 
gefühligen Religion, da doch die Religion den ganzen Menfchen fordere. 

Das religidje Bedürfnis ift in der Menjchheit unausrottbar, zumal Die 
Hoffnung der Unfterblichkeit und der Gottesglaube. Ein liberales Blatt jchließt 
den Nekrolog für einen Gefinnungsgenofjen mit den Worten: „Die Erde ſei 
ihm leicht! Ein Profejlor ruft jeinem Kollegen im Sarge nad: „Lebe wohl, 
teurer Freund!“ Sind das Phrafen ohne Sinn, Gedantenlofigkeiten oder fpricht 
fi in ihnen eine Reminidzenz, eine unllare Hoffnung au? Ernft Hädel jchloß 
einft den Bericht iiber jeine indijche Reife ungefähr mit den Worten: „Und fo 
führte ein gütiges Gejchik nach ſechsmonatiger Abwejenheit mich wieder zurück 
an den ftillen Ort meiner alademijchen Tätigkeit.” Was ijt für Hädel „ein 
gütiged Geichid“? Xeon Gambetta erzählte, mit zwanzig Jahren habe er ein 
Gelübde getan, den Namen Gottes nie mehr zu gebrauchen, dann fügte er Hinzu: 
„Und, Gott fei Dank, ich Habe es gehalten.“ 

Unbefriedigt von den Lehren der Kirche, wie vom Unglauben einer mate- 
rialijtifch-mechaniftiichen Weltanjchauung, wenden fich manche dem Buddhismus 
oder dem, was fie jo nennen, zu. Andre fuchen, wie am Ausgang der antiken 
Welt, neue Dffenbarungen im Okkultismus. 

Aber der Atheismus breitet fi aus. Was kann die Kirche dagegen tun? 
Morig Carriere, der Philofoph und Aeſthetiker, hat, weil die Gebildeten von 
Dogmatik nicht3 wijjen wollen, mit dem Idealismus, der ihm eigen war, den 
Vorſchlag gemacht, fiir Gottesgläubige ohne jeglichen Unterjchied de3 Belennt- 
niſſes gemeinfame Gottesdienfte zu veranftalten und damit etwa an den Sonn- 
tagabenden im Dom zu Berlin den Anfang zu machen. Mochte diefer Gebante 
damals denkbar fein, in der Gegenwart ift er es nicht mehr. Wie troß dem 
internationalen Verlehr das Nationalitätsbewußtfein fich gefteigert hat, jo hat 
jich troß Unglauben und religiöfer Indifferenz das kirchliche und konfeſſionelle 
Bewußtſein verjchärft. Eine Wiedervereinigung der getrennten Konfeflionen ift, 
troß mancherlei anerfennendwerten Verfuchen, befonders in England, zurzeit aus— 
fichtlojer denn jemals. Das Berlangen nach einer Religion, die frei ift von 
allen konfeſſionellen Beftimmtheiten, gleicht dem Verlangen jened Mönch im 
Mittelalter, der meinte, Aepfel und Birnen habe er genug gegefjen, er wolle num 
auch einmal „Obſt“ eſſen. Als die franzdfifche Revolution das Chriftentum 
abſchaffte, fand die neue Religion der Vernunft wenig Beifall. Ihrem Erfinder 
La Reveillere, der mit Talleyrand, dem früheren Bijchof von Autun, über die 
Mittel ſprach, feiner Religion aufzubelfen, gab diejer den Nat: „Ich weiß Ihnen 
nur ein Mittel vorzufchlagen: Jeſus CHriftus ift, um feine Religion zu gründen, 
gelreuzigt worden und auferftanden; Sie müſſen verfuchen, ähnliches zu tun.“ 
Auch die jogenannten „Freien Gemeinden“ in der Mitte de3 vorigen Jahr— 
Hundert3 find verkümmert. 
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E3 war die Hoffnung de3 frommen, tieffinnigen, aber weltfremden Richard 
Rothe in Heidelberg bei Begründung des Proteftantenvereins, die der Kirche ent- 
fremdeten Gebildeten durch weites Entgegenfommen zu gewinnen. Er jah, wenn 
auch in weiter Ferne, die Zeit, da die Kirche aufgehen würde im Staat, weil 
der Staat ein chrijtlicher geworden jein würde Aber Konzeſſionen auf dem 
Gebiete der chriſtlichen Heilswahrheit find Intonjequenzen. Meint man Die 
Gebildeten unter den der Kirche Entfremdeten durch Intonfequenzen zu gewinnen ? 
Auch der Ungläubige hat mehr Reſpelt vor der Konjequenz de3 aufrichtigen 
Glaubens al3 vor der Inkonſequenz einer faljchen Vermittlungsfucht und Menichen- 
gefälligfeit. Die Kirche darf nichts preisgeben von den Grundwahrheiten des 
chriſtlichen Glauben?. 

Was kann die Kirche tun? Aber wer ift denn „die Kirche‘? Auch Evan- 
geliiche denken dabei immer noch an die Paftoren, an die Konſiſtorien, an das 
Kirchenregiment. Das ijt eine fatholiiche Anfchauung So gewiß der Staat 
nicht aus der Regierung bejteht, jondern aus dem ganzen, rechtlich verfaßten 
Bolt, jo gewiß ift die Kirche nicht die Kleriſei, ſondern die chrijtliche Gemeinde. 
Nicht die Baftoren und nicht das Kirchenregiment find imftande, der Ausbreitung 
des Atheismus zu wehren, wenn nicht die Gemeinde dabei mithilft. Zunächſt 
muß das Bewußtlein der Zujammengehörigfeit, der kirchlichen Gemeinjchaft, 
wieder erjtarfen. Darin liegt die Macht des Satholizismus, daß er die Slirche 
al3 Jnftitution betont. Gewiß hat der Protejtantismus mit feiner Betonung 
des Glaubens als der jubjektiven Bedingung der Religion recht, nach dem Wort 
Luthers: „Du mußt e3 bei dir ſelbſt bejchließen, es gilt dein Leben“, aber das 
Ichließt doch nicht aus, daß auch die Kirche als Gemeinjchaft von Gott gewollt 
und für das Glaubensleben eines Volkes notwendig iſt. Wie e3 in Deutichland 
eine Zeit gegeben hat, in der e3 für geijtreich galt, über die Zerriſſenheit und 
Ohnmacht des Vaterlandes zu ſpotten, jo jpotten umd jchmähen Heutzutage viele 
über die Kirche, der fie doch jelbjt angehören, und merten nicht, was ſie fich 
jelbjt damit antun. Das iſt ein jchlechter Sohn, der jchlecht redet von feiner 
Mutter. Ein Bürger verläßt darum nicht jein Vaterland, weil ihm dies oder 
jenes an dem politijchen Einrichtungen nicht gefällt; er bleibt und jucht zu beſſern. 
Wenn die, welde an der Kirche etwas auszufeßen haben, ihr deshalb den 
Rüden kehren und dem Atheismus verfallen, ftatt deijen mitarbeiten wollten an 
ihren Aufgaben, jo würden jie vielleicht bald zu einer richtigen Erkenntnis 
fommen, wa3 der Kirche not tut umd was fie an der Kirche haben fünnten. Un- 
kenntnis iſt häufig der wahre Grund des Unglaubens. Kuno Fiſcher, der Heidel- 
berger PhHilojoph, Hat einmal gejagt: „Ich Habe die Erfahrung gemacht, daß 
auf feinem Gebiete die Unwiſſenheit und Neigung zu abjprechendem Urteile 
größer iſt als auf dem religiöjen. Dieje Unwifjenheit iſt eine Folge mangel- 
haften Religionsunterrichtes und eines Ueberflujjes an ‚Aufllärung‘. Wenn man 
auf einem andern Gebiete nicht? weiß, jo pflegt man zu jchweigen; aber auf 
religiöfem Gebiete glauben alle mitjprechen, über alles abſprechen zu können. 
Sie wollen kämpfen gegen die Religion, ohne fie zu feinen.“ Ebenſo unklar 
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ijt bei vielen die Erkenntnis der naturwiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen ihrer 
atheiftiichen Weltanjchauung. Sie reden von Kraft und Stoff, vom Unbewußten 
oder von der Atomjeele und merken nicht, daß auch dad „mythologiiche Be- 
griffe“ find. 

Aber auch die Kirche jollte mehr Verftändnis dafür haben, daß die Zeiten 
andre geworden find. Darf fie nicht? preisgeben von ihrem ewigen Wahrheit3- 
gehalt, jo darf fie Doch Ausdrüde, wie „moderne Wilfenfchaft“, „modernes Be— 
wußtjein“, nicht ohne weiteres als prinzipiellen Gegenſatz zur chrijtlichen Religion 
auffaifen und in feindlidem Einne gebrauden. Macht fie den Entfremdeten 
den Vorwurf, daß fie die Dogmen gering achten, weil fie ihren Tiefſinn nicht 
veritehen, und daß fie über die Bibel abſchätzig urteilen, die fie ſeit ihrer Kon— 
firmation nicht mehr in die Hand genommen haben, jo dürfen zumal ihre Vor— 
tämpfer fich nicht den gleichen Fehler zujchulden kommen laffen und über mo— 
derne Wifjenjchaft aburteilen, von der fie nicht aus den Werfen ihrer berufenen 
Vertreter, jondern aus ertravaganten Leiftungen, die vielleicht von der ernit« 
haften Spezialwifjenjchaft ſelbſt verurteilt werden, ihre Senntni® haben. Bor 
den Ergebnifjen wahrer Wifjenschaft muß die Kirche Reſpelt Haben. 

Die Kirche hängt, wie jede gejchichtliche Religion, am Alten. Je näher fie 
dem Stifter, ihrer Urzeit, dem Quell, aus dem fie ihr Leben empfangen bat, 
ſich weiß und fühlt, um jo ficherer ift fie der Wahrheit. Darum beruft fich die 
römische Kirche auf Petrus al3 den erjten Biſchof in Rom, darum geht die 
evangelijche Kirche zurücd auf Chriſtus ſelbſt und auf die Bibel. Auch die alt- 
überlieferten Formen und die biblifche Redeweife find ihr wert, dem Frommen 
find fie lieb wie KindHeiterinnerungen; der moderne Menjch aber fühlt fi von 
ihnen fremdartig berührt. Weil fie ihm altertümlich klingen, Hält er fie leicht auch 
für veraltet. Selbjt die Art der Beweisführung ift eine andre geworden. Kannte 
Quther feinen jtärkeren Beweis als den: „So ſteht's gefchrieben in Gottes Wort“, 
jo will der moderne Menjch innerlich überzeugt werden und auch auf religiöfem 
Gebiete nichts gelten laſſen, ald was ſich an ihm felbft oder zum Segen der 
Menjchheit bewährt. Mag die Kirche recht Haben, wenn fie in ihren Gottes- 
dienften, auch in ihren Predigten, die für die gläubige Gemeinde bejtimmt find, 
in Formen fich beivegt, Die durch das Alter geheiligt und den meiften ver- 
ftändlih find, obwohl fie auch da von Dogmatik fich frei Halten, Ueber: 
jchwenglichfeiten vermeiden und nicht immer in der Sprache Kanaans reden 
jollte, jondern praftiich, kurz und kräftig; aber jedenfalls jollte fie in ihrem Ver— 
fchr nad) außen Hin, zumal in ihrer apologetijchen Tätigkeit, zu denen, die fie 
gewinnen will, in den Gedanfengängen und in der Sprache der Gegenwart 
reden. Schon ift e dahin gefommen, daß kirchlich Gefinnte und modern Ge- 
finnte fich vielfach nicht mehr verjtehen. In unjrer realiftischen Zeit haben viele 
das Berftändnis für Symbolik und bildliche Ausdrudsweije verloren; hat doc) 
jelbjt Friedrich Naumann kürzlich dem Kongreſſe für protejtantifchen Kirchenbau 
den Borjchlag gemacht, „die Gejtalt des Engels aus der kirchlichen Kunſt der 
Gegenwart auszufchalten“. Manches Mißverſtändnis, manches, woran der moderne 
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Mensch Anſtoß nimmt und was zur kirchlichen Entfremdung und zum Atheismus 
führt, könnte durch rechtzeitige Verftändigung vermieden werden. 

Schon der Knabe fängt nicht felten an zu zweifeln. Er kann nicht alles 
glauben, was in der Bibel fteht. Wenn e3 in der Bibel Doppelberichte gibt, 
die jich widerſprechen, wo bleibt die Inſpiration? Iſt fie dann noch Gottes 
Wort, göttliche Offenbarung? Schwindet aber mit diejer nicht gerade für Die 
evangelijche Kirche ihr Fundament? Aber die wörtliche Infpiration der Heiligen 
Schrift iſt weder altchriftliche noch reformatorische Lehre, jondern ftammt aus 
nachreformatorifcher Zeit und ift in ihrer jcholaftiichen Form von der heutigen 
theologiſchen Willenfchaft wieder aufgegeben. Der Streit über Offenbarung 
muß zum Wortitreit werden, wenn man fich nicht über den Begriff der Dffen- 
barung einig. Berjteht man unter dem Glauben an Offenbarung das buch— 
ftäbliche Berjtändnis der altteftamentlichen Erzählungen, hat man feinen Sinn 
für die Sprache der Frömmigkeit, zumal im Kindheitsalter der Menfchheit, 
dann wird e3 dem Zweifel nicht ſchwer, fie zu beftreiten; verfteht man aber 
unter Offenbarung da3 Hervorleuchten neuer Gedanken und Wahrheiten, die 
nicht Ergebniffe des Nachfinnens, fei es des einzelnen, jei es der Menjchheit, 
find, jondern Eingebungen Gottes, entjtanden aus der innigen Berührung einer 
Seele mit dem Urgrumd, aus dem fie ſtammt als Geift vom Geijte Gottes, dann 
fann nur der fie leugnen, dem alle Erfahrung auf religiöſem Gebiete fehlt, dem 
alle Myſtik, die ein wejentliche® Moment jeder Religion iſt, Schwärmerei jcheint. 
Eine Urkunde jolcher Offenbarung aber ijt die Bibel von der Schöpfungs- 
gejchichte biß zur Offenbarung Johannes’, diefem Troftbuch vom Ende, zwar 
mit menjchlichem Griffel gejchrieben, aber doch das Wort Gotted an die Menjch- 
heit für jeden, der es recht zu lejen veriteht. 

Andre wieder meinen, an einen perjünlichen Gott nicht glauben zu können. 
Es ift eine alte Rede: Gott hat nicht den Menjchen geichaffen nach jeinem Bilde, 
die Menjchen haben fich Götter gejchaffen nach ihrem Bilde. Es hat im vierten 
Jahrhundert eine Sekte der Audianer oder Anthropomorphiten gegeben, die Gott 
törperliche Geftalt zufchrieben und das göttliche Ebenbild des Menjchen in die 
förperliche Geſtalt jetten, aber die Kirche Hat fie verworfen, und noch vor Ab- 
lauf des Jahrhunderts war fie erlojchen. Die altproteſtantiſche Dogmatik unter: 
ichied deshalb einen dogmatiſchen Anthropomorphismus, dejjen Irrtum ift, irgend 
etwas Menjchliches und Unvolltommenes auf Gott zu übertragen, und einen 
iymboliichen Anthropomorphismus, deſſen Berechtigung darin liegt, mit Be— 
wußtfein bloß bildliche Bezeichnung menjchlicher Eigenjchaften und Verhältniſſe, 
3. B. Langmut oder Batergüte, auf Gott anzuwenden, und auch Kant Hat in 
jeiner „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ dieje Unters 
jcheidung als berechtigt anerkannt. Solcher ſymboliſcher Anthropomorphismus 
findet fi in allen Religionen. Das mojaijche Geſetz verbietet die bildliche 
Darftellung Gottes in menſchlicher Gejtalt, aber unbefangen redet das Alte 
Teftament von feinen Augen, feinem Ohr, feiner Naje, feinem Odem, jeinem 
Herzen. Gewiß, wenn wir nicht religiös empfinden, jondern jpelulativ denken, 
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müfjen wir alle Vorjtellungen, die nur finnbildlicher Art find, vom Gottesbegriff 
löjen; aber ebenjo gewiß ift, daß wir und hüten müſſen, mit den ſymboliſchen 
Borftellungen nicht ihr Wahrheitgmoment zu verlieren und den Gotteöbegriff zu 
entleeren nach dem Worte Philod: „Bon Gott fann man nicht reden, nur 
jchweigen“, weil jedes Wort eine Berendlichung und Beſchränkung des Unendlichen 
und Unausjprechlichen ift. 

Darüber jollte doch fein Zweifel fein: im Körperlichen bejteht, auch bei dem 
Menjchen, die Perjönlichkeit nicht. Was die Perjönlichkeit ausmacht, ift das 
Gelbjtbewußtjein, die Kontinuität ded Geifted. Die Perfönlichkeit Gottes befteht 
demnad im Selbftbewwußtiein des abjoluten Geijtes. Diefer Begriff ift auch 
nicht etwa eine Negation, jondern eine Pofition, der Inbegriff aller Realitäten. 
Die Scheu, daß der Begriff der Perfönlichkeit Gottes in bejchränfter Vor— 
ſtellungsweiſe aufgefaßt werde, darf und nicht abhalten, ihn in feiner fpefulativen 
Wahrheit feftzuhalten. Wer ihn aufgibt, wer meint, mit einer pantheiftiichen 
Gottesvorjtellung oder Weltbetrachtung, einer Weltjeele oder moralijchen Welt- 
ordnung auszulommen, wird bald merken, daß Religion doch nur als ein wirk— 
liche Verhältnis zwifchen dem unendlichen Gotteögeift und dem endlichen 
Menjchengeift, als ein Verhältnis von Perfon zu Perjon auf die Dauer möglich 
it. Die Frömmigkeit hat da3 Kindesrecht, mit Gott zu reden, wie ein Kind mit 
feinem VBater redet, in dem Bewußtjein, daß er über uns ift in hoher Ferne 
und doch und nahe in vertraulicher Nähe. 

Wie die Zweifel an der Bibel, ald Gotted Wort, und an der Per- 
jönlichkeit Gottes überwunden werden können, fo auch manche andre Zweifel, 
3.B. an Chriſtus als den Sohn Gottes, an die Erlöjfung durch jeinen Too, 
an die Auferjtehung des Fleiſches, an die Lehre vom heiligen Abendmahl, 
an denen viele Anftoß nehmen, weil fie ihren wahren Sinn nicht verjtehen. 
E3 mag jein, daß ſolche Grörterungen im Stonfirmandenunterricht nicht 
immer nötig ımd möglich find, wohl aber find fie möglich jeelforgerlich mit 
einzelnen, die frühe in Zweifel geraten find. Möglich und erwünjcht find 
fie in Öffentlichen apologetifchen Vorträgen, zumal in Zeiten, in Denen 
ettva Durch ein vielgelefene® Buch oder durch jonjt ein Vorkommnis Die 
Gemüter erregt find, oder auch in Streifen, in denen der Unglaube viele An— 
hänger hat. 

Die Gegenwart jcheint dafür nicht ungünftig zu jein. Im Rauſch der 
Naturwiſſenſchaften ift eine Ernüchterung eingetreten. Der Materialismus ijt 
noch eine Methode der Naturforſchung, aber er ift keine Philofophie mehr; er 
reicht nicht aus für eine Weltanfchauung. Nach dem Vorgang großer englijcher 
Forſcher, die, jei es aus der Macht chriftlicher Gewohnheit, ſei e8 im echt wiljen- 
ichaftlicher Beſcheidung vor Ueberjchreitung der Grenzen, innerhalb deren die 
Naturwiffenichaft zuftändig ift, fich hüten, erkennt auch in Deutjchland die echte 
Forihung wieder ihre Grenzen. 

Aber das Unheil ift geichehen, die atheiftiihe Weltanfchauung iſt Durch 
Popularifierung der materialiftiiden und mechaniftiihen Weltanjchauung und 
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durch jozialiftiiche Agitation in weite Kreiſe der bürgerlichen Gejellichaft und 
de3 niederen Volkes gedrungen. 

Was die Kirche dagegen tun kann? Sie jollte mehr noch als bisher ver- 
ſuchen, auch diefen Kreijen, die zum Teil eifrig bejtrebt find, Wiſſen und Bildung 
ſich anzueignen, zur Wahrheit zu helfen, indem fie in volltümlicher Weile öffentlich 
ragen behandelt wie diefe: Iſt die Bibel Gottes Wort? Gibt ed einen Gott? 
Gibt e8 ein Leben nach dem Tode? 

Es ijt ja nicht zu verfennen, daß die Kirche in Erfenntnis ihrer Aufgabe 
in den legten Jahrzehnten viel getan Hat, um ihre Glieder vor Unglauben zu 
bewahren und den Irrenden nachzugehen. Sie Hat Kindergottezdienjte ein— 
gerichtet, Die den Kindern die Kirche lieb machen; fie hat Vereine chrijtlicher 
junger Männer begründet, die eine bewahrende und werbende Kraft haben; fie 
bat Herbergen zur Heimat, chriftlihe Hofpize und Erholungsheime eingerichtet. 
Durch ihre Verfaſſung regt fie die Gemeindeglieder zur Mitarbeit an. Sie hält 
Gotteödienjte an Kurorten, ift bereit, die Kirchen täglich zu Öffnen zu jtillem 
Gebet des Morgens und ded Abends, etwa mit Orgelipiel. Sie treibt Seemanns- 
miſſion umd geht ihren Gliedern im Ausland nad. Chriftliche Zeitfchriften, 
Slugblätter und Kalender werden in Menge verbreitet. Zumal die Innere 
Milton, dieſes große Liebeswerk der gläubigen Gemeinde an ihren notleidenden, 
entfremdeten oder gefährdeten Gliedern, ijt zu einer jegengreichen Macht geworden. 
Mehr ald 15000 evangelijche Diakoniijen legen in Deutjchland Durch jtillen 
Wandel ohne Wort Zeugni® ab von der Selbitlofigkeit chriftlicher Liebe. Mit 
ihnen wirken in gleicher Hingabe die Barmherzigen Schweitern und Die mancherlei 
Veranftaltungen der fatholifchen Kirche auf dem Gebiete der Caritad. Dabei 
kann der Weg ein verjchiedener jein. Während die Innere Miffion in Deutjch- 
land, die anfänglich vielfach ein pietiftiiches Gepräge trug, allmählich den Be— 
dürfniffen der Zeit entjprechend einen mehr vollstümlichen, ja jozialen Charakter 
angenommen hat, ift die von dem Schotten Mac All vor dreißig Jahren in Paris 
begonnene Miffion populaire von ſozialen Wohlfahrtseinrichtungen unter der 
Arbeiterbevölterung, antialtoholichen Vereinigungen und chrüjtlichen Genojjen- 
haften ausgegangen und Hat in den Streifen, deren Vertrauen fie gewonnen 
bat, mit großem Erfolg der Ausbreitung des Unglaubens entgegemwirft. 

Wie groß auch der Schaden ift, den der Atheismus im Gemütsleben unſers 
Volkes angerichtet Hat, und wie zuverfichtlich er feine Troftlofigfeit als wahre 
Weisheit aupreift, die Kirche braucht fich nicht zu fürchten. Sie hat einen fejten 
Grund. Sie jollte nicht jo viel Hagen, jondern Mut haben. Unjer Bolt kann 
ihre Arbeit nicht entbehren. 
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Aus den Briefen Rudolf von Bennigjens 
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Wi Wochen darauf erhielt Bennigſen die Aufforderung Bismarcks, ſich zu einer 
Beſprechung über die Ausgeſtaltung der erweiterten Bundesverfaſſung bei 
ihm in Verſailles einzufinden.!) Wieder fehlen Aufzeichnungen Bennigſens über 
diefe Verhandlungen; nur ein fich auf die äußerlichen Erlebniffe der Reiſe be- 
Ichränfender Familienbrief liegt vor und mag zur Ausfüllung der Lüde hier ein- 
gejchaltet werden. 


Bennigfen an feine Fran. 
Berjailles, 22. Oktober 1870, 

Geftern abend 10 Uhr fuhr ich mit Exrtrapoft und mehrmals untergelegten 
Relais in Gejellichaft des Minifter® Delbrüd von Nanteuil, der legten Eijen- 
bahnſtation zwijchen Chäteau-Thierry und Meaur hierher, wo wir, für jeßige 
Berhältniffe unerhört fchnell, heute morgen 9 Uhr ankamen. Nachdem Delbrüd 
in feiner Wohnung abgeftiegen war, fuhr ich auf deſſen Rat, da in Hotels 
Duartier hier faum zu haben ift, nad) dem Kommandanten General von Voigts— 
Rhetz, Bruder des Generald des X. Armeekorps, welcher mich fehr freundlich 
aufnahm, mir jogleich eine Anweilung auf die Mairie ausfertigte, auf Grund 
deren ich mich mit meinen Sachen in einem recht freundlichen Quartier — Stube, 
Kammer und Waſch- und Badelabinett — beim Baron (Thi)ebauld, Avenue 
St. Cloud 89 unterbrachte. Das Billett lautete jelbjtverftändlich „sans nourriture“, 
denn dieſe fann man bier in Hotel3 und Cafes gut und ohne Schwierigkeit 
haben. Was übrigens nicht abhielt, daß mich die Tochter des alten kränklichen 
Barons, welchen ich jelbft noch nicht gejehen habe, die Frau eines englischen 
Marinefapitänd Mr. Inglefield, nachdem ich mich umgelleidet, mit einem jub- 
ftanziellen engliſchen Kaffeefrühſtück in ihrer, ihrer beiden kleinen Kinder und 
einer deutfchen Gouvernante Geſellſchaft etwas rejtaurierte. Nach der Nachtfahrt 
recht angenehm. Beim Frühſtück übte ich mich mit der liebenswürdigen Hausfrau 
im Franzöſiſchſprechen und erholte mich dazwiſchen von diejer etwas ungewohnten 
Arbeit durch deutſche Konverjation mit der fonjequent Deutjch redenden Gouver- 
nante, einer diden Dame, Fräulein Shüd aus Breslau. Diejer war es glüclich 
gelungen, fi vor der allgemeinen Deutjchenhege ald Engländerin zu retten, da 
fie ſchon lange in der Familie Inglefield ift, in welcher fie meiſtens Engliſch zu 
jprechen gepflegt hat. 

Graf Bismard, mit dem ich heute eine ftundenlange, jehr interefjante Unter: 


1) Bgl. über die Berufung das „Tagebuch des Kaiſers Friedrich“ unter dem 18, Ol— 
tober 1870, 
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redung hatte, voll der unglaublichjten Detail3 (von denen jich aber füglich nichts 
jchreiben läßt), hat außer mir zu einer Beiprechung wegen der Abänderung der 
norddeutichen Verfafjung noch den Alttonjervativen von Blandenburg und den 
Sreifonjerpativen Dr. Friedenthal aus dem Reichstage hierher zitiert. Der erftere 
iſt unterweg3, der leßtere als Johanniter jchon hier eingetroffen. Heute traf ich 
auf der Straße ſchon eine ganze Anzahl Bekannte aus Berlin, Reichdtag3- 
mitglieder, Abgeordnete ꝛc. Sehr freumdlich redete mich der Kronprinz zu Pferde 
an, als er mit jeiner Suite von einer Befichtigung zurüdfehrte, und teilte mir 
jehr günftige Ausfichten wegen der Feitung Meg für eine nahe Zukunft mit. 

Wäre ich einen Tag früher gefommen, jo Hätte ich einen intereffanten Kampf 
aus der Ferne mitanjehen können, da die Franzofen einen Ausfall aus dem 
Mont Balerien und der Stadt Parid machten, der mit blutigem Rückgang der 
Franzojen und Erbeutung von zwei Kanonen geendigt hat. In Verſailles war 
die ganze Garnijon alarmiert und bis auf zwei Bataillone und etwas Artillerie 
auch außgerüdt. Die Verjailler, nach richtiger Franzojenart, Haben nicht anderes 
erwartet, als daß die Barijer Truppen am Abend in Verſailles einrücden würden. 
Daher große Aufregung unter ihnen, Rufe „le roi se sauve“ u. dgl, was der 
Kommandant von Voigts-Rhetz einigermaßen damit zu bejchwichtigen gewußt 
bat, daß er vorn in den großen Avenuen (Allen), welche vom Berjailler Schloß 
durch die Stadt führen, Kanonen auffahren und zur Ernüchterung der Verſailler 
vor deren Augen Hat laden lajjen. 

Adien für Heute, liebſte Anna. Ich bin im Begriff zur Table d’hote nad) 
dem Hötel de Refervoird zu gehen, wo jeden Tag um 7 Uhr abends zu Mittag (!) 
geſpeiſt wird. 

Meine Feldpojtkarte, von Epernay abgefendet, wirft Du Hoffentlich erhalten 
Haben. In einigen Tagen jchreibe ich Dir, warn ich etiva zurückkehren werde, !) 
ich denke nächſten Sonnabend, ſpäteſtens Sonntag. Adieu liebfte Frau. 


* 


Lasker an Bennigſen. 
Berlin, 27. Oltober 1870. 
Seitdem ich Sie im Hauptquartier weiß, war mir peinlich, irgendeine 
Aeußerung zu dem Inhalt der Verhandlungen zu tun, aber ich mußte das früher 
gegebene Wort einhalten, und ſo habe ich denn einige Notizen an den Herrn 
Miniſter Delbrück eingeſchickt. Der Vorſicht halber ſtelle ich Ihnen Abſchrift 
zu, obſchon ich ſehr zweifle, ob dieſer Brief Sie noch im Hauptquartier trifft. 





) M. Buſch, Tagebuchblätter Bd. 1, S. 333 erzählt: „Als ih am 30. Oktober früh 
einen Gang über die Avenue de Saint-Eloud machte, begegnete ich Bennigfen, der an 
dieſem Tage mit Blandenburg die Heimreife antreten wollte. Er äußerte auf meine Frage, 
wie weit man daheim mit der deutſchen Einigung gelommen fei, es jtünde gut damit, in 
Bayern werde eigentlih nur nod an der befonderen Stellung de3 Militärs feitgehalten, 
die Stimmung der Mehrzahl des Volkes fei, wie fie zu wünſchen geweſen wäre“ Am 
31. Ottober war Bennigſen bereit3 auf der Heimreife Nancy — Weißenburg. 
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Sch Habe mich jehr kurz gehalten umd, foweit ich überjehe, feinen Punkt berührt, 
in betreff defjen ich mit Ihnen in Widerfpruch Hätte geraten können. Die Wahlen 
in Hannover würden Ihre Anwejenheit jehr ratfam machen, doch iſt jelbit- 
verftändlih Ihre Mitwirfung an der deutſchen Berfaflungsfrage noch 


dringender. 
* 


Berlin, 9. November 1870. 

E3 wird Sie intereffieren zu erfahren, daß der Gedanke, den Reichstag 
nach Berjaille8 zu berufen, al3 ein zu wunderlicher aufgegeben ift. Wie ich 
böre, denft man jet an Straßburg; an diefem Orte ift weniger auszufeßen als 
an Berjaille3, aber immerhin bleibt noch das Feindesland, folange das Land 
nicht für Deutjchland und als deutjche® Gebiet offupiert ijt, Der Kriegszuſtand 
und das mögliche Wegbleiben vieler Abgeordneter. Sch will auch gegen Straß- 
burg vertraulich Einſpruch erheben; jehr leicht ließen ſich Offenburg oder Freiburg 
wählen oder auch Karlsruhe, der Unterjchted des Weges ift nicht bedeutend. 
Was denken Sie darüber? Als vermutlichen Tag des Zufammentritt3 höre ich 
den 25. November bezeichnet, doch jcheint mir dieſer Termin für den jetzigen 
Stand der deutichen Verhandlungen zu früh. Das Bedürfnis einer neuen An— 
leide drängt freilih. Wie man mir fagt, würde das Bombardement ficher nicht 
vor Ende dieſes Monat3 beginnen können. Aljo von einer Beendigung der 
Operationen vor Weihnachten ift nicht die Rede. Seien Sie herzlich gegrüßt. 


* 


M. Barth an Bennigjen. 
Münden, 12. November 1870, 

Infolge einer Beiprechung, die ich joeben mit Herrn Kanonikus Troft, der 
ſich Ihnen beitens empfiehlt, gehabt habe, erfuche ich Sie in unferer beider Namen 
dringend, mir womöglich umgehend eine möglichjt genaue Mitteilung über den 
Hergang der Verhandlungen mit den bayrischen Miniftern in Verfailled und 
über die zwijchen diejen und Graf Bismarck beftehenden Differenzpunfte, foweit 
beides Ihnen bekannt geworden und Ihnen Stilljchweigen nicht geboten ift, zu— 
gehen zu lajjen. Sollen wir in dem gegenwärtigen Moment noch einen Berjuch 
machen, der Sache eine bejjere Wendung noch zu verjchaffen, jo bedürfen wir 
vor allem eine befjere Orientierung über die erwähnten Detaild, als wir fie 
zurzeit befigen. Troſt hat, wie Sie wiſſen, enge Beziehungen zu den Herren 
im Sabinett des Königd und ift vom beiten Willen bejeelt, fie zu benußen, um 
der Sache zu dienen, bei der Bayern mehr nocd) interejfiert ift als Deutjchland. 
Uebrigen3 find wir hier auf das Schlimmite gefaßt. Das Schlimmfte it noch 
lange nicht, wenn Bayern zurzeit außerhalb ded Bundes bleibt, jondern wenn 
der Status quo nad) der partifulariftiichen Richtung Hin verändert wird, in 
specie, wenn Bißmard gegen ein Militärkartell die Perpetuierung des Zoll- 
vereind auf der gegenwärtigen Bafi3 bewilligt. Dann find wir in eine Sadgafje 
gebracht, aus der wir fo jchnell nicht wieder herausfommen. Wir trauen hier 
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Bißmard in diefer Sache gar nicht und fürchten, daß er jelbit indireft dahin 
wirkt, daß der Eintritt Bayerns jet nicht zuftande kommt, weil er den Einfluß 
Bayerns im Bundesrate und der bayrijchen Abgeordneten, die er fich ald lauter 
Rote denkt, im Reichdtag fürchte. Was noch gefchehen joll, muß jchnell ge- 
Ichehen. ch wiederhole aljo meine Bitte aufs dringlichite. 


Als in der erjten Novemberwoche fich eine neue Schwierigkeit in den Ber- 
handlungen erhob und Bayern, anjcheinend von Württemberg angeftachelt, die 
Sache wiederum in die Länge zog, hielt Bismarck es fir nötig, den Drud der 
öffentlichen Meinung mit Hilfe der Liberalen wiederum etwas lebhafter auf die 
Entichliegungen in München wirken zu lajjen. Diefer Epifode gehört die folgende 
furze Korrefpondenz an. Zur Erläuterung der Stimmung, in der Bißmard am 
12. November abends war, wo fein Telegramm an Stolberg abging, mag die 
folgende, ſonſt nicht ohne weiteres verſtändliche Stelle in jeinem Briefe an 
jeinen Sohn Herbert!) dienen: „Meine Tintenfleger aber mandvrieren Tag und 
Naht und intrigieren nach Frankfurter Art. Wenn nicht ein deutſches Unwetter 
dazwilchenfährt, jo wird mit diefen Diplomaten und Bureaufraten der alten 
Schule nicht3 zuftande kommen, wenigitens in diefem Jahre nicht.“ Das „Deutjche 
Unwetter“ aber jollten ihm — Stolberg ift nur der Mittelämann — Bennigjen 
und die Liberalen mit der Öffentlichen Meinung beforgen. 


DOberpräfident Graf Dito Stolberg an Bennigjen. 
Hannover, 13. November 1870, 

Ew. Hochwohlgeboren wird eine Nachricht von Intereſſe fein, welche ich 
geftern abend aus ganz zuverläffiger Duelle erhalten habe und die ich Ihnen 
in Berfolg Ihrer Erzählungen aus Berjailles gleich mitteilen möchte. Dieje 
Nachricht bejtätigt einmal das ſchon befannte Refultat, daß die Verhandlungen 
mit Württemberg, Baden und Heſſen einen günftigen Verlauf gehabt und, wie 
mir gejchrieben wird, „die Uebereinftimmung der Anfichten in einer zum Abſchluß 
reifen Form hergeſtellt“ haben; fie teilt aber ferner, was bisher doch nicht jo 
tar fejtitand, mit, daß ein Ergebnis der Verhandlungen mit Bayern noch nicht 
abzufehen jei und daß diefe Verzögerung auch zurüdhaltend auf die definitiven 
Entjchliegungen in Stuttgart wirke (d. 5. wahrjcheinlich beim Könige rejp. jeinen 
unficheren Umgebungen, da nad) der obigen Mitteilung die Minifterbeiprechungen 
in Verſailles ja zu einem ganz befriedigenden Ergebnis führten). 

Diefe Nachricht ift kein Geheimnis, ich möchte e8 im Gegenteil für jehr 
wünjchenswert halten, wenn die Preſſe, und namentlich die unabhängige, jich 
Diejer Frage emparierte und fie im Hinblid auf Bayern und Württemberg mög- 
lichft ausnutzte. Ew. Hochwohlgeboren ftelfe ich daher die eventuelle Verwendung 


1) Bismards Briefe an feine Gattin aud dem Kriege 1870/71, ©. 59. 
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und Verbreitung ergebenft anheim und würde nur bitten, die Quelle nicht als 
eine offizidje zu bezeichnen. 

Ich Hatte die Abjicht, Sie perfönlich aufzuſuchen; da ich aber wegen eines 
franfen Ohrs heute das Haus nicht verlafjen möchte, jo habe ich dem jchriftlichen 
Weg gewählt. 

Mit vorzügliher Hochachtung Ew. Hochwohlgeboren ergebenjter 

Otto Graf zu Stolberg. 


Bennigſen ſandte die Nachricht, deren Urſprung erſichtlich auf Verſailles 
und den Bundeskanzler zurückging, an demſelben Tage an Lasker mit dem 
Bemerken: 

„Ich bitte Sie, lieber Freund, obige Nachricht, welche ich ſoeben auch dem 
Redakteur unferer Hiefigen Zeitung und nad) Stuttgart an Dr. Elben mitgeteilt 
habe, nach Kräften zu benußen. Die Duelle iſt jedoch nur für Sie perſönlich. 
Graf Stolberg ijt mir al3 ein jehr anjtändiger und zuverläjfiger Mann befannt, 
welcher daneben für einen Alttonjervativen ſehr national gefinnt ift. Den Brief 
erbitte ich mir demnächſt bei perjönlichem Zujammentreffen oder bei einer brief- 
lichen Mitteilung zurüd. An M. Bart) Habe ich joeben auch noch gefchrieben.“ 

Lasker glaubte anfangs nach jeinen Informationen die Sache weniger be- 
denklich anjehen zu dürfen und verjuchte daher, die Schritte Bennigſens tele- 
graphiich zu inhibieren, doch erfannte er noch an demjelben Tage, daß er ſich 
geirrt habe. 


Graf Dtto Stolberg an Bennigjen. 
Hannover, 14. November 1870. 

Ew. Hochwohlgeboren beehre ich mich unter Rüdjendung des Telegrammd 
des Herrn Lasker ganz ergebenjt zu erwidern, daß ich die genaue Zeit des Ab- 
gangs meine Telegrammö nicht mehr weiß, Daich es gleich nach der Dechiffrierung 
verbrannt habe. Ich erhielt es mitten in der Nacht vom 12. zum 13., nehme 
aljo an, daß es am 12. abends im Verjailles abgegangen ijt. Die etivaige Ein- 
wirkung auf die Prefje dürfte wohl nicht weiter durch dieſen Laskerſchen Zwiſchen— 
fall aufzuhalten jein. 


* 


Aus den Briefen Laskers an Bennigjen. 


Berlin, 14. November 1870, 

Vielleicht befommen Sie diejen Brief gleichzeitig mit dem früheren vom 
heutigen Tage. Kurz nachdem ich Ihnen und Elben zum erjten Male tele- 
graphiert und gejchrieben hatte, erfuhr ich, daß beim Abſchluß Verzögerungen 
Wlürttemberg3 eingetreten find. Dieje datieren offenbar von dem Tage, jeit 
welchem Bayern zur Wiederaufnahme der Verhandlungen fich wieder eingefunden 
bat. Nun ſoll doch gewartet werden, bi3 Bayern jich endgültig erflärt hat. Ich 
zweifle immer noch, ob die plößliche Störung mehr als einen Aufſchub bedeutet. 
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Der nach den Bereinbarungen völlig umgeftaltete Verfafjungsentivurf war be- 
reit3 fertig und die Störung jcheint formell an die beſonders gehaltene Militär- 
fonvention angefnüpft worden zu fein. Jet muß die unabhängige Prefje, müſſen 
die Freunde in Württemberg drängen, doch nicht die Ausfichten ganz verloren 
geben. In diefem Sinne will ich hier zu wirken juchen. Das Telegramm, 
welches die plößlich eingetretene Störung meldet, ift aus befter Duelle und mit 
berechnender Abjicht in die Welt gefhidt Noch am 11.9. M. herrſchte feine 
Befürchtung, wie ich nach einer legten Nachricht annehmen darf. 


* 
Berlin, 19, November 1870, 

Wegen der deutjchen Angelegenheiten werden wohl gründliche Erwägungen 
not tun, wenn, wie zu erwarten, die Verträge diefem Reichstag vorgelegt werden. 
Da die Verhandlungen überdied möglichit kurz fein müfjen, haben wir die Partei 
auf Mittwoch abend eingeladen. Gut wäre nun, daß wir vorher und vertraulich 
bejprechen. Ich habe Forckenbeck gebeten und bitte Sie gleichfall3, wenn irgend 
möglich, jpätejtend Mittiwoch morgens, bejjer am Dienstag hier einzutreffen. Auch 
an Detfer will ich jchreiben. Die Nachrichten laufen bi3 jebt vertworren durch— 
einander; morgen werde ich wohl Gewißheit erhalten. 


* 
Berlin, 20. November 1970. 

Seftern ſpät in der Nacht Habe ich ein Telegramm von Elben erhalten, 
welches lautet: „Wir find heute Hier jehr erfreut und vollfommen befriedigt.“ 
Das Telegramm ift geftern abend 91/, Uhr aufgegeben. Heute hier eingegangene 
Briefe von Elben und Hölder, welche vom 18. November find, lauten nicht ganz 
jo bejtimmt, aber doch immer ficher genug. Heute Habe ich mit Delbrüd ge- 
Iprochen; auch er erwartet ganz jicher den Beitritt Württemberg3 in den nächjten 
Tagen: die Herren von Sudow und Mittnacht treffen morgen hier ein. Sehr 
dunkel war mir die Auskunft über Bayern. Es wird verhandelt. Als Donnerstag 
D(elbrüd) abreijte, war man wegen der Militärfrage noch nicht zu einem Einver- 
ſtändnis gefommen ; mit dem zivilen Teile glaubt Dfelbrüd) ganz fertig zu fein. Die 
bayrifche Sache wird und noch zu jchaffen machen, doch hoffe ich, daf von ung 
der Anjchluß der andern Staaten früher bewirkt jein wird. Ich wiederhole noch— 
mal3 die Bitte, daß Sie, wenn irgend möglich, am Dienstag hier eintreffen. Der 
Entwurf der Berfafjung ift in meinen Händen; er enthält, dem lebten Stadium 
entjprechend, nur den Beitritt Hejjend und Badens; Württemberg wird vielleicht 
noch vor dem Beginn der Neichdtagsverhandlungen eingefügt Werden oder 
während der Verhandlungen ſelbſt. Nah München und Stuttgart will ich 
reiben, daß fie uns Freunde als Vertrauensmänner herichiden. Wegen der 
Bahlen find die Freunde in Württemberg mit der Regierung im beiten Ein- 
vernehmen und fie erivarten die Zweidrittelmehrheit. 


* 
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Graf WertHern!) an Bennigjen. 
Münden, 23. November 1870, 

Ew. Hochwohlgeboren jage ich meinen verbindlichiten Dank für das Ber- 
trauen, welches Sie mir bewiefen durch Autorijation Vecchionis,) mir Ihren 
Brief an denjelben mitzuteilen. Wie die Sachen hier ftehen, werden Ihnen Schauß 
und Barth in allen Detail auseinanderjegen. Mir erübrigt daher nur eine 
Bemerkung. 

Vecchioni und Genojjen find durch dad Mißtrauen in das in Berjailles 
tagende bayrijche Triumvirat und jein allerding® unverantwortliches Stilljchweigen 
über den Gang der Verhandlungen im höchſten Grade verbiffen und beurteilen 
die Situation jchlimmer, als fie meiner Meinung nad ift. Sie ſchaden deshalb viel. 

Bon dem Augenblid an, wo Baden und Hejjen unbedingt und Württemberg 
nur mit mäßigem Vorbehalt beitraten, fonnte Bayern nicht zurücbleiben, wenn 
da8 Land nicht voneinander fpringen fol. Nach Brays legtem Telegranım it 
in der Tat eine Vereinbarung erzielt, und welche, ift mir gleichgültig, voraus— 
gejeßt, daß jie der Fortbildung überhaupt fähig it. Ich glaube, wir müſſen 
jogar mit einem Minimum zufrieden fein. Meine urfprünglicde Anficht, der 
König würde nach der patriotiichen Tata Morgana vom 19. Juli die immenje 
Rolle begreifen, die ihm das Schickſal bot, und dementjprechend Deutjchland 
die Früchte des Friedens geben, hat fich nicht erfüllt. Sein Beweggrund 
bei Unterzeichnung der Mobilmahungsorder war nur das „Tel est notre 
bon plaisir“. Ich erwarte nichts Großes mehr von ihm, und um jo mehr 
fürchte ich mich nun vor feinen kleinen Eigenſchaften und den unkontrollier— 
baren Einflüffen von außerhalb. „Volksbote“ und „Vaterland“ deuten jchon 
an, woher der Wind oben wieder weht. Verftärfen fich diefelben und ver- 
weigerten die Kammern (die man zu dieſem Behufe nicht aufgelöft Hat) unjere 
Abmadhungen, jo kann niemand vorherjehen, was der König tun wird. Schlägt 
er um, fo haben wir zwar eine Revolution im Lande, dafür aber auch nod) 
einen dritten Akt in der deutſchen Entwicklung, anjtatt daß wir jet mit dieſem 
zweiten abfommen. Wuch Dejterreich und Frankreich gegenüber ift e3 abjolut 
notwendig, daß wir bald zu einem Abjchluffe gelangen. Beuft mißtraue ich 
prinzipiell, und man kann a priori annehmen, daß zwiſchen den Ultramontanen 
und Frankreich Verbindungen bejtehen. Alle diefe Machinationen entkräftet Die 
Herftellung unjerer engeren Berbindung. Erreichen wir diejelbe, und zwar jo, 
daß jich der König Ludwig von feinem individuellen Standpuntt aus nicht als 
verlett betrachtet, jo halte ich die Möglichkeit keineswegs für ausgejchlofien, daß 
wir ihn noch zur Reife nach Verſailles und zur Satjerproflamierung bewegen. 
Der jchlimmite Widerftand gegen feine Reife fam vom König von Württemberg 
und Gafjer.3) Derjelbe ift, wie Figura zeigt, überwunden, zum Teil mit durch 


») PBreußiiher Geſandter in Münden. 
?) Chefrebalteur der „Münchner Neuejien Nachrichten“. 
3 Bayriſcher Gefandter in Stuttgart. 
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mein Zutun. Wie? gelegentlih mündlich. Ebenſo fenne ich noch ein Mittel, 
den Reſt der Bedenken zu überwinden, und ift dasjelbe bereits in Gang gejeßt. 
Doch bitte ich, Died al3 im engjten Vertrauen und nur für Ihre perjünliche 
Information bejtimmt zu betrachten. 

In Summa: die Lage ijt nicht fo gut, wie fie Ew. Hochwohlgeboren und 
Laster nach Ihrem Bejuche gejchienen hat, aber auch nicht jo ſchlimm, als 
Vechioni fie jchildern mag, und jo wenig ich jonft ein Freund von halben 
Mapregeln bin, jo möchte ich doch dringend empfehlen, in diefem Falle alles 
zu tun, was irgend möglich ift, um eine Vereinbarung zuftande zu bringen. 
Berliner Maßſtab, angelegt auf Bayern, führt allemal zu falſchem Rejultat. 
Tie Gegenjäße im Lande jelbit find zu groß, ald daß man ihnen nicht volle 
Rechnung tragen müßte, und kommen wir zu nichts, jo entiteht hier das Chap3. 

Schauß und Barth, werden dieſes NRäjonnement beftätigen. 

In größter Verehrung und Ergebenheit 

®. Werthern. 


* 


Bamberger an Bennigſen. 


Telegramm. Verſailles (Ende November 1870). 

Vertraulich. Zeuge der unendlichen Mühen und Kombinationen, welche das 
Zuſtandekommen der Bundesverträge gekoſtet, ſchiene mir Verwerfung trotz ihrer 
Mängel jo ungeheuer bedenklich, daß ich zu Meinungsaustauſch mit Freunden 
dorthin eile. Bor Ddefinitivem Stellungnehmen wohl zu bedenten, daß jede 
weientliche Amendierung gleichbedeutend mit Verwerfung, d. h. neuem Chaos. 
Möchten Sie ähnliches Zabel empfehlen. Meine Ankunft geheimhalten ohne 
Ausnahme.) 


* 


Zu den Verhandlungen der am 24. November eröffneten und am 10. De— 
zember geſchloſſenen außerordentlichen Reichstagsſeſſion waren drei Führer der 
bayriſchen Liberalen nach Berlin geeilt,2) um bei der Verſtändigung über den 
bayrijchen Vertrag mitzuwirken: Marquard Barth, von Schauß?) und Stenglein. 
Alle drei verjprachen Bennigfen, ihn über das Geſchick des Vertrages im bay- 


1) Bantberger kehrte Anfang Dezember 1870 von Berfailles nad Berlin zurüd, um 
im YAuftrage Bismards die Liberalen zur Annahme des Vertrages in dem zum 24. November 
berufenen Reichstage zu beeinfluffen. Poſchinger a. a. D.Bb.2 ©. 136, 

2) Bon den Württembergern ſchrieb Otto Elben am 2. Dezember an Bennigien: 
„Herrn Laslkers Wunſch, da einige Vertrauendmänner nad Berlin fommen follen, jtehen 
unjere Wahlen im Weg. Faſt alle, welche etwa jenem Wunſche entiprehen könnten, ſind 
eben in diejen Tagen fo in Anſpruch genommen, dab an eine Reife nad Berlin nit zu 
denlen iſt.“ 

8) Friedrich von Schauß, Direktor der Süddeutſchen Bodenkreditbank in Münden, 
ſeit 1871 Mitglied der nationalliberalen Partei des Reichstages, aus der er und Völk an 
der Spitze einer Heinen Gruppe im Juli 1879 während der Bolltarifverhandlungen aus— 
ſchieden. Er ſtarb 1893, 
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riſchen Landtage auf dem laufenden zu Halten. Ihre Berichte jeien im folgenden 
mitgeteilt. 


M. Barth an Bennigjen. 
Münden, 5. Dezember 1870. 

Bir find wohlbehalten zurüdgelommen, nachdem wir in Nürnberg noch 
angehalten Hatten, um mit den dort und in Erlangen wohnhaften bayrijchen 
Abgeordneten zu fonferieren. Sowohl bei ihnen als auch unter unjeren biefigen 
Kollegen Haben wir entjchiedene Neigung gefunden, dem Bertrage in Ermangelung 
eines bejjeren zuzuftimmen, und es iſt hiernach fein Ziveifel mehr, daß die liberale 
Partei auf dem Landtage, welcher auf den 10. d3. einberufen ift, ſich einfach 
darauf bejchränfen wird, alle Kräfte anzufpannen, um die Bundesverfafjung jo, 
wie fie ift oder in Berlin fertig wird, gegen die Ultramontanen dDurchzudrüden, 
Uebrigend glaubt man in Bayern allgemein, daß es fich auch für den nord» 
deutjchen Reichdtag nur um Annehmen oder Ablehnen Handle, und würde es aufs 
höchite beflagen, wenn leßteres gejchähe. Hoffentlich wird ed dazu nicht kommen, 
wiewohl wir einjehen, wie ſchwer Euch da3 Jafagen werden muß. Tröften Sie 
jich damit, daß, wenn unjere Regierung den Vertrag weniger partikularijtiich ge— 
halten hätte, er wahrjcheinlich in der Kammer gefallen wäre. Laſſen Sie nicht 
die Einigung in einem Augenblid ind Waffer fallen, wo, wenn mich nicht alles 
täuſcht, das Schreiben des Witteldbacherd, dad den Hohenzollern auffordert, 
Kaifer und Reich zurüdzurufen, jchon in König Wilhelms Händen ift. Es mag 
das eine Schwäche von mir fein, aber ich kann nicht leugnen, es kitzelt mich Doch 
gewaltig, unferer bis dato Gejchichte diefen Abjchluß gegeben zu fehen. Die 
Auflöfung des Reiches war die capitis deminutio unferer Nation, und feine 
Wiederheritellung muß fie empfinden wie eine restitutio honoris. Daß dad 
neue Reich bejjer werde, als das alte zulett lange genug war, dafür wollen 
wir jorgen. 

* 
München, 10. Dezember 1870. 

Daß der Vertrag mit Bayern die dritte Leſung im Reichstag glücklich 
paſſiert und daß Ihre Partei dabei zuftimmend fich verhalten hat, haben wir 
diejen Morgen Hier mit großer Freude vernommen. Unjer Landtag tritt nun 
mit dem heutigen Tage zujammen, umd einer der nächiten Beratungsgegenjtände 
wird auch der Einigungsvertrag fein. Wie ed und gehen wird und ob und 
wie wir mit den Ultramontanen zu Streich fommen, müſſen erjt die nächſten 
Tage lehren. Sehr wünjchenswert wäre e8 mir aber, die betreffenden Ver— 
handlungen des Neichdtagd vor der Beratung in unjerer Abgeordnetenfammer 
zu erhalten, und erjuche Sie daher dringend, mir diefelben ſtückweiſe, wie fie aus 
der Prejje kommen, mit der Briefpoft unter Kreuzband zulommen zu lafjen. 
Hoffentlich Hat Delbrüd fein mir gegebened Verfprechen gelöft und zu dem 
Artikel über das bayrijche Militärbudget die nötigen Erläuterungen gegeben. 
In den Beitungen Habe ich big jetzt nicht3 davon gefunden, hoffe aber, daß dieje 
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den Punkt nur al3 für ihre Leſer vermutlich minder interejjant übergangen haben. 
Unſer Entjchluß, auch ſeitens der liberalen Partei der bayriichen Kammer dem 
Bertrage zuzuftimmen, jteht übrigens feft, auch wenn der betreffende Paſſus in 
Berlin unerdrtert geblieben ift. 

Kanonikus Troit läßt fich Ihnen empfehlen. Bon ihm erfuhr ich jogleich 
nad) unferer Rüdfehr, daß die Depejche wegen des Saijertitel3 bereit3 nach Ber: 
jatlfe8 abgegangen war. Er verbot mir, es als poſitiv weiterzufagen, aber 
de andern Tag3 wußte man e3 auch jchon in Berlin. 

Das Präſidium fteht aljo nun nicht mehr der Krone Preußen, jondern 
dem Könige von Preußen ald Deutjchem Kaifer zu. Wird nun Graf Bismard 
noch, wie bei Beratung der norddeutſchen Bundesverfaflung, behaupten, der 
Bundeskanzler Habe feine Inftruktionen von dem preußifchen Minijter des Aus— 
wärtigen zu erhalten, wenn er diejer nicht ſelbſt ift, und wird nicht überhaupt 
die Hereinführung des Kaiferd in die Verfaſſung von jelbft zu der Konjequenz 
eined von dem preußijchen Minifterium unabhängigen Reichsminiſteriums führen 
müfjen? Freilich muß aber dann die ganze Berfaffung umgebildet werden, denn 
e3 läßt ſich nicht leugnen, daß dieje durchweg auf dem Primat des Staates 
Preußen und nicht feines Königs aufgebaut ift. 


+ 


Stenglein an Bennigjen. 


Münden, 7. Dezember 1870. 

Ew. Hochwohlgeboren kann ich leider Die verjprochenen Aufjchlüffe über die 
hiefigen Imtentionen nur in geringem Maße erteilen. Wie Sie natürlich längjt 
wiſſen, hat fich umjere Heimreije mit der Reife de3 Herrn Minifter8 von Luß 
gefreuzt, und ich war daher aufßerjtande, mit diefem, der eigentlichen Seele der 
Unterhandlungen in Verſailles, Rüdjprache zu nehmen. Graf Bray und Herr 
von Prandh begaben fich gleichzeitig zum König nah Hohenjchwangau und 
fehrten erjt heute zurüd, jo daß ich bis jegt nur mit dem Minifter des Innern, 
Herrn von Braun, verlehren konnte. Unjere Unterhaltung drehte jich Haupt- 
jählid um das Heimatsrecht bezw. den Unterftügungswohnfig. Er beharrte 
darauf, daß die im norddeutjchen Gejeße angenommenen Grundjäße den in unjerer 
neuen Sozialgejeggebung adoptierten jo diametral entgegenlaufen, daß eine Ber- 
mittlung zwijchen beiden nicht möglich jei. Er lehnte es zwar nicht ab, feiner: 
zeit auf eine gemeinjame deutjche Gejeßgebung einzugehen; will Hierfür aber 
reife Erfahrungen über die in beiden Gefeßgebungsgebieten neu eingeführten 
Einrichtungen abwarten, und e3 ergibt fich hieraus immerhin eine Frijt von 
mehreren Jahren, während deren auch dad Bedürfnis feinen Drud noch aus- 
üben wird. Dies ift die ganze Aehrenlefe, welche ich bis jet jammeln fonnte. 
Dennoch wollte ich nicht länger zögern, Mitteilung zu machen, da ja die Ent- 
jcheidung in Berlin in den nächſten Tagen fallen muß umd die inzwijchen er- 
ledigte Kaiferfrage die wohl nur bejchleunigen wird. 
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Was die Stellung der Parteien hier im Lande betrifft, jo fteht bereits feit, 
daß die liberale Partei kompakt für die Verträge eintreten und kaum auch nur 
den Berjuch der Amendierung machen wird. Die ultramontanen Blätter poltern 
mehr oder minder gegen diejelben. Dennod) lauten alle meine Notizen aus dem 
Kreiſe der ultramontanen Abgeordneten, daß die größere gemäßigtere Hälfte 
derjelben zuftimmen werde. Damit ift die Zweibrittelmehrheit geſichert. Ebenjo 
traf ich aber auf Uebereinſtimmung mit meiner von Anfang an geäußerten An- 
ficht, dai eine Verwerfung der Verträge in Berlin oder eine wejentliche Amen: 
dierung derjelben die in der ultramontanen Partei begonnene Spaltung heilen 
und derjelben die Herrjchaft auf Jahre hinaus fichern werde. Ich kann deshalb 
meine Bitte nur wiederholen, mit Aenderungen vorfichtig zu jein, wenigſtens 
injolange nicht im voraus die Zuftimmung aller Regierungen gefichert ift. Daß 
die liberale Partei in Bayern in Kürze wieder die Mehrheit Hat, wenn die 
Einigung jebt erfolgt, ijt meine fefte Heberzeugung ; hiermit dürfte aber für eine 
Verbeſſerung des Berfafjungszujtandes mehr genützt jein als Durch den immerhin 
problematifchen Verjuch, im Augenblid die Verträge zu ändern. 


* 


von Schauß an Bennigſen. 
Münden, 15. Dezember 1870. 

Den verjprochenen Bericht Habe ich Ihnen bis Heute nicht erjtattet, weil ich 
wiünjchte, Ihnen beitimmte Anhaltspunkte für die Chancen des Vertrages zu 
geben, welche ich bis Heute nicht Hatte. Wohl jchwirrte die Sage durch die Luft, 
daß unjere ländlichen Abgeordneten gegen die Annahme de3 Vertrages geijtlicher: 
ſeits trefflich präoffupiert ſeien — allein praftijche Beweife hatten wir hierfür 
nicht. Die eben im Werk befindliche Wahl eines Ausfchuffes zur Prüfung des 
Vertrages ijt der erjte bejtimmte Wegweijer der nächften Zukunft und leider ein 
jehr betrübender. Der Klub der Patrioten hat eine Lifte dDurchgefegt, auf welcher 
jih alle Ultras ihrer Richtung und nur drei Mitglieder der nationalen Parteien 
— nämlid M. Barth, Crämer und Louis — befinden. Daß der Klub Die 
Namen Jörg, Greil, Ruland (!), ©. F. Kolb, A. Schmidt, Eug. Weiß, Kaver 
von Hafenbrädel, Kurz, Huttler, Kräßer, Schüttinger und Hauf wählte 
— aljo mit Ausnahme de3 noch unſichern Huttler („Augsburger Poftzeitung“) 
ganz bejtimmte Ablehner wählte, ift eine jo entjchiedene Demonftration, daß ich 
die Zweidrittelmajorität für den Vertrag, aljo den Gewinn von 33 Stimmen 
aus dem jchwarzen Jenſeits für Höchit unwahrjcheinlih halte Schon die 
Komödie Kolb, welcher jeit geftern lächelnden Angeficht3 auf jeinem Plate jitt, 
den er leider unter ung gewählt hat, ließ auf ein feitere® Zujammenhalten der 
Schwarzen jchliegen al3 erwartet war. Herr von Zub ift zwar noch immer 
jeiner Sache und jeiner Zweibdrittelmajorität ficher — allein worauf fich feine 
Hoffnungen gründen, ift mir — und faft jcheint e8 jo — auch ihm unbefannt. 

Um volljtändig zu berichten, nenne ich Ihnen auch die unferjeit® für den 
Ausschuß bejtimmten Namen, von denen, wie jchon bemerkt, nur Barth, Crämer 
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und Louis durchgebracdht werden. Außer dieſen jtehen auf unjerer Lifte Jordan, 
Bolt, Fiſcher, Stauffenberg, Karl Schmidt, Hocheder, Marquardſen, Schauß, 
Stenglein, Edel, von Hörmann, Profeſſor Gernitner, Frantenburger. Was nun? 
Zunächſt eine höchſt unerquidliche Kammerdebatte, in welcher Jörg feinen ganzen 
Borrat Dupanloup-Edtvözicher Informationen loslajjen wird, zur Bewunderung 
feiner Anbeter und zur Freude jeiner Leiter — in Regensburg Wir werden 
und wohl in der Defenfive halten und auf die Abwehr der Angriffe der Gegner 
bejchränten müſſen. Das Angreifen können wir nach meiner allgemein geteilten 
Meinung nicht übernehmen, wenn auch in der Diskuffion einige Unzufriedenheit 
bervortreten fann. Auf Amendierungen im nationalen Sinne fönnen wir und 
nicht verwerfen, ohne und dem Borwurfe auszuſetzen, höchſt unpraftiiche Politik 
zu treiben. In Diefer Frage find nicht viele unter und mit Lasker einverjtanden. 
Möglich ift allerdings, daß der eben zu gebärende Ausſchuß auf das Gebiet der 
Modifilationen — allerdingd im andern Sinne, ald in Berlin gejchehen — ge— 
raten wird, und dann, wenn dad Modifizieren einmal begonnen, Tann vielleicht 
auch die nationale Partei einen Verjuch wagen. Ich verjpreche mir davon gar 
nicht3 und bin heute noch der Meinung, daß wir unſre Sraft in der Oppofition 
gegen die Patrioten konzentriert halten jollten. 

Wenn der Vertrag abgelehnt jein wird, erfolgt ohne allen Zweifel die Auf- 
löjung der Kammer. Was aber, wern auch eine neue Kammer die Zweidrittel- 
jtimmen nicht zufammenbringt? Man joll fich zwar in der Politit nicht mit 
Eventualitäten bejchäftigen, deren Eintritt umnficher it. Allein in diefem Falle 
ift eine Ausnahme gejtattet, weil unſre Haltung als deutjche Partei eine viel 
entjchiedenere jein kann, wenn wir wiffen, daß auch nach dem Fall de Ver— 
trage3 in der Sammer König und Minifterium ſich doch entjchließen, das Wohl 
des Landed und die Löſung der deutfchen Frage nicht von der Laune einiger 
Fanatiter wie Kolb und auögejprochener Jeſuiten abhängig zu machen. Wir 
jtehen dann vor dem Verfaſſungskonflilt und einer inkonjtitutionellen Regierung ! 
Wer wollte diejen Zuftand wünſchen — von der liberalen Seite gewiß feiner —, 
allein ich für meine Perſon gejtehe, daß ich mich in eine Oppofition gegen jolchen 
Antitonftitutionalismus nicht drängen lafjen könnte. Sie jehen, die Aufpizien 
find fchlecht, wenn man jeine Hoffnungen auf die Suspendierung der Verfaſſung 
jeßen muß. 

Hierbei beunruhigt die Tatjache um jo mehr, daß unfer Landesherr nicht 
weniger al3 freudigen Herzend dem Vertrage zuftimmte. Es könnte aljo gar 
wohl der Fall eintreten, daß man fich Hinter feiner Eonftitutionellen Gefinnung 
verſteckt und dadurch eine ganz behagliche Stellung fchafft. Die Männer, Die 
fich zu folder Politik Herbeiließen, fehlen nicht — wie fich liberhaupt zu jeder 
Politik Minifter finden. — Laskers Worte haben, joweit fie der durch die „ſüd— 
deutschen Freunde” bezogenen Information über den Minifteregoismuß galten, 
hier nicht angenehm berührt — e3 gibt auch in diefen Dingen eine gewiffe 
Diskretion! ... 
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Aus den Briefen Bennigjend an jeine Frau. 


Berlin, 30, November 1870. 

Wir haben bier zwar wenig Sitzungen bis jet gehabt, aber Doch viel zu 
tun durch Beratungen unter und, mit anderen Parteien und namentlich mit einigen 
uns befreundeten bayriſchen Abgeordneten. Der Inhalt de3 bayrijchen Vertrages 
bat bet diefen jelbjt und mehr noch hier in allen Parteien das äußerjte Er- 
jtaunen erregt. Selbſt der zahme Bundesrat iſt jo erbittert, daß Delbrüd ihm 
zur Beruhigung drei Tage Zeit gelaffen Hat. Morgen wird diefe gehorſame 
Körperfchaft den bayrischen Vertrag aber einftimmig mit allen Einzelheiten un- 
verändert Hinunterwürgen. Ob fich dafür im Reichstag eine Mehrheit finden 
wird, it ſehr zweifelhaft. Die Beratungen beginnen am Sonnabend. — Im 
beiten Falle werden wir vor Ende nächſter Woche nicht nad) Haufe reifen können. 
Es ijt ein wahres Unglüd, daß der Reichstag nicht nach Verjailles berufen ift. 
Hier wird man auf eine Aenderung de3 Vertrages ohne Bismarcks und des 
bayrijchen Miniſters Anwejenheit fich nur geringe Hoffnung machen können und 
in der dritten Beratung desſelben ſich vor der Frage einfacher Annahme oder 
Ablehnung befinden. Wird der Vertrag verworfen, jo bleibt der Anjchluß von 
Südheſſen, Baden und Württemberg aber doch gefichert, da gegen die Annahme 
der mit diejen Staaten abgejchlojjenen Verträge prinzipielle Bedenken nicht vor- 
handen find. 

Mir geht es Hier jehr gut, mit Ejjen und Trinken wird man allerdings 
einigermaßen beläjtigt. Einen Mittag war ich zum Diner bei der Königin, wo 
ih das Bergnügen der Nachbarjchaft einer jehr Hübjchen, liebenswiürdigen und 
gejcheiten Hofdame der Königin, Komteſſe Schimmelmann aus Holjtein, Hatte. 
Borgejtern machte ich ein großed Diner bei Miqueld mit, wiederum mit fehr 
großem Luxus außdgeitattet, jo recht nach Art der heutigen Hautefinance. Mein 
Nachbar, der bekannte Bankier Bleichröder, Leibbanlier von Bismard ſeit zwanzig 
Jahren und mit Diejem jehr vertraut, wußte mir eine Menge recht intereffanter, 
zum Teil höchſt vertraulicher Dinge über Bismard und Politik zu erzählen. Eine 
mir gegenüberjigende gejcheite Dame, Fräulein N. N. — ich habe den Namen 
vergejjen — aus Schlejien, wurde bei Tiſch ohnmächtig, erfchien aber nad) einer 
halben Stunde wieder. Diefe Dame iſt dadurd; merkwürdig, daß ihr die Eigen- 
ichaft des zweiten Gefichtd verliehen ift, eine jehr unglüdliche Gabe Gottes. 
Hoffentlich Hat fie mir über Tijch meinen baldigen Tod nicht angefehen. Wenigſtens 
hat fie mir davon nach Tiſch nichts erzählt, als fie mir zwei Gefchichten von 
einem Totengeficht und einer anderen Ahnung mitteilte, welche ihr jelbjt paſſiert 
waren. Dad Vertrauen der Dame habe ich anjcheinend dadurch gewonnen, daß 
Miquel ihr umd einigen anderen Damen vorher jpottend erzählt Hatte, ich glaube 
an das Borhandenjein der Gabe de3 zweiten Gefichts. 

Ich benußte eine halbe Stunde, welche mir nach der Situng bis zum Diner 
beim Minifter Delbrüd blieb; eigentlich ift e8 eine politiiche Konferenz unter 
der Form eines Mittagejjens, welche ganz interejjant werden kann, da an ihr im 
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engen Kreije nur zwei Alttonjervative, zwei Freilonjervative jowie Fordenbed, 
Laster und ich teilnehmen. 
* 
Berlin, 7. Dezember 1870. 

Leider kann ich Dir wegen meiner Rückkehr nur jchlechten Troft geben. Der 
Reichstag wird bi zum Dienstag etwa dauern. Unmittelbar an den Reichstag, 
und zwar wahrjcheinlich jogar ſchon am Montag, wird fich der Landtag an— 
Ihließen, deſſen Gejchäfte freilich auf das äußerſte bejchleunigt werden follen, 
jo daß wir bis Weihnachten für diefen Winter mit den Landtagsgejchäften ganz 
fertig werden. Der bayrifche Vertrag wird jchließlich im Haufe mit jehr großer 
Mehrheit gegen etwa dreißig bis vierzig Stimmen angenommen werden. Die 
Notwendigkeit bei den Friedensverhandlungen gegenüber den eiferfüchtigen neu— 
tralen Mächten al3 eine verfaffungsmäßige geeinigte deutjche Macht dazuftehen, 
wird über alle Bedenken weghelfen; was etwa noch übrigbleiben jollte, tritt 
zurüd gegen die Proflamierung de8 hohenzollernfhen evangeliſchen 
deutjchen Saifertums, wofür gerade der König von Bayern die Initiative er- 
griffen Hat, in der Vorausſetzung des Zuſtandekommens des bayrijchen An— 
ſchluſſes an den Nordbund. 

In den nächiten Tagen werden wir wahrjcheinlich eine offizielle Mitteilung 
darüber erhalten, daß die fämtlichen deutjchen Fürften dem König Wilhelm die 
wohlverdiente Kaiſerkrone angetragen haben und daß der Reichstag dem zu— 
ftimmen möge. Präfident Simjon kann dann noch einmal eine Kaiferdeputation 
des deutjchen Parlaments anführen, diesmal nad Verſailles hin mit befjerem 
Erfolg al3 1849 von Frankfurt ab nad) Berlin zu Friedrich Wilhelm IV. Sehr 
gern wiirde ich natürlich dieſer Deputation mit angehören, worüber aber, ab» 
gejehen von Simfon, lediglich das Los unter allen Reichstagsmitgliedern ent- 
\cheidet. 


Der Wert des Unterfeebootes als Seefriegsmittel 


Don 
PVizeadmiral z. D. Paſchen 


er Laie, der aus der Preſſe und ihrer meiſt laienhaften Berichterſtattung 

in maritimer Hinſicht ſeine Anſichten in marinemilitäriſchen Fragen ſchöpft, 
wird vor der ſteptiſchen Zurückhaltung unſrer Marineverwaltung gegenüber dem 
neueſten Sorgenkind der Kriegsflotten, dem Unterſeeboot, wie vor einem Rätſel 
ſtehen. Im beſten Falle vor einem Rätſel, denn meiſt wird er das Rätſel in 
ſeiner Weiſe zu löſen ſuchen, indem er der Marine Schwerfälligkeit und ſorgloſe 
Gleichgültigkeit vorwirft! Sind doch namentlich die meiſten Tagesblätter in dieſem 
Punkte längſt einig, ſeitdem erſt das Schlagwort von den „ſchwimmenden Särgen“ 
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Eingang gefunden hat und es zum guten Ton gehört, in feinem Urteil den 
leitenden Stellen weit voraus zu jein. 

Aehnlich Tiegt e8 mit der Unterjeebootsfrage. England und Frankreich 
bauen jährlich eine Anzahl Boote, jo wie wir etwa Torpedoboote. Sie jcheinen 
bereits auf einem als richtig erkannten Wege fortjchreitend eine brauchbare Waffe 
weiter audzugeftalten. Amerika jcheint durch die Zahl feiner Neubauten andeuten 
zu wollen, daß es daß erjte Verjuchdftadium überwunden hat. Italien gibt von 
Beit zu Zeit durch die Prefje fund, daß feiner Flotte eine scharfe und brauchbare 
Waffe Hinzugefügt ift, indem von erfolgreichen Tagangriffen auf ein mehrere 
Meilen von der Küfte zu Anker liegende Gejchwader berichtet wird, wobei Die 
Boote erjt nach Abgabe des Schufjes gefichtet wurden. Und das in Gegenwart 
des Königs! Drängt fich da nicht von ſelbſt das Urteil auf, daß alle andern 
Nationen mit Eifer und Erfolg gearbeitet Haben, um die neue Waffe kriegs— 
brauchbar zu machen, einen Stamm ausgebildeten Perjonald und ein achtbares 
Material bereitgeftellt Haben, während wir „aufmerfjam die Borgänge in andern 
Marinen verfolgten“ ? 

Diefe Frage nad) Möglichkeit allgemeinverftändlich zu beleuchten, joll der 
Zweck nachftehender Zeilen fein, auf der andern Seite mögen fie dazu dienen, 
feftzuftellen, daß kaum mit der Einftellung entjprechender Etatsforderungen ge- 
zögert werden wird gegenüber einer wirklich vorliegenden Notwendigkeit und der 
Ueberzeugung von einer wejentlichen Förderung unjrer Wehrfraft. 

Zunächſt möge eine allgemeine Weberjicht über das Unterjeebootsmaterial 
der in dieſer Hinficht hervorragenden Marinen eine allgemeine Orientierung geben. 

















Tabelle 1. 
Deplace- | Geihwindig- | Torpebo- 
Typ ment feit armierung Bemerkungen 
iR Tonnen N Y Zt, 
Frankreich fertig 40 Boote, barunter 
Morde 8). - - .... 146 | 2 | 85 | ı | 
Lutin () » 2 5% 200% | 20 |; 22 8 | 4 | Unterfeeboote 
Najade (0) ». ». . . | 68 8 6. 2 \ 
Triton ) EEE Eee 116 12 8 4 | 
Aigrette (2) . 2:2... ' 195 16 4 N Tauchboote 
Im Bau 49 Boote, darunter 
Emeraude (6) . » .».. 390 12 |? | 6 | 
Buell). > 222) 45 ? 2241 Unterfeeboote 
MEERE: a3: 20 Bar 351 12 ? 1 JTauchboote, darunter 
BEA. 20a 398 12 ? ? '+3 „croiseurs submer- 
DOM: '300—500 ? ? ? sibles* 
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| Deplace- | Gefhwindig- | Torpebo- 
Typ ı ment | feit armierung Bemerkungen 
_ — onnen _ Et 














England fertig 26 Boote 


Be ee 124 9 | 15 1 
A1—12 207 2-8 9 2 Holland Typ Unterfee- 
B 1-9. 319 13-15 10 2 boote 











Im Bau 26 Boote 











AIs verbeſſertes Verſuchsboot 207 ? er | 2 
B 10-111... % 319 15 10 | 2 | Unterjeeboote 
Be er ' 319 ? ? | ? 
DW. 20:5 666 2212 | Tauchboote 
Italien fertig 6 Boote 
Delfino (2). 2.0. | 111 | 7 | 6 | 1 | Unterjeeboote 
Slauo () ..... 107 14?| 8 ? Tauchboote 
T Boote projeltiert 
Vereinigte Staaten 
Holland (1). : 2... 4 | 82| 6 | 1 | 
Blunger EL (T). .... 120 8,5 7 1 
Octopus (Ü) . 2... is — | Unterfeeboote 
Euttlefif5 (3). -» »- » » » 1.19 rt: |. 2 ? | 








2 Boote projektiert. 


Weiter wird von großem Nußen fein fir das Verſtändnis der fpäteren 
Ausführungen die folgende Zujammenftellung über die Größenverhältniffe der 
Boote, die, nad) Baujahren geordnet, ein gute Bild von dem Anwachjen des 
Deplacement3 gewährt. 


Tabelle II. 





Srantreih. . . 








F | 68—200 | 68—200 | 68—202 | 68 —301 | 45—480 
ẽcngland . . .. 124 207 319 319 500 
Vereinigte Staaten . . » . | 19 120 120  ) 110-2713 | 273500 


Seinem Wejen nad) ift das unterſeeiſche Fahrzeug dazu beftimmt, feindliche 
große Fahrzeuge mit Torpedo anzugreifen, jedoch im Gegenjag zum Torpedo» 
boot nicht unter dem Schuß der Nacht und feiner Hohen Geichwindigfeit, jondern 
untergetaucht, aljo dem Gegner überhaupt unfichtbar. Man unterfcheidet zwei 
Typen, dad Tauchboot und das reine Unterjeeboot. Beide ragen in gewühn- 
lihem Zuſtande mit einem Teil de Rumpfes aud dem Wajjer und werden 
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durh Füllung einzelner Abteilungen (Ballajttant3) mit Waſſer jowie durch 
mechanijche Mittel zum Untertauchen gebracht. Hierbei wird aber dad Tauch— 
boot fo weit belajtet, daß es feinen Auftrieb mehr befigt, während das Unterſee— 
boot nur jo viel Waflerballaft erhält, daß es durch Gebrauch von Horizontal: 
rudern nach unten geftenert werden kann. Naturgemäß fteuert ein Fahrzeug um 
jo leichter, je höher feine Gefchwindigkeit ift. Das Unterjeeboot taucht alfo am 
beten bei höchfter Fahrt, da8 Tauchboot am ficherjten bei geringer Fahrt. 

Das Unterjeeboot bewegt fich mit leichter Neigung nad) vorn durch das 
Waſſer, um der Wirkung de Auftrieb3 entgegenzuarbeiten. Es ift deshalb in 
bezug auf Gefchwindigkeit ſchlechter geftellt al das Tauchboot, das genau in 
feiner Längsrichtung durch das Waſſer gleitet. Um diefen Fehler auszugleichen, 
ift der Auftrieb der neueften englijchen Unterſeeboote bereit3 auf ein Tauſendſtel 
des Deplacement3 herabgeſetzt gegen ein Zwanzigitel bei den erjten „Holland“- 
booten. Die Ballafttant3 find beim Unterjeeboot innerhalb der eigentlichen 
Bootshülle angebracht, müſſen aljo mit ihren Wänden dem gleichen Drud an- 
gepaßt fein, auf den die äußere Hülle berechnet ift. Das Tauchboot führt feine 
Tanks außerhalb der Hülle Ihre Wände haben beim Tauchen keinen Drud 
auszuhalten, weil ihr Inhalt mit dem äußeren Waſſer tommuniziert. Sie brauchen 
nur dem an der Oberfläche herrſchenden Drud zu widerſtehen und find deshalb 
leichter. Der Gewichtsunterjchied ift jo bedeutend, daß man dem Tauchboot etwa 
die doppelte Raummenge von Tanks geben kann, jo daß es bei leeren Tanks 
auch die doppelte Austauchung hat wie das Unterfeeboot. Hierdurch beſſert jich 
die Seefähigleit, während e8 der Gejchwindigkeit zugute fommt, daß man Die 
Bellen in einer Form anordnen kann, die dem ſphäroidiſchen Bootslörper bejjere 
Linien für die Fahrt an der Oberfläche verleihen. Ein Nachteil des Tauchbootes 
ift dagegen die lange Zeit, die dad Untertauchen in Anjpruch nimmt. E83 be- 
nötigt hierzu mit beftenfall3 drei Minuten die doppelte Zeit wie das Unterjeeboot. 

Die Entwidlung beider Typen Hat fich teil nebeneinander, teild in der 
Weile vollzogen, daß man, vom Unterjeeboot ausgehend, fich jchrittweije dem 
Tauchboot näherte. 

Eine tatjächliche Ueberlegenheit hat bisher feiner von beiden Typen erreicht. 
Wenn man neuerdingd dem Tauchboot den Vorzug gibt, anjcheinend jogar das 
Unterjeeboot ganz fallen läßt, jo Hat dies feinen Grund in folgenden Ueber- 
legungen: 

1. Dad größere Fahrzeug ijt dem Eleineren jtet3 überlegen. 

2. Die biöher praftifch nicht ind Gewicht fallende Ueberlegenheit des Taucd)- 
boote3 in bezug auf Seetüchtigfeit wird bei genügender Deplacementsfteigerung 
zu einem ausfchlaggebenden Vorteil werden, da beim Unterfeeboot eine wejent- 
liche Verbeſſerung der Seeeigenjchaften iiberhaupt ausgefchloffen erfcheint. Man 
hat erfannt, daß nur dad große Tauchboot entwidlungsfähig ift, während das 
Unterjeeboot an die bisher inferiore Verwendbarkeit beider Typen gebunden 
erjcheint. 

Anfänglich litten alle Boote an Schwächen primitivfter Natur. Das Tauchen 
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machte Schwierigkeiten, und ebenjo war die Horizontale Schwimmlage unter 
Waſſer bedenklichen Störungen unterworfen. Dieje Uebeljtände wurden am 
Iihnellften überwunden: Heutzutage iſt e8 bei jedem Unterſeeboot eine bloße 
Frage ſachgemäßer Bedienung, daß jich dad Boot in jeder Hinficht in der Hand 
des Führers befindet. Größere Schwierigkeiten bereitete die Antriebsfrage. 
Eine Verwendung von Verbrennungsmotoren unter Wafjer wäre wegen des 
hohen Sauerftoffverbrauch® nur in bejchränttem Maße möglich, ebenjo wie ein 
Anfammeln der Berbrennungsgaje nur für kurze Zeit denkbar ift. Man ift daher 
für die Fahrt unter Waſſer auf Elektromotoren angewiejen, deren Speifung aus 
Atumulatoren erfolgt. Ueber Wafjer kann dieje Bewegungsart nicht zur Ver— 
wendung kommen, da ihr hohes Gewicht nur einen geringen Altionsradius er- 
möglicht und zudem eine umjtändliche SKrafterzeugung an beftimmten Baſis— 
plägen erfordert. Dan ift aljo gezwungen, zwei getrennte Motoren zu ver— 
wenden: 

1. Ein Verbrennungsmotor für Straftergänzung der eleftriichen Anlage und 
Fortbewegung an der Oberfläche, wo Luftzufuhr und Ventilation möglich find. 

2. Eine eleftrifche Anlage für die Fahrt unter Waſſer. 

Hieraus entjtehen große Gefahren für die Betriebsficherheit. Die oft ver- 
jehentlich eintretenden Anjammlungen explofionsgefährlicher Gaſe bilden eine 
ernjte Gefahr bei Inbetriebnahme der eleftrifchen Anlage, abgejehen von den 
ihädlichen Einflüffen auf den Gejundheitäzujtand der Mannſchaft. Man ift 
diefer Schwierigkeiten zwar im Prinzip Herr geworden, jedoch beweijen die 
immer wiederkehrenden Nachrichten von jchweren Erplojionen oder andern Un- 
fällen, daß bei einer jo diffizilen Anlage Eleinfte Unachtſamkeiten von verhängnis- 
vollen Folgen fein können. 

Die bisher genannten Umstände würden allein nicht genügen, um den Wert 
des Fahrzeuges an jich zu beeinträchtigen. Wenn der Ernftfall jedem zweiten 
Torpedoboot einen Erfolg verjpräche, jo wiirde Feine noch jo mächtige Flotte 
die See halten können gegenüber diefen unheimlichen Gefellen. Man rechnet 
bei Torpedoboot3angriffen wohl mit dem Berluft der Hälfte der angreifenden 
Boote. Gelänge es ihnen, dabei aber eine gleiche Zahl feindlicher Schiffe zu ver: 
nichten, jo würde eine Kriegführung mit Panzerjchiffen ein fruchtlofes Ding jein. 
Und wie gering ift doch die Zahl der Unterfeebootsunfälle im Vergleich mit 
den Hunderten von Fahrten, die jährlich von den Booten aller Marinen vor- 
genommen werden. 

Die eigentlichen Mängel liegen auf anderm Gebiet. Die geringe Gejchwindig- 
feit — 12 bis 14 Seemeilen über Waffer, 8 bis 10 Seemeilen unter Wajjer — 
macht eine Verwendung in der offenen Seejchlacht unmöglich. Da taktiſche Rüd- 
fichten beim Linienjchiff von vornherein die volle Ausnußung der Gejchwindig- 
feit vorausjeßen, würde das langjame und, wie man jagen darf, fajt blinde 
Boot eher die eignen Schiffe hindern, ald den Gegner gefährden können. Als 
Hyänen des Schlachtfeldes könnten fie auftreten. Aber einerjeit3 pflegen See— 
ihlachten fich nicht jo nahe der eignen Baſis abzuipielen, daß die Boote der 
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Flotte folgen könnten, und anderſeits find der Hyänen jchon genug in Kreuzern 
und Xorpedobooten, die für dieſe Aufgaben zum mindeiten ebenjogut be- 
fähigt find. 

Eine Hauptjorge bildet dad Sehen unter Wafjer. Man bedient fich Hierfür 
des Berijtops, eines Apparate, der das Ueberſehen eines Teild des Horizontes 
vom untergetauchten Boot aus ermöglicht: Durch ein Rohr, dejjen oberes Ende 
aus dem Wafjer heraugragt, wird ein oben in Spiegeln oder Prismen auf- 
gefangenes Bild nach unten geleitet. Auf einer vor dem Führerjtand angebrachten 
Platte erjcheint ein Spiegelbild, deſſen trübe Umrifje der einzige Anhalt für die 
Führung des Bootes find. Irgendein Maßſtab für die wirkliche Größe der 
gejehenen Gegenjtände erijtiert nicht, und ein Schäßen der Entfernung, wie e3 
an der Oberfläche durch das jtereoffopische Sehen mit beiden Augen inftinktiv 
geichieht, fehlt hier völlig. Auch die relative Größe ded dem Auge bekannten 
Bildes gibt erjt eine Möglichkeit der Schäßung, wenn die im Spiegelbild er- 
folgende Verkleinerung dem Führer in dad Gefühl übergegangen ift, erfordert 
aljo Beranlagung und Erfahrung. 

Wenn man fich ferner vergegenwärtigt, wie ſehr eine Fenfterjcheibe durch 
Negen an Durchfichtigfeit verliert und wie das durch jie gejehene Bild in Kleinig- 
feiten verzerrt wird, fann man weiterhin folgern, wie die Rejultate leiden, wenn 
durch Sprigwaffer die Gläfer des Periſtops befchlagen find. Und mit diejem 
Rüftzeug joll ein Angriff durchgeführt werden, der an Schwierigkeit den Tor- 
pedoboot3angriff an der Oberfläche übertrifft! Die genaue Schäßung der vor- 
handenen Verhältniffe, Fahrt, Kursrichtung und Entfernung des Gegners, auf 
die der Torpedoboot3fommandant jeinen Angriff aufbaut, ſoll durch da8 Spiegel: 
bild des Periſtops erjeßt werden. Und dabei gibt das Torpedoboot durch jeine 
Gefchwindigkeit und Beweglichkeit noch in hohem Maße die Möglichkeit, den 
falſch angeſetzten Angriff zu korrigieren, während beim Unterjeeboot ein nennen3- 
werter Schäßungsfehler fait jtet3 die Angriffschancen zunichte machen wird. 
Gerade in bezug auf das Perijtop jcheinen wir aber noch nicht am Ende der 
technischen Möglichkeiten zu ftehen. E3 jind Hier ganz bejtimmte Wege der Ent- 
widlung ind Auge gefaßt, von deren Erörterung bier zwar wegen ihres dis— 
freten Charakters abgejehen werden muß, die aber bedeutende Fortſchritte 
möglich ericheinen laſſen. 

Der unterjeeifche Angriff ift, abgejehen von Zufälligfeiten, Davon abhängig, 
daß das Boot genügend nahe an der feindlichen Kurslinie fteht, um gleichzeitig 
mit dem Gegner einen Punkt diejer Kurslinie erreichen zu können. Demnach it 
der Angriff nur möglich, wenn der Gegner eine bejtimmte Kursrichtung bei— 
behält und anderſeits das Boot je nach dem Geſchwindigkeitsunterſchied beider 
in einem mehr oder weniger |pigen Winkel vor dem Gegner fteht. Ein geringes 
Verſchätzen der feindlichen Gejchwindigkeit oder Kursrichtung wird beträchtliche 
Fehler im Gefolge Haben, jo daß dad Boot auch dann noch in eine zum 
Torpedoſchuß ungünftige Lage kommen kann. Eine hohe Gejchwindigkeit des 
Bootes wird es jehr erleichtern, derartige Fehler wieder audzugleichen, wie fie 
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ja auch an jich jchon die Angriffsausfichten unverhältnismäßig erweitert. Ge— 
ſchwindigkeit und wieder Gejchwindigfeit, namentlich) unter Wafjer, lautet die 
elementare Forderung, und Deplacementzjteigerung ift die einzige Antwort, die 
man vorläufig zu geben vermag. Denn das größere Fahrzeug gejtattet nicht 
nur die Verwendung relativ ftärferer Majchinen, jondern ift auch dantbarer 
dafür als das kleinere, da der Waſſerwiderſtand nicht proportional der Größe 
zunimmt. 

Eine weitere Erjchwerung des Angriffs bietet da3 Untertauchen. Da da3 
Boot au den obengefhilderten Gründen gezwungen ijt, im allgemeinen aus» 
getaucht zu fahren, jo kann ein Untertauchen natürlich erft erfolgen, wenn der 
Gegner erfannt ift. Die Tauchzeit beträgt bei Tauchbooten beſtenfalls 3 Minuten, 
beim Unterfeeboot ift fie günjtigenfall3 auf 1—2 Minuten herabzubringen. Schnellen 
Fahrzeugen, wie fie in der Marjchlicherung fahrender Linienfchiffsverbände ver- 
wendet werden, insbejondere Torpebobooten gegenüber, ift dies eine Schwäche 
von einjchneidender Bedeutung. Nicht nur wird dad Boot durch jedes in Sicht 
fommende Fahrzeug gezwungen, unterzutauchen und verhindert, zu feiner Orien- 
tierung über die Stellung de3 eigentlichen Gegners längere Zeit fein Berijtop 
über Waſſer zu zeigen, fondern e3 ift vor allem in Gefahr, während des Tauchens 
entdeckt zu werden. Das bedeutet in dürren Worten das Scheitern des geplanten 
Angriff3, wenn nicht die Zerftörung des. Booted. Wenn der Gegner auch nur 
jelten auf wirfjame Feuerentfernung herankommen kann, jo verbleiben Doch noch 
Mittel, um den Weg des Bootes unter Waffer verfolgen zu fünnen. Solange 
dad Boot einen Weberblid iiber die Vorgänge an der Oberfläche behalten will, 
it e8 gezwungen, Die Enden feiner Periflope iiber Waffer zu zeigen, und zivar 
um jo höher, je bewegter die See ift, um ein Naßwerden der Gläſer zu ver- 
hindern. Bei ruhigem Wetter aber find die Periffope beſſer zu erkennen, und 
aufjteigende Blajen jowie die Bewegung der Wafferoberfläche über dem fahrenden 
Boot treten deutlicher in die Erjcheinung. 

Dad Boot kann durch Rammen, Torpedoſchuß, Abreißen der Periſkope 
und ſelbſt durch Artilleriefeuer zerſtört werden, da ſich die Druckwirkung hoch— 
exploſiver Geſchoſſe im Waſſer noch auf mehrere Meter genügend ſtark fortpflanzt, 
um ein Leckwerden des Bootes Hervorzurufen. Aber felbit dann, wenn die Zer— 
förung des Boote nicht gelingt oder fein Standort unter Wafjer verborgen 
bleibt, genügt ein kurzes Signal, um die Linienjchiffe aufzullären, von wo eine 
Unterfeeboot3gefahr droht: eine einfache Kurs- oder Fahrtänderung bejeitigt dann 
jede Möglichkeit eines Angriffs. 

Welche Kriegslagen erlauben num überhaupt eine Verwendung von Unter- 
feebooten? Wann kann der Fall eintreten, daß ſich Gefchwader in Gewäſſer 
begeben, die den Booten nad) ihrem Alktionsradius zugänglich find? In Ver— 
bindung mit der Antwort auf diefe Frage foll erörtert werden, woher die vielen 
Nachrichten über erfolgreiche umterjeeifche Angriffe ftammen und wie fie zu be- 
werten find. 

Nach allem, was bisher in die Deffentlichkeit gedrungen it, find Fahrten 
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von dierundzwanzigftündiger Dauer das Höchite gewejen, was erreicht worden it. 
Diefe Grenzen werden nicht jo jehr vom Aktionsradius wie von der Leiftungs- 
fähigfeit de3 Perjonald gezogen. Der Aufenthalt in verdorbener Quft bei an- 
jtrengender und aufregender Tätigkeit greifen Körper und Geift in gleicher Weije 
an. Trotz der großen Nervenerregung tritt auf die Dauer eine Erjchlaffung 
ein, die fich in Abjtumpfung und Gleichgültigkeit äußert und eine fichere Hand— 
habung des Boote unmöglich macht. 

Auch Hierin ſoll die Deplacementzfteigerung Wandel jchaffen, denn fie ge: 
ftattet nicht allein die Schaffung befjerer Lebensverhältniffe, jondern ermöglicht 
vor allem eine genügende Bejagungsftärke, jo daß ein regelrechter Wachdienit 
eingerichtet werden kann. 

Ferner kann der Sauerftofiperbrauch des Motord auf eine, jagen wir, mehr 
als dreiftiimdige Dauer nur durch Ventilation bewältigt werden, und diejer Zwang 
der Luftergänzung zeigt, wie fehr der Aktionsradiuß des Bootes abhängig ift 
vom Wetter einerfeitd, Seetüchtigkeit und Deplacement anderjeit. 

Bei diefer Fahrzeit von vierundzwanzig Stunden iſt zu bedenken, daß nachts 
weder ein Auslaufen aus Häfen noch ein Angriff unter normalen Berhältniffen 
durchführbar ift, wenigſtens nicht in untergetauchtem Zuftande. Die Verhältnifje, 
die ein Boot von einem blodierten Hafen aus vorfindet, find num etwa die 
folgenden: der Blodierende hält einen oder mehrere Gürtel leichter Streitkräfte 
dicht am Feinde, außerhalb des Bereich! von Minen und Küftenwerfen, aber 
nahe genug, um jedes Ausbrechen des Gegnerd bemerken zu können. Andre 
leichte Fahrzeuge fichern die Signalverbindung mit dem eignen Gro8, während 
einzelne Gruppen fampfträftiger Schiffe — meiſt Banzerfreuzer — der Sicherung3- 
linie die nötige Widerftandäfraft geben. 

Das Gros der feindlichen Streitkräfte bleibt mit ſtets wechjelndem Aufent- 
haltsort nacht3 jo weit von der Hüfte entfernt, daß es vor Torpedobootsangriffen 
aus dem blodierten Hafen ficher ift. Bei Tage wird eine etwas nähere Stellung 
eingenommen, jedoch immer noch weit genug, um dem langjamen Unterjeeboot 
im Laufe der zwölf Tagesftunden unerreichbar zu bleiben. Der ganze Einfluß 
de3 Unterjeebootes auf die Blodade ift bisher der geweien, daß man die An— 
fichten über die Tagjtellung des Gro3 etwas geändert Hat, nachdem diejer Um— 
ſchwung aber jchon durch die höhere Einſchätzung der Torpedo- und Minen- 
gefahr vorbereitet war: die fogenannte close-looking blocade, die zu Nelſons 
Beiten den Erfolg ficherte und von den Amerifanern noch vor St. Jago de Cuba 
angewendet wurde, hat einer andern Methode Pla gemacht. Die Japaner Haben 
eine in jeder Hinficht effektive Blodade Port Arthur ausgeübt, indem fie ihre 
Linienfchiffe in einer Entfernung von 120 Seemeilen hielten. Der Hin- und 
Rüdweg von 240 Seemeilen entjpricht der Tagesleiftung eines ausgetauchten 
Bootes, ſetzt aber nächtliche® Aus- und Einlaufen aus dem Hafen voraus. 
Dies ift zumächft eine jchiwierige Aufgabe, angejicht? der feindlichen Sicherung» 
gürtel faſt unmöglich, aber doch denkbar, wenn es gelingt, einen Teil diejer 
Borpoften durch einen Angriff eigner Schiffe abzulenfen. Dann aber joll auf 
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riefigem Gebiet der Aufenthalt des feindlichen Gros gefunden werden, nod) 
dazu ohne Zeitverluft. Nechnet man Hinzu, daß der Torpedotreffer, der nad 
jo viel Schwierigkeiten und vergeblichen Berfuchen oder Verluften endlich doc) 
einmal erzielt werden kann, lange nicht die entfcheidende Wirkung hat, die man 
ihm gewöhnlich zutraut, jo wird man zugeben müſſen, daß unter den jeßigen 
Bedingungen der Einjag den Erfolg nicht aufwiegen wird. Ein Unterjeeboot, 
das im Blodadekriege eine wirkliche Hilfe fein foll, bedarf in noch höherem 
Maße ald dad Torpedoboot der Fähigkeit, mehrere Tage in See zu bleiben, 
ohne in jeiner Gefecht3bereitichaft zu leiden. 

Andre SKriegslagen, bei denen ein Eingreifen der Boote denkbar ift, find 
folgende: Eine marjchierende Flotte, die gezwungen ijt, ein enges Fahrwaffer 
zu paffieren, z.B. den Englifchen Kanal oder die Belte. Hier würde ein An- 
griff wohl ausficht3voll fein, er bedarf jedoch genauer Kenntnis vom Zeitpuntt 
des Paſſierens, joweit dies nicht in Sicht eigner Häfen gejchieht. Für die Belte 
würde dieje Kenntnis für ums jedenfall erforderlich fein, da wir dort feine 
eignen Häfen haben, während Frankreich mit feiner langen Kanaltüfte fehr viel 
günftigere Bedingungen vorfindet. Für uns würde eine Beichießung Helgolands 
oder der Berjuch, an unjrer Küſte einen Baſisplatz zu erringen, ähnliche Aus- 
jichten bieten. Aber das find jehr vereinzelte Situationen, Die nur wenige Tage 
dauern und nur im Gefühl ficherer Heberlegenheit herbeigeführt werden würden. 
Während dieſer Zeit würden natürlich alle erdenklichen Sicherungsmaßnahmen 
getroffen werben: Hermetiſches Abfchließen der in der Nähe liegenden Häfen 
durch Minen unter dem Schuß von Aufflärungd- und Linienfhiffen; Abwarten 
ungünftigen Wetterd, das den Booten das Mandvrieren erfchwert und fie fichtbar 
macht; täglicher Wechjel in den Stunden, während derer zum Beijpiel eine Be- 
Ihiegung vorgenommen wirde, und ähnliches. Alle diefe Maßnahmen brauchen 
gar nicht erjt vom Unterjeeboot diktiert zu werden, jondern bilden ſchon wegen 
der Torpedoboot3- und Minengefahr da3 A und O aller Blodadeweisheit. 

In letzter Linie ift noch da3 gewaltfame Forcieren befeftigter Gewäſſer zu 
erwähnen, wie es in einem der harmloſen Erzeugniſſe über den „Zukunftäkrieg“ 
in bezug auf die Elbmündung jo padend gefchildert war. Wer auch nur ahnt, 
welche Schwierigkeiten ſich einem folchen Unternehmen entgegenftellen, welche 
Dpfer es bei geringem Gewinn koſten würde, jolange noch einige fampffähige 
Schiffe und genügende Tatkraft die Verteidigung ftügen, der wird fich der An- 
ficht nicht verfchließen können, daß zum mindejten unfre Küftenverhältnijje eine 
derartige Kriegslage ausjchliegen. Das Unterfeeboot wird hierbei wohl einen 
unbeftreitbaren Wert befien, nur fteht ed dann auch nicht höher als die lokale 
Xorpebobatterie oder allgemein alle Süftenbefeitigungen. 

Alle die vielen Prefjenachrichten iiber Unterjeebootserfolge, namentlich Die 
aus Frankreich ftammenden, jagen in ihrer allgemeinen und laienhaften Faſſung 
dem Fachmann nichts andrea, ald daß das Unterfeeboot genügend vervolltommnet 
ift, um bei fträflicher Sorglofigfeit de Gegners einen Angriff durchführen zu 
tönnen: Pafjieren der Hafeneinfahrt von Breit; Ankern in geringer Entfernung 
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von der feindlichen Bafis, ohne fich durch Torpedoſchutznetze oder durch Balten- 
jperren mit herabhängenden Netzen und Troſſen zu fichern, namentlich in jo 
großer Waffertiefe, daß es dem Boot möglich ift, völlig untergetaucht anzugreifen; 
Angriffe auf ein Gefchwader, da3 auf befanntem Kurſe dampft, ohne peinliche 
Bewachung der nächftliegenden Häfen durch leichte Fahrzeuge: das ift der Kern 
aller diefer Meldungen. Der Zweck jolcher Uebungen jteht in Wahrheit nicht 
höher als ein planmäßiges Einüben der Bejagungen und Heranbildung einer 
zwecdmäßigen Angriffstaktif, genau jo, wie dad Torpedoboot zunächſt an ein- 
fahen Schulbeijpielen für Die jpätere Ausbildung in krieggmäßigen Situationen 
vorbereitet wird. Nur kommt das heutige Unterfeeboot über die Schulbeifpiele 
nicht hinaus, einfach weil e3 andern Lagen noch nicht gewachſen ift. 

Die Boote jind nach allen diefen Ausführungen noch feine für den Seefrieg 
wichtige Waffe. Eine große Befjerung wird es durch genügende Deplacement3- 
jteigerung erfahren. Aber daneben bedürfen viele technijche Einzelheiten noch ſehr 
der Vervolllommnung, und frontreif wird die neue Waffe erft fein, wenn neben 
der nötigen Seetüchtigfeit im weiteſten Sinne eine Steigerung der Yahrtdauer 
unter Wafjer auf vielleicht zwölf Stunden und eine Unterwafjergefchwindigteit 
von 14 bis 16 Seemeilen erreicht iſt und ferner die Berfuche zur Verbefjerung 
des Periſtops von Erfolg begleitet jein jollten. Es wird dann nicht mehr er- 
forderlich jein, daß der Gegner offenkundige Fehler begeht, ſondern das Boot 
wird einen Faktor darftellen, der unvermeidlich Verluſte bringen muß, fo wie 
jeßt da8 Torpedboboot oder die Mine e3 tut. 

Borläufig find wir nicht jo weit, aber Die gejchilderten Bedingungen 
werden erreicht werden, wie biöher noch jede Seekriegswaffe durch Iangjähriges 
Mühen zur Frontwaffe vervolllommnet worden ift. Vorläufig harrt unfer die 
Aufgabe, uns jo vorzubereiten, daß wir mit der neuen Waffe vertraut find, 
wenn jie einmal friegöbrauchbar wird. Hierzu gehört außer der Kenntnis von 
den Fortſchritten andrer Marinen eigne Erfahrung. 

Unjre Marine beginnt erjt jeßt an dieſe Aufgabe heranzutreten, in der 
Erkenntnis, daß wir nunmehr wirkliche Fortichritte zu erwarten haben, anderſeits 
aber, weil bisher jedes Kapital bejjer in vollverwertigen Streitmitteln angelegt 
war. Möge zielbewußte Arbeit und auch hier an die Spiße führen, wie wir jeiner- 
zeit in der Vervolllommnung der Torpedoboot3verwendung vorangegangen find. 

Mögen wir in der planlojen Ideenzeriplitterung, die Frankreich Marine- 
politit kennzeichnet, ein warnendes Beijpiel jehen und nicht wie dieſes Land ver- 
gefjen, daß die entjcheidende Waffe nach wie vor das Linienjchiff ift. E3 wird 
ftet3 wichtiger fein, den Kern jeiner Streitmacht gegen jetundäre Gefahren zu 
fihern, als in bejchräntt verwendbaren Waffen die alleinige Rettung des 
Schwächeren zu erbliden. 
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Franz Lifzt in Rom 


Aufzeichnungen 
von 
Nadine Helbig 
Schluß) 

Ge und viel verkehrte Liſzt im Palazzo Caffarelli auf dem Kapitol, beſonders 

feit ihn Robert von Keudell al3 deutjcher Botjchafter bezogen hatte. 
Herr von Keudell war ein äußerft bedeutender Muſiker. Er fpielte ausgezeichnet 
Klavier und gründete einen Gejangverein, den er felber dirigiert. Er hegte 
eine grenzenloje Verehrung für Lifzt, und es verging feine Woche, ohne daß wir 
uns im Palazzo Caffarelli trafen, meiftens in Heinem, urgemütlichem Kreife. 
Eines Abends nad) dem Diner z0g Kardinal Hohenlohe aus der Tafche feines 
rotfeidenen Talars das Manuffript der ihm vom Meijter gewidmeten Kleinen 
„Missa pro organo“ und jpielte einige Stüde daraus in feiner rührend naiven 
Weiſe. Dies verfegte Lifzt in befonder3 gute Laune, und er fpielte und im— 
provifierte bis tief in die Nacht hinein. 

Zur Feier von Liſzts Geburtstag (1881) wurde im prachtvollen Botjchafts: 
jaale das erjte Konzert des römijchen Quintetts, bejtehend aus Sgambati, 
Monacheſi, Enrico Mafi, Jacobacci und Furino, gegeben. Dazu wurden alle 
in Rom aufzutreibenden Bilder, Büjten, Medaillons des Meifters unter ſchönen 
Gruppen von Palmen und Blumen geihmadvoll angebradit. 

Liſzts Güte war nur allzu befannt und wurde gar zu fehr ausgenußt. So 
verging fein Jahr, ohne daß ein oder der andre Künftler mit der Bitte anrückte, 
er möge ihm zum ‘Porträt ſitzen. So jehr e8 ihn auch langweilte, gab er ge- 
wöhnlich nach, und ich habe ihn ftundenlang in falten Atelier3 gefehen, geduldig 
wie ein Lamm dafigend und jo dankbar, wenn jemand aus dem Freundeskreiſe 
fich einftellte, um ihn zu zerjtreuen, Doch verdanten wir diefer Aufopferung 
jeinerfeit3 einige gute Porträt3 wie die charaktervolle Büſte, die der amerikaniſche 
Bildhauer Ezekiel in feinem zum Atelier umgeftalteten Saale der Thermen de3 
Diokletian modellierte, das Medaillon und die Medaille, lebte Werke des talent: 
vollen, früh verftorbenen Hermann Wittig. Dankbar behalte ich zum Andenken 
der zwei dahingegangenen Freunde die Eleine, reizende Medaille. An feinem 
Geburtstage gab uns Lilzt ein Diner im Reftaurant Bedeau und fchenkte bei 
diefer Gelegenheit jedem von uns ein Eremplar. Das Profil des Meifters ift 
ebenfo edel wie ähnlich. Auf der Rückſeite fit ein beflügelter Genius auf einer 
mit Saiten befpannten Mufchel, in der rechten Hand hält er einen Lorbeerzweig, 
in der linfen eine Palme. 

Lifzts freundliche Nachficht habe ich oft an mir felber erfahren. Einmal 
ipielte Sophie Menter in ihrem Konzert im Saale des Palazzo Eaffarelli Lifzts 
Phantafie über die Puritaner. Sie fpielte fie nach der erjten Ausgabe, die 
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Liſzt, der allzuvielen Bravourpaffagen fatt, längjt um vieles abgekürzt hatte. 
Sophie fpielte wunderfchön, das Stück war aber unendlich lang, ich war müde, ich 
fchlief fanft ein! Ein Fortiffimo weckte mich auf. Lifzt ftreichelte meine Hand und 
fagte ganz demütig, fich faft entfchuldigend: „Chöre amie, cela va finir bientöt!“* 

Und wie aufrichtig bemunderte er andre Mufifer! Ich fpielte ihm oft 
Novitäten vor und erinnere mi an die aufrichtige Freude, die einige ihm un» 
befannte Stücke machten, unter andern die zwei Walzer von Dräjede, die große 
Klavierfonate von Tſchaikovsky, mehrered von Kirchner und von Grieg. Einmal 
[ud er uns alle ein, mit ihm in das Konzert eines Irländers zu gehen, der als 
„Paganini redivivo* auftrat — fah er doc Paganini frappant ähnlich und 
trug er das Koſtüm jener Zeit. Er gab jeden Abend ein Konzert, meiftens in 
einem Eleinen Theater, er ftieg aus einer Dampfmolfe herauf, fpielte, grell be- 
leuchtet, Teichenblaß, die zwölf Etuden von Paganini a solo und verſank dann 
wieder, in Dampf gehüllt, unter die Bühne. Liſzt war ganz entzüdt von feiner 
fabelhaften Virtuofität, und mie fehr ihm auch diejes fcharlatanhafte Gebaren 
zuwider war, benahm er fich doch liebenswürdig und Follegialifch gegen ihn 
und war untröftlich, al3 er bald darauf erfuhr, daß der arme Teufel im größten 
Elend gejtorben jei: „Si je l’avais su, si je l’avais su!“ wiederholte er hände- 
ringend in fchmerzlicher Aufregung. 

Ich erinnere mich nicht mehr, wann Liſzt feine Wohnung bei Santa 
Francesca Romana aufgab. Er zog in eine enge dunkle Wohnung in Via dei 
Greci 43, in die Nähe der Fürftin Carolyne Sayn-Wittgenftein. War fie 
doch der Magnet, der ihn immer wieder nad) Rom 309g. Die Zimmer in dem 
neuen Logis wurden bald zu eng, um die immer zunehmenden Schüler zu fafjen. 
Liſzt fing an, fie anderswo zu unterrichten, öfter8 bei mir, in meinem geräumigen 
Salon im neuen Imjtitutsgebäude auf dem Kapitol, wo er zwei Klaviere zu 
jeiner Verfügung hatte und, an dem einen fitend, ohne viel zu reden, feinen 
Schülern Harmachen fonnte, wie dies und jenes gejpielt werden ſollte. Manch— 
mal behielt er und in der Sala Dante nad) irgendeinem Konzert, beſprach 
das eben Gehörte und ließ uns fpielen. Einer ſolchen Stunde gedenkt wohl 
noch jeder von und, der daran teilgenommen hat. Das vorhergegangene 
Konzert hatte lange gedauert, die Dezembertage waren furz. Als das Konzert- 
publiftum den Saal geräumt hatte, war e3 fchon dunkel, das Gas war ab- 
gejperrt, es blieb nur übrig, einen von uns herunterzufchiclen, um ein paar 
Leuchter und Lichter zu Faufen. Bei diefer fpärlichen Beleuchtung im großen 
unbeimlichen, öden Raume, unter den in wüjter Unordnung herumftehenden 
Stühlen wurde nun Stunde gehalten. Ich glaube, es war Bertrand Noth, 
der die Hammerflavierfonate vortrug, Am Adagio angefommen, winkte der 
Meijter den Spielenden hinweg und fette fich an feiner Stelle and Klavier... 
„Unerhörtes hört fich nicht“... Wir haben es aber gehört. — Als wir wieder 
jo weit waren, daß wir ung gegenfeitig anjehen fonnten, da fah jeder in den 
Augen feiner Mitjchüler Tränen der tiefften Rührung. Es entjtand eine lange 
Bauje... Der lebte Sat blieb ungefpielt. 
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Kurze Zeit, nachdem der Kardinal Fürft von Hohenlohe fein Hauptquartier 
in der, troß ihres Verfalls, noch immer prachtvollen Billa d’Ejte in Tivoli auf: 
geichlagen hatte, folgte Lifzt feiner dringenden Einladung und zog aud) dahin; 
denn dort konnte er in vollftändiger Stille und Einfamfeit denken, beten und 
arbeiten. Einigen von und wurde es aber gejtattet, auch dort von Zeit zu Zeit 
feinen genialen Unterricht zu genießen. est fährt man in wenig mehr als 
einer Stunde nach Tivoli im bequemen Eifenbahnwagen. Damals mußte man 
fehr früh aufftehen, um mit der Diligenza abzufahren, und wurde in einem 
präadamitischen Wagen mehr al3 vier Stunden herumgerüttelt; auch war die 
Campagna durchaus nicht fiher. Troß alledem reiſte ich öfters hin und verlebte 
dort herrliche Tage. 

Der Kardinal bewohnte die Hauptetage, eine Reihe enormer, fpärlic) 
möblierter, im Winter eiskaller Prachtgemächer ohne irgendeine Spur von 
modernem Komfort. Für Lifzt hatte er in dem oberen Stockwerke einige Zimmer 
einrichten laſſen. Des Meifters Studierzimmer war in den oberjten Abſatz der 
verlafjenen Aundtreppe eingebaut worden und gerade groß genug für fein 
Klavier. Mit vieler Liebe aber wenigem Gefchmad hatte der Kardinal jelbft 
die Wandtapete ausgefucht. Ich fehe fie noch: hellblau mit großen dicken Rofen, 
zur Erinnerung an das Rojenwunder der heiligen Elifabeth. Ich gedenfe deren, 
weil diefe Tapete den Anlaß zu einem interefjanten Gejpräche mit Liſzt gab. 
Ich interpellierte den Meifter, ob die Landgräfin eigentlich ganz ehrlich gehandelt 
hätte, als fie auf die Trage ihres Gemahls, was fie im Schoße trüge, ant- 
mortete: „Roſen“. Da fagte Lijzt, nach feiner Meinung hätte die Heilige bereits 
die Intuition des eben eingetretenen Wunders gehabt, durch das die Speifen 
in Roſen verwandelt worden waren! 

Bei meinem erjten Befuche Hagte Lifzt, feine Augen wären fo trüb geworden, 
daß er nicht mehr die ihm jo liebgemordene Ausficht aus dem einzigen Eleinen 
Fenſter feines Studierzimmers genießen könne. Ich ging gleich in fein daneben: 
liegendes Schlafzimmer und kam zurüd mit Wafchbeden und Handtuch bewaffnet. 
Nach wenigen Minuten war das durch den Tabalsqualm verduntelte Fenfter 
rein und der liebe Meifter hatte wieder den Föftlichen Anblick feiner geliebten 
Zypreſſen mit dem lichten Hintergrunde der römijchen Campagna und fonnte 
von weiten die Peteröfuppel begrüßen. Bor lauter Dankbarkeit füßte er mir 
die noch nafjen Hände! Armer, geliebter, alter Freund! Seine Hände waren 
ganz did, rot, gejchwollen und mund von Froftbeulen! Er zeigte mir die Kleine 
Blechlaterne, bei deren Licht er jeden Morgen fchon um drei Uhr zu der Früh: 
mejje in die benachbarte Kirche wandelte. 

Trotzdem fpielte er mir mit ganz bejonderer Begeifterung feine „Böne- 
dietions de Dieu dans la Solitude“* aus den „Harmonies religieuses et 
poötiques“* vor. Er fühlte fich ruhig und glüclich in feiner Einöde, in der Nähe 
de3 Kardinal, der unendlich geiftreih, humoriftifc und vergnügt fein konnte. 
Troß feiner Frömmigkeit konnte auch Lifzt bis zur Ausgelaſſenheit Iuftig fein, 
und ich denke gern an einen Nachmittag, an dem er dem Kardinal und mir 
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den ganzen „Barbier von Bagdad" von Peter Cornelius vorfpielte und felbit 
vorjang. 

Sm Jahre 1879 war überall im Sabinergebirge Mißernte und die Be- 
völferung litt Hungerönot. Da fchlug der Kardinal dem Meifter vor, im großen 
Saale der Billa d'Eſte ein Konzert zum Beten der Hungernden zu veranftalten. 
Mit feiner gewöhnlichen Herzensgüte war Liſzt gleich dazu bereit, und nun 
überlegten fich die zwei lieben alten Herren die Organifation des Konzerts. Bei 
den fpärlichen und Eoftipieligen Verbindungen mit Rom mären die Auslagen 
für den Transport eines Orchefters allzu beträchtlich gemweien. Künjtler von 
Metier würden nicht gern vor oder nad) Liſzt Klavier jpielen, und fo fiel Alfred 
Reifenauer, der damals als Wunderfind bei Lilzt in der Lehre war, und mir 
die Ehre der Mitwirkung zu. Die Nachricht, daß Lifzt noch einmal öffentlich 
fpielen würde, verbreitete fich wie ein LZauffeuer in Rom, und Engländer, 
Amerikaner und fonftige Fremde rifjen ſich um die Billetts. Die Züge des eben 
eingerichteten Dampftrams wurden vervierfacht und fuhren ununterbrochen auf 
und ab, daneben erfchien die von zahlreichen Equipagen befahrene Landitraße 
wie eine fchwarze Linie in der Campagna. Seit Jahrhunderten war Tivoli 
nie jo mit Menfchen überfüllt gemwejen. 

Ich habe vor Augen diejes legte Programm, wo Lijzt3 Namen als Mit: 
fpieler figuriert, ein ruppiges, kleines, fchlechtgedrudtes Blättchen, Machwerk 
einer Tiburtiner Druderei, faum ein Wort ohne Drudfehler. Für mich iſt es 
ein lieber Schatz, ein Ehrendiplom, worauf ich ſtolz bin. Das Blättchen tft 
15 Zentimeter hoch, 10 Zentimeter breit. Ein häßliches „Ornament“ rahmt 
den Tert ein. 

Tivoli 
Palazzo d’ Este 
30 Dicembre 1879 
Accademia di musica 


Programma 
1. Schubert Marcia a 4 mani . . Signori Reisenaüer e Listz (sic!). 
2. Rotoli. Melodia. . . . . . $ig* Carlandi. 
3. Fantasia per Arpa . . . . . Sig. Cervantes. 
4. Listz, Enfant, si j’&tais Roi. . Signor Rotoli. 
5. Heroidefunebre (Poema — Sig* Helbig. 
6. Tarantella . . . . Sig. Reisenater. 
7. Cappriccio ——— per —* . Signor Cervantes. 
8. Rotoli. Duetto . . . . . Signori Carlandi e Rotoli. 
9. Fantasia . 2» 2 2 220.0. Dig. Listz. 


Iſt e8 nicht ein Juwel von Scheußlichkeit? Nr. 9, Fantafia: Lifzt jpielte 
fein „Ave Maris Stella". Großer Applaus des Publikums. Lifzt aber war 
froh, daß die Armen von Tivoli ſich würden fatt efjen können. 

Viele ſchöne Tage habe ich damal3 mit den beiden lieben alten geijtlichen 
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Herren zugebradht. Ebenſo taftvoll wie gut, bot der Kardinal alles auf, um 
Lifzt zu erheitern, und dies war mehr al3 je nötig, da fein Nugenübel un- 
heimliche Fortfchritte machte. 

Dieles ift über Lifzt gefchrieben und geurteilt worden, über den Meifter 
im Reiche der Töne, den genialen Künſtler par excellence, dem wir alle die 
allerhöchjten geiftigen und künftlerifchen Genüffe verdanken. 

Der Franz Lifzt, den ich kenne und liebe, ift nicht nur der größte aller 
Muſiker unfrer Zeit, fondern der gute und große Mann, der, immer bereit zu 
belfen, ftet3 mit unendlicher Herzensgüte und Feinheit zu Werfe ging. 

Auch in Kleinigkeiten konnte er rührend nett fein. So fagte er mir einft, 
er höre von allen jagen, ich jei eine Arbeitsfee, und wundere fich, daß ich gerade 
ihm, der mir doch feit Jahr und Tag Mufikftunden gebe, niemals eine Arbeit 
von mir gefchentt habe. Darauf antwortete ich, daß wir als gute Franziskaner 
nur die allernotwendigften Sachen brauchten, und dazu wäre es auch nicht der 
Mühe wert, für ihn zu arbeiten, da er die Gefchenfe, die er von allen Seiten 
befomme, entweder gleich mweiterverjchenfe oder in das Peſter Mufeum ftifte, 
Trotzdem kaufte ich gleich ein Dutzend fchöne große Tafchentücher und zeichnete 
in die Ede fein Monogramm, von Engelhen & la Ludwig Richter getragen. 
Ich freute mich über fein Entzüden ob des nüßlichen Geſchenks. Jedermann 
zeigte er feine neuen Tafchentücher und lobte dabei meinen praftifchen Sinn. 
Dies hatte zur Folge, daß ihm von allen Seiten Dutzende von Tajchentüchern 
zugefchiett wurden. Die meinigen behielt er für feinen Gebrauch; e8 machte 
ihm Vergnügen, die andern unter feinen Jüngern zu verfchenten. 

Liſzt hielt außerordentlich) wenig auf Komfort, wie überhaupt auf alles 
Aeußerliche. Auch befümmerte er fich niemals um das Wetter, ging hinaus bei 
Sturm und Regen und fagte jtet3: „Le temps ne s’occupe pas de moi, donc 
je ne m’occupe pas du temps.“ 

In den lebten Jahren wohnte Lifzt in dem ſehr bejcheidenen Albergo 
Aliberti, in unmittelbarer Nähe der Fürftin Wittgenftein, die er tagtäglich be- 
fuchte und bei der er immer aß. Wehe dem, der es wagte, Liſzt anderswohin 
zu Tifche einzuladen. Einmal tat ich e8 und befam dafür von der alten Dame 
einen wütenden Brief, in dem fie mich nahezu anflagte, es auf Liſzts Leben 
abgefehen zu haben. Abends blieb Lifzt in feinem Hotel und hatte es fehr gern, 
wenn man zu ihm fam, um feine Partie Whiſt mit ihm zu fpielen. Leider 
babe ich abfolut Fein Talent zum Whiſt. Dennoch ging ich öfters hin und 
freute mich, wenn die Spieler vollzählig waren, ich mich paſſiv verhalten und 
zufchauen fonnte, wie er mit feiner Enkelin, Daniela von Bülow, der Fürftin 
Hohenlohe und dem Bildhauer Ezefiel heiter und vergnügt feine Partie fpielte. 
Trauriger war e8, wenn man ihn allein antraf. Da faß er an feinem Schreib: 
tijche im winzigen, überheizten Schlafzimmer und bemühte fich, feine letzten 
herrlichen Gedanken zu Papier zu bringen. Leider, leider fonnte er nicht mehr 
die Linien unterfcheiden und fchrieb Noten auf Noten. Wer weiß, welche 
Schätze dadurch zugrunde gegangen find! Kurz vor Weihnachten 1881 hatte 
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er mir das eigenhändige Manuffript feines Weihnachtsliedes für Bariton und 
drei Frauenftimmen anvertraut. Eiligft fehrieb ich die Stimmen ab, fand ſechs 
gute bereitwillige Damen, einen leidlichen Bariton und ließ das fchöne Lied 
einſtudieren. Früh am Morgen des erjten Weihnachtstages kamen mir im Hotel 
Aliberti zufammen, vor der Türe von Liſzts Schlafzimmer, und warteten, bis 
Liſzt feinen Diener Spiridion heranklingelte. Da festen wir mit dem ſchönen, 
(ieben, einfachen, rührenden Lied an und trugen es ganz hübjch vor. Der ge 
liebte, verehrte, alte Meifter hatte Tränen in den Augen, als er aus jeinem 
Zimmer trat, ehe wir Zeit gehabt hatten zu verfchwinden, wie wir e3 unter 
uns verabredet hatten. Er dankte uns fo recht Herzlich. Da ich noch in die 
Mefje gehen wollte, Tieß ich bei ihm Partitur und Stimmen. Tags darauf 
brachte er fie mir jelber zurück und fagte, er habe es für nötig gefunden, am 
Schluſſe noch fünf Takte zugufügen. Und er hatte e8 eigenhändig getan, ganz 
forgfältig, an jeder der Stimmen wie an der Partitur felbft; an letztere hatte 
er noch mit feiner fchon zitternden Handjchrift die Dedikation beigefügt: 

„A Madame Helbig, en bon souvenir de la belle production de ce chant, 
25 D&cembre 81/a Rome, 

son tr&s affecetionn& serviteur 
F. Liszt.“ 


Ungefähr um diefelbe Zeit widmete er mir mit der eigenhändigen Bei: 
jchrift „cordialement* feine Tranffription der Tarantella von Dargomijsk, 
„La version originale de cette tarantelle 

Ne — est écrite pour 3 mains. L'une d’elles n’a 

BSESEB=SirE: d’autre emploi que de marquer perpötuelle- 
———— ment en tic-tac les deux notes sans inter- 
ruption ni changement quelconque.* Das Stüd amüſierte ihn, er fpielte es 
oft. Einmal, bei einer Soiree, fette er meinen vollftändig unmufifalifchen Mann 
neben fich an das Klavier und ließ ihn diefen obligaten Baß abwechſelnd mit 
beiden Händen fpielen. Seitdem gewann mein Mann in den römijchen Salons 
den Auf eines ausgezeichneten Mufiferd und wurde in allen mufifalifchen Streit: 
fragen zu Rate gezogen. Die fehr fibyllinifchen Ausfprüche, die er von fich gab, 
galten al3 infallibel. 

Troß der lieben Widmung war mir diefe Tarantella jtet3 antipathifch, und 
ich war recht verdrießlich, als Lifzt verlangte, daß ich fie an einem Mufikabende 
im Deutjchen Künftlervereine vorjpielte. Kardinal Hohenlohe war anmwefend, und 
ich äußerte ihm gegenüber mein Mißvergnügen. „Denken Sie nur beim Spielen, 
daß wir die Tarantella zufammen tanzen, Sie und ich!" riet er mir, und der 
Ratſchlag war mehr als genügend, um mich in die rihtige Stimmung zu bringen 
nnd das toll ausgelaffene Stüd zu Liſzts Zufriedenheit zu fpielen, 

Mit welcher Ungeduld erwarteten wir ihn im Oktober, mit welcher Trauer 
ſahen wir ihn im Februar oder März von uns fcheiden. Aber die Monate, 
die er in Rom zubrachte, lebten wir alle ein andres Leben, wir lebten ihm und 
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der Muſik! Er war die Sonne, um die wir freiften und die unfre Seelen 
erwärmte. Dieſes Gefühl habe ich geftern wieder gehabt beim Spielen feines 
„Santico del Sol“! 

Lifzt war durch und durch fromm, fromm bis zur Ekſtaſe. Mir ward es 
mehrmals vergönnt, ihn beten zu jehen, fei es in der alten, ehrwürdigen, ftillen 
Kirche von San Eofimo e Damiano, fei es in der Kirche dell’ Anima, dort in der 
vollflommenen Stille de3 halbverlafjenen Orts, hier bei den fchönen Aufführungen 
der Meſſen von Paleftrina.. Nichts Yrdifches nahm er mehr wahr, er jah 
verflärt aus! Von mir ließ er fich gern feine religiöfen Kompofitionen vor: 
ipielen. Tiefgerührt hörte er einft von mir fein „Mofonyi Giäsmenete", 
die Klage über den Tod jeines Freundes Brandt, und fagte: „Ma musique 
religieuse est ce qu’il y a de mieux en moi, et c’est à vous que je la laisse!“ 

1882 fam er nicht nach Rom, und wir vermißten ihn gar jchmerzlich. 1883 
war er mit Wagners in Venedig. ch reifte im Januar nach Rußland und 
fonnte leider nicht den dringenden Einladungen von Lifzt und Eofima Folge 
leiften.. Sn Moskau traf mich die Nachricht von Wagners Tod wie ein Blitz 
aus heiterm Himmel. Im Herbite 1883 fam der geliebte Meifter wieder nad) 
Rom mit der Schar feiner Jünger. Ich Hatte ihm aus Moskau die Sonate 
von Tſchaikowsky mitgebracht und fpielte fie ihm auch vor. Sie interefjierte 
ihn lebhaft, aber er rügte an ihr vieles Ungeſchickte und Unflaviermäßige. 

Mit jedem Jahre wurde der Abfchied fchwerer; denn man fonnte fich Feine 
Illuſionen mehr machen. Der allzu gewaltige Geift hatte die irdiſche Hille aus- 
genußt! 1884 reifte ich im Sommer nad) Bayreuth, auf die Gefahr hin, bei der Rück: 
reife auf der italienischen Grenze eine langwierige Choleraquarantäne durchmachen 
zu müfjen. Ich verlebte glücliche Tage dort mit meiner angebeteten Mutter und 
Liſzt. Er war es auch, der am Vorabend unfrer Abreife fchon von weiten, 
im offenen Wagen mit feinen Schülern ins Theater zur VBorjtellung des Barzival 
fahrend, uns einen Bogen Papier entgegenjchwentte. Dies war eine Depeche, 
die unfer lieber Botfchafter, Herr von Keudell, ihm aus Rom geſchickt hatte, 
um uns zu vaten, den Rückweg über Villa) und Udine zu nehmen, mo noch 
feine Quarantäne eingeführt worden war. 1885 fam Lifzt zum letztenmal nach 
Rom, und ich ging täglich zu ihm, um ihn zu pflegen und zu erheitern. An 
Fürſorge fehlte es ihm übrigens nicht, aber man durfte ihm ja nicht merken 
lafjen, daß man ihn ſchwach fände. Nach wie vor aß er immer bei der Fürftin 
Wittgenftein. Troß Regen und Sturm ging er täglich zu ihr. Nur einmal 
hatte er fi) mit ihr veruneinigt. Tags darauf fand ich ihn in einem angjt- 
erregenden Zuftand von Schwäche. Lina Schmalhaufen vertraute mir an, er 
wäre an dem Tag gar nicht ausgegangen, und dabei habe er darauf beitanden, 
fein Effen im Hotel zu verlangen; deshalb fei er halb verhungert. Erſt lud 
ih ihn ein, bei mir auf dem Kapitol zu Mittag zu effen. Aber, obwohl er die 
Einladung freudig annahm, 309 ich fie felber gleich zurüd,. Sein Zimmer war 
ganz überheizt, bei mir eriftierte überhaupt mweder Ofen noch Kamin; der 
Temperaturunterfchied wäre allzu fchroff gemefen. 
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Traurig ſah er mic) fcheiden; aber nad) einer Stunde war ich wieder bei 
ihm mit meinem geräumigen Arbeitforbe und darin allen feinen Lieblingsfpeifen 
— rote Rüben, Rollmöpfe, Gulafh u.f. mw. Eine Ede feines Arbeitstifches 
murde freigemacht, und jelten habe ich ihn jo vergnügt und gemütlich gefehen 
wie bei diefer improvifierten Mahlzeit, an der Lina und ich teilnahmen. Nachher 
fagte er mir, daß die Vorräte gelangt hätten, bis eine vollftändige Ausföhnung 
mit der alten Fürftin ftattfand. 

Dies ift die lebte Iuftige Erinnerung, die mir von ihm geblieben ift! 

Die Zeit feiner Abreife rückte immer näher, und mir wurde es immer klarer, 
daß diesmal der Abjchied ein gar ernfter fein, daß ich ihn hienieden nicht wieder- 
fehen würde! 

Das letztemal, daß ich ihn fpielen hörte, war e3 bei einer Unterrichtsftunde 
im Albergo Aliberti. Eine junge, hübſche neapolitanifche Schülerin (ich glaube, 
e3 war Luiſa Eognetti) hatte eines von feinen Schubertliedern mit viel Präzifion 
und Bravour vorgetragen. Er aber jchüttelte mit dem Kopfe und fagte: „Ce 
n'est pas cela, il faut &tre plus simple!“ Er fpielte da8 Schubertiche Ständchen. 
E3 war einfach, ruhig und Far wie eben eine ſchöne Mondnacht. Dann ließ 
er fich ein legte Mal gehen, und es fam eine Kadenz wie aufwachende Nachtigallen, 
die da losfangen in Sehnfucht, in Freude, in Liebesweh und Liebesfeligkeit. 

Unfre Seligleit bei diefen Tönen verband ſich mit dem tieffchmerzlichen 
Gefühle, daß es wohl das letztemal fei, daß wir ihn hörten, unfern angebeteten 
heiligen Meifter, und daß er uns gar bald für immer verlafjen werde! 

Das legte Bild von ihm, das ich in meinem Gedächtnis bewahrt habe, 
ift, wie er, aus dem Kleinen Fenſter eine® Waggons zweiter Klaffe, in welchem 
er mit feinen Schülern Rom verließ, uns, den Zurücbleibenden, feinen väterlichen 
Segen erteilte, 

Bei meiner jchlechten Gefundheit hatte ich immer gemeint, vor Lifzt zu fterben, 
und hatte mir von ihm verſprechen Lafjen, daß er mir beim Sterben den Purgatorio 
und das Hofanna! Halleluja! aus feiner Dantefymphonie fpielen werde, um mir 
den Uebergang in das Jenſeits leicht und felig zu machen. Und nun ift er fchon 
über zwanzig Jahre tot, und ich lebe weiter im alten Rom! Je älter ich werde, 
deſto leuchtender ſteht er vor mir, der große, gute Franz Liſzt. Für mich lebt 
er noch in meinen Erinnerungen und in feinen Werfen! 

Rom, Dezember 1906, 
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Eine ungedrudte Denkſchrift über die preußifche 
Zentralitelle für Prebangelegenheiten 


Mitgeteilt von 
Eduard von Wertheimer 


umeift Haben die Regierungen gegenüber der Preije nur zwei Wege gekannt. 
Entweder wollten fie diefe ganz unterdrücken oder aus ihr ein gefügiges 
Werkzeug in ihren Händen zur Beeinfluffung und Leitung der öffentlichen 
Meinung machen. Kaiſer Karl V. nahm den Standpunkt ein, es müſſe den 
Zeitungen „auf die Finger gellopft werden“. Kardinal Richelieu gründete zur 
Berbreitung feiner Anfichten Die „Gazette de France“, Die erfte regelmäßig er- 
jcheinende franzöfiiche Zeitung, für die König Ludwig XIII. eigenhändig Artikel 
jchrieb.!) Napoleon I., der eine richtige VBorjtellung von der ungeheuern Macht 
der Öffentlichen Meinung Hatte, wollte eben deshalb die Preſſe nur das jagen 
lafjen, was ihm genehm war. Im entgegengefegten Falle verfolgte er fie un- 
barmherzig wie alle Schriftjteller, die nicht bereit waren, fein Loblied zu fingen. 
Metternich hatte 1805, da er noch Gejandter in Berlin war, den Wiener Hof 
auf die Notwendigkeit aufmerkſam gemacht, ein wohlredigierted Journal zu 
gründen. „Ein gutgejchriebene® Zeitungsblatt,“ jagte er Juli 1811, als er 
bereit3 Minifter des Aeußern war, „ift unftreitig das einfachite Organ, durch 
welches die Öffentliche Verwaltung die Nationalbildung zu heben, eingewurzelte 
Borurteile zu vernichten, irrige Volksbegriffe zu berichtigen und unvermerft, 
jelbft ohne den geringjten Anfchein von Planmäßigfeit, auf die Gemüter des 
Volkes zu wirken und jelbes im Wege der Vorbereitung für feine erhabenen 
Zwede empfänglich zu machen vermag."?) Wie fehr er aber auch das Gewicht 
auf die Anftellung „fähiger und verftändiger* Männer ala Redakteure legte und 
wie fehr er betonte, daß fie fich Durch einen „faßlichen, blühenden und dabei 
doch präzijen Stil auszeichnen“ jollen, merkt man doc fehr bald den Pferdefuß, 
den all jeine Ausführungen nicht verhüllen können. Seine wahre Gefinnung 
offenbaren die Worte: „Eine Zeitung foll erzählen, nicht räjonieren.“ Auch 
er wollte, gleich Napoleon, feine felbjtändigen Köpfe dulden, die frei ihre Mei- 
nung zu äußern wagen, fondern bloß offiziöfe Federn, die in die Welt nur das 
hinauspofaunen, was ihm beliebt und außfchließlich feine Pläne fördert. Am 
21. Mai 1812 jchrieb er: „Ueberhaupt darf es nicht des Redalteurs Beurteilung 
überlaffen werben, welche bei dem Leſer zu erzeugenden Schlußfolgerungen Heiljam 
oder nachteilig find; die Regierung allein ift dies imftande, und dem Nedalteur 
einer Zeitung können daher dergleichen neue Darjtellungen, Erläuterungen und 


1) Ranle, Sranzöfiihe Geſchichte. 11. Bd., ©. 424. 
2) Siehe meinen Artikel: „Metternih und die Prefie Mit Benugung ungebrudter 
Schriftſtücke.“ Morgenblatt der „Neuen Freien Preſſe“, 13. Juli 1899. 
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Bujammenftellungen nur dann gejtattet werden, wenn er von dem Goupvernement 
dazu den FFingerzeig und die Richtung erhält“) Einem Manne von jolcher 
Denkungsart mußten naturgemäß fehr bald alle nicht auf jein Kommando ein- 
ſchwenkenden Zeitungsſchreiber als „Volksverführer“ erjcheinen, die um jeden 
Prei zu vernichten feien. Als ihm in dem zwanziger Jahren des vorigen Jahr: 
hundert3 die Angſt und der Schreden vor der Revolution in alle Glieder fuhren, 
da war ihm fein Wort zu ftarf, um damit nicht gegen die feiner Anficht nach 
verderbten Journalilten loszudonnern. Nur eine Regierungspreſſe fand noch 
Gnade vor feinen Augen. In wie hohem Grade ihn jedoch auch die Regelung 
ded Zeitungsweſens in Atem hielt, auf den Gedanken einer Zentraljtelle für 
Leitung der Preſſe im Sinne der Regierung fam er doch nicht. Die Ein- 
bürgerung einer ſolchen Imjtitution in großem Maßitabe blieb Preußen vor: 
behalten. 

Bald nad) Bewältigung der Revolution von 1848 ward in diefem Staat 
vom Miniſter Otto Freiheren von Manteuffel ein Preßbureau errichtet, von dem— 
jelben Danne, der im Minijterialerlafje vom 19. März 1851 fich folgend äußerte: 
„Die Bedeutung, welche die freie Preffe für die Entwidlung des Staatslebens 
hat, und der Einfluß, den dieje auf die Zuftände ausübt, legen der Staat3- 
regierung und allen ihren Beamten die Pflicht auf, nicht allein auf dem Wege 
der Gejeßgebung und durch die Anwendung der bejtehenden Gejege den Gefahren 
diefer Freiheit zu begegnen, jondern auch auf jede zuläffige Weile dahin zu wirken, 
daß ſich der Einfluß der gegenwärtig leider zum größten Teil in der Hand 
Unfähiger oder Böswilliger befindlichen Preſſe zu einem fegengreichen 
gejtalte.“ ?) 

Ein „Bentralpreßbureau“ wurde ald das geeignetjte Mittel erkannt, um 
den Einfluß der Zeitungen zu einem „jegensreichen“ zu gejtalten. Mit Be- 
rufung auf Frankreich, wo eine ähnliche Einrichtung jchon jeit den Tagen Louis 
Philipps beitand, empfahl der geiftreiche, in Pariſer Verhältniſſen wohlbewanderte 
Dr. Delöner-Monmerque dem Freiherrn von Manteuffel die Begründung eines 
Preßbureaus.“) Unvermerkt jollten durch diefen Kanal die Anfichten des Miniſters 
in die verjchiedenen unabhängigen Zeitungen Hingeleitet und dieſe gleichlam un— 
bewußt zu Organen der Regierungen gemacht werden. Manteuffel war flug 
genug, fofort die Tragweite einer folcden Waffe in jeiner Hand zu ermefjen; 
freudig griff er zu. Doch follte die ihm angetragene Maſchine laufen, ohne gut 
gejchmiert zu werden. Lachend und jpöttelnd über preußiſche Knickerei erzählte 
Dr. Delöner-Monmerque, daß ihm Manteuffel für jeine Dienfte ald Leiter des 
Preßbureaus ein Jahresgehalt von 1500 Talern angeboten habe. Der an 
franzöfifche Honorare gewöhnte Delöner-Monmerqu& bedankte fich für jo geringe 
Entlodnung und wanderte wieder nach Frankreich zurück. Deswegen aber ließ 





1) Metternich und die Breffe, a. a. ©. 

2) Bofhinger, Dentwürdigleiten des Minijters Otto Freiherrn von Mantenffel. I. Bd., 
©. 416. 

3) Heinrich Wuttle, Die deutihen Zeitichriften 1866, ©. 96. 
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Manteuffel die Verwirklichung diejed ihm wichtig genug dünkenden Projektes 
nicht fallen. Anjtatt des teuern juchte er nach einem billigeren Mann, der fich 
mit einem Preiß begnügte, wie er im damaligen Preußen an Schriftjteller be- 
zahlt wurde. Eine ſolche wohlfeile Kraft ward in der Perſon des Dr. Ryno 
Duehl, dem früheren Herausgeber des „Danziger Dampfbootes* und der 
„Erfurter Zeitung“, gefunden, durch die Manteuffel feine Politik während des 
Erfurter Parlament3 vertreten hatte lajjen. Schon jeit Auguft 1850 war Quehl 
im preußijchen Minifterium des Innern angeftellt.‘) Es gelang ihm, als Man- 
teuffel Dezember 1850 das Staatminijterium übernahm, defjen volles Vertrauen 
zu erringen und den unmittelbaren Vortrag über alle in das Nefjort des Staat3- 
minifteriums fallende Preßſachen an fich zu reißen. Das unter feiner Direktion 
jtehende Bureau erhielt die Bezeichnung: „Zentraljtelle für Prefangelegenheiten“. 
Natürlich mußte dad neue Prefbureau feine Fäden im verborgenen ſpinnen. Die 
Lejewelt jollte von defjen Triebwerk feine Ahnung haben. Man durfte ja nicht 
wilfen, daß die Quelle, aus der den verfchiedenften Zeitungen Nachrichten und 
Betrachtungen über Staatzfragen zufamen, ihre Speifung direlt aus dem Kabinett 
des Miniſters Manteuffel erhielt. Für feinen Bedarf warb Duehl rajch einige 
Schrifteller an, deren Feder um billige® Geld zu erlangen war. Der Dichter 
Theodor Fontane, der Hiftorifer Dr. Eduard Arnd, Guftav Schlefier, der Heraus: 
geber der Werke Friedrich von Gen’, zählten zu den internen Mitgliedern der 
Zentralftelle. Die hervorragendite Perſönlichkeit jedoch, die der ganzen Inftitution 
erit ihr geiftige® Gepräge verlieh, war unftreitig Dr. Quehl ſelbſt. Manteuffel 
hatte eine jehr hohe Meinung von feinen Talenten,?) und fein Geringerer als 
Bismard urteilte folgend über ihn: „Ryno Quehl war ein Journalift ... voller 
Ideen und Anregungen, richtigen und faljchen, eine jehr gejchickte Feder führend, 
aber mit einer zu ftarfen Hypothek von Eitelkeit belaftet.“ 3) Dieſer Schriftjteller 
hat fogar eine über das Gewöhnliche hinausgehende Bedeutung in der Geſchichte 
Preußens durch den Konflikt erhalten, der zwijchen Manteuffel und ihm auf der 
einen Seite und der mit der Kamarilla verbundenen „Sreuzzeitung“ auf Der 
andern Seite audgebrochen war. Obgleich Duehl jo wenig wie Manteuffel 
liberal gejinnt war, befannte er ſich doc; als entjchiedenen Gegner der durch und 
durch reaktionären Sreuzzeitungspartei, Die er heftig befehdete und von der man, 
wie er bemerkt, im In- und Auslande nur Unheil erwartet!) Mit Ungeftim 
forderte fie daher von Manteuffel feine Entfernung,?) der aber nicht davon 
hören wollte.s) Offen erklärte er, manche Leute betrachten Quehl als feinen 
Prügeljungen, auf dejjen Rüden fie losjchlagen, wenn fie ihm jelbjt eine ihrer 


1) Siehe den Artifel über Quehl im 27. Bd. der „Allgem. Deutihen Biographie”. 

) Poſchinger, Denlwürdigleiten des Miniſters Manteuffel. I. Bd., S. 410; II. Bd., 
©. 368. 

3) Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürft von Bismard. I. Bd., ©. 131. 

4) Poſchinger, Denkwürdigleiten Manteuffels. II. Bd., ©. 368, Anmerkung. 

5) Bismard, Gedanken und Erinnerungen. 1. Bb., ©. 133. 

6) Ibid. ©, 131. 
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Meinung nad) verdiente Züchtigung angedeihen laſſen wollen!) Auch König 
Friedrich Wilhelm IV., der nur mit Abjcheu und Unmwillen von Duehl ſprach,?) 
verlangte mit nicht geringerem Nachdrude als die Hofpartei, die jogenannte „Kleine, 
aber mächtige Partei“, die Entlajjung Quehls. Das Zerwürfnis geftaltete fich jehr 
ernit, und e3 ſchien, als wäre eine Minifterkrifis kaum zu vermeiden. Der König 
legte großen Wert auf die Erhaltung Manteuffel3 ; trogdem wollte er ihn nicht mit 
Duehl an jeiner Seite im Miniftertum dulden.) Manteuffel wieder war nicht 
gefonnen, feinen Schüßling preiszugeben, und es war befannt, daß er fich ge- 
äußert hatte: „Lieber weiche ich ſelber.“ 4) 

In diefer Berlegenheit wandte man fi an den damaligen Frankfurter 
Bundestagsgejandten Bißmard um Hilfe, der jelbit einmal Quehl Manteuffels 
böjfen Genius genannt hatte5) Im Auftrage Friedrich Wilhelms IV. jchrieb 
deffen Generaladjutant von Gerlach an Bißmard: „Wichtiger al3 alles ift, daß 
Sie Manteuffel von Quehl befreien, denn er ift jeßt noch unentbehrlich und mit 
Duehl nicht zu halten.“6) Der Minifter aber Hielt feit. Am 9. Juli 1853 ver- 
jchlimmerten ſich die Beziehungen zwifchen dem König und Manteuffel derart, 
daß diefer ſich jchmollend auf fein Gut Drahnsdorf zurüdzog und jein Abſchieds— 
gejuch einreichte.) Nun griff Bißmard ein. Aus eignem Antriebe reifte er zu 
Manteuffel. Dort redete er ihm zu, fich von Duehl zu trennen und ftillichweigend, 
ohne weitere Auseinanderfegungen mit dem Könige, fein Amt wieder anzutreten. 
Die Antwort de Minifterd lautete wie in den früheren Jahren, daß er den 
fähigen, ihm mit Hingebung dienenden Mann nicht fallen laſſen könne. Bismard 
war Menjchenfenner genug, um nicht aus all den Weigerungen herauszufühlen, 
daß Manteuffel noch andre gewichtige Gründe zur Schonung ſeines Xeib- 
journaliften haben müſſe, ald die von ihm angeführten. Deshalb jagte er zu 
ihm: „Bertrauen Sie mir die Vollmacht an, Sie von Duehl zu erlöfen, ohne 
daß e3 zu einem Bruche zwijchen Ihnen beiden fommt; wenn mir da3 gelingt, 
jo bringen Sie dem Könige die Nachricht von Quehls Abgang und führen die 
Gefchäfte fort, ald wenn fein Diffenjus zwifchen Seiner Majeftät und Ihnen 
vorgefommen wäre.“®) Der Staat3minifter ging auf den Vorjchlag ein, und es 
wurde verabredet, daß der jich gerade auf einer Reife in Frankreich befindliche 
Duehl Bismard in Frankfurt auffuchen ſollte. Der preußiiche Bundestags- 
gefandte faßte den bereit? mächtig gewordenen Journalijten, dem alle den Hof 
machte und deſſen Borzimmer von Erzellenzen wimmelte,“) von der Seite, an 


1) Poſchinger, Dentwürdigleiten Manteuffels. II. Bd., S. 367. 
2) Poſchinger, Dentwürdigleiten Manteuffeld. III. Bd., ©. 52, 
3) Bismard, Gedanken und Erinnerungen. J. Bd., ©. 132, 

) Poſchinger, Dentwürdigfeiten Manteuffels. II. Bb., ©. 45. 
5) Ibid. ©. 218. 

6) Bismard, Gedanken und Erinnerungen. J. Bd., ©. 132, 

7) Poſchinger, Dentwürdigleiten Manteuffeld. II. Bd., ©. 374. 
8) Bismard, Gedanken und Erinnerungen. 1. Bd., ©. 137, 

9) Bismard, a. a. O. J. Bd., ©. 136, 
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der er am leichteften gepadt werden fonnte. Er trachtete ihn zu überzeugen, 
daß ſeine Hartnädigkeit fchuld an dem Sturze ſeines Gönners fein werde, in 
deifen Fall er unfehlbar mitverwidelt würde, ohne jedoch irgendeinen Vorteil 
davon zu haben. Jetzt fei es noch an der Zeit, die Situation für fich aus— 
zunußen. „Schneiden Sie Ihre Pfeifen,“ jagte ihm Bißmard, „wo Sie noch im 
Rohr figen, e3 dauert nicht lange mehr.“ !) Der Vertrauensmann des Königs 
hatte jehr richtig operiert. Quehl juchte zu retten, was zu retten war, jolange 
ſich noch das von ihm bereit3 für verloren geglaubte Schiff iiber Waſſer hielt. 
Er willigte in feinen Rüdtritt gegen Erlangung de3 Generaltonfulates in Kopen— 
bagen, verbunden mit einer ftarfen Gehaltserhöhung, was ihm auch zugeftanden 
wurde.2) Der vom König damals bejtend gehaßte Manteuffel?) behielt, weil es 
die Verhältniſſe noch erheifchten, auch weiter das Minifterium. Quehl aber 
fonnte nun, infolge der gejchicten Vermittlung Bismarcks, der Sreuzzeitungs- 
partei geopfert werden. Mußte Duehl von der Leitung der Zentralftelle zurüd- 
treten, jo funftionierte das von ihm gejchaffene Wert doch auch weiterhin fort. 
Leber deſſen innere Einrichtung ift nicht viel befannt geworden. Nachfolgende 
ungedrucdte Denkjchrift fol näheren Einblid in das Getriebe der Zentralftelle 
gewähren. Wir veröffentlichen fie als einen wertvollen Beitrag zur Gejchichte 
des Minifteriumd Manteuffel und als Bauftein zur Darftellung des preußifchen 
Zeitungdwejend. Allerdings ftammt da3 Memorandum aus dem Jahre 1855, 
fällt daher bereit3 in Die Zeit nach dem Austritt Duehld. Leider find wir nicht 
in der Lage, den Namen des Berfajjerd anzugeben, da dad Memorandum nicht 
unterfertigt worden. Die Lektüre des hier nachfolgenden Dokumentes erzeugt 
jedoch jofort den Eindrud, daß es von einem geiftreichen Manne herrührt, der 
feine Schilderung der Zentralftelle aus voller Kenntnis der Berhältniffe Heraus 
zu Papier brachte. 


Drganifation und Wirkfamkeit der „Zentraljtelle für Preßangelegen- 
heiten“ beim Königlich preußifchen Staatsminiſterium. 


Berlin, 10, November 1855. 
Das bei dem preußifchen Staat3minijterium eingerichtete Preßbureau, welches 
dem unmittelbaren Refjort des Minifterpräfidenten von Manteuffel unterftellt 
worden und gewiljermaßen dad Mignoninftitut dieſes Staatömannes it, ent— 
wicelt eine jo woblgeleitete und vielverzweigte Wirffamfeit, daß eine nähere 
Kenntnisnahme feiner Organifation und Tätigkeit fajt notwendig erjcheinen kann, 
um dad Maß der Geltendmachung und des Einflujjes, welche die preußifche 
Bolitit in Deutjchland erftrebt, auch nach diejen Fußtapfen ermejjen zu können. 
Als Herr von Manteuffel im Jahre 1850 infolge der glüdlichen Rejultate, 


1) Bismard, a. a. O. J. Bd., ©. 138. 
2) Ibid. 
3) Ibid. 
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mit denen er von der Zufammenkunft in Olmüß zurüdfehrte,!) das Miniftertum 
Zadenberg?)-Radowiß?) befeitigte und mit dem Portefeuille de Auswärtigen 
zugleich; die Minijterpräfidentur übernahm, verpflanzte er das „Literarijche 
Kabinett“, welches biß dahin beim Miniftertum des Innern in einem mehr 
polizeilichen Zufchnitt bejtanden und aus dem geheimen Fond dieſes Minifteriums 
erhalten worden war, in einer veränderten, aber auf diefelben Fonds angewieſenen 
DOrganijation unter dad Reſſort des Staatöminifteriums. Er begründete zu dieſem 
Zwed die „Bentraljtelle für Prefangelegenheiten“, für welche ein mit Staat3- 
beamtencharafter angeitellter „Referent“ in der Berjon des Herrn Ryno Quehl, 
der bis dahin umherjchweifender Literat und auch Vorfteher des Liebhabertheaterd 
„Lätitia“ gewejen war, ernannt wurde. Quehl, ein munterer und mit Organijations- 
talent begabter, dabei höchſt intriganter Kopf, wurde ala Referent diejer Zentral- 
jtelle zugleich Direltor de3 neuen Preßbureaus, dem er eine ungemein praftijche Ein- 
richtung und Tätigkeit zu geben verſtand. Es gelang ihm bejonders, von Diejer 
Stelle aus die Berliner Korrefpondenz für die auswärtigen Blätter jo zu organi- 
fieren, daß die preußische Regierungspolitif, die biß dahin ungemein lahm umd 
mattherzig in der Preffe vertreten worden, plößlich auch in einer Anzahl außer: 
preußifcher deutſcher Blätter (freilich mit Ausnahme der öſterreichiſchen) eine 
iuftematiiche Berfechtung gewann. Das Preßbureau entwidelte unter der Leitung 
Duehl3 zugleich eine Wirkjamteit, welche noch keineswegs mit den Abjichten der 
Kreuzzeitungspartei identiſch war, jondern recht eigentlich die abweichende Stel- 
lung bezeichnete, welche Herr von Manteuffel damald noch jelbit der Kreuz- 
zeitungSpartei gegenüber zu behaupten beftrebt war. Quehl mußte daher der 
Sreuzzeitungspartei bei ihrem Vorwärtsdringen zum Opfer fallen, um jo mehr, 
da er bei feinem and Wunderbare ftreifenden Einfluß auf den Minifterpräfidenten 
(der bei Quehl fogar feinen Tee trank und auch bei den Kindern desſelben per- 
jönlich die Patenftelle verjah) den Widerftand Manteuffeld gegen die Kreuz— 
zeitungsleute bejtändig jchärfte, auch vielerlei Hebereien und Sllatfchereien an- 
ſchürte. Quehl mußte entlaffen werben, wurde aber mit dem Generaltonfulat 
in Kopenhagen unter einem für ihm bejonderd erhöhten Gehaltöbezug von 
3500 Talern abgelohnt. Er bedauerte bei jeinem Abgang feine peluniäre Ver— 
ſchlechterung, denn obwohl er als Referent und Direktor der Zentralftelle nur 
ein fejte3 Gehalt von 1200 Talern bezog, jo war er doch zugleich bei der Ver- 
waltung der geheimen Fonds ſehr beteiligt gewejen. Zugleich beklagte er, daß 


’) Bezieht fih auf den von Manteuffel mit Fürſt Felix Schwarzenberg, dem öiter- 
reihifhen Minifter des Aeußern, gefchlofjenen Olmützer Bertrag von 1850, ber ben faſt 
ſchon unvdermeidlihen Krieg zwiſchen Defterreih und Preußen bejeitigte. Nah der all» 
gemeinen Auffafjung bedeutete aber der Olmützer Vertrag eine Niederlage Preußens. 

2) Adelbert von Ladenberg, Minijter des Unterrichts, 

3) General Joſeph Maria von Radowitz, feit September 1850 Minifter des Aus— 
wärtigen; fein Rüdtritt erfolgte im November desfelben Jahres. Ihm folgte Manteuffel, 
der ſchon feit November 1848 Minifter des Innern geweien, Dezember 1850 als Präſident 
des Staatöminilteriums und Minifter des Auswärtigen. November 1858 endigte fein 
Minifterium, 


von Wertheimer, Leber die preußifche Zentraljtelle für Prefangelegenheiten 187 


mit feinem Abgang die preußifche Staatsprejje an die Streuzzeitungspartei aus— 
geliefert worden jei. In der Tat bezeichnet dieſer Moment (1853) zugleich den 
Zeitpunkt, wo Herr von Manteuffel jeden individuellen Widerftand gegen das 
Kreuzzeitungsſyſtem aufgab und die unleugbare Tatſache fich feſtſtellte, daß 
Regierung und Kreuzzeitungspartei ald völlig identijch zu betrachten find. 

Die „Zentralftelle für Preßangelegenheiten“ verblieb beim Staat3minifterium, 
eö wurde aber jeßt mit der adminijtrativen und finanziellen Verwaltung derfelben 
der Geheime Negierungdrat beim Staat3minijterium Herr Hegel!) (ein keineswegs 
geiftesverwandter Sohn feine Vaters, des berühmten Philoſophen?) und Dialet- 
tilers) ernannt. Zugleich wurde Herr Dr. 2. Metzel, früher Lehrer in Königsberg 
in Preußen, ald Referent und Borjtand der „Bentralitelle für Preßangelegen- 
beiten“ mit einem Gehalt von 1200 Xalern jährlich angejtellt. Unter diejen 
beiden Beamten ward nun gewiljermaßen die Quehlſche Wirkſamkeit verteilt. 
Herr Hegel ift aber nur der oberjte Bureauchef, leitet den äußeren Organismus 
de3 Preßinftitut3, Hat die Kaſſengeſchäfte, Verteilung der Gratififationen u. dgl. 
in Händen, nimmt aber an der literarifchen Tätigkeit feinen Teil. Durch feine 
Ernennung zu dieſer Stelle erfüllte Herr von Manteuffel die Wünfche der 
Kreuzzeitung3partei, denn Herr Hegel gehörte wenigftens durch dad Medium des 
Pietismus (dev den Sohn des Begriffsphilojophen ganz und gar beberrjcht) 
diefer Partei zu. Zugleich werden durch Herrn Hegel die fachlichen Materialien 
übermittelt, welche aus den einzelnen Minijterien und Behörden ſich zur Be— 
nugung für das Pregbureau eignen. Der eigentliche Dirigent für die literarifche 
Tätigkeit diefed Bureaus iſt aber Dr. Metel, der täglich in einer Audienz bei 
dem Herm Minifterpräfidenten von demjelben die Weijung empfängt, in welcher 
Richtung und Beranlafjung gewirkt werden foll. 

Das Preßbureau wird jeßt durch folgende dabei bejchäftigte Perjönlich- 
keiten gebildet: 

1. Dr. Megel, dem allein der Charalter ald Staat3beamter beigegeben it. 

2. Dr. Wenpel, der zugleich als Tranzlator im auswärtigen Minifterium, 
aber ohne Beamtencharalter, angeftellt iſt. 

3. Dr. Eduard Arnd, der fi als Hiftorischer Schriftiteller durch eine 
„Innere Gejchichte Frankreich“ und neuerdingd durch jeine „Gejchichte der 
legten vierzig Iahre*, früher auch ald Dichter durch einige krampfhaft über- 
ihwengliche Tragödien hervorgetan hat. Er lebte früher in Paris und wurde 
durch den ehemaligen preußijchen Gejandten daſelbſt, Herrn Baron von Arnim ?) 
(den Proteltor einer Somnambüle, 1848 kurze Zeit hindurch Revolutionsminijter 
des Auswärtigen in Berlin), nad) Berlin gezogen. 

4. Dr. Guſtav Schlefier, Herausgeber der Werke von Friedrich von Gent 


1) Immanuel Hegel, einer der Hauptführer der orthodoxen Bartei. 

2) Georg Wilhelm Friedrich Hegel. 

3) Alerander Heinrich Freiherr von Arnim, 1846 Gejandter in Paris, 1848 Minijter 
des Auswärtigen, zuerjt im DMinifterium Graf Arnim» Boigenburg, dann im Miniſterium 
Samphaufen. 
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und der nachgelafjenen Schriften Wilhelm von Humboldt3 und Verfaſſer eines 
Buches „Oberdeutjche Staaten und Stämme“, wurde durch Alerander von Humboldt 
Herren von Manteuffel empfohlen und aus Stuttgart herbeigezogen. 

5. Dr. Wolff. !) 

6. Dr. R. Küttge, der im Jahre 1848 und 1849 bei der Redaktion der 
„Sonjtitutionellen Zeitung“ in Berlin bejchäftigt war. 

7. Dr. Julius Papſt aus Dresden, begann hier als Theaterrezenjent in 
der „Zeit“ und ift jet der Hauptlorrefpondent des Preßbureaus in der aufer- 
preußifchen deutſchen Preffe. 

8. Dr. Mebler, früher Redakteur der „Oftpreußifchen Zeitung“ in Königsberg. 

9. Theodor Fontane, ein junger, liebenswürdiger Lyriker, deſſen „Gedichte“ 2) 
jehr beliebt geworden, feines Zeichens ein Wpothefer.°) Er war noch vor kurzem 
in dem Krankenhaus Bethanien Apotheker, und feine Gedichte gefielen der für 
fromme Stiftungen fich interejfierenden (befamntlich der Kreuzzeitungspartei zu— 
getanen) Gemahlin des Herrn von Manteuffel.+) Fontane wurde Mitglied des 
Preßbureaus und bald darauf mit der merkwürdigen Sendung nad) London 
betraut, von der weiter unten die Rede jein wird. 

10. Dr. Andrea Sommer, Agent des „Treubundes* und einiger ähnlicher 
Bereine, früher Vorſtand eined Mufilinftitut®, arbeitet nur an einer nebenher 
gehenden Publikation des Preßbureaus. 

Die für dieſe Individuen ausgeworfene Bejoldung ijt nad) einem jehr 
prelären Maßſtabe bemefjen. Außer dem Dr. Mebel, der ein Gehalt von 
1200 Talern empfängt, bezieht nur noch Dr. Wentzel ein feſtes Jahresgehalt 
von 1000 Talern. Aber auch er ift nicht feſt angeftellt, fondern kann jeden 
Augenblid entlaffen werden. Die übrigen beziehen nur eine Gratififation von 
40 bis 50 Talern monatlich und find ebenfalls nur fo lange angeftellt, ald man 
fie bejchäftigen will. Was die Regierung an Befoldungen für das Preßbureau 
aufzutvenden hat, möchte fich daher im ganzen nicht viel über 6000 Taler be- 
laufen. Dem Dr. Wengel ift ein Konfulat an der polnischen Grenze in Ausficht 
gejtellt worden, weil er der polniſchen Sprache mächtig ift. Derjelbe hegt aber 
noch einige der polniſchen Wirtfchaft angehörige Beforgniffe, ſich dieſer Be- 
förderung auszujeßen. 

Das Prefbureau Hat außer den nach außen gerichteten Beitungstorrejpon- 
denzen jeßt noch die Tätigkeit, die „Preußifche Eorrefpondenz“ nebſt einigen 
neben derjelben bergehenden Lithographien zu verfaffen und herauszugeben. 

Die „Preußifche Correfpondenz“, die Neujahr 1854 begründet twurde, wird 
täglih in einem großen Foliobogen unter nomineller Redaktion des Dr. Wolff 


ı) Dr. Wolff richtete das hervorragendite deutſche Telegraphenbureau ein, das er 1866 
für 350000 Taler an eine Gejellfhaft verlaufte, 

# Erſchienen 1851. 

3) Bon 1840 bis 1843 war er in der Neubertihen und Stravefchen Apothele in Leipzig 
und Dresden beichäftigt. 

) Manteuffel heiratete im Jahre 1841 Fräulein Bertha von Stammer. 


von Wertheimer, Ueber die preußifche Zentralftelle für Prefangelegenheiten 189 


ausgegeben und wurde zuerft auf lithographiſchem Wege vervielfältigt; feit einiger 
Zeit aber wird fie gedrudt (in der Dederjchen Geheimen Ober-Hofbuchdruderei) 
und zwar auf befondern Befehl Seiner Majeftät des Königs felbft, den die 
Miplichkeit, eine lithographierte Kurfivhandichrift zu leſen, dazu veranlaßte. 
Die „Preußiſche Eorrefpondenz“ bringt gute, fachliche Ausarbeitungen, beſonders 
von abminiftrativem und ftatiftiichem Intereſſe, aber in politifcher Hinficht als 
Bertretung der preußijchen Regierungspolitit ift das Blatt durchaus ungenügend 
und inhaltsleer.“ Seine Bedeutung bejchränft ſich nach diefer Seite Hin faft 
nur auf einzelne Berichtigungen und Dementierungen, die hin und wieder und 
auch dann nur in einem ausweichenden Ton gegeben werden. Doch jcheint dies 
nur durch den Umjtand bedingt zu werden, daß die preußifche Politit, in der 
legten Zeit nad) feiner Richtung Hin beftimmt engagiert, auch feinen prononcierten 
und charakteriftiichen Ausdrud ihrer Abfichten durch die Preffe brauchen konnte. 
Es ift dies, freilich immer das Schidjal der preußischen Regierungspreffe ge- 
wejen. Das Abonnement der „Preußijchen Correfpondenz“ Hat aber darunter 
gelitten, Doch bringt e8 durch die Eremplare, die in der Diplomatie (zu Anfang 
de3 Erjcheinend hielten jämtliche Hiefige Vertreter der fremden Höfe das Blatt) 
und von den Zeitungdredaftionen bezogen werden, noch immer fo viel ein, daß 
ein Heberfhuß über die Herftellungsfoften (Drud und Papier) entſtanden iſt. 
Das Blatt wird jeden Abend von hier mit den Poſten verjandt, aber erft am 
andern Tage an die hiefigen Abonnenten ausgegeben, um nicht durch eine zu 
frühzeitige Ausnußung in der Berliner Lokalpreſſe den Wert der Neuigkeit für 
die auswärtigen Abonnenten zu verlieren. 

Neben der „Preußiſchen Correfpondenz“ wird noch eine beſondere „Pro- 
vinzial-Correjpondenz“ in dem Preßbureau redigiert, die lithographiſch verviel- 
fältigt und an die Provinzialbehörden wie an die Redaktionen der in den Pro— 
vinzen erjcheinenden Zeitungen gratis ausgegeben wird. Die Artikel derjelben 
find vorzugsweiſe unter denjenigen Gefichtspunften gehalten, die für die Be- 
völferung der Provinzen eigentümlich ind Gewicht fallen müſſen. Es fcheint 
dabei ein Lieblingswunſch der Sereuzzeitungspartei maßgebend geworden zu fein, 
zu deren Programm e3 gehört, den eigentümlichen Charakter der Provinzen zu 
erhalten und zu ſtärken. 

Neben diefen beiden Storrefpondenzen erjcheint noch in dem Preßbureau 
ein lithographierte® „Sonntagsblatt“, das der obengenannte Herr Andreas 
Sommer zu arbeiten hat und in dem Ausſtreuungen ethijcher und religiöfer Art, 
patriotische Anregungen für das Königshaus u. dgl. bezwedt werden, zugleich 
al3 Material für die Heinen Lokal- und Volksblätter in den Provinzen, die es 
ausdruden jollen. Als Lokalität für das Preßbureau ift eine geräumige Wohnung 
in der Leipzigerjtraße Nr. 110 eingerichtet, die zugleich teilweife dem Borftand 
Dr. Mepel als Privatwohnung dient und von dem Minifterium für eine Mliete 
von 900 Talern jährlich gemietet worden ift. In zwei Vorderzimmern wird die 
„Preußifche Correjpondenz“ redigiert, für die Dr. Wolff, Dr. Metzel, Dr. Wentzel, 
Dr. Arnd, Dr. Schlefier, Dr. Küttge arbeiten. In dem nach Hinten gehenden 
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Bimmer wird die „Provinzial-Correfpondenz“ von den Herren Papſt und Metzler 
gefchrieben. Im einem daranjtoßenden Zimmer auf dem Hofe ijt die Redaktion 
des „Preußiſchen Staatsanzeigers“ durch Dr. Rutenberg, worauf aber da3 Preß— 
bureau, da died Blatt nur noch amtlichen Anzeigen und einem bloßen Reſümee 
der Zeitungsnachrichten gewidmet ift, nur in irgendeinem bejonderen Fall Ein- 
fluß übt. 

Eine jehr wejentliche Tätigkeit diefed Bureaus ijt aber noch auf Die 
Berliner Korrefpondenz in verjchiedenen auswärts erjcheinenden Zeitungen ge= 
richtet. Sämtliche Mitglieder haben noch irgendeine Berwendung nach dieſer 
Seite hin und find für bejtimmt ihnen zugewiejene Stationen tätig, wofür fie 
tägliche Inftruftionen von ihrem Borftande Dr. Metzel, der feine urfprünglichen 
Drientierungen aus den Unterredungen mit Dem Herrn Minifterpräfidenten jchöpft, 
empfangen. Sämtliche im Inlande erjcheinende Zeitungen Haben bereit3 auf 
dem Wege der Anerbietungen, aber auch der Maßregelungen, SKorrefpondenten 
aus dem Preßbureau annehmen müſſen. Auch in Berlin herauskommende Zeitungen 
werden von diejem Einfluß berührt. So verdient e8 als ein Kurioſum und zugleich 
al3 ein Beitrag zur politijchen Symptomatologie angeführt zu werden, daß ge- 
wifje Privatmitteilungen aus Wien, die von Zeit zu Zeit die hiefige „Voſſiſche 
Zeitung“ bringt, nicht in Wien, ſondern in dem Hiefigen Preßbureau verfaßt 
find, wenn e8 nämlich darauf ankommt, entweder die Stihwörter in Öfterreichifch- 
preußischen Verhandlungen zu prononcieren oder der failerlichen Politik eine in 
Berlin gerade pafjende Beleuchtung zu geben. Im diefer Richtung find hier in 
neuerer Zeit befonders die Artikel der Hiefigen Morgenzeitung, der „Zeit“, auf- 
gefallen, die mit einer auferordentlichen Birtuofität der Abfaſſung oft die bös— 
artigjten Infinuationen gegen das faijerliche Kabinett ausftreuen. Dieſe Artikel 
fommen indes nicht aus dem Preßbureau, jondern werden von einem Herrn 
A. F. Thile, einem fahnenflüchtigen Demokraten von 1848, der feine Inftruftionen 
unmittelbar von Herrn von Manteuffel enıpfängt, gejchrieben. Die „Zeit“, in 
gewiljen Betracht das Eigentum des Generaltonjul® Quehl (dem die aus dem 
geheimen Fonds begründete Blatt früher von Herrn von Manteuffel gefchentt 
wurde), genießt auch jeßt wieder eine nicht unbeträchtlihe Subvention des 
Miniſteriums. Der Mitbefiger des Blattes iſt ein hieſiger Schwefelholzfabrifant 
Barthol, der Herrn Duehl das ihm von dem Herrn Minijterpräfidenten über: 
wiejene Eigentum an der Zeitung ftreitig macht. 

Sehr bedeutend ift die Tätigkeit des offiziellen Preßbureaus in der 
Berliner Korrefpondenz für die außerpreußifche deutiche Zeitungspreſſe. Die 
Zeitungen, die diefe Einflüffe jet regelmäßig und ftehend aufnehmen, find: 
Der „Hamburger Correjpondent”, die „Hamburger Börfenhalle“, die „Wejer- 
Zeitung“, die „Hanndverifche Zeitung“, das „Dresdener Journal“, der 
„Nürnberger Gorrejpondent* und die Frankfurter „Oberpoflants - Zeitung“. 
Der Borftand, Dr. Mepel, jchreibt für den „Hamburger Correjpondenten“, 
Dr. Bapit für die „Hamburger Börfenhalle“ (*8.*), für die „Augsburger 
Allgemeine Zeitung“ (X), für das „Dresdener Journal“, die „Hannöveriſche 
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Zeitung” und den „Nürnberger Correjpondenten“, welches letztere Blatt aber 
mit jehr jelbjtändiger Kritik aufnimmt umd oft alle vierzehn Tage nur einen 
Artikel abdrudt, Für die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ korrefpondiert außer— 
dem noch Dr. Küttge aus dem Preßbureau. Für die „Wefer-Zeitung” jchreibt 
Dr. Megler (II), der die Anregungen des Preßbureaus zugleich in der 
„Schlefiichen Zeitung“ zu verbreiten hat. In den öfterreichijchen Zeitungen 
bat es dem Dr. Mundt gelingen wollen, Fuß zu faffen, doch forrefpondierte 
im Jahre 1853 Dr. Wengel eine Zeitlang für die Wiener „Preffe“, wenn auch 
nicht gerade im feiner Eigenſchaft als Mitglied des Preßbureaus, aber es ijt 
auch ebenfojehr anzunehmen, daß er nicht gerade diefem Charakter entgegen- 
jtehende Einflüffe durch das Organ des Herrn Bang!) ergojjen haben werde. 
Außer den feit engagierten Mitgliedern des Prefbureaus gibt es aber noch eine 
Anzahl umherjchweifender Volontärs, die ald Zeitungsforrefpondenten tätig find 
und in ein gewijje Verhältnis zu dem Prefbureau eintreten. Sie kommen 
täglich dorthin, um ſich Nachrichten und Weifungen für ihre Artikel zu holen, 
wie fie auch ſelbſt namentlich Zofalnotizen dem Preßbureau zutragen, wofür fie 
eine bejtimmte Gratififation empfangen. Es find dies: Dr. Roerdanz, der 
Berliner Korrejpondent der Frankfurter „Oberpoftamt3=Zeitung“, der die Ein- 
flüffe des preußifchen Preßbureaus Dort verbreitet; ferner Dr. Runkel, der 
daßjelbe für den „Hamburger Eorrefpondenten“ tut; Dr. Melzer, ehemals Privat: 
Dozent der Staatöwifjenjchaften in Breslau, dann Zenfor in Potsdam, der im 
jpeziellen Auftrage des Herrn von Manteuffel in einige außwärtige Zeitungen 
forrejpondiert, neuerdingd aber auch für die „Kreuzzeitung“ fchreibt, in der die 
Artikel über den Sundzoll (prinzipielle Barteinahme für die Konfervierung des 
Sundzolld?) von ihm herrühren; C. Reined, ein ehemaliger proteftantifcher 
Prediger, der für die Frankfurter „Oberpoftamt3-Zeitung“ Berliner Korrejpon- 
denzen nad) Weijungen des Preßbureaus jchreibt; endlich Herr von Killiſch-Horn, 
der früher Weinreifender war und ſich von einem meclenburgifchen Edelmann 
aboptieren ließ, um als „Baron* die Tochter eines wohlhabenden, aber an— 
ſpruchsvollen Weinhändlerd heiraten zu fünnen. Herr von Silliich Heißt par 
excellence „der Baron“ in der offiziöfen Publiziftit Preußens. Er beforgte 
auch eine Zeitlang die telegraphiichen Depejchen für die „Indépendance Belge* 
und hatte dad Unglüd, eines Tages zu telegraphieren, „daß Herr von Wedel 
mit neuen Aufträgen des Königs an das franzöfifche Gouvernement nach) Paris 
abgereift jei*.?) Dies entbehrte der Richtigkeit. Seine Majeftät der König 
fühlte fich aber über den dadurch entjtandenen Eklat erzürnt und beauftragte 





) Herausgeber der Wiener „Brefje”. 

2) Seit dem 15. Jahrhundert erhob Dänemark bei Helfingör von den daſelbſt paifieren- 
den Schiffen einen Zoll, den fogenannten Sundzoll. Am 1. April 1857 wurde er gegen 
Zahlung einer Entihädigungsjumme von mehr ald 30 Millionen Reichdtaler an Dänemark 
abgeidafft. 

s) General von Wedel war am 2. April 1855 von feiner Milfion an Napoleon II. 
aus Paris nah Berlin zurüdgelehrt. 
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Herrn von Hinfeldey!)...?) Der Polizeipräfident ließ Herrn von Killiich ver: . 
haften, und der letztere gab an, daß ihm die Nachricht feitens des Prefbureaus, 
und zwar perjönlih durch den Dr. Papft mitgeteilt worden fe. Herr von 
Hinteldey Tieß jegt auch den Papſt verhaften und behielt ihn einige Stunden 
auf dem Polizeivräfidium bei fich, bis die energijchen Reklamationen des Herrn 
von Manteuffel gegen die Verhaftung eines Mitgliedes des Preßbureaus durch— 
drangen. Herr von Killiſch wird übrigens feit kurzem nicht mehr von dem 
Manteuffelichen Preßbureau befchäftigt und redigiert die „Berliner Börfenzeitung“. 
die durch eine Clique von Haufjierd der Berliner Börfe begründet worden ift 
und mit permanenten Friedendgerüchten fpekuliert. 

Wenn fo viele bedeutende Blätter der außerpreußifchen deutſchen Preſſe 
den Berliner Korrefpondenten de3 Preßbureaus Raum geben, jo ift die Terrain 
wohl in feinem einzigen Falle Durch unmittelbare Geldjubventionen gewonnen. 
Einigen diefer Blätter wird die Korreſpondenz ohne Anforderung auf Honorar 
mitgeteilt und ift Dadurch willkommen; andre diejer Blätter zahlen nur ein fehr 
geringfügige Honorar dafür, das dem betreffenden Mitglied des Preßbureaus 
als jeine Ertraeinnahme zufällt. Auf der andern Seite eröffnet die Regierung 
den ihr willfährigen Blättern allerdings eine bejondere Einnahmequelle dadurd), 
daß Diejelben Die preußischen amtlichen Anzeigen ausfchlieglich zur Inſertion 
empfangen. Mit dem „Hamburger Correfpondenten“, der Die Korrejpondenzen 
von Dr. Metzel und dem biefigen Dr. Runfel®) aufnimmt, ift die Zuficherung 
wegen diefer amtlichen Inferate erft in diefen Tagen wieder erneuert worden. 
Die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ entging dem ihr ſchon angefündigten 
Verbot in Preußen nur dadurch, daß fie fich bereit erklärte, ftehende Korrefpon- 
denten des Berliner Preßbureaus anzunehmen und ohne Einschränkung walten 
zu lajjen. 

Die Organijation des Berliner Preßbureaus ift den praftifchen und ge- 
chäftlihen Seiten nach gewiß eine mufterhafte zu nennen. Aber die erzielten 
Erfolge find gleich Null zu bezeichnen, woran nicht bloß die augenblidliche 
Charakterlofigfeit und Diskreditierung der preußiſchen Negierungspolitit Die 
Schuld trägt. Den für das Berliner Prefbureau verwendeten Subjetten fehlt 
der überwiegenden Mehrzahl nach Talent, Gefchielichkeit und Moralität, die 
zuſammenwirken müjjen, um einer Regierung Dienfte leiften zu können. 

Das Berliner Preßbureau wird übrigens zugleich als ein Bildungsjeminar 
für die preußifche Regierungspreſſe überhaupt betrachtet, und es werden aus 
jeiner Mitte die Redaltoren der Provinzialzeitungen, deren dienftwillige Eigen- 
tümer fich deshalb hierher wenden, beftellt. So haben die in Stettin erfcheinende 


1) Karl Friedrih von Hinkeldey, feit 14. November 1848 Bolizeipräfident von Berlin, 
Er wurde 1856 von Rochow-Pleſſow im Duell erihoijen. 

2) Hier fehlt der Schluß des Sabes. 

8) Dr. Runtel war von 1839—43 Redakteur der „Elberfelder Zeitung” und gehörte 
der pietijtifch-lonfervativen Richtung an. 
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„Norddeutfche Zeitung“ und die „Düffeldorfer Zeitung“ auf diefem Wege ihre 
jegigen Redaktionen empfangen. 

Das Preßbureau Hat vor furzem auch eines feiner Mitglieder, den Lyriker 
Theodor Fontane, nad) London ausgefandt,!) um eine Propaganda für bie 
preußijche Politik in der englifchen Preffe, die in jo vieler Hinficht einem Feitungs- 
bau gleicht, zu verfuchen. Der junge Dichter reifte, mit ſehr geringem Reijegeld 
verjehen, nach London ab und quartierte ſich in der City ein, von der auß er 
nun bangen Herzens jeiner Aufgabe nachging. Einige Tage nach jeiner Ankunft 
erbat er fich aber jchon durch eine telegraphifche Depejche, die er hierherſchickte, 
Hilfe, indem er es für eine Notwendigkeit ‚erlärte, daß ihm ein älteres Mitglied 
des Preßbureauß zur Seite gejtellt würde. Der Lyriker ber offizidfen Preſſe 
hatte nämlich unter den Briten die Erfahrung gemacht, daß man ihn wegen 
jeine8 jugendlichen Ausſehens nicht für voll anjah und feinen Anfnüpfungd- 
verjuchen bei den englijchen Zeitungsredaktionen feine Beachtung ſchenkte. Es 
wurde ihm nun Dr. Wentel nach London nachgejchidt, Der bereits in der vorigen 
Woche dorthin abgegangen ift. Beide Mitglieder des Berliner Preßbureaus 
wohnen jet zufammen in der Londoner Eity umd jollen für einen Teil des 
Winters hindurch eine bejondere Station ded Berliner Preßbureaus in London 
bilden. Jedem find dafür monatlich) 100 Taler Diäten ausgeſetzt. Ihre Aufgabe 
aber muß der, welcher die englifche Preſſe kennt, ala eine Unmöglichkeit bezeichnen. 
E3 foll gewiffermaßen ein Gegenfeitigfeit3verhältniß zwifchen der offiziellen 
preußischen Preſſe und dem dazu geeigneten Teil der engliichen Prefje gewonnen 
werden. Zugleich jollen die beiden Herren von London aus im Intereſſe der 
preußifchen Politik in die deutjchen Blätter korrefpondieren. Die legten über 
alles Maß Hinausgegangenen Inveltiven der engliichen Preſſe, namentlich der 
„Zimed*, gegen Preußen, jein Königshaus und die Perjon Seiner Majeftät 
jelbft mögen als ein dringlicher Anlaß zu diejen Verſuchen erjchienen fein. Die 
furchtbaren Mörfer der „Times“ werden fich aber auf dieſe Weife nicht zum 
Schweigen bringen laſſen. Jene „Times*-Artikel verrieten in ihrer Abfafjung eine 
faft großartig zu nenmende Meifterhand, und es ift deshalb um fo mehr zu 
verwundern, daß in der Berliner Gejellfchaft einer Dame, der Frau von Ujedom, 
die Gemahlin des bekannten Diplomaten ‚2) die eine enragierte Engländerin ift, 
ein entjchiedener Anteil an diefen Artiteln beigemeffen wird. Frau von Uſedom 
bat zwar in einem hiefigen vertrauten Zirkel die unmittelbare Abfaſſung diejer 
Artikel geleugnet, aber doch zugeftanden, daß ſehr viele ihrer Aeußerungen, An- 
gaben und Anfchauungen darin verarbeitet worden feier. 


* 


1) Er hielt ji) in London von 1855 bis 1859 auf. Fontane ftarb am 20. September 1898. 

2) Karl Guido Graf von Uſedom, 1851 bi 1854 preußifcher Gefandter in Rom, der- 
jelbe, der die berühmte „Stoß ind Herz» Depeche“ verfahte, Nachdem feine erſte Gemahlin 
1846 gejtorben war, vermählte ji Uſedom 1849 zum zweitenmal mit der Englänberin 
Olympia Charlotte Malcolm. 

Deutiche Revue. XXXII. Februar · Heft 13 


194 Deutfhe Revue 


. Der anonyme Autor der Hier mitgeteilten Denkſchrift jchägt den Erfolg, der 
für Preußen durch die „Zentralſtelle“ erreicht wurde, gleich Null. Hierin dürfte 
er aber doch irren. Das preußifche Staatsminifterium jchuf fich in dem Preß- 
bureau ein Organ, mitteld dejjen e3 in einen audgiebigen Zeil der deutſchen 
Zeitungen jeine Anfichten über die herrſchenden Tagesfragen hineinſchmuggelte. 
Der gerade nicht aufmerkjame Leſer Hatte gar keine Ahnung davon, daß er häufig 
genug auf Artifel von durch das preußische Staatöminijterium geleitete Federn 
ihwur. Die „Zentraljtelle* aber wähnte ihren Beruf erfüllt zu Haben, wenn 
fie der öffentliden Meinung, ‚von Bißmard einmal als „Imponderabilien der 
Boltsfeele“ bezeichnet, eine der eben im Amte befindlichen Regierung günftige 
Richtung gegeben hatte. Im dieſer Hinficht bildet fie einen fprechenden Beweis 
für die allerdings erziwungene Anerkennung der Macht diejer öffentlichen Meinung 
von feiten der Regierung. 


Homerifhe Kenntnis des germanifchen Nordens 
Die Sage von der Zauberin Kirfe und Holda-Hirke 


Bon 
Karl Blind 


I 


Nr einem Athener Berichte der „Voffifchen Zeitung“ über einen Vortrag von 
a, Brofefjor Wilhelm Dörpfeld ift ein Auszug jeiner Darlegung der 
„Weltlarte Homerd und der Irrfahrten des Odyſſeus“ mitgeteilt worden. Es 
war darin gejagt, daß Skythien und Myfien, zufolge Homer, den Norden ein- 
nehmen; daß „die Injel Aia, wo die Kirke wohnte, nicht, wie allgemein an- 
genommen wird, an einem Punkte des Mittelmeerd liegen kann, jondern an einer 
phantaftiichen Stelle im Dfeanos, jenſeits Nethiopiend“ ; und daß Odyffeus, nad 
jeiner Abfahrt von Troja, „an den füdwejtlicden Teil der Erdicheibe kommt, 
d. h. nad) der Küfte des heutigen Afrila, gegenüber von Malta, wo das Land 
der Lotophagen und Läjtrygonen liegt“. 

Ich weiß nicht, ob der verdienftvolle Forjcher und frühere Mitarbeiter 
unſeres gemeinjchaftlicden Freundes Schliemann in diefem im der Deutjchen 
Anitalt für Altertumskunde zu Athen gehaltenen Vortrag die Kenntni® Homers 
vom hohen Norden irgendwie erwähnt hat. In dem Bericht ift nicht? Darüber 
gefagt. Daß aber in der Odyſſee ſolche Kenntnis klar enthalten ift, unterliegt 
feinem Zweifel. 

Man braucht nur den Zehnten Gefang aufzufchlagen, wo die Läftrygonen 
gejchildert werden. Dort hören wir von dem Land der Mitternadt-Sonne 
mit feinen gejchloffenen Buchten oder Föhrden (Fjorden), feinem hochgewachjenen, 
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gewifjermaßen riejigen Volle — einem Lande, wo ein mächtiger Hirjch mit gewal— 
tigem Geweih vorkommt. Offenbar ein Elch. 

Die homerifche Erdkunde ganz richtig zu ftellen wird ftet3 ſchwierig, ja un- 
möglich jein. Sie ift, wie auch in dem Vortrag gejagt wird, mehrfach fabelhaft. 
Zu bedenken ift jchon vor allem, daß die alten Heldenlieder nicht mehr vor: 
handen find, aus denen die jogenannten Homerijchen Gedichte erwuchjen. Gerade 
in den älteften Faſſungen folcher Lieder aber ift am ehejten tatfächliche Wahrheit 
vorhanden. Später — da ift fait ein regelmäßiger Verlauf — wird fie ver- 
dunfelt, mit falich erfonnenen Zutaten überladen. 

So jind ja auch und die Sänge verloren gegangen, denen das Nibelungen- 
lied jeine Entftehung verdanft und von deren Inhalt nur die in der Edda 
aufbewahrten, zur Siegfried-Sage gehörigen Gedichte noch Kunde geben. Karl, 
der Franken-Kaiſer, hatte jene uralten Lieder aufjchreiben lafjen. Sein pfäffifcher 
Nachfolger, Ludwig der Fromme, der fie in der Jugend gelernt, verachtete fie 
al3 heidniſche Erzeugniffe und wollte fie weder lejen noch hören noch mitteilen. 
Sp meldet Eginhard. 

Isländer, die im frühen Mittelalter in Deutjchland reiften und jtubierten, 
haben uns indefjen die rein heidnifchen, noch nicht verchriftlichten und verritterten 
Siegfried-Lieder aufbewahrt und in ihre heimische Form gegojjen. Das erhellt 
aus dem eigenen Belenntniffe der Nordländer — ja aus der Edda jelbit. Denn 
da3 ganze Sigurd-Trauerfpiel, zufammen mit Brynhildens Erwedung aus dem 
flammenumlohten Zauberjchlafe und Sigurds Tod, geht in der ißländijchen 
Dihtung nit in Skandinavien, jondern am Mittel- und Niederrhein vor. 
Später wurden durch Mifverftändnis an Stelle der deutjchen Namen Atli und 
des deutichen Hunenvolfes, deffen Gebieter Siegfried war, Etzel (Attila) und 
dad Hunnen-Reich an der Donau im Nibelungenliede geſetzt! 

Nun find die älteften griechiichen Heldenlieder noch völliger al3 die deutjchen 
untergegangen. Ihr Inhalt ift bloß in einer ſpäten Zuſammenfaſſung und Ueber: 
arbeitung auf uns gelommen. Die Spuren ihres gejonderten Urſprunges find 
immerhin noch in mancherlei Lücken, Widerjprüchen und fpradjlichen Verichieden- 
heiten bei Homer erfennbar. Belannt ift zubem, daß diejenige Faſſung der 
Homeriſchen Dichtung, die Alexander der Mafedonier auf jeinen Zügen mit 
fich führte, anders lautete als die wir befißen. Wer weiß, wie manches aus 
der Urzeit, was Bölfer- und Erdkunde betrifft, tlarer in Homer wäre, hätten 
ſich die alten Lieder erhalten! 

Bergefjen fei ferner nicht, daß, wie die Mafedonier und ihr Herricher- 
gejchleht vor Zeiten nicht dem griechiſchen, jondern dem thrafiichen, den Ger- 
manen naheverwandten Stamme angehörten und erjt allmählich hHellenifiert 
wurden, jo auch viele Helden der griechifchen Urzeit, z.B. Agamemnon, Ab— 
fümmlinge von Phrygern und fonftigen Thrafern waren. Dafür liegt bei Sophofles 
(„Ajas“) u. a. das klarſte Zeugnis vor. „Enkel eines Barbaren“ wird Agamemnon 
da gefcholten. Leicht möglich, daß in den alten Balladen, aus denen die Iliade 
und die Odyſſee entftanden, über folche Dinge manches Wertvolle enthalten war. 
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Thrakiſche Bölterfchaften und die ihnen zum Xeil verwandten Skythen 
wohnten einft bis hoch nad) Norden hinauf. Thraler jagen urfprünglich in 
Griechenland ſelbſt. Leicht erklärt ſich da, daß ſchon in grauer Vorzeit 
mancherlei Nachricht iiber Skandinavien nach Hellad drang, was aber Jahr- 
hunderte nachher, wie gewöhnlich, wieder verdunkelt wurde. 


II 

Doch davon nachher mehr. Hören wir nun einige Stellen aus dem Zehnten 
Gefang der Odyſſee. 

Da wird gejchildert, wie die von einem Orkan, „fern vom Baterlande“ 
(yalns dnö raropldos), auf dem Meere Dahingetriebenen in eine Weftgegend 
geraten und jchwermütigen Herzend noch weiter hinweg fteuern. Sechs Tage 
und Nächte zugleich durchſchiffen fie raſtlos. Drauf am fiebten Tage kommt 
Odyſſeus zur läſtrygoniſchen Feſte — 

... dort, wo dem Hirten 
Ruft eintreibend der Hirt, und der austreibend ihn höret, 
Und wo ein Mannſſchlaflos zwiefältigen Kohn fih erwürbe, 


Dieſen als Rinderhirt und den als Hüter des Wollviehs; 
Denn nah' iſt zu des Tags und der nächtlichen Weide der Ausgang. 


Das kann ſich gewiß nicht auf Afrika, das kann ſich bloß auf den hohen 
Norden beziehen, wo eine Zeitlang das Sonnenlicht in der Nacht nicht unter- 
geht. Nur dort vermöchte ein jchlaflofer Mann fich zwiefachen Lohn zu erwerben. 

AB nun die in der Irre Umberfahrenden an einen trefflicden Hafen 


fommen — 
... welchem der Felien 
Rings umher anjtarrend an jegliher Seite emporjteigt, 
Aber die vorgefiredten Gellüfte fi gegeneinander 
Borndin drehn an der Mündung; ein enggeihloffener Eingang: 
Lentten hinein fie Alle die zwiefach rudernden Schiffe. 
Sie nun lagen im Raum des umbügelten Portes befejtigt, 
Nahe gereiht; denn nie ftieg einige Well’ inbem Innern, 
Weber groß nod Mein; rings jchimmerte heitres Gewäſſer. 
Aber ich felbit Hielt draußen allein das dunlele Meericiff, 
Dort am Ende der Bucht, und Inüpfte die Seil’ an ben Felſen; 
Späpete dann, aufllimmend, zur fchroffigen Jähe des Abhangs. 


Liegen fich die norwegischen Föhrden befjer beichreiben? Auf Afrika paßt 
dergleichen nicht im mindejten. 

Ddyffeus, der Vielkundige, bleibt jo außer Gefahr, fchidt aber zwei Hund» 
Ichafter aus. Bon einem vor der Stadt Waller jchöpfenden Mägdlein, des 
Läftrygonen-Fürften Tochter, werden fie in den Palaſt geführt und jehen dort des 
Königs Rieſenweib, die ihren Gemahl jchnell aus der Verſammlung abruft. 
Hier läßt der griechiiche Dichter feiner Einbildungsfraft die Zitgel ſchießen, indem 
er die Bewohner de3 Landes ald Menjchenfrejjer jchildert. Die Tauſende von 
Läjtrygonen aber, die von des Königs Kriegsgeſchrei herbeigerufen wurden, 
waren „gleich nicht Männern von Anfehn, jondern Giganten“. 
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Das iſt das Hochgewwachjene Gejchlecht der Nordgermanen. Kamen nicht 
den Römern die alten Kimbern und Teutonen wie Riefen vor, bei deren Anblic 
fie jogar zuerjt in Tränen außbrahen? Des Odyſſeus Gefährten find zum 
Weinen ebenfalld oft genug aufgelegt. So auch, als fie nachher zu dem Eilande 
Aiaia (nicht „Aia*) gelangten, wo die Zauberin Kirke Haufte, „die hehre, 
gejangreiche Göttin“. 

Auf Aiaia, jagt Odyſſeus: 


... erbarmte fi mein, bed Einfamen, einer der Götter, 
Der ben gewaltigen Hirſch mit hoöohem Gehörn in den Weg mir 
Senbete. 


Mit der Lanze erlegt er dad ihm zum Mahl dienende „mächtige Ungeheuer“, 
das „große Waldtier“, ob deſſen Anblik alle jtaunten. Wen zeichnet da der 
Dichter mit den Worten: gewaltiger Hirfch mit hohem Gehörn (öyineowv EAapov 
uEyav), wenn nicht einen Elch? 

Es folgen wieder Stellen, wo Odyſſeus zu den von Not umdrängten Ge- 
nofjen aljo ſpricht: 

Freunde! wir wiffen ja nidt, wo Finfterni® oder wo Licht ift; 
Nicht, wo bie leuchtende Sonne binabfintt unter den Erdrand, 
Noch, wo fie wieber fi hebt! 


Abermals eine offenbare Schilderung des hohen Nordens. Daß dazwijchen 
griechifche Namen vorlommen, ändert nicht an der Sache. Derlei fabelhafte 
Durcheinandermifchungen finden bei ſolchen verdunkelten Erinnerungen oder 
Sagen in allen Dichtungen jtatt. 

Zu den von Nebel und Finternis umhüllten Kimmeriern gelangend, wo 
der Weltitrom Okeanos fließt — aljo wiederum im Hohen Norden —, geht 
Ddyffeus (Elfter Gejang) auf Kirles Anleitung in die Unterwelt, in das Toten- 
reich, Hinab. Seine grauje Schilderung erinnert an eine ähnliche in der Edda. 
(„Der Seherin Ausſpruch.“) 

In den Nordweiten Europas verjegte man einft einen Eingang in die Unterwelt. 
In jenen Gegenden muß man fich aljo Kirkes Felfeneiland Aiaia gedacht haben. 
Und tritt und in dem Namen Aiaia nicht doppelt oder dreifach der Laut ent- 
gegen, der in mehreren germanijchen Sprachen ein Eiland bedeutet — nämlich 
aa, ei, ey und 5? Unſer Nordern-ey bedeutet das nördliche Eiland. 

Hoch im Norden, ſagte man im Altertum, liegt eine durch ihren Lieder- 
reichtum berühmte Injel Sie Heißt bei Pomponius Mela „Thule, den 
Griechen und und durch ihre Lieder berühmt“ (Thule... Graiis et nostris 
celebrata carminibus). Dort find, wie er mit genauer Befchreibung beifügt, 
furze, oft ganz belle Nächte. Und Kirke, die Schöngelodte, die auf ferner, „in 
endlos wogender Meerflut eingehegter Inſel“ wohnt — allda man nicht weiß, 
wo die leuchtende Sonne binabfinkt unter den Erdrand —, Kirke ift bei Homer 
die zauberhaft liederreiche, die „hehre melodijche Göttin“. 
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III 


Nun findet fich, gewiß merlwürdigerweiſe, unter den vielfachen Abzweigungen 
aus der Gejtalt unferer ebenſo liederreichen und zauberhaften, mit dem Waſſer 
in Verbindung ftehenden Liebesgöttin Freia-Holda eine Herke, auch Hirke 
genannt! 

Holda wird oft als in einer Friftallenen Grotte ſitzend gejchildert, wie fie 
unter lieblihem, anlodendem Gejange Garntnäuel fpinnt; denn fie ift zugleich 
eine dem mitterlichen häuslichen Wejen zugewandte Göttin. Noch mehr. Neben 
dem Namen Herke oder Hirke treffen wir im deutjchen Altertum fogar auf den 
Namen Herta. 

Aus einigen deutjchen Landichaften wird gemeldet, daß die goldhaarige, 
zauberhafte Liebesgöttin Holda in jtillen Weihern, in Geſellſchaft zweier Jung- 
frauen von jchneeweißer Haut und goldgelbem Haar, badet. In der Gegend 
des Maind zeigt man noch verjchiedene Badepläße, die fie befucht Habe. „Am 
Main hat man Frau Hulda Häufig, wann die Reben blühten und mit ihrem 
Dufte Berg und Tal erfüllten, im Mondjchein auf einem Feljen gejehen. Hier 
jang fie, während ihr weißes Gewand ind Tal Hinableuchtete, jchöne und 
liebliche Lieder, Die einem Menjchen dag Herz im Leibe jchmelzen machten. Man 
warnte aber die Sinder im Dorfe, ja nicht darauf zu achten, fondern mit Her- 
jagung eines Vaterunſer weiterzugeben, denn ſonſt müßte man mit der Frau 
Hulli bis zum Jüngften Tage im Walde herumfahren. Ein Jüngling, der 
dennoch dem Gejange gelaufcht hatte, wünſchte jüch, immer und ewig bei Frau 
Hulda zu fein und ihrem Liede horchen zu dürfen. Nach drei Tagen ftarb 
er und muß num bis zum Jüngjten Tag bei ihr bleiben.“ („Die Götter der 
deutjchen und nordifchen Völker“ von Wilhelm Mannhardt.) 

Bon diejen zahlreichen Sagen iſt Heines unfterbliches Lorelei-Lied eine 
jpäte Nachdichtung. Die „Lore » Lei bedeutet die zauberiiche Sängerin am 
tönenden Schieferfeljen, auß dem der bekannte Widerhall erklingt. In fränkiſch— 
pfälziicher Mundart habe ich als Knabe die Schiefertafel nie anderd bezeichnen 
gehört, denn als „Lei*. 

Wie die dentjche Freia- Holda, die in vervielfältigter Geftalt als Herke, 
Hirte, Harte, jogar ald Harfe und Frau Harfenbart (Harfenträgerin?) 
auftritt, eine magijch das Herz bewegende, den Sinn des Hörers gefangen- 
nehmende Sängerin ift: jo finden wir das gleiche bei der nordgermanijchen 
Gefion. Sie ift ebenfall3 eine Abzweigung der flandinavifchen Freyja. Meift 
wird Gefion al3 eine jungfräulicde Meergöttin bejchrieben, bei deren Namen die 
Mädchen ihre Eide ablegen. Auch als fahrende Sängerin ift fie gedacht, die 
ih durch ihre Lieder von einem ſchwediſchen Könige viel Land erwirbt und 
durch ihre Zaubereien e3 zu der Infel Seeland vermehrt und umſchafft. Es ift 
wiederum eine Kirke⸗Geſtalt. 

Der Namendanklang zwiſchen Kirke und Hirte, die lodenden Lieder der 
beiden lieblihen Hexen, und die Verbindung der auf felfigem Eiland wohnenden 
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Kirke und der Holda-Hirke mit dem Waſſer find indeſſen nicht die einzigen Merf- 
male, in denen fie zufammentreffen. 

Frein-Holda erjcheint in unferen Sagen oft als von Hunden und Sagen 
umgeben. Sie ift befanntlich nicht bloß Liebed- und Häuslichkeitsgöttin, jondern 
auch Fruchtbarkeitsgöttin und als ſolche Wettermacherin für Regen und Sonnen- 
fchein, für Sturm und Schnee. In der Sage von Frau Holle wird der Schnee 
durch das Aufichütteln ihrer Bettfedern verfinnbildlicht. Und merkwürdig 
genug, läßt ſich Hero dot (IV, 7) von den Stythen berichten: in einem Lande 
hoch oben im Norden jei die Erde und die Luft fo dicht von Federn an- 
gefüllt, daß man kaum jehen könne, 

Läßt nicht auch dies auf eine thrakiſch-ſtythiſche, ſagenhafte Ueberlieferung 
nad Griechenland jchließen ? 

Die Hunde und Haben, die im Gefolge der germanischen Wettermacherin 
erjcheinen, bedeuten vielleicht das belfernde, heulende, knatternd kreiſchende Ge- 
räuſch bei Donner und heftigem Regen mit Windsbraut. Im Englifchen jagt 
man Heute noch bei ftürmifch ftrömendem Himmelsnaß: „E3 regnet Haken und 
Hunde“ Ein Nachklang des alten Ajen-Glaubens! 

An Kirkes Palaft ftehen ebenfall3 zum Humde- und Katzengeſchlecht ge- 
hörige wilde Tiere (Bergwölfe und Löwen), die — 

fo wie wohl Haushunde den Herrn, ber vom Schmaufe zurüdfehrt, 

Bebelnd umftehn, 
die antommenden Gefährten de3 Odyſſeus mit wedelndem Schwanze N 
empfangen. 

Ein weitered Zufammentreffen! Bon Hirte, dem Abbilde der reia-Holda, 
wird gejagt, daß fie eine „riefengroße Frau“ fei, die allerlei Getier, zumal 
Wildjchweine, des Morgen? auf die Werde treibt und fie nacht3 in ihre 
Höhle zurüdlodt. Ihr Ruf für dieje fämtlichen Tiere iſt derjelbe, wie man 
Schweine lodt: „Pidel! Pickel!“ (Bal. engliih: „pig“.) 

Diefe Wildjchweine finden fich wieder in der Schilderung, wie Slirfe die 
Begleiter des Odyſſeus durch unheilfame Säfte in Eber verwandelt! 

Denn gleih waren fie Schweinen an Haupt, an Stimm’ und an Bildung, 
Boritenvoll; nur der Geift war unzerrüttet, wie vormals, 

Noch weiter. Gleichwie Holda zauberhaft ſingt, Liebesgöttin und zugleich 
häusliche Spinnerin ift, jo Kirke desgleihen. Schon am Tor des Palaftes 
der Göttin hören die Herannahenden, wie „fie fang mit melodijcher Stimme, 
webend ein große? Gewand, ein unſterbliches“. Nochmals heißt es 
von ihr: 

Eine, die großes Gewand fich webete, fang da melodiſch, 
Söttin oder auch Weib. 

Kirkes finnliche Weibnatur ift genügend in der Odyſſee geichildert. Der 
eben angeflommene Bielgewwanderte wird nad) prächtigem Mahl jofort von ihr 
zur Befteigung des Lagers eingeladen und ein Jahr lang in ihrem Zauberkreife 
gehalten. „Kommft nimmermehr aus diefem Wald!“ jcheint e8 da and Dem 


200 ‚Deutfhe Revue 


helleniſchen Heldengedichte zu klingen. Man dentt au an Tannhäufer in der 
Hörfelberg-Sage. 

Sogar in der Kleidung ähneln fich die beiden Göttinnen. Als Odyſſeus 
endlich nach Tannhäufer-Art Urlaub zur Abfahrt erhält, legt Kirke zum Schmud, 
vielleicht in der Hoffnung auf feine Wiederkehr, ein filberhelle® Gewand 
(deyipeov papos) mit goldenem Gürtel an. In deutfcher Sage trägt 
Freia-Holda ein weißes, weithin leuchtendes oder jchimmerndes Gewand, in 
einer Tiroler Holda-Mär ſogar ein von goldenem Gürtel umfpanntes 
Silbertleid. (S. Mannhardt.) 

Bei Homer heißt Kirfe eine Nymphe — ohne Zweifel eine See-Nymphe. 
In der Tat erteilt fie Odyſſeus volle Auskunft über Wind und Wogen, über 
den Dfeanod und die Ströme, durch Die er zum Totenreich zu jchiffen Hat. 

Da mag eine Stelle aus Tacitus’ „Germania“ herangezogen werden. Auf 
einem Eilande ded Ozeans (e3 ijt offenbar die Dftfee gemeint) hat die Göttin 
Nerthus, jo meldet er, einen Tempel in einem heiligen Haine. Berehrt wurbe 
fie von fuevifchen, meeranwohnenden Bölkerfchaften, den Vorfahren der jpäter 
ſüdwärts nach Oberdeutichland gewanderten Schwaben. Hat eine Umfahrt der 
Nerthus ftattgefunden, jo wird ihr „geweihter Wagen und ihr Gewand und, 
wenn man es glauben mag, die Göttin felbft in einem geheimen See gebabet“. 
As „Erdmutter“ bezeichnet fie der römifche Gejchichtfchreiber. 

Died Baden der Nerthus in einem geheimen See erinnert an die vorhin 
befchriebenen ähnlichen Gebräuche der Freia-Holda an ftillen Weihern in der 
Nähe des Maind. Den Namen der Nerthus erachte ich als ſprachlich in 
engfter Berbindung mit dem de nordiſchen Seegottes Niörd ftehend, dem 
Bater der Freyja und Freyrs. In Nerthus haben wir wahrfcheinlich den Namen 
einer Göttin, der in der Edda nicht genannt oder unterdrüdt iſt — vermutlich 
weil Nidrd, von dem ſich Stadi, eines Riefen Tochter, fchied, in Gefchwifterehe 
lebte, was Lokis böfe Zunge (f. „Degird Trinkgelag“) nicht bloß von ihm, 
jondern tatfächlic auch von Freyja und Freyr behauptete. Gejchwifterehe war 
ein Brauch der am einzelnen Stellen der Edda angedeuteten uralten Wanen- 
oder Wafjer-Religion, deren Belenner in blutigen Krieg mit dem Afen- 
glauben, einer Licht» oder Feuer-Religion, gerieten. Schließlich errang 
legtere durch Odins Speer die Oberhand; jedoch wurde ein Vergleich geſchloſſen, 
kraft deſſen Niörd als Geifel zu den Ajen fam. (S. „Der Seherin Ausspruch“, 
28; da8 Lied von Wafthrudnir, 38, 39; „Degird Trinkgelag“, 32, 36.) 

Daß der Wanennamen das Wafjer bedeutet, habe ich vor Jahren durch 
auögedehnte Vergleichungen nachgewieſen. Das Wort läßt ſich in biefer Be- 
deutung in den germaniſchen Zungen Standinaviend, Deutſchlands und Shet- 
lands verfolgen — bis nach Indien hin im Sanskrit, aber auch im Tamul; in 
ſlaviſchen wie in ugrijch- finnifchen Sprachen und im Chineſiſchen. Profefjor 
Max Müller, mit dem ich — wie vorher mit Profefjor Benfey — nad 
erfolgter Unterfuchung darüber in Verkehr trat, war von den mir aus Sanskrit, 
ebenjo aus dem Chinefifchen mitgeteilten Nachweifen jehr überrajcht. Diefe um» 
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fafjenden Nachforjchungen Hatte ich infolge von Duigmanns verdienjtwollem 
Werlke: „Die heidnijche Religion der Baiwaren“ eingeleitet. Meine urfprüngliche 
Bermutung von der Bedeutung ded Namens der Wanen-Götter beftätigte fich in 
vollitem Maße, noch über alle Erwartung hinaus. 

Ich erwähne des Punltes, weil wir bei Liebesgottheiten jo oft auf einen 
Urfprung aus dem Wafjer oder auf fortdauernde Verbindung mit ihm kommen. 
Freyja, die auch Wanadis, Wafjergöttin, im Norden heißt, und Holda- Hirte 
berühren fich darin ebenfall® mit der auf meerumraujchtem Eilande in Heiliger 
Wohnung (leoors Ev Öwuaoı) thronenden, mit Wind und Wogen und dem Laufe 
des Ozeans und der Ströme vertrauten Kirke. 


Ä IV 

Auf ſächſiſchem Gebiet ift Freia-Hirke auch ald Hera verehrt worben. 
Jakob Grimm erhebt die Frage: Ob fich da eine Berührung mit der griechijchen 
Hera ergebe? 

Sei dem wie ihm wolle, der doppelte Begriff einer meerentitiegenen Liebes- 
göttin und einer Erdenmutter ift in alten Glaubenslehren oft vereinigt. Die in 
einem heiligen Haine auf einer Infel verehrte Nerthus war Mutter-Erde (Mater 
Terra). Waſſer und Land berühren und befruchten ſich. Aus einer angel 
ſächſiſchen Beſchwörung wifjen wir, daß Freia-Herke, unter Wegfall des Haud)- 
lautes, als Erte! Erfe! Erle! Erdenmutter („Erce! Erce! Erce! Eordhan 
Mödor!*) angerufen wurde. 

Steis aber findet fich bei Liebesgöttinnen und Erdenmüttern die Beziehung 
auf da3 durch feine Fruchtbarkeit befannte Borftentier. Noch weiter nach Often 
Hin, ald wo die Nerthus unter den Deutfchen verehrt wurde — an den fernten 
Geftaden der baltischen Gewäſſer, damals dad Schwäbifche Meer (Mare Suevicum) 
geheißen —, wurben, wie Tacitus meldete, zu Ehren einer Göttermutter Eber- 
bilder getragen. Sie dienten zu magiihem Schuß und Schirm gegen 
Feinde. Die zum ſueviſchen Stamme zählenden Angeljachfen fochten unter 
Eberhelmen. 

Alſo wieder das Tier, auf das wir bei Kirke und Hirte trafen! 

Und reitet nicht die nordgermanifche Freyja, gleich ihrem Bruder Freyr, 
auf einem Eber? Er ift bei ihr, feinem Namen nad („Hildifwin“), als Kriegs— 
eber gedacht, während wir bei dem goldborftigen Eber Freyrs, der jein Schwert 
verloren hat, an die Strahlen der dahineilenden Sonne, an ihn al3 Sonnengott 
zu denen haben. 

AM diefe Berührungen von Liebesgättinnen mit einer Erdbenmutter und den 
bei ihnen vorfommenden Sinnbildern legen es nahe, daß das bei der Slirfe be- 
liebte Zauberkunftftüd der Verwandlung von Menſchen in Schweine mit diejem 
alten Tier- und Opferdienft zuſammenhängt. 

Auch der Haffischen Liebesgöttin Aphrodite war dad Echwein gebeiligt. 
Ebenfo der Erdengöttin Ceres. Und Aphrodite bezauberte nicht bloß durch per- 
ſönliche Schönheit, fondern bejaß einen magiſchen Gürtel, durch den fie unwider- 
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ftehlih auf Männer wirkte. Dieſen Gürtel entlieh Here von ihr, um die Liebe 
des Zeus wiederzugewinnen. (Iliade, XIV.) 

Woher aber kam die goldhaarige Aphrodite, wie fie bei Homer und ander- 
wärt3 heißt, in den hellenijchen Götterdienjt? 

Nicht aus Griechenland, fondern der klaſſiſchen Sage zufolge von jenfeits 
Hellas, aus nördlicher Gegend. Auf Meereswogen von dort nad) Süden einher- 
wallend, erjcheint fie ſchließlich als Schaumgeborene auf Cypern. Die ganze 
Natur jauchzte bei ihrer Landung auf. Blumen entiproßten, al3 fie dahin— 
jchwebte, ihrem Pfad. 

So jchwebt auch im deutichen Sagen Freia-Holda nächtlicherweile auf 
leuchtendem Pfade dahin, und Blumen fprießen unter ihr auf. 

Eine ganz andere Liebesgöttin auf Cypern ift die jpäter aus Stleinaften 
eingedrungene, die dem femitiichen Aſchtoreth- oder Aftartedienft entjprang. Ihr 
Bild wurde von eingewanderten Phönifern, wohl aus Hamath, nach Cypern 
gebracht und fpäter durch Griechen als Amathufia verfeinert. 

Bor diejer Einwanderung war Eypern — wie aud) die hoch merkwürdigen 
Ausgrabungen von Dr. Ohnefalſch-Richter beweifen — augenjcheinlich von 
einem Bolte thrakijchen Stammes bewohnt. Ihm gehörte urfprünglich die 
von Norden, von jenſeits Griechenlands, hergelommene goldhaarige Göttin ar. 
Im ganzen Oſten von Europa, ebenfo im größeren Teil von Sleinafien und 
bis nach dem Hohen Norden Hinauf, jaßen germanifche, thraliſche und ihnen 
teilweife verwandte jlythiiche Stämme. Wer, der Herodot fennt, weiß nicht, 
wie vieled von Norden her in den hellenischen Götterdienft fam? (Bol. u. a. 
Buch IV, 33—36). 


V 


Nun zu dem Namen der homeriſchen, offenbar in einer Gegend des hohen 
Nordens, in der Nähe des fabelhaften Einganges zum traurigen Totenreich, 
hauſenden Kirke, der liederreichen, der verführeriſchen, liebreizenden und doch 
hexenhaft grauſamen, der Holden Schönen und zauberiſchen Unholdin („Gott 
ſteh' mir bei! Du biſt die Here Lorelei!“), die den Odyſſeus ein Jahr lang bei 
ſich hält und die nicht bloß Herzbezwingend fingt, fondern auch, gleich unferer 
jpinnenden Holda-Hirke, kunſtvoll ein unfterbliches Gewand herftellt und fich mit 
einem leuchtenden Silberfleide ſchmückt. Wie fteht e3 mit ihrem Namen? 

Ihr und der deutjchen Göttin Hirke Namen mögen urjprünglich ganz gleich) 
gelautet haben. Man denfe nur an die vielfachen Umwandelungen von Kehl— 
und Hauchlauten in germanischen Zungen und Mundarten. Ein paar Beifpiele 
werden genügen. 

„Chlodowech“ oder „Klodowech“, wandelt fih in „Hlodowig* und zuleßt 
unter Wegfall des Hauchlautes in „Ludwig“ um. Die Chatten oder Hatten (es ift 
ganz dasjelbe Wort) werden zu Heſſen. Das ältere deutiche und noch ale 
mannijche „Chilcha“ oder „Chilche“ entfteht aus „Kirche“. Im Gotifchen haben 
Wörter, wie lachen, laden, laufen, einen Hauchlaut (hlahjan, hlathan, Hlaufan), 
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der einst jogar noch jtärfer, als Kehllaut, hörbar gewejen jein mag. Herke iſt 
mundartlich auch zu „Helche“ geworden. 

Don dem Zeitworte „Lehren“ ftammt im Alemannifchen das Hauptwort 
„Cheri“, d. 5. die regelmäßige Wiederkehr oder Reihenfolge einer Anordnung 
(vgl. Kehrreim). „Chibe“ (meidiich ärgern), im Alemannifchen, dedt fich mit 
„teifen“. „Chummlich“, bequem, ftammt von kommen, fommlich. „Chuuche“ ijt 
gleichbedeutend mit „hauen“. Kirſche wird zu „Chrieſi“. „Chungi“ ift 
„Kunigunde*. 

In alter, fräntijcher Sprache wurde die Dornhülle, Dornhalle oder Dornhürde, 
in die bei der Feuerbeſtattung der Leichnam eingehüllt wurde, „Thornechale“ 
genannt. Doch es ließen ſich der Beijpiele einer Ummandelung oder mundart- 
lichen Schwantung zwilchen K, Ch und H die Menge anführen. Erftaunlich 
wäre e3 daher nicht, in Hirke eine Kirle zu vermuten. 

Satob Grimm und Simrod wollen den Namen der Sterfa, die jagen- 
haft als erite Gemahlin Etzels oder Attila genannt wird, in Zufammenhang 
mit dem Namen der Hera-Herka oder Hirke bringen. (Im dritten Gudrunen- 
liede der Edda erjcheint eine Herfia als Geliebte de niederrheinijchen Fürjten 
Atli.) Ich meinerfeit3 frage aber nad) obigen Auseinanderjegungen: ob fich 
nicht zwijchen Kirke und der deutjchen Göttin eine jo auffallende Heberinjtimmung 
ergibt, daß man zu der Annahme gedrängt ift, es jei dieſe Geftalt einer Götter- 
lehre entlehnt, von der die Griechen ab und zu aus den Ländern der Mitternacht: 
Sonne hörten? 

Wie kam ſolche märchenhafte Meldung nah Süden? 

Die Sage von der Entſtehung des Bernjtein® aus den Zähren der um 
ihren Bruder Phaeton weinenden, in Bäume verwandelten Schweitern läßt fich, 
bei genauer Bergleichung klaſſiſcher Nachrichten über den Fundort de3 für jo 
kojtbar gehaltenen Schmudes, deutlich auf die Küſten der Ditjee zurüdführen, 
von woher, gleichwie vom Deutjchen Meer, der Bernitein bezogen wurde. In 
Beiten, die lange vor der Abfajjung der griechiichen Heldengedichte liegen, kam 
der Bernjtein, wie wir durch Schliemanns Ausgrabungen und durch die 
chemifchen Unterfuchungen von Dr. Otto Helm in Danzig wiſſen, bereit3 von der 
Ditjee nah Süden. Und zwar nicht bloß zu dem vorgejchichtlichen, von thrakifchen 
Eroberern aus Kleinaſien erbauten Burgen im Peloponnes, jondern auch nach 
Afiyrien. Das ergibt fich aus einer Stelle, die mir durch meinen Freund und 
ehemaligen Hochſchulgenoſſen Brofefjor Julius Oppert vor Jahren aus einer 
Keilſchrift mitgeteilt wurde. 

In der jcheinbar jo märcdhenhaften Bernjtein-Sage ijt gleichwohl eine natur- 
gefchichtliche Wahrheit verborgen, wie das oft bei Mythen der Fall. Die von 
den Bäumen vergofjenen Zähren find das ausgefchwigte Harz, auß dem bei 
irgend einer Erdummälzung der Bernitein gebildet und durch Umherrollen in der 
See rundli wie Trämentropfen zujammengeballt wurde. Die Herkunft des 
Bernfteind von der Dftjee kannten die Griechen offenbar jchon vor Herodot. Er 
berichtet (III, 115) von einem fich im Norden Europas in die See ergießenden 
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Fluffe, wo man den Bernftein zu finden behauptet. Allein er will die Richtigkeit 
nicht zugeben, weil er nicht? von einer dortigen See wiſſe! Aljo jchon damals 
verdunfelte Wahrheit. 

Der Fluß, den er nennt, ift offenbar der Radun, Nebenfluß der Weichjel, 
gewejen. Daraus machte man in jpäterer Beit den Rhodan(os) oder Eridan(08) 
und verjegte ihn fabelhaft bald nach Italien, bald nach Spanien. 

Der Vertrieb des Bernfteind gejchah auf einem „heiligen Wege“. Mit 
anderen Worten: kraft Gewährung eines Schußes von feiten der Völferjchaften, 
durch deren Land der Weg von der Dftfee und vom Deutjchen Meere nah Süden 
ging, für die mit dem Bernfteinhandel bejchäftigten Neijenden. Ein Ende dieſes 
heiligen Weges, der offenbar durch Oſtdeutſchland lief, lag am Adriatiſchen Meer. 
Eine alte Ueberlieferung bejagte, daß dort, etwa in der Nähe des heutigen Triejt3 
oder Benedigs, ein Eiland fich befand, auf dem Bildfäulen aus Zinn und Bern- 
ftein errichtet waren, und daß der Hanbeläweg von all den betreffenden bar- 
barifchen Völkern gejchügt wurde. Dieje Bildfäulen erinnern an ein ähnliches 
Mahnzeichen, da einft auf einer weitafritanifchen Injel ftand. Es war ein Stand» 
bild, da3 mit einem Finger nach Weften deutete. Offenbar ein Hinweis auf eine 
frühere Entdeckung Amerita® vor Kolumbus. Diejer Weltteil ift ja mehr als 
einmal entdeckt worden. 

Nördli von Griechenland wohnten, zufolge den Homerifchen Gedichten, 
Myfier und andere thrafiiche Stämme, die Herodot als „das größte Volk der Erde“ 
bezeichnet, „die Indier ausgenommen“. Ihre Wohnfige find von Sleinafien an 
bi8 nad) dem hohen Norden Hinauf nachweisbar. Sie werden als rot- oder 
goldhaarig, blauäugig, hochgewachſen, äußerft kriegerifch, muſikaliſch, dem Bechern 
ftarf ergeben, nicht jelten aber auch der Gelehrjamkeit und dem Nachfinnen über 
den Urjprung der Dinge zugeneigt gejchildert. Die Alten jprachen deshalb auch 
von „thrafijcher Weltweisheit“. Wahrlich echt germaniſche Eigenjchaften. 

An die Thraker grenzten die Skythen, die — das deutet ſchon ihr Name 
an — großenteild den Thralern und dadurch den Germanen ebenfalld nahe» 
Itanden. Ein Teil der noch öftlicher wohnenden Stythen-Stämme verlor fich 
indeſſen unter Völkerſchaften turanifcher, mongolifcher Berwandtichaft. Johannes 
Freßls verdienftvolles Wert: „Die Stythen-Saten, die Urpäter der Germanen“ 
liefert in einer Unmaffe griechifcher und lateiniſcher Stellen, mit vortrefflicen 
ſprachlichen Vergleichungen, die überzeugenditen Anhaltspunkte. Daß die Mehr: 
zahl der mit Bogen fchießenden Stythen den in ihrer Nähe jeßhaften Thralern 
vertvandt war, kann für den Kenner der alt-Kaffischen Zeugniffe keinem Zweifel 
unterliegen. 

Sornandes, der gotiiche Gejchichtichreiber, wußte ſeinerſeits, daß die 
Geten, ein Hauptftamm der Thrafer, die Vorväter der Goten waren. Ich will 
auf diejen Punkt hier nicht weiter eingehen. Genug ift darüber feit Thurmayr 
bis zu Jakob Grimm, Voß, dem Ueberjeßer der Homerifchen Gedichte, 
Rawlinfon, dem Heraußgeber und Erläuterer von „Herobot“, und Schötenfad 
geichrieben worden. Mar Müller, welcher der Sache früher keine Aufmerk- 
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ſamkeit gejchenkt hatte, hat mir zugegeben, daß die jchon lange behauptete Dedung 
fogar ded Namens der Thrafer und der Phryger (eined großen Stammes der 
Thrafer) mit dem der deutjchen Franken (nordiſch „Fralfar“) klar erfichtlich ift. 
In Hefyhs Wörterbuch ift der Name der Phrygen oder rigen geradezu als 
„Freie“ — ſomit Franken — erklärt. 

Was die weitverbreiteten Stythen betrifft, jo nannte man noch in der Goten- 
und Angeljachjen- Zeit Süd - Skandinavien „Skythien“. Skythen läßt ſich als 
„Schüße* auflöfen. Im Dänifchen Heißt der Schüße noch heute „Skytte“ ; im 
niederbeutjchen Mundarten bis nach Belgien hin „Stutter“. 

Offenbar find auf dem „heiligen Wege“ des Berniteinhandel3 von Norden 
nah Süden allerhand Sagen nad Griechenland gekommen, die Dort, verfeinert 
und etwas umgeftaltet, in die hellenifche Märenwelt aufgenommen wurden. Selbit- 
verjtändlich mußte diefer Verkehr durch Männer vermittelt werden, die an den 
Sprachgrenzen mit der Zunge ber Nachbarvölfer vertraut geworden, ob dies 
nun Griechen oder Barbaren waren. Gerade die lebteren, das ift bezeugt, be- 
faßen dafür oft die größere Fähigkeit. E3 fei bier nur des Thrakers Mys er- 
wähnt, der bei Befragung eines Orakels fowohl Kariſch als Griechiſch ſprach, 
zum Erjtaunen feiner thebanijchen Begleiter (Herodot, VIII, 135). Die Priefterin 
jelbjt Hatte in farijcher, d. 5. thraliſcher Sprache geredet. Bezeugt ijt auch durch 
die Alten, daß viele wichtige Erfindungen im Gewerbfleiß den „barbarifchen* 
Völkern zu verdanken waren. Der ganze Mufendienft wurde von den muſikaliſchen 
Thralern nach Griechenland eingeführt. Der Helikon, die Hippofrene und andere 
berühmte Orte waren von den Thrakern bejiedelt. (Strabon, IX, 2, 25.) 

Infolge mehrfacher Doppeljpradjigkeit verjchmolzen die Thrafer allmählich 
um jo eher mit dem Hellenen, obwohl lange Zeit Hindurch dad Thrafertum 
fih in Griechenland felbft noch erhielt. Gerade die atheniſche Bevölterung war 
urjprünglich „barbarifcher* Zunge. (Herodot, I, 57, 58.) Erjt nach und nad 
wuchfen die verjchiedenen Bevölferungen zufammen. Auf diefe Weife blieb die 
iprachliche Verbindungslinie bi nach dem hohen Norden hinauf lange erhalten. 

So hatte ja in fpäteren Jahrhunderten, um die Zeit von Aleranderd des 
Großen Tod, der Griehe Pytheas, als er von Maſſilia (Marfeille) nach 
Britannien, von da ind Deutjche Meer und in die Oſtſee und bis nad) Norwegen 
und Shetland hinauf fuhr, mit fimbrifchen Führern zu Dolmetjcherzweden zu 
tum. Nur jo begreift man die von ihm gejammelte, in einem Werke nieder- 
gelegte Kenntnis ded Nordend — ein Werk, das leider verloren gegangen iſt, 
von dem ſich aber eine Anzahl merfwürdiger Stellen in Hajfiihen Schriftftellern 
erhalten Haben. 

In deutjcher Gejchichte beginnt man gewöhnlich mit den Kimbern und 
Teutonen — etwa Hundert Jahre vor unjerer Zeitrechnung. Pytheas meldete 
gleichwohl ſchon zweihundert Jahre früher von Teutonen und Goten an der 
Oſtſee. Manche Länder: und Ortdnamen, die er, an Norwegens Küſte bis Thule 
hinauf jegelnd, hörte umd niederjchrieb, find klar germaniſch. Später wird das 
Meer, das wir törichteriveije immer nur die „Nordjee“ nennen — während doch 
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ſelbſt die Schiffer und Fiſcher an der engliichen Djtküfte noch vom „German 
Ocean‘ reden —, bei Römern und Griechen als Germanicum Mare und 
als „Germanikos Okeanos“ bezeichnet. Ja, Pomponius Mela jagt jogar geradezu: 
„Scandinaviam quam adhuc Teutoni tenent“ (Standinavien, das die Teutonen 
bis zur Stunde innehaben“). 

Sicherlich darf man alſo behaupten, daß ſchon in grauer Vorzeit allerhand 
Kunde vom hohen Norden und von der VBerwandtichaft der bis zu den Kimmeriern 
hinauf wohnenden Bölferftämme nah Süden gelangt if. Lange vor Pytheas, 
der den Seeweg einfchlug, um den Phönikern in ihren Handelöbeziehungen auf 
die Spur zu kommen, war der Landweg von Norden nach Süden vielfach be- 
treten worden. Auf diefem Wege muß die Bernftein-Sage, ebenjo die Sage 
von Kirke zu den Hellenen gelangt fein. 

Später verbunfelte fich die Heberlieferung von dem uralten Verkehr. Dasfelbe 
geihah ja auch zwifchen Europa und dem Weltteile jenſeits des Atlantifchen 
DOzeans, von dem jchon die alten ägyptifchen Priejter jprachen. Zulegt war es 
Kolumbus, der nad) dem, was er ohne Zweifel in Island („Thule“) über eine 
fünfhundert Jahre frühere Entdeckung und Siedelung germanijcher Nordmänner 
jenjeit3 de3 großen Meeres gehört hatte, den Verkehr mit Amerika wiederberitellte, 
ohne freilich auch nur zu ahnen, daß er auf einen neuen Weltteil geraten war. 


Unverdffentlichte Briefe Giufeppe Verdis 
und feiner Gattin Giufeppina Strepponi- Verdi an 
die Gräfin Maffei 


Mitgeteilt von 
Aleffandro Luzio (Mantua) 


(Schluß) 
S. Agata, den 11. Oltober 1883, 

“7: babe alles erfahren: ') ich habe Ihren Mut bewundert und fann jeßt, 
Ay nachdem die erjte nervöſe Erregung vorüber ift, Die ganze Niedergejchlagen- 
heit Ihrer Seele wohl begreifen. Es gibt feine Worte, die bei ſolchen Schidjald- 
ſchlägen Troft gewähren können, und ich mag Ihnen nicht das einzige Dumme Wort 
„Mut“ fagen, ein Wort, da immer, wenn es am mich gerichtet wurde, meinen 
Zorn erregt hat. Da braucht man andre! Troft werden Sie allein in der 
Stärke Ihrer Seele und in der Feſtigleit Ihres Geiftes finden. 

Mein Scherflein wird nicht fehlen. Ich dante Ihnen... 





1) Carlo Tenca war geitorben, der Herzensfreund der Gräfin und einer der hervor- 
ragenditen Patrioten und PBubliziiten Italiens. 
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Ih wünjche Ihnen gute Gejundheit in Ihren Bergen; jehaften Sie fich 
einen guten Vorrat davon, um ihn nad) Mailand mitzunehmen. 

Ach, die Gejundheit, die Geſundheit! Ich habe feit vielen Jahren nicht 
mehr daran gedacht, aber ich weiß nicht, wie es in Zukunft gehen wird. 

Der Jahre fangen wirklich an zu viele zu werden, und ich denke... ich 
denfe, daß das Leben die einfältigfte Sache und, was noch jchlimmer ift, un— 
nüß it. Was tut man? Was haben wir getan? Was werden wir tun? Wenn 
man alles recht zujammenfaßt, jo lautet die demütigende und höchjt traurige 


Antwort: 
Nichts! 


Leben Sie wohl, meine liebe Clarina! Laſſen Sie und fo viel wie möglich 
dad Traurige vermeiden und fernhalten und bleiben wir uns gut, folange es 


fein kann ... 
* 


Genua, den 29, Januar 1884. 


Was jagen Sie doch nur? Ich bin es, der Ihnen danken muß und Ihnen 
erfenntlich zu fein Hat für die aufrichtige Liebe, die Sie mir jtet3 bewahren, und 
für den freundlichen Empfang, den Sie mir jedesmal bereiten, wenn ich 
da3 Bergnügen habe, Sie in Mailand zu jehen.1) Schade, daß ich bei diejem 
legten Anlaß nicht häufiger habe zu Ihnen kommen und nicht länger bei Ihnen 
habe bleiben fünnen. Aber was wollen Sie? Wenn man mit diefer Zwangd- 
anftalt zu tun hat, die andre Theater nennen, ift man nie Herr feiner Zeit. O die 
armen Sünjtler, die zu bemeiden viele die... ich will jagen, die Güte Haben! 
Sie find die Sklaven eines Publikums, das in den meijten Fällen umwiffend, 
(und dad wäre nicht dad Schlimmite), Taunenhaft und ungerecht ift! Ich muß 
lachen, wenn ich denfe, daß auch ich freundliche Empfindungen gehabt habe... 
ich war fünfundzwanzig Jahre alt... aber fie waren von kurzer Dauer. Ein 
Jahr jpäter fiel die Binde; und wenn ich in der Folge mit dem Publikum zu 
tun hatte, wafjnete ich mich mit einem Panzer, und jo gerüjtet gegen die Schüffe, 
rief ih: „Nur heran!” In der Tat, ed waren immer Schlachten! Schlachten, 
die einen niemals froh machten, auch wenn man Sieger wurde!!... Traurig, 
traurig! ... 

Sprechen wir jet von und. Ich bilde mir ein und hoffe, daß es Ihnen 
gut geht. Auch und geht es mit der Gejundheit nicht ſchlecht. Die Sonne iſt 
herrlich, aber die Luft ift ein wenig bewegt und fühl. Ich habe zweimal Boito 
gejehen, der ruhig in Nervi lebt... 


e S. Agata, ben 23. Mai 1884. 


Ich bedaure ſehr von den Schmerzen zu hören, die Sie Ihrer Freunde wegen 
haben. Es ijt der natürliche Lauf der Dinge. Die Welt ift einmal jo gefchaften, 


ı) Im Januar 1884 wurde in der Scala ber „Don Carlos” gegeben, den Verdi auf 
vier Alte gelürzt hatte, um „mehr Gedrängtheit und mehr padende Kraft“ zu erzielen. 
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und man muß fich drein ergeben. Dan wird geboren, man vergeubet das Leben 
meiftenteil® nutzlos, man erreicht die Epoche der Gebrechen und Krankheiten und 
dann . . Amen! Sagen Sie deshalb nicht: „ich Habe zu lange gelebt“. So iſt 
es, jo ift e8, und jo muß es fein. Machen Sie fich indeſſen, wenigitens für 
den Augenblid, meinetwwegen feine Sorge mehr. Es geht mir nicht jo fchlecht 
und e3 beſſert fich ein Elein wenig. Ich verdaue etwas beſſer und auch der 
Kopf ift mir weniger jchwer. Ich befolge die Verordnungen Todeschinis, an 
den ich eben Heute jchreibe, und jo werden wir jchon jehen... Im übrigen 
einige unangenehme Empfindungen da und dort, eine Folge der fiebzig Jahre... 


* 
S. Agata, den 16. November 1884. 

Sie werden es mir wohl nicht übelnehmen, wenn ich trog meines langen 
Schweigens Ihnen auch Heute nicht ausführlich jchreiben kann. Es find jeht 
mühevolle, antipathijche, poefieloje Tage... Tage voller Gejchäfte, Ziffern, Ab- 
rechnungen mit Bauern und Verwaltern.... Proſaiſche, höchſt profaiiche Dinge; 
aber leider Hat man ohne diefe Brofa nicht zu effen. Arme menjchliche Natur! 
Und wir dünfen uns große Weſen, überlegene Geifter zu jein und... O weh!... 

IH Habe die Pojtlarte erhalten und habe wegen des armen Giulio !) ge- 
jchrieben, und ich habe das ungeheure Unrecht begangen, Ihnen nicht gleich 
dafür zu danken. Entjchuldigen Sie! 

Auch der arme Vaucorbeil ift dahingegangen. Er war ein guter Komponiit 
und ein Ehrenmann. Er war nicht am rechten Plate als Direktor des großen 
Laden der „Opera“. 

Ih weiß nicht, warın wir nach Genua fahren werden, und ich kann Ihnen 
nicht jagen, ob wir vorher nach Mailand fommen werden; jchuld daran ift immer 
dieſe verwünſchte obenerwähnte Proſa. Ich will Hier mit allem ein Ende machen, 
alle8 verpachten, was ich noch an Grundbeſitz Habe, um nichts mehr zu tum zu 
haben... 


* 
Genua, den 11. April 1885. 

Ich bin diefer Tage in ©. Agata gewejen und Habe nicht gleich geantivortet, 
um Halleluja mit Ihnen zu fingen. Obwohl Oſtern vorüber ift, rufe ich noch 
Halleluja zu Ihrer Wiederherftellung und wünfche Ihnen, daß Sie fich noch 
dreißig Jahre lang gejund erhalten... und wenn die dreißig zu wenig find, fo 
werden wir, wenn Sie dort angekommen find, noch weitere Hinzufügen. 

Sie fragen mi, ob meine Gejundheit „wirklich gut“ ift. Sollte da3 
„wirklich“ bedeuten, daß Sie daran zweifeln? Ich will Ihnen alfo jagen, daß 
ed mir jehr gut gehen würde, wenn ich feinen Magen und keinen Kopf hätte. 
Dieje quälen mich oft, wiewohl nur leicht. Obwohl ich feine Diätfehler bei den 
Mahlzeiten begehe, hat der Magen doch oft ein wenig zu leiden und der Kopf 
ift mir immer jchwer. Oft ift mir, als Hätte ich eine Kappe aus Blei darauf, 





1) Garcano, gejt. im Jahre 1884. 
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die fommt und geht, dann verjchwindet fie, ohme daß ich es merke. Das alles 
würde mich nicht hindern, mich zu bejchäftigen, wenn ich wollte. 

Ih glaubte, daß Filippis Leiden nicht jo ſchwer wäre, wie Sie mir jagen. 
Es ift gewiß ein recht ſchweres Unglüd für feine Familie. Sehr ſchwer ift auch 
da3 Giulio3!!) Boito jchrieb mir davon ald von einer Sache, die jeßt vorüber 
wäre, aber ich fürchte leider, daß es nicht jo if. Der arme Ginlio! O, dag 
ift ein viel größeres Unglüd, für feine Familie, für die Anftalt und für viele 
junge Künftler. Trogdem wollen wir hoffen! 

Beftellen Sie vielen Dank und herzliche Grüße an unfern Tyrannen?) umd 
freuen Sie fich mit Maffei über jeine ewige Jugend. Adieu... 


* 
S. Agata, den 9. Oltober 1885. 

Heute ijt wirflih der jchredlihde Tag. Zweiundſiebzig Jahre!... Wie 
jchnell find fie vergangen troß jo vieler trauriger und freudiger Erlebnifje und 
jo vieler Strapazen und Mühen. Aber laſſen wir diefe Gedanten, die, wenn 
man ſich zu ſehr im fie vertieft, zur Mutlofigfeit, zur Verzweiflung führen! 

Und wie geht e3 Ihnen, meine liebe Clarina, ohne die Menjchen, die Ihnen 
zugetan fein müſſen und die Ihnen ſeit jo vielen Jahren ergeben find? Im 
unjerm Alter fühlt man das Bedürfnis, ſich gleihjam zu ftüßen. Noch vor 
wenigen Jahren glaubte ich mir jelber genug zu fein und nichts nötig zu haben. 
Wie anmahend! Seht beginne ich zu begreifen, daB ih... recht alt bin... 
Mit der Gejundheit geht es mir jo jo. Beppina ebenfalls... 


Genua, den 11. Dezember 1835. 

Ich bin Ihnen wirklich jehr dankbar für den Brief, den Sie mir gefchrieben 
haben, aber ich bin zugleich auch jehr, jehr beſchämt! Beichämt, weil ich Ihnen 
gleih von hier aus hätte fchreiben follen: ftatt deifen find Sie mir zuvor- 
gelommen. Ach, ich bin wirklich ein großer... (taufen Sie mich). Die Sache 
ift die, daß ich, obwohl ich ſchon fo lange auf der Welt bin und alles mögliche 
erlebt habe, recht wenig gelernt habe und die bäuerliche Rinde immer geblieben 
ift umd ſehr oft erfcheint der alte Bauernjunge von den Roncole in feiner 
ganzen Größe. Was kann ich dafür?... 

Ich hoffe, daß Sie vollftändig wiederhergeftellt find!) und daß Sie troß 
jo vieler Sorgen und Unannehmlichkeiten die früheren Kräfte wiedererlangt haben. 
Wenn e3 fo ift, erhalten Sie fie und nehmen Sie alle Rüdficht darauf. Strengen 
Sie ſich nicht zu ſehr an, auch nicht, um Ihre intimften Freunde zu emp: 
fangen... 





3») Nicordi. 

2) Der Hausarzt Todeschini. 

3) Die Gräfin jtarb im Juli 1886. 
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II 
Briefe von Giufeppina Strepponi-Berdi. 
(S. Agata, Mai 1867) 

Die Mühe und die Aufregungen der verflofjenen Tage brachten mein Blut 
auf den Siedepunkt, und ich fam mit einem großartigen Kopfweh zu Haufe an, 
das mir, wenn es mich auch geftern Hinderte, Dir zu fchreiben, doch erlaubte, 
Berdi alle Ereignifje von Mailand zu erzählen. *) Er erwartete mich am Bahnhof 
von Alfeno mit der Heinen Filomena, und faum daß wir im Wagen’ jakeır, 
fragte er mich nach meiner Zamilie und was ich in Mailand bezüglich der Möbel 
ausgerichtet habe. Ich jagte, daß ich viel herumgelaufen jei, ohne etwas von 
dem zu finden, was ich wünjchte; daß ich Ricordi, Piave und feine Freuden 
gefehen Habe und daß ich, jo knapp meine Zeit auch war, wenn er mir einen 
Brief für Dich mitgegeben Hätte, zu Dir gegangen wäre, troß eined gewiſſen 
Widerftrebend wegen des Embonpoint3, das mir jeit drei Jahren nicht mehr 
erlaubt, im Kreiſe gefühlvoller Frauen zu ſitzen. Während er mir lachend 
das fchmeichelhafte Epitheton „fapriziöfe Frau“ gab (e8 wird nur jungen 
Frauen gegeben, und das bin ich ſeit einiger Zeit nicht mehr), Holte ich fachte, 
ganz fachte Dein Briefchen aus der Börje, warf es ihm in den Schoß, und 
faum hatte er einen Blick darauf geworfen, fo ließ er mich eine große Reihe 
von Zähnen, einschließlich der Weisheitszähne, jehen! 

Sch erzählte ihm rafch, im Sturmjchritt, wie Du mich empfangen habeft; 
wie Du (etwad Außerordentliche für Dich) mit mir ausgegangen jeieft; wie 
einfältig ich gewejen ſei, Jahre verjtreichen zu laſſen, ehe ich Dich kennen gelernt 
hätte, und er fagte immer wieder: „Das überrafcht mich nicht, das überrajcht 
mich nicht, ich ferne Clarina.” 

Da ich die Mafchine mit Volldampf gehen lajjen wollte, fagte ich mit 
affeftierter Gleichgültigkeit: „Wenn ich wieder einmal nach Mailand gehe, werde 
ih Dich zu Manzoni bringen. Er erwartet Dich, ich war neulich mit ihr dort.“ 

Puff! Diesmal war die Bombe fo jtart und fam jo unerwartet, daß ich 
nicht mehr wußte, ob ich den Wagenſchlag aufmachen follte, um ihm frifche Luft 
zu verjchaffen, oder ob ich ihn ſchließen jollte, auß Furcht, daß er mir im 
Paroxysmus der Ueberraſchung und der Freude hinausjpringen könnte! Er 
wurde rot und blaß und der Schweiß trat ihm auf die Stirn; er nahm jeinen Hut 
ab und knetete ihn jo, daß er fajt einen Kuchen daraus machte. Dann (dies 
joll unter uns bleiben) Hatte der ernfte, wilde Bär von Bufjeto die Augen voll 
Tränen, und wir beide waren jo gerührt und ergriffen, daß wir zehn Minuten 
in völligem Schweigen verharrten. Macht des Genius, der Tugend und der 
Freundichaft! Noch einmal vielen Dank, meine gute Clarina, in Verdi und 
meinem Namen! Seit Sonntag werden in dieſer Einfamfeit der Name des 


2) Ueber die jonderbare Ueberrafhung, die Giufeppina ihrem Gatten bereitete, indem 
fie, ohne daß er etwas davon wuhte, kühn der Gräfin Maffei und dem Dichter Manzoni 
einen Beſuch abftattete, vgl. oben Verdis Brief vom 24. Mai 1867, 
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Heiligen und der Deinige alle Augenblide genannt; mit welchem Zufammentlang 
von Lobeserhebungen und zärtlichen Worten, das magjt Du Dir felber vor- 
ftellen. 

Jetzt quält fich Verdi mit dem Gedanken, an Manzoni zu jchreiben, und 
ich lache, weil, nachdem ich jo verlegen, verwirrt und einfältig geweſen bin, als 
Du mir die große Ehre verjchaffteit, mich in feimer Gegenwart zu befinden, 
ich mich darüber freue, Daß auch diejenigen, die viel mehr als ich find, fich ein 
bißchen verlegen fühlen, am Schnurrbart zupfen und fich Hinter den Ohren 
fragen, um Worte zu finden, die würdig find, den Giganten gejagt zu werden. 

Je mehr ich daran denke, deito größer wird mein Staunen, nicht über 
meine bodenloje Albernheit, fondern über die unglaubliche und doch aufrichtige 
und tiefe Beicheidenheit — weſſen? Des Mannes, der das Buch unjrer Zeit 
ſchrieb ... 

Giuſeppina Berdi. 


Genua, den 14. Juni 1867. 

Sch Habe verlangt, daß meine Zähne, die Zimmerleute, Die Tapeziere und 
alle meine gegenwärtigen Tyrannen mir einen Tag Ruhe lafjen, um das Ber: 
gnügen zu genießen, meinen Freunden in göttlichem Frieden zu fchreiben. Es 
ift fieben Uhr morgens; Berdi ift geftern nad) ©. Agata gereift, und ich jchreibe 
Dir, ganz allein in einem großen Saal ſitzend, der den Blid aufs Meer hat... 
jened Meer, das ich abgdttijch liebe und das mich (das tückiſche Ding!) ruhig 
und lächelnd anjchaut wie eine glückliche Frau am Tage nach der Hochzeit. Die 
Frau und Du, meine liebe Clarina, könnt glücklich jein, weil Ihr nicht das anti- 
poetijche Fieber der Umzüge und des Hausmöblierens kennt. Was mich betrifft, 
jo bin ich fo oft von dieſem Unglüd heimgeſucht worden, daß ich mich bis— 
weilen frage, ob ich einmal in mehr oder minder würdiger Weije der Schar 
der wohltlingenden und mißtönenden Wejen!) angehört Habe oder ob ich viel- 
mehr nur ein langes apprentissage durchgemacht habe, um al3 erjter Gehilfe 
in das Geſchäft Righinis oder eines andern Tapezierd einzutreten. Im übrigen 
find Verdi, viele Umftände und ich jelbjt die Urfache diefer vielen inftand ge- 
jegten Wohnungen und jomit meiner gegenwärtigen Nöte. Bor vielen Jahren 
(ich wage ihre Zahl nicht zu nennen) bat ich, da ich das Landleben im höchſten 
Grade liebe, Verdi recht eindringlich, Pariß zu verlaffen, um unter dem Dad} 
de3 freien Himmels jene heiljamen Luft» und Lichtbäder zu nehmen, die ebenjofehr 
dem Körper Kraft wie dem Geiſt Ruhe und Heiterkeit geben. Verdi, der ähnlich wie 
Auber fait ein Grauen vor dem Aufenthalt auf dem Lande hatte, erklärte fich nad) 
vielen Bitten damit einverftanden, ein Häuschen in geringer Entfernung von 
Paris zu nehmen. In der Reihe der Freuden war dieſes neue Leben für Verdi, 
wie ich mir zu jagen getraue, eine Offenbarung. Er begann es mit folcher 


1) Giufeppina Strepponi drüdt ſich hier viel zu befcheiden aus; jie war eine hervor— 
ragende Sängerin, die jtet3 den lebhafteiten Beifall erntete, 
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Wärme, mit folcher Leidenjchaft zu lieben, daß ich mich in diejer Verehrung 
der Waldgötter übertroffen und allzujehr erhört fand. Er kaufte dad Landgut 
in ©. Agata, und ich, die ich bereit3 ein Haus in Mailand und ein andres in 
Paris möbliert hatte, mußte ein pied & terre in den neuen Bejigungen des 
vortreffliden Profeſſors von Le Roncole!) einrichten. Zu unjrer unendlichen 
Freude wurde mit der Anlage eines Gartens begonnen, der anfangs „Peppinas 
Garten” genannt wurde Dann wurde er erweitert und „unſer Garten“ ge- 
nannt. Set, wo er jehr groß ift, wird er definitiv „jein Garten“ genannt; 
und ich kann Dir jagen, daß er in diefem feinem Garten dermaßen den Selbit- 
herrſcher pielt, Daß ich auf wenige Spannen Terrain beſchränkt bin, auf denen 
er nach ausdrüdlich feitgejeßten Beftimmungen nicht3 zu jagen hat. Ich kann 
nicht auf Ehre und Gewiljen verfichern, daß er dieje Bejtimmungen immer ein- 
hält, aber ich habe ein Mittel gefunden, ihn zur Ordnung zu rufen, indem ich 
ihm drohe, Kohl statt Blumen zu pflanzen. Diefer Garten, der immer größer 
und jchöner wurde, erforderte ein etwas weniger bäuerliches Haus; Verdi ver- 
wandelte fich in einen Architekten, und ich kann Dir nicht fagen, wie die Betten, 
die Kommoden und alle jonftigen Möbel während des Baues herumjpazierten 
und »tanzten. Es möge Dir genügen, daß mit Ausnahme der Küche, des Kellers 
und des Stalled wir in allen Räumen des Hauſes gejchlafen und gegeſſen haben. 
As ed ſich um die Gejchide Italien? handelte und Verdi mit andern Herren 
für den König Vittorio Staaten in die Tafche ftedte,2) kamen Guerriert, 
Fioruzzi u. }. w. nad ©. Agata und Hatten die Ehre, in einer Art Halle oder 
Entree zu ejien, in Gegenwart verjchiedener Nefter von Schwalben, die ruhig 
durch ein Gitter hinaus- und Hineinflogen, um ihren Jungen Futter zu bringen. 
Als es Gott gefiel, wurde dad Haus fertig, und ich verfichere Dir, daß Verdi 
die Arbeiten gut und vielleicht beſſer als ein wirklicher Architekt leitete. Das 
iſt aljo die vierte Wohnung, Die ich möblieren mußte. Aber während die Sonne, 
die Bäume, die Blumen und das unendlich große, mannigfaltige Gejchlecht 
der Bögel das Land einen großen Teil der Jahres hindurch jo ſchön machen 
und beleben, liegt es im Winter traurig, ftumm und fahl da. Da liebe ih es 
nicht. Wenn der Schnee diefe riefigen Ebenen bededt und die Bäume mit ihren 
fahlen Aeſten wie troftlofe Stelette ausſehen, kann ich die Augen nicht erheben, 
um binauszufchauen: ich verhülle die Fenfter in Manneshöhe mit geblümten 
Borhängen und habe in mir eine umendliche Traurigkeit, ein Verlangen, dem 
Lande zu entfliehen und zu fühlen, daß ich unter Lebenden lebe und nicht unter 
Geſpenſtern und in der Stille eines ungeheuern Friedhofs. Verdi mit jeiner 
eijernen Natur würde vielleicht gern auch im Winter auf dem Lande geblieben 
fein und fich der Jahreszeit angemefjene Freuden und Beſchäftigungen zu jchaffen 
verftanden haben, aber in feiner Güte befam er Mitleid mit meiner VBereinjamung 


1) Kleiner Ort in der Nähe von Buſſeto, wo Berdi feine Kindheit verbracht hatte. 
2) Verdi legte im September 1859 dem König bie Ergebnifje der Volksabſtimmung 
im Herzogtum Parma vor, 
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und meiner Traurigkeit, und nach vielem Schwanten bezüglich der Wahl der 
Gegend haben wir unfre Winterzelte dem Meere und dem Gebirge gegenüber 
aufgejhlagen, und ich bin jet dabei, die fünfte und gewiß letzte Wohnung im 
meinem Leben zu möblieren.... Doch ich merke, daß ich auf dem Wege bin, 
Dich mit einer langwierigen Gejchichte zu quälen. Entjchuldige, bitte, alle diefe 
findiichen Einzelheiten Deiner Liebe zu Verdi... umd auch ein wenig zu mir. 
Kommen wir jegt zum Halbernften, um dann zum Ernften zu gelangen; doch 
glaube ich, daß ich Heute nicht in der Stimmung bin, mit dem Tragifchen zu enden. 

Unter dem Halbernften verjtehe ich, daß ich Dir das Eintreffen meines 
Bildes anzeige, dad von den ſechs in Rußland angefertigten die legte wertvollite 
Kopie ift: ich jage, die wertvollite, weil ich nach einer Beratung mit meinem 
aufrichtigen Freunde, dem Spiegel, ihm verjprochen habe, mir feine davon 
mehr machen zu lafjen. Nimm es aljo freundlich auf, wie ich e8 Dir darbiete, 
und hänge es recht ind Dunkle, damit das Licht die Farben und Linien diefer 
prächtigen Bauernfrau nicht verändert, die Dir ihr Bild zu ſchicken wagt. 

Berdi bringt Dir das feine dar, ımd hier fieht fich die Sache anders an. 
Du kannft es ins hellfie Licht ftellen. Es ift das Bild eined Mannes, der mit 
jeinem Talent und feinem Charakter jeinem Lande zur Ehre gereicht. Es ift 
das Bild eines Deiner aufrichtigften Freunde. Du kannſt es küffen und ans 
Herz drüden, denn dieje Liebeöbezeigungen find der Ausdrud des edelften, des 
reinften der Gefühle, die die Menfchheit zieren. Und da wir gerade von Bildern 
fprechen: e3 ſchmerzt und bedrüdt mich im höchſten Grade, Dir fagen zu müſſen, 
daß e3 mir unmöglich war, von Verdi das für Filippi erbetene Bilb zu be— 
fommen. Ich habe mehrere Male verjucht, die Sache zur Sprache zu bringen, 
doch ohne Erfolg; als Dein Brief anlam, hoffte ich vollftändig gerüftet zu fein 
und ging wieder zum Angriff über. Da, als er nicht, wie man zu fagen pflegt, 
auf Seitenwegen entlommen konnte, jagte er bitter: „Wenn Freunde mein Bild 
wünfchen, gebe ich es ihnen gern; wenn meine Feinde es wünjchen, jollen fie 
hingehen und es faufen;* und damit drehte er mir den Rüden. Wie Du Dir 
vorftellen kannſt, war ich ſprachlos, und da ich ihn fenne, fo dente ich, wenigſtens 
vorläufig, nicht daran, einen neuen Verſuch zu machen. 

Verdi Hat das Porträt des Heiligen!) einrahmen laffen, umgeben von dem 
Efeu, den Du in feinem Gärtchen gepflücdt Haft, und da er alles für fich 
haben wollte, jo hat er den Kleinen Efeufranz wie mit einer Agraffe mit dem 
Stiefmütterchen geichloffen, dad Du mir gegeben hattet. Doch ich verzeihe ihm 
diefe Raubgier, da ed Pfänder, Andenken und Heiligtümer find, die und beiden 
gehören und uns ind Grab folgen werden... 

Du darfft nie wieder den garftigen Ausdrud brauchen: „mein einjames 
Leben“. Dente doch daran, daß Du ein Gut bejigt, wie fein König in ber 
Welt ein gleiche Hat: einen Kranz von aufrichtigen Freunden, die Dir bis 
zum legten Deiner Tage bleiben werden... 


) Manzoni, 
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Du Haft mich zum Lachen gebracht mit dem Gedanken jenes Franzoſen, der 
fagte: „Elle est un peu la mere de son salon.* Man muß über den Ausdrud 
lachen, aber der Gedanke ift richtig. Es ift eine merkwürdige Erjcheinung, wie 
Deine jo überaus zarte Natur die Aufregungen und Eraltationen aushalten 
fann, die Dir Dein jo unendlich liebevolles Wejen alle Augenblicke verurfacht. 
Geheimnis Gotted und der Natur... 

. Den 25. Juni 1867. 

Das Efeublatt, dad Du mir jhidjt, und die Haare jenes ehrwilrdigen 
Haupte3,!) daß würdig wäre, das Angeficht Chrifti zu Kiffen, würden mich zu 
jeder Zeit tief bewegt haben, aber jeßt in dem Kummer, in dem wir und be- 
finden, haben fie mich wirklich zum Weinen gebracht. Verdis alter Schwieger- 
vater,?) den ich liebe und von dem ich wie eine Tochter geliebt werde, ift in 
erniter Lebensgefahr. Er ift ſchon lange frank, aber jeit zwei Tagen Hat jich 
fein Zuftand ſehr raſch verfchlimmert, und wir ſehen zu unferm unendlichen 
Schmerze dieſes ehrliche Gejicht mit jedem Augenblid bläffer und leichenhafter 
werden. Wir jehen dieje faſt jterbenden Augen mit einer jo tiefen Liebe auf 
und gerichtet, daß es und wirklich das Herz zerreißt. 

Dante Deinem Heiligen für dad Gute und die Ehre, die er und erweift, 
indem er unjer gedenkt. Er, der den aufrichtigen und volllommenen Glauben 
hat, möge Gott bitten, Erbarmen zu haben mit diefem armen reife und ihn 
und noch zu erhalten, die wir ihn fo jehr lieben. 


* 
©. Ugata, den 22, Juli 1867, 


Er ift tot! Im unjern Armen geftorben! Lebe wohl, inniggeliebter Greis! 
Unfer Schmerz, unfer Segen, unjre Liebe werden dich über dad Grab hinaus 
begleiten. Die Erinnerung an deine Güte und an das Gute, das du Verdi 
erwiejen, wird erft erlöfchen, wenn auch wir die Augen fchließen werden! Das 
legte Wort, der legte Blick galten Verdi, feiner armen Frau und mir. Ich jage 
Dir nicht mehr, weil ich nicht die Seraft habe. Weine mit und und bete um 
Frieden für die Seele dieſes Mannes, den wir jo fehr, fo innig geliebt Haben. 

Berdi drücdt Dir die Hände und ich drücke Dich an mein Herz. Adieu, adieu. 


* R 
©. Ugata, den 18. Juli 1869,3) 
... Gott ſei gedankt, es iſt vorüber: und jo iſt es unnötig, daß ich ver- 
ſuche, Dir eine tragiich-erjchütternde Bejchreibung davon zu madjen; aber Du 
ſollſt fchließlich wiffen, daß die „Pfüge“, die infame Pfüget) ſich um ein Haar 
in unſer Grab verwandelt hätte. Das alte Sprichwort hat recht, daß man 
1) Manzoni. 
2) Der Vater von Berdis erjter Frau, Barezzi, fein Gönner und Wohltäter. 
5) Zu diefem Brief vgl. oben den Brief Verdis vom 29. Juli 1869. 
4) Der Teih in ©. Agata. 
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ftillen Waſſern nie trauen ſoll. Verdi war im Boot und reichte mir die Hand, 
um mir beim Einjteigen behilflich zu fein. Ich jeßte einen Fuß hinein, und als 
ic mit dem zweiten nachfolgte, jchlug der Kahn um und wir beide janten Hin- 
unter bi8 auf den Grund des Teiches, wirklich bis auf den Grund! Berdi, 
danf dem lieben Gott, dem Zufall oder feiner Geiftesgegenwart, konnte, als er 
fühlte, daß dad Schiff ihn leicht am Kopf berührte, indem er den Arm Hob, 
diefen jonderbaren Sargdedel kräftig zurüditoßen. Dieje Bewegung half ihm, 
ich weiß nicht wie, auf die Füße, und in diefer Stellung hat er mit unglaub- 
licher Kraft und Raſchheit, von Corticelli unterftügt, mich aus dem Wafjer 
ziehen können, in dem ich lag, ohne mich rühren zu können, von den entjeglich 
aufgeblähten Seidenkleidern zuritdgehalten und auch beinahe ohne meiner Lage 
bewußt zu fein und daher ohne Verſuche zu machen, mich zu retten. Ich 
will Dir nicht von dem Entjeßen, der Verzweiflung meiner armen Schweiter er- 
zählen, die um Hilfe jchreiend davonlief, von dem Schreden derer, die uns in 
diefem furchtbaren Wugenblid jahen. Ich Hatte jozufagen feine Zeit zu er- 
jchreden, weil das Gleichgewicht verlieren und zwei Arme Hoch Wafjer über dem 
Kopf haben das Werk eines Augenblid3 war. Die Sinne begannen mir zu 
ſchwinden, als ich, die Augen öffnend, mich von Verdis Arm gejtügt fühlte, der 
aufrecht ftand im Waller, das ihm bis zur Kehle ging, und ich glaubte, dat 
er fich eigens hineingeftürzt habe, um mich zu retten. Erjt jpäter erfuhr ich, 
wie die Dinge fich zugetragen hatten, und da erfaßte mich ein Schreden, da ich 
an Berdi und an die Folgen dachte, die für ihn und für die Kunſt dieſes trau- 
rige und unfreiwillige Bad hätte haben können. Für mich, die ich der Welt 
nicht3 bin ... aber denken wir nicht mehr daran ... meine Schwefter, meine 
Mutter... Jeſus, Maria, welches Unglüd, wenn ... Erzähle Giulio (Ricordi) 
von dem Borfall, denn ed macht mir feine Freude, es jo oft zu wiederholen; 
aber bewahrt und um Gottes willen vor den Zeitungen und vor ihren lügnerijchen 
Uebertreibungen ... 
Deine Dich herzlich liebende Freundin 
Giufeppina Verdi. 
* 
©. Agata, den 3. September 1872. 

... Du braucht feine Lektüre nach der Art von Madame Swetihin, um 
ſehr gut zu fein, aber gewiß ift, daß diefe Lektitre in einem den Wunjch zurücd- 
läßt oder befeftigt, Gutes zu tun und in einer Atmojphäre zu leben, die ganz 
verjchieden ift von der, in der man gewöhnlich lebt. E3 ift ficher, daß die reli- 
giöfen Meberzeugungen (nicht die priefterlichen Albernheiten) und die großen 
Grumdjäße evangelifcher Nächftenliebe den Geift in ungemein ruhige und ernfte 
Regionen erheben, wo man die Straft findet, den rechten Weg zu gehen, die 
Milde, den Verirrten zu verzeihen, und die Barmherzigkeit, fie zum Guten zurüd- 
zuführen. | 

Du teilft nach Deinen Kräften viele Almofen aus, das heißt, nicht nur 
materielle, fondern auch moraliſche: denn ein guter Rat, ein gutes Wort zur 
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rechten Zeit kann viel Gutes wirken und ift ein Alt ber Nächftenliebe. Du 
findeft von Zeit zu Zeit Menjchen, die Dir erfenntlich find und es Dir deutlich 
beweifen. Du Glüdliche! Genieße diefe Freude; koſte fte aus, denn fie ift eine 
der Löftlichften, die der Menfch auf Erben genießen kann. 

Berdi bejchäftigt jich mit feiner Grotte, mit feinem Garten. Es geht ihm 
außgezeichnet und er ijt in Heiterfter Stimmung. Der Glüdliche — Gott Laffe 
ihn noch recht lange Jahre glücklich fein! Es gibt vortreffliche Naturen, die ein 
Bedürfnis Haben, an Gott zu glauben; andre, ebenfall3 volltommene, die glücklich 
find, wenn fie an nicht glauben und nur genau jedes Gebot jtrenger Moralität 
beachten — Manzoni und Berdi! ... Dieje beiden Männer geben mir zu 
denen — fie find für mich ein wahrer Gegenjtand zum Nachjinnen. Aber 
meine Unvolltommenheiten und meine Unwifjenheit machen mich unfähig, das 
dunkle Problem zu löſen . . Gedenfe meiner bei Gott und Manzoni. ch 
möchte an Deiner Stelle fein, um mit ihm von Gott zu reden!... 

Peppina Verdi 


... Der Tod Pietro Manzonid ftürzt eine Familie in Trauer ... der 
Geift Meffandro Manzonis, der angeſichts des Leichnams jeine® Sohnes und 
noch ehe fein Körper im Grabe ruht, abnimmt und ſchwindet ... es ift tief- 
traurig für die intellektuelle Welt im allgemeinen und fir Italien im befonderen....trojt- 
108 und jchmerzlich für alle, denen e8 vergönnt war, ihm nahe zu fommen! Gött- 
liche Macht! wie biſt du groß und fchredlih! ... Denke Dir, daß ich gerade 
in diefem Augenblid jeine „Promessi Sposi* — jened göttlihe Wert — 
wieder leſe . . und dabei fich jagen zu müſſen, daß diefer große Geiſt .. .! 

Verdi und ich find tiefbetrübt, beftürzt ... Schreibe und bald ein Wort 
über diefe ſchweren Schidfalsjchläge! Verdi wird Dir fpäter jchreiben ... 
Bleibe mir gut und glaube mir, daß ich ftet3 bleibe 

Deine Dir von Herzen ergebene 
Peppina Verdi. 
(Bon der Hand Berdiß:) 

... Armer Manzoni! Der Tod feines Sohnes, der Stüße der Familie, 
und diefer erhabene Geift löfcht aus! Das ijt entjeglih! Der Geift Man- 
zonis erlojhen! Wo bleibt da die Vorfehung? D, wenn es eine Vor— 
jehung gäbe, glauben Sie, daß fo viel Unglüd über das Haupt diefes Heiligen 
hereinbresgen würde ? 

G. Verdi, 


Bufjeto, den 15. Juli 1875, 
Unter den vielen Briefen, die Du von der Schar Deiner‘ Freunde und Be- 
fannten erhalten wirft, ift hier auch einer von mir, weil Du die Liebenswürdig— 
keit Haft, mir zu jagen, daß Du ihn wünfcht. Erlaube mir, die Schilderung 
der von Verdi errungenen Erfolge und die übergroße Menge von Lobjprüchen, 
die ihm in gutem und jchlechtem Stil dargebracht worden find, nicht zu wieder— 


* 
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holen.1) Abgejehen davon, daß Du mir über alle auf dem laufenden zu fein 
icheinft, wüßte ich auch nicht, welcher Ausdrüde ich mich bedienen jollte, um 
jowohl die Begeifterung der großen Menge wie bie faſt religiöfe Ekſtaſe meiner 
Bewunderung für dieſen von Gott jo gejegneten Mann zu fchildern! ... Es 
gibt gewiſſe Menjchen, die nach meinem Gefühl in ganz bejonderer Art und 
Weiſe gepriefen und geehrt werben müfjen. Die Orgie, das Bacchanal des Beifalls 
muß, jcheint mir, ihr erhabenes Wefen beleidigen! ... Aber die Sitte unſrer 
Zeit, beſonders in Italien, it e8, die Begeifterung mit einem Uebermaß von 
Gejchrei und fait wilden Gebrüll zu befunden; und auch mein Verdi, dieſer 
Führer und Fürft der modernen Mufit, muß aus feiner Ruhmeswolke bervor- 
treten, um dem PBublitum für diefe Hojiannas zu danken, die gewiß aufrichtig 
gemeint, aber manchmal übertrieben, ermüdend, betäubend ... und nicht immer 
vom bejten Gejchmad find. Alle find nicht meiner Meinung, und vielleicht 
habe ich ımrecht und die andern recht: wie dem auch fein mag, wenn kein Mann 
von Genie jemal3 wie Verdi gepriefen umd bewundert worden ift, jo Hat auch 
fein Mann von Genie den Weihrauch des Lobes weniger gejucht und war nicht 
ruhiger und würdiger als er inmitten de3 allgemeinen Raujches ... 
Deine x. 
Peppina Berdi. 


* 


Der lebte hier folgende Brief ift an den Doktor Ceſare Vigna, einen be— 
deutenden Arzt, gerichtet, der — ein nicht häufiger Fall — auch ein ütberzeugter 
und gläubiger Spiritualift war. Verdis Gattin rief mit dieſem launigen Brief, 
der im Jahre 1872 gejchrieben wurde (als Padua vergeblich den Komponiſten 
der „Wida* bat, zur Aufführung ſeines Wertes hinzukommen), jeine Autorität 
bei ihren Diskuffionen mit dem „ungläubigen“ Meifter an. 


Buſſeto, den 9, Mai 1872. 

... Verdi ift, umter und gejagt, der jonderbarfte Menjch von der Welt. 
Er ift nicht Arzt, er iſt Künftler: alle ftimmen darin überein, daß ihm das 
göttliche Gefchent der Schöpferkraft zuteil geworden ift; er ift eine Perle von 
einem Ehrenmann, er verfteht und empfindet jedes feine und erhabene Gefühl, 
‚und dennoch erlaubt fich diefer Schurke, ich will nicht jagen ein Atheift, aber 
jedenfall3 wenig gläubig zu fein, und zwar mit einer Hartnädigleit und einer 
Rube, daß man ihn prügeln möchte. Sch ftrenge mich Frampfhaft an, ihm von 
den Wundern des Himmels, der Erde, des Meeres u. j. w. zu erzählen — ver- 
lorene Mühe! Er lacht mir ind Geficht und bringt mich mitten in meinen ora- 
toriſchen Bravourſtücken in meinem wahrhaft göttlichen Enthuſiasmus zum Ge- 
frieren, indem er jagt: „Ihr feid verrückt,“ umd leider jagt er es in gutem Glauben. 
Wenn ich wenigftend nad Padua hätte fommen können oder fommen könnte, 





1) Die Requiemmeſſe für Manzoni, die damals in vielen italienifhen und ausländi- 
ſchen Städten aufgeführt wurde, gab Anlaß zu triumphartigen Kundgebungen für Verdi. 
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Sie wären mir eine mächtige Hilfe, um dieſes Erz zu fchmelzen, aber o weh, 
bi3 jeßt verzieht er, obwohl der Imprefario, eine Deputation, die Stadt, der 
Bezirk und Gott weiß wer noch gefommen find, um ihn zu bitten, ihn zu be- 
ſchwören, der Aufführung der „Aida“ in Badua beizumwohnen, das Geficht nicht, 
und aus Diefem Munde kommen nur dunkle und fibyllinifche Worte, deren 
wahrer Sinn jedoch, wie ich glaube, der folgende ift: „E3 ſoll nicht von mir 
heißen, daß ich wie Marchetti und Petrella Hinter meinen Opern berlaufe.“ 
Wenn man doch nur urbi et orbi — ich rede nicht von den Blinden!) — 
befanntmachen könnte, daß alle gekommen find, ihn zu bitten, und mit folcher 
Eindringlichkeit; wenn man es jo befanntmachen könnte, daß in niemand auch 
nur der Verdacht entjtehen könnte, daß er ein einzige Mal das tut, was die 
andern jyitematifch tum, ich jage Ihnen, lieber Doktor, daß ich mich faft dazu 
aufſchwingen würde, feinem Munde ein Ja zu entreißen. Sehen Sie, welche 
Freude wäre es für Sie, feinen Freund, und welche Genugtuung auch fir mich, 
die ich feine Frau jeit jo vielen Jahren bin und daher viele Waffen verloren 
habe, um zu kämpfen umd zu fiegen... 
Ihre Dienerin und Freundin 
Giufeppina Verdi. 


Eine Weltiprache oder drei? 


Antwort an Herrn Profeflor Diels 


Bon 


Profeſſor Louis Couturat (Paris) 


err Profeffor Hermann Diels hat in feiner ſchönen Rektoratsrede in lebendiger 

Weife das große Intereſſe nachgewiefen, das alle Völker an der Inter 
nationalifierung der Wiffenfchaft und der Kultur nehmen müffen, damit ein jedes 
von den Fortichritten der andern Nuten ziehen kann. Er hat den wechjeljeitigen 
Austaufh der Vrofefforen (der bereits zwifchen Deutfchland und den Vereinigten 
Staaten betätigt wird) als ein Mittel empfohlen, die Internationalität des 
Wiſſens zu verwirklichen. Er hat feitgejtellt, daß die „Hauptjchwierigfeit, die 
den Austaufchgedanfen ernftlih bedroht und die gegenfeitige Verftändigung in 
weiterem Umfange unmöglich zu machen fcheint, „.. die Berfchiedenheit der 
Sprache iſt“. Hierdurch ift er dazu geführt worden, als Philologe das Problem 
der allgemeinen Sprache zu behandeln. Er fpricht fich gegen die Annahme einer 
internationalen Sprache aus, die bereits eine erhebliche Anzahl von Anhängern 
zählt, die fich täglich vermehren, fowie gegen den Borfchlag der Hilfsiprache im 
allgemeinen, Die Delegation für die Einführung einer inter- 


1) Wortfpiel; orbi heißt als italienisches Wort: die Blinden. 
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nationalen Hilfsſprache ift dem ausgezeichneten Gelehrten dafür dankbar, 
daß er fie bei diefer hervorragenden Gelegenheit genannt und ihre Beitrebungen 
einer ernſthaften und wifjenfchaftlichen Kritit unterzogen hat. Sie ift ihm ferner 
für die Gemifjenhaftigfeit und Unparteilichkeit verpflichtet, mit der er von feinem 
Standpunkte aus als Philologe die Frage zu behandeln ſich bemüht hat. Sie 
glaubt aber mit Rüdjicht auf die große Sache, die fie vertritt, die Einwände 
bed Herren Profefjor Dield beantworten zu müffen, da diefer in bezug auf 
Fragen, die außerhalb des Gebietes feiner unvergleichlichen, klaſſiſchen Gelehrſam— 
feit liegen, fich nicht ganz frei von irrigen Angaben und ungenauen Urteilen 
gehalten hat. Wenn der BVerfafjer diefer Zeilen fich erlaubt, dem berühmten 
Gelehrten zu widerfprechen, fo leitet er das Recht hierzu aus dem Umftande 
ab, daß er fich mit diefer der klaſſiſchen Philologie fernliegenden Angelegenheit 
eingehend bejchäftigt hat und als Mitarbeiter der „Histoire de la langue uni- 
verselle* tätig gemejen ijt, in welchem Werke fich die mehr al3 fechzig haupt: 
ſächlichſten Vorſchläge zu künftlichen Sprachen dargeftellt und analyfiert finden, 
wie fie jeit Descartes und Leibniz bis auf unfre Tage ans Licht getreten find. 

Zunächſt weife ich auf eine ziemlich erhebliche Ungenauigfeit bin, die um 
fo leichter zu Eonftatieren ift, als fie fich auf eine Tatfrage bezieht. Profefjor 
Diels jagt: „Die internationale Affoziation der Afademien, der man angefonnen 
Hatte, dieſe Spracheinheit in die Wege zu leiten” (mas tatfächlich der Zweck und 
da3 Programm unfrer Delegation ift), „hat diefe Aufgabe auf ihrem Kongreß 
in London 1904 rundmweg abgelehnt, da fie mit Wiſſenſchaft nicht3 gemein habe.“ 
Hiernadh müßte man annehmen, daß e3 fich hier um einen formellen und end- 
gültigen Beſchluß handelt. Ein folcher liegt aber feineswegs vor, fondern nur 
ein Borfall, der nach dem offiziellen Bericht der Affoziation folgendermaßen ver- 
laufen ift. Die Frage der internationalen Sprache befand ſich nicht auf der 
Tagesordnung der Londoner Zufammenkunft; Lord Reay, der Präfident der 
philologifch-hiftorifchen Abteilung, hat diefer Abteilung trogdem vorgefchlagen, 
die Frage zu behandeln, und hat dann auf den Widerſpruch der Herren Goldziher 
und Perrot feinen Vorfchlag zurückgezogen. Es handelt fich aljo um eine rein 
formale Angelegenheit, die nichts über die materiale Frage entfcheidet und fich 
nur auf die Tagesordnung der Londoner Zufammenkunft bezieht. Auch kann 
ftatutengemäß die Affoziation gültige Befchlüffe nur über Fragen fafjen, Die 
allen beteiligten Alademien mindejtens drei Monate vor der Zufammenkunft vor: 
gelegen haben und von ihnen erörtert worden find, jo daß ihre Delegierten, ent- 
iprechend den Befchlüffen ihrer Akademien, Stellung nehmen können. Dieſe 
ordnungsmäßige Behandlung hat aber die Frage der internationalen Sprache 
weder in der ungarijchen Akademie der Wiffenfchaften (dev Herr Goldziher 
angehört) noch in der Acadömie de3 Inſeriptions et Belles-lettre (die durch 
Herrn Perrot vertreten war) erfahren. Umgefehrt haben zwei andre Akademien 
amtliche Beſchlüſſe bezüglich der internationalen Hilfsfprache gefaßt. Zunächſt 
die Belgifche Akademie (naturwifjenfhaftliche Abteilung), die auf Vorjchlag des 
jüngjt verjtorbenen Generals De Tilly ſich zugunften einer internationalen wiſſen— 
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ſchaftlichen Sprache ausgefprochen hat, ohne indeſſen lebende oder tote Sprachen 
auszufchließen. Ferner hat die Wiener Akademie der Wiflenfchaften eines ihrer 
Mitglieder, Herrn Profeſſor Schuchardt, beauftragt, die Bewegung für eine 
internationale Hilfsfprache zu beobachten und ihr darüber Bericht zu erftatten. 
Es darf hinzugefügt werden, daß der Bericht diejes berühmten Philologen 
durchaus zugunften der Delegation ausläuft: „E3 liegt im Intereſſe der Aka— 
demien felbft, den günftigen Zeitpunkt wahrzunehmen, um eine Bewegung zu 
lenken und zum Biele zu führen, die ſich aller Vorausſicht nach nicht zurüd 
ftauen laffen und der fich auf die Dauer auch der wiffenfchaftliche Verkehr nicht 
entziehen wird." Was die Begründung der Ablehnung anlangt, die Herr Diels 
der gejamten Ajjoziation zufchreibt, daß nämlich die Frage nicht3 mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu tun babe, ift nur die perfönliche Meinung eines der Redner, des Herrn 
Goldziher, und es liegt weder ein Anlaß vor, diefe ſeltſame Anficht der Afjo- 
ztation als folcher zuzufchreiben, noch überhaupt anzunehmen, daß diefe ſich 
bereit3 eine Anficht gebildet hat. Jedenfalls macht ſich Profeffor Diels jene 
Anficht nicht zu eigen, denn er bemerkt: „Denn e8 handelt fich bei diefer Be- 
wegung nicht nur um praltifche, fondern auch um wichtige theoretifche Fragen, 
die bis ins Innerſte der ganzen Sprachwiſſenſchaft, ja bis in die tiefften Tiefen 
der menschlichen Erkenntnis hinabführen.“ 

Zweitens muß ich Widerfpruch erheben gegen eine unrichtige Auffaffung 
der Pläne der Delegation. „Es ift fein Geheimnis, daß hinter dem Schilde 
der Langue auxiliaire internationale fich eine neue (1887!) von Dr. Samenhof 
in Warfchau erfundene Sprache verbirgt, die den fchönen Namen ‚Ejperanto‘ 
(der Hoffende) trägt." Sicherlich ift es fein Geheimnis, daß fich in der De 
legation auch Ejperantiften befinden, denn die Namen ihrer Mitglieder werden 
fortdauernd veröffentlicht. Aber hinter dem „Schilde“ der Delegation befinden 
ſich auch, ohne ſich zu „verbergen“, die Verteidiger zahlreicher andrer Hilfsfprachen, 
mie Idiom neutral, Panroman, Latino sine flexione, Latein (mehr oder weniger 
Haffifch), entjprechend der Anzahl der Anhänger, die diefe Vorfchläge gefunden 
haben. Sie find aber vor allen Dingen davon überzeugt, daß irgendeine ein- 
deutige Wahl getroffen werben muß, und fo jtellen fie das Prinzip, das ihnen 
gemeinfam ift, über die perfönlichen Neigungen, die verfchieden find. Deshalb 
mwollen fie auch der Aſſoziation der Alademien die Ehre ermweifen, fie als 
Schiedsrichter anzunehmen; fie find bereit, fich deren Entfchließung zu unter- 
werfen, falls diefe fich innerhalb des Rahmens unfrer „Erklärung“ hält. Sollte 
die Aſſoziation diefen ehrenvollen Ruf ablehnen, fo würde die Delegation fich 
nicht fcheuen, ihrerfeitS die Frage zu entjcheiden. Herr De Tilly fagte in der 
Belgischen Akademie: „Die Bewegung zugunften einer internationalen Hilfsfprache 
ift gegenwärtig fo gut organifiert und geleitet, daß nichts fie anhalten oder ab- 
lenken kann. Die Hilfsfprache wird entftehen; aber fie fann mit oder ohne Bes 
teiligung der Akademien entjtehen. Offenbar ift e8 im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
und der Akademien felbjt durchaus mwünfchenswert, daß diefe den ihnen zu= 
fommenden Einfluß bei diefer Schöpfung ausüben. Es handelt ſich einigermaßen 
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um die Ehre." Wir bitten die Mitglieder der Akademien, diefe erniten Worte 
mit den obenerwähnten von Profeſſor Schuchardt zufammenzuhalten und fie auf 
fih wirken zu laſſen, bevor fie fich grundfäßlich darüber entfcheiden, ob nicht 
die Frage der Hilfsfprache die Wiffenfchaft und fie felbft ſehr nahe angeht. 

Ich will mir nicht anmaßen, nach Profeffor Diels die hohen und fchwierigen 
Fragen zu erörtern, die durch unfer Problem angeregt werden, und am menigften 
ihm in feine tiefen Erörterungen über die Natur der Sprache folgen. Es 
genügt, auf den ebenfo gelehrten wie tiefgreifenden Bericht Profeſſor Schuchardts 
an die Wiener Akademie hinzumeifen, der im Almanad) der Akademie von 1904 
abgedrudt ift. Ich begnüge mich vielmehr mit der befcheideneren Rolle des 
Diogenes gegenüber dem Eleaten Zeno und fage: die internationale Sprache 
muß möglich fein, denn fie eriftiert. Alle Theorien der Welt können eine 
Tatfache nicht umftürzen, und noch weniger eine ganze Summe übereinftimmender 
Tatſachen. Es ift aber eine Tatfache, daß mit Hilfe des Eſperanto Angehörige 
aller Nationen, aller Berufsarten und Bildungsgrade miteinander fchriftlich und 
mündlich verkehren können, und zwar nicht etwa mühjelig, fondern mit einer 
Leichtigkeit, die Feine lebende Sprache ermöglicht. Zwei Kongreffe (Boulogne 
1905, Genf 1906) haben dies glänzend erwiejen; auf feinem der internationalen 
Kongreſſe, auf denen drei oder vier Sprachen gefprochen werden, hat man fi) 
fo gut verftändigt wie hier. Dies kann ich perfönlich bezeugen, und jeder be- 
zeugt e3 in gleicher Weife, der einem diefer Kongreſſe al neugieriger Zufchauer 
oder unpartetifcher Zeuge beigemohnt hat. Insbeſondere tun e8 die Journaliſten, 
die meiſt äußerft fleptifch hingefommen waren und in hellem Erjtaunen, einige 
fogar als Enthufiaften fortgegangen find. Gerade auf diefen Kongrefjen haben 
die auffälligften und unermartetften Belehrungen ftattgefunden. Um es zu 
wiederholen: die Eriftenz einer brauchbaren und in Gebrauch befindlichen inter: 
nationalen Hilfsfprache ift eine Tatfache, der gegenüber den Philologen die 
Pflicht zulommt, fie zu erklären, aber nicht das Recht, fie in Abrede zu ftellen. 
Mögen fie verfuchen, fie mit ihren Theorien in Einklang zu fegen, aber fie 
mögen wifjen, daß nicht ihre Theorien über die Tatfachen entjcheiden, fondern 
die Tatfachen über ihre Theorien. 

Die Neutralität der Delegation verbietet mir, die Verteidigung des Ejperanto 
gegen die Kritiken des Herrn Diels zu unternehmen, und ich würde nichts 
hierüber jagen, wenn es fich hierbei nur darum handelte, es zu verbejjern oder 
ihm eine andre Sprache vorzuziehen. Da aber Profefjor Diels das Ejperanto 
felbft als die annehmbarjte Löfung bezeichnet und die andern Fünftlichen Sprachen 
danach beurteilt, jo fehe ich mich genötigt, für den allgemeinen Gedanken der 
Hilfsiprache einzutreten, den Profeffor Diels hierbei ergreift. Uebrigens werde 
ich mich mit der Verbefjerung tatjächlicher Irrtümer begnügen, die offenbar von 
einer ungenügenden Kenntnis diefer Sprache herrühren. 

So wirft Profeffor Diels dem Efperanto vor, daß e3 nur ein Gefchlecht, 
das weibliche, habe. Dies iſt offenbarer Jrrtum; Eſperanto bat drei Ge: 
Schlechter wie das Deutſche. Dieje treten in den perfönlichen Fürmörtern der 
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dritten Perſon zu Tage: li — er, Si — fie, i — 8. Nur find diefe Gejchlechter 
ausfchließlih natürliche: alle männlichen Wefen find männlich, alle weiblichen 
meiblih, und alle andern (einfchlieglich Kinder und Tiere unbeftimmten Ge- 
Ichlechtes) find ſächlich. Im übrigen wird das Gefchlecht nur dort zum Ausdrud 
gebracht, wo e8 etwas bedeuten foll, und daher beiſpielsweiſe nicht beim Artikel, 
der wie im Englifchen feine Aenderung nad) Geſchlecht und Zahl erleidet. Man 
braucht fich daher nicht, wie bei den „natürlichen“ Sprachen den Kopf zu zer- 
brechen, um fich auf das „Gejchlecht" der Sonne oder des Mondes, des Tifches 
und der Bank zu befinnen. 

Profeſſor Diels fcheint in feinen Irrtum dadurch geraten zu fein, daß im 
Eiperanto die weiblichen Formen „durch Ableitung von den männlichen Ur: 
wörtern” gebildet werden. Hier miderfpricht er zunächit jelbft feiner erſten 
Behauptung, indem er männliche Urmörter zugibt. Dann aber müßte er 
jagen, daß das männliche Gefchlecht das einzige ift, und der Vorwurf der 
„Galanterie“ träfe das Efperanto nicht. Ebenjo könnte man behaupten, daß 
dad Deutjche auch nur ein Gefchlecht hat, denn Königin wird von König durch 
dieſelbe Anhängefilbe abgeleitet, welche das Efperanto dem Deutfchen entnommen 
hat. Wenn aljo dem Vorwurfe von Profeffor Diels eine Bedeutung zukommt, 
fo fällt er auf feine Mutterfprache zurück. 

Er wirft ferner dem Ejperanto vor, „dem Sprachgeifte jede8 Germanen 
nicht nur, fondern auch jedes Indogermanen ind Geficht zu fchlagen“, und er 
gibt als Beweis die regelmäßige Nichtübereinftimmung ber Endungen des Eigen- 
ſchaftswortes (-a) und des Hauptwortes (-o), während bei den natürlichen 
Sprachen beide „harmoniſch“ zufammenftimmen follen. Auf derartige Gefühle: 
argumente haben wir bereits in unſerm Geſchichtswerk mit den folgenden Worten 
geantwortet: „Dieje Empfindlichen find ehr unglüclich, denn fie müfjen jedesmal 
zufammenzuden, wenn fie lefen: egregius poeta, parva domus und fagus 
sylvatica." Es iſt zuzufügen, daß diefe Endungen nicht einmal den Nuten 
haben, das Gefchlecht der Wörter anzuzeigen, denn planeta ift männlich und 
atomus weiblich, Auch ift e8 nicht zutreffend, daß die Endungen a und o in 
den romanifchen Sprachen ftet3 übereinftimmen ; fagt der Staliener nicht „caro 
collega* und ähnlich in hundert andern Fällen? Da nun die natürlichen 
Sprachen durchaus nicht das Beifpiel der volllommenen Harmonie darbieten, 
die Herrn Diel3 jo fehr gefällt, warum follte nicht das Efperanto den Gebraud) 
der beiden Endungen unter ein ganz bejtimmtes Geſetz bringen, um das Haupt- 
wort vom Eigenfchaftswort zu unterfcheiden? Diefer Unterfchied ift fehr viel 
wichtiger, als der meijt ganz zufällige des Gefchlechtes der Hauptwörter. Einem 
feinfühligen Gelehrten wie Profeſſor Diels erfcheint diefe Regelmäßigkeit „schul- 
meifterlich“, dem Schüler des Eſperanto aber ift fie äußerft wertvoll, weil fie 
ihm geftattet, in der gefchriebenen wie gefprochenen Sprache augenblicklich die 
grammatifche Rolle des Wortes zu erfennen und daher den Sat automatijch 
korrekt zu Eonftruieren. Iſt es nicht lohnend, etwas von feinem „Sprachgefühl” 
zu opfern, um fo viel an Klarheit und Verftändlichkeit zu gewinnen? Es ijt 
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ein großer Gewinn gegen ein Meines Opfer, denn das Sprachgefühl ift ſubjektiv 
und ändert fich nicht nur mit dem Volke, fondern auch mit dem Einzelnen. 

Ferner macht Profejfor Dield dem Efperanto einen Vorwurf aus dem, 
was einen feiner größten Vorzüge bildet, nämlich feinem Syſtem regelmäßiger 
Ableitungen. Er fühlt feine fprachlihe Empfindung verlegt durch Bildungen 
mie patrino (Mutter) und malfermi (öffnen); fie erfcheinen ihm „ſchrecklich“. 
Das ift offenbar eine Frage des Gefühl! und der Gewohnheit. In jeder 
natürlichen Sprache gibt e8 Lächerlichkeiten, die niemand bemerkt und die nur 
das Sprachgefühl — des Ausländers verlegen. Wäre es denn nicht natür- 
lih und logiſch, das gleiche Wurzelwort für Vater und Mutter, für Onkel und 
Tante zu benugen, wie man dies tut bei Coujin und Coufine, bei Freund und 
Freundin u. f. w.? Und wenn ein derartiger Zuſammenhang die Sprache leichter 
zu lernen und zu verjtehen macht, warum follte nicht dieſes bei den natürlichen 
Sprachen jo verbreitete Verfahren ganz allgemein und gefeßmäßig werden? 
Herr Diels kann patrino nicht fomifcher finden, als jeder Deutſch Iernende 
Fremde das Wort „Handſchuh“ findet. Er wundert fich, daß malfermi öffnen 
heißt und nicht etwa fchlecht fchließen; das rührt daher, daß er Franzöſiſch ver- 
fteht und an mal fermer denkt, Im Ejperanto hat die Vorfilbe mal eine 
andre, aber ganz bejtimmte Bedeutung, die man ein für allemal lernt. Findet 
Profeſſor Dield es feltfam, daß zwei entgegengeſetzte Begriffe mitteld desfelben 
MWurzelmortes bezeichnet werden? Aber im Deutjchen haben die entgegengefeßten 
Begriffe auf- und abfteigen, ein» und ausſchließen gleichfalls überein- 
ftimmende Wurzelmörter. Und zugunften des Eſperanto befteht hierbei noch 
der Unterjchied, daß bei diefem die Vorfilben untrennbar beim Worte. bleiben, 
während man im Deutjchen oft das Ende eines langen Sabes abzuwarten hat, 
bevor einem gejagt wird: das Subjekt jteigt wirklich auf oder ab, e8 fchließt ein 
oder aus. Dieſe Eigentümlichkeit macht die Sprache wirklich nicht klarer oder 
leichter. Ferner hat das Ejperanto den Vorzug, daß mit Ausnahme einiger 
weniger Idiotismen, auf die wir al3bald zurückkommen werden, alle Ableitungen 
vollkommen logisch find, jo daß der Sinn des zufammengefegten Worte mit 
Sicherheit aus dem Sinne der Beltandteile abgeleitet werden fann. Aus der 
Bedeutung der Wörter hören und auf kann man im Deutfchen durchaus nicht 
die Bedeutung von aufhören erfchließen, und jeder Verfuch, fie zu konſtruieren, 
führt zu einem Widerfinn oder einem Unfinn. Das find fo einige Widerfprüche, 
die unfer „Sprachgefühl” unbefehen duldet. Wenn es ſich um eine Hilfs: 
fprache handelt, die beftimmungsgemäß für jedermann eine fremde Sprade 
ift und die daher nicht zu einfach und leicht fein kann, ift e8 da nicht befjer, 
zum Führer die Logik zu wählen und nicht das Sprachgefühl? Denn von 
beiden ift nur die Logik allen Menfchen gemeinfam und daher international, 
wie die Hilfsfprache e3 fein fol. 

Endlih macht Herr Diels dem Efperanto einen Vorwurf, der diesmal 
nicht fprachlicher, fondern nationaler Natur ift; zwar erfennt er an, daß es eine 
„lautlich wohlklingende, melodifche Sprache ift”, doch findet er es „ſyntaktiſch 
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mißgejtaltet“ und begründet diefen Vorwurf, indem er jagt, „ihr Lexikon ift zu 
neun Zehnteln, ihre Formenlehre und Syntar fat ganz auf romanijcher Grund: 
lage aufgebaut". Bon dem Wörterbuch jprechen wir fpäter; der gegen die 
Syntar und die Morphologie ausgejprochene Vorwurf fegt mich fehr in Er- 
ftaunen, da ich ihn ganz und gar ungerechtfertigt finde. Die Bildungsmweife 
der Wörter im Ejperanto ift nämlich völlig übereinftimmend mit der im Deutjchen 
und Griechifchen, und gerade hierauf beruht der Vorzug des Ejperanto über 
die romanischen Sprachen, einfchließlich Latein, die ſehr viel weniger fruchtbar 
in abgeleiteten und zufammengejegten Wörtern find. Ein Beijpiel wird ge- 
nügen: ift sparkaso dem deutfchen Sparkaſſe nicht jehr viel ähnlicher ala 
dem franzöfifchen caisse d’&pargne? Die Syntar ihrerjeits ift zunächft außer: 
ordentlich gefchmeidig, jo daß fie fi) allen möglichen fprachlichen und individuellen 
Stilarten anfchließen kann; im Grunde ift fie aber vorwiegend germanifch. Dies 
erhellt daraus, daß deutjche Fdiotismen vorkommen. Der Gebraud (nicht aber 
die Logik) verlangt beifpielsweife im Efperanto, daß dem Worte kies (deffen) 
unmittelbar das Hauptwort folgt, auf das es fich bezieht, und zwar ohne Artikel, 
wie im Deutfchen, und entgegen dem Gebraud in andern Spraden. Dies iſt 
ein typifches Beifpiel, das fich im übrigen leicht daraus erklärt, daß der Er- 
finder und die erjten Anhänger des Efperanto an deutjche Wendungen gewöhnt 
waren. Das gleiche gilt für gewiſſe Idiotismen der Zufammenfegung. So 
ift beifpielsweife da8 Wort „elrigardi“ genau entjprechend dem beutjchen 
„ausfehen“ gebildet und für einen Nichtdeutfchen unverftändlich, der es viel- 
mehr im Sinne von „hinausſchauen“ auffaffen wird. Ich weiß nicht, aus 
welchem Grunde Brofefjor Diels das Eiperanto die „Warfchauer Kunſtſprache“ 
nennt; aber wenn man den Warfchauer Urfprung daran erkennen könnte, jo 
wäre e8 wegen der Germanißmen in ber Syntar. Die Deutjchen haben am 
wenigften Grund, die Syntar des Eſperanto al3 zu romaniſch zu fritifieren.!) 

Es bleibt noch die Frage des Wörterbuches zu erörtern, da3 zu neun 
Zehnteln romanifch fein fol. Ich will diefe Bruchzahl nicht diskutieren, denn 
fie hat feine Bedeutung. Es ift nicht ausreichend, die Wörter im Wörterbuch 
zu zählen, man muß vielmehr nach denen fragen, die am meiften gebraucht 
werden und die Grundlage der täglichen Rede bilden. Nach der erjten Rech— 
nung wäre Englifch eine romanische Sprache (wie auch Mar Müller behauptete), 
denn die romanifchen Elemente nehmen im englifchen Wörterbuche einen weit 
breiteren Pla ein als die germanifchen. Umgekehrt ift e8 in der täglichen 
Spracde, deren Grundlage aus germanifchen Wörtern gebildet ift. Im Ejperanto 
find die deutſchen Wurzelmörter (einfchließlich der englifchen germanifchen Ur— 
iprunges) jehr viel häufiger, als Profeffor Dield angibt. Ein Beweis dafür 
ift, daß man vollftändige Sätze aus folchen bilden kann, zum Beifpiel: „Mi 
dankas vin varme pro la sendo de via lasta verko.“ Es fei hinzu: 


ı) Cfr. R. Auerbach: Hat Ejperanto ein zu romanifches Gepräge? in „Germana 
Efperantifto”, 3. Jahrgang, Nr, 11, S. 114 (Movember 1906), 
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gefügt, daß beifpielämeije die nachſtehenden vielgebraucdhten Wörter fich im 
Eiperanto vorfinden, die für den Deutfchen unmittelbar verftändlich find: tag, 
monat, jar, somer, vintr, veter, land, vort, knab, hund, har, 
haut, vang, brust, sultr, fingr, glas, teler, kork, kugl, su 
(Schub), strump, Stof, tuk, faden, Snur, ring, $Sraub, Saf, Sink, 
fis, sip, Sild, Sirm, $rank, Stal, Ston, vund; ferner abdjeftivifche 
Burzelmörter wie varm, blind, lam, sat, dik; ferner verbale Wurzel: 
wörter wie dank, send, bedaur, daur, bind, lern, bak, kis, Stel, 
3los, vek, Sajn, Stop, help, Suld, taug, trink, vart, velk, vis, 
zorg; endlich Adverbia wie morgau, baldau, anstatau, laute, 
hejme, frue, ofte, nun, nur, jes, ja. Das find, was Profejfor Diels 
„die paar deutfchen Vokabeln, die wie Inſelchen auf dem romanischen Ozean 
ſchwimmen“, nennt. Tatſächlich kommt im Efperanto faum ein Sat vor, der 
nicht eine gute Hälfte von Wörtern enthielte, die dem Deutfchen bekannt find, 
Zugunften der Deutfchen muß man außerdem noch ſolche Wurzeln hinzurechnen, 
(und fie find häufiger ald man glaubt), die gleichzeitig romaniſch und germanifch 
find, wie fenstr, tas, sukr, sal, buter, klas, kron, strat, fest, 
sigel, ric (reich), und Zeitwörter wie lasi, fali, skribi, kosti, Die 
von einem Deutjchen oft leichter erfannt werden als von einem Franzojen, der 
fein Latein verfteht. | 
So ift Efperanto in Wirklichkeit eine gemifchte, romanijch-germanifche 
Sprache und ſomit für die europätfchen Kulturvölfer neutral. Daß ifih im 
Vörterbuche mehr romanifche als germanifche Wurzeln vorfinden, kommt von 
der größeren Snternationalität der leßteren, da fehr viele lateinische Wurzeln 
fih im Deutfchen und namentlich im Englifchen vorfinden, während umgelehrt 
nur wenige germanifche Wurzeln in die romanifchen Sprachen eingedrungen 
ind, Man konnte nicht wohl den deutfchen Anteil vermehren, ohne die Inter⸗ 
nationalität, d. h. die unmittelbare Berftändlichkeit für die größte Anzahl 
Menihen, zu ſchädigen. Es fcheint ſogar umgekehrt, daß Dr. Samenhof aus 
Unparteilichteit dem Deutjchen einen größeren Raum zugemiejen hat, als dem 
Prinzip der Internationalität entſprach, denn er hat in folchen Fällen, wo fein 
internationales Wurzelmort vorhanden war, dem germanischen den Vorzug ge 
geben, 3.8. bird (Vogel), nest u.f. w. Ebenfo hat er oft neben einer 
romanischen Wurzel eine germanifche aufgenommen, um zwei verjchiedene Be- 
deutungen eined Wortes zu trennen oder Homonyme zu unterjcheiden, 3. 8. vitr 
und glas, temp und veter. Andre Kunftjprachen, die nad) den gleichen Prin- 
jipien gebildet worden find, ermeifen fich als noch viel mehr romaniſch. Go 
zum Beifpiel da3 Idiom neutral, das als Erfa des Volapük von einer 
internationalen Akademie ausgearbeitet wurde, die feinen Franzofen und nur 
wenige Mitglieder romanifcher Zunge enthielt. Diefe Sprache ift einer romani— 
Ihen viel ähnlicher als Ejperanto, und ihre Anhänger behaupten, daß fie viel 
internationaler ift als diefe und viel leichter auf den erften Blick verftanden 
wird, was für Franzofen allerdings wahr zu fein fcheint. In unferm Gefchichts- 
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werk haben wir einen Vergleich zwijchen beiden Sprachen durchgeführt, aus dem 
hervorgeht, daß fat überall, wo fich in Efperanto eine germanifche Wurzel vor: 
findet, in der andern Sprache eine lateinifche oder griechifche angenommen: ift. 
Ich will auf den Borjchlag des Panroman feitens des Dr. Molenaar nicht 
eingehen, der dem Efperanto feinen gemifchten Charakter vormirft und aus 
dem äfthetifchen Grunde der Gleichförmigfeit ein rein romanifches Wörter: 
buch hat. Als wenn irgendeine natürliche Sprache homogen wäre! Aber er- 
wähnen will ich, daß Profeſſor Peano (Turin) ein internationale® Wörterbuch 
ausgearbeitet hat, indem er das englijche, deutjche, franzöfifche, fpanifche, 
italienifche und ruſſiſche Wörterbuch im Lichte der Philologie miteinander ver- 
glich mit dem Ergebnis, daß das internationale Wörterbuch tatfächlich faft völlig 
(ateinifch ift. Und eben aus diefem Grunde bevorzugt er das Idiom neutral 
dem Efperanto gegenüber. Wenn aljo das Ejperanto nicht eriftierte und 
die Kritit des Profeſſors Dield gegen das Idiom neutral gerichtet wäre, jo 
fönnte man nichts Beſſeres erfinden als Ejperanto, um den deutfchen Anfprüchen 
Rechnung zu tragen. 

Wie dem auch fei, zugunften der vomanifchen Beftandteile des Ejperanto 
fönnen wir die Meinung des Profeſſor Diels felbit ins Feld führen. Vor 
einigen Jahren hat er das Latein als die einfachite und befte internationale 
Sprache empfohlen („Deutiche Revue“, Januar 1901, Das Problem der 
Weltſprache, ferner Ueber Leibniz und das Broblem der Univerfal: 
iprade, Situngsberichte der Königlich) Preußifchen Akademie der Wifjenfchaften, 
29. Juni 1899) und zugleich defjen Neutralität hervorgehoben. In einem 
andern Vortrage „Ueber die Bedeutung de3 Lateins für unfer Bolt 
und unsre Zeit“ (Leipzig 1901, Teubner) hat er dargelegt, was alles die 
deutjche Zivilifation den Römern und ihrer Sprache verdanfe zufolge ber jahr. 
hundertelangen Tradition des „Heiligen römiſchen Neiches deutfcher Nation”, 
des römischen Rechtes, da3 in Deutihland bis 1900 geherricht hat u. ſ. w. Er 
bat gezeigt, wie viele deutſche Wörter aus dem Latein diefer Epoche jtammen, 
von Wein, Keller, Fenfter bi8 Kaiſer und Reich. Nach der eignen Er- 
flärung des gelehrten Philologen find die lateinifchen Wörter neutral, meil fie 
allen Gliedern der europäifchen, d. h. der griechifch-römifchen Kulturmelt gemein: 
jam find, deren allgemeine und wijjenfchaftliche Sprache das Latein war. Pro- 
jeffor Diel3 verfährt daher ungerecht, wenn er einer Sprache Mangel an 
Neutralität vorwirft, weil fie eine Mehrheit von romanifchen Wörtern enthält, 
nachdem er ſelbſt das Latein als neutral erklärt hat. Der Fremdwörterkrieg 
hat in einigen deutfchen Gemütern eine inftinftive und ganz ungerechtfertigte 
Abneigung gegen Wörter romanijchen Urfprunges hervorgerufen. Er bat 
zweifellos feine Berechtigung gegenüber der durch) Mode und Narrheit ver- 
urjachten ungerechtfertigten Invaſion franzöfifcher und andrer fremdländifcher 
Ausdrüde. Aber es geht nicht an, alle Wörter romanifchen Urfprunges aus- 
ichließen zu wollen, zumal fie ſich bereits im älteften Deutfch vorfinden und 
nad dem eignen Ausdrude de Profeffor Diel3 den Adelsbrief der Sprache 
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ausmachen. Man wird fie nie austreiben fönnen und wird es auch nie ver: 
fuchen, denn fie bilden, ob man will oder nicht, den Hauptbejtandteil des inter- 
nationalen Wörterbuches und jede internationale Sprache, fie habe melchen 
Namen fie wolle, wird fie aufnehmen müjfen. (Schluß folgt) 


Der Raufmann und die Rolonien 


Bon 


MWoldemar Schüge (Hamburg) 


Kenien welch mannigfaltige Gefühle werden doch bei dem Klange dieſes einzigen 
Wortes in der deutſchen Vollsſeele losgelöſt. Der eine denlt an die farbenfatten 
Schilderungen phantafievoller Afrilaforicher, der andre an die mehr oder minder wahrheits- 
getreuen Erzählungen zurüdgelehrter Schugtruppler; wieder ein andrer erinnert fih an 
die Ergießungen oppofitioneller Barteiblätter, die jhon bei dem Worte Kolonien in Wut 
geraten wie ein Stier beim Anblid eines roten Tuches, ohne eine Ahnung von dem Werte 
der Kolonien zu haben; viele ſchließlich ftimmen blindlings allem zu, was ein Kolonial» 
Ichmwärmer ihnen in begeifterten, aber ebenfo unbegrünbeten Reden vordemonjtriert. Und 
doch ijt eine gefühlvolle Betrahtung nirgends weniger angebradjt als gerade bei unjern 
deutſchen Solonien, die mit dem Herzen gerade nur fo viel angefhaut fein wollen, als für 
jedes Unternehmen, das man anfagt, an friſchem Mute und Unternehmungsiujt erforderlich 
ift! Die Beurteilung der Kolonien und der Kolonialpolitik verlangt, wie jede ſtaatsmänniſche 
Rolitik, einen nüchternen, vorurteilöfreien Sinn. 

Ber aus dem Binnenlande zu einem Befuhe nah Hamburg oder Bremen kommt, 
der wird fchon bei der äußerlichen Betrachtung diefer alten Hanjeftädte den erften Eindrud 
gewinnen, e3 hier mit fehr poelielofen, durchaus nad dem ltilitätsprinzip aufgebauten 
Plägen zu tun zu haben; und er hat nicht unreht! Man hat den Bewohnern der Hanſe— 
ſtädte ſchon von jeher den Borwurf des Mangels an Kunſtverſtändnis, an Begeiiterungs- 
vermögen und ber äußerjten Nüchternheit gemadt. Aber man vergeffe nicht, daß die Hanſe— 
ftädte, bie feit Anbeginn gewohnt waren, ihren Blid nicht landeinwärts, fondern nur auf 
ihre vielen überjeeifhen Unternefmungen zu richten, für Kunſt und Wiſſenſchaft nicht viel 
Zeit übrig behielten, da der Handel ihre ganze ernſte Tatkraft in Anfprud nahm. Kühle, 
nüdterne Erwägung und ein Harer Kopf waren die erjten Anforderungen, die an den 
hanſeatiſchen Kaufmann gejtellt wurden. 

Durch dieſe jahrhundertelange Hebung iſt der Hanjeate gewöhnt, bei allen Dingen 
immer erjt zu fragen: Welchen praltiifhen Nutzen bringt mir diefe oder jene Sahe? Welchen 
Gewinn kann ich aus ihr ziehen? Fällt die Antwort befriedigend aus, jo wirb er mit voller 
Energie und — fagen wir — Begeiiterung an eine Sache herantreten, andernfalls ſie aber 
ablehnen, ohne dem Herzen einen Einfluß auf die Entiheidung einzuräumen, 

Mit der gleihen praftifhen Nüchternheit trat der Hanfente an überfeeiſche Unter— 
nehmungen heran. Verſprachen fie ihm einen Borteil und wuhte er, daß er felbit jie nadı 
jeinem praftiihen Dafürhalten und zu feinem Bejten lenken konnte, fo ſieckte er vertrauens- 
vol fein Kapital und feine Geihäftälenntnis in jie hinein. Daher lommt es, da wir ſchon 
feit Sahrhunderten den hanfeatifhen Kaufmann in überjeeiihen linternehmungen in der 
ganzen Welt vertreten finden, zuerjt in dem engeren Rahmen der Oſt- und Nordſee, jpäter 
aud in fremden Weltteilen. Seit mehr ald einem Halben Jahrhundert jind beiſpielsweiſe 
bie drei eriten, größten und bedeutenditen Kaufmannshäuſer in der britiihen Kronkolonie 
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Lagos an der weitafrilanifhen Küjte hamburgifhe Firmen. Der Hamburger Name Bodefroy 
war in der Südſee ſchon befannt, als das Deutfhe Reih noch nicht an Kolonialunter- 
nehmungen dachte. Hamburger und Bremer Firmen fpielten eine führende Rolle in dem 
Handel mit Dftafien, als ein einiges Deutfhland noch eine Utopie zu fein ſchien. 

Dagegen muß man die auf den erjten Blid auffällig erſcheinende Tatſache Halten, daß 
der hanfeatische Kaufmann in unfern deutfhen Kolonien, fpeziel in Afrifa, nicht das 
numerifche und kapitaliftiihe Uebergewicht befigt wie in mander nichtdeutihen Kolonie. 
Der Grund dafür ift in der oben behandelten nüchternen und praltifchen Veranlagung des 
Hanfeaten zu ſuchen, die biöher ſich für unfre deutihen Kolonien nicht jo recht zu erwärmen 
vermochte. Damit ijt nicht gefagt, daß der Hanfente den Wert unfrer Kolonien verwirft; 
man findet vielmehr in den Hanjeftädten mindejtens ebenfoviel Kolonialfreunblichleit wie 
im übrigen beutfchen Reihe und naturgemäß auf Grund langer Erfahrung vielleiht mehr 
Kolonialverjtändnis al8 im Binnenlande, Der Hanjeate it im Herzen ein überzeugter 
Kolonialanhänger, aber kein Freund von ber biöherigen — man kann es ruhig ausfpreden, 
ohne damit einen Borwurf zu verfnüpfen — preußifhen Beamtenverwaltung der Kolonien, 
der er kühl und verjtändnisios gegenüberfteht, die zu fehr von feiner gewohnten und in 
jahrdumdertelanger Erfahrung erprobten faufmännifhen Methode abweiht. Der Hanfeate 
fühlt ih in engliſchen Kolonien vielfach wohler, heimifhher, ohne damit gegen bie fehler 
britiſcher Kolonialverwaltung blind zu fein; aber er hegt das Gefühl, es könnte und müßte 
in unfern deutſchen Kolonien anders fein, 

Anders? Schön, aber wie? 

Im Gefhäft fennt der Kaufmann feinen Bureaufratismus, keinen Schematismus; es 
gibt dort kein Behandeln nad der Schablone, fondern jeder Geſchäftsvorfall wird nad) feinen 
natürlichen VBorbedingungen, nad) den bejonderen Umftänden, nad) individueller Beranlagung 
und nad reifliher Vorprüfung gefondert erledigt. Das findet der Kaufmann in unfern 
Kolonien nit! Er vermißt die opportuniftifhe Anpafjung der Verwaltung an Sonder- 
umftände. Ein ellatantes Beifpiel wird dies Harjtellen. Kommt ein laufmann nad der 
englifden Solonie Lagos, fo findet er die ganze Marina, d. i. die große Uferjtraße am 
Hafen, beſetzt mit faufmännifhen Faltoreien, die jede ihre Wharf, d. i. ihre weit in das 
Waſſer hineinreihende Anlegebrüde für die Dampfer, befigt; von Goudernementsgebäuden 
liegt dort an der Marina nur das Zollamt, ebenfalls mit einer Wharf. Die übrigen Gonverne- 
mentögebäude befinden ſich jämtlich in den vom Hafen entfernteren Straßen. Es berridt 
hier alfo die richtige Erfenntnis, da die Anforderungen des Handeld das Freibleiben der 
Uferſtraße für die Faltoreien verlangen. 

In Dar ed Salam dagegen bietet fih den Bliden des von See Anlommenden ein 
ganz andres Bild dar. Hier wird die Uferſtraße von folgenden Gebäuden eingenommen: 
Negerbofpital, Hauptmagazin der Regierung, Zollamt, Katholiihe Miſſion, Bureau ber 
Bauabteilung des Gouvernements, Neues Bezirlsamt, Bureau der Flottille, Polizeiſtation, 
Boma (Wohnung der Unteroffiziere), Altes Bezirksamt u. ſ. w., aber keine Faltorei, die doch 
am notwendigiten die Lage am Wafjer gebraudt. Kommentar überflüffig ! 

Bon jeher war der Kaufmann der Pionier für die Erſchließung einer Kolonie; dadurch, 
daß er gezwungen war, neue und größere Abjaßgebiete für feine Waren zu entdeden, drang 
er weiter ins Innere hinein, ſchloß Verträge mit den Eingeborenen und trug zur Kenntnis 
von Land und Leuten bei. Dafür verlangt er nur, da von der Regierung Rüdfiht auf 
die Bedürfniffe des Handeld genommen werde. Der Kaufmann, der die Produlte des 
Landes exportiert, europäifhe Waren einführt, trägt durh Bezahlung der Zölle in erjter 
Linie zu den Einnahmen der Regierung bei. Aber irgendwelher Einfluß auf die Ber- 
wendung der von ihm gelieferten Gelder jteht ihm nicht zu! Der Kaufmann jchafft in der 
Kolonie unaufhörlih neue Werte, den Arbeiten der Pflanzer und Eingeborenen verleiht 
feine Tätigkeit überhaupt erjt einen Marltwert, und doch fehlt ihm jeglicher Einfluß auf die 
Regierungsverordnungen, er hat jich widerſpruchslos auch den verfehrteiten Verfügungen 
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eines Feldwebels, eines Aijejjord, eines Herrn vom grünen Tiſch zu unterwerfen, auch wenn 
ſolche feine ichaffende Tätigkeit direlt unterbinden, In englifhen Kolonien wird jede 
Regierungsmaßregel vorher auf ihren Einfluß auf den Handel geprüft, in deutſchen Kolonien 
gilt der Kaufmann nur etwas, wenn er zum mindeiten Referveoffizier it. 

Die erite Forderung, die alfo die Kaufmannswelt für eine lebhaftere Beteiligung an 
der Erſchließung der Kolonien ftellen muß, ijt die Einräumung eines gefeglich fejtgelegten 
Einfluffes auf die Regierung. 

Das iſt aber nur das Mindejtmah der Forderungen. 

Bas find denn unfre Kolonien? Sollen fie nur ein Uebungsplatz für unfer Militär 
fein? Dann gehört freilid der Kaufmann nicht dorthin. Dann werden allerdings die 
Kolonien dem Deutſchen Reihe ſtets nur Geld kojten und nie etwas einbringen, und damit 
bürfte fi das Gros bes deutſchen Volkes nicht einverjtanden erllären. Ober follen fie nur 
ein Sportplag für Affefforen und Leutnants fein? Dann wird fi ber Kaufmann beſtens 
dafür bedanken, jein Geld in eine fo unfruchtbare Sache hineinzufteden. Als das Deutſche 
Reich im Jahre 1884 zuerft an die Erwerbung von Kolonien ging, erflärte Fürſt Bismard 
ihren Zwed damit, daß fie nicht nur als Aufnahme für den abfliegenden Strom ber deutſchen 
Auswanderer, fondern aud als Abjapgebiete für die heimiſche Induftrie und als Brodultions» 
gebiete für die Rohmaterialien dienen follten. Die Kolonien follen vor allem praftifen 
Zweden dienen, müfjen demnad lediglih von praftiihem, nüchternem Standpunlte aus 
betrachtet und einzig und allein als Geihäft behandelt werden. Iſt dies aber ber Fall, 
warum verwaltet und leitet man fie denn nicht auch lediglich wie ein Geſchäft? Wo findet 
man beflere Gejchäftsleiter al8 bei dem Kaufmannsjtande? Darum geht eine weitere 
Forderung dahin, dak die Beamten der Kolonie nit nur ala Theoretiter vom grünen Tifch, 
fondern auch praltifh kaufmänniſch vorgebildet, am beiten fogar wenigſtens teilweife aus 
Praktilern, d. 5. alfo aus gelernten Kaufleuten bejtehen ſollen. 

Wie nun jede Kolonie von ber andern verfchieden ift, fo müffen naturgemäß die Kennt⸗ 
niſſe und Braftifen, die man von deren Beamten zu fordern bat, verſchiedene fein. Ein 
Kaufmann leitet jeine verjchiedenen Filialen nicht nad) Schema F, fondern jede einzelne 
individuell nad den beſonderen Vorbedingungen. Somit ergibt fih als weiteres Poftulat 
die fharfe Trennung der Verwaltung der einzelnen Kolonien daheim und draußen. Faſt 
überall in der Kaufmannswelt iſt e8 Uebung, ben Leitern in den Filialen ein großes Mai 
von Selbitändigkeit einzuräumen, die Filialen überhaupt als ganz felbjtändige Konzerne 
mit eigner Abrehnung zu behandeln. Demnach follten aud die Kolonien ihre Einnahmen 
und Ausgaben felbjt verwalten und nur zum eignen Bejten verwenden bürfen. 

Wir lommen damit zu einem wunden Bunlte der ganzen Solonialpolitil. Bisher 
haben alle deutſchen Kolonien mit Ausnahme von Togo erheblihe Zuſchüſſe jeitens bes 
Reiches erfordert. Infolgedeflen wird die Reichäregierung verlangen, daß aud etwaige 
Ueberfhüffe der Kolonien dermaleinſt in die Reichslaſſe wandern, nahdem vom Reiche für 
die Bebürfniffe der Kolonien geforgt worden ift. Auf ben erjten Blid wird dies dem Laien 
nur eine gerechte Forderung erſcheinen. Und doch ijt dem nicht fo! Bom Standpunkte bes- 
Kaufmannes muß man verlangen, daß eine Kolonie, fobald fie auf eignen Füßen ftehen 
fann, d. h. fobald fie ftändig Ueberſchüſſe erzielt, folhe nit nad Deutihland abzuführen 
braudt, fondern in ihrem eignen Intereſſe verwenden darf, nad eignem Ermeflen, d. h. 
nah den Beichlüffen eines eignen Parlaments. Man wird einwenden: wo bleibt ba die 
Gerechtigleit? Wo bleibt da8 Aequivalent, welches das deutſche Bolk für die großen Opfer, 
die e8 bis dahin gebradyt hat, beanjprudhen mu? Nur gemadh, das Wequivalent ijt ba! 

Ein Beifpiel wird dies fofort aufllären. Angenommen, das Deutihe Reich baue mit 
großen Opfern eine Eifenbahn von Dar ed Salam nad Tabora und weiter nad) den Ufern 
des Tanganjifa einerfeit? und nah dem PBiltoria Nyanza anderfeitd. Diefe Bahn kojte 
100 Millionen Marl, Ein Teil diefer Summe fließt bereits in die Taſche des deutſchen 
Bauunternehmers und feiner Arbeiter. Nach drei bis fünf Jahren fei die Bahn imftande, 
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durd ihre eignen Einnahmen ſich jelbit zu unterhalten, Durch die Bahnverbindung findet 
eine Anzahl von deutſchen Bflanzern, die in Deutfchland feine Erijtenz hatten, drüben nicht 
nur ihren Lebensunterhalt, jondern auch ein Vermögen. Anjtatt einer Anzahl armer Leute 
in der Heimat erhält das Deutſche Reich eine Anzahl wohlhabender Kolonijten, die einen 
großen Teil ihrer Bedürfniffe von der deutſchen Induſtrie beziehen, woran leßtere wieder 
verdient. Diefe erhält aber aud die Gelegenheit zum Bezuge ihrer Robjtoffe aus der Stolonie, 
wird aljo damit von bem Auslande und eventuellen Breiötreibereien, wie fie zum Beifpiel 
an der New⸗Yorler Baummwollbörje Häufig genug vorgelommen find, unabhängig, ein Faktor 
von ungeheurer Bedeutung für die heimifche Fabrikation. So ſchafft eine Kolonialeifenbahn 
einen Nugen und wirtihaftlihe Werte für das Mutterland, welde die urſprüngliche Kapital: 
anlage weit überwiegen, abgejehen davon, dab eine ſolche Bahn auch direkt ihren @eld- 
gebern eine entiprechende Berzinfung liefert. Sind aljo die direlten und inbireften Borteile, 
die das Wutterland aus den Kolonien zieht, jo bedeutende, jo wird es Mar, daß die Kolonie 
wohl Anſpruch auf einen Verzicht des Reiches auf die künftigen Ueberfhüffe hat. Man 
bat ſchon vorgeihlagen, die vom Reiche aufgewendeten Zuſchüſſe ald Staatsfhuld der 
Kolonien zu kapitalifieren. Aber dann würden die Kolonien von vornherein mit einer 
groben Staatsſchuld belaftet, deren Berzinfung einen großen Teil der Einnahmen abforbieren 
und eine Verwendung der Heberfhüffe für die weitere Entwidlung der Kolonien verhindern 
würde. Damit wären bie Kolonien zugleih außerjtande, die foeben erwähnten großen 
indirelten wirtihaftlihen Vorteile für das Mutterland zu jchaffen. 

Bis die Kolonien in der Lage find, für ſich felbjt zu forgen, erwachſen der Reichs. 
regierung noch weitere lfaufmännijhe Aufgaben. Ein Kaufmann fendet zur Ausdehnung 
feines Gejhäfts feine Reifenden aus, um neue Gejhäftsgelegenheiten zu ſuchen. So follte 
aud die Reihäregierung ihre Reifenden in die Kolonien ausfenden, das Land nit nur 
vermeffen, fondern aud auf feine wirtichaftlihen Möglichleiten unterjuchen lafjien und, wo 
jih eine folde findet, dad Unternehmertum zur Ausbeutung gegen Gewährung einer feiten 
prozentualen Staatsabgabe ohne weitere Belaftung auffordern. Eine derartige Staats— 
abgabe witrde im kaufmännifchen Leben der Berzinfung des fremden hineingeftedten Kapitals 
gleihlommen. Diefe IUnterfuhungen follten fih auf landwirtſchaftliche, bergwerkliche, 
merfantile, handwerkliche, inbuftrielle und andre Möglichleiten erjireden. Dann würde nicht 
nur eine Kolonie bald erjchloffen fein und aufblühen, fondern ed würden Tauſende guter 
neuer Steuerzahler geihaffen und bas Reid würde auch feine Rechnung dabei finden. Ein 
paffendes Borbild für ein ſolches Vorgehen der Regierung liefert das Liverpool Inſtitute 
of Commercial Reſearch in the Tropies. Wohl hat bei uns das rührige Kolonialwirt- 
ichaftlihe Komitee in Berlin fhon Bebeutendes in dieſer Hinficht geleiftet, aber die Be- 
grenztheit feiner Geldmittel geitattet ihm natürlich nicht, fyftematifch vorzugehen, wie dies 
nur bie Reihsregierung mit ihrem großen Sädel oder ein kühner König-Unternehmer, wie 
Leopold von Belgien, zu tun vermag. 

Zum Schluß erledigt ſich durch vorjtehende Borihläge eine ſchon oft angeregte Frage, 
nämlich die, ob ed nicht beffer wäre, diejenigen unfrer Kolonien, die feine Ueberſchüſſe 
bringen, beftmöglid, 3. B. an England, zu verlaufen. Wenn ein Kaufmann feine Filiale 
aufgibt, fo prüft er nicht nur ihre augenblidiihen Einnahmen und Ausgaben, ſondern aud 
alle latenten Altiva und Beitände auf ihre zukünftige Berdienjtmöglichteit hin. Denjenigen, 
die zu einem Verlaufe unfrer Kolonien raten, fällt demnach der Nachweis zur Laft, dab 
unfre Kolonien feine latenten Altiva bejigen, und ein folder Nachweis bürfte ihnen 
jehr ſchwer fallen. Im Gegenteil darf es jegt Schon als feilitehend betrachtet werden, daß 
in unfern Kolonien nody ungeheure Werte ſchlummern, die nur noch nicht erfhloffen find. 
ir würden alfo mit der Aufgabe unfrer Kolonien unfern wirtfhaftlihen Konkurrenten, 
den Engländern, ungeheure Werte fhenfen. Der Engländer würde nur denken: wie dumm 
ift Doch der deutfche Michel! und würde ſofort hohnlachend an die Erſchließung diefer Werte 
gehen! Ich möchte jogar fo weit geben, zu behaupten, daß unſre Kolonien jegt ſchon un« 
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geachtet aller Zuihüffe einen wirtihaftlihen Ueberſchuß für das deutſche Boll bringen. 
Wäre es möglich, jeden einzelnen folher indiretten Vorteile ſtatiſtiſch nachzuweiſen, fo würden 
Ah wahrſcheinlich Reſultate ergeben, die felbit den ärgiten Zweifler überzeugen würden. 

Nachdem die vorjtehenden Zeilen bereits in Drud gegeben waren, ift inzwifchen bie 
Dentihrift des neuen Kolonialdirellord, Geheimrat Dernburg, erihienen. Da nun bie 
Grundtendenz diefer Denlihrift in vielen Bunkten mit den obigen Ausführungen fi dedt, 
darf man jich vielleicht der Hoffnung hingeben, daß es jegt „anders wird“ in unſern Schuß- 
gebieten, voraudgefeßt, daß es dem neuen Leiter unfrer Kolonialpolitit auch wirklich gelingt, 
feine unzweifelhaft guten Abjihten jedem Wideritand zum Troß durdzujegen. 


Franz 1. Räaföczy und der ungarifche Aufſtand 


Nach den Urkunden des venezianifchen Archivs 
Bon 
Profeſſor Carlo Malagola 


IV. 
Der Krieg und die Friedensverhandlungen bis zus Niederlage 
bei Trentſchin. 
(1705 bis 1708.) 


I: dem Ableben Leopolds beginnt ein neuer Abjchnitt in den Unternehmungen 
Raksczys, eine Periode, die fich durch eine fräftigere Wiederaufnahme der 

Feindſeligkeiten auszeichnet, wobei jedoch Die Verhandlungen zum Abjchluß des 
Friedens fortdauerten, der von Defterreich noch immer gewünjcht wurde, aber, 
wie jich zeigte, noch im weiter Ferne jtand. 

Der neue Saifer Jofeph I. Hatte, ald er den Thron beitieg, den Staat, be- 
ſonders durch den Krieg mit den Ungarn, in feinen Grundfeften erjchüttert vor- 
gefunden und hatte zu verjtehen gegeben, daß er gemeigt jei, Gnade zu üben, 
aber wünſche, daß der Aufitand bald aufhöre. General Heifter, der „von den 
Ungarn und von den Deutjchen wegen der Streitge feiner Kommandoführung 
und der geringen Sorgfalt für jeine Truppen gehaßt“) wurde, war des Kom— 
mandos enthoben und an den Rhein gejchidt worden, um dort zu kämpfen, 
General Öletelöperg Hatte die Aufſtändiſchen bei Bar gefchlagen, während Herbe- 
ville S. Georgen und Peling, die der Feind aufgegeben hatte, beſetzte. 

Doch Rälsczy8 und Bereſeͤnyis Truppen, die jich Anfang September in 
der Umgegend von Wien vereinigt Hatten, verheerten dad Land. Eines Tages, 
um den 12. September, mußte fich der Kaifer „mit vieler Vorſicht“ von der 
Jagd zurücdziehen, weil er in geringer Entfernung Anzeichen von dem VBorrüden 
der Rebellen bemerkt hatte. Und diefe „Vorficht“ war in der Tat angebracht, 
denn Graf Hegenfurt, der den Injurgenten entgegenzugehen wagte, Wurde wenige 
Meilen von dem Schauplaß der De entfernt getötet. 








») Disp. di Germ. Fasz. 188, 5. 468, 470, 16. Mai 1705. 


232 Deutihe Revue 


Bon der Umgegend Wiend mußte Räfoczy an die Temes eilen, um Herbe- 
ville zu verhindern, Großwardein und Siebenbürgen Hilfe zu bringen, wobei 
ihn jedoch im Rüden der General Rabuttino und die Türken bedrohten, von 
denen man fürdhtete, daß fie dem Kaiferjtaat günjtig gejtimmt jeien. Mitte De- 
zember war er noch immer mit Batthyäny zufammen im Felde und bejeßte Bing, 
das Pälffy wegen der Jahreszeit nur jchwach verteidigte. Dann verjuchte er 
Debdenburg bei Neuftadt und Trentſchin im Januar 1706 zu erobern, und nach- 
dem er im März Deva in Siebenbürgen verloren Hatte, machten die Rebellen 
öfter Streifzüge in die Nähe von Wien, worauf fie ſich nach Zeopolditadt ') 
zurüdzogen. 

Mitten in diefe Schreden de3 Krieges fällt die merkwürdige Epifode, die 
in der Depejche vom 1. Mai 1706 folgendermaßen erzählt wird: 

„Die Frau Rälöczys ift mit Erlaubnis Seiner Majeftät abgereift, um ihren 
Gemahl wiederzujehen. Sie wird bei demjelbigen drei Wochen lang bleiben, 
nach welchem Zeitpunft fie verjprochen Hat, fich wieder an diefen Hof zu begeben, 
der fich mit der Hoffnung jchmeichelt, dadurch den Frieden zu erleichtern.“ ?) Die 
Politik fuchte aljo Hilfe bei Hymen, Doch fie verrechnete ich dabei; denn es ift 
betannt, daß die Gemahlin Nälöczy8 diefem den Rat gab, fich nicht auf einen 
Frieden einzulaffen, was ihr bei ihrer Rückkehr nach Wien feine geringe Un— 
annehmlichleiten zuzog. 

Um den Bewegungen des General Grafen Starhemberg zuvorzulommen, 
unternahmen die Rebellen hierauf einen Sturm auf Gran, wobei fie jedoch nur 
die Unterftadt nahmen, und dehnten jich auch nach Steiermark aus. 

Die legte Phaſe der Friegerifchen Ereigniffe de Jahres 1706 wurde im 
September mit ungewöhnlicher Energie durch den General Grafen Starhemberg 
eröffnet, der in einem blutigen Kampfe Guta, an der Mündung der Waag, in 
jeine Hände brachte und Gran eroberte. Ende November machte der General 
Rabuttino einen vergeblihen Angriff auf Kaſchau und mußte ſich nach Sieben- 
bürgen zurüdziefen, wo die Infurgenten, ihm zuvorfommend, die Ortjchaften 
hatten räumen umd in Brand fteden und alle Arten von Vorräten zerjtören 
laſſen. Diejes Niederbrennen wiederholte ji Mitte Dezember; zwanzig Dörfer 
bei Wien gingen in Flammen auf, und den Borjtädten der Hauptitadt drohte 
dasſelbe Scidjal.?) 

Ueberall herrjchte Zerftörung und Verzweiflung. Schon im Februar 1706 
hatte die Gejandtichaft bemerkt, daß „Ungarn von den Rebellen noch weit ärger 
vermwüftet jei al3 von den Türlen zur Zeit der früheren Berheerungen”, daB es 
aber troßdem die Kraft finde, Widerftand zu leiften und den Krieg fortzujegen, 
weil die Völker „von dem holden Namen Freiheit betört feien und mit Ergebung 


!) Disp. di Germ. Fasz. 188, &. 120, 719, 780, 821; Fasz. 189 (1705—1706), ©. 69, 
93, 94, 106, 107, 129, 150, 151, 223 u. 253, 

2) Ebd. Fasz. 189, ©. 293. 

3) Ebd. Fasz. 189, ©. 542, 553; Fasz. 190 (1706— 1707), ©. 11, 41, 106, 107 und 185. 
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ein jo jchweres Joch trügen“. Als das Heilmittel dagegen galt „einzig und 
allein das Schwert, das diefe Wunde heilen kann!“ ?) 

Nachdem der General Rabuttino die durch die Jahreszeit bedingten großen 
Schwierigkeiten glüdlich überwunden und im Mai 1707 eine aus weiteren ſechs 
Negimentern bejtehende Verſtärklung erhalten Hatte, gelang e3 ihm, im Verein mit 
dem General Bige im Auguft einige Abteilungen der Rebellen zu fchlagen; doch 
erjt im November drang er, nachdem er fich den Durchgang durch die mit er- 
bitterter Tapferkeit verteidigten Engpäfje erzwungen Hatte, in Siebenbürgen ein. 
Auf dem andern Kriegsichauplag nahm der General Graf Starhemberg im 
Juli verjchiedene Heine Feltungen in der Nähe der Waag, wodurd er die 
Grenzen Defterreich! und Mährens ficherte. 

Auf die neue Einjchliegung der Stadt Stuhlweißenburg durch die Re— 
bellen zu Anfang des Jahres 1708, durch welche die Entjendung kaijerlicher 
Hilfätruppen von Ofen und Gran veranlaßt wurde, folgten im März Streif- 
züge der Ungarn bi vor Wien, die auch jeßt wieder den Kaiſer ver— 
binderten, auf die Jagd Hinaußzugehen. „Wenn Gott,“ jo jchrieb der Gejandte 
Lorenzo Tiepolo, „den Ungarn nicht den Mut und die Leitung nimmt, jo find 
jelbft die Vorſtädte diefer Hauptjtadt gleich jedem andern Ort Feueröbrünften 
und Raubzügen auögefeßt.“ Und in der Tat mußten jorgjame Vorkehrungen 
getroffen werden, um die Hauptjtadt zu reiten. 

Es iſt merkwürdig und verdient hier erwähnt zu werden, daß der Gemahlin 
Ralköczys, die aus Wien entflohen war, offenbar um fich aus ihrer dortigen 
Gefangenjchaft zu befreien, aus politiichem Haß ein Gerücht nachgejandt 
wurde, das mitten in der gedrechjelten Proſa der offiziellen Depeſchen ftart 
nach Bosheit jchmedt. In einer derjelben, vom 5. Februar 1707, wird der 
Berdacht außgejprochen, daß fie aus Wien mit dem öſterreichiſchen Hauptmann 
geflohen jei, der fie zu bewachen Hatte. „Nachdem die Fürftin, feine (Raköczys) 
Gattin, den Hauptmann, der fie bewachte, mit Banden der Liebe umſtrickt hatte, 
hat fie die ihrer Gefangenschaft zu zerreißen verftanden und ift, mit demfelben 
vereint, nach Sachſen geflohen.“ Doc hieß es dann weiter, und vielleicht ift 
das die Wahrheit: „Einige glauben im ftillen, daß fie im Einverftändnis mit 
dem Gatten hingeht, fich dem König von Schweden zu Füßen zu werfen, um 
ihn um Hilfe anzuflehen.“?) Uebrigens lajjen die fpäteren Beziehungen der 
Fürſtin zu ihrem Gatten es ausgeſchloſſen erjcheinen, daß die Flucht dad Motiv 
gehabt habe, dad man ihr Hat unterlegen wollen. 

Wenden wir und jeßt wieder den kriegerifchen Unternehmungen der Rebellen 
zu. Ein Streifzug, den fie nach Mähren gemacht hatten, war fur; vor dem 
19. Mai von dem General Heifter, der auf den Kriegsichauplag im Oſten zurüd- 
gefehrt war, aufgehalten worden; nichtödeftoweniger griffen die Ungarn im Juni 
dad Regiment ded Prinzen Eugen an und zwangen es, ich mit einigen Ver: 





ı) Disp. di Germ. Fasz. 189, ©. 201— 202; Fasz. 1%, ©. 242. 
2) Ebd. Fasz. 190, ©. 318, 319. 
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luften zurüdzuziehen, ebenjo griffen jie furz darauf den General Cuſani an, der 
nur durch ein Wunder der Gefangennahme entging. Died gejchah kurz vor 
dem 28. Juli de3 Jahres 1708. !) 

Doch die Kräfte der ungarischen Infurgenten waren durch den furchtbaren 
Krieg erſchöpft, und vollends gebrochen wurden fie durch die Schlacht bei 
Trentfchin, in welcher der General Heifter einen glänzenden Sieg erfocht. An 
dem unglüdlichen Ausgang diefer Schlacht hatte nicht nur die unter den Ungarn 
eingeriffene Zuchtlofigkeit, fondern, wie man glaubt, auch der Verrat Ladislaus 
Octais Anteil. „Es wird behauptet,“ fo berichtet der Gejandte Tiepolo, „daR 
fie (die Rebellen) über 20000 Mann ftart waren, die unter dem Befehl der 
Führer Nagozzi und Berzeni jtanden, und daß die Zahl der Kaiferlichen mehr 
als 6000 betrug.“ Er fügte Hinzu, daß Bercſenyi, der verwundet worden war, 
fich mit Mühe vor dem Schickſal gerettet habe, in die Hände der Feinde zu 
fallen, und daß 6000 Mann auf der Wahljtatt geblieben feien. Troß alledem 
wurden dem Saijer gnädige und maßvolle Abfichten gegenüber den Webellen 
zugejchrieben. 2) | 


* 


Während dieſer trüben Ereigniſſe folgten im Leben Räköczys zwei be» 
merfendwerte Zwijchenfälle in kurzer Zeit aufeinander, von denen, da ſie befannt 
genug find, hier kaum ausführlich gefprochen zu werden braucht, jondern nur jo 
weit, als die Depefchen Einzelheiten darüber bringen, die nicht allgemein be- 
fannt find, 

Der eine iſt jeine Kandidatur für die Königswürde von Polen, der andre 
jeine Erwählung zum Fürften von Siebenbürgen. 

Daß Räköczy, wie einige Gejchichtichreiber behaupten, die vom Zaren be- 
gimftigte Kandidatur für den Thron, deſſen König Auguft entjegt worden war, 
abgelehnt Habe, jcheint und den Tatſachen nicht zu entjprechen, die mit ziemlich 
natürlicher Slarheit aus dem venezianischen Urkunden hervorgehen. Es jcheint, 
daß jeine eifrigſte Gönnerin die Gattin des Bruders des Primas von Polen 
war, die in einer Depejche vom 8. Januar 1707 als „eine jehr ränfevolle Frau“ 
bezeichnet wird. In diefer Depejche wird noch Hinzugefügt, dag man am Hofe 
von Wien Räköczy gern „von Ungarn losgeriſſen“ gejehen Hätte, aber man 
„wünſchte nicht, daß er mit dem Kredit und der Macht einer Strone die Re- 
beflen aufreizen und jich die Vereinigung mehrerer Zepter verjchaffen könne“. 

Doch ſchon am 5. Februar konftatierte derjelbe Geſandte, daß der EntichluR, 
Räköczy zu wählen, jetzt aufgegeben worden fei, weil es „im allgemeinen nicht 
gern gejehen wird, daß ein Rebell zum Herrjcher gewählt werde“, und es fcheint, 
daß auch die Machenschaften Bercſenyis zugunften feines Chefs jchlieklich das 
Mißfallen der Wähler erregten, wie fie auch das allzu offenkundige Eintreten 





ı) Disp. di Germ. a3}. 190, S. 207, 482; Fasz. 191 (17071708), Abt. i, p, r, u. 
©. 160, 161, 279; Fasz. 192 (1708), 62, 63; Fasz. 193 (1708—1709), ©. 33 u. 42, 
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des Zaren für die Rebellen verjtimmte. Und jo konnte der Hof von Wien, 
nachdem die Kandidatur Räloczy3 gefcheitert war, über dieſen Punkt beruhigt 
fein. ?) 

Für die andre bemerkenswerte Tatjache, die ich erwähnt habe, die Wahl 
Räköczys zum Fürften von Siebenbürgen, findet ſich in unfern Depejchen das 
genaue, biß jegt unfichere Datum angegeben. 

Im Jahre 1707, im Februar, hatte er ſich Siebenbürgen genähert und 
war dort vom Landtag zum Fürften außgerufen worden; und obwohl die Haupt: 
pläge vom General Rabuttino wohl befeftigt worden waren, gelang e3 dem 
neuen Fürften dennoch, gegen Ende Mai unerwartet in Siebenbürgen einzu— 
dringen, wo ein andrer Landtag die erfte Wahl beftätigte.?) 


* 


Doch ehe wir die kriegeriſchen Ereigniſſe weiterverfolgen, die ſo ſchweren 
und langen Steeitigkeiten ein Ende machten, müſſen wir der Verhandlungen ge— 
denken, die darauf hinzielten, dem Aufjtand durch einen Friedensvertrag ein Ende 
zu machen, und Die der öſterreichiſche Hof niemals, auch nicht in den Zeiten der 
erbittertiten Kämpfe, abgebrochen Hatte. 

Man muß in der Tat anerkennen, daß Dejterreich in Anbetracht feiner 
Ueberzeugung von jeinem guten Rechte, ferner der Notwendigkeit und des natür- 
Iihen Wunſches, der Krone der Habsburger einen jo wertvollen Befig zu er: 
Halten, eine große Langmut bezeigte und große Mäßigung gegen die Ungarn 
walten ließ, obwohl fie Rebellen waren. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß jeit dem März des Jahres 1705 Unterhandlungen 
gepflogen worden waren, um den Frieden herbeizuführen, und daß dieſe Durch 
den Tod de3 Kaiſers Leopold unterbrochen wurden. Seinem Nachfolger Kaijer 
Sofeph I. fehlte e3 nicht an dem aufrichtigen Wunſch, fie fortzufeßen, aber 
Räköczy wollte in mehreren Punkten, auf die Defterreich nicht einging, nicht 
nachgeben, wie aus einer Depeſche Medelins vom 20. Juni 1705 erfichtlich iſt. 
Bejonders beitand er darauf, daß das bekannte, den Ungarn von König Andreas 
verliehene Privilegium in Sraft bliebe, gegen den Herricher zu den Waffen 
greifen zu dürfen, ohne daß von einem Aufftand die Rede wäre, wenn der Herr- 
fcher in irgendeiner Hinficht die Prärogative des Landes nicht beachten follte. 

Die Hoffnung, zu einem Nejultat zu gelangen, wurbe lebhafter im 
Auguft bei der Zufammenkunft der Bevollmächtigten der beiden Parteien, und 
im September wurde bejchloffen, einen Kongreß nad) Tyrnau einzuberufen, aber 
die Rebellen ftimmten nicht bei, fie ftellten einer Depefche vom 26. September 
1705 zufolge jchwere Bedingungen, in der Abficht, dadurch das Zujtandelommen 
des von ihnen nicht gewünfchten Friedens zu verhindern.3) Im November wurde 
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jedoch der Kongreß abgehalten; aber da Räköczy nur wenig guten Wilfen be- 
zeigte, einen Abjchluß herbeizuführen, jo fam es erjt Mitte April 1706 zur Ber- 
einbarung eines fünfzehntägigen Waffenftilljtandes, der dann Mitte Mai auf die 
Dauer von zwei Monaten verlängert wurde; bald darauf wurden die Grundlagen zu 
Friedendunterhandlungen in Preßburg aufgejtellt, troß der beharrlichen Forderung 
der Ungarn, daß das ihnen von König Andreas verliehene Privilegium beftätigt 
werde. Schließlich wurden am 15. Juni des Jahres 1706 die Artikel von den 
Ungarn formuliert und vom Kaifer mit Abänderungen verjehen. 

Doch noch konnte der Friede nicht abgejchloffen werden, trogdem das Ver— 
langen danach vielfach, ſelbſt von zahlreichen ungarischen Komitaten, ausgefprochen 
wurde, wa3 in den Depejchen von 1707 und aus dem Anfang des Jahres 1708 
häufig erwähnt wird. 

Schließlich berief Kaijer Joſeph I. die ungarifchen Staaten und Stände auf 
den 29. Februar des Jahres 1708 zu einem in Preßburg abzuhaltenden Reichstag 
ein, an dem jedoch Räköczy allen feinen Anhängern teilzunehmen verbot. 
Damit nicht zufrieden, wollte er (Depejche vom 2. Juni) nach Narath einen 
andern Reichdtag der von ihm abhängenden Staaten einberufen, wie es jcheint, 
mit der Abficht, den Kurfürften von Bayern zum König von Ungarn wählen 
zu laſſen. 

Der Reichstag in Preßburg kam tatſächlich zuftande, aber der von Heifter 
Anfang Auguft 1708 erfochtene Sieg bei Trentichin ſchien die Friedensausſichten 
günftig beeinflußt zu haben, und der Kaiſer mußte intervenieren, „da er ge 
rade nach einem jo günjtigen Erfolg, jeine Milde und feine Mäßigung noch mehr 
hervortreten laſſen wollte“.t) 

V 
Die legte Phaſe ded Krieges und der Friedensſchluß. 
(1708 bis 1711) 

Nach der Schlacht bei Trentjchin ſchien ed mit dem Glüd des Räköczyſchen 
Heeres bergab zu gehen, und wenn feine Truppen auch ab und zu Teilfiege 
davontrugen, jo hatten dieje doc) jeßt keine andre Wirkung mehr, ala daß fie 
ihnen ermöglichten, ihre Pofitionen zu verteidigen und zu Halter und durch 
Streifzüge dem Heer und den Befitungen des Feindes Abbruch zu tum. 

Dem von Heifter erfochtenen Siege bei Trentjchin folgte wenige Tage 
darauf die Einnahme von Nayma; und während die Ungarn auch auf der 
andern Seite der Donau gejchlagen wurden, traf der Kaiferliche General Bor- 
bereitungen zur Belagerung von Neuhäufel, um die Rebellen zu zwingen, fich- 
von Wien zu entfernen. 

Dann erfolgte, immer noch im September, der Rüdzug gegen die Drau, 
dem Anfang Oktober die Beſchießung von Neuhäufel folgte, das von den Re— 
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bellen verteidigt wurde, wobei ihnen jedoch wegen der ftarfen Außenbefeftigungen 
jo wenig Schaden zugefügt wurde, daß der Zweifel laut wird, ob „der den 
Rebellen zugefügte Schaden nicht Hinter den für dieſen Zweck aufgewendeten 
Untojten zurüdbleibt*. ß 

Heifter erachtete e8 daher Mitte des Monats für vorteilhafter, anderswo 
Stellung zu nehmen, wo er jedoch „tatenlo®, nicht ohme einiges Lamento von 
jeiten ded Hofes“ ftehen bleiben mußte. 

Im November machten die Injurgenten Streifzüge bis nad) Steiermart 
hinein. Im Dezember fehlte e8 gänzlich an Nachrichten iiber Räköczys Unter: 
nehmungen; und man war jehr neugierig, zu erfahren, ob das Gerücht, das 
ſich damals verbreitete und am Wiener Hofe großen Unwillen erregt hatte, daß 
ihm von Philipp V. von Spanien auf Verwendung Frankreich3 der Orden von 
Goldenen Blied verliehen worden, wahr jei. Die Verleihung war tatjächlich 
erfolgt, und man betrachtete fie als Zeichen eine Bündniſſes zwiichen Spanien 
und Frankreih „und feiner Geneigtheit zu einem Vergleich mit dem Saifer“. 
Zu Ende de3 Jahres zeigten fich die Rebellen vor den Bergſtädten, ohne jedoch) 
Verſuche zu Angriffen zu machen. Die Briefe des Gejandten aus dem folgenden 
Jahre, 1709, enthalten wenig Bemerkungen über Unternehmungen der Rebellen 
und wiederholen gewöhnlich, daß fie entiveder feine Bewegung gemacht hätten 
oder daß feine Nachrichten von ihnen vorlägen. Dann wurde jedoch am 16. März 
von einem ungarijchen Offizier dem Wiener Hofe die Nachricht von einem Sieg 
der Staiferlichen über viertaufend Rebellen überbracht, die bei dem Verjuche, den 
ihnen von der Bejagung von Stuhlweißenburg entriffenen Pak von Ezicsfuvar 
wieder zu erobern, fajt zur Hälfte niedergemadjt wurden und Fahnen, Kanonen 
und Proviant verloren. 

Auch jegt wiederholten fich, jo zum Beiſpiel nad) dem 15. Mai, als die 
Nebellen ich gegen die Donau Hin verfchanzt Hatten, die Beſchwerden der 
Generale, daß jie nicht hinreichend Truppen hätten, fich die erzielten Erfolge zu— 
nuße zu machen und die Rebellen volljtändig zu vernichten. Gegen diefe hatte 
auch Klemens XI. eine Bulle erlaſſen, die jie jeder Unterjftüung von ſeiten 
de3 katholiſchen Klerus beraubte.') 

Endlid, am 10, Auguft, wurden die Hoffnungen der Saiferlichen durch die 
Einnahme des feſten Platzes Schimef und die Uebergabe der Stadt Tyrnau 
belebt und wuchjen noch durch die Kapitulation von Simonsturm, die durch ein 
Mipverftändnis von jeiten der Belagerten hervorgerufen war, welche die von 
den Truppen Heifter8 wegen der Hebergabe Tyrnaus abgegebenen Salven irr- 
tümlich für da3 Zeichen zu einem allgemeinen Angriff hielten. Wenige Tage 
darauf eroberte General Heijter Veszprim, und jo war das ganze Land diesſeits 
der Donau von den Rebellen gejäubert.?) 

Die Niederlage von elftaufend Mann, die aus Neuhäuſel abmarjchiert 


1) Memoiren Rälöczy8 in „Histoire des Revolutions de Hongrie*, 8b. V, ©. 37. 
®) Disp. di Germ. Fasz. 193, ©. 291, 365, 450, 456, 457, 507 und Fasz. 194, ©. 6. 


238 Deutfhe Revue 


waren, zerjtörte, wie man jagen fann, mit den Hoffnungen, welche die In— 
furgenten bis dahin gehegt hatten, auch jedes Gefühl für Disziplin in ihnen, 
jo daß ihnen nicht? übrig blieb, als das Feld zu verlafjen, auf dem jie einen 
jo titanifchen Kampf geführt hatten. 

Nach Neuhäufel ergaben ſich im Laufe des Jahres 1710 alle audern Pläge 
der Rebellen einer nach dem andern, und am 6. Dezember bejtätigte der venezia- 
nische Geſandte die Tatjache mit der Bemerkung, daß die Führer der Rebellen, 
„daran verzweifelnd, den kaiſerlichen Truppen weiteren Widerjtand leiften zu 
fönnen, ihr Vermögen herausnahmen, um ed in Polen in Sicherheit zu bringen: 
und jo hat es kürzlich Berezeni gemacht“.') 


* 


Das Jahr 1711 ſchien alſo die ſichere Ausſicht auf Frieden mit ſich zu 
bringen. 

Schon im Jahre 1708 (dem 3. November) hatte Ralöczy durch Vermittlung 
des Biſchofs von Tyrnau dem faijerlichen Hofe feine Geneigtheit zur Beendigung 
des Krieges befanntgeben laſſen. Doch er verlangte, daß noch ein Reichstag 
nac) dem von Prefburg zujammentrete, um die Differenzen beizulegen, wobei 
auch der Kardinal von Sachſen Unterftügung leiftete. 

Dann wurde zu Anfang des Jahres 1709 von einem Waffenjtillftand ge- 
iprochen, aber bald wurde der Gedanke wieder aufgegeben, da, wie man am 
faijerlichen Hofe meinte, die ungarifchen Führer folchen Plänen „mehr als Aus: 
flıcht als aus wahrer Abjicht“ beiftimmten, und im März desjelben Jahres 
wurde die Republit Venedig indirekt, jedoch erfolglo3?) gedrängt, die Sache der 
Rebellen zu beginftigen. 

In allen Verhandlungen tritt einerjeitS der lebhafte Wunjch Defterreichs, 
den Frieden zum Abſchluß zu bringen, und anderſeits das Widerftreben der 
Rebellen hervor, die fortgefeßt auf die Wirkſamkeit des ihnen von Frankreich 
und Rußland gewährten Schußes hofften. Immerhin war eine Einigung im 
Gange, und es fand eine Unterredung zwifchen Räköczy und dem General Palffy 
ftatt, die, wie e3 hieß, „vom Hofe nicht genehmigt worden war“.) Als dann 
aber im April des Jahres 1711 faft unerwartet der Tod des Kaiſers Sojeph I. 
eintrat, befamen die Rebellen wieder Hoffnung auf günftige Ereignifje und ftellten 
die Forderung auf, daß die ungarijche Krone eine Wahltrone werde, wobei der 
Umjtand, daß in diefem Augenblid der Oberbefehl über die gegen die Ungarn 
im Felde jtehenden öfterreichiichen Truppen auf den ungarischen Grafen Balfty 

1) Disp. di Germ. Fasz. 194, ©. 191; Fasz. 195, ©. 86. 

2) Auch von Berhandlungen, die Rälsczy im Jahre 1708 mit der Republil Venedig 
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konzentriert war, dem Wiener Hofe einige Sorgen machte, wie wir au den 
Depeſchen des venezianijchen Geſandten erfehen.!) 

Indeſſen mußte, da die Ausſichten der Ungarn immer geringer wurden, 
Franz Leopold Räköczy am 29. April den Waffenſtillſtand annehmen, den ihm 
der General Balffy als kaiferlicher Bevollmäcdhtigter anbot; doch vor dem Ablauf 
des Waffenftilljtandes flüchtete er fich nad) Polen, nachdem er dem Grafen 
Karolyi an der Grenze das Kommando über die Truppen übertragen hatte, 
jedoch nicht da über die Feitung Munkäcs, die noch immer widerftand und Die 
er als jein Lehen jtet3 in feinem Beſitz behalten Hatte. 

Bon Scolin begab er ſich nach Stryj, wo er die von Palffy ausgefertigte 
Friedensurkunde, die ihm Kärolyi überbrachte, in Empfang nahm, und er be- 
ftimmte einen Termin für die Einberufung der Generalftaaten nach Märamaros. 
Doch Kärolyi unterzeichnete am 1. Mai 1711 in Szathmär ohne weiteres den 
Friedensvertrag, weshalb Räköczy ein fulminantes Manifejt erließ, worin er ihn 
des Mißbrauchs feiner Befugnis bejchuldigte. 

Mit Kärolyi leifteten auch die ungarischen Edelleute und Militär den Treu- 
eid gegen den Kaiſer. 

Der Vertrag von Szathmär gewährte den Nebellen eine allgemeine Am— 
neftie und würde auch Räköczy und Bercjenyi mit inbegriffen haben, wenn fie 
innerhalb einer bejtimmten Friſt ihre Unterwerfung erflärt hätten, was nicht der 
Hal war. Er jeßte in bejtimmter Form die konſtitutionelle Grundlage des 
ungarijchen Reiches feſt.?) 

Der Gejandte Lorenzo Tiepolo, der drei Jahre lang den venezianijchen 
Senat jo genau über die Unternehmungen der ungarijchen Injurgenten informiert 
hatte und der damal3 von Wien abberufen wurde, konnte mit großer Genug» 
tung am 9. Mai 1711 der Republik ſchreiben, daß der größte Teil der Rebellen 
dem Kaijerreich Treue gejchworen Habe, daß 10000 von ihnen in ihre Komitate 
zurücdgejandt worden feien und daß, nachdem Kaſchau fich ergeben habe, dasſelbe 
von Munkäcd erivartet werde. „Dem Ragozzi,“ fügte er Hinzu, „iſt eine Friſt 
von drei Wochen gewährt worden, um in denjelben Vertrag inbegriffen zu werden, 
obwohl e3 nicht den Anjchein hat, al3 ob derjelbe willens fei, fich in die Unter- 
werfung zu ergeben; doch da er jet ohne Anhang ift, jo rechnet man darauf, 
dag auch ohne feine bereit3 nad) Polen in Sicherheit gebrachte Perſon eine jo 
unangenehme Diverjion beendigt jei.“ 

Sodann berichtete noch der Nachfolger des Gejandten Tiepolo, Vittor Zane, 
in jeinem eriten Brief, den er auf dem Wege nad Wien aus Innsbrud an 
den Senat jchrieb, über diejen Frieden und ſchloß mit der Bemerkung, daß 
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diejer „in den gegenwärtigen jchlimmen Zeitverhältniffen dem Haufe Defterreich 
eine große Erleichterung“ bringen müffe. !) 


VI 
Das Eril und der Tod Räksczys. 
(1711 bis 1735.) 


Die Regierung Karl3 VI. begann unter den freundlichften Aufpizien, denn er 
Hegte die trefflichjten und wohlwollenditen Geſinnungen gegen jeine Völker, die eine 
Frucht ebenjofehr der Güte und Klugheit feiner Seele, wie der Lehren und der 
Bildung waren, mit denen ihn jein Erzieher Fürft Liechtenftein und fein Lehrer 
Lavigny ausgerüftet hatten. Gleich nachdem er gekrönt war und Ordnung in die 
öfterreichiichen Angelegenheiten gebracht hatte, wendete er alle Sorafalt darauf, 
mit liebevollem und friedfertigem Sinn die ungarifchen zu ordnen, die durch die 
Ereignijje der Vergangenheit in den bedenklichiten Zuftand geraten waren. 

Noch vor feiner Ankunft in Wien und während die Kaiferin-Mutter die 
Staatögejchäfte führte, hatte Raksczy noch einmal einen Vorſtoß gegen Defter- 
reich gemacht, indem er zwei feiner Regimenter in Ungarn eindringen ließ, wahr- 
ſcheinlich diefelben, die fich dann im Juni der faiferlichen Herrfchaft unterwerfen 
mußten. 

Seitdem jedoch machte Räköczy, obwohl der Minifter Fürft Trautfon er- 
tlärte, daß man von jeiten Ungarns ftet3 etwas zu befürchten haben würde, 
„ſolange die beiden Häupter de3 Aufftandes, Ragozzi und Berfeni, fich an der 
Grenze Polen? aufhalten witrden“, dem neuen Herrfcher keine Sorgen mehr. 
Als er Ungarn verließ, wurde er vom König von Preußen eingeladen, bei ihm 
Zuflucht zu juchen, und dad vom 21. Februar 1711 datierte „Schußdekret“, in 
dem er vom König „cognatus et amicus noster carissimus“ genannt wird, 
bot ihm mit feiner Gattin, jeinem Hof und den edeln ungarischen Baronen, die 
ihm folgen wollten, gajtfreundliche Aufnahme in Berlin an.?) 

Doch er zog es vor, fich nach Polen zu begeben, wo er Güter bejaß, 
während Bercjönyi in den Dienjt des Zaren trat.) 

Hierauf reijte Franz Leopold im Jahre 1711 in verjchiedenen Ländern des 
Nordens umher. Im Mai war er in Jaworéw und in Zalocze bei Lemberg 
und in Lemberg felbit; und vom Oktober dieſes Jahres bis zum Oftober des 
folgenden wohnte er in Danzig. 

Im Dezember ded Jahres 1712 fegelte er an den Küſten Englands umher, 
und im Jahre 1713 nahm er feinen Wohnfig im Frankreich, wo er bei Ludwig XIV. 
ehrenvolle Aufnahme fand und von ihm einen Ehrenfold erhielt. Obwohl er am 
franzöfiichen Hofe dank dem Ruhm, den ihm feine Heldentaten verfchafft Hatten, 
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und wegen feines vornehmen Weſens jehr beliebt und gern gejehen war, z0g er 
fich doch, vielleicht von den Empfindungen getrieben, die fich durch die erlittenen 
Schickſalsſchläge feiner Seele eingeprägt Hatten, gern von Zeit zu Zeit zu einem 
bejchaulichen Leben unter den Samaldolenfermönchen des Kloſters Grosbois zurüd 
und nahm dort nad) dem Tode Ludwigs XIV., der im Jahre 1715 erfolgt war, 
unter dem Namen eined Grafen von Saros einen längeren Aufenthalt. Dort 
ftudierte und meditierte er, fchrieb und forrigierte jeine „Memoiren“, die dann 
von Ab. Brenner im Jahre 1739 gedrudt wurden,!) die „Belenntnijje“, Die 
„Betrachtungen und Selbitgejpräche“ und einige Kommentare zu gelehrten Büchern. 
Die Manuffripte diefer Werke befinden fi in den Bibliothelen des genannten 
Kloſters und desjenigen in St. Germain des Prés.?) 

Wie es jcheint, wurde er auf Vorftellungen der öſterreichiſchen Regierung 
im Jahre 1717 aus Frankreich ausgewiejen. Er gedachte fich jegt in die Türkei 
zu begeben, jchiffte fich in Marfeille ein und fuhr nach Adrianopel, wo er gut 
aufgenommen zu werden hoffte, wo aber, wie er bald einfehen mußte, feine An- 
wejenheit nicht durchaus erwünſcht war. Er fuchte jodann um die Erlaubnis 
nad, nach Frankreich zurückehren zu dürfen, aber dem widerjeßte fich der Regent, 
und nur feine Gattin fand Aufnahme, die dann auch dort am 8. Februar des 
Jahres 1722 ftarb. 

Die Pforte wies ihm ald Wohnfik die Stadt Rodofto am Marmarameere, 
nicht weit von Ktonftantinopel, an. Dort lebte er noch längere Zeit und gründete 
frommen Sinnes eine Slirche,?) ohne daß die Welt ſich noch mit ihm bejchäftigte. 

Erſt im Jahre 1725 finden wir in den Briefen unſers Archivio dei Frari 
einige Erinnerungen an ihn, die wie das ferne Echo eined Namens Klingen, an 
den man jeßt nur noch um feiner vergangenen Taten und Erlebnijje willen 
Dachte. Ein Brief von Francesco Gritti, dem venezianischen Bailo in Konftantin- 
opel, an den Senat, vom 13. November desjelben Jahres, erzählt von ver- 
traulichen Mitteilungen, die der kaiſerliche Minifter ihm gemacht habe über 
Machenſchaften der Franzojen und wie der franzöfiiche Gejandte Der. Aldenzel 
fi in vollem Maße der Hilfe Räköczys bediene, der damals die ganze Hoch— 
achtung des Großweſirs genoß.) 

Andre Nachrichten über den Fürſten gab dem Senat der Bailo Daniele III. 
Dolfin in einem Brief vom 27. April 1727, der ganz chiffriert iſt, und in dem 
er von ihm erzählt: „Er lebt mit zweihundert Ungarn in Rodoſto, wo er ein 
ernſtes, bußfertiges Leben führt. Die Hohe Pforte gibt ihm 40000 Piaſter, 


i) Histoire des Révolutions de Hongrie, Bd. V und VI. 

2) Das im Jahre 1751 gedrudte politifche Tejtament Raͤloczys wird für eine Fälſchung 
gehalten, 

3) Moroni, Dizionario di erudizione storico-ecclesiastica, Venedig 1842, Bd. XVIL, 
©. 109. 

4) Senat, Secreta, Lettere comunicate al Cons. dei X, non lette (1725—1735), 
Fasz. 4; Inquisitori di Stato, Lettere ai Baili e Ambasciatori in Costantinopoli 
(16981750), Fasz. 150. 
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und Frankreich gibt ihm einen Ehrenſold.“ Es jiheint, daß der Bailo von fran- 
zöftfcher Seite gebeten wurde, eine Verjöhnung zwijchen ihm und dem Kaiſer 
zu vermitteln, aber Dolfin Ichnte dieſes Anfinnen ab. ') 

Diefer teilte dann am 2. Auguft mit, daß auf einer franzöfifchen Tartane 
der zweitgeborene Sohn Räkoͤczys, Georg, in Rodofto angefommen fei. Der 
Bater Hat, wie es in der Depefche Heißt, „ihn mit väterlicher Liebe empfangen, 
aber, wenigftens dem Anschein nach, mit Mißvergnügen, daß er ſich vom Hofe 
in Wien ohne Erlaubnis des Kaiſers entfernt habe, ohne daß bis jet ruchbar 
geworden, ob e3 fei, um einen langen Aufenhalt zu nehmen, oder um im Die 
Chriſtenheit zurüczulehren.* Dann berichtet er in einer andern chiffrierten Depefche 
vom 10. Dezember 1727: „Der Sohn des befiegten Fürften Hält fich immer 
noch bei jeinem Water in Rodoſto auf; da er aber lebhaften Geiftes ift, kann 
er fich dieſem ernften Leben nicht anbequemen, das ihm von der väterlichen 
Autorität auferlegt wird.“ E83 fchien jogar, daß der Sohn nad Frankreich 
zurüdfehren wollte, daß aber der Kardinal de Henry jeine Zuftimmung nicht 
gab, um ſich mit dem kaiſerlichen Hofe nicht zu überwerfen, da der junge 
Räköczy „fich als unruhiger Geift befanntgemadht hat im Unterfchiede von dem 
andern Bruder (Bofeph), der ſich in Wien befindet, den Befehlen des Kaiſers 
getreu.“ ?) 

Es findet fich noch eine höchſt merhvürdige und unbekannte Nachricht in 
den Depejchen de3 Bailo, in einem vom 27. Auguſt 1727 Datierten Briefe, und 
zwar die, daß eine Kolonie von ungefähr 3500 Piraten, zum großen Teil Eng: 
länder, von Madagaskar al3 Untertanen des Fürften Räköezy mit ihren an- 
gehäuften Schäßen und ſechzehn Schiffen auf die Infeln Naxos und Paros 
überfiedeln wollte, wenn der Sultan ihnen deren Beſitz übertragen würde; fie ver- 
jprachen dafür Unterwürfigfeit und Gehorjam und wollten der Hohen Pforte den 
vierten Teil ihrer Schäße überlaffen. Der franzöſiſche Gejandte war dem Vorſchlag 
günftig geftimmt, aber der djterreichijche war darüber aufgebracht und warnte 
auch den venezianischen Bailo, indem er auf den Schaden hinwies, der dem 
Adriatiichen Meere aus der Nachbarſchaft jo gefährlicher Leute erwachſen könnte. 
Nach verjchiedenen Mahnungen verweigerte daher der Großwejir, der anfangs 
dem Projekt nicht abgeneigt jchien, jeine Zuftimmung und verbot, daß noch weiter 
von der Sache gejprochen werde. ?) 

Bon da an jchweigen die veneziantichen Urkunden volljtändig über den 
armen, nunmehr vergejjenen Fürſten, big ihn in Rodoſto am 8. April des Jahres 


i) Inquisitori di Stato, Lettere dei Baili e Ambasciatori in Costantinopoli 
(1725—1757), Fasz. 431 u. Lettere ai Baili, Fasz. 150. 

2) Disp. da Costantinopoli (1726—1729), Fasz. 181, Brief 29 und Inquisitori di 
Stato, Fasz. 431. 

3) Senat, Secreta, Lettere comunicate al Consiglio dei X (1716—1739, Fasz. 2, 
(Depeihe vom 4. Auguft 1727; Copia di Relazione vom 9. Mai 1727) und Inquisitori di 
Stato, Lettere etc., Fasz. 431 (Depefche vom 4. Oktober und 10. Dezember 1727). 
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1735 der Tod ereilte, Diejed Ereignis wurde dem venezianiichen Senat durch 
Depejchen des Bailo und des Gefandten in Wien mitgeteilt.) 

So jtarb fern von der Heimat Franz Leopold Ralsczy, gewiß im Gedanten 
an die Kämpfe, die er umſonſt fir fie geführt hatte, und ihr den letzten und 
liebevollften feiner Seufzer widmend. 

Seine Gebeine und die feiner Genofjen, die ein Jahrzehnt hindurch glorreich 
getämpft Hatten und Helden und Märtyrer des ebdelften der Ideale geweſen 
waren, hat das ritterliche Bolt Ungarns in dankbarem Gedenken in einem 
biftorifchen Moment in das Vaterland zurücdbringen Laffen, zur Mahnung, zum 
Schuß und zum Vorbild für dad gegenwärtige und das zukünftige Gejchlecht, 
und ſpricht in der Injchrift, die e8 auf das Grabmal in der Kathedrale zu 
Kaſchau gejegt hat, die Zuverficht aus, daß „ihr glorreiches Gedächtnis die Liebe 
zum Vaterland in den Herzen ihrer Nachtommen befejtigen wird“. 


Das weile Zungfräulein 


Novelle von 


Rarl Goldmann 
(Schluß) 


He Graf trat, erwartungsvoll durchichauert, vor und bat mit leifen Worten, die 
Fragen an das gebannte Seelchen zu richten, die in jeder Wifjenfchaft die 
tiefften feien. Aus dem Mund des in Starrheit liegenden Magierd werde die 
Antwort kommen. 

Die Reihen der Gelehrten beruhigten fich wieder. Die Steptifer der 
unterften Bänke machten indignierte Gefichter: fie waren ärgerlich darüber, daß 
ihnen die Wahrheit al3 Jungfrau präjentiert wurde; einer Dame kann auch der 
ingrimmigfte Sfeptifer nicht jo jcharf entgegnen, ald er im Innern will. Wäre 
ed ein Mann gewejen, dad Ding in der Flajche, da hätten fie gewiß ſogleich 
feine Eriftenz oder wenigftens feine Berechtigung dazu von Grund aus geleugnet ; 
einer Jungfrau gegenüber ging das nicht an. Da jchwiegen fie lieber gleich ganz, 
wenn auch verbifjen. 

Hingegen die Theologen und Philoſophen der oberjten Reihen jchienen 
angenehm berührt zu fein, wenngleich fie das durchaus nicht offen zeigten. Sie 
jaßen im Gegenteil ganz fteif da und jcheinbar jo ungerührt wie vorher, und 
nur ab und zu fchielte manches gejchärfte Auge nach allen Sörperlichkeiten der 
jungfräulichen Gejtalt. 

Nur das Miſchvolk auf den mitteljten Neihen zeigte jeine wahre Natur. 


ı) Senat, Secreta, Lettere, Costantinopoli (1734— 1735), Fasz. 186, Depeihe vom 
10. April 1735; Dispacci di Germania (1735), Fasz. 230, ©. 57. 
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Der Ritter Montagu gab die Lorgnette nicht vom Auge, der Fakir machte wie 
zum Auftakt einige Bewegungen mit dem Mund und bewied dann in endlojem 
Plappern einem Abbe die Echtheit der Figur, die nach dem Lehren feines 
Wiffend nicht in Zweifel gezogen werden dürfe. Die Gelehrten der Mathematik 
und der Naturwifjenfchaften fchrien erregt durcheinander. 

„Selbftverftändlich kommt fir mich nur die Frage nach der Art Diejer 
hübjchen Fälſchung in Betracht; ift fie artig und voll Geift, jo wird mich das 
mit ihr verjühnen, und ich werde, unbefiimmert um Echtheit oder Unechtheit, an 
fie glauben,“ ertlärte der Abbe Galiani feinem Kreis, wies aber fogleich den in 
einem Schwarm um ihn figenden Lieblingen feiner Bosheit an zwanzig Stellen 
der Apofalypfe nach, daß eine derartige Seelenbannung wohl möglich jei und 
daß alle Gläubigen unnachfichtlich fie für wahr zu Halten hätten. 

Inzwijchen wogten die Perücken wieder durcheinander und forjchten nach 
allen Seiten, wer die erjte Frage jtellen werde. 

Die jteptiichen Reihen unten blieben ftumm und anjcheinend interejjelog; 
fie Hatten es nicht nötig, fich mit einem Wejen abzugeben, dad nun einmal keine 
Erijtenzberechtigung bejaß. Die Theologen ganz oben und die Angehörigen der 
reinen Philofophie zudten mit den Schultern oder warfen fich verftehende Blide 
zu. Sie jchienen zwar nicht unberührt zu jein von der Tatjache, die fich da 
unten abjpielte, aber ihr Stolz erlitt Dadurch keine Einbuße, nur eine Steigerung, 
wo das noch möglich war. Hatten fie doch die Wahrheit in feitem Beſitz. Wie 
fonnten fie da den Anfang maden, Fragen zu ftellen, zu deren Beantwortung 
außer ihnen niemand ein eigentliche Recht Hatte. 

Dafür fchienen in den mittleren Reihen die Forjcher der Natur und der 
Zahlen Rat zu Halten, wer die erjte Frage tun folle. 

Unter fichtbarer Bewegung der Verſammlung erhob fich ein kleines weiß- 
haariges Männchen, ein bewährter Mathematiker. Mit einer hohen kreifchenden, 
dabei lehrhaft gedehnten Stimme ftellte er im Namen feiner Fachgenofjenschaft 
die Anfrage, wieweit feine Wiſſenſchaft auf dem rechten Wege fei, ind Innere 
ber Natur zu dringen. An dem etwa3 im vornherein belehrenden Ton feiner 
Worte erkannte die Verſammlung ſogleich voll Einverftändnis, daß die Frage 
nicht ganz frei war von jener freilich noch nicht taftlofen Ironie, die nur eine 
dem Ton der Anfrage fich fügende Beantwortung gelten laſſen werde. 

Sogleich wiederholte der Graf diejelben Worte dem Figürchen in der Flajche. 

Das Jungfräulein hielt in feinem Auf- und Niederfchtweben inne; es jentte 
fih langjam auf den grünen Glasgrund und faltete die Kleinen Hände, 

Zugleich begann es in dem bisher bewegungslojen Antlig des Tanggejtredt 
liegenden Jeſuiten zu zuden; ein jchwerer Seufzer öffnete den feſtgeſchloſſenen 
Mund. 

Das Naturgeheimnis in der Flaſche blickte jchelmisch, jo ſchien es, zur Ver— 
fammlung auf. 

Die Zähne des Magierd Happten auseinander. Worte entrangen fich feinem 
Mund, erit fchwer, dann fließend ; die Verſammlung merkte bald, daß es Verſe 
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waren, in denen das Seelchen, der Pythia, gleich durch den Mund des Jeſuiten 
Antivort gab auf die Frage von der Kraft der Zahl: 


„Die Zahl, mit der du dich und alle Dinge mißt, 
Lebt nur in deinem Slopf, wo fie entjtanden iſt. 
Natur kennt keine Zahl. Die lebt und ftirbt mit bir. 
Doch unberührt bleibt ftets, frei die Natur von ihr. 
Du mifjeit und du zählit, du teilft das AL doch nur, 
Beil du nit faffen fannft die Allheit der Natur,“ 


Der Mund des Magierd jchloß fich mit leifem Seufzen, das Figürchen 
jchwebte mit einer hübjchen Bewegung wieder empor und fcheinbar gleichgültig 
wie vorher auf und ab. 

Die Berfammlung jaß ftarr. Die Perücen jchienen zu überlegen, jedenfalls 
waren fie betroffen. 

In den oberen Reihen brach ein Heiner gelehrter Tumult aus; dort ſaßen 
in den Bänken verteilt unter den Philofophen und Theologen einige Anhänger 
der jcholaftiichen Schulen des Mittelalters, die ſich und ihre Anfichten ins acht- 
zehnte Jahrhundert Herübergerettet hatten. Sie waren, da fie nicht die Zahl, 
jondern dad Wort als Urgrund der Dinge bezeichneten, und als legte Anhänger 
platonijcher Ideenlehre nicht? wütender befämpften als die konkurrierende Zahl, 
in eine Kleine Begeifterung geraten und nannten die Antwort, die ihre Gegner 
auf dem Gebiet der legten Fragen von dem Figürchen hören mußten, eine 
grimdliche, jedenfall3 jehr zu gönnende Abfertigung. 

Allein nicht nur fie, jondern iiberhaupt der größte Teil der Gelehrten war 
dem Ding in der Flaſche gegenüber in eine wärmere Stimmung geraten. Alle, 
mit Ausnahme freilich der Betroffenen, wurden durd) eine wohltuende verborgene 
Scabenfreude dem Jungfräulein gegenüber überaus verjöhnlich geftimmt. 

Sogar die Theologen blidten mit einem aufmumternden Lächeln Hinab zu 
dem weiſen Gejchöpf hinterm grünen Glas. 

Die verfühnliche Stimmung wurde befeftigt durch eine in flammender Be- 
geifterung auffpringende, lächerlich anzujehende Geftalt. 

Ein fugelrunder Scholaftifer fuchtelte entzückt mit fetten Händen, dickem 
Kopf und riefiger Berüde und ftellte an das Geheimnis in der Flache mit ehr- 
erbietiger Rede im Namen der realijtiichen Richtung innerhalb feines philo- 
jophifchen Spezialgebieted die Anfrage nad) der legtmöglichen Erkenntnis in dem 
al3 Realität anzunehmenden Wort. 

Der Graf, der im Begeifterung über die glückliche Antwort unaufhörlich 
dem Yungfräulein zulächelte und ihm in die Flajche Hinein liebende Blicke zu— 
warf, faßte jich und wiederholte die Frage des dien Scholaſtikers. 

Das Seelchen neigte fich wie vorher, der Mund des Jeſuiten öffnete jich 
unter jchiverem Zwang und ließ die Verſe heraus: 


„Das Wort, das dih und mid und alle Dinge trägt, 
Wird wiederum von dir getragen und gehegt. 
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Mit Vorſicht jteht ihr jo auf eurem eignen Kopf 
Und ftürzt do nicht. Warum? Halt iſt euch euer — Bopf.“ 

„Die beiden erften Verſe find plagiert,“ rief halblaut aus der unterjten 
Reihe eine philologiſch ausſehende Perücke, „fie entftammen dem Angelus Silejius, 
tätig von 1624 bis 1677; dennoch ftehe ich nicht an, die dem Wortrealismus 
hiermit verjeßte Ohrfeige als eine wohlgeratene zu bezeichnen.“ 

Die Materialiiten und Skeptiker, die wie griedgrämige Eulen um die philo- 
logiſche Perüde herumjaßen, gerieten in angenehme Erregung angejicht3 der 
Abfertigung der ihnen verhaßten Scholaftit; Die zur Dankbarkeit fähigen Seelen 
unter ihnen fühlten fich jogar geneigt, eine Eriftenzberechtigung de3 weijen Jung- 
fräuleind fir nicht gerade außgejchloffen zu Halten; fie beichlofien, wenigftens 
ihre Möglichkeit ald einer Erwägung wert immerhin ins Auge zu faffen. 

Sogar die Mathematiker erheiterten fich iwieder und vergaßen beim Anblic 
der verdußt disputierenden und erjichtlich betroffenen Gegner die für fie ge- 
prägten Berje. 

Die Scholajtiter aber, deren Begeifterung fich jehr abgekühlt Hatte, machten 
jet verfuchende Andeutungen über die Unechtheit der Figur; aber da war es 
die Bosheit des Abbe Galiani, die an ihren eignen Prinzipien unmwiderfprechlich 
und noch dazu jehr laut ihnen nachwies, das Jungfräulein fei eine Seele, der 
man durchaus vertrauen dürfe. 

Inzwifchen fühlten einige unter den jleptifchen Perüden, nämlich die 
äußerften Materialiften — es waren dies fowohl Aerzte wie Naturforfcher im 
allgemeinen —, daß ihre Zeit gefommen jei. Ein Zeil ihrer idealiftifchen 
Feinde war abgetan; da konnte man fir ſich die Ausbeute des SKongrefjes 
erhoffen. 

Sp erhob fich langſam, mit fteifer Grandezza und edigen Bewegungen 
eine breitſchultrige Riefengeitalt mit fürchterlich verwilderter graufchwarzer 
Perüde, um für fi und den Kreis jeiner Gefinnungsgenofjen die Frage zu 
ftellen. Es war dies ein deutjcher Arzt, Materialift von der gewöhnlichen 
Sorte, perjönlicher Feind Gottes umd rabiater Zeugner der Seele, einer von den 
Gelehrten, die nur glauben, was fie jehen. 

Damit war er übrigens, nebenher und bejcheiden bemerkt, noch immer im 
Borteil gegenüber einigen franzdfifchen Steptifern: die glaubten nicht einmal, 
was fie fahen. 

Der deutjche Gelehrte ſchüttelte ſeine Fauft gegen die Flajche und fragte 
in nachfichtig wohlwollendem Ton gegen das Jungfräulein Hin, ob es etwas 
gebe, was feine Wiffenfchaft noch nicht gelöft habe. 

Es war, ald würde er jede Wort, das er herausbrachte, erſt einzeln zer- 
malmen, jo fonor und impofant klang ein jedes. 

Das Jungfräulein machte gegen dem groben Gelehrten fein feinſtes Geficht 
und ſchwebte graziöß um die Dampffänlen. 

Der Abbe Geloni öffnete langjam den Mund und antivortete aus feinem 
Krampf heraus: 
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„Habt ihr den Leib durdhforiht und um und um gewandt, 

So meint ihr wohl: Da ſtedt's! Was? Das noch niemand faub. 
Wenn ihr des corporis Gewebe hebt und lüpft, 

Fakt ihr die Seele nicht, die ift euch längſt entichlüpft. 

Do wartete fie aud auf euer Inſtrument: 

Ihr fähet nichts von ihr, um eine Welt getrennt. 

Ein grobes Neg taugt nit zum Fang von feinen Fiſchen: 
Durch euer Sinnenneg wird Pſyche ſtets entwifchen. 

Ihr leugnet fie darum; dod wird draus nur erlannt, 

Daß euer Auge grob, noch gröber eure Hand.“ 


Das Püppchen in der grünen Flaſche jchwebte gleichmütig Ereifend weiter, 
der Mund des Magierd fchloß ich Frampfhaft, die Zähne jchlugen hörbar auf- 
einander. 

Die Perüden auf allen Bänlen löften fich aus einer Urt ungewollter Er- 
jtarrung und fuchtelten im Tumult durcheinander. Die Kerzen, auffladernd im 
entfachten Luftzug, warfen zitternde gelbe Schimmer über all Die bewegten 
Häupter und beunrubigten ſelbſt die Statuen der Gerechtigfeit, der Liebe, der 
Klugheit und der Wahrheit. 

Die Berfammlung wogte durcheinander. Alle, mit Ausnahme der betroffenen 
unterjten Reihen, waren überaus befriedigt und machten daraus kein Hehl: 
Die Mathematiter und die Wortjcholaftifer feierten offen Verföhnung auf Koſten 
der Materialiften, die Theologen erklärten felbtbewußt, es fei der verderbliche 
Materialisinus noch niemals mit jo kurzen und dabei jo Haren Säßen erjchlagen 
worden; fie meinten zugleich, es ftünde nunmehr ihrem Glauben an dad gebannte 
Seelchen nicht3 mehr im Wege. 

Sogar der Abbe Galiani und der Ritter Montagu, die, im weiten Rund 
einander gegenüberfißend, die außer fich geratene Verſammlung fpöttifch mufterten, 
warfen fich einen verwunderten Bli zu, der zugab, daß dem ganzen Prozeh 
immerhin ein Bernünftigeß zugrunde liegen müſſe. 

Der vor Wonne trunkene Graf war von einem aus allen Parteien ge- 
bildeten Kreis umringt, der die jchmeichelhafteften Komplimente über die jo wohl- 
geratene jungfräuliche Seele machte und, von höchſtem Intereſſe erfüllt, alle 
Einzelheiten über ihre Entftehung und Lebensweiſe wiſſen wollte. 

Der deutjche Rieſe, obichon geärgert, jchlug mit der Fauft unter großem 
Gepolter auf den Tiſch und gab beftürzt zu, es laſſe ſich trog aller Anftrengung 
das Seelen vorläufig noch nicht als gefälfcht erweilen. 

Nur eine Gejtalt blieb in volllommener Ruhe. Die war der eigentliche 
Urheber des Ganzen, der Seelenbanner. 

Der Abbe Geloni lag vergejien in jeinem mit brennendem Purpur aus— 
gejchlagenen Stuhl; lang ausgeftredt jchien feine ſchwarze Geftalt ind Gejpenftijche 
zu wachjen. Der Tumult der Berfammlung vermochte ihn nicht aus jeinem 
völligen Berjunfenfein zu löjen, Die verwunderten Rufe der Gelehrten und ihre 
erregten Disputationen drangen nicht zu der Seele, die in gänzlicher Ab— 
gefchiedenheit jich barg. Der Gegenſatz zwiichen den lebhaft bewegten durch- 
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einander fahrenden Perüden und dieſem Antlig von übergroßer jpöttifcher 
Herbheit war jo gewaltig, daß den Magier von der dißputierenden Berfammlung 
ein Abgrund zu trennen fchien. 

In großer Einfamkeit lag der Abbe Geloni inmitten des Tumultes der 
Gelehrten, und die ſcharf gebrochenen Linien ſeines Gefichte3 wurden durch 
nicht8 gemildert. 

Die Statuen der Liebe, der Gerechtigkeit, der Wahrheit und der Klugheit 
blidten genau jo ernjthaft herab wie vorher, als ganz oben einer der Theologen 
feine ſchmächtige violettgekleidete Geftalt höher redte und in den Lärm Hineinrief, 
jeine Mitbrüder und er ſelbſt jeien zur Einficht gefommen, daß die mit Gottes 
Hilfe und durch feine Gnade ind Irdiſche gebannte Seele in Wahrheit die Ge- 
heimnifje des ewigen Lebens kenne umd zu fünden vermöge und daß es deshalb 
vor allem Sache des Glaubens jei, fich diefer Seele anzunehmen und von ihr 
himmlische Winke zu empfangen. 

In Wirklichkeit verhielt es fich jo, daß die Theologen und verjchiedene der 
Kirche naheftehende Philoſophen jchon zu Anfang miteinander beraten hatten, 
auf welche Weiſe fie fich, ohne allzu rüdjtändig zu erfcheinen, aus dem Prozeß 
ziehen könnten. Jetzt, da faſt alle andern Parteiungen, vor allem die idealiftifchen 
und materialiftiichen, von der Weisheit des Jungfräuleind verneint waren, fchien 
e3 jo gut wie ficher, daß die Seele im guten Sinn antworten und den Preis 
des Kongreſſes jomit wider Erwarten dem Wiſſen abjprechen, dem Glauben 
hingegen zuweifen werbe. 

Die Atheiften unten witterten freilich diefen Bewweggrund der Frommen, und 
die jchlimmen unter ihnen fandten vielfagende ironische Blicke hinauf zu ben 
violetten und jchwarzen Reihen. 

Aber mit der Gebärde des kommenden Triumphes wartete der violette Mon- 
jignore ruhig, bis fich die Bänke wieder gefüllt und die Reihen beruhigt hatten. 

Dann bat er, gütig und ficher in Stimme und Gebaren, die zur Erdenwelt 
gefandte ewige Seele möge die unerfchlitterlichen Lehren jeiner alleinfeligmachenden 
Kirche beftätigen und allen, die noch nicht vom wahren Geijt durchdrungen, vor- 
zeigen. Allein der jchmächtige Abbe und die Gefichter jeiner Umgebung, Die 
fich bereit in ehrbare Falten des ficheren Triumphes gelegt hatten, wurden 
plöglich jehr unaufmerkffam, als das Weisheitsjpiel des Jungfräuleins wieder 
begann und die Berfammlung hören ließ, daß alle Gottesgelehrſamkeit nur von 
der Unkenntnis Gottes lebe und daß wahre Gottegerfenntnig die Gotted- 
gelehrſamkeit unmöglich mache. 

Die gereimte Weisheit des Figürchens Hang aus in den Berjen: 


„Theologie ijt alt; es folgt daraus der Schluß, 

Daß man die Langeweile älter nennen muß. 

Wer jih an Gott erbaut, darf feine Kraft nicht ſchwächen, 
Wer feinen Glanz erfchaut, ihn nit in Strahlen brechen. 

Ihr nennt, was euch erwünſcht, den Sinn bes ewigen Rechtes, 
Ihr maht aus Gott ein Bud und meilt fogar ein jchlechtes. 
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Eins feid ihr euch, da ihr, was niemals ſichtbar, jeht, 
Verfhieden nur darin, wie ihr es nicht verfteht.“ 

Der eine jchadenfreudige Skandal jprang diesmal auf die unterjten Reihen 
über, wo die Skeptiker, gejchmeichelt durch die Abfertigung ihrer gottesgelehrten 
Gegner, von dem ihnen jelbit zuteil gewordenen Spruch nichts mehr wußten; 
allein die Schadenfreude war feine echte mehr; fie war gedrüdt, und niemand 
außer einem Kleinen Kreis franzöſiſcher Enzyflopädiften nahm daran teil. 

In der ganzen Verſammlung ging Geheimnisvolles vor. 

Woher kam es, daß manche der fonjt jo beweglichen Perücden nachdentlic 
auf ihren Plätzen ſaßen, in fich gelehrt; wie war es zu erflären, daß in ver- 
jchiedenen Gruppen der Disput abbrach und manche der ſich aus dem Geſpräch 
Zurüdziehenden beobachtende Blicke den andern zuwarfen ? 

E3 wurde immer fühlbarer und war jchlieglich allgemein in der Stille er- 
kannt, daß eine unendlich drüdende Stimmung fich erhob, durch die Reihen fchlich, 
fich außbreitete und alle Gejpräch erftidte. 

Der Ritter Montagu oben in einer der mittleren Reihen ſaß ſchon lange 
jchweigjam und für ſich allein; aus tiefem Nachdenken löſte ihn mit einemmal 
die langfam eingetretene Wandlung, die Ruhe, deren Seltjamfeit im gedämpften 
Flüſtern einzelner Gelehrter nur noch mehr auffiel. 

Mit einem Blick überſah er die Reihen. Totenbläſſe überzog ſein kühnes 
Antlitz und ſeine Seele ward durchſchauert. Was begab ſich hinter vielen dieſer 
in großem Ernſt gefalteten Stirnen, was war's, das in dieſen Geſichtern Falten 
brach und Furchen zog, deren Tragik nur aus gänzlich erſchütterten Seelen 
ſtammen konnte? 

War es ein Wunder, daß ſo manche der im Bewußtſein ererbten Beſitzes 
erſtarrten Seelen ihre Pforten eindringendem Licht öffnete und mit dem Ernſt 
eines Lebens ſich zu der ſchweren Frage entſchloß, die unerbittlich und zwingend 
ſich eindrängte: Iſt deine Wahrheit die ſtarke, die über alle andern zu ſiegen 
vermag, ijt jie Die echte, die einzige? 

Manche der in Würde aufgepußgten Perücken verlor die jteife gelehrte 
Seierlichkeit, manches in ficherem Stolz erhobene Haupt ſenkte fich faſt demütig, 
manche Hand begann zu zittern. 

Wie ein ſchwerer Atem ftrich es über die Reihen. 

Es glaubte jeder im Schweigen und in dem Gedritdtjein des andern die 
Tragik de3 andern zu fühlen, und mancher ward fich der eignen bewußt. 

Unter dem jchwer über den Bänken lagernden Drud fühlten manche diefer 
Leuchten irdiicher Weisheit zum erften Male wahre in afle — ſich ſenkende 
Seelennot. 

Ganz ſtill ſaßen die Perücken, niedergedrückt. 

Da zerriß erlöſend eine Stimme die Stille, eine Stimme hell und zitternd, 
die aus ſolch tiefer Not zu dringen ſchien, daß alle erwarteten, ſie müſſe in 
ununterdrückbarem herzzerreißendem Schluchzen enden: 

„Kennſt du den Weg zur Wahrheit?“ 
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Totenbla im Antlig Hatte fich der Nitter Montagu langjam erhoben und 
in den Grund des Theater die Frage gerufen. 

Im Innerften erjchüttert nahm fie einer der zu unterft figenden Gelehrten 
auf; eine bange Stimme fragte in verhaltener Bein: 

„Wenn e3 einen Weg zur Wahrheit gibt, fo fünde ihn uns, Hohes Natur- 
geheimnis. Schauft du, was man Wahrheit nennt, jelbit, jo löje und das Rätſel, 
wie unfre Augen fich zu ihr erheben können. Künde und, wenn du vermaglt, 
fünde und!“ 

Die Reihen atmeten auf wie erlöft, aber in erneuter erhöhter Spannung 
beugten fie fich hinunter zu der rätjelhaften Seele. 

Der Graf, der in ſich verjunten, betäubt neben feinem Wunder geſtanden 
war, brauchte die Frage Diesmal nicht zu wiederholen. 

Die jungfräuliche Geftalt Hinter dem grünleuchtenden Glas jchwebte graziös 
auf den Grund; die Heinen Augen bligten über die Berjammlung. 

Ein Seufzer, deffen Schwere ſchmerzvoll fein mußte, prefte den Mund des 
Magierd auf. 

Atemlos ftarrte Die Berfammlung in die Tiefe. 

Ein erneutes tiefed Stöhnen des Magier gebar zwei leichte Verſe: 


„Daß dir im Sonnejehn vergehet das Geficht, 
Sind deine Augen fhuld und nicht das große Licht.“ 


„Das ijt ed ja nicht, was wir wiſſen wollen!“ fo fchrie nach einem Augen: 
blid lähmender Ruhe eine Stimme von ben Höhen de3 Saaled in den Grumd. 
Die Berfammlung, gefeffelt und beziwungen von den Vorgängen in der Tiefe, 
blidte gar nicht empor. 

Diejelbe Stimme rief weiter: 

„Nicht unsre Fähigkeit zur Wahrheit wollen wir wifjen: gib uns die Wahr: 
heit ſelbſt! Was ift Wahrheit?“ 

Abgründiges Schweigen nad) diefem Auf, eine Stille, jo gefpannt, daß fie 
hörbar zu fein jchien. 

Erlöjt, entfefjelt brach au& irgendeiner Ede des Raumes der gleiche Schrei: 

„Was it Wahrheit?“ Eine tiefe Stimme ward von Schluchzen durchzittert. 

„Was iſt Wahrheit?“ Aufgejagt pflanzte fich der Schrei durch die Reihen 
fort, anjchwellend in wirrer Folge von oben nach unten. Eine Welle von 
Stimmen flutete in die Tiefe ded Theaters und umwogte dad Naturgeheimmis. 

Immer jtärker braufte die Welle, immer gequälter der Schrei. 

Die Figur in der Flaſche fing an erfichtlich zu erzittern. Ein wehmütiges 
Lächeln zudte um die Heinen erſtaunt geöffneten Lippen. 

Dann fing das Jungfräulein an, in engen Freien rundherum zu jchweben. 

Der Graf hatte fi vor dem Tiſch niedergeworfen, und mit erhobenen 
Händen jtimmte er in den einen ftarfen Schrei ein. 

Ueber den Reihen erhoben ſich beivegte Arme, aus weiten jeidenen Aermeln 
ſtreckten fich verlangende Hände. 


Goldmann, Das weile JZungfräulein 251 


Der deutſche Gelehrte ganz unten ftarrte mit weit aufgeriffenen Augen nach 
dem twilfenden Wunder, der Abbe Galiani lehnte fich mit gejchloffenen Lidern, 
matt vor Ergriffenheit, an die braune Lehne der Bankreihe. 

Geheimjte Gejtändnifje, die ein Menjchenalter hindurch unbewußt waren 
und niedergehalten wurden im Grund der Seele, wurden erfchütternd laut in 
dem einen Schrei; ein großes Mitleiden mit der eignen umvolllommenen Natur 
rang ich durch ihn. Immer mächtiger fchwoll er an wie die Welle, die fich 
jelbjt ſtärker gebiert, gewaltiger: 

„Was it Wahrheit ?!* 

Da war's, al träfe ein Blitzſtrahl das Geſicht des ftarr auf purpurnem 
Grund außgejtredten Magierd. Ein Zuden fuhr freuz umb quer über das 
fteinerne Antlig; in einem Krampf erbebten und zitterten alle Muskeln. Sofort 
aber erftarrten die Züge wieder. Sie lagen da, gemeißelt in weißen Marmor, 
aber in ihrer Ruhe dämonijch geworden, angefpannt bis zur Kraftloſigleit, in 
tiefftem Ernit. 

Aber aus dem Mund, der ji unter furchtbarer Dual öffnen mußte, Hangen 
nie gehörte Töne; eined wunderlichen Gelächter Töne, wie es auf Erben nie 
erklingt, wie es, jchluchzend vor Ausgelajjenheit, nur von ferne aus dem Dämmer 
eined Traumes herübertönt, der fühnften Fluges allem Erdenhaften fich über- 
legen fühlt. 

Das Lachen war, obſchon aus innerjtem Wejen ſich ringend, zugleich 
jchmerzvoll. Der Mund des Magiers bebte in ſtarkem Weh und aus den hilflos 
gejchlofjenen Augen drangen große ftumme Tränen. 

Zugleich begann das Figürchen im Glas ftärker zu ſchwingen; fein Kreifen 
wurde immer mächtiger, das Rund erweiterte fich, die Kreife dehnten fich aus, 
und jchließlich jchwebte die Figur nur mehr in langen von der Tiefe zur Höhe 
und wieder zurüdlaufenden Spiralen um die Säulen ftarren Dampfes. 

Das Kreifen des Figürchen? weitete ſich jo jehr, daß das Glas, geftreift, erflang. 

Gleichmäßig entjtrömte dem Mund des Magierd das Gelächter; ed war, 
als müfje unter dem unüberwindbaren Zwang dieſes Lachens das Geficht in 
ſich ſelbſt brechen. 

Aus der Verſammlung drangen nur ſchwere Atemzüge, ſonſt kein Laut. 

Da brach in einer der dunkeln Reihen eine Geftalt in die Knie, ein Seufzen: 
das die Antwort! — und feiner Sinne ohnmächtig jtürzte der Ritter Montagu 
zu Boden. 

Die unterjten Reihen verjuchten den Alp abzufchütteln, fich gegen ihm zu 
wehren. Das Gelächter hieß fie in ſchauerlichen Abgrund fich verfenfen, zu- 
gleich aber ftrömte aus diefem Lachen, das an fein Wejen gebunden und aus 
dem Nicht3 zu ftammen fchien, ein Aufreizendes, Aufftachelndes. 

Ein Aufdämmern, kaum erhellt vom Licht bewußter Seele, aber abjchredend 
wirkſam: 

Dieſer Abgrund verſchlingt alles, was wir zu wiſſen ſcheinen, vernichtet 
alles, was wir Wiſſen nennen. 
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Aus dem Gelächter brach jegt nicht mehr ein Aufreizendes: Aufpeitſchte 
died unerbittliche Yachen den Gedanten, da3 teuerite Selbſt zu erhalten, zu retten. 

Maploje Wut erjtict alles Entjeten und flammt hoch. 

Entfeſſelte Leidenſchaft flutet auf, erhebt die Arme, redt die Geftalten, ver- 
zerrt die Gejichter: 

Rettung des Selbſt vor diefem tötenden Lachen! 

In den unterften Reihen hebt ein Murmeln an, von funfelnden Augen 
begrüßt. 

Bon aufflammenden Bliden begrüßt wächſt aus ihm ein einzelner furchtbar 
durchdringender Schrei. Er gellt aus der Tiefe, aus den Reihen der Steptifer: 

Inquiſition!“ 

Erlöſt ſchlägt eine Woge von Schreien über der Verſammlung zuſammen. 

Mit kaum erhoffter Befriedigung nehmen die Theologen den Ruf auf, mit 
nur allzu bereiten Stimmen wird er weitergetragen von den ſcholaſtiſchen und 
allen andern philoſophiſchen Reihen, pflanzt er ſich fort von oben nach unten, 
von der Tiefe zur Höhe: niemand entgeht ihm. 

Niemand erwägt, daß er ausgegangen von den erbitterten Kämpfern gegen 
alle Gebundenheit. 

In den immer drohender anſchwellenden Schrei gräbt ſich mit ſicheren und 
beſtändigen Tönen dämoniſch das dem Mund des Jeſuiten entquellende Lachen. 

Niemand entgeht dem Raſen der Verſammlung. Der Graf, den die eigne 
Seelennot niedergeworfen hatte an der Seite ſeiner Schöpfung, wird aufgejagt 
von dem gemeinjamen und dem eignen Wutjchrei. 

Auch feine Seele fträubt fi, maßlos erfchredt, dagegen, binabgeriffen zu 
werden in den fich öffnenden Abgrund. 

„Snquifition!“ Der Schrei, unerfüllt, wird zum Toben. 

Der Graf fühlt, e8 ſei an ihm, menjchlichem Berlangen Genüge zu tun. 

Die wie im Gleichmut gezogenen Kreiſe der ruhig jchwebenden Figur reizen 
die Verfammlung und ihn zum äußerjten; das gleichmäßig hervorbrechende Ge- 
lächter wird zum unerträglichen Hohn aus geipenftiicher Welt. 

Die Reihen wiſſen nicht, wer ihr Gegner, gegen wen fie fich erheben jollen, 
aber aufgepeitjcht jtürzen fie vor, gegen die Mitte des Theaters. 

Da erhebt der Graf, betäubt, einen ſchweren Leuchter und zerjchmettert jeine 
Schöpfung. 

Faſt lautlos zerfällt in fich jelbit das Glas. 

Befreit entrollen fich die erftarrten Dämpfe und dehnen fich zu Wollen. 

Die Figur jchwebt einen Augenblid leicht in freier Luft; dann ftrahlt fie 
ſanftes bläulich weißes Licht aus; fie felbit geht in dieſen Glanz über, zuckt 
noch einmal als lichte Flämmchen auf und erliſcht unter den Wolten des ein- 
hüllenden Dampfes. 

Die Gelehrten, die zur Mitte des Theaterd vorgedrungen waren, fahren 
zurüd und halten ein: 

Der Körper des Abbe ift mit dem Erjtrahlen und Erlöfchen der Figur 
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emporgejchnellt und wird num auf und nieder geworfen von Lachftürmen, die 
feinem Mund fich entreißen. 

Da die Figur fih in der Flamme aufgelöft, hatte die Lebenskraft verjucht, 
die Erjtarrung der Seele und des Antliges zu brechen, aber der Srampf war 
jtärler geblieben. 

Der Abbé Geloni hat die Augen feit gejchloffen und feine Seele liegt in 
tiefer Nacht. 

Aber von Schmerzen gejagt jpielen fieberhaft im Geficht die Muskeln, unter 
dämonifchem Weh gebiert fich immer erneut das Gelächter. 

Das Lachen bleibt fich nicht gleich; e8 bricht in Wirbeln aus dem Mund 
des Magierd und jchreit immer gellender auf. Es wütet in ihm ein jolches 
Weh, wie ed nur aus Sterbequal quellen kann. Ein Lachſturm jagt den andern, 
und ein jeder ift der Aufjchrei einer in unaushaltbarer Dual fterbenden Seele. 

Der Graf wagt fi an den zudenden Körper. 

„Erwade!* flüjtert er mit bebendem Mund und fat den Arm des Abbe, 
ihn aus feinem Krampf zu rütteln. Aber ein erneut ausbrechender Wirbel von 
Gelächter ehrt ihn die Unmöglichkeit, den Magier zu befreien, und wirft ihn 
zurüd. 

Bon Grauen gelähmt wagt feiner der Entſetzten eine Beivegung. 

Die Wollen weißen Dampfes Haben jich ind Weite ausgebreitet; fie erfüllen 
faft da3 ganze Theater und verbergen die Gelehrten vor fi jelbit. 

Floden haben ji um den Magier gezogen; fie verhüllen das Haupt, in 
dem eine bis zum Purpur fich verdichtende Nöte aufjteigt, fie verhüllen den 
Körper des Abbe. 

Der Leib des Magier hüpft, von Lachftürmen gefoltert, in dem halb: 
durchlichtigen Weiß der Dampfwolfen. 

Aus ihnen tönt jegt nur mehr ein einziger gedehnter Schrei, ein Lachen 
ohne Ende, ein Lachen des Teufels. 

Iſt's ein Gelächter der Hölle? Eine Welle von Wahnwig jagt aus dem 
Gelächter und fegt über die bewegungslofe Berjammlung. 

Da werden die Reihen durchzuckt, durcheinander geworfen, zu einem Menjchen- 
fnäuel verwirrt: von bejinnungslofem Grauen gepadt, jtürzt die Verſammlung 
zurüd, durcheinander, der Pforte zu. 

In den weißen Wollen tappen jchlotternde Körper, ftürmen gegeneinander, 
ftürzen, erheben fih. Der ganze Strom reißt fich zur Türe. 

Aufgefprengt da3 Siegel der Wiſſenſchaft, eingebrochen die Pforte: finnlos 
vor Entjegen jagt der Strom aus dem Saale. 

Der auf und nieder wallende Dampf verhüllt die Leere des Theaters. 

Aus den Floden Klingt das Gelächter matter, Seufzer mijchen fich darin, 
ſchließlich iſts nur mehr ein wimmerndes Lachen. 

Der Leib inmitten der Wolken ſtreckt ſich langſam aus, ruhig. 

Das Gelächter endet in einem Ton, der Lachen zugleich und zugleich ein 
Seufzen iſt. 
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Zangjam verzieht fich in der Tiefe des Theater der Dampf; er ballt jid 


und hebt fi in Wolfen zur Dede. 


In den gelben Schein fladernder Kerzen lächelt das Antlig des Magier; 


eritarrt, den Tod in den Zügen. 
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Berlin: Bagdad. Das deutfhe Weltreid 
im Beitalter der Luftſchiffahrt 1910 bis 
1931. Bon Rudolf Martin. Stutt- 
art 1907, Deutihe Verlags » Anftalt. 

eheftet M. 2.50, gebunden M. 3,—. 
Seitdem deutiche und franzöfifche Erfinder 
das große Problem des lentbaren Luftſchiffs 

im Brinzip gelöjt haben, iſt unjre ungeftüm 

vorwärts drängende zeit um eine inhalt3= 

fhwere frage reicher, die, auch wenn fie fi 
noch nicht mit Sicherheit beantworten läßt, 
jeden an feine Zulunft dentenden Staat un- 
ausgejegt beichäftigen muß, die Frage, wie 
weit die Löfung jenes Problems, in der ja 
weitere bedeutende Fortichritte von jegt an 
geradezu mit jedem Tage zu erwarten find, 
unfer ietihafttices und politifches Leben, 
insbejondere die Kriegführung beeinflufjen 
wird. Wenn man bedenft, wie viel ehemals 
unmöglid Scheinendes die Technik der legten 

Dezennien vollbradt hat, fo kann man bie 

ſchon von fehr vielen fadhverjtändigen und 

urteilsfäbhigen Leuten ausgeſprochene Anficht, 
daß der Menſch in abjehbarer Zeit eine un— 
umſchränkte Herrihaft über das neu eroberte 

Element ausüben und damit eine völlige lIm- 

geitaltung des Verkehrslebens fich vollziehen 

werde, gewiß nicht ohne weitere® von der 

a weilen und wird mit dem höchſten 

nterejje da8 vorliegende Buh zur Hand 
nehmen, in dem Rudolf Martin, der Ber- 
faffer des jehr befannt gewordenen Buches 
über „Die Zulunft Rußlands“ uns ein detail- 


liertes Bild von ber Welt im Zeitalter bes | 


zu höchſter Vollendung gebrachten Luftſchiffs 
zu geben verſucht. Den Kern ſeiner phantaſie— 
vollen, bilderreihen und erh 
Schilderungen bildet die Annahme, daß das 
Luftihiff der Kriegführung völlig dienftbar 
gemadt und das ausſchlaggebende Moment 
in ihr geworden ift; Deutihland, das ſich 
rechtzeitig eine mächtige Quftichiffflotte ge— 
ſchaffen hat, erringt fich mit ihr die unbedingte 
Hegemonie in der Alten Welt und benugt fie 
dazu, einen gewaltigen Staatenbund zu grün- 
den, in deffen Schuß alle ihm angehörigen 
Völker — von Berlin bis Bagdad, von Peterö- 
burg bis Marollo — zu einer bis dahin un« 
zen Höhe friedlich fulturellen Gedeihens 
ih erheben. Der „Gegenſpieler“ der deut- 


jhen Kultur» und Einigungsbeitrebungen it 
der Zar des neuen Rußland, Michael Suma- 
row, ein genialer Emporlümmling deuticer 
Abkunft, der hoch in Pamir ſich eine ge 
waltige Luftichiffeitung gegründet und von da 
aus Rußland wieder zu einem erijtenzfähigen, 
itarten Staat gemacht Hat. Mehrere Male wird 
die Erzählung der fupponierten friegeriihen 
und politiihen Borgänge durch friedliche, zum 
Zeil idyllifhe Bilder aus ber Kulturwelt der 
Zubunft („Die Welt im Jahr 1930“, „Eine 
Luftfahrt von Berlin bi8 Basra“, „Meſo— 
potamien im Jahr 1930 — ein Baradies“ u. ſ. w.) 
unterbroden, die in jedem Leſer gewiß den 
Wunſch rege maden werden, dieſe herrliche 
Zeit noch mit erleben zu dürfen. Dod es 
muß ausdrüdlih betont werden, daß bie 


tiefite Bedeutung des Buches nicht in den 
phantafievollen „juhunftbildern allein liegt, 
fondern in der Mahnung, die, in diefen ver 


borgen, jih an das deutſche Volk und die 
Lenker feiner Geſchicke richtet: mit unaus- 
gefegter Wachſamkeit und friichem Unter 
nehmungsgeijt ſich alle neuen Möglicteiten 
in Tehnit und Kultur zunuße zu maden; 
und mit weitausblidendem Geijt, energiſch und 
unerfhroden die großen Aufgaben der Belt: 
politit, die ſich einem Sedzigmillionenvoll 
unentrinnbar aufdrängen, zu erfajien und 
in Dienfte echter Menſchheitslultur an löſen. 
—T. 


rn Hauptmann, Geſammelte Werle. 
n ſechs Bänden. ©. Fiſcher, Verlag, 
in Berlin 1906. Gebunden M. 30.—. 
In ſechs prächtig auögejlatteten, nament- 
(ih auch dur ſchöne, große Drudicrift aus- 
gezeichneten Bänden ug die erſte Samm- 
lung der dichteriihen Werte Gerhart Haupt- 


‚ mann® vor. Gerhart Hauptmann ift eine der 


meijtumjtrittenen Figuren des letzten Ab— 
ſchnittes der deutſchen Literaturgeicicte; 
jede8 feiner Dramen, von „Bor Sonnen 
aufgang“ an bis zu „Und Pippa tanzt!“ iſt 
von einem Teil der Kritik mit Begeilterung 
aufgenommen, von einem andern aufs bei- 
tigjte angegriffen worden. Welche Stellung 
man aber auch fritifh zu dem Dichter eim- 
nehmen mag, das eine jteht zweifellos feit, 
dag er dur feine ungewöhnliche Kumit 
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iharfer, treifender Eharalteriftil zu den be- 
deutenditen Vertretern dbeö modernen Dramas 
ählt. Die Gefamtausgabe feiner Werte lann 
deshalb nur freudig begrüht und jedem ge- 
bildeten Haufe zur Anihaffung für die Biblio» 
the warm empfohlen werben. Die Schriften 
find nicht chronologiſch geordnet, fondern 
jeder Band enthält die nad) ihrer Grund» 
jtimmung zufammengehörigen Werle. So 
umfaflen die zwei eriten Bände die jozialen 
Dramen „Bor Sonnenaufgang“, „Die Weber“, 
„Der —— „Der rote Hahn“, „Fuhr⸗ 
mann erg “ und „Rofe Bernd“, der 
zweite Band auferdem die Erzählungen 
„Bahnmwärter Thiel” und „Apojtel“; im drit— 
ten Bande find die Familiendramen vereinigt: 
„Das Friedensfeſt“, „Einfame Menjhen“, 
„Kollege Erampton“ und „Michael Kramer“. 
Der vierte Band enthält die Märchendramen 
mit realem Unterton „Hanneles Himmel— 
fahrt“, „Die verfuntene Glocke“ und „Der 
arme Heinrich“, der fünfte das hiſtoriſche Drama 
„Florian Geyer“ und der ſechſte die von der 
Birklichleit mehr losgelöiten Märchendramen 
„Elga“, „Schlud und Jau“, „Und Pippa 
tanzt!“ fowie die fragmentariihen Dichtungen 
„Helios“ und „Das Hirtenlied“. Die neu 
durchgeſehenen Terte 
mitteilt, mit denen der Einzelausgaben über- 
einſtimmend. A.L. 


Aus unferem ſtriegsleben in Südweſt—⸗ 
afrifa, Erlebniſſe und Erfahrungen 
von Mar Schmidt, PDivifionspfarrer 
der 1. Gardediviſion in Potsdam, bisher 
in der Schugtruppe für Südweſtafrila. 
Verlag von Edwin Runge in Groß- 
Lichterfelde-Berlin. Preis brod. M.2.—, 
geb. M. 3.—. 

Das Amt eines Feldpredigers bei der 
Schutztruppe in Südweſtafrika iſt ein andres 
als in einem europäiſchen Kriege. Ihn ſchützt 
nicht das Genfer Kreuz. Schon daß er die 


Uniform der Schutztruppe mit einigen Ab- | 
zeichen trägt und Waffen führt, rüdt ihn den | 


Soldaten näher. Was einen Feldprediger 
nötig ijt, lernt er recht erjt im Kriege felbit. 
Darum war in Sübdweitafrila kaum einer 
mehr geeignet als der Verfaſſer, der unire 
Truppen nit nur aus verſchiedenen Friedens- 
arnifonen fennt, fondern jhon in Dilafien 
im chineſiſchen Feldzug reihe Erfahrungen 
—— hatte. Was er aber in ſeinem 

uche gibt, iſt nicht eine Schilderung ſeiner 
ſeelſorgerlichen Tätigleit bei den Truppen, 
ſondern das Kriegsleben ſelbſt in voller An— 
ihaulichleit und ergreifender Wahrheit, wäh— 
rend man doch jpürt, was diejer Geiſtliche 
feinen Soldaten, Offizieren wie Mannſchaften, 
in dieſer fchweren Zeit gewefen iſt. Tage— 
buchnotizen und kurz zufammenfaffende Scil- 
derungen wechſeln ab. Da er dort der ein- 
zige evangeliſche Yeldgeiftlihe war, hat er 
abwechjelnd den verſchiedenen Truppenteilen 


nd, wie der Berlag 
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—— und dadurch an den Kämpfen gegen 
ie Herero, gegen die Hottentotten und gegen 
die Bondelzwarts teilgenommen. Das drei— 
tägige Ringen um Groß .-Naba3 war ein 
Heldenlampf unter namenlofen Entbehrungen. 
Diefe Schilderungen, voll tiefen Ernites und 
zwiihendurd leilen Humors, wie das Sol— 
datenleben ihn braudt, jtärten wieder das 
Vertrauen zu dem Geſchlecht unfrer Tage. 
In der Vorrede vom 8. November 1906 
ſchrieb der Verfaſſer: „Mein Buch möge 
vielen reifen unſers in Sturm und Krieg 
erprobten Volles die Herzen für unjre beiden» 
mütig fämpfende und hartentbehrende Schuß- 
truppe erwärmen helfen.“ Bald darauf hat 
ber Reihstag die Forderung für Südweſt— 
afrila abgelehnt. Möchte die Tatſache, daß 
died Bud in aht Wochen zum achten Taus 
fend gelangt ijt, ein Beweis fein, daß unfer 
Voll ſich bejinnt, was es feiner Ehre und 
den bis zum Tode Setreuen jchuldig u: 
vH, 


Martin Luthers Werke. Für das deutiche 
Volk bearbeitet und herausgegeben von 
Baitor ic. Dr. Julius Boehmer. 
Stuttgart 1907, Deutiche Berlags-Anftalt. 
In Leinen gebunden M. 6.—. 

Man braucht keinem gebildeten Deutichen 
bie Hofe Bebeutung Martin Luthers für unfre 
Sprade und Literatur und feinen gewaltigen 
Einfluß auf unfre ganze Kultur Harzumaden ; 
jeder weiß, da der Reformator der hriftlichen 
Kirche zugleih der Schöpfer unſrer Schrift» 
ſprache und der erfte neuhochdeutſche Klaſſiker 

ewejen ilt, in dem alle jpäteren wurzeln. 
reffend jagt Friedrich von Schlegel: „Luther 
ift nit bloß für die deutfhe Sprade, in 
feiner Meijterichaft derjelben, epochemachend 
ewejen, wie dies allgemein anerlannt wird, 
ondern aud) für den Stufengang ber euro— 
päiſchen Wiſſenſchaft und Geijtesbildung über- 
haupt,“ und Wadernagel rühmt von feinen 

Schriften, „dab nichts Geſunderes, Friicheres, 

Bahrhaftigeres von jeiten des Inhalts und 

der Form gefunden werden kann als dieje 

Grundlage aller unfrer Bildun 

und Literatur“. Fragt man aber ud 

ber Verbreitung, die heute feine Schriften 
haben, jo ergibt fi, zumal im Vergleich mit 
der Zeit Luthers jelbit, in der fie „vom Thron 
bis zu den Hütten“ gelefen wurden, ein felt- 
james Mihverbältnis, das nur dann erllärlich 
ericheint, wenn man bedenkt, um wieviel Jahr- 
hunderte Luthers Brofa hinter ung zurüd- 
liegt, wie kräftig und reich fich feitdem bie 

Sprade, der er die Zunge gelöjt, weiter ent» 

widelt hat. Sollen darum Luthers Schriften 

er in den weitejten Streifen die gebührende 

erbreitung finden, fo muß ihre äußere Form 
der Shriftiprade unirer Gegenwart anges 
nähert werden. Werner ijt unbedingt not— 
wendig, daß aus der gewaltigen Menge feiner 

Schriften das ausgewählt werde, worin feine 
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Berjönlichleit am jtärkjten jich ausſpricht und 
worin jie am unmittelbarjten fih an das 
Empfinden unfrer Zeit wendet. Beides iſt 
in der Ausgabe, welche bie Deutiche Verlags— 
Anstalt in Stuttgart jegt in einem über 800 
Seiten ſtarlen, doch immer noch handlichen 
Bande zu außergewöhnlich billigem Preiſe 
darbietet, zum eritenmal gejchehen und damit 
dem deutihen Volle der Gegenwart einer 
feiner koftbarjten geijtigen Schäge von neuem 
ugänglih und nugbar gemadt worden. Dem 

anzen geht eine Skizze von Luthers Xebens- 
ang voraus, die zugleih eine Einführung 
in die Werke darftellt.e Außerdem ijt jeder 
einzelnen Schrift eine kurze orientierende 


Einleitung vorangeſchickt. Wenn bisher unter | 


den Klaſſitern, die als unerläßlihe Beitand- 
teile der deutſchen Hausbücerei galten, 
Luther meift fehlte, fo > zuverſichtlich zu 
hoffen, da in diefem unſers Volles wenig 





würdigen Zujtand durch die —— für | 


alle jozialen Kreife bejtimmte ne e Wandel 
gefiaffen und fortan jeder Gebil 

ücher kaufen kann, es ald Ehrenfadhe ans 
fehen wird, neben den Werten Goethes, 
Schillers, Leſſings und der andern Herven 
der neueren Literatur auch die Luthers, des 
„Ur- und Normalklaffiters“, zu an en 


fleißig zu leſen. 


Bibelitunden eine® modernen Laien. 
Bon Julius Lippert. Mit einem 


Kärtchen. Stuttgart 1906, Berlag von | 


Ferdinand Ente, 

Wie der Verfaffer im Vorwort betont, iſt 
das Buch nicht für en beitimmt, die 
in „Bibelftunden“ Stunden der Andacht und 
religiöfen Erbauung fuchen, jondern es foll 
dem modernen Laien die Bibel „ala Duelle 
und Duellenwerl eines großen, unendlich be- 
deutungsvollen Ausſchnitts der Menichheitd- 
geihichte“ vorführen, ihm wenigſtens „von 
dem Bebeutenden das Wegweifende“ bieten, 
Bon den fünf in dem Buche vereinigten Ab- 
handlungen beihäftigen fi vier mit dem 
Alten Tejtamente, nämlih: „Die Beitalter- 
fage in der Bibel“, „Die Mofesjage“, „Im 
Schattenkreiſe der Stiftshütte“, „Mecdanil 
und Erweiterung des Propbetentums“, und 
nur die legte, „In Galiläa*, behandelt ein 


ete, der jih | 
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neuteftamentliches Problem, nämlich die Frage 
nad der Boltözugehörigleit Jeſu. Lippert 
gelangt bier * Grund einer Betrachtung 
er eihnographiſchen Verhältniſſe Galiläas 
zu dem Ergebniſſe, daß Jeſus ethniſch ge— 
nommen kein Jude, ſondern ein Syrer war. 
Auch ſonſt behandelt der Verfaſſer ſeinen 
Gegenſtand vorwiegend vom kulturhiſtoriſch- 
ethnologiſchen Standpunkte aus, der im Ber: 
gleih zu ber religiös +» mythologiihen Be- 
trachtungsweiſe in der Bibelkritik verhältnis» 
mäßig noch wenig zur —— gebracht 
worden iſt. Wir können daher das Bud, 
das auch friſch und anregend geſchrieben iſt, 
auf das wärmſte empfehlen. 
Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Die Technik als KHulturmacht in ſozialer 
und in geiſtiger —— Eine 
Studie von Ulrich Wendt. Berlin 
1906. Berlag von Georg Reimer. 

Das Bud geht von der Grundanſchauung 
aus, daß biöher die Technik als Kulturfaltor 


| unterjhäßt worden fei, da nod fein fultur- 


——— Werl exiſtiere, das ihr genügend 
echnung trüge. Und dabei iſt die ausſchlag— 
gebende Bedeutung der Technik nicht nur für 


' da8 materielle Leben unbejtreitbar, jondern fie 


reift auch hinüber in das joziale und geiftige 

ebiet, obgleih Hier der Zujammenhang 
weniger offenſichtlich iſt als im materiellen 
Reben und es eines tieferen Einblids in die 
Kulturvorgänge bedarf, um ihn zu erfennen. 
Nach einem einleitenden Kapitel, in dem die 
rundlegenden Begriffe „Technik“, „Natur- 
raft“ u. f. w. einer erlenntnistheoretifchen 
Erörterung unterzogen werden, jtellt ber 
Berfaffer die Wandlungen dar, die jeit den 
Tagen des griehifch-römijchen Altertums im 
fozialen und geiltigen Leben der Menſchheit 
infolge des Ausbaues der Technik zutage 
getreten find, und gelangt dabei zu ganz 
überrafhenden Ergebnifien, die allerdings 
nicht fämtlih ganz einwandsfrei jein dürften. 
Dies tut aber dem Werte des Buches feinen 
wejentlihen Eintrag, deſſen Hauptverbienjt 
darin bejteht, zum erjtenmal ein bis dahin 
fajt völlig vernachläfjigtes Gebiet der wiſſen- 
ſchaftlichen Forſchung erſchloſſen zu haben. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaupid). 
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Drud und Verlag der Deutihen Berlags-Anftalt in Stutigart 


Die Tripelallianz in der Wirklichkeit 


Bon 


T. Salimberti 


Hi nachſtehende Abhandlung eines der hervorragendften italienischen Politiker 
it ein erfreuliches neue Zeichen für das Feithalten Italien? am Drei- 
bunde, wenn auch der Berfafler in manchen Punkten von den Anjchauungen ab» 
weicht, die hier Öfterd über die Beziehungen Staliend zu Defterreich-Ungarn und 
zu Frankreich zum Ausdruck gebracht worden find. 

In Italien lebt noch zu ſtark die Erinnerung an eine traurige Bergangen- 
heit und die Abneigung gegen das früher gehaßte Dejterreich. Die öfterreichiich- 
ungariihe Monarchie und ihre auswärtige Politik Haben aber den Zeitverhält- 
niffen Rechnung getragen und die Leiter ded Wiener Miniſteriums am Ballplage 
von Andräjjy bis heute waren und find ftet3 aufrichtig beitrebt, die freundfchaft- 
lihen Beziehungen zu dem verbündeten Italien aufrechtzuerhalten. Daß 
Deiterreich die italienischen Irredentijten innerhalb feiner Grenzen nicht auf Roſen 
betten kann und daß es an den Küſten ded Mdriatijchen Meeres jowie am 
Balkan jeine berechtigten und großen Intereffen vertritt, wird auch von manchen 
Staat3leitern Italiens anerkannt. Der djterreichifch-ungarifchen Politik ijt es aber 
hauptjächlich zu verdanken, daß die großen Gefahren und Schwierigkeiten, welche 
die Balkankriſen und die orientaliiche Frage fortgefeßt bieten, in den lebten 
dreißig Jahren zu feiner größeren Erplofion umd zu feinem allgemeinen Welt- 
brande geführt haben. 

Das Verhältnis Italiend zu Frankreich wird bei den andern Dreibund- 
mächten feinen Anſtoß erregen, folange Italien fich nicht in das Schlepptau einer 
gegen den Dreibund gerichteten Koalition begibt. — Ob dies während der Kon— 
ferenz in Algecirad nicht vorübergehend der Fall war, wollen wir bier nicht 
näher erörtern. Es ift aber ein Irrtum, wenn in Italien angenommen wird, 
daß Deutihland die guten Beziehungen Italien? zu Frankreich und zu andern 
Mächten ftören will. Das Gegenteil ift der Fall, denn von Deutjchland aus 
wurde öfter der Wunſch nach Aufrechterhaltung möglichjt guter Beziehungen der 
einzelnen Dreibundftaaten zu andern Reichen zum Ausdrud gebradt. Ebenjo 


iſt e3 ein Irrtum, wenn italienische Volitifer glauben, das deutſche Volk fei von 
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unausldjchlicdem Haß gegen Frankreich erfüllt. Wir können die Geſchichte von 
mehreren Sahrhunderten ald Zeugin dafür anrufen, daß Deutjchland niemals 
einen Revanche: oder Angriffsfrieg gegen Frankreich geführt und daB es auch 
in den ihm aufgedrungenen Kriegen dad franzöfiiche Volk ftet3 ritterlih und 
menjchlich behandelt Hat. Wer die wahren Feinde Frankreichs find, ift erjt 
fürzlich von diplomatiſcher Seite in dieſer Zeitjchrift beleuchtet worden. 

Die Redaktion der „Deutjhen Revue“. 


* 


Der Abgeordnete Barzilai, der einen der Wahlbezirfe Roms im italienischen 
Parlamente vertritt, hat feine in der Sitzung vom 18. Dezember 1906 in der 
Deputiertentammer gehaltene Rede unter dem Titel „Die Tripelallianz in der 
Wirklichkeit“ veröffentlicht. Ich eigne mir denjelben an, da ich den Dreibund 
zunächſt in der Gegenwart und Zukunft zu beleuchten gedenfe, indem ich die 
Vergangenheit der Gejchichte überlaffe bezw. für fie auf das gewiljenhafte Wert 
de3 vor kurzem verjtorbenen Luigi Chiala verweife, der darin den Urjprung und 
die erften Ergebniſſe des Dreibundes gejchildert Hat. 

Da man fi in Italien, befonders im Volke, überhaupt wenig mit äußerer 
Bolitit befaßt, jo wird der Dreibund jo gut wie gar nicht bejprochen. Die 
Preſſe beichäftigt fich Damit, wenn Ereignifje jenjeit3 der Grenze dazu Anlaß 
geben, die gewöhnlich Demonjtrationen von Studenten oder Volksvereinen von 
vorgejchritten politiicher Alzentuierung hervorrufen. Im der Deputiertenfammer 
wird die Tripelallianz bei der Billigungsdebatte de3 Budget3 des Aeußern er- 
Örtert, befonder3 wenn der Ablauftermin nahe bevorjteht oder wenn ein politijcher 
oder parlamentarischer Zwiichenfall dazu Anlaß gibt. Dann kehrt alles zum 
Alten zurüd, da man nicht behaupten kann, daß unſre junge Nation, die eben 
in ihrer Wiedererhebung begriffen ift, eine wahrhaft zielbewußte äußere Politit 
durchzuführen verftehe, was ja überhaupt das Vorrecht eines gereifteren Volles ik. 

Italien ſchloß den Dreibund behufs Wahrung des Frieden! in einem 
Augenblid ab, in dem diefer gefährdet jchien und man, wie Ruggero Bonghi 
treffend bemerkt, an der Grenze und jelbjt im Innern jich vor der franzöſiſchen 
Republik fürchtetee Heute ift es erwiejen, daß der europäijche Frieden dadurch 
erhalten wurde, während ſich die Monarchie im Lande immer mehr befejtigte, 
und niemand denkt ernftlich daran, es in andre Bahnen zu lenken. Diejenigen, 
die den Dreibund bekämpfen, behaupten vielmehr mit veränderter Angriffsmethode 
entiveder, daß er nunmehr unnüß jei, da feine Macht Italien bedroht, oder aber, 
dab ein Zweibund, d.h. unjer Bündnis mit Dejterreich, genügend wäre. 

Den Urjprung der Abneigung gegen die Tripelallianz muß man in der 
Stimmung unfrer Demokratie juchen, welcher die Bergangenheit mit ihren 
Erinnerungen an Blut und Märtyrertum, an Siege und Niederlagen nicht 
nur den Bund, jondern jelbit die Freundjchaft mit Defterreich unerträglich er- 
jcheinen läßt, während die demokratischen Tendenzen, die im franzöfifchen Volle 
jtet3 da3 geeignetfte Terrain zu ihrer Entfaltung gefunden haben und deshalb 
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die Freundſchaft mit Frankreich anftreben, Deutjchland natürlicherweije nicht mit 
freundlichem Auge betrachten können. Dejjenungeachtet hat fich der Fall Jaurès— 
Deutjhland auch in Italien mit dem nicht weniger jozialiftiich gefinnten Ab— 
geordneten Bifjolati zugetragen, !) 

Die lombardijche Demokratie, die beſonders durch Defterreich zu leiden Hatte 
und von Frankreich den größten Nußen z0g, befand und befindet fich auch gegen- 
wärtig noch an der Spike der dem Dreibund feindlichen Bewegung; da jedod) 
die Tatſachen jtet3 die Oberhand über die Gefühle erlangen, jo hat unfre 
Demokratie, obwohl jie den Dreibund bekämpft, ihn doch, jobald fie and Ruder 
gelangte, jtet3 rüdhaltlo8 angenommen und erhalten. 

Allerdings iſt ed eine Tatjache, daß jich die Umjtände in den legten Jahren 
ttarf verändert haben. Frankreich, das zu Italien in nicht® weniger al3 herz. 
lichen Beziehungen jtand, Hat diefelben wiederhergeitellt, und England näherte 
ih Frankreich in dem Maße, als es fich von Deutjchland entfernte; weiter fteht 
die italienifche Regierung Heutzutage in einem ganz andern Verhältnis zum 
Heiligen Stuhle, der den Katholiten erlaubt — wenn er fie nicht ſelbſt dazu 
veranlagt —, für die Minifteriallandidaten zu ftimmen. 

Der Barifer Beſuch, der vent de fronde, der dem Dreibund während 
de3 Minifteriumd Zanardelli entgegenwehte, die Demonjtrationen von Udine 
jowie die Haltung Italiend in Algeciras haben zu Vermutungen und Aus— 
legungen Gelegenheit gegeben, die darauf berechnet waren, Italien in Verlegen— 
heit zu bringen. Nichtsdeftoweniger hat die legten Dezember in der Deputierten- 
lammer abgehaltene, fozujagen akademiſche Debatte über den Dreibund mit der 
eines vollendeten Schülers Hegeld würdigen gejchichtlich-philojophiichen Nede des 
Abgeordneten Barzilai — eines Irredentijten, der für die republifanifche Gruppe 
dad Wort ergriffen —, jowie jene de3 Abgeordneten Biffolati — eines Lombarden, 
der die Sozialiftengruppe vertrat —, beiviefen, daß nichts, wenigſtens im politi» 
iden Gange unjerd Landes, verändert ift. 

Der beite Beweis dafür liegt in dem Umftande, daß die Diskuſſion über- 
haupt mit feiner Abjtimmung endete, daß feine dem Budget ungünjtige Kund— 
gebung, und zwar nicht einmal an der Wahlurne jtattfand und daß der Minifter 
de3 Aeußern den Dreibund tatjächlich eher gegen die auswärtige als gegen 
die inländische Preſſe zu verteidigen Hatte. 

Die in der Debatte erörterten Fragen bleiben dennoch offen, vor allem 
jeme eine3 möglichen Zufammenftoßes zwijchen Deutjchland und England, der 
Stalien in eine jehr fchwierige Lage bringen würde, und zwar ſowohl wegen feiner 


1) Auch Etienne drüdt in feinem legthin im „Meſſidor“ erihienenen Artikel feine 
Genugtuung über das herzlihe Verhältnis zwifhen Frankreich und Deutſchland aus, 
indem er noch engere Beziehungen herbeiwünſcht. Und dod wird Etienne, der gewefene 
ftanzöſiſche Kriegsminiſter, mit Recht als der politifche Nachfolger Leon Gambettas, d. 5. des 
Rannes angejehen, der die berühmte Phrafe ſchuf: „Ala revanche il faut y penser 
toujours et n'en parler jamais.* Wan jollte glauben, daß die Franzofen fo lange 
nicht davon geſprochen, bis fie zulegt gar nicht mehr daran gedacht haben. 
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geographijchen Stellung al3 auch wegen der ftet3 aufrechterhaltenen Freundfchaft 
mit dem englischen Wolfe, mit dem wir, wie der Dichter James Rhoades e3 
gejungen, nie gefämpft, während feine Literatur ganz von einem an Italien an- 
Hingenden Geijte erfüllt if. Doc wird die Frage einmal auf das Gebiet der 
Hypotheſe gebracht, jo muß man diejelbe entweder mit einer Gegenhypotheje 
oder aber dadurch löfen, daß man leßtere als nicht wahrſcheinlich bekämpft. 

Dies iſt auch leicht genug, da man, jelbjt wenn die dentſche Seemadht 
einen jo großen Aufjchwung nehmen würde, daß fie imjtande wäre, der englifchen 
die Spiße zu bieten, nicht vergefjen darf, daß die Umftände nicht nur in Europa 
allein, fondern in der ganzen Welt verändert find umd daß am Großen Ozean 
zwei äußerjt mächtige Flotten, Die der DBereinigten Staaten von Amerika und 
die japanische in der Entwiclung begriffen find, denen offenbar das lette Wort 
in einem Streite bliebe, der feinen andern Zweck als den der kommerziellen 
Borherrichaft aufzuweijen hätte. 

E3 wäre die, in etwas verändertem Sinne, der Kampf zwifchen dem 
Düren und dem Walfiſch, Doch nicht des weißen Bären, der Fürft Bismard 
zum Lächeln zwang, jondern des Bären der deutjchen Wälder gegen den briti- 
ſchen Walfiſch; und der große Kanzler würde jich noch ernitlicher fragen, ob 
biejer Kampf die Knochen nicht des letzten pommerjchen Grenadiers, jondern des 
legten baltischen Matrojen wert wäre. 

Europa fann eben, angeficht® möglicher Konflikte, nicht mehr einzig und 
allein auf jich und feine Intereffen Rüdficht nehmen, jondern muß der Tatfache 
Rechnung tragen, daß es nicht mehr allein in der Welt herrſcht. Deswegen liegt 
ein Zujammentreffen zwijchen Deutfchland und Großbritannien zwar, wie alle 
Dinge diefer Welt, im Bereiche der Möglichkeit, nicht aber der Wahr- 
ſcheinlichkeit. Wohl kann man da für den Dreibund wie für den Menfchen 
überhaupt fragen, ob e3 denn der Mühe wert ijt zu leben, wenn man möglicher- 
weile von einem Augenblide zum andern vom Tode Hingerafft werden kann. 
Sed primum vivere, deinde philosophari! 

Uebrigens kann man im Falle eined ähnlichen Konflikte diejelbe Frage an 
Defterreich ftellen, dejjen jahrhundertalte Freundſchaft mit England nicht einmal 
durch Gladftones berühmten Auf: „Hands off!“ ind Wanfen gebracht wurde. 
Wie würden Defterreichd und Englands Staatdmänner antworten, jollte man 
eine folche Frage an fie richten? Wahrjcheinlich damit, day fie überhaupt nicht 
antworten würden, da die Politik eine Wiffenfchaft der Wirklichkeit und nicht der 
Hypotheje, daher auch mit dem Einmaleins, aber nicht mit der Infinitefimal- 
rechnung vertraut ift. 

Richtig bleibt e8 wohl, daß fich Defterreich in Algerivas der Kolonialpolitit 
Deutjchlands unterwürfiger erwies ald Italien; doch ohne den Umſtand in Er- 
wägung zu ziehen, daß ja über leßtere in Deutjchland ſelbſt noch nicht dag Teßte 
Wort gefprochen wurde, ijt zu bedenken, daß Dejterreich fein Mittelmeerftaat 
it und ſich in Italiend Lage weder in dieſer Hinficht befand noch gegenwärtig 
befindet. Man müßte die Frage anders ftellen, und zwar als hätte e3 fich um 
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eine orientaliihe Frage gehandelt, dann würde der Vergleich ſowohl betreffs 
Oeſterreichs als betreff3 Deutichlands ung gegenüber richtig fein. Um fo mehr, 
als Dejterreih das verbündete Deutfchland in Algecirad neben fi) und das 
jtet3 freundlich gefinnte Frankreich in der Ferne hatte. 

Der gefunde Verſtand Hat über all dies Geſchwätz der Preſſe endlich Ge— 
richt gehalten, und e8 find Gründe vorhanden zu glauben, daß die Tripelallianz 
eher unverjehrt als erjchüttert aus dem Kongreß von Algeciras hervorgegangen 
it, Freilich ift fie im Begriffe, eine neue Gejtalt anzunehmen, die ihr in der 
Wahrung des Friedens beftehendes Wejen nicht beeinträchtigen, ihr aber jene 
herzlichen Freundjchaft3verhältniffe zu andern Völkern geftatten wird, die vorher 
bejtanden und Die, injofern fie getrübt wurden, im Intereſſe des europäijchen 
Friedens entjchieden wiederhergeftellt werben jollten. 

E3 war Zeit, einem Zuſtand ein Ende zu machen, in dem das junge Italien 
e3 nicht verjchmähte, andern auf den Fuß zu treten oder fich felber auf den 
Fuß treten zu laffen, um Bißmard ein Lächeln zu entloden. Damit ift ed nun 
aus. Jetzt kann ed fich auch, ohne dies zu tun oder zu dulden, eine Ertratour 
außerhalb des Kreijes feiner Verbündeten erlauben. 

Immerhin bleibt der Umftand der Vergangenheit Defterreichd, welch 
letzteres, offen geftanden, fich bisher nicht jehr bemühte, die Herzen der Italiener 
zu gewinnen, öfters jogar das Gegenteil tat. Denn auch Frankreich Hält 
Korfita und Nizza, England Malta bejegt, und doch gibt es dort feinen Ir— 
redentismus. Und zwar aus feinem andern Grunde, ald daß die Erinnerungen 
ganz verjchiedene find. Hätte fich daher Defterreichd Politit in den letzten 
Jahren weniger feudal, weniger militärijch, großherziger, freimütiger erwieſen, 
jo wären die Ergebnifje gewiß ganz andre gewejen. 

Hierzulande jagt man, daß man mit Honig Bienen und mit Ejjig nicht 
einmal Brummer fängt; und die in Defterreich à rebours aller Nationalitäten, 
inöbefondere der ımfrigen, befolgte Politit Hat Defterreich jelbft nie gute Früchte 
getragen. Sollte denn da3 Diktum noch immer wahr jein: L’Autriche est 
toujours en arriere d’un homme et d’une idee? 

Wenn ich der neueften und älteren militärischen Flugſchriften gedente, die 
und von Zeit zu Zeit vom Quarnero her zutommen, fallen mir die Bücher 
ein, die einft an deren Statt die Julifchen Alpen überjchritten: vor allem 
jene beredte PVerteidigungsjchrift Italiens und feiner Zuſtände, die Karl 
Mittermaier in feinem gelehrten Buche „Ueber die italienischen Zuftände* 
verfaßt, und jene „Italienijchen Blätter“ von Marimilian von Habsburg, die 
mit den edeln Verſen des fürftlichen Dichter an einen andern großen Freund 
Staliend und wahrhaft großen Dichter enden: Auguft von Platen, deſſen Ge— 
beine im Ruhmesglanze unter dem fizilianischen Himmel ruhen.') 


1) Die außerordentliche Liebe Platens (deſſen Lyrik teilweife auf die unſers größten 
febenden Dichters einwirkte) für Italien kann vielleicht nur mit der Swinburnes verglichen 
werden, obzwar die des englifchen Dichters in mander Hinfiht von andrer Art war. 
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Bei der Prüfung der Frage, warum denn mit Dejterreich nur eine alliance 
sans cordialitö, mit Frankreich Dagegen eine entente cordiale sans alliance 
möglich jein jollte, iſt es nicht unjre Abjicht, nachzuweiſen, welcher Anteil der 
Schuld auf Dejterreich fällt. Uebrigens lebt ja die Monarchie auf gleichem 
Fuße mit Ungarn, von welchem fie gleichfall3 durch die Vergangenheit getrennt 
it; und bald jind es nun dreißig Jahre, ſeitdem jene Vernunftehe — 
wie Chlumechj fie nannte — zwilchen Italien und Dejterreich befteht. Ein 
italienifche8 Sprichwort meint anderſeits: „Wer aus Liebe heiratet, trennt ſich 
aud Wut.“ 

Finden jedoh in Italien die Keinjten Zwijchenfälle jenjeit3 des Iſonzo 
einen lärmenden Widerhal (zwar unter Giolitti nie in dem Maße, daß fie zur 
Bedeutung eined Staat3ereigniffes wegen Beleidigung der verbündeten Nation 
angejchwollen wären), jo werden in Dejterreich unter diefem oder jenem Vor— 
wande (fajt immer zu militärischen Zweden) die italienischen Vorfälle leicht 
übertrieben. 

Einmal greift ein Blatt Marconi an, weil dieſer in der Vorausſetzung eines 
Seefrieges im Adriatiihen Meere dem Wunjche Ausdrud gibt, daß jeine fried- 
liche Erfindung den Sieg feined Vaterlandes verfünden möge; ein andermal 
fordert ein weitered Blatt die Bejeitigung der Carlotta Ajchieri zu Verona 
gewwidmeten Denktafel und die Auslöjchung des Prollamas von Marco Minghetti 
zu Bologna. Als ob Marconi die Niederlage feines Landes herbeiwünfchen 
follte und Defterreich feine wenigen Siege über Italien nicht auf jede Art und 
Weije in Erimmerung brächte! 

Das Uebel wäre Klein genug, wenn fich all dies auf die Zeitungen be» 
ſchränlte; doch werden dort die fatholiichen Kongrefje, die der weltlichen Macht 
der Päpfte zujubeln, vor lauter Gejchrei fchier Heifer (Italien kann jedoch die 
edle, liberale und mutige Initiative des Grafen Beuft betrefj3 unſers Einzug in 
Rom 1870 nicht vergejfen), fo ergreifen Srieggmänner dad Wort, die ja be- 
fanntlich mit der Beredjamkeit nie auf gutem Fuße geftanden Haben. Da nehmen 
bie Worte, die im Munde deſſen, der fie ausjpricht, die und die Bedeutung Hatten, 
im Obre derjenigen, denen fie hernach berichtet werden, eine ganz andre an und 
rufen jene Mißverjtändniffe hervor, die gewiß nicht geeignet find, Sympathien 
zwifchen den beiden Staaten zu erweden. 

Dasjelbe ijt über den Mißbrauch zu bemerken, der in Defterreich mit 


Linderte Sminburnes Freundihaft Giufeppe Mazzinis Verbannung, fo hat Platen die große 
unglüdlihe Seele Leopardis getröjtet. Noch wartet Italien auf eine angemefjene Ueber— 
fegung von Platens Gedichten, doch find diefe treffend jenen ftolzen und unzugängliden 
Alpengipfeln verglihen worden, die zu erjteigen man Stride und Halen braudt, fo dag nur 
wenige auf ihre Spite zu gelangen vermögen. Aber welche Ausfiht au dort oben! Wer 
vergigt wohl jene Berfe: 

„WAuferfteh', o Homer! Wenn im Norden vielleicht man bich 


Ralt wegwiefe von Türe zu Tür; o fo fändſt bu bier 
Ein halbgriehifches Volk und ein griehifches Firmament!” 
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dem Irredentismus getrieben wird, den man allzuoft mit unfern innigften 
patriotijchen Gefühlen, mit unjern Heiligiten Erinnerungen verwechjelt und der 
infofern gewiß keine Gefahr oder Drohung bilden kann, als der Bund zwifchen 
den beiden Dynajtien in dem Volksbunde zwijchen den Sozialiften beider Länder 
zu Triejt eine Parallele bekam. Abgeordneter Biffolati (einer der „Leaders“ der 
italienijch = fozialiftiichen Partei) wies noch legthin in der Deputiertentammer 
darauf Hin, daß er, er felbit, jich gegen die alte Tradition der italienischen 
Demokratie erhoben, indem er fi) 1902 zum Verteidiger des Dreibundes auf- 
geworfen habe, während fich unjre Regierung „der Fronde gegen Deiterreich 
bingab“. 

Selbſt der venezianische Abgeordnete Todeschini, gleichfall3 ein Sozialift, 
wurde jeitend der äußeriten Linken troß feiner triejtinischen Propaganda nicht 
angegriffen, welche die Öfterreichiichen Behörden gewiß nicht mit fcheelem Auge 
betrachtet Hatten. Die Zeiten find eben vorüber, wo unfer Partito d’azione 
alles riäfierte, da nicht3 zu verlieren und alles zu gewinnen war. Heutzutage 
denkt fein Zeil der italienischen Demokratie daran, den Beſtand des Staated 
durch ein Eroberungsabenteuer in Gefahr zu ſetzen, und darin ftimmen jelbjt 
die triejtinijchen und trentiniichen Demokraten überein. 

E3 bleibt jomit nur der Streitpunkt der djterreichijchen Dftküfte beziv. Des 
Balkans; aber eben deswegen, ja einzig und allein deswegen, wäre ja unjer 
Bund mit Dejterreich nötig, der uns die Aufrechterhaltung de3 Status quo im 
Adriatiſchen Meere bisher jicherte und weiter fichert, indem Oeſterreich jeinem 
graduellen Fortſchreiten im Orient Einhalt tut. Obwohl Mazzinis Gedante eines 
Bündniſſes der ſlawiſch-illyriſchen Staaten nicht mehr ausführbar iſt, jo darf 
Stalien doch keine Eroberungdträume nach dem Djten bringen, Da e3 gerade 
ob jeines Beijpield einer Auferftehung zur Freiheit und Unabhängigkeit dajelbit 
jo beliebt ift. 

Anderjeits kann niemand vorausfehen, was mit dem neuen Rußland ge: 
fchehen wird, da der Zuftand inneren Kampfes dort auf die Länge doch auf: 
hören muß und ed allenfall3 ganz andre Kräfte, eine ganz andre Stimme und 
Macht in einem in Europa auszutragenden Kampfe mitbringen würde, während 
die ungarische Nation indeffen eine Gewähr gegen die eventuellen Ausbreitungs— 
gelüfte Oeſterreichs bildet. 

Freiherr von Chlumeckh, der ein ganze® Buch über das weitbalfantjche 
Problem verfaßt hat,!) um Dejterreich gegen die vermeintlichen italienijchen Pläne 
zu Eroberungen in Albanien zu alarmieren, kann daher überzeugt jein, daß in 
Italien diefelben Befürchtungen Defterreich gegenüber bejtehen; und es wäre mir 
ein leichtes, auf Grund öfterreichifcher Blätter und Revuen ebenjo wie er 
ein alarmierended Buch für mein Vaterland zu jehreiben: ja, das jeinige wäre 





1) Leopold Freiherr von EhlumeckdH, Dejterreih - Ungarn und Italien. Das 
weitbaltanifhe Problem und Italiens Kampf um die Vorherrihaft in der Adria. Leipzig 
und Wien 1907, Fr. Deutide. 


264 Deutſche Revue 


genügend, um die öfterreichifchen Gelüfte auf Salonifi zu beweijen. Nicht immer 
weifen feine Ausführungen die deutjche Genauigkeit auf; jo wenn er behauptet, 
daß die Mittel, die zur Berftaatlihung der Vollsſchule in Italien verweigert, 
mit offenen Händen für die italienischen Unterrichtsanftalten in Albanien gewährt 
wurden, oder wenn er von den Montenegro zum Geſchenk gemachten Kanonen 
fpricht, die mit Einverftändnid des Königs von Italien Oeſterreich beein- 
trächtigen jollten (der Verfaſſer kennt die außerordentliche Geradfinnigkeit unjers 
Königs eben nicht im entfernteften), oder wenn er in der Altion der Miffionäre 
und Salefianer ein Wert der Propaganda erblidt, während unfre Regierung 
jelbjt die Post öfterreichischen Händen überläßt! 

Der Beruf eined Propheten ift in politiichen Dingen ftet3 ein jchwerer; 
doch kann Freiherr von Chlumeckh ruhig jchlafen, ja ihn wird (jo jpät als 
möglich !) der ewige Echlaf befallen, ehe er „ein rujfiiches Konftantinopel und ein 
italieniſches Valona oder Ealoniki” zu jehen befommt! 

Freilih fan Italien weder feine Eprache noch feinen Handel an der 
Adrialüſte vernachläffigen; haben jedoch die italienfreundlichen Gefinnungen am 
andern Ufer — die jeit der glorreichen Zeit von Ean Marco lebensfrijch 
weiterblühen — einen Stilljtand erlitten, jo ijt dies eben gejchehen, als jonder- 
bare Gerüchte von einer italienischen Eroberung in Albanien in Umlauf gefebt 
wurden, während wir nur von jeiner Freiheit und Unabhängigkeit Wohlergehen 
und Sicherheit erhoffen können. 

Zweifelsohne iſt es für Italien ein Ding der Unmöglichkeit, feine Oftgrenze 
— die leider jo unglüdjelig bejchaften ift — ungerüftet zu laffen; aber, ſagte 
noch legthin unter vollem Beifalle der Deputiertentammer Abgeordneter Qucifero: 
„Die italienische Regierung glaubt feineswegd an aggreifive Abfichten ſeitens 
Deiterreichd und ſchaut ohne Mißtrauen den Befeitigungen, den jonftigen 
militärischen Vorkehrungen und den Kriegsmanövern an der Grenze zu. 
Barum jollte denn — im Falle, daß diefelben Dinge bei uns ftattfänden — 
die verbündete Monarchie dieſelben weniger freundlich beurteilen, als wir 
ed tun?“ 

Gern möchte ich antworten: weil man in Italien (wie 1903) zu viel Lärm 
macht. Doc ziehe ich e3 vor, betreff3 der Art und Weife, wie Bündnifje über- 
haupt aufgefaßt werden follen, an die von Fürft Bismard darüber im Reichs— 
tag ausgeſprochenen Worte zu erinnern und Hinfichtlich meinc® Landes der 
Ueberzeugung Ausdrud zu geben, daß die unglüdliche Zeit für immer vor- 
über iſt, in der es fich für oder wider dieſes oder jenes fremde Volt fpaltete, 
jo daß deſſen Parteien durch die dadurch wachgerufenen Leidenschaften Form 
und Charakter erhielten. 

„Italiam, Italiam petimus!* wie der großmütige Aeneas; es ijt dies 
der alte Sang unſers Ruhmes, wie er in das deutjche Lied übergegangen: 
„Deutjchland, Deutfchland über alles!“ 

Was übrigens unjre Intereffen Europa gegenüber betrifft, jo war e8, wenn 
ich nicht irre, Abgeordneter Colajanni (ein Republikaner), der ſich dahin äußerte, 
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daß, falls Dejterreich nicht eriftierte, man es erfinden müßte. So viel ift gewiß, 
daß Felice Cavallotti (der „Yeader* der äußerjten Linken) behauptete: „Unfre auf 
die orientaliiche Frage bezüglichen Interefjen gehen Heutzutage mit jenen Defter- 
reich und Englands Hand in Hand. So manchen,“ fügte er hinzu, „wird dies 
wie eine Läfterung Klingen, doch hat der Gang der Zeit wohl andres gezeigt... 
Ich bin nicht da, um zu diskutieren oder philofophiiche Studien über die Evo- 
Iution de3 Zeitgeiſtes anzuftellen, ich nehme die Zeiten, wie ich fie finde. Wohlan, 
jo erfläre ich denn, daß Defterreich nur in einem herzlichen, vollen, offen- 
herzigen Einvernehmen mit Italien die Wahrung jener Interefjen finden kann, 
die für jenes nunmehr zur Lebensfrage geworden find. Nur ein herzliches 
Einvernehmen mit Italien kann Defterreich helfen, etwas zu finden, was ihm 
geftattet, weniger unruhvoll auf die langjame, aber umerbittliche Veränderung zu 
Schauen, die fich im Innern der Monarchie vollzieht.“ 

So ſprach Cavallotti bereit3 im Jahre 1878. Doc auch letthin wurde 
von den Eiken der äußerften Linken her in der Deputiertenfammer die Meinung 
verfochten, daß, wenn es Fürſt Bismards Wille war, unſer Weg nad) Berlin 
joflte über Wien führen, wir e8 Heutzutage nicht mehr nötig hätten, durch Berlin 
zu fommen, um nad) Wien zu gehen. 

Ih für meinen Teil bin überzeugt, daß beide Strafen nad) Rom führen, 
d. 5. wenn der Dreibund troß der Vergangenheit — was Defterreich betrifft — 
und troß der franzöſiſchen Freundjchaft — was fich auf Deutfchland bezieht — 
all dieſe Jahre hindurch unverändert blieb, fo bedeutet das, daß diejer noch mehr 
als auf den Verträgen auf den wahrhaftigen gegenjeitigen Interefjen beruht, die 
ihn, folange fie anhalten, wie die doch der Fall ift, feit und ficher bewahren 
werden, was auch dagegen gejagt oder gedrudt werben möge. 


„Chi lascia la via vecchia per la nuova, 
Sa quel che lascia e non sa quel che trova,“!) 


lautet ein alte® Eprichwort meined alten Piemontd. Mit dem Dreibund Hat 
Italien den Frieden, den es jo jehr benötigt, gefunden; und da jein Zweck, wie 
es nunmehr bewiejen, fein andrer ift (umd die erwies ſich auch zu Algeciras), 
jo ift fein Grumd vorhanden, die Tripelallianz gegen andre Bündniffe zu ver- 
taufchen, die entweder zum jelben Ziele führen würden (wozu wäre da Der 
Wechſel nötig?) oder aber uns einem Kriege entgegentreiben möchten, von Dem 
wir nicht wiffen, ob er uns einen Vorteil bringen würde, der den Gefahren, 
denen man entgegenginge, gleichtäme. 

Nach der Meinung mancher Leute aber droht der Tripelallianz noch eine 
weitere Gefahr, nämlich durch einen Thronwechjel in Oeſterreich. Doch jcheinen 
jene, die jo denken, abfichtlich zu vergeſſen, daß Defterreich vor allem ein Heer 
und eine Verwaltung ift und daß die Haltung eines Fürſten ftet? eine ver— 


1) „Wer den alten Weg gegen einen neuen vertauſcht, 
Weiß, was er verläßt, und nicht, was er findet.“ 
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ſchiedene ift, jolange er allein darüber Rechenſchaft abzulegen hat oder aber die 
VBerantivortung für einen ganzen Staat hat. 

Das jchlimme ift, daß der Dreibund in feiner Beziehung zu Italien nicht 
immer aufrichtig geprüft wird. Die Deutjchen abgerechnet (die zahlreicher als 
vor 1860 unjern Gejchiden in der Nähe und ald interejjierte Partei bei: 
wohnen und fich aller Sympathien unſers Volkes, unter dem fie leben, erfreuen), 
jchreiben die Dejterreicher, jofern Died gejchieht, nur zu polemijchen Zweden 
darüber, wie die Franzojen. Unter den Schriften der leßteren kann ich Seiner 
Erzellenz des Baron von Stieglig Buch „L’Italie et la Triple- Alliance‘ 
nicht als gutes Mufter anführen, da es cher ein Auszug aus der italienifchen 
Geſchichte feit 1848 als eine Analyje von Italiend Bündniffen ift. 

Auch war e3 meine Abficht keineswegs, jenen Verfaſſer hier nachzuahmen, 
vielmehr wollte ich mich dem Vorwurf entziehen, den Zaveley den Italienern 
macht, nämlich, daß fie, wenn fie vom Wajjer zu reden haben, bei der Sünd— 
flut anfangen. Ich Habe daher nicht bei unjern auf wiljenjchaftlichem Gebiet 
äußerft regen und auch auf fommerziellem Gebiet lebhaften Beziehungen zu 
Deutjchland verweilt, defjen Einigung zur Nation gleichzeitig mit der unjrigen, 
unter gegenjeitiger Hilfe gegen gemeinjchaftliche Feinde erfolgte. Der einzige 
Grund zu einem Zwiſt mit Deutjchland find und können jein unjre Verhältniſſe 
zur franzöſiſchen Demokratie, von der wir unfre politifche Beredſamleit, unjer 
Recht und umjre Yreiheitsliebe herleiten. 

Doch vergefjen die Italiener darüber die Sympathien nicht, deren fich unſer 
Land in ganz Deutjchland erfreut; die Liebe feiner Künſtler, feiner Gelehrten 
und jeiner Schriftfteller, die fich fern von Italien faſt im Exil wähnen; die fort- 
währende Flut von Deutjchlands Söhnen, die herbeieilen, in die göttliche Klar— 
heit unjrer jchönen Sonne zu tauchen, ſowie die unüberwindliche Neigung und 
dad mächtige Interefje, die fie umfrer Kultur und Gefchichte entgegenbringen. 
Nicht umſonſt fchrieb Johann Gottfried Herder in feinen „Stimmen der Völter*: 
„Man kann Italien lieben, verehren, jegnen; man kann es haſſen, verwünjchen, 
verabjcheuen: immerhin bleibt e8 ein Land, ein Bolt, eine Größe, zu welchen 
zurüdzufehren man fich ſtets geziwungen fieht.“ 
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Der preußiiche Gejandte Graf Braflier de St. Simon 


Bon 


Heinrih von Pofchinger 


a Dienft in der Welt ijt weniger geeignet, Originale zu züchten, als der 
diplomatijche. Die große Verantwortlichkeit ihrer Stellung, die vielfache 
Beichäftigung mit Formjachen und Etifettenfragen und die Bejorgnis, durch den 
leijejten Berjtoß in gejchäftlichen oder gejellichaftlichen Fragen die Stellung zu 
jchädigen, übt auf die Diplomaten vom Fach einen nivellierenden Einfluß aus. 
Der Berkehr mit diefen Herren, die befonder3 in Deutjchland vornehmen Häufern 
zu entitammen pflegen, mag manchmal ehrenvoll jein, aber jelten auf die Länge 
gewinnbringend und amüjant. Auf der Suche nad originellen Diplomaten muß 
man deshalb in den Annalen des Gothaer Kalenders ziemlich weit zurücblättern. 

Ein Eremplar diejfer Art war der am 2. Dftober 1872 in Nom verjtorbene 
frühere preußifche, jpäter Deutjche Gejandte an den Höfen von Stodholm, Turin, 
Konjtantinopel, Florenz und Rom, der unter Friedrich Wilhelm IV. zum Grafen 
erhobene Brajjier de Saint Simon Ballade. E3 war ein Mann mit nobeln 
Paſſionen, bis in die jpäten Jahre ein Verehrer des fchönen Gejchlechtes, 
daneben eine Künftlerifch angelegte Natur. Niemand anders als er it der Kom— 
ponijt des anmutigen Liedes „Dad Schiff ftreicht durch die Wellen“, und man 
bat ji nad) Brajfierd Ableben an den Stätten jeiner Wirkſamkeit noch lange 
erinnert, daß der mit einer jchönen Tenorjtimme begabte Poet die Barfarole 
zur Gitarre, die er am blaujeidenen Bande trug, in den Salons zu fingen pflegte. 


Das diplomatiiche Eramen, jo wird und von Alfred von Reumond, einem 
jeiner Zeitgenojfen und Kollegen, verbürgt, ſoll Brajfier nur mit Inapper Mühe 
bejtanden haben. Einer der Eraminatoren, der Statiftifer Hofmann, von dem 
man jagte, er fenne die Einwohnerzahl jedes Dorfed im Königreich Preußen, 
jtellte an ihn bei diefer Gelegenheit die Frage, wieviel das Pfund Talglichter 
in Beteröburg koſte. „Herr Geheimrat,“ erwiderte der Eraminandus, „ich habe 
die Wachskerzen durch meinen Diener kaufen laſſen!“ — eine Antwort, die bei 
den Eraminatoren große Entrüftung hervorrief, während fie zu gleicher Zeit Die 
Runde durch Berlin machte. 

Alfred von Reumond erzählt mit Bezug auf die Marquiſe P., der Braſſier 
während feiner Turiner Miffion Huldigte, folgende hübjche Anekdote: Nach einem 
Diner, an dem die Dame teilnahm, gab Brafjier ihr den Arm, um fie in den 
Salon zurüdzuführen Er war ein Freund der Malerei und Hatte eines feiner 
Empfangszimmer mit einer Menge meist mittelmäßiger Bilder gefüllt, unter denen 
fich auch eine Darftellung der Sufanne im Bade befand, an welchem Stoffe jo 
manche Maler früherer Zeiten Gefallen gefunden haben. Im Borübergehen 
hatte Braffier den Einfall, zu feiner Dame zu jagen: „Ah, Madame, il n’y 
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a plus de Susanne aujourd’hui!* Die Angeredete blieb ihm die Antwort nicht 
ſchuldig: „O’est possible, Monsieur, mais il y a toujours des vieux.“ 

Braffier liebte die Poeſie und Hat ſelbſt Hübjch gedichtet. So hatte er während 
ſeines Aufenthaltes in Schweden ein ganzes Bändchen Gedichte eines dort lebenden 
Poeten überjeßt, die erotijcher Natur waren, fo daß ihre Veröffentlichung unmöglid 
wurde. Im vorgeriidten Lebensalter gab er fich dem Spuk des Somnambulismus 
Hin und ſchickte zum Beifpiel im Dezember 1859 von Turin aus an Alfred von Reu- 
mond nach Florenz feine dienjttuende Somnambule zu, um fie der dort weilenden 
Gemahlin des erkrankten Königs Friedrich Wilhelm IV. zur Konfultation über 
deſſen Gejundheitszuftand vorzuftellen. Geldfnappheit herrichte bei dem Ge 
fandten bi8 and Ende feiner Tage, und er wurde nicht müde, dem Minifter 
von Manteuffel in feiner vertraulichen Korreſpondenz vorzurechnen, wie es ihm 
unmöglich fei, mit dem für feinen Poſten ausgeworfenen Gehalt jtandesgemäk 
auszufommen. 

Neben feiner amtlichen Korrefpondenz mit dem König Friedrich Wilhelm IV. 
und dem Minifter Freiherrn von Manteuffel unterhielt er nach beiden Seiten 
auch eine eigenhändige vertrauliche Privatlorrefpondenz, in der er fein Blatt 
vor den Mund nahm und von der ich demnächſt einige Proben veröffentlichen 
werde, die von feinem Sarkasmus und Humor, von jeiner glänzenden Be 
obachtungsgabe, Menjchentenntnis und Meifterjchaft in der diplomatifchen Technit 
einen Beweis geben. Das Studium feiner diplomatijchen Berichte wird nod) 
heute den jungen Diplomaten empfohlen. Otto Brandes, der auch Braſſiers 
Herzendgüte zu beobachten Gelegenheit hatte, nennt ihn den legten Diplomaten 
der alten Schnle. 

Wir lajfen nun vierundzwanzig Privatjchreiben Braſſiers folgen, von 
denen eine an den König Friedrich Wilhelm IV., alle andern an den damaligen 
leitenden Minifter Freiheren von Manteuffel gerichtet find, ſämtlich aus der 
Beit feiner Gefandtichaft am Hofe ded Königs Viktor Emanuel in Turin. 


An Manteuffel. 
Turin, den 28, März 1855. 

Gewiſſe außerordentliche Miffionen !) fuchen das, was ihnen in Turin nid 
gelungen ift, von außen her zu bewirken. Diefelben führen namentlich die fremden 
Kabinette gegen den Minifter Manteuffel ins Feld, indem fie denfelben perjönlid 
als einziges Hindernis der gewünjchten Ausgleihung mit den Weftmächten be: 
zeichnen, während Blomfield und Mouftier berichten, daß der Minifter Manteuffel 
allein dieje Ausgleichung herbeizuführen imftande fei. Durch Herrn B.?) habe 
ich mit Erjtaunen wahrgenommen, wie außerordentlich genau jene Herren von 
allem unterrichtet find, was in höchſten Sphären und felbft in unferm Minifterium 


2) Gemeint find die Mifjionen des Grafen Wedell und des Herrn von Uſedom. 
2) Karl von Bunfen, der Sohn des früheren Geſandten in London, zurzeit Legations— 
fetretär bei der Geſandtſchaft in Turin. 
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vorgeht, und wie im Auslande die Anficht verbreitet wird, daß Euer Exzellenz 
unbedingt die Kreuzzeitungd-, folglich die ruſſiſche Politik in Berlin vertreten. 
Eben weil ich feiner Partei, jondern dem Könige und dem Lande diene und zu 
wiſſen glaube, daß mein Chef auf demfelben Terrain fteht, habe ich für Pflicht 
gehalten, dieſe Notizen Eurer Erzellenz ganz vertraulich mitzuteilen. Ich fürdhte 
mich hierbei, wie bei jeder Pflichterfüllung, vor niemand; hoffe aber dennoch, 
daß Eure Erzellenz mich nicht ohne Not fompromittieren werden. In London 
wußte man Datum und Inhalt der Briefe, die Herr Niebuhr im Dezember und 
Januar nad) St. Peteröburg gefchrieben Hatte, um Verficherungen zu geben, 
welche natürlich Wafjer auf die Mühle waren. Für heute muß ich mich hierauf 
bejchränten. Ich will mir fein Verdienſt erwerben, auch niemand ſchaden, 
jondern lediglich meine Pflicht gegen meinen Chef erfüllen, wohl wifjend, daß 
der Parteidienft Heute allein vorwärts bringt — ihn aber verfchmähend, weil 
ich meine Meinung und mein Gewiffen habe. 


* 


Zurin, den 1. Mai 1855. 

U.!) hat in allen jeinen Berichten und andern Mitteilungen ald Grundidee 
aufgejtellt, daß, jolange der Minifter Manteuffel am Ruder fei, die „Sereuz- 
zeitung“ regieren und jede Ausgleihung des Verhältnifjes zu den Weftmächten 
und Dejterreich unmöglich fein werde. 

Es ijt mir auß den Reden des B.?) klar geworden, daß gerade der bis— 
weilige Unfinn der „Kreuzzeitung“ und ihre Uebergriffe und Hymnen an das 
„heilige Rußland“ diefen Herren viele Anhänger fchafit und fie in Berlin, be- 
ſonders Sansjouci ſehr gut bedient find. Ueber Herrn von R. zum Beifpiel 
bat mir DB. Auftlärungen gegeben, die fait den Beweis liefern, daß er an 
zwei Naufen frißt und die Stellung, die er erhalten hat, zu allerhand Intrigen 
benußt. Ich deute dieſes alles glattweg an, weil ich e3 für Pflicht Eurer 
Erzellenz gegenüber halte, ohne irgendeine Nebenabficht; hoffe aber, daß Hoch— 
diejelben mich nicht tompromittieren werden. Mindlich würde ich mir gar manches 
andre erlauben zu jagen. Mit dem Schreiben aber, jehe ich, iſt es eine gefähr- 
lie Sache, denn wie es fcheint, weicht in Berlin der Boden unter den Füßen. 
Wenn man am 26. in London weiß, was Eure Erzellenz am 23. dem Könige 
vertraulich vorgelegt — da hört ja alles auf. Der alte B.3) will den Winter 
in Nizza zubringen, er jucht dort ein Haus. Er hat in London Papiere deponiert 
als Bombe, die er anzuzünden drohen witrde, wollte man ihn von Berlin aus 
moleſtieren. 


1) Wohl Uſedom gemeint. 

2) Gemeint der Legationsjelretär Karl Bunſen in Turin, der Sohn des früheren 
Gejandten. 

3) Ehrijtian Karl Jonas Bunjen, der frühere Gejandte in London. 
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Paris, den 27. Oltober 1855, 


Der alte Löwenhielm,!) bei dem ich vorgeitern aß, Hat mir fehr en 
detail die Gejchichte der Porträt und Ordensſendungen anvertraut. Sie ilt 
folgende: 

Der Intendant der kaijerlichen Muſeen hatte dem jchwediichen und dänijchen 
Gejandten?) gejagt, der Kaiſer wolle die Porträts aller fontemporären Souveräne 
in einen Salon hängen — ihm fehlten die der Könige von Dänemark und 
Schweden, und er bäte fie, ihm ein paar gute zu bejorgen. — „Je n’ai pas 
&crit cela officiellement,* fagte mein Gewährdmann, „ni au roi ni au ministre, 
mais jai pri& un de mes amis, de me procurer un portrait du roi. — Je 
ne sais pas quelles bötises Moltke à &crites à Copenhague — le fait est 
que peu de temps après un Envoy& danois arrive ici avec un portrait du 
Roi, destin& & l’Empereur. — Apprenant cela à Stockholm on y a eu une 
telle dömangeaison au derriere qu’on a tout de suite exp&di& Bonde avec 
un portrait. Ceci sent aussi un peu le cotillon, car je sais que Madame 
de Bonde, amie de jeunesse de l’imp6ratrice, veut & tout prix faire de son 
mari un Ambassadeur & Paris et conclure une alliance. — Dans l’inter- 
valle les Danois ont fait suivre le portrait de l’Elephant veritable — et 
chez nous on s’est hät& d’exp@dier notre grand collier. Tout cela ce sont 
des choses dont je me lave les mains. — Mais & pr&sent Canrobert?) va 
à Stockholm avec la Lögion d’honneur. — J’avoue que ce choix autorise à 
supposer un but politique — et ceux qui y croient ne soient pas à blämer 
— pourquoi voulez-vous que je fasse la petite bouche avec vous!“ Dies 
find ungefähr die Worte des Alten, die ich aber als ganz vertraulich nur ganz 
vertraulich wiederholen kann. Ueber den Zwed der Mijfion von Canrobert läßt 
fi nicht wohl zweifeln — das große Empreffement in Stodholm hat hier 
encouragiert und man will daran fnüpfen. Auch weig man jehr wohl, daß 
Geine ſchwediſche Majeftät jowie der Kronprinz von der militärischen Seite am 
leichteften zu fajjen find, weil beide Feldherrentalent zu haben überzeugt find. 

Die verichiedenen Anhaltspunkte aus der Zeit unfrer Jugend brachten jehr 
bald die Unterhaltung auf einen weniger rejervierten Boden, und ich brachte Die 
italienischen Zuftände aufs Tapet. Er fragte mi) um meine Meinung über 
Hudjon;*) ich jagte ihm ganz einfach, daß er ein fehr gejcheiter Mann und fehr 
einflußreich fei; aber in einer embarrajjanten Stellung, indem jeine Relation 
mit den Noten aus früheren Jahren ihm es jehr ſchwer mache, diefelben jeßt 
fallen zu laffen, wie man bier verfichere, daß es die Abficht der Alliierten fei. 

Graf Walewsky bejtätigte mir bier, was ich bisher nur vermutet, nämlich 

1) Der ſchwediſche Gefandte in Paris. 

2) Graf von Moltle, 

3) Canrobert, Marſchall von Frantreih, nah Stodholm gejandt, um ein Bündnis 
Franfreih mit Schweden abzufhliehen. 

) Sir John Hudfon, außerordentliher Gejandter und Benollmädtigter Großbritanniens 
in Zurin. 
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dag Hudjon und Gramont!) nicht ganz gleich ziehen. Er jagte mir nämlich: 
„Oui, jai aussi des donndes qui me prouvent que vous avez raison — c’est 
un grave inconvenient. Car nous d&sirons vivement que le Gouvernement 
Pi&montais ne penche pas trop & gauche, car alors il risque de crouler lui- 
meme, tandisque, s’il suit une ligne modör&e, il ne perdra pas l’appui des 
gens de bien, qui lui est si n&cessaire.“ 

Was meine Vorftellung beim Kaifer betrifft, jo geht e3 Hier wie in Wien; 
Herr von Roſenberg macht viel Schwierigkeiten. Galen, der noch hier ift, hat 
ihn gezwungen, deshalb eine Demarche zu machen, doch zur Antwort er- 
halten, daß der Kaiſer eine Imdigeftion von Borftellungen Hat und für drei 
Boden niemand mehr ſehen will. — Hiernach habe ich geglaubt, gar feine 
Schritte machen zu jollen, und werde e3 dem Grafen Walewsky jagen, daß und 
warum ich renonziere. — Herr von Nojenberg hat mir aber gejagt, für Herrn 
Billijen?) werde er eine Audienz durchjegen, weil es gut jei, daß man hier 
Yeute von jo hoher Einficht wie er jprechen höre. Das Kompliment für Galen 
md mich ift ſchlagend. 

Einen Tag nach mir find hier eingetroffen Baron Beuft und von der Pfordten. 
Mit dem erfteren habe ich mich im Salon d’Attente des Grafen Walewsky be- 
gegnet. Den Grafen Walewsky Habe ich biß jeßt einmal gejehen, er Hat mich 
aber auf übermorgen zum Eſſen eingeladen, und da Hoffe ich, mehr mit ihm 
iprechen zu können. 

IH konnte ihm nicht widerfprechen, al3 er mir von der Fäulnis des übrigen 
alien ſprach, bemerkte ihm aber mit Vorſatz, daß die Lombardei nicht jo frank 
je, ald man glaube, und dort feine Revolution zu fürchten, und fügte Hinzu: 
„D’ailleurs — ce sera vous qui serez responsable de tout ce qui arrivera 
en Italie, car si vous y mettez le feu, elle brülera — si non — non!“ 

Graf Walewsky jeufzte und fagte: „Helas! cette Italie nous donnera 
encore bien du zele à retarder quand nous aurons fini avec l’Orient — elle 
peut encore causer de grands embarras, car l’&tat actuel n’offre aucune 
garantie de durée!“ 

Bon andern Eeiten Hatte ich Hier jchon die bejtimmte Anficht ausſprechen 
hören, daß die Alliierten fich Italien als Zuchtrute für Defterreich vorbehalten 
für den Fall, daß dasjelbe definitiv an ihrem Wagen nicht ziehen wolle und 
daß für dieſen Fall „alles fertig“ fei, jo daß nur der Zünder noch nötig fein 
werde. 

Ueber Deutichland, fagte ich den Grafen Walewsty, wolle ich nicht mit 
ihm reden, da er eben den Baron Beuft gejehen, der ihm mehr als ich dariiber 
erzählen könne. Graf Walewsky wunderte fich darüber, daß gerade jeht gleich- 
zeitig Baron Beuft und von der Pforden hierher kommen. 


!) Gramont, Herzog von, 1853 bis 1857 franzöfifher Gefandter in Turin, feit 
15. Mai 1870 Minifter der auswärtigen Angelegenheiten unter Napoleon, 
*) von Billifen, preußifcher General, Berbefjerer des Minie-Gewehres. 
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Sch bemerkte ihm: „Ce n’est pas &tonnant, car vous ötes le centre... 
de l’industrie qui gouverne le monde.“ 

Der griechiſche Gejchäftsträger!) hat mich verfichert, daß man hier fehr 
übel auf die deutjchen Nepräjentanten in Athen zu fprechen ſei — das ilt eine 
chroniſche Krankheit — zwanzig Jahre alt. — Trilupis ift hier, refüjtert aber 
da3 Portefeuille des Aeußern. 

* 
Paris, den 29. Oktober 1855, 

Eben komme ich vom Grafen Walewsky, wo Diner und Soiree war. Drei 
auswärtige Minijter, darunter Baron Beuft und von der Pfordten, aßen mit mir 
dort. Apponyi au München,?) von Willifen und von Roſenberg. Den leßteren 
will ich nicht anklagen; aber die Sache mit der Präfentation iſt ſehr louche. 

Als er Galen anmeldete, Hatte er jogleich Hinzugefügt, derjelbe bliebe 
bloß noch drei Tage hier. Die Folge davon war, daß man ihm jagte, der 
Kaijer empfange nicht in nächfter Zeit. Mir erklärte Herr von Rofenberg, er 
fünne gar feine Demarche machen, weil der Kaiſer gar niemand jehe; doch jehte 
er eine Audienz für Herrn von Willifen gejtern bei Kaiſer und Kaiſerin durd), 
er brachte ihn mit dem Grafen Walewsty und Rilling, feinem Chef du Cabinet, 
in Berbindung. Ob er bejonderen Auftrag dazu Hatte, weiß ich nicht, geht mic 
auch nichts an. 

Heute jagte mir Graf Walewsty: „Nous avons pr&sent& hier à l’Empereur 
Monsieur de Beust et Pfordten, le Comte d’Apponyi, ministre d’Autriche 
à Munich qui est ici, un voyageur comme vous — et le göneral Willisen — 
pourquoi ne m’avez-vous pas fait dire un mot — l’Empereur vous aurait 
aussi regu.* Ich erplizierte dem Grafen Walewsky meine Gründe; da lächelte 
er und fragte mid): „Quelle esp&ce d’homme est M. de Rosenberg?“ — Ich 
jagte: „Je le connais peu,“ bat ihn aber, zu fonftatieren, daß ich den Wunſch 
gehabt, präjentiert zu tverden, und daß, wenn dieſer Wunfch ihm nicht auf dem 
einzig regelmäßigen Wege zugelommen, die nicht meine Schuld fei. Nun aber 
renonziere ich darauf, weil ich übermorgen abreifen müſſe. Mir ift nicht zweifel- 
haft (wenn ich meine fünf Sinne nicht einfperren will), daß Herr von Rofenberg 
andre preußijche Diplomaten wie Galen und mich möglichft ifoliert Hier zu laſſen 
fih alle Mühe gab und nur dem General Willifen völlig Jo Gelegenheit ver 
Ichaffte, Leute zu fehen, wie es feine Pflicht gegen mich und Galen gleichfalls 
gewejen wäre. Mir fonnte das indifferent fein, denn ich kenne hier mehr Leute 
als Rofenberg, und auch wohl näher. Ich fignaliere das Ganze aber ver- 
traulich, weil dieſes Verfahren für reifende vaterländijche Diplomaten, die fi 
in ihrer Sphäre bewegen wollen, große Infonvenienz hat und fie in eine ganz 
faljche Stellung bringen kann. Auch erinnert es zu jehr an dad Verfahren der 
Scäferhunde, wenn andre durch den Hof gehen wollen. 


1) Herr von Roque, griechiſcher Legationsfelretär und Gefhäftsträger in Paris. 
2) Graf Appongi, öfterreihifher Gefandter in Münden. 
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Graf Walewsky jchien mir den Baron Beuft am meiften auszuzeichnen, 
wenigitend |prach er viel mit ihm in SFenfternifchen. Herr von der Pfordten 
zeichnete fich jelbjt au umd fprach viel und laut. Alle Mitglieder des diplo- 
matiihen Korps hier find faft ohne Ausnahme alte Bekannte, fo dab ich 
glüdlicherweife Herrn von Rofenberg nicht brauche. Mit dem Chef du Cabinet 
Kling Hatte ich eine Unterredung über Italien; feine Antworten waren jo vor- 
hihtig, ja Angjtlic und gedreht, daß mir fein Zweifel darüber bleibt, daß er 
mir viel zu verbergen Hatte. 

Mit dem Grafen Walewsty Hatte ich im Laufe des Abends eine lange 
Unterrdung en töte-A-töte. Er hatte Zweifel, ob Graf Hatzfeldts Abweſenheit 
nicht politiiche Gründe Habe; ich glaubte ihn Hieriiber völlig beruhigen zu follen. 
In betreff der vor kurzem gegen unjre Regierung vorgebrachten Anklage, daß 
fie den Tranfit von Kriegskonterbande begünftige, glaubte ich wohl zu tun, in— 
dem ich ihm verficherte, ich wiſſe ganz beftimmt, daß Loftus fich von einem 
Suden allerhand habe aufbinden laffen, und fügte Hinzu, ich könnte ihm, als 
alter Bekannter, der Hier weder eine Miffion noch irgend etwas offiziell zu jagen 
babe, die Verficherung geben, daß, wenngleich die Frage der Kriegskonterbande 
zu Lande jehr diskutabel jei, der Minijterpräfident fich ſehr beftimmt dahin aus- 
Iprehen dürfte, daß, da das Verbot einmal von Seiner Majeftät dem Könige 
gezeichnet, Diefer Befehl ftreng und gewiljenhaft ausgeführt werden müſſe. 

Das Geſpräch fam dann ganz natürlich auf einen gewiljen Figlichen Punkt, 
nämlich die gegen den Baron Manteuffel jo oft erhobene Anklage, er jet ganz 
ruſſiſch und von der „Kreuzzeitung“ ausſchließlich geleitet. Da unjre Unter» 
dung ganz vertraulich und freundichaftlich war, benußte ich diefe Gelegenheit, 
dem Grafen Walewsky hierüber, joweit es mir zuläffig und angenehm fchien, 
reinen Wein einzufchenten, und jchloß mit der Bemerkung, daß dieſe Anklagen 
und Borurteile viel gejchadet hätten, daß Baron Manteuffel weder Ruſſe noch 
Ftanzoſe ſei, was er, Graf Walewsky, wohl natürlich finden werde, und daß 
der Minifterpräfident gerade dedwegen das volle Vertrauen feines königlichen 
Herm beſitze, ein Vertrauen, das unbegründete Anflagen nie erjchüttern würden. 
Graf Walewsky jagte mir darauf: 

„Quant à moi, j’ai toujours distingus entre un parti en Prusse qui se 
constitue ouvertement et sans condition notre ennemi, et le Gouvernement 
du Roi represent& par le Baron de Manteuffel — je fais même la part 
de certaines nöcessitös qui peuvent &tre fort d&sagr&ables pour nous — mais 
dont je suis tout disposé & reconnaitre la portée.“ Sich an mein Ohr neigend, 
fügte er hinzu: „S’il y a eu certaines tendances à faire peser sur la per- 
sonne de M. de Manteuffel, tout ce qui pouvait nous ätre desagröable — 
cela n’a pas toujours röussi ni ici ni & Londres, mais — je vous le dis 
entre nous — cela avait peut-&tre r&ussi davantage à Londres.“ 

SH Hoffe nicht gemißbilligt zu werden, daß ich auf dieſes Geſpräch ein- 
gegangen bin; ich fonnte ald alter Bekannter und ohne allen offiziellen Charakter 
Hier es ohne Gefahr tun und Hielt für Pflicht, diefe Gelegenheit zu benußen, 
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um Dazu beizutragen, gewiſſe Stacheln aus dem Wege zu räumen, die offiziell 
ſchicklicherweiſe nicht zu berühren waren. 

Graf Walewsky jagte mir, er Habe Nachrichten aus Turin, die ihn ver- 
muten laffen, da& der König von Sardinien ſchon Anfang November hierher 
fommen werde. Der. Bourqueney hat mir gejagt, daß er morgen nad) Wien 
zurüdgeht. 

i Zurin, den 12. November 1855. 


Die franzöfiiche Politik ift mir faft unerklärlich; fie ſchulmeiſtert die ſardiniſche 
Regierung fortwährend im fonjervativjten Sinne; und doch jpricht alles für die 
Annahme, dag man fich Italiens verfichern will, um Dejterreich in die Klemme 
zu nehmen. ch finde nur eine Erklärung, dad wäre erſtens, daß die Sardinier 
zu ungeduldig find und man in Parid fürchtet, fie möchten durch irgendeine 
Eskapade zu früh Feuer anlegen, dag man fich gezwungen jieht, mit Defterreich 
zu brechen, und zweitens, daß man in Paris fürchtet, wenn der König zu jehr 
lint3 geht, er leicht durch die Fyeuerprobe einer extröme gauche zu einer extreme 
droite gelangen könne, was dann eine Allianz mit Defterreich zur Folge haben 
könnte. Doch jcheint mir das letere rein unmöglih. Der alte Bunjen!) joll 
Befehl Haben, im Februar nach Berlin zu fommen, in kirchlichen Angelegen- 
heiten,?) er will aber nicht gehen. 

Er jcheint jehr unzufrieden mit der Art, wie man den König mit ihm über- 
rajcht Hat, ald er ihn im Sommer gejehen.?) Ein Berdienft Hat der Alte aber, 
wenn e3 wahr ift, daß er nachgewiejen, wie ungerecht es ift, bei gleichbleibenden 
Benfiondabzügen jeit 1848 die Penjionen auf die Hälfte herabgefegt zu haben. 
So jagt jein Sohn,*) mein guter, fleigiger, aber jchredlich langweiliger Kannen- 
gießer. 

* 
Turin, ben 16. Dezember 1855. 

Der Duc de Gramont und M. Hudjon können jich eigentlich nicht leiden, 
und nur die Alltanz hält jie zujammen. Der Duc de Gramont wird bald 
unausſtehlich und lächerlih. Jetzt läßt er an Miſſionschefs, feine Kollegen, 
durch einen feiner Sefretäre jchreiben, wenn er ihnen etwas zu jagen hat. Graf 
Paar?) diente ihm neulich darauf dadurch, daß er ihm durch feinen Sefretär 
antworten ließ, was den jchönen Duc verdußte. 


1) Der im Frühjahr 1854 in den Ruheſtand verfegte preußiſche Gefandte in London, 

2) Der König Friedrich Wilhelm IV, Hatte die Abfiht, zur Löfung der firhlihen Krifis 
eine Generalfgnode zu berufen und Bunſen binzuzuziehen. 

3) Ueber bie bier erwähnte Zufammenkunft Bunfens mit Friedrih Wilhelm IV. im 
September 1855 in Marburg findet man näheres in dem Werte „Ehriitian Carl Joſias 
Breiherr von Bunfen, aus jeinen Briefen u. f.w. von feiner Witwe,“ Deutihe Ausgabe 
von Friedrich Nippold. Bd. II, ©. 443. 

+ Karl Bunfen, damals Legationsfelretär in Turin. 

5) Yudwig Graf Baar, öſterreichiſcher Legationsfelretär und Geſchäftsträger ad interim 
in Turin. 
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Hudjon hat meinen perjönlichen Bejuch bei meiner Rückkehr durch eine von 
einem Diener übermittelte Karte erwidert. 

Gramont — nad zehn Tagen ſchickte mir feinen Erften Sekretär mit einer 
Karte am Tage jeiner Abreije mit dem König, um mir zu fagen, er habe (in 
den zehn Tagen) nicht Zeit gehabt, mich zu bejuchen u. j.w. Den Gejchäfts- 
trägern läßt er bloß Durch feine Sekretäre den Befuch erwidern u. ſ. w. Das 
alles find Sachen, die nicht durchgehen dürfen, und ich werde mein Benehmen 
ftrilt danach bemeijen. Es ijt alles das erjt in leßter Zeit jo geworden, ber 
Kamm ijt gewachjen, und man will dem königlichen Gejandten die Unzufrieden- 
heit mit feiner Regierung fühlen lafjen. 

Mir bleibt nicht? übrig, als in Kleinigkeiten indifferent zu jein, in Form— 
fehlern aber als Stachelichwein aufzutreten. 


* 
Turin, ben 26. Dezember 1855. 


Der jchwediiche Traktat!) geht mir jehr im Kopfe herum. Ich Halte 
Manderjtröm?) für den Verbrecher, danke übrigen® Gott, daß ich die fo be- 
ftimmte Berficherung meined Freundes Weftphalen über Nichtnegoziierung und 
Nichtabſchluß, die Eure Erzellenz mir jeinerzeit mitgeteilt, hier niemand mit- 


geteilt Hatte. 
* 


Turin, ben 7, Januar 1856. 

Ausdruck des Bedauerns, dat Brajfierd Legationgjekretär Karl Bunjen in 
der orientalischen Frage nicht die gewünſchte Depejche von Yaunay?) jo erlangt 
habe, wie der Minifter Manteuffel es wollte.] 

Da er aber mit feinen Suggejtionen bei dem klugen Cavour abgebligt ift 
und ich jelbjt mich überzeugt, daß man hier fich nicht binden will für alle 
Eventualitäten, jo Habe ich geglaubt, vorläufig nicht weitergehen zu jollen. 
Cavour jcheint mir jeßt mehr nad) der Rechten jteuern zu wollen, d. h. Die 
Codinos an fich ziehen, was Ratazzi jehr verdrießt; und eben darin jcheint mir 
die Gefahr fir Cavour zu liegen, wenn er durch zu große Bereitwilligfeit für 
Preußen mit der öffentlichen Meinung in Kollifion fommen jollte, daß in dieſem 
Falle Ratazzi und jeine Partei wieder Oberwaffer befommen und ihm jehr läftig 
in den Kammern und in der Preſſe werden könnten. Aus diejem Grunde würde 
ich mich nie darauf verlafjen, daß Herr Cavour ung zu Gefallen feine Stellung 
zu verderben jich bereit finden laſſen jollte. 


1) Um 21. November 1855 ſchloß der franzöfiihe Marſchall Kanrobert in Stodholm 
im Namen Frankreichs und Englands mit Schweden einen Vertrag ab, wonad ih Schweden 
verpflichtet, bei den obwaltenden Grenzjtreitigleiten ohne Wiſſen und Willen Frankreichs 
und Englands an Rußland weder Gebiet noch Gerechtſame abzutreten. Die Weitmädhte 
garantierten dafür das ſchwediſche Gebiet und verſprachen militäriihen Beiſtand, falls 
Schweden von Rußland angegriffen würde, Der Vertrag hatte auch geheime Artikel. 

2) Qudwig Freiherr von Manderjtröm, ſchwediſcher Kammerberr und Bureauchef im 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten in Stodholm. 

3) Graf von Saunay, fardinifher Geſandter in Berlin. 
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Uebrigens hat er fich jehr gefreut über Eurer Erzellenz Grüße und kommt 
immer darauf zurüd, daß eine große Analogie zwijchen feiner Stellung und der 
Eurer Erzellenz ift, welchem ich nicht widerjpreche, um ihm Vergnügen zu machen, 
jo jehr e8 mich Figelt, ihm den Gegenjaß Elarzumachen zwijchen dem, ber die 
Revolution gefeſſelt, und dem, der fie auf feine Knie genommen und mit Bonbons 
füttert. 

Ein hiejiger Minifter fagte mir geftern: „Der König von Preußen will 
eigentlich nicht Krieg, aber er macht die Vorbereitung, um jeinen Freund 
Gröben!) bei diejer Gelegenheit zum Marjchall machen zu können. Gröben 
jelbft ijt fein Feldherr und unfähig, 100000 Mann zu führen: fein Generalftab3- 
chef aber ift gut, und durch ihn können die Schwächen Gröbens gededt werden. 
Ih fragte ihn, woher er das alles jo gut wiſſe? Er jagte lächelnd: „Aus 
beiter Quelle.“ 

Die Nichterwähnung der Aufhebung des Sequefterd in der Thronrede wird 
in Wien fehr mißfallen. Jedenfalls ijt dies eine abjichtliche Omijfion und Eon» 
jequent in der bisherigen Attitude. Cavour fagte mir geftern ſchmunzelnd: „Les 
Autrichiens ne nous aiment pas — et nous le leur rendons bien — ils 
nous font partout des niches, mais j'avoue que nous ne manquons pas de 
leur en faire quand nous pouvons. Cela n’empeche pas que, si un ministre 
d’Autriche est nomm& ici, nous en nommerons &galement.“ 


* 
Turin, den 27. Januar 1856. 

Die Unzufriedenheit mit den Friedensausſichten und die Furcht, Piemont 
möge jo jede Gelegenheit verlieren, fich bezahlt zu machen, tritt bei zwei Dritteln 
de3 Minifteriumd mit einer faum zu verbergenden Aigreur hervor. Sein einziges 
Organ der Herren Ratazzi, Lanza, Cibrario jelbit will an das Zuftandelommen 
de3 Friedens glauben, man pocht darauf, daß nach Lamarmoras Berichten der 
Katjer Napoleon troß der FFriedensaufpizien den Kriegsrat noch nicht entlaffen 
will, und ein Teil der hieſigen Preſſen rühmt die engliſche Preſſe, die frei noch 
den Krieg predigt, während die franzöfiiche, vom Kaiſer gefnebelt, in das Friedens— 
horn ſtoßen muß. Graf Cavour allein, mit feiner Natur einer runden glatten 
Kugel, die an nicht? Anſtoß nimmt und überall durchroflt, ift klug genug, ſich, 
wie immer, vergnügt die Hände zu reiben und zu jagen: „Gut, haben wir 
Frieden, jo baue ich Eijenbahnen, gründe Handelsetablifjements u. j. w., an 
Plänen und Gelegenheit fehlt e3 nicht.“ 

Wie er es aber machen wird, um feine 80 Millionen und mehr wieder zu 
befommen, die er der wejtlichen Allianz geopfert, das ift eine andre Frage, und 
ih fange faft an zu glauben, daß in der Tat in Zamarmoras?) Gehirn ich der 
Gedanke eingenijtet habe, irgendeinen Krafehl mit Tuni vom Zaune zu breden, 


1) Graf von der Gröben, General der Kavallerie und Generaladjutant des Könige. 
2) Lamarmora, ehedem Kriegäminiiter, ſpäter Befehlshaber der nad der Krim ent- 
fandten piemonteftifhen Truppen. 
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wenn nur eine ſtillſchweigende Einwilligung der Alliierten zu erlangen wäre, und 
ich damit auf Koften des Halbmondes bezahlt zu machen. Wenn nur die Sache 
nicht zu mittelalterlich-romantijch wäre! 

Die hiefige Prefje Spricht von den Bemühungen Preußens, bei den Friedens— 
fonferenzen Zutritt zu erhalten, und bläht ſich mit dem Umftande, daß in betreff 
Piemonts ji) das von jelbit verjtehe. Es ift, wie e3 jcheint, ziemlich beftimmt, 
dat Maſſimo d’Azegliv als Vertreter auf dem Kongreß bejtimmt if. Er war 
einmal Minifter des Aeußern, ijt noch Adjutant ded Königs und malt jet Del- 
bilder, die er nach England verkauft, denn kein Italiener ſchämt fi, Sünftler 
zu jein, jobald die Umſtände e3 erheijchen. Azeglio ift jehr beliebt, ein an- 
genehmer Mann mit guten Formen, und hat gerade jo viel italienischen Patrio— 
tismus, als er braucht, um den italienischen Patrioten das Vertrauen einzuflößen, 
daß er, wie 1848 mit dem Degen, jo auch jet mit der Feder und der Zunge 
ihre Sache eifrig verfechten werde; doch Halte ich ihn nicht für einen Re— 
volutionär, obgleich man öfterreichifcherfeit8 ihn dazu ftempelt, ſowie denn 
überhaupt dort jeder taliener, der nicht unbedingt deutjchgefinnt ift, oder der 
irgend einmal einer Idee von nationalitalienischen Tendenzen unter irgendeiner 
Form gehuldigt, unbedingt als Revolutionär bezeichnet wird. Nach meinen bisher 
gemachten Beobachtungen find aber Hierbei jehr verjchiedene Nuancen zu er- 
fennen, vom Mazzinijten herauf bi zum Genuejer Millionär. 

Die Friedensnachricht toute pure Hat meinen englifchen Kollegen hier in 
einige Berlegenheit gebracht; denn es jcheint fich immer mehr herauszuftellen, 
daß, um die Allianz Piemont3 zu erlangen, er allerhand Ausfichten sub rosa 
in den oberen Schichten wie unter der Beitungsfanaille erweckt, die nun plößlich 
ind Waſſer zu fallen drohen. Gleich nach Ankunft der erjten telegraphifchen 
Nachricht verließ er Turin und ging auf acht Tage nad) Genua; man hat mich 
verfichert, daß dies gejchehen, um den zahlreichen Interpellationen zu entgehen, 
welche ihn hier von allen Seiten beſtürmten. Mein franzöfiicher Kollege!) ift 
gegenwärtig in die erfte Sängerin der Hiefigen Dper jo verliebt, daß er keine 
andre Beichäftigung zu Haben fcheint. 

k Turin, ben 29. Vpril 1856. 

Der Herzog von Gramont Hat mir im höchſten Vertrauen die beiden Piecen 
zu leſen gegeben, welche Graf Cavour in Paris losgelaſſen. Die erite, das 
Memorandum über Rom, mit jeinen Borjchlägen zu Reorganifierung der Legationen 
auf franzöftichem Fuße, fennen Eure Erzellenz ohne Zweifel. — Für den Fall 
aber, daß die zweite Piece Ihnen nicht mitgeteilt worden fein follte, glaube ich 
nützlich — joweit e3 mir nach einer flüchtigen Lektüre möglich ift —, Hochden— 
jelben den ungefähren Inhalt und ihre Tendenz kurz darzulegen. Dieje Note, 
vom 17. April datiert, ift an die Vertreter Frankreichs und Englands allein 
gerichtet. 


!) Der Herzog don Gramont. 
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Graf Cavour beklagt jich darin bitter, daß der Kongreß feine Gravamına 
nicht in der gewänjchten Form zum Gegenjtande einer Beratung gemacht, und 
fucht den Grund davon in dem Umftande, daß die alliierten Mächte während 
den Berhandlungen felbjt nicht feindfelig gegen Defterreich auftreten wollten, 
durch deſſen Vermittlung der Friede zuftande gelommen. — Zwei Punkte werden 
beionder8 hervorgehoben — nämlich 1. Die Gefahr, welche für Sardinien „in 
jeinem beftändigen Kampfe gegen die Revolution“ daraus hervorgehe, daß durd 
den von Defterreich ausgeübten Druck die revolutionären Tendenzen außerhalb 
jeiner Grenzen und jelbjt in Piemont durch Kontercoup fortwährend genährt 
werden; und 2. die Gefahr, welche für Piemont und für ganz Europa (er meint 
damit unzweifelhaft bloß die Weſtmächte) aus der unbefugten Ausdehnung der 
öſterreichiſchen Dffupation hervorgehen müſſe, indem Defterreih, wenn e3 id 
mit Neapel die Hände reiche, jeden Forjchritt in Italien hemmen und im Diefer 
Weile den Interefjen der Weitmächte und Piemont? eine nicht minder wichtige 
Gefahr bereite al3 die, womit Rußland im Ortente Europa bedrohte und welde 
zu vernichten der Zweck der Allianz und des blutigen Krieges war. 

Es ift mir dabei die, wie mir jcheint, ſehr vieldeutige und zugleich unklare 
Phraſe aufgefallen: „Que, dans cet &tat de choses, le Piemont pourrait se 
trouver d’un jour & J’autre dans la nöcessit& de recourir à des mesures 
extr&mes dont les consöquences ne seraient pas & calculer.* 

Die ganze Note ijt in einem ziemlich ftarfen Tone gehalten — ungefähr 
jo, wie Graf Cavour ihn braucht, um ſich jeinen politiichen Anhängern unter 
den italienischen PBatrioten gegenüber den Rüden zu deden. Doch glaube id, 
daß er auch dieje Piece nicht Iosgelaffen Hat, ohne vorher in Paris und London 
fie gebilligt zu jehen. — Aus den Neben des Herzogs von Gramont, der bei 
diefer Gelegenheit wieder etwas in Fluß kam, läßt fich entnehmen: 

1. Daß die Alliierten an der Möglichkeit verzweifeln, die künftige öfter- 
reichiſche supr&matie de fait in den Fürftentiimern ganz zu verhindern: daß fie 
aber die Ausdehnung des dfterreichiichen Einfluffes von Krakau bis Neapel ge 
fährlih für ihre Intereſſen finden, folglich fie da bejchneiden wollen, wo es 
ihnen am leichtejten jcheint, nämlich in Italien. 

2. Gramont jagte u. a.: „Quant & nous, nous n’appuyons pas la r&vo- 
lution à la Mazzini, mais nous ne combattrons pas la nationalite, töt 
ou tard elle levera la tete et nous interviendrons, afin que l’Autriche ne 
commande pas seule en Italie.* 

Auch er fügte Hinzu, daß, wenn man das entfernte Gewitter im Oſten be- 
kämpft, man nod) größere Urfache habe, einer weit näher liegenden drohenden 
Präponderanz entgegenzutreten. 

Alles diefes bejtätigt mich in dem Glauben, den ich Eurer Exzellenz ſchon 
unter dem 16. März nach Paris ausgeiprochen, daß über die italienische Frage 
Piemont mit den Alliierten von Anfang an einig gewejen und alles, was von 
bier aus gejagt und getan worden iſt, vorher fonzertiert war. (Schluß folgt) 
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Die Photographie im Dienfte der Aftronomie 


3. Paliſa 


W er jemals von der Exiſtenz des Fernrohres und feinen wundervollen Eigen- 
ſchaften auch nur gehört hat, wird es jofort begreifen, daß durch defjen 
Erfindung und Einführung in die Aftronomie dieſe leßtere die großartigften Fort- 
jchritte machen mußte, befaßt fich doch dieſe Wiffenfchaft mit Objekten, von deren 
Dajein wir nur durch unjern Geſichtsſinn Kenntnis erhalten. Das Wejen der 
Wirkſamkeit des Fernrohres läßt ſich in folgendem zuſammenfaſſen: Unſer Auge 
empfängt von den Sternen eine gewifje Lichtmenge, die mit der Größe unfrer 
Augenpupille innigft zujammenhängt. Könnten wir diefe Pupille willkürlich er- 
weitern, jo würde mehr Licht eindringen, und wir würden fchwächer leuchtende 
Gegenftände erbliden. Das Objektiv eined Fernrohres fängt nun in demfelben 
Berhältniffe, als jeine Oberfläche die der Bupille übertrifft, größere Lichtmengen 
auf, führt Die in einem Punkte gejammelte Lichtmenge dem Auge zu und ermög- 
licht ihm auf dieje Weije, ungemein jchwache Sterne wahrzunehmen. In zweiter 
Linie erzeugt e3 in feinem Brennpunkte Bilder von den Himmelobjelten, die 
fih optiſch jo verhalten, al3 ob wirklich ein jehr verkleinerte® Exemplar des 
erzeugenden Objektes dajelbit vorhanden wäre. Won diefem Bilde gehen in be- 
grenztem Umkreiſe Lichtftrahlen aus, in deren Weg wir unſer Auge nur zu 
ftellen brauchen, um fie wahrzumehmen. Da nun dieſes Bild nicht mehr un— 
endlich weit, jondern recht nahe ijt, fo find wir in der Lage, es in ver- 
jchiedenen Diftanzen und fomit unter verfchiedenen Vergrößerungen zu betrachten. 
Weil aber dad Auge auf Heinjte Dijtanzen nicht mehr alfommodiert, benußen 
wir die verjchiedenen Dfulare und bejeitigen damit diefen Mangel unfrer Augen. 

Wie jedes Werk der Menſchenhand, jo ift au) das Fernrohr nicht voll- 
fommen, und die Grenzen der Leijtungsfähigfeit eines einzelnen Fernrohres find 
wejentlich durch die Größe der ihm anhaftenden Fehler, wie unvollitändiger 
Achromatismus, ſphäriſche Aberration, Aftigmatismus u. |. w., gezogen. 

So ift es erflärlich, daß nicht nur mit der zunehmenden Vergrößerung, 
fondern auch mit der gefteigerten bejjeren Ausführung diefer Inftrumente die 
Entdedungen in immer tiefere und bisher umbelannte Gebiete des Himmels vor- 
gedrungen find. Gegenwärtig ift das größte Fernrohr der Welt auf der Yerkes— 
Sternwarte in Amerika aufgejtellt; dasſelbe befigt ein Objektiv von einem Meter 
Deffnung, und der Berfertiger Clark behauptete, daß damit unter den gegen- 
wärtigen Berhältniffen wohl die Grenze des Möglichen erreicht fei, weil fich bereits 
der Uebelſtand fühlbar mache, daß das große Gewicht jolcher Gläſer diefen in den 
verfchiedenen Lagen zum Horizonte Deformationen erteilt, durch welche die Güte 
der Bilder leidet. Erft wenn ein neuer Weg eingejchlagen werden Könnte, würde 
man weitere Fortichritte machen. 
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Eine faft gleiche Revolution wie durch die Erfindung des Fernrohres ift 
durch die Erfindung der Photographie und die Einführung des photographifchen 
Fernrohres in die aftronomischen Beobacdhtungsmittel hervorgerufen worden. Das 
photographijche Fernrohr it jeinem Wejen nach identijch mit der gewöhnlichen 
Kamera; e3 ift eine Kamera mit jehr großem Abitande der lichtempfindlichen 
Platte vom Objektive. Bon dem gewöhnlichen Fernrohre unterjcheidet es fich 
dadurch, daß das Auge des Beobachters durch die photographiiche Platte erjeßt 
wird. Ein Fernrohr mit vollfommenem Achromatismus kann ſowohl zu Aug» 
beobachtungen ald auch zum Photographieren verwendet werden. Da die blauen 
und violetten Lichtitrahlen dem Auge viel dunkler al3 die roten, gelben und 
grünen erjcheinen, jo hat man jich bisher begnügt und war wegen der Eigen- 
ichaften der bisherigen Glasjorten auch dazu gezwungen, die Fernrohre nur 
bezüglich der Farben rot, gelb und grün zu achromatifieren. Anderſeits mußte 
ein zum Photographieren taugliches Objektiv für die blauen, violetten und ultra- 
violetten Strahlen achromatijiert fein, weil gerade die Wirkung diefer Strahlen 
auf die photographiiche Platte die weitaus überwiegende ift. 

Beim photographijchen Fernrohre übernimmt aljo die photographifche Platte 
die Funktionen des Auges, erfüllt jie aber in einer ganz andern Weile. Das 
Auge kann fi immer nur mit einem einzigen Objekte bejchäftigen, und der 
Beobachter wird daher um jo mehr Zeit notwendig haben, je mehr Sterne be- 
handelt werden jollen. Die photographiiche Platte beobachtet alle in ihr Geficht3- 
feld fallenden Objekte gleichzeitig, gleichgültig, wie viele darin vorfommen, und 
braucht dazu unter ſonſt gleichen Berhältnifjen ſtets die gleiche Zeit. Ein andrer 
wejentlicher Unterjchied der beiden Beobachtungsmethoden beiteht darin, daß der 
Eindrud, den dad Auge durch den Lichtjtrahl empfängt, im nächſten Momente 
bereit3 verloren ift und immer durch neue Zufuhr von Licht erneuert werden 
muß; die dem Auge gejtedten Grenzen bezüglich der Lichtftärte der zu beobachten- 
den Sterne find daher einzig allein durch die Größe des Objektives gegeben. 
Beim photographiichen Fernrohre liegen die Dinge wejentlich anderd. Hier geht 
der in einem gegebenen Momente erzielte Eindrud der Lichtjtrahlen nicht ver- 
loren, denn es wurde auf der Platte ein chemiſcher Borgang herbeigeführt; 
diefem geſellt fich in jedem folgenden Augenblide ein neuer gleichartiger zu und 
verſtärkt die früheren, jo Daß mit zunehmender Erpofitionszeit immer ſchwächere 
Sterne auf der Platte fichtbar werden. Man kann ed auf dieje Weife jo weit 
bringen, daß die photographijche Platte mehr Sterne aufweilt, als dad größte 
Fernrohr zeigen fann; kurz, die photographiiche Platte erzielt Durch Verlängerung 
der Erpojitiongzeit dasſelbe, was bei dem gewöhnlichen Fernrohre durch Ver— 
größerung der Dimenfionen des Objektived erreicht wird, und ift dabei fait an 
feine Grenzen gebunden. Wir können alles erfennen, was überhaupt Licht aus— 
jendet. 

Wenn die Photographie eine Errungenjchaft der erjten Hälfte des ver- 
floffenen Jahrhundert ift und wenn man auch jofort daran dachte, dieſe der 
aftronomischen Forſchung dienftbar zu machen, jo datiert deren eigentliche und 
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definitive Einführung erft von der Zeit der Erfindung der Trodenplatten. Die 
früher allein verwendeten nafjen Platten geftatteten Daueraufnahmen nicht, weil 
fie, abgejehen davon, daß jie fnapp vor dem Gebrauche hergeftellt werden mußten, 
bald troden und damit unempfindlich wurden. Nur fehr helle Objekte, wie Sonne, 
Mond und die Helleren Sterne, wurden photographijch behandelt. Bei diejem 
eng begrenzten Urbeitögebiete und dem Umftande, daß man dazu ein eigenes 
Fernrohr benötigte, das zu andern vijuellen Beobachtungen ganz untauglich war, 
ift e3 erflärlich, daß ſolche Aufnahmen nur in ganz vereinzelten Fällen vor- 
genommen wurden. Es jchien ein großer Luxus zu fein, ein photographijches 
Fernrohr zu befigen. Im der Tat find in jener Zeit nur von dem Engländer 
Warren de la Aue und dem Amerilaner Rutherford photographiiche Auf: 
nahmen gemacht worden. 

Sofort nad) der Erfindung der jo außerordentlich empfindlichen Troden- 
platten wurde don mehreren Seiten daran gegangen, fich die neue Erfindung 
für die Aufgaben der Aſtronomie nugbar zu machen. Unter andern waren e3 


“ die Brüder Henry, die, mit der Herjtellung von Sternfarten bejchäftigt, Die 


Photographie für dieſen jpeziellen Zwed beranzogen, nachdem fie die Unmöglich— 
feit erfannt hatten, die Milchftraße auf dem bisherigen Wege der Zeichnung am 
Fernrohre nach dem Augenmaße kartographiſch darzuftellen. Admiral Mouchez, 
der damalige Direltor der Parijer Sternwarte, unterftüßte fie durch Bei— 
jhaffung der Hierzu notwendigen Inftrumente auf die großartigfte Weile. Es 
zeigte fi nun jofort, daß durd die Photographie die ſchönſten Erfolge auf 
dem Gebiete der Beobachtung erzielt werden können. Die Aufnahmen des Fir- 
fternhimmel3, die wegen der Lichtſchwäche der meijten Sterne nicht mehr kurz: 
dauernde waren, jondern ſich fiber Stunden erjtredten, übertrafen gleich bei Beginn 
der Berjuche die gehegten Erwartungen; jo zum Beifpiel entdedten die beiden 
genannten Ajtronomen in dem gewiß taujendfältig beobachteten Sternhaufen der 
Plejaden einen bis dahin unbelannten Nebel, der auf der photographijchen 
Platte als ein jehr helles Objekt erjchien und jpäter auch in großen Fernrohren 
erfannt wurde. Daß er bis dahin nicht entdedt worden war, war in dem Um— 
itande begriündet, Daß er wejentlich im blauen Lichte leuchtet und jehr leicht für einen 
Hof de3 in feiner Mitte befindlichen Sternes, der den Namen Maja führt, gehalten 
werden fonnte; der auf der Photographie vorhandene Defekt in der fonjt regel» 
mäßigen Geſtalt des Nebel3 ließ dann auch am Fernrohre dejjen Realität erkennen. 

Hier muß zum bejjeren Verſtändnis der Einrichtungen erwähnt werben, daß 
wegen ber täglichen Bewegung des Himmel das photographiiche Fernrohr der 
Bewegung des Himmels folgen muß, denn nur dann trifft das Licht dedjelben 
Sterne3 denjelben Punkt der Platte, und nur auf diefe Weije kann der früher 
erwähnte chemifche Prozeß ftet3 an derjelben Stelle auftreten und die Wirkung 
ſich jteigern. Zu diefem Zwede iſt jedes photographijche Fernrohr mit einem 
gut abgejtimmten Uhrwerke verjehen, welches das Fernrohr automatiſch der Be— 
wegung des Himmels nachjchiebt; da aber kein Menjchenwert volllommen iſt 
und daher auch dieſes Nachrücken nicht in allervolllommenjter Weiſe vor ich 
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geht, fo muß der beobachtende Aitronom dieſes Nachrüden überwachen, und 
darum ift mit dem photographiichen Fyernrohre ein zweited gewöhnliche Fern— 
rohr feft verbunden. Im Brennpunkte diejed jogenannten Leitfernrohres ift ein 
Fadenkreuz angebracht, und ein heller Stern, der fich in der Nähe des Kreuzungs— 
punktes befindet, wird haarjcharf auf den Kreuzungspunkt eingejtellt. Der Be- 
obachter kontrolliert nun die tadelloje Borrüdung dadurch, daß er fein Augen- 
mert darauf richtet, ob der ausgewählte Leitſtern ſtets am Kreuzungspunkte 
verbleibt, und behebt die geringfte Berrüdung oder Abweichung mit Hilfe eigener 
Vorrichtungen und ohne irgendwie den Gang des Uhrwerkes zu ftören. Ein 
für Daueraufnahmen bejtimmtes photographijches Fernrohr bejteht daher immer 
aus zwei feit miteinander zujammengefoppelten Fernrohren von faft gleicher 
DObjeltivgröße und gleicher Brennweite. 

Die großartigen Erfolge, die gleich anfangs erzielt wurden, ließen in 
Admiral Mouchez den Gedanken reifen, an die Löſung einer Aufgabe zu fchreiten, 
die ein bisher unerreichbare8 Ideal der Aftronomen war, nämlich an die Auf- 
nahme de3 gejamten Fixſternhimmels zu dem Zwecke, die Pojitionen aller Fir- 
jterne fejtzulegen und jo ein Dokument über den gegenwärtigen Zujtand des 
Fixſternhimmels für fpätere Generationen zu fchaffen, auf Grund deſſen dieſe 
dann weiterbauen könnten. Weil aber die franzöfiichen; Ajtronomen für ich 
allein doch nicht imftande gewejen wären, Die ganze Aufgabe zu löſen, jo lud 
Admiral Mouchez die Direktoren der Hauptjternwarten der Welt ein, nad) Paris 
zu fommen, um mit vereinten Kräften an dieſe Aufgabe heranzutreten. Diejer 
Kongreß fand im Jahre 1887 ftatt, und ed wurde bejchloffen, dad Werk in 
Angriff zu nehmen. Bei der Großartigfeit ded Unternehmen mußte man jedoch 
von vornherein auf die Durchführung de vollen Ideals, nämlich der Aufnahme 
und der Ableitung der Poſitionen jämtlicher Sterne, verzichten. Es war durch 
Verſuche ermittelt worden, daß eine Erpojitiondzeit von fünf Minuten genüge, 
um Sterne der elften Größe auf den Platten zu erhalten. Dementiprechend 
wurde bejchlojjen, von jeder Gegend ded Himmels eine Derartige Aufnahme zu 
machen und alle Sterne, die fich auf dieſen Platten zeigen jollten, bezüglich ihrer 
Bofitionen auszumeſſen, die Mefjungsrejultate in Die gebräuchlichen Angaben von 
Rektajzenfion und Deklination umzurechnen und die jo erhaltenen Refultate in 
Katalogdform zu bringen und der ganzen ajtronomijchen Welt zugänglich zu 
machen. Weiters jollte von jeder Gegend eine Daueraufnahme gemacht werden, 
die alle Sterne bis zur vierzehnten Größe ergeben jollte. Dieſe lebteren Auf: 
nahmen follten aber nur in Sartenform publiziert werden, denen man mit An— 
wendung einiger Mühe jederzeit die Pofitionen, auch des ſchwächſten Sterne, 
entnehmen könnte. Von großer Wichtigkeit war es, dab alle Aufnahmen in 
gleihem Maßitabe gehalten werden; Demzufolge einigte man ſich, daß eine 
Bogenminute am Himmel einem Millimeter auf den Aufnahmen entjprechen jollte 
oder daß die anzuwendenden Fernrohre eine Brennweite von 3,43 Metern haben 
jollten. Die jonftige Art der Konjtruftion der Fernrohre konnte jeder einzelnen 
Sternwarte überlafjen bleiben. 
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Die größte Sorgfalt follte auf die einwandfreie Gewinnung der Poſitionen 
verwendet werden, und Deöhalb wurden verjchiedene Maßregeln vorgejchlagen, 
um dieſes Ziel ficher zu erreichen, und unter andern aud) die folgende: Auf 
einer gejchwärzten Glasplatte wird vom Mechaniker ein Syjtem von parallelen 
und jenfrechten Linien — Rejeau genannt — eingeriffen, die natürlich durch- 
fichtig find und deren Diftanzen mittel Teilmajchinen auf das forgfältigfte ein 
für allemal gemejjen werden können. Dieje Glasplatte ift auf die bereit3 er- 
ponierte Sternplatte vor dem Entwideln zu legen und eine furze Belichtung 
vorzunehmen. Nach der Belichtung erjcheinen fodann auf der Platte nicht nur 
die Sterne, jondern auch eine Stopie des Réſeau. Sind im Verlaufe des Ent- 
wicklungsprozeſſes oder beim Trodnen der Platten Verzerrungen in der Gelatine- 
fchicht eingetreten, jo Haben auch die Striche daran teilgenommen, und die 
Verzerrung kann nun dadurch unfchädlich für die Genauigkeit der Meſſung ge- 
macht werden, daß nur die Diltanzen gegen die benachbarten Striche gemefjen 
werden. Es bleibt dann nur ein kleiner Bruchteil der Verzerrung jchädlich, der 
jedoch wegen feiner Kleinheit mit Recht vernachläffigt werden kann. Gegen dieje 
Vorſichtsmaßregel jtemmten ſich am meiften die deutjchen Aftronomen und, wie 
die Zufunft zeigte, mit Recht. Es hätte vollitändig genügt, dieſe VBorficht3- 
maßregel nur bei den Aufnahmen kurzer Erpofitiongzeit anzuwenden und die 
Genauigfeit der Beitimmung auf den Aufnahmen langer Erpofitionszeit auf Die 
benachbarten, durch die andern Aufnahmen bejtimmten Sterne zu bafieren. 

Nachdem die leitenden Grundjäße feitgelegt waren, wurde an die Aufteilung 
geichritten und der Himmel in Zonen nach Deklinationen geteilt. Eine jede 
Sternwarte, die eine volltommen fichere Zufage der Beteiligung machen konnte, 
erhielt eine Zone zugewiejen, die natürlich jo gewählt war, daß fie Die Be- 
obachtung unter günjtigen Berhältniffen vornehmen konnte. Wie von vornherein 
zu erwarten jtand, übernahm Frankreich einen bedeutend größeren Anteil an dieſer 
Arbeit ald andre Länder, umd nicht weniger als vier jeiner Sternwarten find 
an dieſem Unternehmen beteiligt. In Deutichland ift e8 nur die Sternwarte 
oder, wie fie offiziell heißt, „das aſtrophyſikaliſche Imftitut in Potsdam“, 
da3 den Gürtel zwijchen 31. und 40. Grad nördlicher Deklination über: 
nommen bat. 

Hingegen ift es auffallend, daß Nordamerika fich gänzlich fernhielt und 
nicht einmal einen Vertreter zu der Stonferenz ſchickte. Es mag jein, daß den 
amerifanischen Ajtronomen, in erfter Linie Profejjor Pickering, die Art der In— 
jzenierung und Durchführung des Programmes nicht gefiel, aber dann hätten 
fie doch einen Vertreter nad) Paris jenden und ihre Ideen fiber die Art der 
Durchführung vorlegen können. Es flingt daher durchaus nicht unmwahrjcheinlich, 
daß bier eine Art von Eiferfucht darüber vorliegt, daß Frankreich in diefer An- 
gelegenheit die Initiative ergriffen hat; anderjeit® mag es auch der jchon öfters 
gefühlten Eigentümlichkeit der amerikaniſchen Aftronomen zugejchrieben werden, 
daß fie die Leiftungen ihrer europäijchen Kollegen ignorieren und ſich von allen 
wichtigen Beſprechungen und Vereinbarungen fernhalten, wie es in der legten 
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Zeit mit Bezug auf die Fejtitellung der Nomenklatur der veränderlichen Sterne 
wieder der Fall war. 

An den Sternwarten Nordamerifad wird die Photographie in intenjivjter 
Weije zu den Beobachtungen herangezogen. In erjter Linie ift e8 die von 
Pidering geleitete Sternwarte in Cambridge und deren Filiale in Arequipa in 
Peru, wo jede heitere Nacht benußt wird, um große Partien des Himmel3 immer 
von neuem aufzunehmen Das gewonnene Material ift derart groß, daß ſelbſt 
die jo reichlichen Mittel, die Profejfor Pidering zur Verfügung ftehen, nicht 
hinreichen, um alles prompt aufzuarbeiten. Die jo gewonnenen Platten bilden 
eine Art Protokoll des Himmels, in das man jederzeit hineinbliden fanı. Mit 
Hilfe diefer Aufnahmen war es jchon wiederholt möglich, bei Entdedung neuer 
Sterne über ihren Helligfeitäzuftand vor der Entdeckung fichere Auskunft zu 
erhalten. 

An den beiden genannten Sternwarten ift Demnach bereit3 der ganze Himmel 
photographiih aufgenommen worden, und man könnte aljo glauben, daß das 
internationale Unternehmen übertrumpft fe. Das ift aber durchaus nicht der 
Hall, weil Pidering troß jeiner Mittel nicht in der Lage it, die Bofitionen 
jämtlicher Sterne bis zur elften Größe abzuleiten, denn das ijt nur durch das 
Zuſammenwirken einer großen Anzahl von Sternwarten und Aſtronomen möglich. 

Das beiprochene internationale Unternehmen der Aufnahme ded ganzen 
Himmels ift zwar die bedeutendite Leitung, welche die Photographie für die 
Atronomie erzielt, aber nicht die einzige, und wir jehen, daß fie von Jahr zu 
Jahr im ganz neuen Gebieten in Verwendung fommt und daß hiebei nicht nur 
die Zahl, fondern auch die Genauigkeit ded gewonnenen Beobachtungsmaterials 
zunimmt. 

Bor allem ijt Hier an die zuerjt gemachte Anwendung, nämlich an die Auf- 
nahme der Sonne und des Mondes zu erinnern, denen fich die Aufnahmen der 
andern großen Planeten anjchließen. Eine Zeichnung der Sonnenjcheibe mit 
ihren Fleden ift nicht nur eine äußerſt mühjame Arbeit, jondern bleibt immer 
auch eine ungenaue, weil die Sonnenflede nicht nur ihren Ort auf der Sonnen- 
jcheibe, jondern auch jehr rajch ihre Form ändern, während der zeichnende 
Atronom doch nur einen Teil nach dem andern auf3 Papier bringen kann. 
Eine Sonnenaufnahme Hingegen gibt für den Beobachtungsmoment nicht nur 
die Pofitionen, fondern auch die Geftalt der Flede getreu wieder. In noch 
höherem Grade gilt das Gejagte vom Monde. Der bedeutendite Mondbeobachter 
war Schmidt, der Direltor der Sternwarte zu Athen. An feine faft zwei Dieter 
große Karte de Mondes hat er die Arbeit von vierzig Jahren gewendet; weil 
e3 aber durchaus nicht ausgejchloffen iſt, Daß er Kleinere Details überjehen und 
weil er die Landichaften des Mondes nach der Manier der Landkarten gezeichnet 
hat, jo ift diefe Karte kein Dokument, da3 zum Beifpiel in allen Fällen ent- 
ſcheiden läßt, ob Veränderungen am Monde vor fich gegangen find. Hier greift 
aljo die Photographie auf das fräftigite ein, und doch leiftet fie bisher nicht 
alles. Wenn fie auch über das Ausjehen und die Lage der einzelnen Objelte 
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der Mondoberfläche unzweideutige Dokumente liefert, jo gibt fie dennoch nicht 
da3 allerfeinfte Detail, welches das Auge jelbjt an kleineren Inftrumenten wahr: 
nimmt, und ed haben daher einige Mondbeobachter zu dem Auskunftsmittel ge- 
griffen, die Photographie als Baſis für ihre Beobachtungen zu verwenden, indem 
fie das feinjte Detail, das die Photographie nicht enthielt, in Diefe einzeichneten. 

Man wird ſich fragen, woher das kommt. Die Haupturfache des Uebel— 
ſtandes liegt in ımjrer Atmoſphäre. Die Lichtitrahlen werden beim Durchgange 
durch die Aimojphäre aus ihrer urfprünglichen Richtung abgelenkt, und es hängt 
die Größe der Ablenkung oder Brechung wefentlich mit der Verteilung der Dichtigkeit 
der Luft zufammen. Würden fich während der Aufnahmzzeit diefe Berhältnifje 
nicht ändern und feine Wallungen de3 Bildes verurfachen, jo wäre e3 möglich, 
alles auf der Platte zu erhalten. Das ift num nicht der Fall, und fo ver- 
ſchwindet das feinfte Detail und nur die gröberen Züge bleiben erhalten. 

Am wenigjten jtören dieſe Widerwärtigfeiten die Sonnenaufnahmen, bei 
denen die Belihtungszeit wegen der überaus großen Helligkeit nicht kurz genug 
genommen werden kann. Beim Monde benötigt man ſchon faft eine Sefunde 
und unter Umftänden auch noch mehr. Wenn wir von den älteften Aufnahmen 
abjehen, jo find hier zwei Sternwarten zu nennen, die fich mit großem Erfolge 
mit Mondaufnahmen beichäftigt Haben: die Lid-Sternwarte und die Barijer Stern- 
warte. Die Aufnahmen an der erften wurden mit dem großen Refraltor bei ab- 
geblendetem Objektive, die an der legteren mit dem großen Yequatoreal Couds durch 
die Herren Löwy und Puijeuz erhalten. Die Aufnahmen der Parifer Stern- 
warte find die beiten, die bisher gelungen find, umd bilden einen Atlas, der 
den Mond in verjchiedenen Beleuchtungsphajen enthält. Es iſt Dabei zu be— 
merfen, daß aus den bereit erwähnten Gründen nicht alle Aufnahmen gleich 
gut ausgefallen find, und es ift daher begreiflich, daß nur die beten zur Publi— 
fation gelangten. Ebenjogut jollen bisher noch nicht publizierte Aufnahmen an 
dem großen Refraftor der Verked- Sternwarte fein. Es mag noch eine dritte 
Bublifation erwähnt werden, die von Profejjor Pidering erfolgt ift und auf 
Aufnahmen beruht, die mit einem Objektive von jehr langer Brennweite bei ge- 
ringer Deffnung erhalten wurden, aber bei weitem nicht die Güte der Pariſer 
Aufnahmen erreichen. 

Noch ſchwieriger ald gute Mondaufnahmen find gute Aufnahmen der großen 
Planeten zu erhalten, und e3 ift bisher noch nicht gelungen, wirklich Befriedigendes 
zu leiften. Die Urjachen find, wie bei den Mondaufnahmen, die Luftwallungen, die 
hier noch viel jchädlicher auftreten, weil faſt alles, was das Auge auf den Planeten- 
icheiben fieht, zu dem feinjten Detail gerechnet werden muß. Im diefer Richtung 
bat in leßter Zeit Herr Lowell in Flagitaff (Arizona) ſchon jchöne Nefultate 
erzielt umd auf feinen nur drei Millimeter großen Aufnahmen de3 Planeten 
Mars find bereit3 die ftärferen Kanäle zu ſehen. Es würde von hoher Wichtig- 
keit fein, auch die feinen Gebilde diefer Art auf der Platte feftzuhalten, weil in 
legter Zeit die Meinung aufgeftellt und durch Experimente geftügt wurde, daß 
die feinen Marskanäle und ihre Berdopplungen optifche Täufchungen find und 
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der Realität entbehren. Im vergangenen Jahre hat Herr Dr. Rheden an dem 
ausgezeichneten Nefraftor der Wiener Sternwarte, bei Anwendung von Licht 
filtern, Aufnahmen des Planeten Jupiter gemacht, die bei weitem alles bisher 
Geleiftete übertreffen; in der legten Zeit hat er auch Aufnahmen des Planeten 
Venus während der Tageszeit erhalten, die leider wegen ded ungemein tiefen 
Stande3 vorläufig nicht fortgejeßt werden konnten. 

Deutjchland befigt etwa ein Dußend Sternwarten. Sie find fait durd)- 
gehends einer Univerfität angegliedert, demgemäß in den Städten jelbjt errichtet 
und bejtehen ſchon jeit langer Zeit. Immer ungünftiger gejtalten fich für fie 
die Beobadhtungdverhältniffe, der Dunjtfreis der Städte wird immer ftärfer und 
in meuejter Zeit ijt noch eine neue Plage für den Ajtronomen aufgetreten, die 
eleftrijche Beleuchtung der Städte, die den ſchwächſten über der Stadt liegenden 
Dunjt leuchtend und den Himmel undurchſichtig macht. Die Notwendigkeit, dieſe 
Stätten der Aſtronomie in günjtigere Berhältniffe zu verlegen, tritt von Tag zu Tag 
gebieterijcher auf, und bei einigen ift der Plan einer folchen Verlegung bereits 
in Durchführung begriffen, jo zum Beifpiel bei der Sternwarte von Hamburg und 
Berlin. Wenn jhon die Verhältniffe für Augenbeobadtungen ungünftiger ge- 
worden find, jo trifft da8 in erhöhtem Grade die photographijchen Beobachtungen. 
Daueraufnahmen find nicht oft möglich, und jo kann man fich nicht wundern, 
daß das photographiiche Fernrohr relativ jelten vorhanden ijt. Eine Ausnahme 
bildet die bereit3 erwähnte Sternwarte in Potsdam und die Sternwarte in 
Heidelberg. Die erfte ijt auf der Spitze des 97 Meter hohen Telegraphenberges 
in den achtziger Jahren, die legtere auf dem 570 Meter hohen Königsſtuhl 
Mitte der neunziger Jahre errichtet worden. Ihre Gründung ift jomit neueren 
Datums, allein auch bei der erjten beginnen jich die Uebelſtände der eleftrijchen 
Straßenbeleuchtung bereits fühlbar zu machen. Die Sternwarte von Heidelberg 
bejteht au8 zwei voneinander unabhängigen Teilen, dem ajtrometrijchen und dem 
aftrophyfifaliichen Inſtitute. Das erjtere, unter der Leitung von Profeſſor 
Balentiner jtehend, befigt nur Inftrumente für vijuelle Beobachtungen, das 
leßtere, unter der Leitung von PBrofefjor Mar Wolf, ift ausfchlieglich der Himmels— 
photographie gewidmet. Wenn aljo in Deutichland auch nur zwei Sternwarten 
vorhanden find, welche die Photographie in großem Maßjtabe in Verwendung 
genommen haben, jo leijten diefe jo ungemein viel, daß Deutjchland auf dieje 
Unftalten jtolz fein fann. Daß dem aber jo ift, iſt in erjter Linie den beiden 
Männern zu verdanken, die an der Spitze ftehen. Dabei iſt zu bemerfen, daß 
Herrn Profeſſor Wolf nur zwei Hilfskräfte zur Seite jtehen und daß er jelbft 
am Fernrohr Außerjt tätig if. Es wird nicht jo bald ein Aitronom zu finden 
fein, der fo eifrig und andauernd die ihm zur Verfügung ftehenden Mittel aus— 
nußt, und es ijt nur zu wünjchen, daß die phyfiiche Kraft desſelben nicht nach— 
läßt und ihm zur Entlaftung noch weitere Mitarbeiter beigegeben werden. Direktor 
Bogel in Potsdam und Wolf haben bahnbrechend in der Anwendung der Photo- 
graphie gewirkt, und wenn ich von den Zeitungen diejer beiden Anjtalten jpreche, 
jo habe ich gleichzeitig die bemerlenöwertejten Fortſchritte der Ajtronomie angeführt. 
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Bei dem immer mehr fich erweiternden Arbeitsfelde der Ajtronomie ijt es 
einleuchtend, daß einmal eine Teilung der Arbeit eintreten mußte. In der Stern- 
warte zu Potsdam jehen wir eine jolche Abtrennung von dem bis dahin an 
Sternwarten durchgeführten Programme. Ortsbeſtimmungen der Sterne find 
gänzlich außgejchaltet, und die ganze Kraft des Perjonald wird an die Er- 
forſchung der phyſikaliſchen Natur der Himmelskörper gewendet. In ein folches 
Programm gehören: Aufnahmen der Sonne, Nebel, Sternjpektren mit den dazu- 
gehörigen Laboratoriumsverjuchen und Meſſungen der Helligkeit der Sterne. 
Unter diefen genannten Zweigen find e8 wieder die Unterfuchungen der Stern- 
ſpeltren, die dem weiteiten Raum einnehmen; fie find auch die bei weitem inter- 
ejlanteften und haben die jchönften Früchte getragen. Es ift da3 große Ver— 
dienft Vogels, die Photographie zur Beobachtung der Sternfpeltren herangezogen 
zu haben, denn Dadurch erhielt die Beftimmung der Lage der Spettrallinien in 
den Sternfpeltren jene Genauigkeit und erläßlichkeit, die notwendig war, um 
die Erjcheinungen jicher deuten zu können. Das fchönfte Reſultat, das bie 
jpeftrojfopiichen Beobachtungen der Potsdamer Sternwarte zutage gefördert 
haben, ijt befanntlich der Nachweis, daß die veränderlichen Sterne des Algol- 
typu3 oder jener Sterne, die für eine kurze Zeit in verminderter Helligkeit leuchten, 
aus zwei einander fehr nahen und umeinander freijenden Sternen beftehen, von 
denen ſich zur Zeit der verminderten Helligkeit der eine zwilchen und und den 
andern jtellt und dieſen verfinjtert. Eine andre großartige Leijtung dieſer Stern- 
warte ijt die Beitimmung der Helligkeit aller Sterne ded nördlichen Himmels 
bis zur fiebenten Größe an einem Zöllnerſchen Photometer. E3 ijt die Helligkeit 
von 14200 Sternen auf das genauejte bejtimmt worden. Eine Riejenarbeit! 

Hier ſoll noch einer andern, auf photographiicher Grundlage aufgebauten 
Methode der Beitimmung der Sternhelligfeit Erwähnung gejchehen, die ein anderer 
deutjcher Gelehrter, der Direktor der Göttinger Sternwarte Profefior Schwarz: 
ſchild, erdacht und auch in die Praxis eingeführt hat. Schwarzichild verwendet 
ein Fernrohr großen Gejichtöfeldes, um eine Gegend des Himmel3 aufzunehmen. 
Entgegen dem gewöhnlichen Verfahren wird die Platte nicht in den Brennpunkt 
des Objektives geftellt, jondern jehr weit außerhalb desjelben. Die Folge ift, 
daß alle Sterne ald gleichgroße Scheiben auf der Platte erjcheinen, die aber 
je nach der Helligkeit mehr oder weniger dunkel gefärbt find. Der Grad der 
Duntelheit, der einer zu diefem Zwecke angefertigten Stala entnommen werden 
fann, gibt die Grundlage, um die Helligkeit zu ermitteln. Wenn diefe Methode 
auch weniger genaue Refultate als die Beobachtung mit dem Zöllnerfchen Photo- 
meter liefert, jo arbeitet fie dafür deſto ſchneller, und das geitedte Ziel läßt fich 
in abjehbarer Zeit erreichen, was in vielen Fällen dad ausſchlaggebende Moment 
jein kann. 

Das Hauptverdienjt der Heidelberger Sternwarte bezw. des Profeſſors 
Wolf ift, die Photographie zur ſyſtematiſchen Auffuchung Kleiner Planeten heran: 
gezogen zu haben. Bleibt das photographijche Fernrohr durch das Uhrwerk 
bewegt und umter der Kontrolle des Beobachters jtehend, längere Zeit auf eine 
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Gegend des Himmels gerichtet, jo erjcheinen ſämtliche Firiterne als Punkte oder 
mehr oder weniger große Scheibchen, Hingegen Objekte, die während der Er- 
pofitiongzeit ihren Ort unter den Sternen geändert haben — und das find Die 
Heinen Planeten — als Striche. Die Photographie trennt aljo automatijch die 
unbewegten Sterne von den bewegten. Sie wirft wie ein Sieb. 

Die erften Verſuche machte Wolf an einem jechszölligen photographijchen 
Fernrohr in der Stadt Heidelberg; als jpäter die neue Sternivarte auf dem 
Königsftuhl bezogen wurde, fam ein bedeutend größeres Injtrument, beftehend 
aus zwei photographifchen Fernrohren von 16 englischen Zoll Deffnung Hinzu, 
da3 von der Förderin aftronomijcher Forjchung, der Amerikanerin Miß Bruce, 
der Heidelberger Sternwarte gejpendet worden war und zirta 50000 Mark ge: 
foftet Hat und zur ewigen Erinnerung den Namen Bruce-Telejtop führt. Die von 
Wolf benußten Inftrumente unterjcheiden fich von den bereit3 bejchriebenen nur 
dadurch, daß fie eine bedeutend kürzere Brennweite haben und demzufolge eine 
viel größere Fläche des Himmels, etwa 40 Duadratgrade, auf einmal und gut 
aufzunehmen geftatten. Die Durchforſchung einer Himmeldgegend, zu der nad) 
der alten Methode der gejchictejte Aftronom zwei Wochen und darüber gebraudyt 
hatte, ijt in zwei Stunden erledigt. Gleichzeitig aber ift die Aufnahme einer 
Partie des Himmel3 erfolgt, die in Zufunft noch wertvolle Verwendung finden 
wird, weil man mit ihrer Hilfe unzweideutig auch andre Veränderungen unter 
den Firfternen jelbft nachweijen kann, wenn diefelbe Gegend in jpäteren Zeiten 
mit Demfelben Inftrumente wieder aufgenommen wird. Profeſſor Wolf3 Be- 
ftreben war und iſt Darauf gerichtet, nicht nur die Aufjuchung von bekannten, 
verlorenen und noch unbelannten Planeten zu betreiben, jondern auch einen Teil 
des Himmeld — jpeziell die Gegend um die Efliptit — mit einer Bollftändigfeit 
der Größenklaffen aufzunehmen, wie e3 fein anderes gleichartige Unternehmen 
aufweijen fann. Dadurch wird aber auch ein Schak angefammelt, deſſen Ber- 
wendung jchon ungeahnte Früchte zu tragen beginnt. Wolf kommt bereit3 jetzt 
in die Lage, Gegenden des Himmel zum zweiten Male aufzunehmen, und gewinnt 
jo dad notwendige Material, um in der Zwiſchenzeit vor fich gegangene 
Aenderungen zu erkennen. Solche Veränderungen beziehen ſich entweder auf 
die Pofition oder die Helligkeit der Firfterne. Im erjten Falle haben wir einen 
Stern mit Eigenbewegung, im leßteren einen Stern von veränderlicher Helligkeit 
oder einen jogenannten veränderlichen Stern vor uns. 

Die Kenntnis der Eigenbewegungen ift für die Aftronomie von allergrößter 
Bedeutung, weil wir daraus nicht nur Schlüffe über den Bau des Sternen- 
himmel3, jondern auch über die Richtung und Größe der Bewegung unfrer 
Sonne unter den Sternen Aufjchluß erhalten können. Die große Genauigfeit, 
die den Ausmeſſungen des großen internationalen Unternehmens innewohnt, hat 
in den leitenden Streifen der franzöſiſchen Ajtronomen den Gedanken reifen laſſen, 
fofort nach Beendigung der übernommenen Aufgabe fich an deren Wiederholung 
zu machen, um die inzwijchen vor fich gegangenen Veränderungen zu erfennen 
und zu verwerten. Mit einem Worte, die Franzoſen wollen die Niefenarbeit, 
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genau jo wie da3 erftemal zum zweiten Male durchführen, aljo volljtändige 
Neuaufnahme, Ausmeſſung aller auf den Platten vorlommenden Sterne, Um- 
rechnung der Meſſungen in Rektafzenfion und Deklination, Vergleich der älteren 
Rejultate mit den neueren und endlich die Ableitung der gejuchten Eigen- 
bewegungen. Es wird dabei vorfommen, daß unter Hundert Sternen vielleicht 
nur ein einziger mit Eigenbewegung vorhanden ift, jo daß man fich fragen muß, 
ob e3 nicht möglich wäre, dahin zu fommen, Die beivegten Sterne von den un— 
bewegten auf eine bequemere Art zu trennen und dadurch Die Riefenarbeit zu 
erjparen ? 

Beränderungen der Helligkeit laſſen fich ſchon leichter erfennen, fie find an 
der verjchiedenen Größe der Sternfcheibchen nachzuweifen. In dieſer Richtung ift 
fehr viel auf der Cambridger Sternwarte geleiftet worden. Profeffor Pidering 
läßt die gewonnenen Aufnahmen mit älteren Stern fir Stern vergleichen, eine 
gewiß ſehr mühjelige und anftrengende Arbeit. Auf diefem Wege find in den 
legten Jahren eine ungemein große Zahl veränderlicher Sterne gefunden worden. 
Leichter wird das Auffinden, wenn — die Platten müfjen gleiche Vergrößerung 
beiten — die beiden Aufnahmen jo übereinander gelegt werden, daß die gleichen 
Sterne nebeneinander zu jehen find. Auf demjelben Wege fanıı man auch Aende— 
rungen in den Pofitionen, aljo Eigenbewegungen erfennen, aber hier ift die Sache 
fchwieriger, außer wenn die vorgefommene Berjchiebung jchon bedeutend ge- 
worden ift. Kleinere Aenderungen wird man kaum wahrnehmen. 

Unter jolchen Berhältniffen wird man e3 begreifen, daß die Erfindung 
eined Inftrumentes, welches jofort alle Veränderungen, jei es der Helligkeit oder 
des Ortes, erfennen und auch mefjen läßt, zu den größten Errungenjchaften in 
den Beobachtungdmitteln gerechnet werden muß. Ein ſolches Inftrument, Stereo» 
fomparator genannt, ift von einem Deutjchen, Herrn Dr. C. Pulfrich, Mitglied 
der Firma Karl Zeiß in Jena, erfunden und ausgeführt worden. 

Wer kennt nicht den wunderbaren plaſtiſchen Effekt, den ein Baar geeigneter 
Landichaftsbilder, in ein gewöhnliches Stereojfop getan, herporbringen. Während 
wir auf dem frei aufliegenden Bilde nur auf Grund unfrer Erfahrung erkennen, 
wa3 in demfelben im Bordergrunde und was im Hintergrunde fich befindet, können 
wir im Sfereojfop klar und deutlich wie auf einer Schaubühne erkennen, welche 
Stellung die einzelnen Objekte im Raume einnehmen, wir jehen nicht nur in Länge 
und Breite, fondern auch in die Tiefe. Diefer wunderbare Effett wird dadurch er- 
zielt, daß die beiden in den Apparat eingelegten Bilder nicht volltommen identijch, 
fondern zwei, von etwas verjchiedenen Standpunften aus, gleichzeitig gemachte 
Aufnahmen find. Jeder bei der Aufnahme einer Landichaft im Vordergrunde 
befindliche Gegenstand projiziert fich auf eine Stelle ded Hintergrunded. Dieje 
Stelle ift für jeden der aufnehmenden Apparate eine andre, und je näher der 
Gegenftand den Apparaten war, defto weiter ftehen die Projektionzftellen be- 
ftimmter Stellen des VBordergrundes auf den beiden Teilbildern voneinander ab. 

Beim flüchtigen Betrachten jolcher Bilder erkennt man feinen Unterjchied, 
aber im Stereoftop fühlt das Auge jeden, auch den feinften Unterjchied fofort. 
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Die Augachſen müfjen verjchiedene Stellungen einnehmen, je nachdem die ins 
Auge gefaßten Gegenftände im Vordergrunde oder im Hintergrunde find; Die 
Augen machen diejelbe Operation, wie wenn fie die Gegend jelbjt vor ſich 
hätten, und deshalb tritt auch derjelbe plaftische Effekt auf. 

Vereinigt man nun zwei zu dverjchiedenen Zeiten gemachte Aufnahmen der- 
jelben Gegend des Himmels zu einem Stereojtopbilde und legt ein jolches 
Doppelbild in das Stereojfop, jo wird das Auge jofort jede Aenderung, die 
in der Zwijchenzeit der beiden Aufnahmen am Sternenhimmel vor jich gegangen 
it, gewijfermaßen herausfühlen. Hat fich nicht? geändert, dann jcheinen alle 
Sterne in derjelben Ebene zu liegen, Hat aber ein Stern nur ein wenig feine 
Lage unter den andern Sternen geändert, jo tritt diefer Stern aus der all» 
gemeinen Ebene Heraus, und zwar entweder nad) vorne oder nad) rückwärts. 
Helligkeit3änderungen der Sterne find an der verjchiedenen Größe der Stern- 
ſcheiben kenntlich und machen fich im Stereoſtop durch eigentümliche, dem Auge 
unangenehme Glanzerjcheinungen bemerkbar. 

Diefe merkwürdige Eigentümlichkeit des ftereoftopijchen Betrachtens bietet 
daher den großen Vorteil, mit einem Schlage Diejenigen Sterne, an Denen Aen— 
derungen der Lage oder der Helligkeit vorgefommen jind, von den andern zu 
trennen, und diejer Umjtand vereinfacht unendlich das Erkennen der und inter- 
eifterenden Sterne. So wie bei den Aufnahmen zur Aufjuchung Kleiner Planeten 
diefe fich durch Erzeugung von Strichen auf den Platten von den Firfternen 
jondern, jo werden die Sterne, bei Denen Aenderungen vorgefommen find, von 
den andern durch das ftereojlopijche Sehen getrennt. 

Wenn aljo die franzöfiichen Ajtronomen nad) Vollendung der Aufnahme 
ded von ihnen übernommenen Teild de3 Himmel an die Wiederholung der 
Aufnahmen jchreiten werden, um die ftattgefundenen Wenderungen des Ortes der 
einzelnen Sterne fennen zu lernen, jo Haben fie, wenn fie die ftereojfopijche 
Methode anwenden, nicht notwendig, alle Sterne auszumeſſen, ſondern nur jene, 
die ihnen dieſe Methode als geändert angibt. Leider bereitet die von ihmen 
vorgejchlagene und zur Sicherung der Genauigkeit der Pofitionen erfolgte Auf- 
fopierung de3 Rejeau der Anwendung diejer Methode jehr große Schwierig» 
feiten. 

Im gewöhnlichen Stereoffop müſſen die Teilbilder in einer der Diſtanz 
unjrer Augen gleichen Entfernung voneinander angebracht fein; fie dürfen daher 
eine beftimmte Größe nicht Üüberjchreiten. Das gewöhnliche Stereojfop ift daher 
für die allgemeine Anwendung der ftereojfopiichen Methode nicht geeignet. 
Dieſes Hindernid bejeitigt num der bereit? erwähnte Stereofomparator, Er ge— 
itattet, zwei in demjelben Maßſtabe gehaltene Aufnahmen von beliebiger Platten- 
größe zu vergleichen. Gleichzeitig aber iſt e8 auch möglich, die gefundenen 
Ortöverjchiebungen zu mejjen, und diefer Umftand erhebt ihn zu einem wijjen- 
ichaftlihen Inſtrumente. 

Das Wejentliche ded Stereofomparators ijt in wenigen Worten folgende3: 
Vor uns fteht ein pultförmig aufgeftellter Rahmen, doppelt jo lang als breit, 
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bejtehend aus zwei Wbteilungen. In jede Abteilung wird eine Platte eingelegt, 
befejtigt und von rückwärts mit Spiegeln beleuchtet. Beide Abteilungen haben 
Vorrichtungen, um die eingelegten Platten nad) jeder Richtung in mäßigen, 
aber ausreichenden Grenzen zu verjchieben und um jeden beliebigen Winkel zu 
drehen, bis beide Platten die zum ftereoffopifchen Betrachten notwendige Stellung 
einnehmen. Bor jeder Platte befindet fich ein langes Mikroſtop, das zweimal 
um einen rechten Winkel gefnickt ift, in deſſen Eden fich Spiegel befinden. Dieje 
doppelte Knidung macht e8 möglich, daß die Ofulare der beiden Mikroſtope 
jene Diftanz voneinander erhalten, die der Dijtanz der beiden Augen des Beob- 
achter3 entſpricht. Da jedoch dad Gefichtöfeld der Mikroſtope relativ Mein ift, 
jo find beide Mikroſkope fejt miteinander verbunden und außerdem nad) jeder 
Richtung verjchiebbar, jo daß nach und nach die ganze Platte unterfucht werden 
fann. So viel über die Einrichtungen, um Platten verjchiedener Größe ftereo- 
ſtopiſch betrachten zu können. 

In dem Brennpunkt eined jeden Mikroſtkops befindet jich eine Glasplatte, 
auf der ein Eleines dunkles Kreuz, die Marke genannt, eingeriſſen ift, das voll- 
tommen deutlich und gleichzeitig mit den Sternen der Platten gejehen werden 
fann. Im dem einen Mikroſtope ift die Marke fir, in dem andern mittel3 einer 
Mikrometerjchraube, deren Stellung man ablejen kann, beweglih. Im einer ge— 
wilfen Stellung diejer beweglichen Marke fließen beim ſtereoſtopiſchen Sehen 
beide Marten in eine zufammen, die im allgemeinen Hintergrunde des Bildes 
zu ſchweben jcheint. Wird jeßt die bewegliche Marke mit Hilfe der Schraube 
langjam bewegt, jo trennen fich die beiden Bilder nicht mehr, jondern das ein- 
beitlich bleibende Kreuz jcheint nach vorne zu wandern. It der Beobachter 
beim Unterfuchen der Platten auf einen Stern gejtoßen, der eine Ort3veränderung 
aufweift und daher aus der allgemeinen Bildebene Heraustritt, fo wird der Stern 
durch Berjchieben der beiden Mikroſtope in die Nähe der Marke gebracht und 
dann die leßtere mitteld der Schraube jo lange verfchoben, bis fie ebenjo weit 
im Bordergrunde zu ſchweben jcheint wie der Stern. Die Stellung der Schraube 
aber gibt das Mittel an die Hand, um die Größe der OrtZänderung genau und 
fogleich zu beftimmen. 

Man wird den Vorgang befjer verftehen, wenn man fich an Die bereit3 
erwähnte Methode der Vergleihung zweier Platten erinnert, die in dem tat= 
jächlichen Uebereinanderlegen der Platten befteht. Die ſtereoſtopiſche Methode 
ift im Grunde nichts andres, nur mit dem Unterjchiede, Daß das Uebereinander- 
legen auf optifhem Wege und mit einer viel größeren Genauigkeit erfolgt. 

So vorzüglich diefe neue Methode der Auffindung von Sternen mit 
Eigenbewegung ift, fo Hat fie bisher nur wenig Anwendung finden Können; 
denn um dieſes Verfahren anzuwenden, müjjen eben Aufnahmen aus ver» 
jchiedenen Zeiten vorliegen, und über einen ſolchen Schag von Aufnahmen 
verfügen vielleicht nur Profefor Pidering und Profeſſor Wolf. Die Wolfſchen 
Aufnahmen, die im Jahre 1891 begonnen wurden, Haben nicht nur den 
momentanen Zweck, unjicher bejtimmte Planeten wiederzufinden und in dem 
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Inventar der Ajtronomie feftzuhalten, jondern auch ein getreues Bild des 
Himmel für fpätere Zeiten zu liefern. Da die Aufnahmszeit in der Regel 
über zwei Stunden beträgt, jo enthalten fie oft Sterne, Die in den größten Fern- 
rohren nicht gefehen werden können, mit einem Worte: Wolfd Aufnahmen find 
die fternreichften. Als im verfloffenen Jahre Wolf einige bereit? vor Jahren 
bearbeitete Gegenden von neuem aufgenommen Hatte, bot fich ihm die Gelegen- 
heit, die älteren Aufnahmen mit dem jüngeren zu vergleichen, und da fand er 
mit Hilfe de3 Stereofomparatord zwölf Sterne mit bedeutender Eigenbewegung. 
Bei zweien war diefe Tatjache und die Größe der Eigenbewegung bekannt, bei 
den andern zehn unbefannt, und wäre gewiß noch lange unentdedt geblieben; 
an den zweien aber Hatte er eine gute Kontrolle über die Genauigkeit der an- 
gewendeten Methode und der erzielten Refultate. 

Während Eigenbewegungen erjt nach längerer Zeit erfannt werden, ift die 
Auffindung von veränderlien Sternen an wejentlich kürzere Termine geknüpft, 
weil Veränderungen der Helligkeit manchmal innerhalb jehr kurzer Zeiträume 
vor ſich gehen. Auch in diefer Richtung hat Wolf auf Grund feiner zahlreichen 
Aufnahmen und mit Hilfe de Stereofomparatord eine jehr bedeutende Zahl 
(im Jahre 1905 allein 135) entdedt. 

Eine fehr mühſame, aber höchft interefjante Arbeit ift die Beſtimmung der 
Entfernung einzelner Sterne, das jogenannte Barallarenproblem. Sterne, deren 
Entfernungen meßbar find, Haben die Eigenjchaft, daß fie im Laufe eined Jahres 
eine Heine pendelartige Schwankfung ihres Ortes am Himmel durchmachen. 
Bisher wurde jo verfahren, daß man zu den Zeiten der größten Abweichung 
von der Mittellage die Relationen des zu beftimmenden Sterne gegen die be- 
nachbarten Sterne ausmaß, indem man gleichzeitig annahm, daß die lehteren 
in unmeßbarer Entfernung von und find. Diefe wegen der anzuwendenden 
Sorgfalt bejonder3 jchwierigen und langwierigen Beobachtungen wurden jchon 
vor Jahren duch photographiiche Aufnahmen verdrängt, aber auch da blieb 
noch ein großes Stüd Arbeit beim Ausmeſſen der Platten zu tun. Dabei war 
man in fteter Gefahr, daß die gemachte Hypotheſe von der unendlichen Ent- 
fernung der benachbarten Vergleichsſterne nicht zutreffe und daß jomit das 
Reſultat unrichtig jei. Bei Anwendung des Stereofomparator3 geht die Aus— 
mefjung nicht nur rafcher vor ſich, fondern man erfennt auch jofort, ob die 
erwähnte Vorausſetzung von der unmehbaren Entfernung für jeden einzelnen 
Bergleichsftern zutrifft und kann fo die nicht unendlich weit entfernten Sterne 
von der Rechnung ausjchließen, beziehungsweife auch von ihnen die Entfernung 
ermitteln. Man erfennt überhaupt, weldhe Sterne in endlicher, meßbarer 
Diftanz find. 

Im Stereofomparator fann man auch erkennen, ob einzelne Sterne jehr 
ftark in der Farbe abweichen. Das fcheint auf den erjten Blick jehr merkwürdig 
und wundervoll zu jein, da ja alle Sterne in der Photographie ſchwarz er- 
jcheinen, und deshalb dürfte e3 die Leſer ganz bejonders interefjieren, auf welchem 
Wege man zu diejer Erkenntnis kommt. 
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Man denke ſich im Zenit zwei Sterne, einen roten und einen blauen. Diefe 
Sterne werden auf einer Aufnahme eine bejtimmte Stellung einnehmen; wird 
aber die Aufnahme zu einer Zeit wiederholt, wo die beiden Sterne in der Nähe 
de3 Horizonte fich befinden, dann kommt die Wirkung der Nefraftion oder 
Strahlenbrehung ind Spiel. Durch diefelbe wird die Lage der Sterne ver- 
Ihoben. Dieje Verſchiebung ift aber nicht nur von der Höhe der Sterne über 
dem Horizonte, jondern aud von der Xichtjorte, in der die einzelnen Sterne 
leuchten, abhängig. Die beiden farbigen Sterne werden aljo nicht mehr in der- 
jelben Relation jtehen wie bei der Aufnahme im Zenit. Man wird alfo bei 
zwei im verjchiedenen Höhen gemachten Aufnahmen auf die Yarbenunterjchiede 
Ichließen können. Diejer Umftand gewinnt Bedeutung bei jchwachen Nebeln, 
Ob ein am Himmel ftehender Nebel ein nicht auflösbarer Sternhaufen oder 
ein wirklicher Gasnebel ift, erkennen wir im Speltroffop, da bie erjten ein 
Spektrum wie andre Sterne geben, während das Spektrum von Gasnebeln aus 
einzelnen Linien beſteht. Ift jedoch der Nebel zu ſchwach, jo verjagt das 
Speltroſtop, und da kann der Stereofomparator die Entjcheidung herbei— 
führen, indem Sternhaufen, deren Speltrum identisch mit dem der Mehrheit 
der Sterne ift, feinen jtereoflopiichen Effelt hervorbringen, wohl aber ein 
Gasnebel. 

In der letzten Zeit hat Profeſſor Hartmann auf der Potsdamer Stern- 
warte die Dienjte ded Stereofomparatord bei Ausmejjung von Sternjpeftren in 
Anſpruch genommen, wobei diejer Apparat eine dem fpeziellen Zwede angepaßte 
Form erhalten Hat. Bei der Ausmeſſung der Sternipeftra handelt es fich in 
vielen Fällen mehr um die Differenzen gegen ein gleichzeitig aufkopiertes Normal» 
jpeftrum, als um abjolute Beitimmungen der Lage der Linien. Da ereignet es 
fich oft, daß die zu mefjenden Linien von Haus aus breit und jchlecht abgegrenzt 
find, wodurd die Genauigkeit der Ablefung wejentlich beeinträchtigt wird. Beim 
Bergleichen im Gtereofomparator wird dieſe Schwierigkeit faft ganz bejeitigt, 
indem der Vergleich zweier verwajchener Linien fich ebenjo genau bewerfjtelligen 
läßt al3 der von jcharfen Linien. Aber auch die Najchheit der Ausmeljung 
bat wejentlich gewonnen, jo daß bei Anwendung diejed Injtrumentes lange nicht 
jo viel Rüdftände übrigbleiben al3 früher. 

Anjchliegend an dieje Anwendungen des Stereofomparator3 in der Ajtro- 
nomie möge noch erwähnt werden, daß dieſes Inftrument auch auf mehreren 
andern Gebieten die Durchführung der geftellten Aufgaben ganz wejentlich er- 
leichtert umd vereinfacht, jo z. B. bei der Konjtruktion von Landkarten auf 
Grund von photogrammetrischen Landichaftsaufnahmen. Das k. und Ef. militär- 
geographijche Imftitut in Wien war die erjte Anftalt, die ſich dieſes moderniten 
Hilfgmittel3 am intenfivften bemächtigt und in die Praxis eingeführt hat. 

Sp mancher Leer wird vielleicht begierig fein, die gejchilderte Wirkungs— 
weile des Stereofomparatord aus eigner Anjchauung fennen zu lernen; dieſe 
will ich Hier aufmerkjam machen, daß Profefjor Wolf eine Kleine Sammlung 
jeiner Aufnahmen, die einen ftereojfopiichen Effekt aufweifen, zufammengeftellt 
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und bei Ambrofius Barth in Leipzig unter dem Titel: „Stereojtopbilder vom 
Himmel“ publiziert hat. 

Sp wunderbar die Wirkungsweiſe des Stereokomparators ift und jo groß 
auch die durch ihm erzielten Erfolge find, jo ijt er Doch bereits übertroffen, und 
fein geringerer als der Erfinder desjelben, Herr Pulfrich ſelbſt, Hat etivad noch 
Beſſeres an jeine Stelle gejeßt. Dieſes neuefte, dem Stereofomparator verwandte 
Inſtrument heißt Blinkmikroſtop und unterjcheidet fi) von dem Stereofomparator 
dadurch, daß es nur ein Mikroſtop Hat und man daher nur mit einem Auge 
beobachten kann. Zwiſchen dem Mikroſtop und den Platten befindet fich eine 
Vorrichtung (z.B. ein drehbarer Spiegel), die automatiich oder durch die Hand 
bewegt, bald Licht von der einen, bald von der andern Platte in das Mikroſkop 
wirft. Der Wechjel gejchieht dabei jo rajch, daß das Auge faft nicht? davon 
bemerkt und der Beobachter glauben könnte, daß er ftet3 diefelbe Platte be- 
trachtet, fobald die Bilder der beiden Platten vollkommen identijch find. Findet 
ſich jedoch ein Stern vor, der verjchiedene Stellungen auf den beiden Platten 
einnimmt, jo ſpringt derjelbe fortwährend zwijchen den beiden Stellungen hin 
und ber; ijt ein Stern veränderlich, fo verjchwindet das Sternjcheibchen und 
erjcheint wieder, oder dad Sternjcheibchen jchrumpft nur etwas zufammen und 
bläht fich im nächften Momente wieder auf. Wer je diejes Spiel de3 Apparates 
gejehen Hat, muß gejtehen, daß es unmöglich ift, irgendeine Verjchiedenheit der 
beiden Platten zu überjehen. 

Zum Schluſſe möge noch einiger jchöner Erfolge Erwähnung getan werden, 
die in allerlegter Zeit auf der Heidelberger Sternwarte erzielt worden find. Es 
war jchon früher Die Rede, daß die Brüder Henry einen bisher nie gefehenen 
Nebel in den Plejaden entdedt haben, der dann fpäter auch in den großen 
Refraktoren gejehen wurde. Etwas Aehnliches hat nun Profeſſor Wolf geleijtet. 
Im Jahre 1906 wurde ein periodijcher Komet, der im Jahre 1891 von Holmes 
entdedt worden war, zurüderwartet. Wolf fand denjelben am 29. Auguft mit 
Hilfe des Bruce-Teleflops, indem er wegen der großen Lichtſchwäche des Kometen 
das Fernrohr der Bewegung ded Kometen und nicht der Sterne folgen lieh. 
Er beobachtete ihn noch einigemal auf diejelbe Weife, und ganz zuleßt erhielt 
er noch eine Beobachtung an dem gerade fertig montierten Spiegelteleffop von 
71 Bentimetern Deffnung, dad Frau Bohm-Walg teftamentarifch der Heidel— 
berger Sternwarte gejtiftet und ca. 50000 Marf getoftet hatte. An demjelben 
Spiegelteleftop wurden, noch zwei Monate nach den letten vifuellen Beob- 
achtungen ded von Kopff am 22. Auguft an der Heidelberger Sternwarte ent- 
dedten periodijchen Kometen, Beobachtungen dieſes Himmelskörpers erhalten und 
dadurch eine genaue Beftimmung feiner Bahn und der Zeit feiner Wiederlehr 
gefichert. Das Bejondere dieſer Leiftungen beiteht darin, daß der Komet Holmes 
während jeiner jeßigen Sichtbarfeit3periode jelbft mit den größten Fernrohren 
nicht zu ſehen war, und das gleiche gilt für den andern Kometen für die 
Monate November und Dezember. 

Aus all dem Gejagten ift zu erjehen, welch unendliches Arbeitsfeld vor 
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den Aftronomen liegt. Man kann die Ajtronomie mit einem großen Gebäude 
vergleichen, zu deſſen Herftellung die Arbeit des einzelnen verfchwindend gering 
erjcheint. Raftloje Mühe und Fleiß ift erforderlich, um Baumaterial zu fammeln, 
und dieſes Material find die Beobachtungen. Viſuelle Beobachtungen liefern 
einzelne Baufteine, aber die Photographie gleicht dem Dynamit, das Felſen 
jprengt und mafjenhaft Material zum Baue liefert. Und da erfcheint der 
Stereofomparator umd jortiert und dieſes Material in koftbare® und minder 
fojtbares, und die Theoretifer können nun mit dem gelieferten Material an dem 
ftolzen Gebäude weiter bauen. Deutjchland befißt auf beiden Arbeitögebieten 
Die hervorragenditen Gelehrten, die in den theoretischen und praktifchen Aufgaben 
der Aſtronomie fich ergänzen und gemeinfam weiterbauen auf dem weiten Arbeit- 
felde. Gemeinſam gebührt ihnen auch der gleiche Ruhm, und Deutjchland kann 
ftolz fein auf feine erjtllaffigen Beobachter und Theoretifer, die unermüdlich 
Baujtein auf Bauftein berbeitragen und da3 große Werk ftetig fördern. 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigjens 


Mitgetellt von 
Hermann Onden 


AXIV 


Hi hronologifche Ordnung, der wir bisher in unfern Mitteilungen aus den 
Bapieren Bennigjen® durchweg gefolgt find, möge diesmal unterbrochen 
werden zugunften einer Denktjchrift, die Bennigfen im Juni 1878 für 
den Kronprinzen Friedrih Wilhelm in der hannoverfhen und 
braunfhmeigifhen Frage verfaßte Es handelt ſich ja um Fragen, 
die in den nächſten Monaten das politifche Intereſſe wieder ftärker erregen 
werden und vielleicht jogar einer endgültigen Regelung entgegengehen. 

Der folgende Briefwechjel erhält ein befonderes Intereſſe durch den Zeit— 
punkt, in dem er ftattfand. Denn am 4, uni 1878 war der Kronprinz zum 
Stellvertreter de3 bei dem Nobilingjchen Mordverjuch zwei Tage zuvor fehmer- 
verwundeten Kaiſers und König3 ernannt worden; niemand Eonnte vorausfehen, 
ob dieje Stellvertretung eine Epifode bleiben oder — bei dem hohen Alter des 
Kaiſers und der Schwere feiner Verwundungen — da3 Vorfpiel zu einem Thron- 
wechjel bedeuten würde. Gleichzeitig aber, ſchon am 6. uni, hatte der Reiche- 
fanzler beim Bundesrat die Auflöfung des Reichsſstages mit Rückſicht auf die 
erfolgte Ablehnung des Sozialiftengefeges beantragt; am 11. Juni wurde ber 
Reichstag aufgelöft und wurden die Neumahlen zum 30. Juli ausgefchrieben. 
Wie man weiß, handelte e3 fich für Bismard nicht allein um das Sozialiften- 
geſetz, fondern zugleich — und faft noch mehr — um die Brechung der parla- 
mentarifchen Machtitellung der Nationalliberalen: unter diefem Zeichen ließ er 


296 Deutſche Revue 


alle gewohnten Mittel im Wahlfampf fpielen. Und darüber kann wohl fein 
Zweifel fein: auch Bismarcd mußte, in den erjten Wochen mwenigitens, mit der 
Möglichkeit eines Thronwechſels rechnen. Seine Stellung aber war befeitigt, 
wenn die Nationalliberalen, eben die Partei, welcher der fommende Monarch 
innerlich naheftand, nicht in ihrer früheren ausfchlaggebenden Stärke zurück— 
fehrten, jondern eine Verſchiebung nach rechts die Ausfichten einer liberalen 
Hera immerhin begrenzte. Inſofern war e3 zugleich einer der großen 
Kämpfe um die Macht, die der Mächtige in der Zeit von 1862 bis 1890 ge— 
führt hat, 

Unter dieſer Konftellation — in der alles in munderlichiter Verflechtung 
auf dem Spiele ftand — trat der Kronprinz jein Amt als Stellvertreter an. 
Gewiß war feine Einflußfphäre von vornherein beſchränkt, aber es Fonnten 
immer Fälle eintreten, in denen ein unmittelbarer Entfhluß nötig wurde. Nun 
ftarb gleich nach den erften Tagen feiner Stellvertretung König Georg V. von Han- 
nover (gejt. 12. Juni 1878), und die erjten Schritte feines Sohnes, des Herzogs 
von Cumberland, Eonnten die Reichsregierung vor folgenreiche Entſchließungen 
ſtellen. Da ift e8 ungemein bezeichnend, daß der Kronprinz jofort den Rat 
Bennigjend, des Führers derjenigen Partei, gegen die ſich der eigentliche An: 
jturm der Bismardichen Wahlpolitit richtete, einzuholen fich entjchloß, den Rat 
desjelben Mannes, der faum ein halbes Jahr zuvor von Bismard felbit zum 
Eintritt ind Minifterium aufgefordert worden war, aber ftatt deffen — um mit 
Bismard zu reden — den Eintritt der liberalen Partei in das Minifterium ge: 
fordert hatte. 


KRammerherr von Normann an Bennigfen. 


Berlin, Kronprinzliches Palais, 14, Juni 1878, 

Em. Hochmohlgeboren habe ich die Ehre, im Höchften Auftrage die nad): 
jtehende vertrauliche Mitteilung zu machen. 

Der Tod des Königs Georg legt Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem Kronprinzen die 
Erwägung nahe, in welcher Weife dies wenn auch feit längerer Zeit vorhergefehene, 
fo doch in diefem Augenblicke ziemlich unerwartet eingetretene Ereignis auf die 
Stellung einwirken fönnte, welche ſowohl von der früher regierenden Familie, 
als von einem Teile der Einwohnerſchaft Hannover3 der gegenwärtigen Ordnung 
der Dinge gegenüber eingenommen wird. Seine Raiferliche Hoheit würde Em, 
Hochmohlgeboren zu Danke verpflichtet fein, wenn Sie die Güte haben wollten, 
fi) über dieſe Frage in derjelben vertraulichen Weife zu äußern, in melcher 
ich fie mir zu ftellen erlaube. Ich darf dazu noch folgendes bemerken. 

Es ift der entjchiedene Wunſch Seiner Kaiferlichen Hoheit — und Fürft Bismard 
fcheint denjelben zu teilen —, foweit da3 Staatsinterefje es gejtattet, volles und 
großherziges Entgegenfommen zu zeigen und dabei den Anjprüchen und Wünſchen 
der föniglichen Familie wie den Gefühlen der Provinz in tunlichjt weitem Um- 
fange Berücfichtigung zu fchenfen. Demzufolge ijt denn auch auf die erſte hierher 
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gelangte Anfrage die Genehmigung zur Ueberführung der Leiche des verftorbenen 
Königs nach Herrenhaufen bereitwilligft erteilt worden.!) 

Im allgemeinen dürfte es fich allerdings empfehlen, etwaigen — vielleicht 
durch Mittel3perfonen zu machenden — Eröffnungen der Königlich hannöverjchen 
Familie entgegenzufehen. Indeſſen würde Em. Hochmohlgeboren Anſicht über 
die ganze Angelegenheit wie über die vorausfichtlich zur Sprache kommenden 
Einzelheiten derfelben dem Kronprinzen ſchon jest von bejonderem Werte fein. 
Unter den legteren möchte ich zweier Punkte noch ausdrüdliche Erwähnung tun. 

Schon früher ijt wiederholt und von verfchiedenen Seiten darauf hin— 
gewiefen worden, daß die Erbfolge im Herzogtum Braunschweig dem bisherigen 
Kronprinzen geftattet werden dürfte, wenn er feinen Anfprüchen auf Hannover 
förmlich und feierlich entfagte. Ganz abgefehen von den Rechten der braun 
fchweigifchen Bevölkerung und ihrer Vertreter würde es fih um die Frage 
handeln, welche Konjequenzen ein folches Ablommen für Hannover ſelbſt in 
Ausficht ftellt. 

Der zweite Punkt betrifft die vielleicht an die Staatöregierung heran- 
tretende Frage, ob der Königlich hannöverfchen Familie fortan der Aufenthalt 
in den Grenzen des früheren Königreichs gejtattet werden darf. Auch in diejer 
Beziehung würde eine Aeußerung Em. Hochmwohlgeboren jehr willlommen jein. 

Ich benuge diefen Anlaß, Em. Hochwohlgeboren die Verſicherung vorzüg- 
lichſter Hochachtung zu erteilen, in welcher ich die Ehre habe zu fein u. f. m. 
u. j. w. 

* 


Bennigjfen an Kammerherrn von Normann.?) 
Vertraulich. Hannover, 19. Juni 1878. 

Em. Hochmwohlgeboren gefälliges Schreiben vom 14. d. M., welches wegen 
einer mehrtägigen Abmwefenheit von hier verfpätet in meine Hände gelangt ift, 
beehre ich mich nachjtehend zu beantworten. 

Ich darf davon ausgehen, daß Seine Kaiferliche Hoheit eine ganz unums 
mwundene Darlegung meiner Anficht erwarten. 

In der Provinz Hannover find noch heute nicht allein Gefühle der An- 
hänglichfeit und Dankbarkeit an das Haus Hannover in großem Umfange vor- 
handen, fondern werden auch noch in erheblicher Ausdehnung Wünfche und 
Hoffnungen auf eine Wiederherftellung der früheren Zuftände gehegt, letzteres 
allerding8 in geringerem Grade feit dem franzöfiichen Kriege ald vor demjelben, 
und zum großen Teile durch eine fehr geſchickte und energifche Agitation Fünftlich 
genährt und aufrechterhalten. Seitens der preußifchen Regierung und ihrer 
Drgane find diefe Erfcheinungen nicht immer hinreichend gewürdigt. Am ſtärkſten 


1) Die Leiche de3 Königs wurde nicht nach Herrenhaufen überführt, fondern am 
24. Juni in Windfor beigefegt. 

2) Nach dem — zum Teil fchwer leferlichen — Konzept. Es wird an einigen Stellen 
deutlich, daß es fich um den erjten Entwurf und nicht um die legte Form Handelt, 
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find Abwendung und Widerjtand gegen die jebigen Einrichtungen in der ehe- 
maligen Refidenz und den alten mwelfifchen Stammlanden Calenberg, Lüneburg, 
Göttingen, Grubenhagen, namentlich unter dem Bauernftande. Den eigentlichen 
Kitt für die Agitation in der gefamten Provinz bildete allerdings die in den 
erwähnten Zandesteilen felbjt weniger erhebliche ultramontane Partei, getragen 
wurde der Widerjtand durch einen großen Teil der evangelifchen Geiftlichkeit 
und des landfäffigen Adels, deren Einfluß auf dem platten Lande, bejonders 
wo er ich vereinigt, ſehr ftark iſt. Furcht vor der Union und verlegte inter: 
ejjen im früheren Staate Hannover mächtiger Klaffen verbinden ich dabei mit 
achtungsmwerten natürlichen Empfindungen der Anhänglichleit an ein altes 
Herrſcherhaus. Angeſichts der Kataftrophe von 1866 find ſelbſt die Kämpfe 
infolge de3 zweimaligen Berfaffungsumfturzes,!) welche ohnehin die eigentliche 
Maffe der Bevölterung weniger bewegt hatten al3 die mittleren und höheren 
Schichten, in den Hintergrund getreten. Dankbarkeit gegen ein Regentenhaus, 
welche im ganzen milde, mwohlmollend regiert hat, die frühere mohlgeordnete 
Verwaltung mit mäßiger Beiteuerung, eine verftändige, zum Teil vorzügliche 
Gejetgebung, eine erfolgreiche Förderung der Intereſſen ganzer Klaſſen, namentlich 
de3 Bauernjtandes, erhalten das Andenken an die hannoverfche Zeit wach.?) 
Zwölf Jahre eines neuen Regimentes find troß aller Vorteile der Zugehörigkeit 
zu einem großen Staate, troß der unleugbar günfligen Wirkungen des erfolg- 
reichen Krieges gegen Frankreich und der erfehnten Wiederherftellung eine Deut: 
fchen Reiches eine viel zu kurze Zeit, um eine vollftändige Ummandlung .in dem 
Denken und Empfinden einer ganzen Bevölkerung hervorzurufen. Noch vor 

1) In den Jahren 1837 und 1855, 

2) Diefe Schilderung der hannoverfchen Zuftände vor 1866 möchte auf den erjten 
Blick überrafchen, weil fie aus dem Munde bdesjenigen fommt, der als Führer der 
DOppofition in der Zweiten Kammer vor allen in ben Jahren 1857 bis 1862 ihr fchärfjter 
und unbarmherzigfter Kritifer geweſen ift: ja von feindlicher Seite fünnten diefe (und 
auch fonjt wiederkehrende) Widerfprüche benubt werden, um das jpätere Urteil als das 
gerechtere gegen das parteiifch befangene des Politikers Bennigfen in der hannoverſchen 
Zeit auszufpielen. Das würde jedoch völlig unrichtig fein. Auch reicht zur Erklärung 
ber Wandlung nicht die Tatfache aus, daß fich bei Bennigfen mit der Zeit eine immer 
ftärkere Neigung einftellt, die Dinge objektiv zu fehen. Der eigentliche Grund liegt viel: 
mehr tiefer, Als Anhänger eines nationalen und Zonftitutionellen deutfchen Bundesftaates 
hatte Bennigjen Politit und Einrichtungen des hannoverjchen Mittelftaates belämpft; 
als aber 1866 Hannover nicht zugunften der erfehnten deutjchen Einheit in feiner Sous 
veränität befchränft wurde, fondern vielmehr in Preußen aufzugehen gezwungen ward, da 
veränderte fich naturgemäß Bennigſens politifche Haltung; es fam ihm von jegt an darauf 
an, von den Einrichtungen Althannovers möglichft viel innerhalb des preußiichen Staates 
zu bewahren, die provinziale Bewegungsfreiheit und Selbjtändigfeit möglichft zu erhalten; 
politifche Erwägungen und perfönliche Empfindungen wirkten darin zufammen. So ver- 
fchob fich ihm auch in etwas das Bild der Vergangenheit. Schon bei der Budgetberatung 
im preußifchen Abgeorbnetenhaufe im Februar 1867, in bem Zufammenftoß mit Georg 
von Binde über die hannoverfche Aemterverfaffung kam diefe Neigung, wie Emit 
von Meier in feiner Hannoverfchen Berfaffungs: und Berwaltungsgefchichte, Bd. 2, 
©. 414 ff. mit gewohnter Klarheit hervorhebt, in charakteriftifcher Weile zum Ausdrud. 
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anderthalb Yahren haben daher auch die Neichstagswahlen in mejentlicher 
Uebereinftimmung mit allen früheren da3 VBorhandenfein einer ftarfen partifula- 
riftifch-welfiich gefinnten Partei dargetan, indem unter 19 Reichötagsabgeordneten 
neben einem Ultramontanen 6 mwelfifche Abgeordnete gewählt wurden, darunter 
5 in den alten welfifchen Stammlanden gegen 3 Nationalgefinnte. 

Welche Aenderungen in dem bisherigen Zuftande durch den Tod des Königs 
Georg herbeigeführt werden, bleibt abzuwarten. Eine Minderung des Gegen: 
ſatzes erjcheint mahrfcheinlih, da Anhänglichkeit und menfchliches Intereſſe für 
den Sohn, welcher nicht felbjt regiert hat, dem Vater an Kraft des Geiftes und 
de3 Willens weit nachjteht und dem Lande im ganzen — ſchon feiner damaligen 
Jugend wegen, anjcheinend auch infolge eines gemwiffen Syſtems de3 Königs 
Georg — perjönlich ziemlich fremd geblieben war, erheblich geringer fein 
werden. 

Bon wefentlihem Einfluffe wird eine angemefjene Regelung der Verhältniſſe 
de3 früheren Regentenhaujes [fein]; je rajcher und vollftändiger, alle Beziehungen 
umfafjender diejelbe erfolgen wird, um fo beſſer. Bon ganz entjcheidender 
Bedeutung wird es fein, ob es gelingt, den Prinzen Ernft zu einem förm- 
lihen Berzicht auf feine Regierungsanjprüche in Hannover zu bewegen. 
Solange [der Anfprud]') ausdrüdlich oder tatfächlich aufrechterhalten 
wird oder auch nur eine Zmweideutigfeit in diefer Hinficht übrigbleibt, 
wird die Agitation gegen die jebigen Einrichtungen nicht aufhören und das be- 
ftehende Regiment in großen Kreifen der Provinz nur als ein aufgedrängtes 
und gedulbetes erjcheinen. 

Was zunächft die Aufhebung des Sequefterd anlangt, jo nehme ich an, da 
darüber eine gejegliche Regelung in nächfter Landtagsſeſſion unvermeidlich fein 
wird. Man wird aber fchmerlich in der Lage fein, gemwifjermaßen al3 Gegen- 
leiftung hierfür einen förmlichen Verzicht des Prinzen Ernſt Augujt zu be- 
anfpruchen. Bis zu einem gemwifjen Grade hat ja eine tatfächliche Unterwerfung 
unter gegebene Verhältniffe jchon feitens des Königs Georg in dem Abſchluß 
des Dermögensvertrages?) gelegen, ein Regierungsverzicht ift aber damals nicht 
gefordert worden und erjchiene eine fo weitgehende Forderung auch wohl heute 
nicht berechtigt zur Wiederaufhebung des Sequeſters. Daß derjelbe bis heute 
fortgedauert hat und es nicht möglich befunden ift, nach dem franzöfifchen Kriege, 
wo doc die Vorausfegungen desfelben nicht mehr, jedenfall3 nicht mehr in 
vollem Maße vorhanden waren, denfelben aufzuheben, habe ich immer mit vielen 
bannoverfchen politifchen Freunden als etwas für die Befjerung der Verhältniffe 
in der Provinz Nachteiliges angejehen. 


1) Im Konzept ein andrer nicht leferlicher Ausdrud. 

2) Der Vertrag vom 29. September 1867 (Zuficherung einer Entjchädigung von 
16 Millionen Talern, außerdem der nach England gebrachten 4 Millionen Taler), der 
vom preußifchen Landtag am 1. Februar 1868 angenommen worden war, aber am 2. März 
1868, noch vor der Ausführung, infolge der offen angekündigten Reftaurationspläne bes 
Königs fuspendiert wurde. 
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Etwas andres ift es, wenn man der Familie oder doch dem Prinzen Ernſt 
Auguft den Aufenthalt in Hannover geftatten, namentlich aber, wenn man des 
legteren Anſprüche auf die Sufzeffion in Braunfchweig preußifcherjeit3 zu- 
geftehen und anerkennen will. Bei einer richtigen Behandlung des Prinzen, 
unter der gewiß in Ausficht zu nehmenden Mitwirkung von Mitgliedern des 
englifchen Königshaufes, fcheint ein Verzicht wohl erreichbar. Die Sufzeffion 
in Braunfchweig ohne einen förmlichen Verzicht in Hannover würde politifch 
äußerst gefährlich in der Provinz wirken, der Agitation für die Wiederherftellung 
der welfifchen Regierung einen feften Mittelpunkt und eine außerordentliche Aus- 
dehnung geben und für unabjehbare Zeit die Provinz nicht zur Ruhe kommen 
lafien. Aehnliches gilt, wenn auch in geringerem Grade, für den Fall des 
Aufenthalts der Familie, wenigftend des Prinzen Ernſt Auguft, in der Provinz, 
mas ohne vorhergegangenen Verzicht zu ... Intrigen und jelbft Ausfchreitungen !) 
Veranlafjung geben kann. 

Auf der andern Seite ift wohl zu berüdfichtigen, in welche Schwierigkeiten 
die preußifche Regierung gerät, wenn fie der Sukzeſſion des Prinzen Ernft 
Auguft in Braunfchweig entgegentreten wollte, 

Etwaige demnädhftige Streitigkeiten über die Thronfolge in Braunfchmweig 
charakteriſieren ſich als Verfaſſungsſtreitigkeit. Eine befondere Behörde über 
Entſcheidung von Verfaſſungsſtreitigkeiten befteht in Braunfchweig nit. In Ge 
mäßheit des Art. 76 der Verfaſſung des Deutfchen Reiches ift Daher auf An- 
rufung eines Teil zunächſt eine gütliche Ausgleihung des Streit durch den 
Bundesrat zu verfuchen und im Falle de Mißlingens eines folchen Berjuches 
die Frage im Wege der Reichsgeſetzgebung zur Erledigung zu bringen. Eine 
folche geſetzliche Regelung kann aber nicht nad) ganz willkürlichen Voraus: 
fegungen oder nicht etwa lediglich nach Gründen politifcher Zweckmäßigkeit er- 
folgen. Nun ift in der braunfchweigifchen Verfaſſung vom 12. Oftober 1832 
$ 14 zur Thronfolge berufen zunächſt der Mannesſtamm des Gejamthaufes 
Braunfchweig-Lüneburg (Eid!), nad) dem Tode des Herzogs Wilhelm ohne 
männliche Deizendenz alfo der Prinz Ernft Auguft, eventuell, falld er dann 
noch am Leben, der Herzog von Cambridge. Den letzteren eventuell aus— 
zufchließen erjcheint mir nicht möglich. Beim Prinzen Ernſt Auguft könnte ein 
Verfuch mit der Rechtsfiltion gemacht werden, daß er fich noch im Kriegszuftand 
mit Preußen oder im Widerfpruch mit dem ganzen im Deutfchen Reich geltenden 
NRechtszuftande befindet.?) Eine folche Fiktion bleibt aber auf alle Fälle eine 
fehr fünftliche. Sollte der Herzog von Cambridge nicht mehr am Leben fein 
und mittels der erwähnten Rechtsdeduftion eine Ausſchließung des Bringen Ernft 
Auguft gelingen, fo tritt nad) $ 2 der braunfchweigifchen Verfafjung die kogna— 
tifche Erbfolge ein, d.h. e8 wird zur Erbfolge berufen die dem Herzog Wilhelm 


) Diefe Worte find nur fchwer leſerlich. 
2) Dieſer Weg iſt nach dem Tode des Herzogs Wilhelm in der auf Antrag Preußens 
erfolgten Erklärung des Bundesrats vom 2. Juli 1885 befchritten worden. 
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nächjtverwandte lebende braunfchweigifche Prinzeß, da eine folche nicht vor— 
handen ift, die männliche Defzendenz derfelben. 1) Hiernach würde zur Nach— 
folge berufen jein — was merkwürdigerweiſe wenig befannt zu fein ſcheint — 
ber jet regierende König von Württemberg, Enkel der braunfchmweigifchen Prin⸗ 
zeß Friederife, Tante des Herzogs Wilhelm (geftorben im Anfang des Jahr— 
hundert3, ich glaube 1801, Gemahlin des erften Königs von Württemberg). 
Die Beitimmungen der braunfchmeigifchen Verfafjung über die Thronfolge 
entjprechend der gleichen Vorfchrift in der früheren hannoverfchen Berfaffung 
find durch einen foviel ich weiß übrigens niemals publizierten Vertrag zwifchen 
dem König Georg und dem Herzog Wilhelm aus dem Jahre 1860 oder 1861 
noch) einmal beftätigt, worüber ich eine Abjchrift?) beifüge, welche mir durch ein 


1) Das Herzogtum Braunfchweig gehört zu den Staaten mit fubfidiärer Kognaten- 
thronfolge, vgl. 9. Rehm, Modernes Fürftenrecht, S. 252 (in dem Verzeichnis ebenda ©. 143 
iſt e8 wohl durch ein Verfehen ausgefallen). Ob die Deduktion Bennigſens zutreffend ift, 
kann ich, da die betreffende Literatur mir im Augenblick nicht zur Hand ift, nicht fagen, ebenſo— 
wenig, ob diefe Anfprüche zu irgendeiner Zeit praftifch geworden find. In einer Reihe 
von deutichen Staaten mit fubjidiärer Rognatenthronfolge ijt übrigens durch Verfaffung 
oder Hausgefeh ausdrüdlich vorgefchrieben, Daß die fognatifche Thronfolge nicht ftatthat, 
wenn der betreffende Rognat felber — wie in dem oben angenommenen Falle — ber 
Regierungsinhaber in einem fremden Staate if. (Bol. H. Rehm a. a. D. ©. 263 f.) 

2) Der Vertrag wurde nicht, wie Bennigfen meint, im Jahre 1860 oder 1861, fondern 
erft am 3. März 1863 gefchlofien. Es handelt fich, wie mein Kollege Herr W. van Galler 
mich freundlichſt belehrt, nicht um einen Erbvertrag oder einen Vertrag Tonftitutiver Natur, 
vielmehr um einen folchen von rein deflaratorifcher Natur. Die Tatfache und die Ver— 
anlaffung des Vertrages find in der Literatur nicht unbefannt (vgl. W. von Haffell, Ge: 
fchichte des Königreichs Hannover, a. a. DO. Der Wortlaut des Vertrages aber fcheint heute 
noch ebenfomwenig befannt zu fein wie im Jahre 1879, und fo glaube ich ihn, da fich eine 
Abſchrift von der Hand Bennigfens in feinen Papieren vorfindbet, hier mitteilen zu follen. 
Es braucht nicht gefagt zu werben, daß der Vertrag heute eine ausſchließlich hiftorifche 
Bedeutung bat. 


2.6.6. Wir Wilhelm, Herzog zu Braunfchweig und Lüneburg u. f. w. 
[Wir Georg V., König von Hannover u. f. w.] 


erflären hiermit für uns und unfre Nachfolger an der Regierung, nad) vor- 
gängiger Beritändigung mit Seiner Majeftät dem Könige von Hannover Liebden 
[mit Seiner Hoheit, dem regierenden Herzoge zu Braunfchweig Liebden] zur 
Erläuterung der Verhältniffe, welche eintreten, ſowie eine der beiden regierenden 
Linien des durchlauchtigften Haufes Braunfchweig-Lüneburg der andern fulzediert, 
wie folgt: 

1. Ueber die Regierungserbfolge enthalten die Verfaffungen des Herzogtums 
Braunfchweig und des Königreich Hannover die folgende Beitimmungen: 
8 14 der Neuen Landbfhaft3ordnung des Herzogtums Braun: 
fhmweig vom 12. Dftober 1832: „Die Regierung wird vererbt in dem 
fürftlichen Gefamthaufe Braunfchweig: Lüneburg nach der Linealerbfolge und 
dem Rechte der Erftgeburt, und zwar zunächſt in bem Mannesſtamm aus recht: 
mäßiger, ebenbürtiger und hausgefeglicher Ehe. Erlifcht der Mannesſtamm des 
fürftlihen Gefamthaufes, fo geht die Regierung auf die weibliche Linie nach 
gleichen Grundfägen über.” S 12 des Landesverfaffungsgefeges für ' 
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verſtorbenes Mitglied des braunſchweigiſchen Verfaſſungsausſchuſſes ſeinerzeit 
mitgeteilt wurde. Die eventuelle Thronfolge in dem Geſamthauſe Braunfchweig- 
Lüneburg bat nach der braunſchweigiſchen Verfaffung $ 26, daneben auch in 
dem Erbhuldigungseid aller braunfchweigifchen männlichen Landesangehörigen 
ungmeideutigen Ausdruck gefunden. Ein vor Jahren auf Veranlaffung des 


basKönigreihHannover vom 6. Auguſt 1840: „Das Recht der Thron: 
folge in dem unteilbaren KRönigreiche gebührt dem Mannesftamme aus recht: 
mäßiger, ebenbürtiger und hausgefeßlicher Ehe, Die Ordnung der Thronfolge 
wird durch die reine Linealerbfolge nach dem Rechte der Erjtgeburt beftimmt. 
Erliicht der Mannesitamm der gegenwärtigen Zöniglichen Linie, fo geht die 
Thronfolge auf den Mannesitamım ber jebigen Braunjchweig-Wolfenbütteljchen 
Linie und nach defjen Erlöfchen auf die weibliche Linie ohne Unterfchieb des 
Gefchlecht3 über, und zwar bergeftalt, daß die Nähe der VBerwandtfchaft mit bem 
zuleßt regierenden Könige und bei gleichem Verwandtichaftägrade das Alter der 
Linie, in der Linie aber das väterliche Alter den Vorzug verfchafft. Bei der 
Nachkommenſchaft des neuen regierenden Königlichen Haufes tritt der Vorzug 
des Mannesjtammes mit dem Erjtgeburtsrechte und der reinen Zinealerbfolge 
wieder ein.“ 

2, Diefe Bejtimmungen beruhen auf den Hausgefehen des Gefamthaufes 
Braunfchweig-Züneburg und dem Staatsrechte der beiden Welfenländer, und fie 
werden bei eintretenden Thronerledigungen zur Norm dienen müffen, 

3. Sollte infolge diefer haus: und grundgefehlichen Beitimmungen die 
Regierung des Königreich Hannover auf ein Mitglied der älteren Linie des 
Gejamthaufes oder die Regierung des Herzogtums Braunfchweig auf ein Mit: 
glied der jüngeren Linie vererbt werden, jo wird Damit gegenfeitig anerfannt: 

a) daß das Königreich Hannover und das Herzogtum Braunſchweig als 
felbftändige beutfche Bundesftaaten nebeneinander fortbejtehen müfjen, jedoch 
vorbehaltlich der Beitimmung des Art. 16 der Wiener Schlußalte vom 15. Mat 
1820, und 


b) daß bei dem Llebergange der Megierung des einen Landes auf die andre 
Linie des Gefamthaufes Braunfchweig:Lüneburg die beftehende Verfaffung wegen 
dieſes Erbganges oder wegen irgendeines fonftigen Grundes eine Aenderung 
nicht erleidet, vielmehr unverändert aufrechterhalten bleibt (vgl. übrigens Nr. 4). 
Nach den Verfaffungen beider Länder find bei dem Regierungsantritte wegen 
der Aufrechterhaltung ber Verfaſſung von dem neuen Zandesfürften fogenannte 
Reverſalen auszuftellen. In der neuen Landfchaft3ordnung für das Herzogtum 
Braunfchweig heißt es in $ 4: „Der Landesfürft wird in dem Patente, durch 
welches er feinen Regierungsantritt verfündigt und die allgemeine Huldigung 
anordbnet, zugleich bei feinem fürftlichen Worte verfichern, daß er bie Landes: 
verfafjung in allen ihren Bejtimmungen beobachten, aufrechterhalten und be 
ſchützen wolle.“ Das Königlich hannoverfche Landesverfaffungsgefeh von 1840 
enthält hierüber die folgende entjprechende Beitimmung im $ 14: „Nach er: 
ledigtem Throne tritt der Thronfolger die Regierung des Königreichs unmittelbar 
an, ohne daß e3 dazu irgendeiner weiteren Handlung bedarf. Der König ver- 
fündet feinen Regierungsantritt durch ein Patent. Er verfpricht darin bei 
feinem Eöniglichen Worte die unverbrüchliche Feithaltung der Berfaflung bes 
Königreichd, Die Urfchrift des mit der Unterfchrift des Königs und dem 
Regierungsfiegel verjehenen Patents foll in dem Archive der allgemeinen Stände 


DOnden, Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens 303 


Profefjord Droyfen durch einen jüngeren Gelehrten (Dr. Bohlmann, !) foviel 
ich mich entfinne, dad Buch ift mir augenblicklich nicht zur Hand) gemachter 
Verſuch, einen Anfpruch Preußen? auf Braunfchmweig aus alten Lehnsverhälts 
nifjen, Eventualbelehnungen, Erbverbrüderungen u. f. m. zur Zeit des römifchen 
Reiches berzuleiten, iſt meines Wiſſens niemals als eine ernfthafte wifjenfchaftliche, 
juriftifche Zeiftung betrachtet worden. Auf alle Fälle würde e3 für den Deutfchen 
Kaifer große Bedenken haben, als König von Preußen höchft zmweifelhafte An- 
jprüche zu erheben und etwa mit Hilfe der Reichsgeſetzgebung durchzufegen ent: 
gegen dem geltenden Verfafjungsrecht eines deutfchen Bundeslandes, welches 
Berfaffungsrecht mit einbegriffen erjcheint in die garantierende Vorſchrift des 
Eingangs der Reichöverfaffung „ewigen Bund zum Schuge des Bundesgebiet3 
und des innerhalb desjelben gültigen Rechtes“. 

Auf die gefährlichen Konjequenzen einer Verlegung der Thronfolgeordnung 
in einem wenn auch kleinen Bundeslande aus Gründen politischer Zweckmäßig— 
feit durch die Reichsgeſetzgebung braucht faum hingewieſen zu werden. 

Das Intereſſe Preußens und feines Herricherhaufes, die Erwägungen der 
befonderen Zuſtände einer eroberten und keineswegs beruhigten Provinz treffen 
daher zufammen mit dem berechtigten Wunfche, das Schickſal des früheren 
hannoverſchen Regentenhaufes jo weit zu erleichtern und günftig zu gejtalten, 
al3 die politifche Rüdfichtnahme auf die Erhaltung der Ordnung in biefiger 
Provinz es gejtattet. Die Regierung des Prinzen Ernſt Auguft als Herzog 
in Braunfchweig nach erfolgtem förmlichen Verzicht tft eine weit geringere Ge- 
fahr für die Ruhe der Provinz als eine Fortdauer der jebigen Agitation auf 
Grundlage feines Prätendententums. Nach einem Verzicht dieſer Agitation mit 
Erfolg, fomweit nötig, unter Anwendung größter Strenge entgegenzutreten fann 
feine übergroßen Schwierigkeiten [machen], weil die Fortfegung diefer Agitation 


niedergelegt werden, Der König beftimmt, zu welcher Zeit und auf welche Weiſe 
ihm die Untertanen die Huldigung leiften jollen.” 

4. Sollte zwedmäßig befunden werden, bezüglich der Selbjtändigfeit beider 
Staaten (Nr. 3a im vorftehenden) oder bezüglich der Verfaſſungen derjelben 
(Nr. 3b im vorjtehenden) Aenderungen eintreten zu laffen, fo joll eine Derartige 
Aenderung nur unter Vereinbarung mit der betreffenden Landesvertretung 
ftattfinden, 


Ein Sab 5 ift vor der Vollziehung des vorjtehenden Vertrages infolge der 
gepflogenen Verhandlungen ausgefallen: (5. Die verfaffungsmäßig beftehenden 
Regierungsbefugniffe zu Verwaltungsanordnungen folcher Art, welche zu ihrer 
Rechtögültigkeit der Zuftimmung der Landesvertretung verfaflungsmäßig nicht 
bedürfen, erleiden jedoch hierdurch felbftverftändlich Leine Beſchränkung.) 

1) Otto Bohlmann, Denkfchrift über die prioritätifchen Anfprüche Preußens an das 
Herzogtum Braunfchweig: Wolfenbüttel, Berlin 1861. Bol. dazu W. von Haffel, Ges 
fchichte des Königreichs Hannover, Bd. 2, S. 495 ff. Gerade die nach dem Erjcheinen dieſer 
Arbeit einjebenden Agitationen veranlaßten König Georg zu den Verhandlungen, die zu 
dem obenerwähnten Erbvertrage mit Braunfchweig vom 3. März 1863 führten, 
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alsdann jedes Anfehens und jeder Wirkung entbehren würde, für eine loyale 
Mitwirkung zur Niederhaltung derfelben, fomweit nötig, auch Prinz Ernſt Auguft 
unfchwer wird in Anfprucd genommen werden können. 


* 


Rammerherr von Normann an Bennigjen. 
Berlin, 17, Juli 1878, 
Em. Hochmwohlgeboren darf ich um fo weniger unterlafjen, den Eingang 
Ihrer gefälligen Zufchrift zu beftätigen, als ich beauftragt worden bin, Ihnen 
den verbindlichen Dank Seiner Kaiſerlichen Hoheit des Kronprinzen für Ihre 
ausführlihe Darlegung auszusprechen. Seine Kaiferlihe Hoheit haben diejelben 
nicht nur mit größtem Intereſſe gelefen, jondern fich auch durchweg zuftimmend 
dazu geäußert. Die Geficht3punfte, von welchen Em. Hochmohlgeboren bei Ihren 
Erörterungen ausgehen, werden von Seiner Kaiferlichen Hoheit dem Kronprinzen 
vollftändig geteilt, wie denn Ihre Auffaffung des ganzen Sachverhältnifjes 
Höchftdenfelben mit aufrichtiger Befriedigung erfüllt hat. Bisher find Übrigens 
irgendwelche Schritte zur Regelung der Sache nicht getan; auch die von Lord 
Beaconsfield gemachten VBerfuche!) dürften nur den Zweck einer vorläufigen 
Orientierung über die hier herrfchenden Auffafjungen verfolgt haben. Wenig: 
ſtens find diejelben bis zu greifbaren Vorfchlägen nicht gediehen. 
Genehmigen Em. Hochwohlgeboren bei diefem Anlaß die erneute Verficherung 
meiner vorzüglichiten Hochachtung. 


* 


Aus den Briefen des Botſchafters Grafen Münſter an Bennigſen. 


London, 9. Juni (1878). 

Wir haben wirklich die letzten Wochen viel Schmerzliches erlebt,) und ich 
habe die Nachmwehen bier gründlich mitgemacht. Den Kongreß babe ich geholfen 
mit ins Leben zu rufen, die Verhandlungen, die hier geführt wurden und bei denen 
ich mitwirken fonnte, haben jein Zufammentreten möglich gemacht. Merkwürdig 
mar e3, daß ich in Hatfield bei Lord Salisbury, wo ich mit dem Kronprinzen 
war, die Autorifation Bismard3 hatte, die Einladung zum Kongreffe abzugeben, 
er?) dann wünſchte, ich möge die Autorifation des Kaiferd abwarten. Die De- 
pejche, welche fie mir brachte, wurde dechiffriert, als die Schredensnachricht über 
das Attentat einlief. Der Kaifer hatte die Genehmigung vor der Ausfahrt 
erteilt. Ich machte e8 möglich, daß die Eronprinzlichen Herrfchaften an demfelben 


1) Vergl. über diefe ſehr vorfichtigen, aber Bismard trogdem erbitternden Berfuche 
einer englifchen Einmifchung die Denfwürdigkfeiten des Fürften Chlodwig von Hohenlohe, 
Bd. 2, S. 234; dagegen jedoch den unten mitgeteilten Brief des Grafen Münfter vom 
27. November 1878, 

2) Das Attentat auf den Kaifer am 2, Juni und ber Untergang des Panzerichifis 
„Sroßer Kurfürft“ bei Folleſtone. 

3) Sc. der Kronprinz. 
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Abend nach Berlin reifen konnten und brachte fie auf da3 Schiff nach Dover. 
Jetzt habe ich viel mit Nachforfchungen nach einer fozialiftifchen Verſchwörung, 
auf deren Spur die hiefige Polizei zu fein hofft, und den Nachrichten des 
ſchrecklichen Unglücdsfalles, welcher unsre junge Marine betroffen, zu tun. Sn 
beiden Fällen iſt das Benehmen der englischen Behörden und der Preſſe wie 
des Publikums über alles Lob erhaben und wird hoffentlich in Deutjchland an- 
erfannt werden. 
® 


London, 27. November 1878. 


Vielen Dank für Ihren freundlichen Brief, den ich fofort beantworte, um 
Ihnen dieſe Dankbarkeit durch die Tat zu beweiſen. Daß die Zuftände in 
Berlin nicht fehr erfreulich find, kann ich mir lebhaft denken; daß die parla= 
mentarifche Mühle leer geht, ift natürlich, das liegt an zu vielen Mahlgängen, 
die mit demjelben Waffer getrieben werden follen. 

Sie können fi) denken, daß ich mit großem Intereſſe die Angelegenheit 
Gumberland verfolge und mit Ihnen beflage. Bon irgendwelcher Einmifchung 
englifcherfeits ift feine Rede. Lord Galisbury ſprach noch geftern mit mir 
darüber und fagte, offiziell werde er in diefer Sache fein Wort fprechen oder 
jchreiben. Lord Beaconzfield, der in Berlin ſich mit Bismard über die Sadıe 
verjtändigt hatte und einen Verzicht für unbedingt notwendig und für eine be- 
rechtigte Forderung Preußens hält, ift empört und entrüjtet über den Starr: 
und Eigenfinn des Herzogs von Cumberland, der jelbjt bei der Familie Cam- 
bridge feine Unterftügung mehr, fondern nur Tadel findet, Prinz und Brinzeffin 
von Wales nehmen allein etwas feine Partei, wegen der Schmweiter. 

Ich erwarte übrigens über diefe Angelegenheit einen mir angekündigten Erlaß 
von Bismard. Gut ift e8 aber für die Sache, daß man nun hier, feitens der Königin 
und der Minifter, ganz offen und mit vollem perfönlichen Vertrauen mit mir über 
die Sache fpricht. Der eine Prinz Solms ift hier und befucht mich oft, er ift jehr 
verftändig und ich habe ihm dringend ans Herz gelegt, nochmals in Gmunden 
den Ernſt der Lage vorzuftellen und zu betonen, daß hier feine Unterftügung 
zu finden ſei und daß auch der Starrfinn des Herzogs feine und feiner Schweſtern 
Vermögen ganz unnüß auf das Spiel fette. Ich habe gleich gefürchtet, daß 
in der preußifchen Vertretung Konfisfationsgelüfte auftreten und ſchwer zu zügeln 
fein würden, Am Ende ift das Einjtellen der Zinjen in das Budget noch der 
mildefte Ausweg und vielleicht der alleinige, um die Möglichkeit des Auszahlens 
des Vermögens zu retten. 


Auf die Erörterung der braunfchmweigifchen Erbfolgefrage foll an dieſer 
Stelle nicht weiter eingegangen werden, Nur einige Bemerkungen über Bennig- 
jens Stellung zu der Aufhebung des über das welfifche Vermögen verhängten 
Sequefters: kurz gefagt, er hat die in dem Gutachten von 1878 niedergelegten 
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Anfichten Schon Anfang der fiebziger Jahre vertreten und auch fpäter bei jeder 
Gelegenheit zum Ausdrud gebracht. 

Nachdem ſchon im Februar 1871 von elf hannoverfchen Großgrundbefigern, 
gemäßigten Welfen, unter Führung des damaligen Grafen Edzard von Inn— 
und Knyphaufen, der Verfuch gemacht worden war, in einer Immediatvorſtel⸗ 
lung den Kaifer zur Aufhebung des Sequefter8 über da8 Vermögen König 
Georgs V. zu bewegen, wurde der Verfuch im Jahre 1872 erneuert; diesmal 
feßte fich auch Bennigfen dafür ein und unternahm es, auch Bismard in einer 
Beiprehung am 23. März 1872 zu gewinnen, ohne jeden Erfolg, Man gab 
aber die Verfuche nicht auf. Am 27. September 1876 ftellten Bennigjen, Graf 
Knyphaufen und Fromme im hannoverſchen Brovinziallandtage den Antrag, die 
Regierung um Aufhebung des Sequefters zu erjuchen. Der Antrag wurde ein- 
ftimmig angenommen, blieb aber ohne alle Folgen, ebenjo wie alle andern An- 
läufe, folange Bismard im Amte blieb. Auch als am 29. März 1882 die 
Fortfchrittspartei die Angelegenheit im Abgeordnetenhaufe zur Sprache brachte, 
und — ohne befondere Rüdfichtnahme auf die hannoverfche Königsfamilie 
oder die Provinz Hannover — nur die mißbräuchliche Verwendung der Res 
venuen des Welfenfonds von feiten der Regierung gefjeglich unmöglich zu machen 
versuchte, ging die von Bennigfen eingebrachte motivierte Tagesordnung von der 
Erwägung aus, „daß in nicht zu ferner Zeit die politifchen Verhältniffe eine 
Aufhebung der königlichen Verordnung vom 2. März 1868, betreffend die Be- 
fchlagnahme des Vermögens des Königs Georg, gejtatten würden”. Und offen 
ſprach er aus: „Sch habe mich leider im Laufe diefer Jahre überzeugen müſſen, 
daß bei Konfervativen und Liberalen eine lebhafte Neigung bejteht, diejes große 
Vermögen, das keineswegs ein Staatövermögen, fondern ein durch Vertrag fejt- 
geftellte8 Privatvermögen der früheren hannoverjchen Königsfamilie ift, für 
irgendwelche Staatszwede, ja überhaupt für den Staat Preußen in Anſpruch 
zu nehmen, ein Vorgehen, da3 ficherlic; weder dem Vertrage noch der Ge- 
rechtigkeit entfprechen würde.” In ein andre Stadium trat die Angelegenheit 
erit, als im November 1891 der Landesdireltor von Hammerftein-Lorten den 
Raifer Wilhelm IL. für die zu ermartenden günftigen Folgen der Aufhebung 
intereffierte; in einem an den Reichskanzler Caprivi gerichteten Berichte von 
Anfang Dezember 1891 trat Bennigfen, damals Oberpräfident der Provinz 
Hannover, von neuem für die Aufhebung ein. Nachdem dann bekanntlich 
am 10. März 1892 fi) Herzog Ernft Auguft dazu verjtanden hatte, in einem 
Schreiben an Kaiſer Wilhelm II. jede Abficht von fich zu weiſen, den beftehen- 
den Zuftand im Deutfchen Reiche anzufechten, wurde unter dem 1. April 1892 
der Sequefter aufgehoben. Bennigjen hatte in feiner Stellung ald Oberpräft- 
dent bei der Regelung diejer Dinge mitzuwirken, und er tat es in einer Weife, 
daß der Herzog von Cumberland ſelbſt dem von den extremen MWelfen mit fo 
ungerechtem Hafje verfolgten Manne feinen perfönlihen Dank ausfprechen ließ. 


& 
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Aus den Briefen Bennigjens an feine Frau. 


Berlin, 9. Januar 1871, 

Mit unfern Beratungen geht e8 leider nach den Weihnachtsferien recht 
langfam vorwärts. Daß mir in diefer Woche fertig werden, ift gar nicht mehr 
möglih. Es wird vorausfichtlich erft in der zweiten Hälfte nächfter Woche ges 
ſchloſſen werden. Die Konfervativen wollen durchaus eine Adrefje des Ab- 
geordnetenhaufes an den Kaifer-König Wilhelm und haben die andern Fraf- 
tionen größtenteil3 dahin vermocht, dem Plane nicht entgegenzutreten. Voraus» 
fichtlich wird jedoch die Adreffe mit der Poft nach Verfailles geſchickt werden 
und nicht, wie die Freikonſervativen vorfchlagen wollen, durch die drei Präfis 
denten überbracht. Ich meinesteild werde mich jedenfall dahin bemühen, daß 
mir diefe läftige Reife erſpart bleibt. 

An Einladungen fehlt es mir für die nächiten Tage nicht; heute bin ich 
bei Herrn von Bunfen, welcher einen englifchen Politiker, der aber, wie er uns 
verfichert hat, gut Deutfch fpricht, zu einem ganz Fleinen Diner geladen. ch bin 
doch neugierig, einmal felbjt etwas über die neidijche und mißgünftige Stimmung 
der englifchen Politifer gegen die neue deutjche Weltmacht zu erfahren. — — 


* 
Berlin, 29. Januar 1871. 

Ueber Fordenbef und Köller ift fonderbarermeife noch gar feine Nachricht 
bier, obwohl fie feit vorgeftern in Berfailles angefommen jein müfjen. Jeden—⸗ 
fall3 Haben fie den interefjantejten Moment getroffen, und beneide ich fie nach— 
träglich do um die Erinnerungen diefer Reife. Bor Donnerstag früh werden 
fie nicht zurüd fein fönnen, fo daß ich drei Tage allein auf dem Präfidenten- 
ftuhl werde figen müfjen, mich alfo darauf einrichten muß, nicht unmohl zu 
werden. Dafür wirft Du mir vermutlich magere Koft al3 ficherjtes Mittel 
empfehlen, welches ich aber fchmwerlich anwendbar finde. | 

Unfre Situngen werden jedenfalls in vierzehn Tagen gejchloffen. Länger 
fönnen mir auch nicht hier fein, fonjt würde die Regierungs- und die fatholifche 
Bartei bei den Reichstagswahlen gegen uns zu jehr im Vorteil fein. Gottlob, 
daß der Friede nahe ift. Die Opfer, welche wir brachten, wurden allmählich 
jehr groß, und allem Anfchein nach ift doch die franzöfifche Nation in ihrer 
Widerſtandskraft jo weit gebrochen, daß fie Elfaß und Lothringen mit Met 
abtreten muß und ohne einen Bundesgenofjen, den fie fo leicht nicht finden 
wird, in vielen Jahren nicht an eine Wiederaufnahme der Feindfeligkeiten denken 
fann. — — 

* 
Berlin, 6. Februar 1871. 

... Forckenbeck hat ſehr intereſfſante Dinge aus Verſailles erzählt. Ob 
die Pariſer Regierung, welche den Frieden ernſtlich will, die widerhaarigen 
radikalen Elemente mit Gambetta ſofort bemeiſtern kann, iſt zweifelhaft geweſen. 
Favre hat nie mehr geſagt, als daß er hoffe, das Land werde durch ſeine 
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Vertretung den Frieden vor Ablauf des Waffenftillitandes genehmigen. Läuft 
die Frijt ab, fo ift Paris in unfern Händen, die Zernierungsarmee kann größten- 
teils als Verſtärkung der Feldarmee verwendet werden; ein Widerftand gegen 
die vereinigten deutjchen Armeen ift für Südfrankreich ganz hoffnungslos. Wird 
er doch wider Ermarten ernfthaft verfucht, fo kann er nur von ganz kurzer 
Dauer fein. Außerdem find die Verhandlungen mit der Regentin Eugenie nie- 
mals abgebrochen. Bismard hat in der Tat an dem Tage, wo Jules Favre 
unterzeichnete, alles, was er verlangte, feitend der Bevollmächtigten Eugenies 
zugejtanden erhalten. Die Beforgnis vor einer bonapartijtifchen Reftauration 
wird alſo bei den Entjchlüffen der Franzofen eine mwejentliche Rolle mitfpielen. 
In mißtrauifchen Kreifen hatte man ſich mit Hecht darüber gewundert, daß 
Jules Favre nicht den Waffenftilljtand auch auf die Oftarmee ausgedehnt ver- 
langt habe. Hier fieht man nun recht, daß ſich die franzöſiſchen Machthaber 
mit ihrem Lügenjyftem zuleßt felbt betrogen haben. Die Regierungen in Bordeaur 
und Paris haben offenbar jo feſt an die Lleberlegenheit Bourbafis gegen Werder 
und Manteuffel geglaubt, daß bei den Verhandlungen Jules Favre von Bismard 
die Fortfegung der Feindfeligkeiten im Often fich als eine Konzeffion an 
Frankreich audgebeten und ermwirkt hat!! Hierbei wie bei den Verhandlungen 
überhaupt hat Bismarck diefelbe dämonifche Genialität und Pirtuofität bewährt 
nad) der Auffaffung Fordenbeds, wie ich den Eindrud Anfang November erhielt. 
Er Hat Forckenbeck alle einzelnen Punkte mit Motiven und Konfequenzen mit 
geteilt, und dieſer fagte mir, er habe ihm in allen Stüden recht geben müſſen. 
Dabei hat Bismard ihm als ganz beftimmt erklärt, ihn auch zu weiterer Mit- 
teilung darüber ausdrüdlich ermächtigt, daß die deutjche Armee nach Ablauf 
des Waffenftillftandes Paris ſelbſt betreten werde. Im Moment in diefen heißen 
Ofen unfre Truppen hineinzufchicten fei, vom lediglich militärifchen Standpunft 
betrachtet, Unfinn geweſen. Die Franzofen hätten erjt felbjt für Ordnung in 
der Stadt forgen follen, und die Zuftände in Paris feien derart verzweifelte 
geweien, daß Favre außer der bewaffneten Nationalgarde noch gern mehr ala 
die ihm bemilligten 12000 Mann Linientruppen fich hätte ausbedingen wollen... 
Der Kaiſer und Bismard bleiben bi zum Frieden in Verſailles. Die An— 
wejenheit des Kaiſers ift leider auch aus rein perfönlichen Gründen notwendig, 
da das Verhältnis Bismarcks mit Moltke fchlechter als je ijt, überhaupt ohne 
die große Autorität des Kaiferd die Einigkeit im Hauptquartier nicht würde 
aufrechterhalten werden können. 


* 
Berlin, 28. März 1671. 

. . . Sch komme ſoeben aus dem Schloß, wo Bundesrat und Reichstag bei 
dem Kaifer zum Diner waren. Der Kaifer jah merkwürdig wohl aus und war 
fehr guter Stimmung. Bismard, jest Fürft Bismard, war aber doch recht 
angegriffen, weniger Moltke, welcher den Feldzug gut überjtanden zu haben 
fcheint. Leider ift das Verhältnis zwiſchen Bismarck und Moltke nebjt der 
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Militärpartei noch weit fchlechter geworden, als es bereit3 anfangs November 
in Verfailles war. 


Berlin, 26. März 1871. 

... Hier ift auch einige Unruhe über die fchredlichen Zuftände in Paris. 
Niemand weiß zu jagen, was in den nächſten Monaten aus Frankreich wird 
und ob nicht eine allgemeine Anarchie einreißt, die uns zwingt, viel länger, als 
die Abficht war, einen jehr großen Teil von Frankreich befegt zu halten. Bismard 
ſelbſt habe ich erjt flüchtig gefprochen. Sein politifher Adjutant Herr von Keudell 
fagte mir aber gejtern, daß Bismard, folange e8 unfre eignen Intereſſen irgend 
zulaffen, ſich in die franzöfifchen Parteilämpfe und den Bürgerkrieg nicht mifchen 
wolle. Auf unfre fünf Milliarden werden wir aber wohl etwas länger warten 
müfjen, al3 urfprünglich geglaubt wurde. Selbjt wenn die Regierung Thiers 
fih hält, wird fie nur geringen finanziellen Kredit haben und in diefem Jahre 
1871 jchwerlich mehr al3 höchjtens eine Milliarde bezahlen können... 


* 
Berlin, 2. April 1871. 

... Ueber die Verhältniffe in Frankreich ift Bismard, mit dem ich vor 
einigen Tagen eine längere Unterredung hatte, anjcheinend jehr ruhig. Er 
äußerte fich auch gejtern öffentlich im Neichstage fehr feit. Mir fagte er, fchon 
feit einiger Zeit fei der Regierung Thier3 geftattet, ihre Truppen bei Paris auf 
80000 Mann zu verftärken, wogegen fi) Thiers verpflichtet hat, binnen drei 
Tagen Paris anzugreifen, wenn er die Truppenzahl beieinander hat. Die Thiers 
bierfür überhaupt geftellte Frift läuft fchon vor Oftern ab. Die Rüdfendungen 
der Gefangenen find bis auf eine Anzahl ehemaliger Mobilgarden und Frank. 
tireurs fiftiert. Kann Thierd mit dem Aufftande nicht fertig werden und bie 
feftgeftellten Termine der Zahlung der Kriegsentfchädigung dann natürlich nicht 
einhalten, meil ihm niemand Geld leihen würde, fo wird unjre Armee freilich 
wieder von neuem einfchreiten müffen, was aber ſehr raſch zum Ende führen 
wird. Der Kaiſer Napoleon hat kürzlich Bismarck — nach deſſen Yeußerungen 
gegen mich — anbieten laffen, er wolle die Friedenspräliminarien übernehmen 
auszuführen, wenn man jte ihm zu dem Ende etwas günftiger ſtelle. Bismard 
"hat jedoch dem Agenten Napoleons erklärt, von einer Ermäßigung der Friedens: 
präliminarien könne keine Rede fein, und Verhandlungen mit dem Kaifer Napoleon 
ſeien daher unnüß. 

* 
Berlin, 20. April 1871, 

... Mir geht e8 bislang gut, das Parlament hatte aber diefe Tage recht 
langweilige Situngen. Gejtern freilich erfolgte eine improvifierte — infolge 
einer Aeußerung von Windthorft —, aber fehr geiftvolle und äußerft entjchiedene 
Rede Bismardö gegen ein Oberhaus neben dem Reichdtage. Münfter, Roggen- 


310 Deutihe Revue 


ba, eine Menge Kleiner Prinzen und Fürjten, welche ein folches Haus ber 
Lords mit dem Kronprinzen gemeinfchaftlich lebhaft erftreben, werden jehr 
niedergefchlagen fein. Uns Liberalen ift es fehr recht, daß Bismarck ſich fo 
entjchieden öffentlich gegen diefe unpraktifche Idee ausgejprochen hat, daß er 
ſelbſt als Bundeskanzler faum jemals auf dieſes Projekt eingehen kann. Der 
Kronprinz hatte gejtern eine große Zahl von uns zum Diner bei fi), wo ihm 
nah Tiſch Münfter fein Leid über Bismard geklagt hat. Das Verhältnis 
zwijchen Bismarck und dem Kronprinzen wird durch diefen Vorfall nicht ge- 
beffert werben. 

Da3 Ende der Seffion wird nicht vor Mitte Mai fein, früheftens etwa 
am 10. bi8 12. Mai. Die Taufe!) kann daher Anfang Mai nicht jein; es hat 
damit auch gar nicht ſolche Eile. Dies ift eine von den überlieferten Weiber- 
fonderbarfeiten. Ob das kleine Wefen nach ſechs Wochen oder nach zwölf 
Wochen getauft wird, ift doch in der Tat ganz gleichgültig. 

Bon den überfandten Zetteln betrifft der eine eine Ueberfendung von Lotterie: 
lojen durch einen der befannt unverfchämten Hamburger Lotteriefollefteure, auf 
welche man grundjäßlich niemal3 antwortet, auch gar nicht zu antworten braucht, 
jondern die Loſe in irgendeine Ecke wirft. Das eiferne Kreuz aus den Straß- 
burger Bombenfplittern magft Du behalten, da es einmal überfendet ift, da 
der Schwindel nur zehn Grofchen Eoftet, welche Du wohl nach Berlin fendeit. 


* 
Berlin, 2. Mai 1871. 

.. . Geſtern ſaß ich auf einem Diner neben dem Prinzen Hohenlohe, welcher 
fange Beit in Rheims Zivilgouverneur über fünf Departements war. Hört man 
von den zurückehrenden Beamten manche intereffante Details über den Krieg, 
fo ift man doppelt froh, daß das Kriegführen unſrer Truppen aufhört und die 
diktatorijche Verwaltung zu Ende geht.. Bon Erfchießenlafjen und Niederbrennen 
der Dörfer erzählen die Herren mit größter Gemütlichkeit. Daß diefe Maß— 
regeln notwendig waren, mwenigftens in den meiften Fällen, bezweifle ich bei dem 
wahnfinnigen Verhalten der franzöfifchen Bevölkerung nicht. Zuletzt ftumpft fich 
das menfchliche Gefühl unfrer Truppen und Beamten aber doch in einer entjeb- 
lichen Weife ab. Auch über die Zahl bedenklicher Kranfheitsfälle in den Laza= 
retten bei verheirateten Landwehrleuten machte Prinz Hohenlohe fehr fatale Mit- 
teilungen. Manches Hundert Landmwehrleute wird ihren Frauen fein fchönes 
Andenken von den liederlichen Franzöfinnen mitbringen. 

Hier nimmt man an, daß es mit dem Aufjtand von Paris binnen kurzem 
zu Ende geht. Die Bezahlung der fünf Milliarden und die volljtändige Rückkehr 
unfrer Truppen wird aber doch fchmwerlich in diefem und dem folgenden Jahre 
ftattfinden. Zmwifchen Bismard und dem Kaiſer ift eine jehr erhebliche Differenz, 
welche auch fchon wieder ein Entlaffungsgefuh Bismard3 herbeigeführt haben 


1) Der Bennigfen am 14. März 1871 geborenen jüngften Tochter. 
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foll, über die Zurüdziehung der Landwehr. Bismard, unterftüßt von angeblich 
fämtlichen Generälen, hält die Anmwefenheit der Landwehr in Frankreich für ganz 
überfläffig und eine noch weitere Reduktion der Truppen im Felde bi3 auf den 
für alles ausreichenden Beſtand von 400000 Mann für dringend geboten. Der 
alte Kaiſer will aber davon nichts hören. 


* 
Berlin, 7. Juni 1871. 

.. . Wie Du Dich vielleicht erinnerjt, bin ich zum Mitglied der Zentral: 
fommiffion für die Grundfteuerveranlagung in den neuen Provinzen vom Ab- 
geordnetenhaufe erwählt. Der Minifterialdireftor Schumann, welcher die ganze 
Sache leitet, hat mir nun vor einigen Tagen die Mitteilung gemacht, melche 
nicht gerade übermäßig erfreulich für mich ift, daß ich mich für den ganzen 
Monat Auguft disponibel halten möge zu einer gemeinfchaftlichen Bereifung der 
drei neuen Provinzen durch die Zentrallommiffion. Vier bis fünf Wochen kann 
die Reife dauern, was ich gern glauben will, wenn wir einen ungefähren Ueber— 
blie über die verfchiedenen land» und forjtwirtfchaftlichen Verhältniffe von der 
jütländifchen Grenze bis nach Frankfurt a. M. erhalten follen. 


Renan und die moderne Religion 


Bon 


Prof. Maurice Vernes (Paris) 


I 
Die Aufhebung des Konkordats 


He Gefeb über die „Trennung der Kirche und des Staates" hat die öffent: 
lihe Aufmerkjamteit wieder den religiöfen Fragen zugewendet. Die zwei 
Enzyflifen, die Papft Pius X. erlaffen hat, haben klar ausgefprochen, daß 
der Stuhl des heiligen Petrus von Konzeffionen und, wie man fagen darf, 
felbft von einem vernünftigen Uebereinkommen nichts wiſſen will. Die öffent- 
liche Meinung ift über das, was fie al3 eine den Prinzipien der modernen Ber: 
faſſung der zivilifierten Völker entgegengefchleuderte Herausforderung angejehen 
hat, in Aufregung geraten. Diefe Art, einen großen politischen Organismus, 
wie den franzöftfchen Staat, wie eine Schar von Unmündigen zu behandeln, die 
unfähig find fich jelbft zu leiten, ift den Männern der Wifjenfchaft und den be- 
fonnenen Zeuten, die au innerer Meberzeugung oder aus Vernunft Anhänger der 
repräfentativen und demofratifchen Einrichtungen geworden find, zu weitgehend 
erfchienen. Die unabhängigen Katholifen verhehlen ihre Unruhe nicht; die vom 
Vatikan gegebene Parole erjcheint ihnen, weit entfernt die Finſternis zu zer- 
freuen , entfchieden als eine neue — und nicht die geringfte — Schwierigkeit, 
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die zu den vielen fchon vorhandenen Urfachen zur Beforgnis hinzutritt. Die 
lauten Kundgebungen, mit denen der Epiflopat feine Unterwerfung erklärt hat, 
gewähren dem Papſte und feinen Ratgebern mehr Befriedigung al3 den— 
jenigen felbft, von denen fie ausgehen; in der Tat, welcher Bifchof, welcher 
Geiftlihe, der mit der Leitung einer mehrere Hunderte von Pfarrämtern um- 
faffenden Diözeje betraut ift, wäre nicht von Sorgen erfüllt bei dem Gedanken 
an die Verantwortlichkeiten geiftlichen und materiellen Charakters, die der Nach— 
folger Leos XIII. fo entfchloffen auf die Schultern der hohen Geiftlichkeit wälzt? 

Die Tatfachen felbft find befannt genug: nur ihre Vhilofophie intereffiert uns 
bier. Die in Paris zufammengetretene Verfammlung der Biichöfe Frankreichs 
hatte fich für einen Vergleich erklärt, und man mußte, daß das Minifterium 
feinen Streit über redaktionelle Einzelheiten anfangen würde, Der Batifan 
jedoch hat rundweg nein gejagt. 

Man weiß anderjeit3, daß die franzöftiche Regierung die freie Ausübung 
des fatholifchen Kultus al3 die erjte ihrer Verpflichtungen betrachtet und ftet3 
betrachtet hat. Eine entjchiedene Anhängerin der Gemwifjensfreiheit, weigert fie 
fih durchaus, den Weg der Nepreffalien zu befchreiten. Das Trennungsgeſetz 
fhonte durch eine Reihe liberaler Maßregeln die traditionellen Gebräuche 
der Eatholifchen Religion; die Weigerung, die „Kultusvereine“ zu bilden, 
macht feine großherzigen Abfichten zunichte, kann aber nicht das Recht der 
franzöfifchen Bürger jchmälern, ohne Hemmniſſe den Kultus auszuüben, dem 
fie fich anfchließen. Die öffentliche Meinung hat fi ohne Zögern für dieſe 
Löfung eines Zwiftes erklärt, an deffen Ende manche Leute Wirren von un: 
berechenbarer Tragweite vorherzufehen glaubten. 

Der Katholizismus kann uns im Lichte der jüngften Ereignifje nicht mehr 
als eine internationale Macht erjcheinen, die fich den bejonderen Umftänden der 
verfchiedenen Provinzen — die große Staaten ſeines ungeheuern Reiches find — 
anzubequemen verfteht. Die Feſſeln der Hierarchie, welche die Gläubigen in die 
Hand des Priefters, die Priefter in die Hand des Biſchofs, die Bifchöfe in Die 
Hand des Papftes gibt, werden jchonungslos enger gezogen; die jehr relative 
Autonomie der nationalen Kicchen ift nur noch die unbejtimmte Erinnerung an 
eine ferne Vergangenheit: es gibt Feine Rechte der Gläubigen, Feine Rechte der 
Bilchöfe mehr; die ganze Autorität hat ihren Sig in Nom, geht von Rom aus, 

In dem Augenblid, da Rußland, Perfien und China das Recht der Völler, 
in ihre Regierung dreinzureden, anerkennen, zertritt Papft Pius X. mit feinem 
weißen Pantoffel die letzten Spuren der Mitwirkung der Geiftlichen wie der 
Laien an der Leitung ihrer Kirche. 

Wenn aber der Vatikan einerfeit3 fein Bedenken trägt, fich alle diejenigen 
zu entfremden, die fich nicht in die dee der theofratifchen Autorität verrannt 
haben, gewährt er anderfeit3 zwei neu aufgefommenen Bedürfniffen, deren Kund- 
gebungen in der letzten Zeit jo viel Auffehen erregt haben, einige Befriedigung: 
dem lebhaften Intereſſe, das jo viele edle Geifter zu den nationaldöfonomijchen 
und fozialen Fragen hinführt, und der fich bei einer Gruppe von gebildeten 


Vernes, Renan und die moderne Religion 313 


Prieftern zeigenden Neigung und Bereitwilligfeit, die Elarjten Refultate der 
Forſchungen auf dem Gebiete der biblifchen Exegeſe anzunehmen ? 

Bezüglich des erften Punktes wollen wir uns darauf befchränfen, auf un- 
längft erfolgte Erklärungen zu vermweijen, die unummunden die Berfuche zu einer 
Verjtändigung mit der Demokratie verdammen; was den zweiten Punkt betrifft, 
fo können wir uns auf die Entfchließung der von Papft Leo XIII. im Vatikan 
eingejegten Kommiſſion für die biblifchen Studien berufen, die beftimmt, in 
welchem Maße e3 erlaubt ift, über den Urfprung und die Abfafjung des Penta- 
teuch zu jtreiten. 

Das ift wiederum eine Frage, an der Frankreich direkt intereffiert ift. Es 
handelte fic, in der Tat darum, ex cathedra eine Erklärung über den Fall des 
Abbe Alfred Loiſy und einiger gelehrter Geiftlichen abzugeben, deren von den 
proteftantifchen theologischen Fakultäten Deutjchlands und Hollands erneuerte 
freie Anfchauungen von den Jeſuiten aufgezeigt und verdammt worden waren. 

Bekanntlich kann nach der jogenannten Grafjchen oder Reußfchen Schule 
von den originalen — oder primären — Gchriften, die in die Gefamt- 
faffung des Bentateuch aufgenommen worden find, feine mehr dem Mofes zu- 
gefchrieben merden. Diefe Schriften follen den Schulen des neunten, des 
fiebenten, de3 fünften Jahrhunderts vor unfrer Zeitrechnung entftammen und 
die redaktionelle Bearbeitung, durch die fie miteinander verbunden und amalgamiert 
murden, foll nicht vor da3 vierte Jahrhundert zurückreichen. Sind folche Urteile 
mit der Autorität, welche die Kirche fort und fort den jogenannten Büchern 
Mofes, den Grundmauern der Offenbarung, zuerfennen foll, in Einklang zu 
bringen? 

In den Fragen und Antworten, die nachjtehend wiedergegeben werden, wird 
man genaue Beitimmungen finden, welche die Grenzen des Problems bezeichnen 
und fünftighin al3 Kriterium zwifchen der erlaubten und der verbotenen Eregefe, 
zwiichen den orthodoren und den heterodoren Löſungen dienen follen. 

„Sind die Argumente, welche die Kritik gefammelt hat, um die mofaijche 
Authentizität der mit dem Namen „Pentateuch” bezeichneten heiligen Bücher an- 
zugreifen, von foldhem Gemwichte, daß man fie den zahlreichen in den beiden 
Tejtamenten gefammelten Zeugnifjen, der beftändigen Einmütigfeit des jüdifchen 
Volkes, der Eonftanten Tradition der Kirche wie den aus dem Texte ſelbſt her- 
vorgehenden inneren Beweiſen vorziehen fönnte, und geben fie ihr das Recht, 
zu behaupten, daß diefe Bücher nicht den Mofes zum Berfaffer haben, fondern 
daß fie Quellen entnommen worden find, die zu ſehr großem Teil einer jpäteren 
Zeit al3 der des Mofes angehören?” 

Die Antwort lautet: „nein“, womit der Streit entjchieden ift. 

Einige Milderungen der Schärfe diefer Entfcheidung — diefer VBerdammung, 
wenn man lieber will — finden ſich in den folgenden Artikeln, welche möglichen 
Emendationen, aber nur unter bejtimmten Bedingungen, die Türe öffnen. 

So foll die hier behauptete mofaische Authentizität des Pentateuch nicht 
notwendigermeife verlangen, daß „die Abfaffung des ganzen Buches als Wert 
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des Moſes betrachtet werde, daß diejer alles eigenhändig gefchrieben oder alles 
feinen Schreibern diktiert habe”, und man fann „die Öypothefe jener gutheißen, 
die annehmen, daß, nachdem Mofes fein Werk unter dem Hauche der göttlichen 
Eingebung entworfen hatte, er feine jchriftliche Aufzeichnung einem oder mehreren 
in der Weife anvertraut hat, daß fie feine Gedanken getreu wiedergeben, nichts 
gegen feinen Willen jchreiben, nichts weglaſſen und fchließlich das fo verfaßte, 
von Mojes jelbjt in feiner Eigenschaft als hauptfächlicher infpirierter Verfaſſer 
gutgeheißene Werk unter feinem Namen verbreiten“. 

Ebenjo kann man zugeben, daß „Mofes bei der Abfafjung feines Werkes 
Quellen verwertet habe, jeien es gejchriebene Urkunden oder mündliche Leber- 
lieferungen, au8 denen er, dem bejonderen Zweck entiprechend, den er verfolgte, 
und, unter dem Hauche der göttlichen Eingebung, gewiſſe Elemente gejchöpft habe, 
die er entweder wörtlich oder nur dem Sinne nach in fein Buch eingefügt hat, 
nachdem er fie entweder zufammengefaßt oder weiter ausgeführt hatte“. 

So joll fi das Vorhandenfein von im Wefen oder im Stil verfchiedenen 
Schriften durch die Berfchiedenheit der Schreiber erklären, welche die Feber ge- 
führt haben, und anderſeits wird die Hypotheſe von Entlehnungen aus den 
alten Schriften oder Ueberlieferungen Chaldäad oder Babylon al3 zuläffig 
erflärt. Das ift eine Konzeſſion, die vor fünfzig Jahren in den Fatholifchen 
Kreifen annehmbar gewejen wäre. Heute erfcheint fie jo weit hinter dem gegen- 
wärtigen Stand der Bibelforjchung zurücdgeblieben, daß man nur ihre Nachteile 
wie ihre Beſchränkungen fehen wird. Dasfelbe müfjen wir vom vierten und 
legten Artikel jagen, der zugibt, daß, „wiewohl die mofaische Authentizität und 
die Integrität des Pentateuch dem Wefen nad) außer Frage ftehe," das Buch 
„im Laufe einer jo langen Reihe von Jahrhunderten“ einige Veränderungen 
erlitten haben könne, „jei e8, daß nad) dem Tode des Moſes durch einen in- 
Ipirierten Verfaſſer Zuſätze gemacht wurden, ſei e8, daß Glofjen und Erläute- 
rungen in den Text eingefchoben, Worte und Redewendungen eines veralteten 
Stils in einen neueren Stil übertragen, endlich) von Schreibern verfehentlich 
faljche Lesarten aufgezeichnet wurden“. Und überdies werden dieje elementaren 
Konzeffionen „dem Urteil der Kirche” unterftellt, die bereit ift, jegliches vor- 
witzige Vorgehen zu unterdrüden. 

Es bedeutet die Verdammung des „Loiſysmus“ zugunsten der fonjervativen 
Rechten, die in Franfreih durch den Abbe Vigouroux fo rühmlich ver: 


treten wird. 
II 


Der Geift Erneft Renand 
So hat da3 PBapfttum, gleich dem Befehlshaber eines feften Platzes, der 
die äußerften Maßregeln gegen den Feind ergreift, ohne Zögern alle Bäume 
und Wälder der Umgebung abbauen lafjen, durch die der Belagerer feine An- 
griffe deden könnte, Es erklärt feinen Entjchluß, dem modernen Geiſt, der 
der Geijt der Welt oder des Satans ift, das durch die Tradition der Kirche 
und durch die unmandelbare Autorität des Nachfolger Petri geheiligte Dogma 
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gegenüberzuftellen; den Ratgebern, die es zu beftimmen fuchen, fich den Be- 
jtrebungen der Demokratie und den Methoden der Eritifchen Gefchichtsforfchung 
zugänglich zu zeigen, feßt es ftolz fein „non possumus“ entgegen. 

Wird es aus diefer tollfühnen Taktik irgendwelchen Vorteil ziehen? Nein, 
gewiß nicht, wenn die bürgerliche Geſellſchaft ihr kaltes Blut bewahrt und die 
Konjequenzen der Haltung, für die das Papfttum fich entfchieden hat, fich ent 
wiceln läßt, ohne fich in disziplinäre, hierarchifche, doftrinäre oder Kultusfragen 
einzumifchen. 

Werden aber, weil Pius X. bei feiner intranfigenten Haltung beharrt, die 
mit der jozialen und demokratischen Entwicklung zufammenhängenden Fragen 
aufhören, die Gedanken der im öffentlichen Leben ftehenden Männer zu be 
Ihäftigen, wird die Geſchichte darauf verzichten, die biblifchen Schriften, die 
jüdifchen oder die chriftlichen, nach den Erfordernifjen der kritiſchen Forſchung 
zu behandeln? 

Und hier fommt uns ganz unmillfürlih der Name Erneft Renans in die 
Feder. Was würde der DVerfafjer der „Origines du christianisme“ nach den 
gegenwärtigen Berhältnifjen prophezeien? Mit andern Worten, erlauben uns 
die Tategorifchen Erklärungen, die man feinem Werke leicht entnehmen Tann, 
einen klaren Ausblid auf die Zukunft, die dem Katholizismus in Frankreich und 
dem chriftlichen religiöfen Gefühl befchieden ift, furz dem, mas man „die moderne 
Religion" nennen könnte, das ift die Form, die alte Gebräuche mit den For: 
derungen der gegenwärtigen Zeiten in Einklang bringen würde? 

Erinnern wir uns zuerft daran, welchen Anteil er bei der Würdigung des 
Mittelalterd den Traditionen Griechenlands und Roms einräumt: „Sn Griechen- 
land, jenem Mutterlande aller Harmonien, geboren, macht die Vernunft unter 
verjchiedenen Namen und nicht ohne feltfame Verbindungen ihren Weg durch die 
Welt. Diefe Sonne, von der Rom in feiner großen Zeit fo herrliche Strahlen 
empfangen hat, verfchwindet niemal3 volltommen. Die Menfchheit lebt von ihr, 
Die überfinnlichen Ideen des Orients, der Verfall der antifen Welt, das Ein- 
dringen der Barbaren verfchleiern fie, ohne fie auszulöſchen.“ Diefer Sat bringt 
uns eine von Schriftftellern jüdifcher Herkunft mit Vorliebe vertretene An- 
fhauung ins Gedächtnis, die im Chriftentum eine ſekundäre, untergeordnete 
Form des Yudentums fieht; da letzteres in feiner hohen Reinheit über die ge- 
wöhnliche Fafjungskraft der Geifter hinausging, konnte e8 von den Völker: 
ſchaften des römischen Reiches und Mittels und Nordeuropa3 nur in einer zu— 
fammengefegten Form angenommen werden, in der die Wahrheit durch vulgäre 
Bufäße verhüllt wurde. 

„Das Chriſtentum,“ heißt es weiter, „ijt in feinen vitalen Teilen nur ein 
Viatikum, das aus guten griechifchen Ideen zufammengejegt und geſchickt für 
die traurige taufendjährige Nacht zurechtgemacht ift, der die Morgenröte der 
Renaifjance ein Ende geſetzt hat." So hat „Griechenland den mwiffenfchaftlichen 
Rahmen geliefert, der die Fähigkeit hat, ſich ins unendliche erweitern zu laffen, 
und den philofophifchen Rahmen, der die Fähigkeit hat, alles zu umfaſſen, worin 
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ſich feit zweitaufend Jahren die intellektuellen und fittlihen Beftrebungen der 
Nafje, der wir angehören, unaufhörlich geregt haben”. Dana) würde das 
jüdifche oder biblifche Element im Schoße des Chriſtentums nur die Rolle eines 
Titels oder einer Etikette fpielen. Unfer moralifches und religiöfes Gefühl wie 
unfre Philofophie und unſre Wiffenfchaft jtammen aus Griechenland und Rom: 
von da find fie ausgegangen, ind Hajfifche Altertum ſenken fi die Wurzeln 
der modernen Gejellihaft, ohne daß man den Einfluß der jungen Rafjen, der 
feltifhen und der germanijchen zu verfennen braucht. „Unſre keltifchen und 
germanifchen Raſſen,“ fährt Nenan fort, „haben gewiß einigermaßen Anteil 
gehabt an der Begründung deffen, was man Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit des 
Herzens nennen kann. Das Befte, was es im Chriftentum gibt, haben alles wir 
hineingelegt, und deshalb lieben wir es, deshalb darf es nicht vernichtet werben, 
Das Chriftentum ijt in gewiſſem Sinn entjchieden unjer Wert... Das Chriften- 
tum find mir felbft, und was wir am meiften an ihm lieben, das find mir, 
Unfre grünen falten Quellen, unfre Eichenwälder, unfre Felſen haben daran 
mitgearbeitet. In der feelifchen Entwicklung kommen unſre Barmherzigkeit, 
unfre Menfchenliebe, unfer liebevolles, zartes Empfinden für die Frau, der 
weiche, jubtile Myſtizismus eines heiligen Bernhard oder eines Franz von Affift 
viel eher von unfern vielleicht heidnifchen Vorfahren als von dem egoiftifchen 
David oder von dem MWüterich Jehu, von dem Fanatiler Edra oder von dem 
jtrengen Beobachter Ntehemia.” Fa, gewiß, noch immer macht die alte Wahrheit, 
die zufällig in die Form der abergläubifchen Borftellungen Aſiens gegoffen worden 
ift — Renan Hat fich darauf beſchränkt zu fagen: „die überfinnlichen Ideen 
de3 Orients" —, den Saft und die Kraft der modernen Zivilifationen aus. 

Ernejt Havet, bei defjen Leichenbegängnis Renan diefe fuggeitiven Er- 
Härungen ausgefprochen bat, hatte fich felbjt vorgenommen, in feinem Werke 
„Le christianisme et ses origines* „darzutun, daß das Chriftentum viel mehr 
hellenifch als jüdifch ift“, und er fagte folgendes: „Man muß unterfcheiden 
zwifchen dem Weſen und der zufälligen Erfcheinung, dem chriftlichen Geift und 
der chriftlichen Revolution, Die Revolution ift von Judäa und Galiläa ge 
fommen; fie ift von Juden gemacht worden, Juden haben ihre Fahne getragen... 
Aber unter diefen Erinnerungen und diefen Bildern werden wir, wenn mir den 
chriftlihen Gedanken und das chriftliche Leben felbft jtudieren, nichts andres 
finden, als was in der Philofophie oder in der Religion der Griechen-Römer 
enthalten war, oder was natürlichermweife durch die Wirkung der Einflüffe, unter 
denen die Welt gerade vor dem Zeitpunkt der neuen Nera ftand, daraus her: 
vorgehen mußte. Die Chriftenheit lebt heute noch immer auf demfelben religiöfen 
und moralifchen Boden, auf dem die Heiden der Elaffischen Jahrhunderte lebten, 
er ift nur verändert durch die Arbeit der Zeit ſelbſt, durch den demokratischen 
Fortichritt, durch die Annäherung der Völker und den Austaufch von Sitten 
und been, der die folge davon war.“ 

Dasjelbe Urteil finde ich in einer jehr lebendigen und bemerkenswert glück— 
lichen Form in einer Studie über den Grafen de Gobineau, jenen geiftreichen 
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Forſcher, defjen Theorien in zeitgenöſſiſchen Kreifen ſehr beliebt find: „Gobineau 
war katholiſch .... Er hatte die Empfindung, daß... für die freien Geifter 
die fatholifche Tradition gleihfam ein Erbteil der antiken, durd) 
die jemitifchen Zutaten nur wenig verunjtalteten Kultur fei.“ 

Wir möchten aus den hier angeführten Aeußerungen fehr einfach und fehr 
klar den Schluß ziehen, daß für Erneft Nenan auf dem Wege einer „Reform 
des Chriſtentums“, eines liberalen Protejtantismus oder eines modernen Juden— 
tums, nicht3 auszurichten ift, daß man nur das erborgte Gewand fallen zu laſſen 
braucht, mit dem die Umftände die Philofophie, die Wifjenfchaft und die Moral 
des griechifch-römifchen Altertum3 vermummt haben. Die „moderne Religion“ 
ift der Geijt, das Gefühl, die Vernunft der Völker Griechenlands und Staliens, 
Galliend und Deutjchlands, die fich ihres Urjprungs mieder bewußt ge 
worden find. 

Wenn das Chriftentum feinem Wefen nach griechiſch und römifch ift, hüten 
wir uns ja, e8 zu zerftören! Es behält in unfern Augen den gediegenen und 
dauernden Wert der „antifen Kultur“. Werden die hiftorifchen Studien, die 
bewährten Methoden der Philologie und der Fritifchen Prüfung der Urkunden 
nicht für jeden gebildeten Menjchen die Scheidung zwifchen dem „chriftlichen 
Akzidens“ und dem „ariechifch-römifchen Weſen“ vollziehen — das erftere über- 
finnlih und einem übermwundenen Geifteszuftand entfprechend, das leßtere auf 
Vernunft und Wifjenfchaft begründet? 

Schon im Jahre 1887 verkündete Renan den Sieg feiner rationaliftifchen 
und von jedem Credo unabhängigen Anfichten. „Seitdem ich vor vierzig 
Jahren,“ fagte er, „vor der Deffentlichkeit von der Religionsgefchichte zu ſprechen 
anfing, haben fich bedeutungsvolle Aenderungen vollaogen. Man ftreitet nicht 
mehr über die Grundlage der Religion felbft, und das ift meiner Anficht nach 
ein ſehr merflicher Fortſchritt“ Das Glaubensbefenntni3 des ausgezeichneten 
Schriftſtellers war in der Tat folgendes geweſen, und er hatte fich ihm be- 
jtändig treu gezeigt: „Der theologifche Dogmatismus hat uns zu einer jo be- 
fchränften Idee von der Wahrheit geführt, daß jeder, der nicht al3 unwider— 
leglicher Lehrer auftritt, riskiert, fich felbjt allen Glauben bei den Lejern zu 
rauben. Der wifjenfchaftliche Geift, der mit fcharffinnigen Berechnungen zu 
Werke geht, der Wahrheit nach und nach näher rückt, beftändig feine Formeln 
modifiziert, um fie auf einen immer genaueren Ausdrud zu bringen... wird 
im allgemeinen wenig verjtanden. — Die Gefchichte der Menfchheit ift für mic) 
ein ungeheure Ganzes, in dem alles weſentlich ungleich und verfchieden ijt, in 
dem aber alles derjelben Ordnung angehört, aus denfelben Ur- 
fahen hervorgeht, denjelben Gefegen gehordt. Nah dieſen 
Gefegen forfhe ih ohne eine andre Abficht, als die genäue 
Nuance dejjen, was ift, zu entdeden." Das ift die entjchiedene Ver: 
neinung des Dogmatismus, der fid) auf die Offenbarung und das Wunder jtüßt. 
Es ift niemals etwas Beftimmteres gegen das Ehriftentum in feinen verjchiedenen 
Formen gejagt worden, befonders gegen den Katholizismus, defjen Stellung- 
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nahme gegenüber den demokratischen Regierungen, gegenüber der fozialen Bes 
mwegung, gegenüber der auf die heiligen Texte der Bibel angewandten Kritik 
wir oben gekennzeichnet haben. 


III 
Die Gefhichte der Religionen 

Die Arbeiten Renans haben fich beinahe ausſchließlich auf die jüdifche 
Bibel und die Anfänge des Chriftentums erjtredt. Aber indem er dieſen 
Schriften, die vordem als Glaubensquellen benugt worden waren, den einfachen 
Zweck genauer Information zuſprach, verfegte fie der Berfafjer des „Lebens 
Jeſu“ in die Kategorie jener, die den neuen Zweig wifjenjchaftlicher Forſchung 
bilden, den man die Religionsgeſchichte nennt. 

Es ift Har, daß damit der alte Streit über die Wahrheit der chriftlichen 
Religion, über die biblifche Offenbarung, aufhört von Intereſſe zu fein und daß 
die Gedanken des aufgellärten Publitums fich mehr und mehr dem vergleichen» 
den Studium der religiöfen Formen und Gebräuche in den verfchiedenen Epochen 
und bei den verfchiedenen Gruppen der Menfchheit zumenden werden. 

Deshalb denken wir auch nicht daran, die Lehren Renans und Havets über 
die wejentlichen Grundzüge des Chriftentums einer Kritik zu unterwerfen, die 
uns nutzlos erfcheinen würde. Es wird genügen zu betonen, daß wir über den 
merkwürdig ungzureichenden Anteil, den diefe Autoren dem fpezififch jüdischen 
Einfluß auf die Bildung des chrijtlichen Dogmas, auf die Organifation und 
das Regime der verfchiedenen Kirchen, beſonders der Fatholifchen Kirche zu- 
erkennen, völlig andrer Meinung find. Aufrichtig gejagt, follte die Philofophie 
des achtzehnten Jahrhunderts, durch irgendwelche Aeußerlichkeiten getäufcht, ihre 
gewaltigen Anjtrengungen gegen ihren natürlichen Verbündeten gerichtet haben ? 
Sollten Voltaire und die Enzyflopädiften mit Unrecht und durch ein ungeheuer: 
liches Mißverftändnis den Kampf gegen die abjcheuliche Intoleranz unternommen 
haben, die durch das Ehriftentum und feine Häupter feit Konftantin auf Europa 
gelaftet hat? 

Der Unterricht in der allgemeinen Gefchichte der Weligionen, aller Re- 
ligionen, die man nicht mehr in „heilige oder wahre” und „profane oder falſche“ 
einteilen wird, geht von den theologischen Fakultäten Holland aus; er hat 
dort anfangs einigermaßen den Anftrich einer Religionsphilofophie gehabt, indem 
er gewöhnlich die großen Religionen, den Brahmanismus, den Buddhismus, 
das Judentum, das Ehriftentum, den Islamismus, nad) ihrem mehr oder weniger 
rein fpiritualiftifchen oder univerfaliftifchen Charakter einteilte. Die beiden erften 
Handbücher der Religionen find den nieberländifchen Profefforen Ziele und 
Ehantepie de la Saufjaye zu verdanken. 

Frankreich hat diefe Neuerung mit befonderem Beifall aufgenommen und 
fich beeilt, ihr da8 abzuftreifen, was fie von ihrem theologifchen Urjprung bei— 
behalten hatte; fie wurde eine rein weltliche und hiſtoriſche Wiffenfchaft. Es 
wurden nacheinander gegründet der Lehrftuhl für Religionsgefchichte am College 
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de France (1880), die „Revue d’hiftoire des Religions“ (1880), die Abteilung 
für NReligionswiffenfhaft an der „Ecole pratique des Hautes -» Etudes" der 
Sorbonne (1886), deren Programm da3 Studium aller großen religiöfen Mani— 
feftationen der Vergangenheit von den Religionen der unzivilifierten Völker bis 
zum Chrijtentum der modernen Zeiten umfaßt, 

Dieſes Programm foll als Antwort auf die jüngften Forderungen des 
Bapjttums nach einem Vorfchlage, den eine Gruppe von im höheren Unterrichts» 
mwejen und in der Staatöverwaltung tätigen Männern macht, in den Lehrplan 
der Lyzeen und der Elementarfchulen aufgenommen werden, um dort an die 
Stelle des Religionsunterrichte und des Katechismus gefegt zu werden. 

Der Berfuch ift als kühne Neuerung merkwürdig genug; er verwirklicht in 
fo fchlagender Weife die prophetiichen Ausblide Renans, daß man gewiß gern 
einige Einzelheiten darüber hören wird. 

In der Form einer Petition an die Mitglieder des Senats und der Kammer 
der Abgeordneten führen die Unterzeichneten folgendes aus: 

„Das Verlangen der römijchen Hierarchie, die Geifter unter ihr Joch zu 
beugen, hat, wenn e3 auch nicht in jo anmaßender Weife hervorgetreten iſt wie 
in der Enzyflifa ‚Quanta cura‘ und im ‚Syllabus‘, fich nichtSdeftomeniger wieder 
einmal deutlich gezeigt. 

„Dan muß dies vecht verjtehen. Die franzöfifche Republik wird erſt an 
dem Tage nad) dem Wunfche des römiſchen Bontifer regiert werden, an dem 
fie dem Gott der Kirche öffentliche und foziale Verehrung erweifen wird, und 
an dem Tage, an dem fie den Franzojen helfen wird, den Himmel zu ge 
mwinnen. Bis dahin wird fie eine verbrecherifche Gefellfchaft fein, weil fie fich 
verhalten wird, als ob Gott nicht eriftierte. — Die Kirche, jagt die Enzyflifa, 
ift ihrem Weſen nach eine ungleiche Gefellichaft, das heißt eine Gejellichaft, die 
zwei Gattungen von Perjonen umfchließt, die Hirten und die Herde; diejenigen, 
die einen Rang in den verfchiedenen Graden der Hierarchie einnehmen, und die 
Menge der Gläubigen. Diefe Kategorien find in der Weife voneinander unter: 
ſchieden, daß allein bei der Körperfchaft der Hirten das Recht und die Autorität 
liegen, die nötig find, um alle Glieder auf das Ziel der Gefellichaft hin zu be- 
fördern und zu leiten; was die Menge betrifft, jo hat fie feine weitere Pflicht, 
als fich führen zu lajjen und, eine gelehrige Herde, ihren Hirten zu folgen... 

„Dan glaubt zu träumen, wenn man dieje dreiften Behauptungen hört, vier 
Sahrhunderte nachdem die Reformation das Joch der Päpfte abgejchüttelt hat, 
und mehr als hundert Jahre, nachdem die Kritik des achtzehnten Jahrhunderts 
ihre Autorität vollends zerftört hat. Man ift auch verblüfft, wenn man denkt, 
daß es noch Leute gibt, die fo vertrauenzfelig find, daß fie diefe Forderungen 
fih gefallen Laffen oder fie unterſtützen.“ 

Wie ift eine folche Verblendung zu erklären? fragen fich die Verfafjer der 
Petition, und ohne Zögern antworten fie: 

„Das kommt davon her, daß die Ergebniffe der religiöjen Kritif niemals bis 
zu ihnen gedrungen find und daß fie über alles, was die Gejchichte des Ehrijten- 


320 Deutjche Revue 


tum3 und feiner Päpfte betrifft, nur die einfeitigen Anfichten eines unmwiffenden 
und gläubigen Klerus gehört haben: Anfichten, die ihrer Kindheit in einem Zeit: 
punkt aufgedrängt worden find, wo der geringfte Zweifel ihnen als ein Verbrechen 
dargeftellt worden iſt.“ 

Dom öffentlichen Unterricht will man nun fordern, daß er der Pro- 
paganda eines intoleranten Dogmatismus mit der Waffe der Wiffenfchaft und 
der Wahrheit entgegentrete. 

„Einerfeit3 muß man den Mut haben, der Jugend die hiftorifchen Tatfachen 
zu lehren, welche die Kirche ihr verbirgt, und ihr die Gefchichte der Religionen 
und die des Papfttums in einem wahren Lichte zu zeigen. Diefe Kenntniffe 
werden durch die Elementar- und Mittelfchulen verbreitet werden, 

„Anderjeit3 müjjen die Arbeiten auf dem Gebiete der Religionskritif fort: 
gefegt werden, welche die Reformatoren und die Enzyflopädiften mit unzuläng- 
lihen Methoden und unvollftändigem Bemeismaterial unternommen haben." 

Diejer Teil der Aufgabe Liegt dem Hochfchulunterricht, den Univerfitäten, 
dem College de France, der Ecole pratique des Hautes-Etudes ob. 

„Hier wie auf den andern Gebieten der Wifjenfchaft wird die Hochjchule 
da3 erafte Wiffen ausarbeiten, das die andern Lehranftalten verbreiten follen. 
Jede metaphyfische Hypothefe wird forgfam daraus verbannt werden, da fie in 
das Bereich des individuellen Gewiſſens gehört. Die Hochfchule wird fich ftreng 
darauf bejchränfen, die Religionen mittel der hiftorifchen Methode zu ftubieren, 
d. h. mitteld einer genauen Prüfung der Tatjachen und der Urkunden, in- 
dem fie fie nicht als Lehren anfieht, die von einer übernatürlichen Autorität 
ausgehen, vor der man fich beugt, jondern als menjchliche Einrichtungen, als 
Gejamtheiten von Bräuchen und been, die von der Gefchichte der Zivilifation 
ungertrennlich find, al3 ein Kapitel der Entwicklung der Geſellſchaften.“ 

Die Verfaſſer der Petition bemerken ganz richtig, daß „ſchon jetzt die in 
Frankreich und in andern Rändern veröffentlichten Werte über den Inhalt und 
die Rolle der Hauptreligionen geftatten, ein einheitliches Ganzes von Grund» 
gedanken und Schlüffen zu fchaffen, die reif und erprobt genug find, um ohne 
weiteres in den öffentlichen Unterricht eingeführt werden zu können“. 

Diefes Manifeft hat zahlreiche Zuftimmungserflärungen erhalten, ſowohl 
unter den Mitgliedern der berühmteften Gefellfhaften oder Schulen, des Inſtitut 
de France, des College de France u. ſ. w. als auch in den Volksklaſſen, bei 
Handwerkern und Heinen Beamten. So wird der Geift hoher Unabhängigkeit, 
der in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts von Renan gepriefen 
worden ijt, von den Vertretern der verjchiedenen Schichten der franzöfiichen 
Gefellihaft anerkannt und mit Entjchiedenheit gutgeheißen. 

Don einem Vergleich zwifchen den Religionen, um die „falſchen Religionen“ 
vor der „einzig wahren“ herabzufegen, wollen wir nichts mehr wifjen; aber 
durch die Bergleichung der Riten, der Lehren, der Zufammenfegung der einzelnen 
Priefterfchaften werden wir dahin gelangen, die ungeheure Kompliziertheit zu 
bewundern, zu der die urjprünglichen, naiven Akte der Anbetung geführt haben; 
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wir werden verfolgen, mie ſich die einzelnen Kulte den verfchiedenen Milieus 
angepaßt haben — „ohne eine andre Abficht, al3 die genaue Nuance deſſen 
was ift zu entdecken“. 

Die „moderne Religion" wird die Gefchichte der Religionen fein. 

Das ift die Antwort, die Frankreich in feiner politifchen und moralifchen 
Unabhängigkeit auf die Herausforderungen des Vatikans zu geben fich anfchict. 


Die Geſchichte des Linienſchiffs 
Bon 
Fregattenktapitän 3. D. P. Walther 


SH Erfahrungen aus dem ruffifch-japanischen Kriege haben gleichmäßig alle 
Nationen, foweit fie überhaupt auf Seegeltung Anjpruch erheben, ver- 
anlaft, in Zukunft nur nod; SLinienjchiffe von 18000 bi3 20000 Tonnen 
Deplacement zu bauen. Bei der enormen Bedeutung, die diefen Maknahmen 
für die Seefriegführung beizumeſſen ift, dürfte e8 von Intereſſe fein, den Ent- 
wicklungsgang in kurzen Umriffen zu verfolgen, den das Linienschiff infolge der 
verjchiedenen Kriege und Erfindungen durchgemacht hat, bis es jchließlich zu 
dem jet projeftierten Riefenjchiff gelangt ift. In dem Nachitehenden jollen nur 
die Hauptmomente diefer Entwidlung, in3bejondere die Einflüfje der verjchiedenen 
Seefriege, unter Weglaſſung möglichjt aller technifchen Einzelheiten zur Dar- 
ftellung gelangen. Als Beifpiele der verjchiedenen Schiffätypen jeien hierbei die 
entjprechenden Schiffe unfrer Marine aufgeführt, jo daß Hiermit zugleich ein 
furrzer Ueberblid über die Entwidlung unſrer Schlachtflotte gewonnen wird. 
Unter dem heutigen Linienfchiff verfteht man dag Univerſalſchlachtſchiff, das 
alle Waffen in höchfter Vollkommenheit in fich vereinigt, zugleich aber auch gegen 
fie im höchſten Maße gejchügt ift; man nennt e8 auch die Gefecht3einheit im 
Seefriege der Gegenwart. Eine jolche Gefecht3einheit gibt e8 erjt feit etwa 
fünfzehn Jahren. Vordem gab es wohl Panzerfregatten und PBanzerkorvetten, 
Banzerbatteries, Stajematt:, Turm und Zitadellichiffe, aber niemand kam darauf, 
diefe Schiffe als Normalſchlachtſchiffe anzufehen und fie Linienfchiffe zu nennen. 
In unfrer Marineranglifte erjcheint der Name zum erjtenmal im Jahre 1899, 
Erft nachdem die fich feit vierzig Jahren überftürzenden und einander be- 
tämpfenden Erfindungen in bezug auf Banzer, Geſchütz und jpäter auch in bezug 
auf den Torpedo zu einem gewiljen Abjchluß gekommen waren, hatte man die 
Zeile in der Hand, aus denen das Normaljchlachtichiff zufammengefegt werden 
fonnte. Es ijt aber nicht plößlich entitanden, jondern allmählich aus den vor- 
handenen Panzerſchiffstypen gewiffermaßen herausdeftilliert worden. Au dem 
Werte haben alle großen jeefahrenden Nationen mitgearbeitet; die Erfindungen 
der einen wurden immer bald Gemeingut aller, und auf diefe Weife wurde 
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mitten im Frieden die furchtbarjte Waffe fo folgerichtig, durchdacht und voll» 
fommen gejchmiedet, daß fie die große Probe im legten Kriege im allgemeinen 
gut beitanden Hat und nur nach Vervollkommnung auf den bisherigen Wegen 
und Vergrößerung verlangt. 

Der Name „Linienjchiff” ftammt von den alten Linienjchiffen des fiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts ber, die ihn erhalten hatten, weil fie infolge ihrer 
gleichmäßigen Bauart und ihrer Mächtigkeit in Die Gefechtsformation, die ge- 
wöhnlich eine Linie war, eingeftellt wurden. Sobald die auch mit unjern 
modernen Schladtichiffen möglich war, konnte man den Namen auch auf fie 
übertragen. Eine weitere Brüde ald den Namen gibt es zwijchen dem Linien- 
ſchiff früherer Zeiten und dem jeßigen nicht. Ihre beiderjeitigen Machtmittel 
lajjen ſich miteinander gar nicht vergleichen, denn um zehn Linienjchiffe der 
früheren Zeit zu vernichten, Dazu würde e3 nicht eines einzigen modernen Linien— 
ichiffeß bedürfen, jondern ein Kreuzer wiirde Died mit jeinen weittragenden Ge- 
Ihüßen bequem allein bejorgen können, ohne jelbjt einen Schuß zu erhalten. 
Zwiſchen beiden Schiffsarten liegt eben ein halbes Jahrhundert des Fortjchritts 
und der Erfindungen, wie jie die Menjchheit bis dahin noch nicht erlebt Hatte. 

Das alte Holzlinienichiff war mit jeinen 80 bi8 120 Kanonen und 
1000 Mann Beſatzung die Krone einer jahrhundertelangen Entwidlung und in 
gewiffem Einne noch mehr die Beherricherin der Meere, ald es das neue it. 
Zu feiner Fortbewegung konnte es jeden Windhauch benußen, während Die 
jegigen ungefchlachten Eijenkaften troß ihrer größeren Schnelligkeit und ihrer 
Unabhängigfeit vom Winde völlig Hilflos find, jobald ihr Uhrwerk, die Maſchine, 
mit der legten Schaufel Kohle abgelaufen ift, welcher Fall jchon nad) ein paar 
Dampftagen eintreten muß. 

Die Dajeinsberehtigung de alten Linienchiffes hörte auf nicht etwa Durch 
die Einführung der Dampftraft, jondern durch die Verwendung der Granaten 
an Stelle der glatten Stanonenkugeln. Um Dies zu verftehen, muß man jich Die 
Batterie eine ſolchen Schiffes vorjtellen. In engem Raum jtanden die Gejchüße 
in einer langen Reihe nebeneinander, zu ihrer Bedienung eine große Menge 
Menſchen erfordernd. Schlugen in diefen Raum die feindlichen Vollgeſchoſſe, 
jo fonnte- da3 einzelne Geſchoß, abgejehen von dem Loch in der Schiffswand 
und dem Unbrauchbarmachen vielleicht eined oder zweier Geſchütze, nur einzelne 
Leute töten. Ausgenommen war nur der Fall, wenn die Gejchoffe von vorn 
oder Hinten durch Die ganze Länge der Batterie fegten, mit andern Worten, 
wenn dad Schiff von dem feindlichen Feuer enfiliert wurde. . Dann konnten die 
Berwüftungen allerdings furchtbare werden, aber e8 war immer ſchon ein Zeichen 
der Unterlegenheit, wenn ein Schiff fich von jeinem Gegner in dieſe Lage bringen 
ließ. Als Beijpiel einer ſolchen Gefechtslage fei Hier erwähnt, daß in der Schlacht 
bei Trafalgar das jpanijche Linienſchiff „Santa Anna* durch eine einzige Breit- 
jeite, Die c3 von hinten von dem engliſchen Linienjchiff „Royal Sovereign“ er-- 
hielt, 400 Mann verlor. | 

An die Stelle der Vollgeſchoſſe traten plöglich Granaten. Eine erplodierende 
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Sranate tötete in der Batterie durch den Luftdrud, durch die Granatjplitter, 
durch die Herumfliegenden Holzfplitter aufgerijjener Schiffswände und Deds- 
planten eine größere Anzahl Menfchen, gleichgültig, ob fie von der Seite oder 
von vorn oder hinten in Die Batterie: eindrang; fie erfüllte ferner den 
Raum mit diem Pulverqualm und erfchwerte Hierdurch die Leitung de 
Feuerd, vor allem aber verurjachte fie jedesmal einen Brand, zu deſſen 
Löſchen den Gejchügen die Bedienungdmannfchaften zum Teil entzogen werden 
mußten. 

Das erſte Warnungsfignal für das bevorftehende Ende des alten Linien: 
ſchiffes ertönte am 5. April 1849 in der Edernförder Bucht, wo zwei ſchleswig— 
holſteiniſche Strandbatierien von zujammen 10 Gejchügen und eine beffifche 
Seldbatterie von 4 Geſchützen, alles zuſammen mit einer Befagung von etwa 
150 Mann, das dänische Linienſchiff „Chriftian VIII.“ von 86 Kanonen, die 
Fregatte „Gefion* von 46 Kanonen und zwei dänische Radkriegsdampfer 
glänzend befiegten. Während e8 den Dampfern gelang, zu entlommen, mußten 
die beiden Segelſchiffe nach furchtbaren Verluſten die Flagge ftreichen und fich 
ergeben. Das Linienfchiff war in Brand gejchofjen worden und flog kurz nach 
der Uebergabe in die Luft, die „Sefion“ wurde genommen und fajt 1000 Ge- 
fangene von beiden Schiffen fielen in die Hände der Sieger. Dieje Ruhmestat 
in der deutjchen Kriegsgefchichte ift jet fajt vergefjen, auch damals follte fie, 
wie in politifcher jo auch in taktifcher Beziehung, ſpurlos vorübergehen. Erit 
vier Jahre fpäter trat ein Ereignis ein, das die furchtbare Wirfung der Granate 
gegen Holzichiffe aller Welt vor Augen führte. 

Am 30. November 1853 fand die Schlacht bei Sinope ftatt, in der zum 
eritenmal Granaten von Schiff gegen Schiff zur Verwendung gelangten. Ein 
rufjifches Gejchwader von 6 Schiffen unter Admiral Nachimow vernichtete hier 
in wenigen Minuten ein türkisches Gejchwader von 9 Schiffen volljtändig; Die 
türkischen Schiffe wurden durch das Granatfeuer der Ruſſen fofort in Brand 
geichoffen; fie jelbjt Hatten den ruffischen Granaten nur ihre alten Vollgeſchoſſe 
entgegenjegen fünnen. 

In der erften Beitürzung über die „Maſſaker von Sinope“, wie die Schlacht 
von den Engländern genannt worden ift, wurde vielfach die Anficht vertreten, 
daß die Granate der Kriegführung zur See überhaupt ein Ende bereitet habe; 
bald aber fand man einen Ausweg und kam auf das einzige und wirkſame 
Schutzmittel gegen fie, den Panzer. Die Schwäche des Linienjhiffes der Granate 
gegenüber wurde im folgenden Jahre während des Krimkrieges jchließlich noch- 
mals beftätigt. Die englijchen Linienjchiffe. erlitten durch die Granaten der 
Strandbatterien von Sebaftopol bedeutende Berlufte, und damit war dem alten 
Linienſchiff endgültig das Todesurteil gefprochen. Selbft der Name verjchwand 
für Jahrzehnte, bis es gelungen war, wieder ein Normalſchlachtſchiff Herzuftellen. 

Unſre Marine hat noch eines diejer alten Linienjchiffe an dem ‚„Renown“ be: 
jeffen. Das Schiff war in England als Zweideder gebaut worden und wurde 
im Frühjahr 1870 angelfauft, um als Artilleriefchulichiff verwendet zu werben, 
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bis e3 1881 durch das jeßige Artilleriefchulichiff, den „Mars“, erjeßt worden iſt. 
Der „NRenoron* machte damald, troßdem ihm die Tafelage fehlte, einen weit 
mächtigeren Eindrud als unjre alten Panzerjchiffe und war eben doch nur 
gegen diefe ein Kartenhaus, durch einige Schiffe mit Leichtigkeit zufammen- 
zuſchießen. 

Daß dem neuen Linienſchiff ein ähnlicher Feind entſtehen kann, wie es die 
Granate dem alten geworden, erſcheint völlig ausgeſchloſſen. Stärkere Exploſivp— 
ſtoffe, als man ſie jetzt hat, dürften kaum mehr erfunden werden, und die gefähr— 
lichſten Gegner des Linienſchiffes, Minen und Torpedos, ſind älter wie das 
moderne Linienſchiff ſelbſt, das ſich durch Gegenmaßregeln, wie eine geeignete 
Konſtrultion, gute Geſchütze und vor allem eine tüchtige Beſatzung, immer gegen 
ſie zu ſchützen wiſſen wird. 

Mit dem Verſchwinden des alten Linienſchiffes war eine völlig neue Zeit 
für die Seemächte angebrochen, denn nicht allein das Holzſchiff hatte ſich für 
das Gefecht als veraltet erwieſen, ſondern auch das Segelſchiff. Strategie, Taktik, 
Ausbildung, alles mußte auf völlig andern Grundlagen neu aufgebaut werden; 
dem Schiffskonſtrulteur wie dem Artilleriſten traten ganz neue Aufgaben entgegen, 
dem erjteren ber Bau von Panzerſchiffen, dem leteren der größerer gezogener 
Gefüge. Es war eben urplöglich der in der Seekriegsgeſchichte bis jetzt einzig 
daftehende Fall eingetreten, Daß die Herrjchaft de Meered von dem vorhandenen 
Schiffsmaterial gar nicht mehr abhing, jondern nur von der fchleunigften Fertig- 
jtellung ganz neuer Schiffe, der Panzerjchiffe. Die damaligen Seemächte, ind- 
bejondere die beiden größten, England und Frankreich, ſetzten denn auch alles 
daran, jo ſchnell wie möglich die meijten und ftärkiten Banzerjchiffe zu befißen. 

Die erjten großen Panzerichiffe (wir übergehen hier die fleinen während 
des Krimkrieges gebauten ſchwimmenden Panzerbatterien) ähnelten naturgemäß 
den vergangenen Holzlinienjchiffen und waren Batteriejchiffe; fie waren nod) 
nicht fertiggeftellt, al3 man auch jchon dabei war, größere Gefüge zu kon— 
ftruteren, die imjtande waren, ihren Panzer zu durdhichlagen, und damit war 
der Kampf zwifchen Panzer und Gefhüß, zunächſt zwar nur in der Theorie, 
eröffnet. 

Unjre Marine hat an Panzerbatteriefchiffen drei bejeffen, den „König 
Wilhelm“, „Friedrich Karl“ und „Kronprinz“, alle aus den jechziger Jahren 
ftammend und im Ausland gebaut. Die erfteren beiden werden noch jetzt ala 
Hafenichiffe geführt, ald Kriegsichiffe find fie wertlos. Berückſichtigt man, daß 
der „König Wilhelm“ noch vor dreißig Jahren eined der mächtigſten Schiffe 
der Welt geweſen ift umd in bezug auf Seetüchtigfeit nichts eingebüßt hat, jo 
zeigt fi und der ganze ungeheure Fortichritt, dem die Technik in dieſem Zeit- 
raum gemacht haben muß. 

Einen zweiten mächtigen Anftoß erhielt der PBanzerjchiffbau durch den 
Sezeſſionskrieg, der die Ueberlegenheit des Panzerjchiffed gegenüber dem un- 
gepanzerten wieder doll und ganz bejtätigte, zugleich aber auch die jchwierigften 
Probleme in bezug auf die Konftruftion der Panzerichiffe aufgab, und zwar 
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durch den Wettfampf zweier an fich recht minderwertiger Schiffe, ded „Merrimac“ 
und des „Monitor“. 

Am 8. März 1862 Hatte das gepanzerte Schiff „Merrimac“ der Südftaaten 
fünf ungepanzerte der Norditaaten glänzend befiegt und hiermit vorübergehend 
eine furchtbare Panik in den Nordftaaten verurjacht. Die Siegesfreude der 
erjteren jollte aber nur von furzer Dauer fein; bereit3 am folgenden Tage er: 
jchien der überlegene Gegner auf dem Kampfplag, der „Monitor“, ein Kleines 
Schiff mit glattem Ded, auf dem nur ein jtarf gepanzerter Turm mit zwei Ge- 
ſchützen und ein Keiner Kommandoturm zu fehen waren. Seine Beſatzung betrug 
nur 58 Mann gegen 320 des „Merrimac”. Der Kampf zwijchen beiden Echiffen 
blieb zwar unentjchieden, aber die jchweren Geſchütze des „Monitor“ Hatten den 
Banzer des „Merrimac* zertrümmert, während des lebteren Granaten wirkungs— 
108 an jeinem Banzerturm abgeprallt waren. 

Hiermit war der Kampf zwijchen Panzer und Gejchüg aus der Theorie 
in die Praxis übertragen worden, und vornehmlich erft jeit diefer Zeit wütet 
er mitten im Frieden fort, ohne abgejchlojjen werben zu können, da der Panzer 
immer härter und die Geſchütze immer wirkjamer hergeftellt werben. Als Beweis 
jei hier angeführt, daß die heutigen Gejchüße, deren Kaliber dem damaligen 
elfzölligen Whitworth-Geſchütz des „Monitor“ entjpricht, eine mehr als zehnfache 
Durchſchlagskraft befizen und etwa ſechsmal jo jchnell ſchießen als die erfteren. 

Eine unmittelbare Folge jene Kampfes war, daß man den Turmſchiffstyp 
auch auf große Schiffe übertrug, umd jo erjchien das Hochjeeturmichiff auf der 
Bildfläche. Unfre Marine hat auch Hiervon drei Schiffe gehabt, „Preußen“, 
„Sriedrich der Große“ und „Großer Kurfürjt”, die in dem fiebziger Jahren als 
erite Banzerjchiffe in Deutjchland gebaut worden find. Zwei von ihnen liegen 
noch auf der Kieler Werft als intereffante Heberbleibjel einer längft vergangenen 
und veralteten Bauepoche; einen andern Wert al3 den ſchwimmender Kajernen 
bejigen fie nicht mehr. 

Die Meberlegenheit des Turmjchiffed über das Batterieichiff war den 
Theoretifern eigentlich nicht überrajchend gefommen; bereit3 vor dem Sezeſſions— 
friege war der Bau von Turmſchiffen in England vorgejchlagen worden als 
legte Schlußfolgerung des Kampfes zwiichen Banzer und Geſchütz, aber zur 
Ausführung der Vorjchläge Hatte man fich doch erjt nach dem berühmten Erfolg 
de3 „Monitor“ entſchloſſen. 

Die Vorzüge der Turmſchiffe beftanden vornehmlich darin, daß fie im 
Gegenjaß zu den Batteriejchiffen zum Schuß der Gefchüße eine geringere Panzer— 
fläche erforderten und der Panzer aus diefem Grunde ftärker gehalten werden 
fonnte; man bat deshalb auch auf den heutigen Linienjchiffen noch Türme, 
welche die wertvollite und wichtigfte Waffe — die ſchwere Artillerie — ſchützen 
jollen und den ftärfiten Panzer im Schiff aufweijen; e3 wird hierauf noch jpäter 
zurückgekommen werden. 

Die Turmſchiffe führten, abgejehen von einigen Meinen Gejchüßen, in zwei 
gepanzerten, drehbaren Türmen je zwei Gejchüße ſchwerſten Kalibers. Der 
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Nachteil der geringeren Gejchüßzahl wurde durch deren größere Mächtigfeit 
jowie dadurch wieder aufgehoben, daß fie nach allen Seiten jchiegen fonnten, 
ein bedeutender Vorteil gegenüber den vielen Geſchützen eined Batteriejchiffes, 
die durch die Gejchüßpforten in der Schiffswand feuern müſſen und infolgedejfen 
nur einen bejchräntten Bejtreihungswintel haben. 

Troß dieſer Vorteile bewährte ſich der reine Turmſchifftyp nicht. Die 
Schiffe waren durch ihre Bauart zu wenig jtabil und die Türme liegen ſich 
ichlecht drehen, jobald die Schiffe bei bewegter See fich nad) der Seite über- 
legten. Unfrer Marine find fie im jchmerzlicher Erinnerung geblieben durch den 
Untergang de3 „Großen Kurfürſt“ bei Folfejtone im Jahre 1878, der englijchen 
Marine durch den Untergang de3 „Captain“ bei Kap Finisterre 1870, mit 
welchem Schiff zugleich der eigentliche Erfinder dieſer Schiffsklaſſe, Kapitän 
Eole3, jeinen Tod in den Wellen gefunden hat. 

Mit den Turmſchiffen zugleich wurden Zwilchenjtufen und Kombinationen 
zwijchen Batterie- und Turmſchiffen gebaut, die, je nachdem gerade der Panzer 
oder das Geſchütz die Oberhand gewonnen hatte, entweder mehr dem Batterie- 
jchiff oder dem Turmſchiff ähnelten. Zu erjteren find die Kaſemattſchiffe zu 
rechnen, zu leßteren die Zitadelljchiffe; dazwiichen ftanden dann wieder Kom: 
binationen aus beiden Typen. 

Die Kajemattichiffe waren Schiffe, die in ihrer Mitte einen nach beiden 
Seiten über die Bordivand hinausragenden, ſtark gepanzerten Raum, die Kaſe— 
matte, haben, in der 6 bis 10 Gejchüße Aufftellung fanden. Durd das Heraus» 
ragen der Sajematte Über die Bordwand Hinaus wurde erreicht, daß je zwei 
Geſchütze nach vorn und zwei nach hinten feuern konnten. Unſre Marine hat 
davon zwei Schiffe beſeſſen, „Kaiſer“ und „Deutjchland“, beide aus England 
ftammend und Mitte der fiebziger Jahre vom Stapel gelafjen. Als ihre Ver— 
wendung als Schlachtichiffe troß aller möglichen Modernijierungen unmöglich 
geworden war, wurden fie gleich dem „König Wilhelm“ unter die Zahl der 
Kreuzer aufgenommen und haben dieje ebenfall3 recht magere Schiffäflaffe unjrer 
Marine mehr durch ihre Größe als durch ihre Verwendungsfähigfeit noch eine 
Reihe von Jahren bereichert. Die „Deutichland“ Hat jogar noch in den 
Jahren 1896 und 1897 dem Prinzen Heinrich in Oftafien als Flaggjchiff dienen 
müſſen. 

Die Zitadellſchiffe rugen in der Mitte zwei Türme, um die eine ſtarke 
Panzerung, die Zitadelle, gezogen war. Als ausgeſprochener Schiffstyp find 
hiervon nur einige Schiffe in andern Marinen gebaut worden, wie in England 
die „Inflerible* 1876, in Italien die „Italia“ und „Lepanto“ 1880. 

Vergleicht man die jegigen Anftrengungen der verjchiedenen Nationen, ihre 
Marinen auszubauen, mit den Berhältniffen vor vierzig Jahren, jo ijt und die 
damalige Zeit mit ihren Srieg3vorbereitungen zur See doch noch bei weiten 
über geweſen. Mit welcher geradezu krampfhaften Eile Anfang der jechziger 
Jahre jelbjt die Hleineren Seemächte ſich Panzerſchiffe angeichafft Haben, geht 
daraus hervor, daß die Deiterreicher 1866 bereit3 mit fieben, die Italiener mit 
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zwölf Banzerjchiffen in die Schlacht bei Liffa Hineingehen konnten, darımter be- 
fanden fih ſchon Turmſchiffe und Kajemattichiffe. 

Die Schlacht bei Lifja ift für die Entwidlung des Panzerfchiffbaues nur 
von geringer Bedeutung gewejen, da feiner der beiden Gegner feine Artillerie 
genügend audgenußt hatte. Ein längeres, ernitliches Fenergefecht, au dem man 
auf die Leijtungsfähigkeit von Geſchütz und Panzer hätte ſchließen können, hat 
überhaupt nicht ftattgefunden. Das einzige Schiff, das durd Artillerie ſtarke 
Berlufte erlitten, war das alte Holzlinienschiff „Kaiſer“, und das gehörte in dieje 
Banzerjchiffjchlacht iiberhaupt nicht mehr hinein; e3 verlor über hundert Mann, 
fajt Doppelt joviel als alle andern öfterreichiichen Schiffe zufammengenommen. 

Die eine Wahrheit hat die Schlacht aber jchon ebenjo eindringlich gepredigt 
wie die Schlacht bei Tſuſchima: daß nämlich ſtärkere und bejjere Schiffe ohne 
jeden Nuten find, wenn e3 an einer fähigen Führung mangelt, denn das war 
damal3 bei den Italienern troß ihres vorzüglichen feemännijchen Perſonals der 
Hal. Im übrigen hat die Schlacht zu recht bedenklichen Trugjchlüffen verleitet, 
von denen fich wieder zu befreien e3 erjt nach Jahrzehnten gelingen ſollte. Aus 
der Tatjache nämlich, daß das djterreichiiche Banzerihiff „Ferdinand Mar“ den 
italienischen Panzer „Re d'Italia“ durch die Ramme in den Grund gebohrt und 
ein andred Schiff ſchwer Havariert Hatte, wurde vielfach der Schluß gezogen, 
daß der Sporn am Bug der Schiffe mit zu den Hauptwaffen zu rechnen jei. 
Sowohl die Bauart der Schiffe wie Die Seetaftik find durch dieſe Anficht lange 
Jahre hindurch beeinflußt worden. Erjt als der Torpedo auf der Bildfläche 
erjchten, wurde der Sporn wieder an die Stelle einer Hilfswaffe verwiejen, und 
ziwar, weil der Torpedo jelbit gewiljermaßen einen verlängerten Sporn darftellt, 
der auf weitere Entfernung hinaus wirkt und deshalb eine wirkliche Berührung 
der Schiffe unnötig macht. Ganz fallen lajjen hat man den Sporn aber bis 
jet noch nicht, alle Panzerfchiffe find noch mit ihm verjehen; von dem jeßt 
projeftierten englijchen 18800 Tonnen⸗-Linienſchiff „Dreadnought“ heit es zum 
erftenmal, daß e3 einen Sporn überhaupt nicht mehr erhalten joll. 

Wie aus dem vorftehenden erfichtlich, beitanden die Marinen in den fiebziger 
und achtziger Jahren aus einer Mufterfarte der verjchiedenjten Schiffätypen, die 
fi) zufammen nur jchwer verwenden ließen. Bejonders galt die von dem beiden 
Extremen, dem Turm- und dem Batteriejchiff, denn die Hauptitärke des erjteren lag 
in dem feuer nad) vorne und hinten, die des leßteren in dem Breitjeitfeuer. Aus 
diefem Grunde hat e3 auch lange Jahre hindurch eine eigentliche Geſchwadertaktik 
nicht geben können ; die hierzu notivendige Gefecht3einheit, die allen Gefechtälagen 
entfpricht, wie fie in früheren Zeiten das Linienjchiff dargeſtellt, fehlte eben noch. 

Ebenfowerig wie num Turm- und Batteriefhiff ald Freunde zujammen- 
paßten, ebenfowenig taten fie es als Feinde. Un fich erichien das Turmjchiff 
dem Batteriefchiff wohl weit überlegen, aber trogdem behauptete fich leßteres 
noch lange Zeit, und zwar durch die Fiktion der Wirkjamteit eines artilleriftiichen 
Kunſtſtücks, dad man heutzutage nur noch belächelt, die konzentrierte Breitjeite. 
Dieſe beruhte auf der Meberlegung, daß, wenn ein einzelnes Geſchoß den Panzer 
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des Feindes nicht durchichlagen kann, es eben mehrere tun müjjen. Zu dieſem 
Zwed wurden fämtliche Gejchüge der betreffenden Seite jo eingejtellt, daß fie 
auf einen ungefähr 400 Meter entfernten Punkt, der 1 Meter über der Wajjer- 
linie lag, gerichtet waren, die Geſchoſſe jich aljo hier freuzen mußten. Zum 
Treffen gehörte nun erjtens, daß der Kommandant das Schiff jo an den Feind 
heranbrachte, daß fich die Schiffe auf ungefähr 400 Meter pajfierten, wobei 
allerdings der Feind auch noch ein Wort mitzufprechen hatte, zweitens, daß der 
Batterieoffizier in dem richtigen Moment das Kommando „Feuer“ abgab, und 
drittend, daß da3 Schiff in diefem Moment gerade ſich in einer wagerechten 
Lage befand; war das legtere nicht der Fall, was bei Seegang und ſchwankendem 
Schiff leicht eintreten konnte, jo ging die ganze Breitjeite entweder ind Wajjer 
oder iiber das Ziel hinweg. Im Sriege hatte die konzentrierte Breitjeite, die 
alle Marinen eingeführt Hatten, feine Erfolge aufzuweijen, bei den Friedens— 
übungen Hat fie manchen Kummer bereitet, denn traf jie bei Injpizierungen nicht, 
wa3 auch den tüchtigiten Batteriefommandeuren pajjieren mochte, konnte dies 
natürlich auf die Beurteilung des Schiffes nicht ohne Einfluß bleiben. 

Ende der fiebziger Jahre liefen bei ung vier Schiffe von Stapel, die in 
der damaligen Zeit großes Auffehen erregten, die „Sachjen“, „Bayern“, „Württem- 
berg“ und „Baden“ ; in ihnen waren die meiften Vorzüge der verjchiedenen Panzer— 
Ihiffstypen in genialer Weije vereinigt worden. Man kann dieſe Schiffe ala ein 
Mittelding zwiichen Zitadell- und Turmjchiff bezeichnen, da fie vorne einen Turm, 
in der Mitte eine Art Zitadelle führen; in erjterer befinden fich zwei, in leßterer 
vier 26- Zentimeter-Gejchüße, 

Die Schiffe waren urfprünglih gar nicht al3 Schlachtſchiffe, jondern ala 
Hafenverteidigungzjchiffe gedacht, worauf auch ihre frühere Bezeichnung als 
Ausfalllorvetten Hinwied. In Ermanglung andrer wurden fie aber ebenjo wie 
die acht Schiffe der „Siegfried“-Klaſſe in die Reihe der Schlachtſchiffe auf- 
genommen und werden auch jet noch offiziell als Linienjchiffe aufgeführt. Daß 
fie in ihrer Art vorzüglich gebaut find, haben zwei Schweiterichiffe dieſer Klaſſe, 
die der Stettiner Vulkan jeinerzeit an China geliefert Hatte, in dem chinefijch- 
japanijchen Kriege bewiefen. Ihr jeßiger Gefechtöwert im Vergleich zu den 
modernen Linienfchiffen iſt außerordentlich gering; die „Army and Navy- 
Gazette” bezeichnete fie jpöttifch im vorigen Jahre mit den Schiffen der 
„Siegfried“-Klaſſe als Mujter von SKüftenverteidigungsichlachtichiffen, die 
nicht einmal der Erwähnung wert jeien. Leider werden die Schiffe vor vier 
bis fünf Jahren nicht aus der Liſte unſrer Linienjchiffe verjchwinden können, 
denn erjt in diefem Jahre werden Erjagbauten für zwei von ihnen auf Stapel 
gelegt, die den heutigen Berhältnifjen entiprechend mehr als doppelt jo groß 
projeftiert find, nämlich ungefähr 18000 Tonnen gegen 7368 Tonnen De— 
placement. 

Nach diefen Schiffen it bei und 1884 noch ein Stajemattjchiff, die „Olden— 
burg“, von Stapel gelaufen, die als leßter Vorläufer der Linienfchiffe angejehen 
werden kann. Mit dem Beginn der neunziger Jahre beginnt dann eine neue 
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Zeit für unjre Marine, wir bauten die erjten wirklichen Linienſchiffe. Zuvor 
hatten aber erjt noch durchgreifende Umänderungen im Panzerſchiffbau ftatt- 
gefunden, und zwar infolge der Einführung der Torpedowaffe, auf die zunächft 
hier kurz eingegangen werden joll. 

Als der Torpedo Anfang der achtziger Jahre fich als kriegsbrauchbare 
Waffe erwiejen hatte, jchien es faft jo, ald ob er dem Panzerſchiff ebenjo zum 
Verhängnis werden könnte, wie es die Granate dem alten Linienjchiff geworden 
war. Die Schiffe befaßen zur Abwehr der jchnellen Torpedoboote feine ge- 
eigneten Waffen; mit ihren jchweren Gejchügen auf fie feuern wollen war un— 
gefähr dasſelbe als wie mit der Kugel auf cin Volk Rebhühner ſchießen. Es 
hieß daher, neben den jchweren Geſchützen eine große Anzahl vorzüglicher feiner 
Geſchütze aufftellen, die denn auch in furzer Zeit in höchiter Vollendung her: 
gejtellt worden find. Wäre dies nicht gelungen, das Panzerſchiff hätte vielleicht 
für Jahre dem Torpedoboot das Feld räumen müſſen; gerade in diefe Jahre 
fiel aber die Herjtellung und Berbejferung der Majchinengewwehre, der Nevolver- 
fanonen, der Maſchinenkanonen und vor allem der Schnellfeuerfanonen. Die 
Waffentechnik jtürzte jich mit Feuereifer darauf, fie zu vervolllommen und gegen 
ZTorpedoboote brauchbar zu machen. 

Zuerſt wurden die Revolverfanonen eingeführt; gegen deren Heine Geſchoſſe 
gelang es aber den Torpedobooten bald, ſich durch geichictte Anordnung der 
Kohlenbunfer ſowie Durch leichte Banzerung zu ſchützen; infolgedejjen verschwanden 
jie bald von der Bildfläche, und an ihre Stelle rüdten die Schnellfeuerfanonen, 
die den angreifenden Torpedobooten ungefähr dad Zehnfache an Granaten in 
derjelben Zeit entgegenzuwerfen vermögen, wie Die älteren Gejchüge desjelben 
Kalibers, und ſich auch nad) den Erfahrungen des legten Krieges wenigſtens 
bei Tage al3 ein ficherer Schuß gegen Torpedoboote bewährt haben. Das 
Kaliber diejer jogenannten Antitorpedoboot3gejchlibe beträgt in unjrer Marine 
8,8 Bentimeter, iſt aljo immerhin noch größer als das Feldgejchü der Armee. 

Für all die neuen Geihüge mußte nım Raum auf den Schiffen geichaffen 
werden, eine Aufgabe, Die bei den alten Panzerjchiffen zum Teil auf große 
Schwierigkeiten ftieß und bei den neuen eine andre Gejchügaufftellung bedang. 
Bis dahin Hatte man nur ſchwere Gejchüge und joldde mittleren Kaliberd von 
12 bis 21 Zentimeter an Bord gehabt, die leßteren zu dem Zweck, die ſchwach 
gepanzerten und ungepanzerten Schiffsteile des Gegners zu bejchießen. 

Nachdem jet dad Antitorpedobootsgeſchütz Hinzugelommen war, gliederte 
man die Artillerie methodijch in jchwere, mittlere und leichte Artillerie und fam 
in bezug auf ihre Aufjtellung und Verwendung überall zu denjelben Prinzipien, 
welches lettere zur Folge Hatte, daß die verjchiedenen Schiffstypen wieder all- 
mählich in einen einzigen Typ verjchmolzen. Auf dieſe Weile konnte wieder 
ein Normalſchlachtſchiff entitehen, das moderne Linienſchiff. 

Die typiichen gemeinfamen Eigenjchaften de3 Linienjchiffes find bis in die 
neuefte Zeit folgende: 

Die jchwere Artillerie bejteht aus je zwei Gejchüßen in ſtark gepanzerten 
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Dachtürmen, die auf etwa ein Viertel der Schiffslänge von vorne und Hinten 
eingebaut find. Zwiſchen diejen beiden Türmen ijt die Mittelartillerie und leichte 
Artillerie, meijt in mehreren Etagen, übereinander untergebracht. Mit dieſen 
allgemeinen Prinzipien hört allerdings die Gleichartigkeit der Artillerieaugrüftung 
und =aufjtellung auf. Zunächſt find Anzahl und Kaliber der Mittelartillerie, 
dann aber auch ihre Unterbringung außerordentlich verjchieden. Die einen bringen 
fie in befonderen Eleineren Türmen, die andern in einer Art Kajematte unter. 
Wir werden hierauf noch zurüdtommen. 

Die allgemeinen Prinzipien bei Anbringung des Panzerſchutzes gleichen ſich 
ebenfalls. 

Ein Gürtelpanzer in der Wafjerlinie umgibt meift das ganze Schiff. Er 
ift in der Mitte de3 Sciffed am jtärkjten; nad) den Enden zu, wo Weniger 
wichtige Gegenjtände aufbewahrt werden oder die Räume mit Kork ausgefüllt 
find, nimmt jeine Dide allmählidh ab. Nach unten reicht der Gürtelpanzer bis 
zum Panzerdeck oder noch weiter herunter. Das Panzerdeck dedt das Innere 
des Schiffes, in dem fich alle wichtigen Lebengorgane, wie Majchine, Keſſel, 
Munitionsräume, befinden, gleich einem gewölbten Dedel zu, und zwar in der 
ungefähren Höhe der Wajjerlinie. Die Stärke ded Panzerdeds it, da e8 von 
Gejchofien nur in ſehr fchräger Richtung getroffen werden kann, gering und 
ſchwankt zwijchen 50 und 80 Millimeter. 

Am jtärkiten ift neben den Türmen für die jchwere Artillerie und der 
mittleren Schiffsjeite der Tommandoturm, in dem fich der Kommandant während 
de3 Gefecht aufhält und wo alle Befehläelemente, wie Dampfiteuer, Majchinen- 
telegraph, Sprachrohre nach den verjchiedenen Gefechtftationen, jich vereinigen, 
gepanzert. Die Panzeritärten unſrer neueſten Linienichiffe, der „Deutjchland“ = 
Klajje, betragen: Gürtel 240 Millimeter, jchwere Artillerie 280 Millimeter, 
mittlere Artillerie 170 Millimeter, Panzerdeck 75 Millimeter, Kommandoturn 
280 Millimeter. 

Der Gefechtäwert eined Linienfchiffs wird mun bemeijen nach der Stärte 
jeiner Artillerie, ſeines Panzerjchußes, feiner Gejchwindigkeit und in geringeren 
Maße auch jeines Kohlenvorrats, vier entgegengejeßte Faktoren, von denen der 
eine immer nur auf Sloften eines andern fich vermehren läßt, jo daß alſo jedes 
Linienſchiff fich al3 ein Kompromiß aus ihnen allen darjtellt. Im allgemeinen 
rechnet man hierbei, daß auf dad Gewicht des Panzers und das des Schiffs— 
förper3 je 34 Prozent de3 Deplacement3 entfallen, auf Artillerie und Maſchine 
mit Keſſeln je 10 Prozent, auf Kohlen und Ausrüftung je 6 Prozent. Das 
Gewicht der Mannjchaft kommt jelbitverftändlich unter diejen großen Poſten kaum 
in Betracht, die beträgt nur etwa '/, Prozent. 

Außer Betracht geblieben ijt bei diejen Ausführungen die Größe des 
Deplacements; e3 iſt aber Elar, daß, je größer ein Schiff ift, auch jeine Waffen 
um jo ftärfer jein können. Hierbei tritt num aber der Fall ein, daß die Mächtig- 
keit der Gejchüge, der Panzerung und des Unterwafjerichußes in viel jtärferem 
Maße zunehmen al3 die verhältnismäßige Zunahme des Deplacements. In der 
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Theorie wußte man dies alles zwar jchon vor dem legten Kriege, alle Marinen 
gingen auch bereit mit dem Bau größerer Schiffe vor; im allgemeinen mußte 
aber auch hier erjt die Praxis, der alles entjcheidende Krieg, wie vor 45 Jahren 
der Sezeſſionskrieg, jprechen, bevor man jich zu Radikalmitteln entſchloß und 
die Theorie in die Praxis überjette. 

Bevor wir auf dieſe legte, eigentlich noch im Schoße der Zukunft befindliche 
Wandlung des Linienjchiffes eingehen, ‚jeien jeine Veränderungen infolge der 
vorhergegangenen Kriege, de3 chinejiich-japanifchen 1895 und des fpanijch- 
amerifanijchen 1898, kurz berüßrt, wobei aber ein wichtiger Umſtand nicht außer 
acht gelafjen werden darf: nämlih, daß die Schlußfolgerungen aus allen drei 
Kriegen wejentlich durch die außerordentlich großen Unterjchiede der Kriegs— 
tüchtigfeit der jededmaligen Gegner beeinträchtigt werden. In jedem diejer 
Kriege hat eine große Entjcheidungsjchlacht ftattgefunden, die alle drei eigent- 
ih nicht weiter waren als großartige Schiegübungen eined der beiden 
Gegner, aljo der Japaner, Amerikaner und wiederum der Japaner, gegen Die 
fih ihre Gegner, die Chinejen, Spanier und Ruſſen, nur jchwach verteidigen 
fonnten. 

In der Schladt am Jalu wurde ein chinejische® Gejchiwader von einem 
japanijchen mehrere Stunden hindurch bejchoffen. Die ſchwach gepanzerten 
Kreuzer der Chinejen gerieten Hierbei durch Geſchützfeuer entiveder in Brand 
oder gingen unter oder flohen, während ihre zwei wirklichen Schlachtſchiffe — 
„Zing- Yuen* und „Chen-Yuen*“, Die obenerwähnten Schweſterſchiffe unjrer 
„Baden“-Klaſſe — nicht außer Gefecht gejeßt werden konnten, troßdem fie eine jehr 
bedeutende Anzahl Treffer erhalten hatten und auf beiden mehrfache Brände 
entitanden waren. 

Durch diefe Schlacht war einerjeit3 der jichere Schuß, den der Panzer ge— 
währt, bewiejen, anderjeit3 aber auch die Gefahr flargelegt, die auch den Panzer: 
ichiffen durch Feuersbrünſte erwächit, welche die erplodierenden Granaten ver: 
urjachen. Die nicht gepanzerten Teile des Schiffes waren einfach ausgebrannt, 
wodurch ihre Gefechtsfähigkeit bedeutend beeinträchtigt wurde, jo daß fie eigentlich 
nur noch als wirfungsloje Panzermafjen auf dem Waſſer ſchwammen. Erreicht 
aber war dies Rejultat Hauptjächlich durch Geſchütze mittleren Kalibers, und des— 
Halb wurden jeitdem auch bei den Neubauten dieſe Geſchütze auf Koſten der 
andern Gejchüßarten vermehrt. Es waren aber nicht die Erfahrungen diejer 
Schlacht allein, welche die Vermehrung der Mittelartillerie veranlaßte, jondern 
e3 famen noch andre wichtige Momente Hinzu. Als wichtigjtes jei Hier angeführt, 
dat der Mechanismus de3 Schnellfeuergejchüges, der bisher nur für die Anti— 
torpedoboot3gejchüge eingeführt worden war, in den neunziger Jahren auch auf 
die Gejchübe mittleren Kalibers übertragen wurde und hierdurch ihre Feuer: 
geichwindigkeit und Wirkſamleit mindejtens fünfmal vergrößerte. 

Die in der Schlaht am Jalu gemachten Erfahrungen wurden im Jahre 1898 
durch die Schlacht bei St. Jago de Cuba nochmals beftätigt. Hier wurden vier 
moderne ſpaniſche Panzerkreuzer durch fünf amerikanische Lintenjchiffe in kurzer 
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Beit in Brand geichoffen. Die Spanier, die eine Schlacht vermeiden wollten, 
wurden von ben fie verfolgenden amerikaniſchen Schiffen dazu gezwungen und 
fegten ihre brennenden Schiffe auf den Strand; ihre Verlufte waren enorm, 
während auf amerikaniſcher Seite danf der Minderwertigfeit des ſpaniſchen 
Perfonals und Materials nur ein Toter zu verzeichnen gewejen iſt. 

AN dieſe Kriegserfahrungen im Verein mit dem FFortjchritt der Technik 
fommen im den verjchiedenen Jahrgängen der Linienjchiffe deutlich zum Ausdrud, 
Als Beifpiele jeien hier wieder die Schiffe unjrer Marine angeführt. 

Während unjre erjten wirklichen Linienschiffe, die 4 Schiffe der „Branden- 
burg“-Klaſſe aus den Jahren 1891 und 1892, eine Armierung von 6 28-Zentimeter- 
Gejchügen der jchweren und nur 8 10,5: Zentimeter-Gefchügen der Mittelartillerie 
erhalten Hatten, wurden die 10 Schiffe der „Saifer“- und „Wittelsbach“-Klaſſe 
mit nur 4 24=-Zentimeter-Gejchüßen, dafür aber mit 18 15- Zentimeter-Gejchügen 
ausgerüftet. Die neuejten Schiffe jeit 1903, die 5 Schiffe der „Braunſchweig“- 
und 5 Schiffe der „Deutjchland*-Stlaffe, find wiederum ander3 armiert, und zwar 
mit 4 28- Zentimeter und 14 17-Zentimeter-Geſchützen. 

Das Zurüdgehen der ſchweren Artillerie von 28 Zentimeter auf 24 Zenti— 
meter bei unfrer zweiten Bauepoche dürfte Hauptjächlich auf den Umftand zuriid« 
zuführen fein, daß die Einrichtung des Schnellfenermechanismug zu der Zeit erit 
bi3 zum 24= Zentimeter» Gejchüig vorgerüdt war. Hierdurch wurde leßteres in 
den Stand gejeßt, drei» bis viermal fchneller zu feuern als das 28- Zentimeter- 
Geſchütz, und Durch diefe größere Feuergejchwindigkeit wurde das kleinere Kaliber 
wieder reichlich aufgewogen. Sobald auch die 28 = Zentimeter» Gejchüße als 
Schnellfeuergeſchütze Hergejtellt wurden, gelangten fie auch wieder zur Auf: 
ftellung. 

Die Vergrößerung der Mittelartillerie zuerjt von 10,5 auf 15 und jchlieglich 
auf 17 Zentimeter war eine natitrliche Entwidlung, die ähnlich in allen Marinen 
in die Erjcheinung getreten ift und neben andern Gründen vornehmlich aus dem 
Prinzip hervorging, der Mittelartillerie einen PBanzerjchuß zu geben, der jie 
wenigſtens gegen ihre eigne Art, gegen die feindliche Mittelartillerie, ficherte. Die 
Möglichkeit hierzu war gegeben, als e3 in den neunziger Jahren gelang, härtere 
Panzerplatten aus Videljtahl und jpäter aus gehärtetem Krupp-Stahl herzu— 
itellen, jo daß PBanzeritärfe und Gewicht herabgejeßt werden konnten. In logijcher 
Wechſelwirkung hiermit galt e8 aber jet wieder, die neuen PBanzerplatten mittels 
der Mittelartillerie zu durchichlagen, und dazu waren größere Geſchütze not= 
wendig. 

Kompliziert wurde die Frage der Kaliberwahl noch durch die endlich er» 
reichte Einrichtung der ſchweren Gejchüge ald Schnellfeuergejchüße, die hierdurch 
plöglid wieder ein mächtige3 Uebergewicht über die Mittelartillerie erhielten. 
Einzelne Marinen gingen dazu über, eine neue Gefhüßart, ein Mittelding zwijchen 
jchwerer und Mittelartillerie, nämlich Gejchüge von etwa 23 Zentimeter, einzu— 
führen, neben ihnen aber ganz fchwere, nämlich 30,5 Zentimeter, und leichte 
mittlere Geſchütze von 15 Zentimeter zu belaſſen. Hierauf näher einzugeben 
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würde hier zu weit führen. Die Ausführungen dürften aber genügen, um zu 
zeigen, daß der Kampf zwilchen Banzer und Gejchüß bei dieſer Entwidlung mit 
Naturnotwendigkeit nad immer ftärferem Panzer und immer mächtigeren Ge- 
Ichüßen verlangte und Damit fchlielich auch nad) Vergrößerung der Schiffe, denn 
auf anderm Wege ließen fich die Forderungen nicht erreichen. E3 hat denn 
auch in der Tat eine ftändige Vergrößerung der Linienfchiffe ftattgefunden. 

Unjre erften 4 Linienfchiffe hatten noch ein Deplacement von 10060 Tonnen, 
die nächjten 10 bereits von 11152 und 11862, die legten 10 aber von 
13200 Tonnen. Noch jchneller find die Dimenfionen der Linienfchiffe in andern 
Marinen gewachjen. 

Bei diefem Entwidlungsgang, den der Linienfchiffsbau genommen, kann man 
ohne weitered behaupten, daß, jelbjt wenn der ruffisch-japanifche Krieg nicht ge— 
fommen wäre, der theoretiiche Weg ſchließlich allein auch zu dem letzten Refultat, 
den 18- bis 20 000-Zonnen-Sciffen, geführt Haben würde. Der ruffifch-japanifche 
Krieg und in ihm die Schlacht bei Tjujchima Haben den natürlichen Entwidlungs- 
prozeß nur mit einem Schlage unterbrochen und bewirkt, daß nunmehr alle 
Marinen plögli vor dem jchwierigen Problem ftehen, in fürzefter Zeit fich an 
den Bau der nad) unjern heutigen Begriffen denkbar größten Kriegsſchiffe heran— 
machen zu müſſen. 

Um die Beweggründe, die dazu zwingen, Earzujtellen, jeien hier aus der 
vielbejchriebenen Schlacht bei Tſuſchima einige Tatfachen etwas näher beleuchtet 
und einige ſcheinbare Widerjprüche in den gemachten Erfahrungen aufgeklärt. 

Die Auffen waren den Japanern an fehwerer Artillerie, aljo gerade der 
Zukunftswaffe, bedeutend überlegen. Sie führten nämlich 26 30,5- Zentimeter- 
Geſchütze gegen nur 16 der Japaner ind Gefecht; trogdem haben fie glänzend 
verloren, da die Japaner in Ausbildung und Schiepleiftungen ihnen unendlich 
überlegen waren. Nach Berechnung der Japaner haben fie ungefähr viermal 
beſſer gefchofjen als die Rufen; überträgt man die auf die Gejchüßzahl, jo 
wäre e3 Daßjelbe, ald wenn fie den 26 jchweren Gejchügen der Ruſſen nicht 16, 
Tondern 64 gleichiwertige Gejchüge entgegengeftellt Hätten. 

In der Schlacht ift ferner der bisher nicht für möglich gehaltene Fall ein- 
getreten, daß zwei andre Linienjchiffe, „Oslyabya* und „Souvaroff“, allein durch 
Artilleriefeuer in die Tiefe gefunfen find, troßdem ihr Hauptpanzer nicht durch. 
fchlagen worden ift. Für letztere Behauptung hat man zwar feinen abjolut 
jicheren Beweis, aber als ſolcher wird mit Mecht das eroberte Banzerfchiff 
„Orel“ angeführt,-da3 über 100 Treffer erhalten hat und defjen leichte Panzerung 
vielfah durchichlagen war, jein Hauptpanzer aber nicht. Der Untergang der 
Schiffe ijt aber, auch ohne daß der Sürtelpanzer durchichlagen zu fein brauchte, 
erklärlich. 

Während der Schlacht war hoher Seegang, der bewirkte, daß die Wellen 
da3 eine Mal höher an der Sciffsjeite Hinaufreichten, da3 andre Mal aber 
auch wieder tiefere Flächen der Seite bloßlegten. Die ruffiichen Schiffe waren 
nm dur Kohlen, Munition und Ausrüftungsgegenftände ftark überladen und 
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tauchten derartig tief ind Waffer, daß der Gürtelpanzer unter Wajjer anſtatt 
in der Wajjerlinie lag. Die Folge davon war, daß in die Schußlöcher ober: 
halb des jchüßenden Gürtelpanzers Waſſer eindringen konnte; dieſes füllte die 
über dem PBanzerded liegenden Abteilungen, machte wie Schiffe fich auf die Seite 
legen und jchließlich Tentern. Es mag dann noch hinzugekommen fein, daß bei 
dem Seegang und dem Hinundherſchwanken der Schiffe auch Schüſſe unterhalb 
des Gürtelpanzer3 und des Panzerded3 in die Schiffe eingedrungen find. Bei 
einer gut audgebildeten Mannfchaft würden folche unglüdliche Treffer wahr- 
jcheinlich feine verhängnisvollen Folgen gehabt haben, da man dur Boll- 
laufenlajfen von Zellen an der andern Scifffeite dad Schiff wieder gerade- 
legen kann, ferner durch Auspumpen und vor allem Verſchließen aller Heinen 
Abteilungen ebenfalld da3 Wafjer mit Erfolg bekämpfen kann. Dazu gehört 
aber ein fehr tüchtiges, intelligentes und gut ausgebildete Perjonal, das Die 
Ruſſen eben nicht gehabt Haben. | 

Auf den Verlauf der Schlacht ſoll Hier nicht näher eingegangen werben, 
nur jeien hier einige Bemerkungen de3 Admirals Roſchdjeſtwensky, die er kurz 
vor feiner Abreije von Japan zu dem Storrefpondenten ded „Journal“ gemacht 
Hat und welche die Entwicklung des Linienſchiffs berühren, kurz angeführt. 

„Sn zwei Stunden war der Sieg entichieden. Eines nach dem andern 
wurden unfre Schiffe außer Gefecht geſetzt. Gefechtsunfähig, finfend, die Ge- 
jchiige demontiert, machtlos und mit Toten bededt, hat unfre Flotte am 27. Mat 
bereit3 um 3 Uhr nachmittags aufgehört zu fein. Sie haben den jchredlichen 
Zuftand des ‚Orel‘ gejehen; bedenfen Sie aber dabei, daß der ‚Drel‘ das 
legte Schiff jeiner Kolonne geweſen ift und deshalb verhältnismäßig wenig ge- 
litten hat. Der japanifche Sieg iſt gänzlich durch die Geſchütze gewonnen 
worden." Am Schluß jagt er dann: „In Zukunft würde fein Panzerjchiff 
Gejchüge von weniger ald 15 Zentimeter an Bord haben. Die wirklichen 
Geſchlitze für die Schlacht feien die 30,5- Zentimeter- und 24 = Zentimeter- 
Geſchütze.“ 

Die Schlacht iſt auf große Entfernungen, 7000 bis 3000 Meter, ent— 
ichieden worden, auf denen die größere Durchſchlagskraft und die größere Treff- 
jicherheit der jchweren Gejchüge gegenüber den kleineren Kalibern ganz bejonders 
zur Geltung gefommen find, ebenjo die größere Gejchwindigfeit der japanijchen 
Schiffe. Die Wichtigkeit diefer Faktoren ift durch ihre gefchicte Ausnutzung von 
jeiten der Japaner überhaupt zum erftenmal jo recht dargetan worden. Schwere 
Artillerie, Schnelligkeit und noch dazu ein ftarfer Panzer lafjen fich aber nur 
mit Vergrößerung der Schiffe erreichen. 

In den früheren Stadien des Krieges hatten die Wirkungen von Torpebos 
und Minen, durch welch letztere das ruſſiſche Linienschiff „Petropamwlost* und 
das japanische Linienſchiff „Hatſuſe“ untergegangen find, auf den großen Wert 
eines möglichjt vollkommenen Unterwaſſerſchutzes Hingewiejen; ein folcher läßt 
jich aber ebenfall® nur auf größeren Schiffen erreichen, auf denen man einen 
dreifachen Boden, ein weitverzweigted Zellenſyſtem und leichten Unterwaſſerpanzer 
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anbringen fann, Einrichtungen, die bei den gegenwärtigen Größenverhältniffen 
der Schiffe in ausreichendem Maße nicht möglich find. 

Nah all diefem iſt es nicht zu verwundern, daß ſeit dem Kriege fümtliche 
Nationen, die überhaupt Anſpruch auf Seegeltung machen, die Engländer, 
Amerikaner, Franzojen, Japaner und jelbitverjtändlich auch wir, befchloffen haben, 
von jetzt ab nur noch möglichit große LZinienichiffe von 18- bis 20000 Tonnen 
zu bauen. Ein Ausjchliegen von diejem Eoftipieligen Unternehmen hieße eben 
auf fernere Seegeltung verzichten wollen, 

Näheres über Konftruftion und Armierung der neuen Linienjchiffe ift noch 
nicht befannt. Bon dem in Bau befindlichen englischen 18800-Tonnen-Schiff 
„Dreadnought“ weiß man, daß es 10 30,5 - Zentimeter = Gejchüge erhalten wird, 
dafür aber feine Mittelartillerie und feinen Sporn. 

So impofant die zukünftigen Linienfchiffe auch in der Nähe ausſehen werden, 
gegen das Ufer einer etwas hohen Küfte oder auch nur aus einiger Entfernung 
gefehen, werden fie ebenſo winzig erjcheinen wie die jegigen und ebenſo wie jebt 
wird man auch bei ihrem Anblick nur jchwer den Gedanken faſſen können, daß 
ein paar mehr oder weniger diejer Kleinen Werke von Menjchenhand über Gegen- 
wart und Zukunft, über Sein und Nichtjein ganzer Nationen entjcheiden. 


Werden und müfjen wir zum Freihandel in Europa 
zurücfehren? 


Eine Betradhtung 


von 


Mar von Kübel, Mitglied des Neichsrats in Wien 


We wir unter Freihandel zu verſtehen haben, iſt in der überzeugendſten 
Weiſe von ſo vielen hervorragenden Volkswirten aller Zeiten und Länder 
klargeſtellt, ſowie an der Hand von Beiſpielen erörtert worden, daß es nicht Zweck 
dieſer Ausführungen ſein kann, deren Lehren unſerm damit vertrauten Leſerkreiſe 
hier zu reproduzieren. Allerdings müſſen wir die grundlegenden Vorausſetzungen 
eines an und für ſich ſchwer definierbaren Begriffes und die Merkmale be— 
zeichnen, die ihn charakteriſieren, um daraus unſre Schlüſſe zu ziehen. Es 
liegt nahe, daß wir hierbei zunächſt unſern Weltteil, das alte Europa, ins Auge 
faſſen wollen. Das Natürlichſte und den Bürgern der europäiſchen Staaten 
unbedingt Vorteilhafteſte wäre logiſcherweiſe Der freie Austauſch ihrer Natur— 
und gewerblichen Produkte; denn aus Der unbehinderten Verkehrsfreiheit unter 
ihnen entjteht ganz von jelbjt infolge eine unwandelbaren Naturgeſetzes - der 
Ausgleich zwifchen dem Weberfluß des einen und dem Mangel des andern, ein’ 
Ausgleich, der künftlich niemald im einer jolchen Weije defretiert werden kann, 
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daß er allen hieran beteiligten Kreijen auch nur einigermaßen gerecht zu werden 
vermöchte. Wenn die in jouveräne Staaten gegliederten Völker Europas durch 
bejondere gejegliche und adminiftrative Einrichtungen, die aus ihren nationalen 
und fozialen Sonderinterefjen hervorgegangen, ihre ftaatliche Selbjtändigfeit be- 
hauptet haben, jo läßt fich darüber nicht ftreiten, denn es entjpricht dies auch 
heute der Notwendigkeit einer aus der Hiftorischen Entwidlung hervorgegangenen 
Einteilung an Stelle eines chaotijchen Zuftandes der in Europa angefiedelten 
Stämme und Nationen. 

Urfprünglih, als bei dem Mangel der modernen Verkehrsmittel die Un- 
gleichheit zwijchen den wirtjchaftlich entwidelten Staaten, denen der Seevertehr 
zu Gebote jtand, wie zum Beiſpiel England und Frankreich, und jenen, die in 
diefer Entwidlung zurüdgeblieben waren, noch jehr auffällig war, erfchten es 
allerdings notwendig, dieſe legteren durch Schugmaßregeln auf jene Stufe zu 
heben, die fie zur Aufnahme des Wettbewerbes befähigt und im Sinne diefer 
Kräftigung zur Selbjtändigfeit erzieht, Damit fie fowie der dem Elternhaufe und 
der Schule entwachjene gereifte Mann den Kampf ums Dafein zu führen 
vermögen. 

Sie entſprach aber auch dem Hiftorijchen und genetifchen Entſtehungsprozeß 
diefer Staatengebilde, deren nach blutigen Kriegen errungene Stabilität wir als 
da3 europätjche Gleichgewicht bezeichnen. 

Daher ertennen auch wir es als jelbitverftändlich, daß die Hiftorifche Ent- 
widlung der Staaten jene auf deren Eouveränität und individueller Eigenart 
beruhende Verfchiedenheit ihrer aus bejonderen Bedürfnifjen entftandenen inneren 
Adminiftration bedingt, zu welch leßterer wejentlich die Finanzgebarung und die 
innere Steuerpolitit gehören. Wenn nun diefe Staaten fich auch nach außen 
hin durch Erjchwerung des Menjchen- und Güterverkehr — erftere mittels ftrenger 
Paßvorſchriften und polizeilicher Maßregeln gegen die Freizügigkeit aus politischen 
Rückſichten zur Hintanhaltung fremder been, legtere mittel3 Prohibitivzöllen, 
Ein- und Ausfuhrverboten u. dgl. — abzufperren juchten, fo mögen hierfür Die zur 
Schaffung und Erziehung einer heimischen Induftrie führenden Erwägungen 
maßgebend gewejen fein. Heutzutage ijt aber jene Abjchliegung am aller- 
wenigften geeignet, die vermeintliche Selbjtändigkeit zur Duelle des Volkswohl— 
ftande3 und der nationalen Kraft zu machen, nachdem die weltwirtichaftliche 
Lage einen ſolchen Anachronismus nicht mehr verträgt, jondern die in einem 
und demjelben Erdteile wohnenden Staatenfamilien auf den Wettbewerb in allen 
von ihnen betriebenen Produktionszweigen, hiermit auf Die Bereinigung zu großen 
Wirtfchaftögebieten Hinweift, was bei fünftlich gezogenen Schranken des jo 
wichtigen ethiichen Momentes der eignen Straftbetätigung und friedlichen Ent- 
faltung entbehrt und, ohne den einzelnen zu nußen, allen jchadet. 

Diefe Anjchauung gewinnt heutzutage immer mehr Berechtigung, ald die Er- 
findungen der Neuzeit, deren wichtigite die Verwertung des Dampfes und der 
Elektrizität find, feit mehr als einem Jahrzehnt eine derartig fortichreitende Ent- 
widlung genommen haben, daß fie den Berfehr in früher ungeahnter Weije zu 
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einem untwiderjtehlichen Bindemittel der Staaten, zu einem internationalen Kultur— 
bande gejtalteten, gegen da3 alle Anftrengungen der früher jo hochgehaltenen Iſo— 
liermittel ihre Kraft und Wirkſamkeit einbüßen mußten. Ungeachtet defjen bewegt 
fich die barographifche Kurve der Berfehrsbehinderung feit Jahren in auf: 
fteigender Nichtung, nachdem fie früher eine erfreuliche Senkung erfahren Hatte. 
Den Beginn einer freihändlerifchen Uebergangsära im Sinne der Bindung der 
Tarife fir gewiſſe Artikel de8 Güteraustaufches durd) die Zoll- und Handels: 
verträge mit ihren Stonventionaltarifen ift auf den im Jahre 1860 zwijchen Kaifer 
Napoleon ILL. und Richard Cobden abgejchlofjenen franzöſiſch-engliſchen Handel3- 
vertrag zurüdzuführen, deifen für beide Staaten fegensreiche Folgen befannt 
find und fi in einem Aufſchwunge ihre Induftrien manifeftierten. 

Durch Aufnahme der Klauſel der Meiſtbegünſtigung Haben die fogenannten 
weiteuropäifchen Handelöverträge ebenfall3 den Charakter und die Tendenz inter- 
nationaler Berfehröerleichterungen angenommen, deren Wejen dadurch gefenn- 
zeichnet ift, daß wohl weitere Zollermäßigungen im Laufe der Jahre innerhalb 
der Vertragsdauer ald im Wege der Bereinbarung zuläffig waren, jede Zoll- 
erhöhung jedoch ausgejchlojfen erjchien. In diefem Sinne hat auch Preußen 
im Jahre 1865 mit Frankreich einen Zoll- und Handelövertrag abgefchlofjen, 
dem dann im Jahre 1868 jener zwiſchen dem Zollverein und Defterreich- Ungarn 
folgte. Die Kriegsereigniſſe des Jahres 1870, die Frankreich eine der größten 
Niederlagen brachten, die jeine Gejchichte verzeichnet, Haben der dort wie überall 
auf der Lauer liegenden Schußzollpartei den willtommenen Anlaß geboten, aus 
ihrer bisherigen Reſerve herauszutreten und auch vielleiht aus republifani- 
ichem Antagonismus gegen Napoleon ILL. dejjen freihändlerijche Politit in das 
Gegenteil zu verkehren, zumal der erjte Präfident der franzöfiichen Republik 
Thierd ein audgejprochener Schußzöllner und jcharfer Gegner Napoleons III. 
war, deſſen großen Oheim er in jeiner Gejchichte des erjten Kaiſerreiches ver- 
berrlicht hatte. Bekanntlich Hatte Napoleon I. den mißglüdten Verſuch gemacht, 
durch die Kontinentalfperre Englands indujtrielles Uebergewicht zu brechen. 

Ein eflatantes Beifpiel für die durch die wirtjchaftliche Bolitit Napoleons III., 
allerding3 aber auch durch die mujtergültige Arbeitjamkeit und den Sparfinn der 
frangzöfifchen Bevölkerung — des Bürger: und Bauernjtandes — wejentlich unter- 
ftüßte finanzielle Kraft Frankreichs liefert die troß der ungeheuren Kriegsjchäden 
an Gut und Blut relativ leichte Möglichkeit der Leijtung der Rieſenſumme von 
5 Milliarden Franken an das fiegreiche Preußen! 

Dem Beifpiele des republifaniichen Frankreich folgten bald die übrigen 
europäiſchen Staaten. Die nach dem franzöſiſch-deutſchen Kriege infolge jener 
enormen Entihädigung, die Frankreich an Deutichland leiten mußte, eingetretene 
Steigerung der wirtichaftlichen Hilfsmittel des neuerjtandenen Deutjchen Reiches 
rief in diefem ſowohl als im öfterreichijch- ungarijchen Nachbarreiche eine Haft 
nach Ueberjpetulation und als Begleiterjcheinung eine Entwertung des in der 
Phantafie gewinnfüchtiger Spekulanten im Ueberfluß vorhandenen und fich ſtets 
vermehrenden Geldes hervor, wodurch eine derartige Ueberſpannung des Kredits 
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eintrat, daß jchlieglich jene furchtbare Krije erfolgte, die unter dem bezeichnenden 
Namen „Krach“ in Deutjchland, bejonderd aber in Dejterreich ihre verheerenden 
Wirkungen äußerte. 

Die ftaatlihe Abhilfe konnte fih nur auf die Erhaltung jolcher Imftitute 
beichränfen, die auf den ſoliden Grundlagen jtrenger Statuten beruhten und 
dieje nicht überjchritten haben, bejonder8 aber ſolche, die mit der Finanzver— 
waltung des Staates in geichäftlicher Verbindung der Geldvermittlung jtanden, 
wie zum Beifpiel in Defterreich-Ungarn die Ocfterreihijch- Ungarische Bank, die 
Bodenkreditanftalt u. a. Schlimm jah e3 allerdings mit der Fabrikinduſtrie und 
den zahlreichen jungen Schöpfungen von Induftrien und Banken aus, denen 
durch den Krach daß Lebenslicht ausgeblajen ward. 

Dieje nun juchten das alte, längjt für verbraucht gehaltene Mittel der 
„Kindernährmilch“ des Schußzolled hervor, womit fie die Regierungen ver- 
anlaßten, den Boden der Verträge zu verlajjen und durch Hohe autonome Zoll- 
tarife die vielgepriefene, mit jener eine® verarmten Mannes vergleichbare, jehr 
problematische Selbjtändigkeit zu erlangen. 

Zunächſt übte diefe in Deutjchland anfangs von den Induftriellen, allmählich 
aber auch von den agrarijchen Junkern betriebene Bewegung ihren Einfluß auf 
den großen Kanzler Bismard aus, der aus einem begeijterten Freihändler ur« 
plöglich ein befehrter Schußzöllner ward. 

Nachdem die natürlichen, wenn auch langjam wirkenden Mittel der Sanierung, 
wie Einſchränkung der Betriebe, Entjagung dem höheren Gewinne, ftaatliche 
Unterftügung u. dgl. zu verfagen jchienen, griff man nad) dem Durch längere 
Verwahrung im Schranke jehr abgeijhwächten Arkanum des Schußzolles, von 
dem man fich, als dem bequemiten Mittel der Beiteuerung aller Bevölkerung» 
ichichten, goldene Berge verjprad). 

Deutichland und Defterreich fündigten einander den 1868er Vertrag und 
jchufen autonome Tarife mit nur geringen, auf das Appreturverfahren und den 
Grenzvertehr beſchränkten gegenjeitigen Begünftigungen. 

Die Freihandelspartei, die in den Wanderkongreſſen der deutjchen Volls— 
wirte ihre Stimme gegen die jchußzöllneriiche Reaktion erhob, ward zur provi— 
forifchen Ohnmacht verurteilt, und die Kongreſſe hörten auf, da fie die Gegen- 
ftandslofigkeit ihrer Bemühungen vorausjahen, rejpeftive erlebten. 

Eine ihrer legten Kundgebungen war die Anregung eine feiner öſter— 
reichischen Mitglieder und Referenten, des Schreiber Ddiejer Zeilen, auf ein 
Zollbündnis zwifchen dem Zollverein des Deutjchen Reiches und Dejterreich- 
Ungarn, dem ſich dann die Kulturftaaten Europas unwilllürlich anjchließen würden. 

Diefer aus dem Gebiete doktrinär-theoretiicher Verteidigung des Freihandels 
heraustretende pofitiv = praftiiche Vorſchlag, der jogar auf einen zur Zeit ber 
Bundesangehörigfeit Defterreichd zu Deutjchland ernitlich genommenen Anlauf 
jich zurücdbezog, wurde im Jahre 1880 aus, wie e3 fcheint, politischen Gründen 
leider abgelehnt. Wenn Defterreich als deutſcher Bundesftaat unter Fürſt 
Schwarzenberg in den fünfziger Jahren die Zolleinigung mit dem Bollvereine 
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anftrebte, jo gejchah die damald gewiß aus politiichen Gründen. Wenn aber 
anfangs der achtziger Jahre aus rein wirtjchaftlichen Geſichtspunkten dieſer 
große Gedante von einem Vertreter des aus dem deutſchen Reichöverbande 
längſt ausgejchiedenen Defterreich in einer xar’ Efoyrjv freihändlerijchen Gejell- 
haft angeregt und vertreten wird, jo ift der auf die Beſorgniſſe politischer 
Hegemoniegelüfte Defterreich8 über Deutjchland gegründete Widerftand gegen 
diejen Antrag wohl unbegreiflich. 

Der allgemeine Schlahtruf „Schuß der nationalen Arbeit“ konnte nicht 
zum Schweigen gebracht werden und verbreitete fich Tawinenartig über Deutjch- 
land und Defterreih. Diefen Schuß juchte man in dem äußerſt bequemen Mittel 
der durch Berteuerung der eignen Erzeugnijje allen Sonjumenten aufgelegten 
Laſt einer indirekten Beſteuerung mittel® Bejchräntung des ihnen zu Gebote 
jtehenden Marktes und infolgedeſſen der Verringerung eined durch den freien 
internationalen Verkehr geiteigerten Angebotes. 

Man begeht und janktioniert Hiermit jtaatlic” ein an der Gefantheit der 
Bevölferung begangene® Unrecht — une spoliation, wie Bajtiat in feinen 
Harmonies &conomiques es richtig bezeichnet —, vermeintlich zugunften einer 
wenn auch jehr wichtigen und unentbehrlichen Klaſſe, jener der gewerblichen 
Produzenten, welche aber doch nur einen Bruchteil der Gejamtbevölferung bildet, 
während der eigentliche, ethijch allein zu rechtfertigende Schuß in der Anftrengung 
der eignen Denk- und Willendkraft zur Hugen Ausnutzung der im legitimen 
Wettlampfe fich ergebenden Modalitäten (mit zwei englijchen Worten: help 
yourself!) liegt. Wenn die Erhöhung der Wrbeitslöhne und die Beſſerung 
der fozialen Stellung der Arbeiter als das angejtrebte Ziel der Schußzölle 
geltend gemacht wird, jo zeigte fich Dieje Argument in der Praxis keineswegs 
al3 zutreffend, denn faktiich Haben Hohe Schußzölle feinen nachhaltigen Einfluß 
auf die Lohnerhöhungen der Arbeiter gelibt, vielmehr haben fich die letzteren 
die Erhöhung der Löhne durch Streif3 meijt felbjt zu erzwingen gewußt. Un— 
ftreitig haben aber tatjächlich die Protektionszölle auch auf die Lebensmittel und 
auf die Bekleidungsſtoffe der Arbeiter einen fie verteuernden Einfluß genommen. 
Hierzu fommt aud) die Verminderung des Abſatzes infolge der durch die künftliche 
Berteuerung der Produkte und deren geringered Angebot abnehmenden Kauf— 
fraft der Konfumenten. Merkwürdig ijt hierbei die umgelehrte Richtung, die 
der Hebergang des Freihandel3 zum Schußzolliyiten in den europäijchen Kon— 
tinentalftaaten einerjeit8 und jenen des Protektions- rejp. Prohibitionsweſens 
zum Freihandel in England anderjeit3 genommen Hat. Bekanntlich Hat Sir 
Nobert Peel im Jahre 1825 durch die Anti-Corn-Law-League die Aufhebung 
der Korn- und Kohlenzölle durchgejeßt und jo dem Freihandel die Tore eröffnet, 
der dann auch durch Richard Cobden bei den Induftrieproduften jeinen fieg- 
reihen Einzug hielt. 

In jeinen, dem friedlichen wirtjchaftlichen Leben aller Bölfer unter fich 
gemwidmeten Bejtrebungen hat Cobden logijcherweile den freien Austauſch 
ihrer Erzeugniffe und Bedarfsartitel aller Art zwijchen den Staaten Europas 
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befürwortet und in feinem Lande — England — damit den Anfang 
gemacht. 

Ideal, wie diefer Gedanke in Cobdens Geifte lebte, fonnte er im Eontinen- 
talen Europa nicht zur ftetigen Verwirklichung gelangen. 

Wie ſchon erwähnt, fand nad) einem Anlaufe zu internationaler Verkehrs— 
freiheit durch die jogenannten wejteuropäifchen Handeldverträge mit der vor ein- 
jeitigen Zollerhöhungen fchügenden Meijtbegünftigungsklaufel infolge der dem 
deutjch-franzöfiichen Kriege 1870 nachwirfenden wirtichaftlichen Kriſis ein von 
Deutjchland ausgehender und in den Nachbarjtaaten, namentlich Dejterreich- 
Ungarn, mit Zeidenfchaftlichkeit der beteiligten Kreije aufgenommener Rüdichlag 
zur autonomen Protektionspolitif jtatt, deren nachteiligen Folgen erſt auf An: 
regung des Deutjchen Kaiſers durch die Rückkehr zu langfrijtigen Konventional- 
tarifen im Jahre 1891 zu begegnen gejucht wurde. 

In den erfolgreichen Schußzollbeitrebungen des europäiichen Kontinents 
zeigte fich der, wie angedeutet, gegen Englands Freihandelspolitif umgelehrte 
Gang des fontinentalen Schuß und Abjchliegungsiyftems. Anfänglich befchräntte 
ſich letzteres auf die induftrielle und gewerblide Produktion, die im Zollſchutz 
ihr Heil juchte, ohne die diesfalls auch in ihren einzelnen Zweigen jehr ge- 
teilten und vielfach ſich widerjprechenden Interejjen zu würdigen umd zu 
beachten. 

Diefe im Jahre 1875 begonnene Bewegung ließ jedoch die Agrarfrage 
ganz aus dem Spiele, da niemand daran dachte, die Naturprodukte und Roh— 
ftoffe mit Zöllen zu belegen, am allerwenigiten in einem Getreide erportierenden 
Lande wie Defterreich und bejonderd Ungarn. Die Landwirte waren insgeſamt 
Hreihändler, und zwar nicht allein für fich, fondern auch für die Induftrie, und 
zwar aus dem ganz natürlichen Grunde des wohlfeilen Bezuges der Tertilftoffe 
und der landwirtichaftlichen Majchinen. 

Doch auch diefe Kreiſe wurden allmählih von der Protektionsſeuche er- 
griffen, wobei in Erinnerung an die einjtigen Korn- und Kohlenlords Englands 
zunächft die reichsdeutſchen RittergutZbefiger, die fogenannten Agrarier, die Führer- 
Ichaft übernahmen. Dieje, den indujtriellen Proteftionsbeftrebungen, ihrem 
Ziele und Erfolge noch entgegenwirkende Strömung, insbejondere mit Rücdficht 
auf die der Verarbeitung der Rohſtoffe gewidmeten Induftrien, die auf deren 
billigen Bezug angewiejen find, zeigt deutlich das egoiſtiſche Klafjeninterefje der 
Grundbeſitzerkreiſe Deutjchlands, die, unbefümmert um das in billiger Brotfrucht 
gedeihende Wohl der Mafjen der fonjumierenden Bevölkerung, daher auch der 
gewerblichen Hilfsarbeiter, ihre Iandwirtjchaftlichen Erzeugniffe gegen den Influx 
an ſolchen vom Auslande zu monopolijieren trachten. Daß dieſe im neuen 
autonomen deutjchen Zolltarif zum grellen Ausdrude gelangte Tendenz auch 
auf die Nachbarftaaten, namentlich Dejterreich, aneifernd zurückwirken mußte, ift 
vorauszufehen gewejen und tatfächlich auch gejchehen, obgleich die landwirt- 
Ihaftlihen Erportinterefjen Defterreih-Ungarnd, wie gejagt, vielfach ganz 
. andern Bedingungen ihrer Pflege unterliegen, als die3 in Deutjchland der Fall 
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iſt, deſſen Landwirtjchaft weit weniger durch Rußland und Ungarn, ald durch 
Amerifa und Indien bedroht erjcheint. 

Darin liegt aber eben der jpringende Punkt, der zu einer gejchlojjenen, 
d. h. unter fich wirtjchaftlich geeinigten Koalition der mitteleuropäifchen Staaten 
gegen die Ueberflutung derfelben durch den gewaltigen Ueberſchuß amerifanijchen 
und indijchen Getreides führen muß. 

Denn es drängt jich dem objektiven Beobachter des Entwidlungsganges im 
Bölferleben die Heberzeugung auf, daß die wirtjchaftliche Abſchließung der durch 
ein dichtmaſchiges Eiſenbahnnetz und eleftriiche Sprechverbindungen in ein fo 
tomplettes Gefüge gebrachten europäiichen Kulturftaaten voneinander ein Ana— 
chronismus umd eine Schädigung der wahren Intereſſen aller wie der ein- 
zelnen zu werden droht und deshalb nicht auf die Dauer aufrechtzuerhalten ift. 
Der Deutjche Zollverein hat, lange bevor das deutjche Kaijerreich gegründet 
ward und al3 der Deutjche Bund noch ganz felbftändige jouveräne Staaten um- 
faßte (wozu auch die Öfterreichiichen Erbländer gehörten, ohne daß dieje in den 
Zollverein aufgenommen wurden), die wirtjchaftliche Macht und Bedeutung des 
Reiches zu jener Höhe gebracht, auf der es Heute ſteht. 

In dem Maße nun, ald die modernen Verkehrswege durch Herabjeßung 
der Gütertarife ihrem Zwede, die PBroduftionzftätten den Verbrauchs- und Abjaß- 
gebieten näher zu bringen, immer mehr gerecht werden, fucht eine fortgefeßte 
gefteigerte Schußzollpolitit diejen Lebenszwed einer gefunden Vollswirtſchaft 
fünftlih zu verfümmern oder doch feine Erreichung unendlich zu erjchweren. 
Eine gejunde Eijenbahntarifpolitit, die ja dad Streben aller beteiligten 
Haktoren ift, macht die Schußzölle überflüffig auch für jene, die durch fie auf 
Koften der Gejamtheit emporgelommen, d. h. künſtlich genährt worden find. 
Gerade die den regen Taujchverfehr der im verhältnismäßig raumbejchräntten 
Staatenmojait Europa3 lebenden Menjchheit ermöglichenden und belebenden 
Verkehrswege zu Waffer und zu Lande fordern große Wirtjchaftägebiete heraus; 
ftatt dejjen find die von den allenthalben vorhandenen Schußzollparteien ge— 
drängten und beeinflußten Regierungen bejtrebt, diefen Verkehr zu fnebeln und 
auf Koften der Konjumenten, deren größtes Kontingent der Staat felbft ftellt, 
einzufchränfen. 

Es verfteht fich von jelbjt, daß Hier nur von den Schußzöllen und nicht 
von den im Intereſſe der Staatöfinanzen eingeführten Finanzzöllen die Rede 
jein kann, da leßtere gleich der inneren Beſteuerung und der Monopole zu den 
Souveränitätsrechten jedes Staates gehören. 

Ebenjo jelbjtverjtändlich erfcheint es, daß im der vertragsmäßigen Erleich- 
terung de3 internationalen Güteraustauſches auf die aus der Verſchiedenheit 
der Steuergejeßgebung ſowohl als der Produltionsbedingungen der einzelnen 
Staaten unter fich heute noch refultierende Ungleichheit der induftriellen umd 
agrifolen Erwerböverhältniffe derjelben injoferne Nüdficht zu nehmen wäre, als 
die zwijchen den europäischen Staaten (zumächit und für den Anfang wenigjtens 
zwijchen dem Deutjchen Reiche, Dejterreih-Ungarn und Italien zu vereinbarenden 
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Zolljäge nicht höher jein jollten, als es der Ausgleich der nachweisbaren ver- 
ſchiedenen Produktionskoſten unter Berüdjichtigung der fie beeinfluffenden Steuer» 
lajten tatjächlich erfordert; um dieſe feitzuftellen, wäre ed notwendig, auf dem 
Wege einer periodijch in wechfelnden Hauptjtädten alternierend einzuberufenden 
internationalen Zollkonferenz jenen Ausgleich anzubahnen und durch ftetige 
Herabjegung der Schußzölle den Freihandel, richtiger gejagt, den freien Güter: 
austaujch der Staaten unter fich herbeizuführen. Where there is a will, there 
is a way! 

Doh auch die Verjchiedenheit der Produftionsbedingungen iſt meilt eine 
Folge des Schußzolles, infoweit deren Hauptmoment, der Eoftjpielige Bezug der 
Rohitoffe und Mafchinen, die darauf angewiefenen Induftrien belajtet. Die innere 
Beiteuerung der Fabrikinduftrie müßte zum allgemeinen Nutzen jene Erleichterungen 
erfahren, welche die darin bejtehende Verſchiedenheit der Produftionsbedingungen 
unter den genannten Nachbarreichen möglichſt ausgleichen. 

Daß ein Uebergang aus dem Schußzolliyftem in jenes de3 freien Güter- 
austaufches (libre &change) plötzliche Sprünge ausſchließt, ift jchon hervor- 
gehoben worden, und lehrt und die Natur jelbit, in der wir die Geſetze der all- 
mählichen, aber ftetigen Entwidlung täglich beobachten können. Nur eine folche 
verjpricht Dauer, worin ung die Engländer als Vorbild dienen können. Allein 
ftetig muß die Tendenz des freien Güteraustaufches verfolgt und eingehalten 
werden, dann wird und muß fie zum Ziele führen. Diefe Stetigfeit ijt eg, 
die uns bisher gemangelt hat, weshalb ja auch, wie ſchon erwähnt, über An— 
regung des Deutjchen Kaiſers in den Jahren 1890 und 1891 die Induftriewelt, 
der Abjchließungszölle müde, die Rückkehr zur Vertragspolitit aus dem Be— 
dürfniffe nad) Stabilität der Produftiondverhältnijje verlangte. 

Daß die Tendenz der produftiven Klafjen nach größerer Verkehrsfreiheit 
dem, ich möchte jagen, injtinktiven Bedürfniffe danach entjpricht, zeigen die immer 
häufiger werdenden internationalen Ausstellungen, deren Beſchickung nicht bloß 
und zum wenigiten deshalb erfolgt, damit die einzelnen Nationen ihre Fortjchritte 
auf gewerblichem, rejp. induftriellem oder agrifolem Gebiete einander ablernen 
und ſich zunuge machen können, als vielmehr doch hauptſächlich zu dem Zwecke, 
um Bejtellungen zu erhalten und ihren Produkten Abjaggebiete über die Grenzen 
des BVaterlandes hinaus zu fichern. 

Wenn Die das eigentliche und das ohne allen Zweifel legitimjte Ziel 
der Ausſteller ift, wofür ihnen ja von allen Staaten jegliche Erleichterung, wie 
herabgejeßte Frachttarife auf den Bahnen und Schiffen jowie auch — was in 
unferm Falle das Wichtigite ift — Zollfreiheit gewährt wird, weshalb jucht man 
noch immer das rollende Rad des internationalen Güteraustaufched® dur Er- 
jchwerungen und Bejchränfungen aufzuhalten, welche die Gejeßesumgehung durch 
den Schmuggel geradezu herausfordern? Iſt denn das Gehalt der Schar von Zoll- 
beamten und der Armee von Zollwächtern ein jo beneidenöwerter Budgetpojten, 
daß man jeiner um feinen Preis entraten will? E3 wird und muß endlich die be- 
freiende Idee der wirtjchaftlichen Einigung der europäijchen Kulturftaaten zum Durch- 
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bruche gelangen, und fie wird e3 notgedrungen gegen den Willen der unver— 
bejjerlihen Anhänger des Schußzolliyitems durch die ftet3 wachjende Konkurrenz 
Nordamerifad und in nicht ferner Zukunft auch Oftafiens, 

Da, wie jchon hervorgehoben wurde, nur große und komplette Wirtichafts- 
gebiete jene teild jchon fühlbare, teils bevorftehende Konkurrenz auszuhalten 
vermögen, nicht aber das im relativ Kleine Wirtjchaftsgebiete, die einander in 
den Haaren liegen, aufgelöfte Europa gegenüber einem fünfmal größeren, ge- 
ſchloſſenen Komplexe, wie die Vereinigten Staaten von Amerika ihn darjtellen, 
jo wird nicht die bloße Zchulweisheit, jondern Die Not ald größte Lehrmeifterin 
die wirkſamſte Propaganda für den Freihandel fein. 

Der erjte Schritt müßte zur Herjtellung einer Zolleinigung zwifchen Deutjch- 
land, Dejterreih- Ungarn und Italien gemacht werden — denn der politijch- 
militärische Dreibund, deſſen ungeheurer Wert in der Erhaltung des europäifchen 
Frieden? von allen vernünftig Dentenden anerfannt werden muß, wird erſt dann 
jeine volle jegensreiche Bedeutung dauernd behaupten, wenn er die Bereinigung 
der großen wirtjchaftlichen Interefjen der jeine Neiche bewohnenden Nationen 
durch deren freien Güteraustauſch im Gefolge Hat. 

Diefem Wirtichaftöbande Zentraleuropa® würden, ja müßten fich dann Die 
andern europäischen Sulturftaaten anjchliegen, denn die allen drohende Gefahr 
iſt jo eminent, daß fie hierzu nolens volens fich gezwungen jehen werben. 

Die Vermengung der politiihen Machtfragen und Machtgelüfte einzelner 
junger Staaten, ihr Heißhunger nach Gebietövergrößerung mit dem friedlichen 
Ausgleiche der den Bürgern aller Staaten Europas gemeinjchaftlichen wirtjchaft- 
lichen Interefjen, die man mit Unrecht rein materielle nennt, indem fie ja auch 
die Pflege der geiftigen und Sulturaufgaben für jeden einzelnen diejer Staaten 
fördern helfen, ift der Srebsjchaden unſrer Zeit! 

Immer wieder halten die Gegner freihändlerijcher Beitrebungen deren An- 
wälten den Bopanz politischer Hintergedanfen oder gar den Mangel an Bater- 
land3liebe vor; gerade dad Gegenteil it der all; denn wer den freien Wett: 
bewerb und die Löſung der ihn hindernden oder lähmenden Feſſeln im eignen 
Vaterlande will, muß logifcherweije dasjelbe auch den andern Staaten zugeftanden 
wünſchen; jonft müßten wir auch die Schienenwege an der Grenze des Nachbar- 
ſtaates unterbrechen und die zu errichtenden HZollfeitungen mit eimer Artillerie 
von Zollwächtern bejegt halten. Daran wird wohl ſchwerlich jemand denken, 
denn wer U jagt, muß auch B u. ſ. w. bis 3 jagen. 

Der neugegründete Deutſch-öſterreichiſch ungariſche Wirtjchaftöverband, der 
unlängjt in Wien feine erjte, von den hervorragenditen Männern der Volks— 
wirtichaft beider Neiche befuchte Kongreßverſammlung Hielt, ift ein glänzender 
Anfang zur Betätigung der hier ausgeſprochenen Zuverficht. 

Wer ſich ein offenes Auge und die Unbefangenheit des Urteil bewahrt Hat, 
kann darüber nicht im Zweifel fein, daß die zunehmende Erkenntnis und deren 
Betätigung in den breiten Schichten der Bevölkerung dem Ziele der zum dauern- 
den Heile der Menjchheit abjolut notwendigen Befreiung von dem ihr durch Die 


344 Deutfhe Revue 


ftaatlihen Einrichtungen aufgelegten wirtfchaftlichen Feſſeln mächtig entgegen- 
treibt, Die friedlichen Tendenzen faft aller maßgebenden europäiichen Groß— 
mächte haben dieſes Ziel, wenn auch nicht immer eingejtanden, vor Augen. 

Mit dem alten Römerſpruche: „Si vis pacem, para bellum“ ſtarrt aller- 
dingd ganz Europa in Waffen, doch hütet es fi), davon Gebrauch zu machen! 
Die Kanonen bleiben ftumm, weil die zunehmende Intelligenz der europäijchen 
Völker ihre voreilige Entladung Hindert. Dies ift jchon eine große Errungen: 
Ichaft, ein enormer Fortfchritt der wachjenden und ihrer Macht immer mehr be- 
wußten Voltsbildung. Noch bleibt aber die Eiferfucht der Mächte untereinander, 
d.h. ihrer Regierungen, ein Hemmſchuh für das Fallen der Zollichranten. 

Doch auch diefe werden und müſſen dem Bedürfniffe aller Völker nad 
Freiheit des internationalen Verkehrs weichen! 

Wie ſchön ift Cobdens Devije, die ihm fein weiter vorurteilälojer Blick 
und feine ethifch-wirtichaftliche Lebensauffaſſung aller Völker eingab: 

Peace, free trade and good will among nations! 

Die Engländer find, wie dies der Mikerfolg der Schußzollpolitit Chamberlains 
beweift, diejen Prinzipien jtet3 treu geblieben. Folgen wir ihnen auf dem 
Kontinente Europa® nad) und wir werden gut fahren! Nicht der Neid oder 
die Schadenfreude dürfen die Triebfeder unſrer wirtchaftlihen Maßnahmen fein, 
Sondern die Erfenntmi3 von der Interefjenfolidarität aller Völker, die in der 
Wahrung der eignen Intereffen, wenn ins richtige Gleichgewicht mit jenen der 
andern Staaten gebracht, ihren beſten Ausdruck findet. 

Car l’union fait la force! 


Ueber die Gefahren beim Bergbau einjt und jegt 


Don 


Bergaffeflor Stegemann, 
Bergfchuldireftor und Privatdozent in Aachen 


Hi Grubenbrände auf „Boruſſia“ und Courrières jowie in allerjüngfter Zeit 
die Sataftrophe auf Reden haben die Gedanken weiter Kreiſe wieder ein- 
mal auf die Gefährlichkeit des bergmänniichen Berufes Hingelenkt, Die in den 
Fachkreiſen jelbjt naturgemäß immer auf das aufmerkjamfte verfolgt wird. Schon 
jeit 1821 weiß man, daß die Zahl der tödlichen Unglüdsfälle beim preußijchen 
Bergbau, auf 1000 befchäftigte Perfonen und den Zeitraum eines Jahres be 
zogen, fich immer dicht an die Ziffer 2 hält. Die jeit 1886 vom Reichsverſicherungs— 
amt herausgegebene Unfallftatiftit aber hat gelehrt, daß die Knappſchaftsberufs— 
genofjenschaft Hinfichtlich der Gefährlichkeit unter allen Berufsgenofjenjchaften jo 
ziemlich an der Spiße jteht. 

Die Gejamtzahl der tödlichen Unglüdsfälle beim deutjchen Bergwerlsbetrieb 
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beläuft jich jebt jährlich auf rund 1200. Der dem Bergbau fernerjtehende Leſer 
wird die Urjache diejer traurigen Erfcheinung in den großen Grubenunglücden 
juchen, die mit einer bedauerlichen Negelmäßigfeit immer wiederfehren. Das ift 
aber ein weitverbreiteter Irrtum, dem man ald® Bergmann entgegentreten muß. 
Im Jahre 1905 zum Beifpiel fanden noch nicht 10 Prozent der Verunglüdten 
ihren Tod bei Mafjenunfällen. 

Die eigentlichen Urjachen ergeben ji aus folgender Betrachtung. Der 
Bergmann hat bei jeiner Arbeit jtet3 gewaltige Gejteinsmafjen in gefahrdrohender 
Weiſe über und neben fich, Gefteinsmafjen, die jelten einen majfigen, zufammen- 
hängenden Gebirgskörper bilden, vielmehr meift, wie namentlich beim Stein- und 
Braunfohlenbergbau, gefchichtet und von Klüften durchjegt find. Darf man ſich 
da wundern, daß er der Gefahr der Verſchüttung ausgeſetzt ift? So fommt 
denn auch tatjächlich der größte Teil der Verunglüdungen auf den Steinfall 
als Urjache. Von den beim preußichen Bergbau 1905 unter Tage Ver- 
unglücdten fanden 45,7 Prozent durch diefe Urjache ihren Tod. 

Der Tod winkt dem Bergmann aber auch von unten aus der Tiefe. Die 
Natur des Bergbaues bringt es mit fich, daß das Bergwerk eine Reihe jent- 
recht oder fait jenkrecht niedergehender Baue bejigen muß. Zu diefen gehören 
in erfter Linie die Schächte, bei fteiler Gebirgälagerung auch die Bremöberge, 
die dad Abbremjen der Mineralmafjen zum Niveau der Förderſohle bejorgen. 
Gar mancher Bergmann Hat aljo bei der Arbeit den jähen Abgrund unter ſich 
und läuft bei Unvorfjichtigfeit Gefahr, abzuftürzen. Ja, bei der Ein- und Aus» 
fahrt im Schadt ijt die ganze Belegjchaft diefer Gefahr ausgeſetzt. Auf folche 
Abftürze entfielen 1905 in Preußen 29,5 Prozent der tödlichen Unfälle unter 
Tage. 

Daß dieje beiden Unfallurjachen in der Deffentlichkeit nicht immer gebührend 
gewürdigt werden, hat jeinen Grund einfach darin, daß die Zahl der Opfer im 
einzelnen Falle meijt eine geringe ijt, ſolche Unglüdsfälle deshalb nicht jo auf- 
jehenerregende Ereignifje darftellen wie die großen Grubenunglüde, 

Die übrigen Unfallurfachen treten Hiergegen erheblich zurüd. So führt 
die amtliche EStatijtit über den preußischen Bergbau, der auch obige Zahlen 
entnommen find, für das Jahr 1905 auf Horizontalförderung 5,8, auf Ex— 
plofionen 2,3, auf jchlechte Wetter 6,6, auf Schießarbeit 5,1, auf Wajjer- 
durchbrüche 0,2, auf Majchinen 0,2 und auf jonftige Urjachen 4,6 Prozent der 
Unfälle zurüd. Etwas anders geftaltet ſich allerdings das Bild, wenn man den 
Steintohlenbergbau für fich betrachtet, weil diefer noch mit der bejonderen Gefahr 
der Schlagwettererplofionen zu rechnen bat. Durch dieje verunglüdten 1905 
13 Prozent der gejamten Todesopfer dieſes Bergbauzweiges. 

Unjre langjährige Statijtif zeigt eine geringe Befjerung in der Unfallziffer, 
die zum Beifpiel in den Jahren 1901 bis 1905 durchichnittlich 1,861 betrug 
gegenüber etwas Höheren Zahlen — mehr als 2 — in dem Zeitraum von 
1851 bis 1900. Leider finden wir aber feine Stetigfeit im Nüdgange diejer 
Zahlen. Der Gedanke liegt darum nahe, es möchte die Beachtung der Unfallgefahr 
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mit der gewaltigen Entwidlung unjer® Bergbaues nicht gleichen Schritt ge- 
halten Haben. it dieſer Vorwurf begründet? Sehen wir und die wichtigiten 
Gefahrenquellen daraufhin an! 

Früher teufte man die Schächte, die den unterirdiſchen Betrieb mit der 
Tagesoberfläche verbinden, im Einfallen der Lagerftätten ab. Die Schächte be- 
jagen daher die Neigung der Lagerjtätten und ftanden meiſtens geneigt. Heute 
teuft man fie ſenkrecht ab und ift daher nicht mehr in dem Maße wie früher 
der Gefahr des Schachtzuſammenbruchs ausgejeßt. 

Der Schacht bildet oft den Ekojtipieligften Teil einer Grube. Unſre Bor- 
fahren begnügten fich darum gern mit einem einzigen Schadjt. Stürzte dieſer 
während der Schicht ein, jo war die Belegjchaft in der Negel verloren. Als 
traurige3 Beijpiel mag der Schadteinfturz auf der englifchen Steinfohlengrube 
Hartley im Jahre 1862 angeführt werden, der 204 Mann das Leben koftete. 
Diefem Einſchachtſyſtem gegenüber vertritt man heute das Zweiſchachtſyſtem. 
Iedenfalld muß jede Bergwerkdanlage mit zwei Ausgängen nach der Tages— 
oberfläche verjehen fein. Dieſe Forderung iſt von allen preußifchen Oberberg- 
ämtern bergpolizeilich durchgeführt. Nur beim Stein- und Kalifalzbergbau finden 
ſich noch einzelne Ausnahmen, die Hoffentlich auch bald verjchwinden werden, 

Beim Abbau, d. h. bei der Gewinnung des Minerald aus der Lagerftätte, 
befämpft man die Bildung und das Offenlafjen großer Hohlräume. Beim Salz- 
und unterirdiichen Braunfohlenbergbau find die Abmefjungen der Hohlräume 
bergpolizeilich bejchränft. Sonft wendet man gern Abbau mit Bergeverfaß, d. i. 
mit Berfüllung der Hohlräume durch wertloje Gejteingmafjen, an, neuerdings 
wohl unter Verbindung mit dem jogenannten Spülverfahren, jo daß auch die 
im Verſatz verbleibenden Heinen Hohlräume noch zugejchlämmt werden. Abbau- 
methoden ohne Bergeverjag find immer mehr im Berjchwinden begriffen. Die 
Betrieböpunfte werden außerdem gegen das Hereinbrechen des Geſteins gründlich 
mit Holz verbaut. Im früheren Zeiten machte man fich über alle dieje Dinge 
weniger Sopfzerbrechen. Statt von unten nach oben, wie es jetzt gejchieht, baute 
man die Lagerjtätten von oben nach unten ab, gar Häufig nur unter Anwendung 
wandelbarer Zimmerung. Daß Grubeneinftürze nicht zu den Seltenheiten ge- 
hörten, liegt auf der Hand. Vom Rammelsberg bei Goslar berichtet der braum- 
jchweigische Berghauptmann Löhneig 1617, „daß auff ein Zeit ein First ein- 
gegangen jey, daß auf ein Tag bey vierhundert Witfrawen worden find“. 

In voller Würdigung der Bedeutung, die das hHereinbrechende Gebirge 
bejonders beim Steinfohlenbergbau auf die Unfallziffer ausübt, hat der preußische 
Handeläminifter 1897 eine Kommiſſion von Sachverftändigen berufen, um dieſe 
Gefahrenquelle eingehend zu unterfuchen und geeignete Gegenmaßregeln ausfindig 
machen zu lafjen. Die Arbeiten diefer jogenannten Steinfalltommiffion find 
erſt vor kurzem abgeichlofien, jo daß Ergebniffe noch nicht vorliegen, die Be- 
rufung aber beweiit, welche Beachtung unjre Behörden diefer wichtigften Gefahren: 
quelle jchenten. 

Die mit der Förderung und Fahrung in Schädhten und fteilen Bremsbergen 
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verbundenen Gefahren ſucht man Heutzutage durch weit ftrengere Vorſchriften 
zu befämpfen al3 ehedem. Das gefährlichite Fahren, nämlich das auf Fahrten 
(Leitern) ift falt ganz verfcäwunden und hat meiſtens dem Fahren am Seil (nach 
Art der Fahrjtühle) Play gemacht. Die Benußung der Seilfahrt bedarf der 
ausdrüdlichen Genehmigung der Oberbergämter, Vorausſetzung ift eine ſechsfache 
Sicherheit des Förderjeiles im Verhältnis zur Meiftbelaftung bei der Produkten: 
fürderung. Infolge diefer VBorjchriften und dank einer immer fortichreitenden 
Verbeſſerung de3 Förderjeilmateriald geht die relative Zahl der Seilbrüche 
immer mehr herab, im Oberbergamt3bezirt Dortmund zum Beifpiel von 19,30 Pro— 
zent der abgelegten Seile im Jahre 1872 auf 0,62 Prozent im Jahre 1904. 
Troß diejer günftigen Ergebniſſe ijt 1904 noch eine Seilfahrt3fommijfion berufen 
worden, um die vorhandenen Beitimmungen zu prüfen und weiter zu verbefjern. 

Wohl die größten Fortjchritte fowoHl im Sinne der Gefundheitspflege wie 
der Unfallbefämpfung hat der Bergbau auf dem Gebiete der Bewetterung oder 
Lüftung der Gruben gemacht. Keineswegs handelt es jich hierbei um eine leichte 
Aufgabe. Das Strecdenneß einer Grube beläuft fich oft auf mehr denn 100 Kilo— 
meter, die Zahl der belegten Betriebspunkte auf mehrere Hundert. Eine gewaltige 
Luftmenge, auf einzelnen Gruben 10000 Kubikmeter und mehr in der Minute, 
wird durch Ventilatoren in Bewegung gejebt und auf die Arbeitspunfte verteilt. 
Am beiten durchgeführt ift dieſes Gebiet auf den Schlagwettergruben, d. h. auf 
Steintohlengruben, die Schlagwetter führen. Handelt es jich Hier doch nicht nur 
um die Zuführung der zum Atmen der Belegichaft, zum Brennen der Gruben 
lampen u. j. w. erforderlichen Luft, fondern vor allem um die Bejeitigung der 
Grubengafe, die, in größerer Menge mit Luft gemifcht, die jchlagenden Wetter, 
d. h. erplofible Gemijche bilden und nur durch Berdünnung, aljo Zufuhr großer 
Zuftmengen, erfolgreich bekämpft werden können. 

Daß hierzu vor Einführung der Dampfmafchine nur recht bejchränfte Hilfs- 
mittel zur Verfügung jtanden, it einleuchtend. An eine Auffrischung der Gruben- 
luft im heutigen Sinne war damal3 nicht zu denken. Dbendrein hat man aber 
die Wetter noch künstlich verjchlechtert. Ich erinnere nur an das alte Feuerjegen, 
da3 zur 2oderung des fejten Gejteind diente. Bor Aufnahme der Sprengarbeit 
war man auf Diejes Fenerjegen angewiejen. Welche Mengen jchwerer Schwaden 
(Kohlenjäure) mögen dabei gebildet worden jein und wie viele Bergleute mögen 
darin den Erjtidungstod gefunden haben! Ein Gegenjtüd dazu iſt das früher 
beliebt gewejene, jetzt jtrengitens verbotene Anzünden der Bläjer, d. h. ftärferer 
Grubengasquellen in Steintohlenbergwerken, ein in feinen Folgen unberechenbares 
Verfahren. Die Zeiten, wo man in der Grube im wahren Sinne des Wortes 
mit dem Feuer ſpielte, jind glücklich vorüber. Das Feuerjegen ift, wie ſchon 
bemerkt, durch die Sprengarbeit, und zwar auf Schlagwettergruben vielfach 
unter Anwendung von Sicherheitsjprengitoffen, erjeßt. Die Frage der Beleuchtung 
it für den Steinfohlenbergbau durch die 1815 von dem Engländer Davy er» 
fundene Sicherheitälampe und die aus ihr jpäterhin entjtandenen Lampen— 
tonjtruftionen bis zu einem hohen Grade der Vollkommenheit gelöſt. 
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Daß unjre Wetterivirtjchaft eine jo Hochentwidelte it, verdanten wir in 
erfter Linie dem überaus gründlichen Arbeiten der jogenannten Schlagwetter- 
tommiffionen, die in den wichtigiten Steintohlenbergbau treibenden Ländern, jo 
in Preußen in den 1880er Jahren, berufen worden find. Was die preußijche 
Kommiffion, deren VBorjchläge die Grundlage unfrer jegigen Bergpolizeivorjchriften 
bilden, genußt hat, ift kürzlich” noch von dem Geheimen Bergrat Meißner in 
Berlin betont worden: „Nach Einberufung der Schlagwetterfommijjion ift es 
nicht gleich gelungen, eine Verminderung der Exploſionen herbeizuführen. Was 
ift aber ſeitdem erreicht worden? Während in den Jahren 1881 bis 1885 bei 
einer Förderung von 50 Millionen Tonnen Kohle in Preußen durchſchnittlich 
jährlich 30 tödliche Erplofionen vorfamen, haben wir in den Jahren 1896 bis 
1900 nur 13 Exrplofionen bei einer Förderung von 90 Millionen Tonnen 
gehabt.“ 

Leicht entzündlicher Kohlenjtaub wird jegt durch Berieſelung unjchädlich 
gemadt. Zum Schuße gegen Grubenbrand begegnen wir Wafjerleitungen, 
Brandklappen, Branddämmen u. ſ. w. Manche Grube verfügt über eine wohl- 
ausgebildete Feuerwehr. Der Bau von Rettungsftationen mit Atmungsapparaten 
zum Eindringen in vergajte Gruben ift teild jchon gejchehen, teil im Werden 
begriffen. Hinweiſen möchte ich auch auf die Entwidlung des markjcheiderijchen 
Rißweſens, das alle Grubenbaue zeichnerijch feitlegt, jo daß man gegen Schwemm- 
jand-, Wafjer- und Gasdurchbrüche rechtzeitig die nötigen Schugmaßregeln treffen 
fann. Früher tappte man in Ermanglung markicheiderifcher Zeichnungen im dunkeln. 
So erklärt fi ein größeres Unglüd auf der Grube Gouley bei Aachen. In 
der Nacht vom 25. zum 26. Januar 1834 wurde im Tiefbau ein alter, mit 
Waſſern erfüllter Bau angehauen, und dieje jtiegen jo raſch auf, daß fich von 
74 in ber Grube befindlichen Arbeitern nur 11 zu retten vermochten. 

Noch manderlei wäre anzuführen, wollte man von der Bekämpfung ber 
Unfallgefahr beim Bergbau ein auch nur einigermaßen erjchöpfendes Bild geben. 
Im Nahmen eines Zeitjchriftenauffages muß man fich jedoch darauf bejchränten, 
die wichtigjten Dinge kurz zu jtreifen. Den Eindrud dürfte der Leſer aber auch 
aus dieſem gedrängten Abrig mit fid) nehmen, dat die Bergbehörde die Sorge 
um die Sicherheit der Bergarbeiter als eine ihrer vornehmjten Aufgaben betrachtet. 
Mit der Bergbehörde wetteifern die Bergwerksbeſitzer jelbit in den Beftrebungen 
der Unfallverhütung, ohne die damit verbundenen Kojten zu jcheuen, wie denn 
auch weitere Kreiſe, namentlich die Knappſchafts- und bergmännischen Fach— 
vereine, Bertreter der Wiljenjchaft und Praxis unabläjfig bemüht find, dem 
Bergbau auf diejem Gebiete Hilfreiche Hand zu bieten. 

E3 mag eingewendet werden, daß die gejchilderten Fortichritte in der Unfall: 
befämpfung in unſrer Statijtit weniger hervortreten, al3 man erwarten jollte. 
Dazu muß bemerkt werden, daß leider eine Reihe von Tatjachen mitwirkt, durch 
welche die Unfallziffer erhöht wird. 

Wie auf allen Gebieten des Wirtjchaftslebens, jo hat auch beim Bergbau 
die Dampfmajchine eine vollftändige Umwälzung hervorgebracht. Früher herrſchten 
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im Bergwerf3betriebe gemütliche patriarchaliiche Zuftände, heute begegnen wir, 
insbejondere beim Stein- und Braunfohlen-, beim Salz und Eifenfteinbergbau, 
vorwiegend Großbetrieben. Durch umfangreiche Einführung majchineller Hilfs- 
mittel fuchen dieje die Förderung der Grube im ganzen und die Leiftung des 
einzelnen Mannes zu fteigern. Die Schächte werden mit beifpiellojer Geſchwindig— 
feit niedergebracht, die Ausnugung der Förderſchächte und Förderquerfchläge iſt 
eine intenfivere, die Belegung der Baufelder eine dichtere, kurz die Produktion 
wird wie in andern gewerblichen Betrieben jo auch beim Bergbau räumlich und 
zeitlich immer mehr zufammengedrängt und verftärkt, um die Selbitloften herabzu- 
drüden, die Einnahmen zu erhöhen und jo eine Berzinfung und möglichft baldige 
Tilgung des aufgewendeten Anlagelapitalß herbeizuführen. Unzweifelhaft Hat dieſes 
Verfahren eine Erhöhung der Unfallgefahr im Gefolge. Doch da Hilft fein Sträuben. 
Bon den umerbittlichen Gejegen der modernen wirtjchaftlichen Entwidlung wird auch 
der Bergbau mit fortgeriffen. 

Die Hauptichiwierigkeit, die fich in den großen Induftrierevieren der Aus— 
dehnung der vorhandenen und der Eröffnung neuer Bergwerfe in den Weg jtellt, 
ift ftet3 die Arbeiterfrage. Durch hohe Löhne, Bau von Arbeiterwohnungen 
und andre Lockmittel jucht fich eine Neuanlage die bald nad) Hunderten oder 
gar Taufenden zählende Belegjchaft heranzuziehen. Wer will fi) da wundern, 
wenn unter den Neulingen unerfahrene, ungejchulte Arbeiter mit einjchlüpfen. 
Insbeſondere werden im Ruhrrevier minderwertige Kräfte eingeitellt, da der 
Nachwuchs der Bergarbeiterbevölferung mit der Steigerung der Belegjchaftsziffer 
nicht im entferntejten Schritt halten kann. Trotz aller Vorſchriften, welche die 
Hebung der bergmännischen Tüchtigleit bezweden, muß angeſichts folcher Tat- 
jachen die Güte der Einzelausbildung zurücdgehen. In noch gejteigertem Maße 
trifft da3 für die vielen fremdſprachigen Arbeiter zu, welche die deutjche Sprache 
zum großen Teil gar nicht verjtehen. Ein folder Zuftand erjcheint vom ficherheit- 
polizeilichen Standpunkt aus jehr bedentlih, denn vom Tun und Lafjen des 
einzelnen Mannes hängt beim Bergbau nicht nur feine eigne, jondern auch die 
Sicherheit feiner Mitarbeiter ab. 

Eine bedauerliche Erſcheinung ift ed, daß namentlich im Ruhrrevier die alte 
Sehhaftigkeit der Bergleute dahin iſt. Es ift ſchwierig geworden, den Arbeiter- 
ſtamm zu halten, noch jchiwieriger, einen neuen Bergmannsſtand erft heranzuziehen, 
Der jährliche Wechjel der weitfäliichen Belegſchaften beträgt jetzt 120 Prozent! 
Darin liegt eine ganz erhebliche Gefahrenquelle, denn um die Gefahren der 
einzelnen Betriebspunfte richtig würdigen zu können, muß der Bergmann vor 
allem die nötigen Ortöfenntniffe erworben haben, und mit den Gebirgs- und 
Drudverhältniffen vertraut, kurz an feinem Arbeitsplatze warm geworden fein. 

Die gewaltige Steigerung in der Gittererzeugung und die beifpiellofe Ent- 
wiclung des Verkehr in den letzten fünfzig bis jechzig Jahren haben aufer- 
ordentlich belebend auf den Kohlenmarkt eingewirkft, und die Nachfrage nad) 
Kohle, diefem Brot der Induftrie, wird noch immer reger. Der Stohlenbergbau 
itberwiegt infolgedejjen die andern Bergbaugruppen mehr und mehr. Gleich- 
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zeitig aber iſt er der relativ gefährlichſte. Der preußiſche Steinkohlenbergbau 
zum Beiſpiel beſchäftigte 1852 nur 54 Prozent, 1905 dagegen 77 Prozent aller 
Bergarbeiter. Die tödlichen Unfallziffern dagegen find für 1905 beim Stein- 
fohlenbergbau 2,108 und beim Braunfohlenbergbau 2,071 gegenüber 0,877 beim 
Erz- und 1,172 beim Salzbergbau. 

Auch die vielfach erhöhte Arbeitstätigkeit des einzelnen Mannes, in$bejondere 
durch Berfahren von Ueber- und Nebenjchichten, das jchnellere Vorrücken in 
größere Tiefen und mancherlei andre Erjcheinungen, die in den Eigentümlich- 
feiten unſers neuzeitlichen Wirtjchafttlebend wurzeln, beeinfluffen unjre Unfall- 
ftatiftit in ungünftigem Sinne. Sie entjpringen gewifjermaßen einer höheren 
Gewalt, und gegen fie anzulämpfen, it eine jchwierige Aufgabe Ein gewiſſer 
Erfolg in der Unfallbefämpfung liegt alfo jchon vor, wenn die Unfallziffer nur 
nicht fteigt. 

Es ift angezeigt, num noch auf eine Beobachtung Hinzumweijen. Die Knapp— 
ſchaftsberufsgenoſſenſchaft gliedert die Unfälle auch nach ihren inneren Urjachen 
und ermittelt, daß zum Beijpiel 1905 auf die Schuld der Mitarbeiter 3,73 Pro— 
zent und auf die Schuld des Verletten 26,86 Prozent der Unfälle zurüdzuführen 
find. Rund 30 Prozent der Verunglüdungen hätte man alſo der Belegichaft 
zur Laſt zu legen. Die genannten Unfallurfachen treten auch nur zu oft in Er- 
ſcheinung. Bon 1240 Erplofionsfällen zum Beijpiel, die jich in dem Zeitraum 
von 1861 bis 1881 auf preußiſchen Schlagwettergruben ereigneten, waren 436 
auf ein Berjchulden des Verunglückten ſelbſt, 24 auf das eined Mitarbeiters 
und 52 auf das eines Beamten zurüdzuführen. Der gräßlicde Brand im Maria- 
Schadt bei Przibram am 31. Mai 1892 ift Dadurch entitanden, daß ein Berg- 
mann den Reſt feines Yampendochtes noch brennend wegwarf. Er hat 319 Mann 
den Tod gebracht. Die Kohlenjtaubzündungen auf der Königin-Luiſen- und 
Schlefien-Grube, beide in Oberjchlefien in den Jahren 1903 und 1904, Hatten 
in dem vorjchrift3widrigen Beſetzen der Schüffe mit Kohlenftaub ihren Grund 
und fofteten 19 bezw. 8 Mann das Leben. Auch für die Kataftrophe auf Reden, 
die ji am 28. Januar d. J, am Tage nach Kaiſers Geburtstag, abgefpielt und 
indgejamt 150 Opfer gefordert hat, wird man als Urjache faum etwas andres 
als die Unmvorfichtigfeit eine Bergmannes annehmen können. 

Man jteht Hier vor einer bedauerlichen Tatſache. Die Fahrläjfigkeit läßt 
ih nicht aus der Welt Schaffen, und böſen Willen brauchen wir bei den Schul» 
digen gewiß nicht anzunehmen. Fraglos wäre aber die Unfallzgahl eine Kleinere, 
wenn man, wie beim Arbeiter überhaupt, jo auch beim Bergmann durchweg auf 
etwas mehr guten Willen rechnen dürfte. Nicht mit Unrecht wird in dem großen 
Werfe über die Entwidlung des niederrheinisch-weitfälifchen Steinfohlenbergbaues 
gejagt: „Hält man etwas genauere Umjchau, jo wird man zu der Erkenntnis 
fommen, daß ein Umjtand Hauptjächlich e3 it, der allen Bemühungen der Be— 
hörden und Werköverwaltungen um die Sicherheit de3 Lebens und die Gefundheit 
der Arbeiter zu durchkreuzen vermag, daß ijt der bei vielen Belegichaftsmitgliedern 
vorhandene und bei der Erforjchung der Unfallurjachen Häufig zutage tretende 
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Mangel an Gewifjenhaftigkeit und an dem Bewußtfein der Verantwortlichteit im 
einzelnen.“ Daß ſolche im Geifte der Arbeiterfchaft wurzelnden Unfallurfachen 
ichwerer zu befämpfen find als die oben gefchilderten elementaren, liegt auf 
der Hand, 

Woran ed Hier fehlt, das ift die Vollserziehung. Zwang fühlt unfre Jugend 
auf der Schule und beim Militär. Um fo freier kann fie jich bewegen, jobald 
fie der Schul» und Wehrpflicht genügt hat, zumal es den Eltern oft an dem 
wünjchenswerten erzieherischen Einfluß fehlt. Und gerade unjre dem Arbeiter- 
ftande angehörende Jugend kann fi einer großen freiheit erfreuen, oft einer 
größeren Freiheit als die für höhere Berufe fich vorbereitenden jungen Leute. 
Dieje find durchſchnittlich bis zu einem Alter, in dem man von auögereiften 
Charakteren ſprechen kann, wirtjchaftlich von ihren Eltern noch abhängig, die 
jungen Arbeiter dagegen find oft genug wwirtjchaftlich frei, verdienen fie doch 
heutzutage Löhne, um die fie mancher auf einer höheren Bildungsftufe ftehende 
junge Mann beneiden könnte. Und find fie für ihre Selbitändigfeit moraliſch 
reif? Zum großen Teil ficherlich nicht. Der Heinliche, felbjtjüchtige Standpuntt 
findet in diefen Jahren einen guten Nährboden und wirkt noch lange nad), auch 
wenn der Arbeiter ſich feinen eignen häuslichen Herb jchafft und wieder eine 
gejündere Gedankenrichtung einfchlägt. Daß aber die „Freiheit“ der Arbeiter, 
die namentlich bei den jüngeren Leuten fo weit geht, das Bild der Unfallftatiftit 
ungünjtig färbt, beweijen die Vereinigten Staaten, dieſes Land der Freiheit, 
das in der Zahl der Todesopfer, z. B. beim Kohlenbergbau, abjolut und relativ 
allen übrigen Staaten weit voran ift! 1903 und 1904 betrugen die Unfall» 
ziffern 3,11 und 3,35! 

Durch die umabläffigen Aufreizungen und Aufjtachelungen von jozial- 
demofratifcher und andrer Seite ijt ein gut Teil des Vertrauens verloren ge- 
gangen, von dem der Bergmann früher zu feinem Brotheren und zu feinem 
vorgejeßten Beamten bejeelt war. Solche Wahnideen, daß die befigenden Klaſſen 
die gejchworenen Feinde des Arbeiterftandes jeien, haben auch unter den Gruben- 
belegichaften Pla gegriffen. Das Verhältnis des Bergmanns zu feinem Steiger, 
Dberfteiger und Betriebsführer ift infolge davon ein gejpanntere3 geworden, und 
der moralische Einfluß diefer Betrieb3beamten auf ihre Untergebenen nimmt immer 
mehr ab, jtellenweije ift er wohl überhaupt nicht mehr vorhanden. Auch das 
wirft ungünstig auf die Zahl der Unfälle ein, denn der beite Schuß des Berg— 
manns gegen Verunglüdungen it eine gründliche Schulung. Wie foll aber eine 
ſolche möglich fein, wenn der Bergknappe in feinem Steiger feinen natürlichen 
Lehrer nicht mehr erblidt? Die Bergpolizeiverordnungen, die fir den Bergmann 
eine Anzahl von Jahren als Schlepper und Lehrhauer vor dem Einrücden in 
die Hauerklaſſe vorjchreiben, tun es allein nicht. 

Wenn das Verhältnis zwijchen Arbeitnehmer und Wrbeitgeber Heutzutage 
ein jo ſchlechtes geworden iſt, jo dürften das aber nicht nur Die Heßer, jondern 
auch unſre öffentliche Meinung und unſre Gefeßgebung mitverjchuldet haben. 
Es Hat jich immer mehr die Anjchauung im weiteiten Kreijen Bahn gebrochen, 
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den Arbeitern al3 den fozial ſchwächeren Schichten der Bevölferung dürften 
eigentlich nur Rechte zugejtanden, aber feine neuen Pflichten auferlegt werden. 
Man braucht nur bei Ausftänden oder bei Beratung von Gejeßesvorlagen, die 
mit der Arbeiterfrage fich bejchäftigen, die Tagesprefje zu verfolgen, um immer 
wieder diefen Eindrud zu gewinnen. Der Standpunkt ift gewiß menjchen- 
freundlich, ob immer zwedmäßig, ift eine andre Frage. Die goldne Mitteljtraße 
zu gehen wird fich auch hier empfehlen. Sonjt werden die Arbeiter in ihren 
Anſchauungen noch anfpruchsvoller und des Gedankens, daß nicht der Arbeit- 
geber allein, fondern aud fie Pflichten gegen die Allgemeinheit haben, noch 
weiter entwöhnt. Das VBerantwortlichkeitsgefügl kann dabei nur zurücgehen. 

Im Intereſſe der Volkserziehung dürfte es fich empfehlen, Hier in diejem 
Sinne mehr als bisher einzulenfen. Den Arbeitern mögen ihre Rechte un— 
geichmälert bleiben, fie dürfen aber ruhig fühlen, daß es für fie ald Staats— 
angehörige neben den Rechten und neben den Pflichten, die ihre Arbeitsordnung 
vorschreibt, noch Plichten gegen die Allgemeinheit und Pflichten moralifcher 
Natur gibt. Schneller ald durch ummittelbare Erziehungd- oder gar Zwangs— 
maßregeln, die nur den Troß und den Widerftand der arbeitenden Klaſſen heraus» 
fordern würden, werden die Arbeiter auf ſolche Weife zu der Erkenntnis ge- 
langen, daß die Wege, die ihre Führer in ihrer maßloſen Herrichjucht gehen 
wollen, nicht die richtigen find. Won Heute auf morgen wird das allerdings 
nicht geichehen. Waren Jahrzehnte erforderlich, um das Verhältniß zwiſchen den 
Arbeitern und ihren Brotherren jo zu trüben, wie es heute ijt, jo werden auch 
Sahrzehnte Hingehen müffen, um es wieder zu Flären. 

Gelingt e3 den vereinten Kräften der gebildeten Kreife einmal im Laufe 
der Beit, Die Arbeitermafjen wieder für höhere Aufgaben empfänglic) zu machen, 
dann wird dieſer Erfolg zweifellos auch der Bekämpfung der Unfallgefahr zu— 
gute fommen. Die Bergleute werden für den Rat der Borgejeßten "wieder zu= 
gänglicher, ihr Gefühl für VBerantwortlichkeit und Zufammengehörigfeit, daß bei 
allen Bergleuten früher Hochentwidelt war, wird wieder ftärfer werden, furz, 
die Fortichritte in der Belämpfung der „inneren“ Urjachen der Berunglüdingen, 
insbejondere durch „eignes Verfchulden“, werden wieder mehr in Erjcheinung treten. 

Vielleicht darf man hoffen, dem Ideale des Bergmanns, nämlich einem un- 
gefährlichen Bergbau, im Laufe der Zeiten etwas näher zu kommen als bißher. 
Berwirklicht werden kann dieſes Ideal niemals. Ungeachtet aller Mittel, die 
Leben und Gejundheit bejchirmen follen, bleibt die Gefährdung de8 Bergmanns 
immerfort beftehen. Selbjt auf Muftergruben und unter Mufterbelegichaften — 
und wird e3 ſolche jemald geben? — wird immer noch mancher Knappe zum 
Invaliden werden, mancher jogar noch fein Zeben lafjen müſſen, denn: 

Wer zur dunkeln Tiefe nieder 
Sn den Schof der Berge jteigt, 
Kann nie wiflen, ob ihm wieder 
Droben ſich die Sonne zeigt. 
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beſſinien war bis zu dem Augenblick, als es dem Vordringen der Italiener 

durch die ſiegreiche Schlacht von Adua im Jahre 1896 eine Schranke ſetzte, 
dem großen europäijchen Publikum faſt nur dem Namen nad) befannt. Bon 
diejer Zeit an trat ed aber aus feiner Jahrhunderte währenden Abgejchlofjen- 
heit heraus und es begann eine für die politiiche Konſtellation Ditafrifad ganz 
hervorragende Rolle zu jpielen. In raſchem Siegeslaufe Hat e3 alle anjtogenden 
Gebiete erobert und dadurch jeine Grenzen bis an die Intereſſenſphären der 
europäiichen Staaten ausgedehnt, ja in manchen Fällen jogar in dieje Hinein- 
geichoben. Heute ift Abejlinien der bedeutendite und mächtigfte Eingeborenen- 
ftaat in Afrika. E3 mag daher nicht unintereffant erjcheinen, einiges über Die 
ftaatlichen und fozialen Einrichtungen im Reiche Meneliks, der den ftolzen Titel 
„der fiegreiche Zöwe von Juda“ führt, zu hören. 

Die folgende Betrachtung, die teilweife meinen Aufzeichnungen während 
zweier Reifen in Abejfinien entnommen iſt, bezieht jich Hauptjächlich auf Schoa, 
da dieſes heute den Schwerpunft des abeſſiniſchen Reiches ausmacht. 

Früher war Abeffinien ein Feudalſtaat, dejjen Gebiete von Königen und Ras 
aus erblichen Familien beherrjcht wurden, die zwar unter der Oberherrichaft des 
Negus Negefti, des Königs der Könige, ftanden, doc in ihren Ländern voll- 
tommen unabhängig Schalten und walten konnten und das Recht über Leben und 
Tod ihrer Untertanen hatten. Seit Menelit die Kaiſerkrone Abeſſiniens fich aufs 
Haupt gejegt hat, trat das Beſtreben auf, den Abjolutismus immer mehr aus- 
zugeftalten. Mit dem Tode Tella Haimanods, des Königd von Godjcham, im 
Sahre 1900 ift der letzte Herricher aus angeftammter Familie und der lebte 
König aus Abejfinien verſchwunden. Die einzelnen ehemaligen Königreiche und 
Provinzen find Heute größtenteild mit Günftlingen des Negus beſetzt und dieſe 
werden nach jeiner Willfür auch wieder abgejeßt. Sie führen den Titel Nas 
oder Dedjafmatich und haben zwar die Gerichtöbarkeit in ihren Ländern, doc 
nicht das Recht über Leben und Tod. Auch kann gegen ihre Urteilsfprüche au 
den Negus relurriert werden. Wenn e3 ſich um wichtige Entjchliegungen im 
Staate handelt, jo beruft der Kaiſer feine Ras, Generale und andre Würden— 
träger, um ihr Urteil zu hören, entjcheidet aber dann nach feinem eignen Er- 
mefjen, jo daß diefe VBerfammlungen einen rein Eonjultativen Charakter haben. 
E3 gibt in Abejfinien feine Minifter. 

Die vom Negus den Ras und andern verliehenen Provinzen und Länder 
werden von diejen adminijtriert, Doch Haben ſie einen jährlichen Tribut zu zahlen, 
deſſen Minimum normiert iſt. Es wird freilich gern gefehen, wenn ein höherer 
Tribut gezahlt wird. Dadurch macht fich unter den Gouverneuren eine Art 
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Wetteifer geltend, wer wohl dem Negus den größten Tribut zahle und auf dieje 
Weiſe in hohe Gunst komme. Wenn der Tribut zu Klein ausfällt, jo riskiert der be- 
treffende Gouverneur fein Land zu verlieren, was auch tatſächlich vorlommen 
jo. Da der Gouverneur fein Zand wieder unter jeine Günjtlinge und Dieje 
wieder an ihre Anhänger verteilen, welche die Steuern und Abgaben einzutreiben 
haben, jo entjteht dadurch ein Raubſyſtem, und dies jehr zum Nachteil der ader- 
bautreibenden Klaſſe. Der Tribut an den Negus geht durd) die Hände unzähliger 
Perſonen, die alle ihren Profit haben wollen. 

Die abfolute Macht Menelits ſtützt ſich Hauptjächlich auf den Militarismus. 
Man könnte Abejfinien mit Recht als einen Militärftaat bezeichnen. Im Frieden 
unterhält Menelik ein Söldnerheer, dejjen Stärfe mir mit 20000 Mann an— 
gegeben wurde. Die Soldaten werden auf Staatskoſten ernährt, bekleidet, er- 
halten ein Gewehr, Patronen und einen Säbel jowie eine Bezahlung von nur 
vier Talern per Jahr. An Sonntagen werden die Soldaten in der faijerlichen 
Refidenz gefpeift, wobei ihnen das Brondo, rohes Rindfleijch, jowie das Tetjch- 
bier verabfolgt wird. Ebenſo wie der Negus hält jeder Ras oder Gouverneur 
in feinem Lande ein ftehendes Heer von mehreren taujend Mann. Im Sriege 
findet ein allgemeine® Mafjenaufgebot jtatt, und jeder Abeſſinier ift bei Strafe 
der Konfiskation aller feiner Güter verpflichtet, jich dem Heere zu jtellen. So 
erklärt es fich, daß der Negus mit Leichtigkeit eine Armee von mehreren Hundert- 
taufend Mann aufjtellen kann. Die Verpflegung diefer Truppe ift eine fehr ein- 
fache. Jeder Mann nimmt fich jo viel Mehl und andre Vorräte mit, als er 
jelbft tragen oder auf feinem Maultier unterbringen kann. Sind diefe Vorräte 
aufgebraucht, jo lebt die Armee einfach vom Lande durch Requifition, einerlei, ob 
man durch eigne3 oder durch feindliches Land zieht. Der Marjch einer Truppe durch 
irgendeine Gegend foll dort jchauderhafte Spuren der Berwüftung Hinterlafjen. 
Dörfer werden dann niedergebrannt und die friedlichen Landbewohner ſowie 
deren Frauen und Kinder zum Tragen des Gepädes oft weit von ihrer Heimat 
fortgejchleppt. Nach einer längeren Dienftzeit und für bejondere Berdiente kann 
ein Soldat vom Negus mit Zand belehnt werden. Die in demjelben anſäſſigen 
Bauern, Gabara genannt, werden dann jeine Zeibeignen und müſſen den Boden 
für ihn bearbeiten. 

Die Einnahmen de3 Reiches beitehen in den Zöllen, der Grundfteuer, Dem 
Zehent und Robot. Alle Waren, die importiert oder exportiert werden, find in 
Abejjinien mit 10%, ad valorem bejteuert. Diefer Zoll kann entweder in 
natura durch einen Teil der betreffenden Waren oder in Geld gezahlt werben. 
Die Einnahmen für die Zölle fließen direft in die Kaſſe des Negus. Der Robot 
beiteht darin, daß der Bauer eine bejtimmte Anzahl von Tagen für den Chef 
der betreffenden Provinz arbeiten muß. Die Anzahl der Arbeitstage wird ganz 
nach Willkür des leßteren bejtimmt. Auch die Grundfteuer wird für die einzelnen 
Bauern nad) der Größe ihres Beſitztums einzig und allein durch den Chef der 
betreffenden Provinz bemeffen, der jeine Informationen durch jeine Unterbeamten, 
die Schums, erhält. Diefe Grundfteuer wird meift nicht in Geld, fondern in 
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Naturproduften gezahlt, je nach der Gegend in Feldfrüchten, Vieh, Elfenbein 
oder Geweben. Der Zehent wird dadurch eingehoben, daß die Unterbeamten 
der Gouverneure die Ernte des ihnen unterſtehenden Diſtrikts ſelbſt abſchätzen 
und dann, jobald die Ernte eingebracht wird, davon nehmen, was ihnen beliebt. 
Dem Bauer jteht zwar das Recht zu, fich bei feinem Gouverneur zu bejchweren, 
doch kann man fich vorjtellen, daß er unter diefem Syſtem der Willfür dem 
Untergang preißgegeben iſt. Da feiner der Beamten in Abejjinien einen Gehalt 
befommt, vom Ra3 angefangen bis zum Schum, fie ſich aber alle durch das 
Zand, d. 5. den Dijtrikt, dem fie vorftehen, bezahlt machen müfjen, nach Abzug 
des Tribut3 an ihren Chef anderjeit3 aber feiner Kontrolle unterjtehen, jo 
führt Died zu einem wahren Ausbeutungsfyiten. 

Die Einnahmen von Robot, Zehent und Grundfteuer fließen nicht Direkt 
in die Kaſſen ded Negus, jondern in die der Ras oder Gouverneure, die aus 
diejen Einnahmen den Tribut an den Negus zahlen. Diejer wird zweimal im 
Sahre, gewöhnlich zu Neujahr und nad) der Regenzeit, am Maskallfeſte, gezahlt. 
In Addis Ababa bejteht auch eine eigne Marktjteuer, deren Einnahmen dem 
Negus zufallen. 

Bis vor furzem war das einzige in Abeſſinien kurfierende Geld der alte 
öſterreichiſche Mariatherefientaler. In den lebten Jahren Hat Menelif einen 
Taler mit feinem Bilde prägen lafjen, der zwar heute in Addis Ababa und 
Umgebung im Umlauf ift, doch ziehen die Leute den alten Taler vor, und 
faum einen Tagmarſch von der Hauptjtadt nehmen fie den neuen Taler über- 
Haupt nicht an. Die Leute weigern fich dort oft, neue, noch glänzende Taler 
zu nehmen. Ich Hatte einmal nur ſolche bei mir und fam daher in ernitliche 
Verlegenheit, da niemand diejelben annehmen wollte Nachdem ich fie aber ins 
Heuer geworfen und fie dadurch ihren Glanz verloren Hatten, wurden fie an— 
Itand3los genommen. Wenn der Taler Hingegen zu abgenüßt ausfieht, jo wollen 
ihn die Leute auch nicht nehmen. Ein beſonderes Gewicht legen fie darauf, daß 
die Punkte der Agraffe an der Schulter der Kaiferin gut zu jehen jeien. Als 
Unterabteilung des Taler3 hat man Salzjtüde von zirka 25 Zentimeter Länge 
und 5 Zentimeter Breite, Amule genannt, von denen 4—6 auf einen Taler 
gehen. Je weiter man fich von der Hauptftabt entfernt, deſto mehr fteigt Der 
Wert ded Amule. Dieſes Geld ift für den Neifenden höchſt unpraftiih, da 
ihon 300 Amule, was einem Wert von nur 50 Talern entjpricht, eine volle 
Kamellaft ausmachen. Neuerer Zeit find auch 1a, !/y, Ys und 1/ao Taler im 
Gebraud). 

In den abejjinifchen Provinzen gilt mit Bezug auf das Befibrecht de3 
Grundes und Bodens das Prinzip, daß ein Drittel dem Kaiſer gehört, ein 
Drittel der Kirche und ein Drittel den Bauern und Soldaten. In den eroberten 
Gebieten erjcheint aber der Kaiſer al3 alleiniger Befiter des gejamten Grundes 
und Bodend. Der Negus verleiht oder verkauft denjelben, doch kann er deſſen 
Zurückgabe verlangen. Er belehnt auch manchmal feine Günftlinge für bejondere 
Dienfte mit ausgedehnten Ländereien, wofür Diejelben eine jährliche Abgabe zu 
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zahlen Haben. Doc auch diejes Bejigrecht ijt Fein dauerndes und kann jeder- 
zeit aufgehoben werden. 

Die Yuftiz in Abeſſinien ift durch ein uraltes Geſetzbuch, die Fata Negeit, 
geregelt, nach deſſen Vorjchriften noch heute vorgegangen wird. Die Abefjinier 
haben die gute Auffafiung, daß eine geregelte Rechtspflege im Staate die Baſis 
der geſellſchaftlichen Ordnung ift, und es befteht daher eine wohlorganifierte Juftiz 
im Lande. Der oberjte Richter ift der am Hofe des Negus lebende jogenannte 
„Afa-Negus“, was jo viel heißt ald der Mund des Negus. Er iſt zugleich auch 
einer der allerhöchiten Würdenträger des Reiches. Dem Berurteilten fteht aber 
jelbit nach feinem Urteilsſpruche der Rekurs an den Kaijer frei. Diefer gejchieht 
gewöhnlich dadurch, daß der Verurteilte am Tore des Gebi auf den Saijer 
wartet und fich bei deijen Annähern ihm zu Füßen wirft, jeine Gnade an— 
flehend. In den Provinzen ift der Ras oder der Dedjafmatjch Richter. Diefer 
beitellt wieder feine Schums in dem einzelnen Dijtrikten zu Richtern, Doch find, 
wie bereit erwähnt, alle Urteilöjprüche bi3 zum Negus appellationsfähig. Die 
Gerichtöverhandlungen vollziehen ſich gewöhnlich unter freiem Himmel, find 
Öffentlich und werden daher von einem großen Auditorium befucht. Der An- 
geklagte hat das Recht, fich einen Verteidiger zu wählen. Auch werden Zeugen 
für beide Parteien vorgeladen. In den meijten Fällen verteidigen fich die An- 
geklagten perjönlich. Ich Habe wiederholt ſolchen Gerichtäverhandlungen bei— 
gewohnt. Hierbei überrajchte mich die Gewandtheit in Sprache und Gebärde 
und ebenjo die Ruhe und Würde, welche die Angeklagten befundeten. Auch der 
Schwur auf das Allerheiligite und die Reliquien findet zuweilen Anwendung. 
In Abeſſinien bejteht die Todesſtrafe, und zwar ſoll diejelbe, im Falle ein Mord 
vorliegt, genau nach derjelben Art vollzogen werden, iwie der Mord begangen 
wurde. Wenn jemand zum Beijpiel einen andern erſchoſſen Hat, jo joll er jelbjt 
erjchoffen werden. Im den meilten Fällen kann fich aber der Schuldige durch 
Zahlung einer bejtimmten Summe loskaufen. Wiederholter Diebjtahl wird durch 
das Abjchneiden der Hand oder des Fußes beitraft. Sehr Häufig kommen 
Kettenftrafen vor, ebenjo auch Prügelftrafen. Selbit die Generale und Ras 
find manchmal Ddiefen Strafen unterworfen. Streitigkeiten zwijchen PBrivat- 
perjonen werden nicht immer vor den Nichter gebracht, fondern einfach durch 
ein Schiedögericht von Freunden und Belannten der beiden Parteien beigelegt. 
Diefe Art der Entſcheidung ift in Abejfinien jehr beliebt, und nach abeſſiniſcher 
Rechtsanſchauung iſt jeder, der ald Schiedsrichter gewählt wird, verpflichtet, 
diefe3 Amt zu übernehmen. j 

Werfen wir num einen Blick auf dad Familienleben der Abejjinier. Die 
Abeffinier find monophyfitiiche Chriften und leben daher in Monogamie. Es 
gibt aber zweierlei Arten von Ehen, die firchliche und die zivile. Erftere ift un« 
lösbar und kommt verhältnismäßig jelten vor. Lebtere findet vor dem Schum 
in Gegenwart von vier Zeugen jtatt und ijt mit Zuftimmung beider Parteien 
wieder lösbar. Die Ehe, ſowohl die zivile wie kirchliche, hat die volllommene 
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Gemeinjamtleit des Beſitzes der beiden Ehegatten zur Folge. Tritt die nach der 
Zivilehe mögliche Scheidung ein, jo muß da3 Vermögen bis auf den Ichten 
Taler geteilt werden. Dieje Sitte führt häufig zu Mipbräuchen, da es dadurch 
dem einen oder andern der beiden Eheleute leicht wird, fich zu bereichern. 

Das Erbrecht befteht darin, daß das gejamte Vermögen zu gleichen Teilen 
unter die Kinder beiderlei Gejchlechtes verteilt wird. Der überlebende Gatte oder 
die überlebende Gattin befommt die Hälfte de8 ganzen Vermögens. Auch bei 
den Abefjiniern hat das Chriftentum die Stellung der Frau in der Familie er- 
höht, jo daß diefelbe großen Einfluß befigt und fich mit voller Freiheit beivegen 
fan. Infolgedejjen it auch das Bildungsniveau der Abejfinierinnen dem der 
Frauen in den ißlamitischen Ländern überlegen. Viele Abejfinierinnen find 
des Lejend und Schreibens kundig. 

Es gibt in Abejfinien ftreng genommen feine eigentlichen Kaſten und feine 
Ariftokratie, mit Ausnahme etwa der faiferlichen Familie. Die angeſehenſte und 
mächtigſte Stellung im Reiche nehmen die Spiten der Armee, die Ras, Dedja- 
ſmatſch u. ſ. w. ein. Nach ihnen rangieren die Zivilbeamten. Jedem gemeinen 
Soldaten fteht die Karriere bis zum höchſten militärifchen Nang, dem des Nas, 
offen. Einer der mädjitgiten Generale ift zum Beijpiel heute der Dedjajmatjch 
Baltſcha, ein ehemaliger Eunuch am Hofe Meneliks. 

Eine jehr angefehene und durch ihren Reichtum mächtige Klafje ift Der 
Klerus, der auch bei allen wichtigen Entichliegungen im Staate einen gewiſſen 
Einfluß ausübt. Ihm ift es auch zuzufchreiben, daß das europäijche Mifjions- 
wejen in Abefjinien Heute feinen Boden hat. Der gefamte Unterricht ift in den 
Händen des Klerus. Klojterfchulen bieten dem jungen Abeſſinier Gelegenheit, 
das Lejen und Schreiben, die Grundzüge der Religion ſowie der Gefchichte feines 
Landes kennen zu lernen. Eine weniger geachtete Klaſſe ift Die der aderbautreibenden 
Bevölkerung und die der Kaufleute. Die verachtetfte ift die der Handwerker, 
der Schmiede, Zederarbeiter u. ſ. w. Man findet in diefer Auffafjung einen 
intereffanten Anklang an die Stellung, welche die Handwerker unter den hamiti- 
ihen Bölfern, unter den Somali und Galla, einnehmen, welche diefelben als 
outcast betrachten. 

Die Sklaverei wurde vom Kaijer Menelit jchon vor einigen Jahren ab- 
gejchafft. Früher war diefelbe in Abejfinien in großer Uebung. Die vielen 
Kriege, die mit den Nachbarvöltern geführt wurden und mit deren Unterwerfung 
endeten, lieferten ein nach taufenden zählendes Menjchenmaterial, das den größten 
Teil de3 ißlamitischen Dftend mit Sklaven verſah. Tauſende von Menjchen 
wurden von arabijchen Händlern zufammengelauft, an die Küſte gebracht und 
bierauf in den Häfen, hauptſächlich in Zeila, nach Arabien verſchifft. Heute 
gelten zwar noch die Striegägefangenen für Die Zeit von fieben Jahren als 
Sklaven und find wohl auch die meijten Diener in den Häufern der Abefjinier 
Sklaven, doch dürfen diejelben nicht verfauft werden, jo daß der Stlavenhandel 
in Abejfinien nicht mehr bejteht. 

Die Abejfinier gehören zur koptiichen Kirche. Ihr Oberhaupt, der Abuna, 
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der jeinen Sit in Addis Ababa hat, ijt niemals ein Abefjinier, ſondern ftet3 
ein Kopte aus Aegypten. Nach deſſen Ableben entjendet der Patriarch von 
Alerandrien einen neuen Abuna, der aber vom Negus bejtätigt werden muß. 
In allen Dörfern oder größeren Ortjchaften findet man in Abejfinien Kirchen. 
Oft Hängen mit ihnen auch Klöfter zufammen. Die Briejter und Mönche 
find in Abefjinien die einzigen Träger des Wiſſens und, wenn man Diejen 
Ausdrud gebrauchen darf, der Gelehrjamfeit. Sie bejchäftigen ſich mit dem 
Studium der Heiligen Schrift und der Gejchichte und geben dem Volke in ihren 
Schulen Unterricht. Die Kirchen in Schoa unterfcheiden fich von den gewöhn— 
lichen Wohnjtätten eigentlich nur durch ihre Größe und find meiſt ovale, mit 
Stroh bededte Hütten, die mit einer Galerie umgeben find. Bier Tore, den 
vier Seiten entjprechend, führen ind Innere. Der Altar befindet fich in der 
Mitte und ift von einer Mauer umgeben, jo daß man ihn nicht erbliden kann. 
Zuwiſchen diefer Mauer und der äußeren Umfajjungsmauer bleibt ein jchmaler 
Raum für die Andächtigen übrig. In da Innerſte diefer Kirchen einzudringen 
ift nur den Priejtern erlaubt. Die Wände im Innern find meift mit bunten 
Malereien, Darjtellungen aus der Heiligen Gejchichte, doch auch Häufig von 
Siegen berühmter Generale und Kaiſer bemalt. Eine Eigentümlichkeit, der 
Tanz der Priefter bei feierlichen Gelegenheiten, jei noch erwähnt. Diejer iſt 
offenbar ein Reſt der vordriftlichen Zeit und au8 dem Judentum übernommen, 
wie ja das Chriſtentum der Abejfinier vielfach von Gebräuchen aus der mojaischen 
Zeit durchjegt ift. Die Tänze beftehen aus rhythmiſchen Bewegungen des 
Körpers, wobei jeitwärt3 oder vorwärt3 und rüdwärts gejchritten wird. Die 
tanzenden Priefter ftehen hierbei in einer Reihe. Diejer Tanz ift Durch mono» 
tonen Gejang und durch dad Schlagen eines Kleinen eifernen Inſtrumentes be- 
gleitet. Zur Dfterzeit ziehen die Priejter von Haus zu Haus und tanzen, um 
ein Almofen zu erhalten. Auch in mein Lager famen einſt tanzende Prieſter, 
offenbar mit Hintanfegung ihrer Antipathie gegen Europäer. Als ich fie hierfür 
mit zehn Talern bejchenkt hatte, zog die ganze Geiftlichkeit der Umgebung heran. 
Ich war daher gezwungen, meine Gaben bedeutend zu verringern, um mich von 
diejen Gäſten zu befreien. j 

Werfen wir einen Blid auf die gejchichtliche Entwicklung Abejfiniens und 
auf die Urfachen, die zu dejjen jo großer Ausdehnung und Machtitellung führten. 
Die Ueberlieferung geht bis auf Abraham zurüd, in dejjen Tagen die Stadt 
Arum, deren Nuinen noch heute in Tigre beftehen, gegründet worden fein joll. 
Der Gründer der abeſſiniſchen Dynaftie ift Menelit I., den abeſſiniſchen Tra- 
ditionen nach ein Sohn der Königin von Saba und Salomons. Der jeige 
Negus Menelit führt feine Abjtammung auch auf dieſe zurüd. Schon im 
Sabre 333 joll das Chriftentum in Abejfinien Eingang gefunden haben, und 
zwar follen zwei Europäer namens Fromentius und Adefius, die an der afrifa- 
nischen Küſte Schiffbruch erlitten Hatten und jo nad) Abejjinien gelommen waren, 
die Lehre Chriſti dort verbreitet haben. Im jechjten Jahrhundert wurde das 
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monophyjitiiche Chrijtentum in Abejfinien eingeführt. Infolge der Verbreitung 
des Islams in Aegypten wanderten zahlreiche Juden nach Abejfinten aus und 
gelangten dort bald zu ſolcher Macht, daß fie die Herrichaft an fich riffen und 
durch drei Jahrhunderte die Negierung führten. Nur Schoa blieb der Dynaftie 
Kaijer Menelit3 übrig. Erft im Jahre 1255 kam Abeffinien wieder an ein- 
geborene Dynajtien. 

Durch ein ganzes Jahrhundert, von 1520 bis 1632, jehen wir hierauf 
Abejfinien im Verkehr mit Portugal. Der abeſſiniſche Kaifer Hatte die Hilfe 
der Portugiejen gegen die Mohammedaner angerufen. Gejandtichaften wurden 
zwilchen Portugal und Abejjinien gewechlelt, und portugiefiiche Mijfionäre, 
namentlich Jeſuiten, reiten nach Abeſſinien, hoffend, dieſes wieder dem Katholi— 
zismus zurücdzugewinnen. Trotzdem die Portugiefen Abejfinien durch Sendung 
von Truppen und Wrtillerie vor der volllommenen Unterjochung durch den 
mohammedanijchen Eroberer Mohammed Granj gerettet Hatten, wurden dennoch 
die portugiefifchen Mijjionäre von den Übejfiniern vertrieben. Zwei ſehr inter: 
ejjante Werke, die und aus diefer Zeit erhalten geblieben find, die der beiden 
Jeſuiten Francesco Alvarez und des Pater Lobo, geben uns über die damaligen 
Zuſtände Nachricht. 

Bis zum DBeginne de neunzehnten Jahrhunderts fteht Abejfinien in voll- 
fonımener Wbgejchlojjenheit von Europa. Erft dann wieder unternehmen es 
einige europätjche Reijende, in das Innere des Landes einzubringen, und die 
Kolonialpolitit treibenden Staaten Europaß beginnen mit Abeſſinien in Verkehr 
zu treten; namentlich find dies England und Frankreich. Englands Beziehungen 
zu Abejjinien führen fchließlih im Jahre 1868 zum Kriege mit Kaiſer Theo» 
dorus, der ſich vom einfachen Soldaten zum Imperator aufgejchwungen und 
den Thron ufurpiert Hatte. Es folgt der Feldzug der Engländer unter Lord 
Napier, der mit dem alle der Hauptjtadt Magdala und dem Tode Theodorus 
jchließt, der jein Leben durch Selbjtmord endete. 

Auch Italien begann teild durch Miffionäre, teil® durch Neifende mit 
Abeſſinien, namentlich mit Schoa, dejjen König damals bereit? Menelif war, in 
Beziehung zu treten. Im Jahre 1861 erwarb Italien den Hafen von Aſſab 
am Roten Meer durch Kauf, und im Jahre 1885 wurde Maffaua befeßt, obwohl 
der damalige Negus Johannes, der Nachfolger Theodorns’, dagegen protejtierte. 
In den folgenden Jahren wurde das Gebiet iiber 40 Kilometer landeinwärts 
vergrößert. Infolgedejjen kam es zu wiederholten Konflikten zwischen Abejjiniern 
und Italienern, von denen bejonders da3 Maſſaker eines italieniichen Convoi 
durch Abeſſinier bei Dogali im Jahre 1887 zu erwähnen ift, wobei 23 Offiziere 
und 400 italienijche Soldaten getötet wurden. Die hierauf gegen Kaifer Johannes 
unternommene Expedition verlief erfolglos, da fich diefer mittlerweile nad) Tigre 
zurüdgezogen hatte. Im nächſten Jahre fand Johannes in der Schlacht von 
Galabad gegen die Derwijche den Tod, obwohl die Abeffinier die Schlacht 
bereit3 gewonnen hatten. (Schluß folgt) 
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Eine Weltiprache oder drei? 
Antwort an Herrn Profefjor Diels 


Don 
Profeffor Louis Couturat (Paris) 


(Schluß) 

Dr politifchen Betrachtungen, die einen jo großen Raum in der Nede des Pro- 

feſſors Diel3 einnehmen, enthalte ich mich ausdrüdlih. Zunächſt verbietet 
mir die politifche und religiöfe Neutralität, welche die Delegation auf ihr Banner 
gejchrieben hat, ihm auf dieſes Gebiet zu folgen; dann möchte ich ihm allein die 
Verantwortlichkeit dafür laffen, daß er derartige Betrachtungen in eine Frage 
eingeführt hat, die man jachgemäß und menfchlich richtig nur unabhängig von 
ihnen löfen kann. Profeffor Diels fcheint zu glauben, als beftände ein be- 
fonderes nationales Intereſſe in Frankreich für die Annahme einer internationalen 
Sprade und ein entgegengefegtes in Deutfchland; daraus verſucht er die Zu— 
und Abneigung auf der einen und der andern Geite zu erklären. Dies ift ein 
doppelter Irrtum, bezüglich der Tatjache wie bezüglich ihrer Deutung. Einer: 
ſeits findet die Idee auch in Frankreich Gegner, insbejondere bei einigen Chau- 
viniften, die uns anflagen, daß wir die traditionelle Vorherrichaft des Franzö— 
fiichen als internationale Sprache zerftören wollen. Wie man fieht, fehen ſich 
die „Patrioten” in verfchiedenen Ländern merkwürdig ähnlich; fie machen alle 
den gleichen Einwand, der fich hierdurch gegenfeitig aufhebt. Denn wenn wirk— 
lich unfer Unternehmen allen Sprachen nachteilig fein follte, indem es die Aus: 
breitung einer jeden proportional behinderte, jo würde es tatfjächlich feiner ein- 
zigen fchaden. Späterhin werde ich übrigens zeigen, daß ein folcher Einfluß 
überhaupt nicht zu erwarten ift. Ebenſo ift es unrichtig, daß unfre dee in 
Deutichland keine Vertreter habe; die Delegation hat bereit3 die Zuflimmung 
wichtiger wiffenfchaftlicher wie kommerzieller Gruppen erhalten. Wie follten 
auch die Deutjchen eine Abneigung gegen die Weltiprachenidee haben? In 
Deutjchland find ja die meiften derartigen Vorfchläge entftanden, insbefondere 
das Volapük, das von dem badifchen Geiftlihen Schleyer erfunden worden 
ift. Zum Beweiſe, daß die Franzofen nationale Vorurteile, zu deren Vertreter 
oder Echo Profefjor Dield ſich macht, von diefer Angelegenheit fernzuhalten 
wiffen, fei betont, daß vorwiegend Franzofen das Volapük um 1885 gefördert 
und zu feinen damaligen Erfolgen geführt hatten, obwohl ihnen diefe Sprache 
aus Deutjchland zugelommen war. Ebenfo ift e8 in unfern Tagen mit dem 
Eſperanto gefchehen. Dies rührt einfach daher, daß die Begeifterung für all» 
gemein menjchliche Angelegenheiten bei den Franzoſen eine nationale Tradition 
find; fie haben, wie Herr Bröal bemerkt, noch nicht die Gewohnheit verloren, 
zunächit zu fragen, was der Menjchheit nußt, bevor fie an ihren eignen Nutzen 
denken. Daß die Franzoſen an der Einführung einer neutralen Weltiprache 
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weniger egoiftifches Intereſſe al3 jede andre Nation haben, ergibt ſich aus der 
Berbreitung der franzöfifchen Sprache und Literatur, die der jeder andern gleich: 
fommt oder fie übertrifft, und aus dem traditionellen Vorrecht des Franzöfifchen 
al3 Diplomatenſprache, das troß Profeffor Diels’ Aeußerungen noch immer be- 
ſteht. Wie platonifch und eingefchränft auch dieſes Vorrecht fei, die Franzofen 
werden es ficher nicht zugunften irgendeiner andern nationalen Sprache auf- 
geben. Wenn fie es einſtmals tun follten, würde die nur zugunften einer 
neutralen Weltiprache gejchehen. Sie dürfen daher vielleicht ein gewiſſes 
Berdienjt für fich in Anfpruc nehmen, indem fie ein Beifpiel der Opfermillig- 
feit geben; dafür dürfen fie erwarten, daß dieſes Beijpiel von den andern 
Völkern nachgeahmt wird, da es fi) um ein ganz und gar neutrale Werk 
handelt, das alle Völker intereffiert und allen zum Nuten gereicht. 

Es ift eine grobe Verkennung und Erniedrigung, wenn man diefe Frage 
von dem Fleinlichen Standpunkte eiferfüchtiger und ausfchließender nationaler 
Boreingenommenheit behandelt. Sie fteht fo jehr viel höher al3 alle nationalen 
Rivalitäten, politifchen Schwenkungen und die wechjelnden Kombinationen der 
Diplomaten. Man fcheint zu glauben, daß der Fortichritt der Weltfprachenidee 
in Frankreich und England eine Frucht der „entente cordiale“ iſt. Aber unjre 
Delegation ift 1900 gebildet worden, al3 von der „entente cordiale“ feine Rede 
war. Profeſſor Diels fcheint anzunehmen, daß die Entwicklung unfrer Sache 
von dem politifchen Zuftande Europas abhängig fein wird, und er fcheint nur 
zwei Möglichkeiten zu fehen. Entweder ein MWeltreih, die Hegemonie eines 
einzelnen Volkes, das feine Sprache allen andern Völkern aufzwingen wird, 
oder das Fortbeſtehen des europäifchen Gleichgewichts und in dieſem die 
Konkurrenz aller europäifchen Sprachen. Vielleicht hat fich Brofefjor Diels hier 
duch ein Wort täufchen laffen, indem in feinem Geijte der zmweideutige und uns 
beftimmte Begriff einer „Weltſprache“ den Elaren einer internationalen 
Hilſsſprache, um den es fich doch nur handelt, verdrängt hat. Muß es 
nochmal wiederholt werden, daß feine natürliche Sprache aus ihrer Stelle ver: 
drängt werden foll, fondern daß neben diefen und außerhalb ihres Gebietes eine 
einzige Hilfsfprache bejtehen foll, die ausschließlich für die internationalen 
Beziehungen wiſſenſchaftlicher und praktischer Art benußt werden fol? Weshalb 
wird von einer „Spradheinigung” geredet, die auch wir für eine Schimäre 
halten? Gerade der Gleichgewichtäzuftand zwifchen den verfchiedenen euro— 
päifchen Sprachen, deſſen Fortdauer wir mit Profeſſor Diels wünſchen, macht die 
Einführung einer neutralen Hilfsſprache gleichzeitig möglich und notwendig. 
Eine ſolche wird feine der nationalen Sprachen einfchränfen oder verdrängen; 
fie wird vielmehr fie gegen die wechjeljeitigen Angriffe jchügen und ihren Kampf 
mildern. Mit Necht ift gefagt worden, daß die Hilfsfprache nicht nur nicht 
die Feindin, fondern umgekehrt die befte Freundin der nationalen Sprachen fein 
wird. Profeſſor Diels geht fo weit, zu behaupten, daß unfer Projelt „der 
ficherfte Weg jei, den Frieden der Welt zu gefährden“. Möge der Frieden der 
Welt niemal3 ernftere Gefahren zu bejtehen haben! Wer erfennt nicht, daß 
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die Hilfsiprache den Frieden nur ſichern fann, fomeit überhaupt Sprachen- 
fragen ihn beeinfluffen können! 

Indem Profefjor Diels alle möglichen Löfungen der Frage erörtert, fommt 
er auf den Vorſchlag des Herrn Chappelier, der auf einen linguiftifchen Bmei- 
bund der Völker englifcher und franzöfifcher Zunge hinausfommt und an dem 
er mit Recht „einen pifanten politifchen Beigefchmad“ bemerkt. Er tut aber 
dem Vorjchlage zu viel Ehre an, denn niemand hat ihn ernjt genommen, außer 
Herr Bröal, der von ihm gejprochen hat, als er eben ans Licht gelommen war. 
Seitdem hat er feinen weiteren Anhänger gefunden, troß der allerdings recht 
zurüchaltenden Empfehlung des franzöfifchen Philologen. Wie dem auch fei, 
ich glaube verfichern zu können, daß feiner von beiden die peinliche politijche 
Seite dieſes Vorfchlages bemerkt und einen entjprechenden Hintergedanten ge 
hegt bat. Was die Delegation anlangt, jo hat fie den Vorſchlag auch nicht 
einen Augenblik lang beachtet, da er offenkundig die Vorausfegungen ihres 
Programms, insbefondere die Neutralität verlegte. Profefjor Diels fchreibt ihm 
eine ganz unverhältnismäßige Bedeutung zu, wenn er ihn erörtert und zum 
Ausgangspunkte feiner eignen Löfung nimmt. Dieſe Löfung ijt tatfächlicd) dem 
Vorſchlage Chappelier jehr ähnlich, denn fie fügt nur noc das Deutfche dazu. 
Natürlich ift diefer Zuſatz völlig gerecht, und wir würden als die erſten zu— 
ftimmen, wenn es nur diefe eine Löſung der Frage gäbe. Aber Profeffor Diels 
bat nicht beachtet, daß, wenn fein Vorfchlag auch „vom deutfchen Standpunft” 
aus annehmbar erjcheint, dies nicht jo ijt bei den „übrigen Eleineren Nationen”, 
Dieſe haben das gleiche Recht, gegen feinen Vorfchlag zu proteftieren wie er felbjt 
gegen das Projekt Chappelier. Der „Dreibund“ mwiderjpricdht ebenjo der Neu- 
tralität, der Gerechtigkeit und den einzelnen nationalen Intereſſen wie der Zwei: 
bund. Auch hat er, mas noch wichtiger ift, ebenfomwenig Ausficht darauf, an- 
genommen zu werden. Profeſſor Diel3 bemerkt, daß er bereit3 praftiich und 
tatfächlidy von den Verfammlungen der Aijoziation der Akademien angenommen 
worden jei. Lebteres ift nur in gewiſſer Weife richtig; die Verhandlungen find in 
einer einzigen Sprache gedrudt, und nur die Beſchlüſſe find dreifprachig mwieder- 
gegeben. Die Diskuffionen haben in allen drei Sprachen ftattgefunden, was die 
Folge hatte, daß eine ziemlich große Anzahl der Teilnehmer ihnen nur ſchwierig 
folgen und fich nicht an ihnen beteiligen konnten. Dies Beifpiel ift nicht ſehr er: 
mutigend, und hierbei hat es fich doch um die Spigen der europäifchen Wiffenfchaft 
gehandelt! Was die internationalen Kongreffe anlangt, jo liefern fie feine Be- 
ftätigung für die Ausfchließlichkeit, die Profeffor Diels will. Der internationale 
medizinische Kongreß, der vor einigen Jahren in Madrid abgehalten wurde, hat 
beijpiel3mweife außer jenen drei Sprachen Spaniſch al3 Landesſprache zugelafjen 
und ebenjo natürlich Italieniſch. Dann aber reflamierten die Auffen und er: 
Härten, daß fie den Kongreß verlafjen würden, wenn ihre Sprade nicht aud) 
zugelaffen würde; dies gejchah denn auch. Das Ergebnis war ein fleines 
Babel; dies lächerliche und beflagensmwerte Schaufpiel brachte uns aber den Zu- 
tritt der „Incorporated Medical Practitioners’ Aſſociation“ in London. Diefe 
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Tatſache ift bedeutungsvoll und fymptomatifch; fie zeigt, was gefchehen wird 
an dem Tage, wo man dem PVorjchlage von Profefjor Diels gemäß die Anzahl 
der für den internationalen Gebrauch beftimmten Sprachen auf drei befchränfen 
wird, Mit welchem Rechte will man Italieniſch ausjchließen; glaubt man denn, 
daß fich die Italiener ohne weiteres zu den „Eeineren Nationen” rechnen laffen 
werden? Läßt man Stalienifch zu, jo muß man auch Spanisch und Ruſſiſch 
zulafjen; wird man demgemäß ſechs lebende Sprachen lernen? Und glaubt 
man von den Holländern, den Schweden und Normwegern, den Tichechen, den 
Polen, den Ungarn erreichen zu fönnen, daß fie zugunften einer fremden 
nationalen Sprache auf ihre eigne verzichten werden? Die Löfung, die Pro: 
feffor Diels vorfchlägt, ift alfo gar feine Löſung, da fie nie von allen Nationen 
angenommen werden wird, während eine einzige neutrale Hilfsiprache für alle 
annehmbar ift. 

Und wenn felbft der Dreibund für den Unterricht feftgefegt wäre, jo würde 
e3 mit dem Latein (Griechifch zählt leider nicht mehr mit) drei Sprachen zu 
lernen geben für die Angehörigen der drei bevorzugten Nationen, und vier für 
alle andern. Und dies jo weit, wie Profefjor Diels jagt, „daß nicht bloß das 
Lejen, jondern auch das Verftehen und Sprechen der Fremdſprachen als Ziel 
des Unterrichts vorjchwebt”, was ein ganz andre Ding iſt. Der Schreiber 
diefer Zeilen lieſt geläufig Deutſch, Engliſch, Jtalienich und Spanisch (abgejehen 
von den toten Sprachen), aber er kann fie weder fprechen noch gefprochen ver: 
jtehen, mit Ausnahme des Deutjchen (falls e3 deutlich ausgefprochen wird). 
Profeſſor Diel3 hofft, „daß die jet heranwachſende Jugend in andrer und 
befjerer Weiſe als wir felbjt einft auf den Verkehr mit dem Auslande vor- 
bereitet werde". Er gejteht aljo, daß er ſelbſt, der gemwiegte Philologe, nicht 
ganz den Anforderungen entjpricht, die er ſelbſt an die fünftigen Generationen 
jtellt. Auch wenn dies durch feinen Unterricht verfchuldet ift, fo ift er doch 
anderfeit3 außergewöhnlich für das Studium der Sprachen begabt, fo daß feine 
Begabung die Mängel des Unterrichts reichlich fompenfieren follte. Er fcheint 
eine erhebliche Hoffnung auf die direkte Unterrichtsmethode zu fegen. Indeſſen 
ijt diefe Methode in den Mittelfchulen nicht anwendbar; ſie führt nicht weit 
genug und jcheint auch in den franzöfifchen Lyzeen, wo man fie neuerdings ein: 
geführt Hatte, verfagt zu haben. Und meiter, wenn man jo viele Iebende 
Sprachen gründlich zu lernen hat, moher joll man dann in den Mittelfchulen 
die Zeit für die andern Sachen hernehmen? Die Kräfte des Verjtandes und 
Gedächtniſſes find begrenzt, felbjt bei jungen Menfchen. Man darf nicht ver: 
geifen, daß die Schüler durchaus nicht alle Philologen oder auch nur Literaten 
werden wollen; die meijten widmen fich den Naturmiffenfchaften, der Medizin 
und der Jurisprudenz und brauchen hierfür eine ganz andre geiftige Ausbildung 
al3 die zu Polyglotten. Und dennoch wird jpäterhin ein jeder von ihnen in 
feinem bejonderen Gebiete das Bedürfnis nach internationalen Beziehungen 
empfinden, da diefe, wie Profeſſor Dield jo gut gezeigt hat, für den Fortfchritt 
der Wiſſenſchaft unentbehrlich find und die er felbjt durch den Austaufch von 
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Profefjoren an den Univerfitäten der verfchiedenen Ränder zu fördern vorichlägt. 
Für die Mehrzahl der Mittelihüler ift da8 Studium fremder Sprachen nicht 
ein Endzweck, fondern nur ein Mittel für einen andern Zweck, den Profefjor 
Diels felbft definiert: „um die Verbindungen mit dem Auslande zu pflegen und 
aus nationalem Intereſſe fich international auszubilden“. Das intenfive Studium 
mehrerer Sprachen ift nicht nur ein ganz unzulängliches Mittel für diejen Zweck, 
fondern es lenkt auch vom Ziele jelbft ab, da e8 den Schülern feine Zeit mehr 
läßt, die Wiffenfchaften zu ftudieren, in deren Intereſſe fie fich international 
vorbereiten wollen. Wenn es daher für den gleichen Zweck ein einfachere, 
leichteres und kürzeres Mittel gibt, warum foll man den Ummeg gehen? Welchen 
Nuten hat es, wenn in verfchiedenen Ländern der gleiche phufikalifche Apparat, 
das gleiche chemische Produkt mit verfchiedenen Wörtern bezeichnet wird? Sind 
denn nicht jchon die mathematischen Formeln und die chemifchen Zeichen eine 
fünftliche internationale Sprache, die allen Ländern gemeinfam ift? Welchen 
Nachteil jollte e8 haben, wenn aud) der begleitende Tert international wird, da 
er ohnedied aus Wörtern zu beftehen pflegt, deren Stämme international be— 
fannt find? Und was den Profefforenaustaufh anlangt, warum follte nicht 
ein Brofeffor der Mathematif oder Chemie, der an einer fremden Univerfität 
doziert, feine Borlefungen in irgendeinem Volapük oder Eſperanto abhalten, 
wenn dies ihm das Bortragen und feinen Hörern das Berftehen erleichtert? 
Sollte da3 der Literatur irgendwelchen Schaden bringen ? 

Denn im Intereſſe der nationalen Literaturen wendet fich Profeffor Diels 
gegen unfer Projekt; feine Gefichtspunfte find immer wieder rein literarijche. 
Man muß gejtehen, daß, jo wichtig diefer Gefichtspunft fein mag, er ein menig 
„einfeitig” ift. Es gibt eine ganze Menge von Dingen, die ebenjo interefjant 
und wohl auch wichtiger für das Leben der Völker wie der einzelnen find als 
die Literatur und ſogar als die Wiſſenſchaft. Beifpieldmeife bemüht man ſich 
eben, da8 Ejperanto beim Roten Kreuz einzuführen; leuchtet es nicht al3bald 
ein, daß e3 dort größere Dienjte leiſten kann als jemals eine lebende Sprache? 
Unter den tragischen und drängenden Umftänden, unter denen diefe Organifation 
arbeiten muß, verfchwinden die literarifchen Skrupeln zu nichts, und der hoch» 
mütigſte Philologe wird fich glücklich fchäßen, irgendeine „Retortenſprache“ zu 
brauchen, wenn fie ihm fein Leben oder feine Glieder retten kann. 

Man fol doch nicht die Wichtigkeit der fchönen Literaturen und die Bes 
deutung der Kenntnis der fremden Sprachen für deren Studium fo arg über- 
treiben. Wie viele von hundert Berfonen, welche Englifch lernen, tun dies, um 
Shafejpeare in der Urſprache zu leſen? Höchftens einer vielleicht; die andern 
tun es wegen des praftifchen Gebrauches im Handel und Wandel. Auch ift das 
heutige Englifch keineswegs die Sprache Shaleſpeares, und die e8 gelernt haben, 
werden es durchaus nicht leicht finden, Shafejpeare zu leſen, felbft wenn fie auf 
diefen Einfall kommen follten. Somit fommen die Argumente nach diefer Seite 
auf folgendes hinaus: es müſſen hundert Menfchen Englisch lernen, damit einer 
von ihnen Shakeſpeare in der Urfprache Iefen kann. Das ijt eine frivole Ver: 
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fchleuderung von Zeit und Energie zugunften eines vornehmtuenden Vorurteils, 
Und es ift nicht einmal wahr, daß man die Sprache eines Schriftitellerö ver- 
ftehen muß, um ihn fennen zu lernen. Jeder gebildete Franzoje kennt heute 
Ibſen und Toljtoi, fie bilden einen Bejtandteil feines geiftigen Hausrates, ebenfo 
wie Gorneille und Hugo, und dabei ijt faum ein Menjch im Frankreich, der 
beide Schriftjteller im Urtert lefen könnte. Geftehen wir nur: wieviel Franzofen, 
die ein Zeugnis über Erlernung des Deutjchen und Englifchen befigen, haben 
deren Hauptfchriftfteller anders als in Ueberſetzungen gelefen! !) 

Wenn es alfo möglich ift, Die Gedanken eined Autor mit Hilfe einer 
Ueberfegung aufzunehmen und zu ajfimilieren, jo liegt diejes daran, daß der 
Gedanke keineswegs fo jehr, wie man denkt, von der Sprache abhängig ift, in 
der er zuerft zutage gefördert worden ift, fondern daß er fich ohne mefentlichen 
Verluſt in jeder andern Kulturfprache wiedergeben läßt. Auch bei rein literari- 
fchen Werfen, mit Ausnahme gemwijjer Gedichte, deren Wort» und Klangwirkungen 
intelleftuell nur wenig höher jtehen al3 Wortjpiele, liegt das MWefentliche nicht 
im Wortmaterial und in den Lauten, fondern in der Satbildung und Gedanten- 
führung, mit einem Worte: im Stil. Diefe aber können durchaus mittels einer 
guten Ueberſetzung übertragen werden, freilich in feine Sprache befjer als in 
Eſperanto. Bermöge feiner wunderbaren Bildfamkeit eignet ji) das Ejperanto 
mehr al3 jede nationale Sprache dazu, jeden perjönlichen oder nationalen Stil 
treu und gehorfam wiederzugeben, und man kann diejen in jeder guten Ejperanto- 
überfegung leicht erkennen, wenn man den Stil de3 Originals kennt. Um: 
gekehrt kann man fi aus einer guten Efperantoüberjegung ein treueres Bild 
von dem Stil des Original3 machen al3 aus der beiten Heberfegung in irgend» 
eine andre lebende Sprache. Fügt man hinzu, daß eine internationale Sprache 
jedes Werk alsbald in den Bereich aller derer bringt, denen es in feiner Ur— 
fprache unzugänglich ift, jo erkennt man, daß dieje alsbald die Verwirklichung 
einer wahren Weltliteratur bedeutet, wie fie nach dem Vorgange Herders 
und Goethe wieder duch W. Oftwald am Schlufje feiner Flugſchrift „Die 
MWeltiprache” angeregt worden if. Das Ejperanto hat begonnen, diejen 
großen Gedanken auszuführen, denn es beſitzt bereit3 eine nicht unerhebliche 
internationale Bibliothef von Meijtermerfen aller Sprachen und Zeiten, von der 
Ilias bis zum Hamlet, von der Monadologie bis zur Reife in meinem 
Zimmer. Wer bejtreitet, daß diefe Heberjegungen den Originalen nicht gleich 
find? Aber fie find den Ueberfegungen in den nationalen Sprachen nicht nur 
gleich, fondern meift überlegen, Die Weltiprache wird fich zu den nationalen 
Literaturen verhalten wie die Bhotographien zu den Originalwerken, nach denen 
fie hergejtellt find. Natürlich find die Originale vorzuziehen, aber nicht jeder 
kann durch alle europäijchen und amerikanischen Mufeen reifen, um fie zu fehen. 
Die Photographie hat die Meiſterwerke der bildenden Künjte vollstümlich gemacht ; 


1) Es bedarf keines Hinweifes, daß ganz diefelben Wahrheiten für den gebildeten 
Deutſchen gelten! Der Ueberſetzer. 
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fo wird die MWeltiprache die Literarifchen Meiſterwerke aller Völker vollstümlich 
machen, indem fie fie in jedermanns Bereich bringt. 

Was den wifjenschaftlichen und praftifchen Gebrauch anlangt, jo ift es Klar, 
daß eine künſtliche Weltfprache hier völlig ausreicht. Es ift einfach eine Sache 
de3 gefunden Menfchenverjtandes, ein jolches Mittel für die Zwecke der Wiljen- 
fchaft, der Induſtrie und des Handels zu benugen. Wozu die Angaben bezüglich) 
der Geographie, der Schiffahrt, der Eifenbahnen, der Nationalölonomie, der 
Statiftif u. ſ. w. in drei jchwierig zu lernenden Sprachen veröffentlichen jtatt 
in einer, die einfach und leicht ift? Wozu den Umfang, das Gemicht, die 
Drudkoften internationaler Beröffentlihungen verdreifahen, wenn man das 
gleiche mit der einfachen Ausgabe erzielt? Das Geje der Delonomie, das 
mehr und mehr das moderne Leben durchdringt, follte allein genügen, um dieje 
einfachite, allein praftifche Löſung durchzujegen. 

Zumeilen hört man die Eorge ausfprechen, daß die Weltjprache, da fie die 
nationalen Sprachen in einem Teile ihrer Anwendungen erjegen ſoll, dieſe 
langfam unterdrüden und fchließlic) ganz verdrängen wird. Demgegenüber 
möchten mir wifjen, wie fich dieſe übertriebene Angjt mit der gründlichen Der: 
achtung in Einklang bringen läßt, die man ihr durch die Betitelung als 
Homunfulus- und Retortenjprache bezeigt. Aber man darf fich beruhigen: 
die nationalen Sprachen werden genau jo lange leben mie die Nationen, Die 
fie brauchen, und wie das Nationalgefühl, das fie ausfprechen. E3 wird ſtets 
ein Intereſſe des Fremden beftehen, die Sprache des Volles zu erlernen, unter 
dem er lebt und mit dem er in dauernde Beziehungen tritt, deſſen Literatur, 
Sitten und Einrichtungen er ftudieren will. Die Weltfprache wird für lange 
Zeit nicht mehr al3 ein Erjagmittel, eine Hilfsfprache fein, wie wir fie auch 
nennen. Sie wird allerdings ein äußerft nüßliches, ja unentbehrliches Hilfe- 
mittel in allen Fällen fein, wo der Gegenftand fich nicht auf einen beftimmten 
Ort oder ein beftimmtes Volk befchränkt, fondern fich über die ganze Erde 
ausdehnt. Im vorigen Jahre hat ein englifcher Efperantijt, Mr. Southcombe, 
in „The Britiſh Ejperantift” einen Aufſatz über gewiſſe lofale Sitten jeines 
Landes veröffentlicht, bei denen das Feuer eine bejtimmte Rolle jpielt, und er 
hat am Schluffe feine Brüder in Efperanto gefragt, ob ihnen Aehnliches be— 
fannt fei. Nach einigen Monaten hatte er aus allen Eden und Enden der 
Welt eine ganze Anzahl intereffanter Antworten erhalten, die er gefammelt in 
einem Buche: „Tutmondaj fajrokutimoj“ (fajr = Feuer) veröffentlicht hat. Dies 
ift ein typijches Beifpiel für die Dienfte, die das Ejperanto allen Forſchungen 
in den Naturmifienfchaften, der Gefchichte, der Geographie, den fozialen Pro— 
blemen u. ſ. m. leiften fann, indem e3 allgemeine Auskünfte ermöglicht. 

Fafjen wir alles zufammen. Profeſſor Diels hat in beredter Weife den 
internationalen Charakter der modernen Wiffenfchaft und Kultur hervorgehoben; 
die MWeltiprache ift wirklich nur das notwendige Organ und der Träger ber 
internationalen Sdeen. Der ganze Vortrag des Profeſſors Diels ift vom 
wärmſten Patriotismus erfüllt und zeigt, wie gut die nternationalität der 
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Wiffenfchaft fi) mit der ftärkften, ja ftürmifchiten Vaterlandsliebe vereinigen 
läßt, denn der Grundgedanke feiner Rede ift: es beiteht ein nationales 
Intereſſe, daß die Kultur international wird, Hierin werden die ein- 
fihtigen Patrioten aller Länder übereinftimmen. Es jollte daher ebenſo leicht 
fein, fi) über da8 Mittel zu verjtändigen, nachdem man fich über das Ziel 
verftändigt hat. Das von Profeffor Diels vorgefchlagene Mittel ift fachlich 
unzulänglich und praktiſch unausführbar. Somit bleibt gar nicht? übrig als 
die Annahme einer neutralen Weltiprache, die den PBatriotismus ebenfomwenig 
beunrubhigen kann wie die internationale Beichaffenheit der Wiſſenſchaft felbft. 
Es iſt eine Hiftorifche Tatfache, daß wir heute unter dem Zeichen der Inter— 
nationalität ftehen; mir müffen uns unter allen Umjtänden damit abfinden. 
Das Bedürfnis fchafft fein Organ, wie die Phyfiologie lehrt; das Auftreten 
der Weltjprache ift jomit eine gejchichtliche Notwendigkeit. Nun wiſſen wir: 
fata volentem ducunt, nolentem trahunt; den Gelehrten ift e8 nun auferlegt, 
entweder die Bebdürfnifje der Zeit zu erkennen und ihre Entwidlung zu leiten 
oder ſich in unfruchtbarer Betrachtung des Vergangenen zu verlieren, um 
fchließli) von den Ereignifjen überrannt zu werden. Profeſſor Diels zählt 
zweifello8 zu den erjteren und bezeugt dies durch feine fchöne Teilnahme an der 
Zukunft der europäifchen Kultur; dies ift das gemeinfame Gebiet, auf dem wir 
und zurzeit getrennt finden, während wir gerade hier vereinigt fein follten. 
Jedenfalls hat er die Notwendigkeit einer allgemeinen Sprache meijterhaft nach: 
gewieſen, denn auf diefen Punkt führt der ganze Inhalt feiner Rede hin. Wenn 
er auch noch vor diejer unausmeichlichen Ronfequenz feiner Betrachtungen zurüd- 
gefcheut ift, fo müffen wir ihm doch dankbar fein, daß er, ohne e3 zu wollen, 
in überzeugendfter Weiſe für die internationale Hilfsiprache eingetreten ift. 


Sturm 


Novelle von 


Friede 9. Rraze 


Sy rarde und der Prinz Hatten träumend zugefchaut, wie die Nymphen, 
Schilfkränze im Haar, auf ſchimmernden Wiejen weichen, beftridenden 
Reigen geſchlungen. Dann Hatten die weichen Gazevorhänge der Bühne, die 
den Schein zur Wirklichkeit und die Wirklichkeit zum Schein umfchufen, das an- 
mutige Spiel jchemenhaft verbleichen lafjen. 

„Und unſre Heine Lebensfriſt umfließt ein Traum,“ murmelte Nanna Ellgien. — 
Dann fehrten ihre Augen plöglich aus Fernen zurüd. 

Gebhard Frey wandte den Blid Haftig zur Seite. Ihm war, als habe 
er ein verhülltes Heiligtum damit betajtet. Und im nächſten Moment fchon 
umfing die jtürmifche Glut der Jünglingsaugen von neuem das zarte, feine 
Frauenbild an feiner Seite. 


368 Deutjhe Revue 


Sie ſaßen in einer Loge des erjten Ranges in dem neuen Theater am 
Nollendorfplag. Und mehr ald ein Augenpaar richtete ſich auf dad geneigte 
feine Profil der Frau, dad aus dem matten Altgold des jeidenen Kleided wie 
eine blajje, jüße Sommerroje aus erjtem Herbjtlaub emporblühte. 

Aber fie fühlte die bewundernden Blide nicht. Sie Hatte nie gewußt, 
daß ſie jchön war. Nur dieſes wußte fie: Harmonie der Farben und Linien 
waren ihr ebenjo unerläßlich wie klares Waffer und reine Luft und Blumen» 
blühen und vornehmer Menjchen Sinn. 

Nicht immer gab das Leben alles. Etliche aber konnte man ihm ab— 
ringen, Sie hatte faum darum gerungen bisher. Nur die feinen Hände Hatte 
jte ftumm und bittend aufgehoben. Es war unmöglich, diefen Händen alles zu 
weigern. 

Wie alt war fie? 

Die, welche es nicht wußten, fragten niemals danach. Die e8 zufällig er- 
fuhren, glaubten nicht daran. Sie jchien über der Zeit zu ftehen. Sie war 
dag jüngite der jungen Mädchen, wenn man nach Zartheit der Haut und Zart— 
heit des Empfinden3 die Jahre zählen wollte. Aber der Blid der goldbraunen 
Augen und die Linien der Hände erzählten, daß Weibes Luft und Leid fchier 
gewaltig die Saiten ihrer Seele gerijjen Hatten. 

„Nanna, wo waren Sie?* 

Die nerpöje, feingliedrige Rechte von Gebhard Frey berührte den Arm der 
Frau. Und leije wie die Berührung kam fie wie ein eleftrijcher Strom von ihm 
zu ihr. 

Sie jtrich über die Stirn, als Habe fie Nachjommerfäden abzuijtreifen. 

Dann lächelte fie Dieſes ftille, rejignierte Lächeln, das alle, Die jie 
liebten — und es waren derer nicht wenige —, im Innerjten empörte. 

Empörte? — Wogegen? — 

Nun, gegen dad Schidjal natürlich, da3 mit den groben Händen und blinden 
Augen die Laft gehoben Hatte und auf dieſe zarten Schultern gelegt, daß fie 
ſich gebeugt Hatten — nur ein wenig — nur fichtbar den Augen der Liebe... 

„Wo ich war?* 

Abermals fcheuchte die Hand traumhafte Nachjommerfäden. „Wo das 
Glück und die Hoffnung jung find. Wo die Ilujion Wirklichkeit ft. Wo Die 
Träume recht haben.“ 

Dann plöglic” mit der ihr eignen Art, das Gejprädh von fich ins Un» 
perjönliche abzulenten, fuhr fie fort: „Ich wünjchte Toljtoi an unfre Seite. 
Ich hielt jo große Stüde auf ihn. Die Blasphemien, die er aufnahm und 
wie Feldfteine gegen den Meiſter jchleuderte, hätte ich in feinen Händen mögen 
zerfließen jehen wie Seifenblafen.“ 

„Laſſen Sie Toljtoi, Nanna,“ kam die ungeduldige Stimme de3 jungen 
Menjhen. „ES Handelt fich nicht um ihn, um Sie Handelt e3 fich.“ 

„Um mich, mein Freund?* Sie wandte ihm ruhig fragend das Antlitz zu. 
„sch verjtehe Sie nicht." 
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„Nein, Sie verftehen nicht. Sie verftehen niemal3, wenn e3 fi) um Ihr 
eigenſtes Handelt. Sie kennen nur Nechte für andre und Pflicht — fir fich 
ſelbſt! — Sie fagen...“ 

Der Vorhang ging von neuem in die Höhe. Und die plögliche tiefe Stille 
zerjchnitt wie ein Mefjer die leidenjchaftliche Nede des jungen Doktors. 

In der Dunkelheit des Zujchauerraums jah er auch nicht mehr, daß es wie 
ein Fröjteln über das Frauenbild an feiner Seite ging und daß das refignierte 
jtille Lächeln ein herzzerreißendes wurde. 

Er jah nicht. Aber ihm war, als fühle er, was fich neben ihm abjpielte. 
Seine heiße Hand ſuchte die Hände, die wie Kunſtwerke aus Alabajter fremd 
und ftil und fühl in den Falten des goldenen Kleides ruhten. Für einer Se- 
funde Dauer jchlofjen fie ſich um die feine mit feftem Druck. 

Sie jprachen fein Wort mehr, bis der Sturm auf der Bühne verbrauft 
war und die Menjchen jich erhoben, ein Stück Märchenzaubergold in den Händen. 
Etliche würden es verloren haben, jchon ehe jie aus dem Portal herausgetreten 
waren. Ein paar würden es nach Haufe tragen, einen Talisman, der für eine 
Friſt Macht über den grauen Alltag Hat. 

Nanna Ellgien Hatte dem Drängen des Freundes nachgegeben. Er hatte 
recht. Der Himmel ftrahlte in ſchier durchſichtiger Klarheit. Es wäre Sünde 
geweſen, heimzufahren. 

So ſchritten fie ſchweigend. 

Aber auf feine eigne Weife jchwieg ein jeder. 

In ihr war ein traumhaftes Luſtgefühl. Bon Sinderliedern eingelullt, 
jchlief ihre Seele. Nur nicht fprechen jegt. Nur die Wirklichkeit weiter jchlummern 
laffen. Die Wirklichkeit Hatte Harte Hände oder heiße Hände. Sie kannte beide. 
Beide taten weh. Träumen war bejjer, jolange man nur konnte, 

Sein Schweigen war das, welches jang und jchrie und in den Zügel 
fnirfchte. Das, welches fich anjammelt wie Feuers Kraft, bis das Behältmis 
zeripringt oder — bis ein Wunder gejchieht. 

Ein Wunder? — Sam eine Stimme zu ihm? — „Nanna!“ brach es 
plöglid aus ihm herauf wie Hornruf jubelnd und jtarf, 

Sie horchte auf. Sie rief ihre Seele. Was ihrer begehrte, war wieder 
die Wirklichkeit mit den heißen, gewaltigen Händen, Aber ihr war, als müſſe 
fie die Füße aufheben und ihr entgegengehen und ftillehalten. Ihr war, als 
follte etwan ihr Schickſal umgejchmiedet werden. 

„Ich Höre, mein Freund,“ fagte fie dann ruhig. 

„Ich bin nicht der Verfaffer*, — jeine Worte jprangen, wie Bergbäche im 
März fpringen — „irgendeiner hat's von irgendeinem jchon vorzeiten gejagt. 
Aber genau jo empfinde ich es nad): wenn ich Shafejpeare lefe oder jehe, will 
ich aufftehen und jofort heroiſche Taten vollbringen. Wie ein Elirir wirkt er 
auf mich. Wie die Kräfte wachen. Alles kann man — alles!” 

Er blidte fie gejpannt von der Seite au. Im Licht einer Laterne jah er 
ein wehmütiges Lächeln über ihre Züge jtreichen. 
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„Auf mich wirkt Shafeipeare anders,“ entgegnete ji. „Mir ift immer, 
als habe er bereit3 alles gejagt. Als bliebe für mich gar nicht? mehr.“ 

Da war e3 wieder. Auch diefe Hoffnung war fehlgejchlagen. Nichts ver- 
mochte fie aufzurütteln aus dem Gefühl ihred eignen Unvermögend. Sie — 
mit ihren wundervollen Gaben. Ihm war, al3 müſſe er fämpfen mit Dem groben, 
itternadigen Gejellen, Leben geheißen. Kämpfen um Nanna Ellgiend Seele, die 
groß war und herrlich, ebenjo wie fie fein war und zart. Sie mußte blühen. 
Sie jollte. Nicht nur in dieſen flüchtigen Blumen der Bergänglichkeit, wie fie 
fie bisher hervorgebracht. Sondern die hohen, ragenden Lilien, die den goldnen 
Himmel im Schoße ihrer Reinheit tragen, die waren Nannas Bejtimmung. 

Er jagte ihr jo etwas in haftigen, jtürzenden Worten. 

Sie hörte ihn an, äußerlich gelafjen. Dennoch empfand fie dad Bedrängen 
ihrer Seele wie den Anſturm eines Feindes, vor welchem fie ſich entjegte und 
den ihre Sehnjucht dennoch Herbeigerufen. 

„Sie irren ſich,“ jagte fie dann. „Es liegt nicht in meiner Macht, ſolche 
Bücher zu jchreiben. Ich jehe meine Grenzen. Meine Individualität ift nicht 
jo jtarf wie die Ihre. In Wahrheit, ich Habe keine Individualität!“ 

„Ihre Unperjönlichkeit, der in Ihnen Leben gewordene Altruismus? Was 
it da8?* brach e3 aus ihm heraus. „Sie freveln. Gerade das, was Sie ald 
Hemmung empfinden, ift Ihre Bedeutung. Gerade das jondert Sie aud und 
hebt Sie iiber andre.“ 

Ein Rot ging über ihr blaſſes Gejicht wie ein Schmerz. Was tat er? 
Warum klopfte er jo begehrlih an den Schrein, den jie verjchlofjen Hielt vor 
jedermann. Auch vor fich jelbjt Hatte fie ihn verſchloſſen. Das war lange her. 
Der Schlüffel war dann verloren gegangen. Wollte er da3 Heiligtum erbrechen, 
von dem jie kaum noch wußte, was e8 barg? — Sie war ausgeſpielt. Eie 
war... und — 

„Sie wiſſen nicht, was eine zehmjährige Ehe bedeutet!” fagte fie plöglich. 
Aber e3 war, als Habe jie nur zu fich jelber gejprochen. 

Er antwortete ihr auch nicht direlt. Wie ein Schlag Hatten ihn ihre Worte 
getroffen, aber wie ein Ritterfchlag, der ihn adelte. Er jollte nicht wiffen? Er 
nicht, der fie liebte? Fühlte er nicht zu taujend und taufend Malen, wie die 
nicht verjtehende plumpe Brutalität der Ehe ihre nur den feinjten Schwingungen 
antwortende Seele zu Boden drüdte? Kannte er nicht ihren Mann? Diejen 
pedantijchen Kleinigleitäfrämer mit den unvornehmen Inftinkten und jaloppen 
Gewohnheiten? 

Um einen Menjchen zu retten, hatte jie dereinjt beſchloſſen, fich jelbit zu 
opfern. Das war eine Melodie, auf welche die Hochgejpannten Saiten ihrer 
jungen Jahre gejtimmt waren. Aber der Moloch tötet die Opfer in glühenden 
Armen und wird darum doch nicht zum Gott. Es gibt Martyrien, die feinem 
nüßen und einem ſchaden. Sie hatte nicht hinaufheben können mit den willigen 
Händen, nur Herabgedrüdt war fie worden in den Staub, den früher ihr Fuß 
jich zu gut gedünkt, ihn zu bejchreiten. 
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Er wußte dad. Weit nicht der, welcher liebt, alles? 

„Kanna,* jagte er nach einer Weile, „es gibt Pflichten gegen die andern 
und es gibt welche gegen uns jelber. Wir fünnen die gegen die andern nicht 
erfüllen, wenn wir ung jelbjt immer verneinen. Sie haben zehn Jahre Frevel 
mit jich getrieben. Sie müſſen jet ein Ende machen. Sie müffen Ihre Ehe 
auflöjen!* 

Sie Stand ſtill und jah ihn an. 

Sie hatten die Herkulesbrüde überjchritten und ftanden allein mitten auf 
dem Lügowplag. Die Elektrifchen fuhren nur noch vereinzelt, und einen Moment 
hatte auch in Berlin die Stille dad Wort, gleihjam eine äußerliche Verkörperung 
der Stille der Seele, die dann einjeßt, wenn etwas Neues jich bilden will. 

Sie hatte ihn verjtanden. 

Welches Weib wüßte nicht, wenn es geliebt wird? Zudem — fo war es 
immer gewejen. Immer dieje glühende Hingabe andrer, der fie, wie fie meinte, 
nicht gewachjen war. Immer diefe Scheu in ihr jelbft vor dem Eturm, der de . 
Leben? Tiefen aufraft. 

Aber fie wußte: diesmal war in feinen Worten fein Wunjch und fein 
Begehr. Nur nach ihrer Seele Schwingen büdte er ji, die er am Boden 
jchleifen jah und von denen er verlangte, daß fie den Flug jonnenwärts 
lentten. 

Sie jtand noch immer wie abwejend und jchlug einen eintönigen Takt mit 
der Spibe ihre Regenſchirms auf dem Eifengitter des Rajens. 

Es war, al3 ob etwas in ihm einen tiefen Fall täte. Hatte fie ihn miß- 
verjtanden? War fie jo lange gefnechtet worden vom grauen Alltag, daß fie 
nicht mehr auffliegen fonnte? War nicht? da, das fie tragen fünnte? Nicht 
jeine junge, ftarfe, jubelnde Liebe? — Nicht ... 

Und dann raujchten fie über fie hin, die ſpringenden Fluten jeiner Leidenschaft. 

„Nanna!“ 

Seine Stimme Hatte ſich erſchöpft. Nur noch ein zitternd Raunen koſte 
ihr Ohr mit ihrem Namen, jo wie feine bebenden Finger ihre eißfalten Hände 
foiten. Den linfen Arm Hatte er ſchützend um ihre Schulter gelegt, vorjichtig, 
zurüdhaltend mitten im Toben des Blutes. 

Sie fühlte, daß er fie immer vor fich jelber jchügen würde, und fie ftand 
ruhig, dad Haupt gradeaus gerichtet, einen jonderbaren, fremden Glanz in den 
Augen. 

Das, was foeben gejchah, jchmerzte. Immer hatte die Yeidenjchaft ihr weh 
getan. Dennoch... 

Und dann wandte fie ihm plößlich den Bli zu, voll und groß. „Gebhard, 
der Gott ijt nicht im Sturm. Der Gott fam zum Propheten im ftillen, janften 
Saujen!“ 

Er löfte den Arm von ihrer Schulter mit jähem Ruck. Einen Moment 
ging ed wie Anabentroß über das junge Geſicht. Hernad wie Verjtehen, und 
wieder weiter — wie Kraft. 
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„Aber der Sturm mußte vorangehen und die Berge zerbrechen,“ jagte er 
ruhig, „ehe der Gott im jtillen Saufen kommen konnte!“ 

Sein Blick ſenkte ſich in den ihren, wartend, fragend. 

Sie jhaute ihn an und immer noch. Dann trat plöglich ein feuchter Schein 
in ihre Augen. Sie atmete auf wie erwachend. Und dann hob fie die Hand, 
und mit einer Gebärde, halb mütterlich, Halb jcheu, ftrich fie leije über das Geficht 


jo nahe dem ihren. — — — 
* 


Die gnädige Frau war verreiſt. Seit vier Wochen bereits. Keiner wußte, 
wo ſie eigentlich war. Es war höchſt ärgerlich. 

Der Kommerzienrat in den niedergetretenen Pantoffeln ſchlurfte durch die 
Stuben und ſtand vor dem verſchloſſenen Schreibtiſch ſeiner Frau. Bis jetzt 
war er der Abſicht, ſich einen Nachſchlüſſel zu verſchaffen, noch immer aus dem 
Wege gegangen. Aber lange würde das nicht mehr dauern. Das wußte er. 
Irgendwie mußte man doch Stlarheit befommen. Was war mit dem Wijch an- 
zufangen, den er am Tage nach dem Theater mittagd neben feinem Geded ge- 
funden hatte? 

„Ich gehe, um etwas zu fuchen. Später wirft Du hören, ob ich es ge- 
funden habe.“ 

Würde er fich vielleicht entjchließen müfjen, den dummen Kerl, den Doktor 
Frey zu fragen, wo jeine Frau war? — Er ſchien zwar nicht viel klüger als er. 
Wenigſtens kam er oft genug, fich zu erfundigen. Aber wer konnte wijjen, ob 
da3 nicht alles abgefartet Spiel war zwijchen den beiden ? 

Der Kommerzienrat Ellgien Hatte bereit3 einen Berg Tabak auf den kojt- 
baren Smyrnateppich geitreut; denn der Zweimillionenmann rauchte mit Vorliebe 
einen billigen, übelriechenden Knaſter, und die faſt bläuliche Geſichtsfarbe deutete 
nicht nur auf die fteigende Erregung, jondern zugleich auf das Schwinden des 
Portweins in der Flajche Hinten im Geldjchranf, deren Vorhandenjein Nanna 
Ichaudernd ahnte, wenn der Raufch zärtlicher Berliebtheit ihn plöglich überkam. 


Dann endlich eine Tages ging Gebhard Frey, nicht länger von fragender 
Unruhe gepeinigt an der eleganten Villa im Tiergartenviertel vorüber. Durch 
den Grunewald ftürmte feine triumphierende Freude und fang — und jang. 

Einen Bogen, mit der wohlbefannten Handjchrift bededt, trug er in jeiner 
Brufttafche. Aber noch ehe er den Brief gelejen, Hatte er gewußt: dad Wunder 
war gejchehen! 

Größer war die Schrift geworden; jchwingender, jtärfer; als jei die Feder 
geichritten, jo wie gewilje, freudige Menjchen jchreiten. 

Und dann hatte er gelejen: 

„Der Sturm mußte fommen, ehe denn der Gott fommen wird. Sie riefen 
ihn herbei damals, damit er tote Buchjtaben hinwegfegte und von verhüllten 
Wunden den Mantel riſſe. Damit Blutbäche anfingen zu raufjchen und alte, 


Kraze, Sturm 373 


vermoderte Gejeße Hinwegwüfchen. Damit eine blinde Seele die Augen aufhöbe 
und jähe, daß eine Sonne am Himmel fchreitet. Daß die Sehnjucht nach diejer 
Sonne übergewaltig würde, und fein Schmerz zu jehrend erjhien, fo er nur 
Schwingen in jeinem Schoße trüge, 

Wie ich taumrelte im Sturm — damals. Aber ich wußte, wenn ich mich 
ihm geben würde — zum Gott würde er mic tragen. 

Da brach ich alle Brüden Hinter mir ab. 

Aus dem Sturm Ihrer Leidenjchaft flüchtete ich in den Sturm der Berge. 
Mit Wode bin ich geraft Durch den brechenden Tannenforjt und über den Streuz- 
weg. Vom Schneegraud habe ich mir das Haus verfchütten laffen, und ber 
Bäume Aechzen war mein Schlummerlied. Dann ift der Weihnachtöwald um 
mich gejtanden weiß und heilig und klingend wie ein Sinderlied. Die Rehe 
haben aus meinen Händen Brot genommen und mich al3 einen ihresgleichen 
erachtet und in den feuchten Augen jtumme Lichter der Zuneigung entzündet. 
Ih Habe eine Schüffel hinaußgetragen in den Wald mit Körnern und Krumen, 
auf da die Vögel eine Luft hätten; dann habe ich den lindern meines Föriters, 
der mich berbergt, befchert, und zum Dant haben fie mir das Lied von der 
Roje gejungen, die im Winter entjprang.... 

Und dann gemach fingen die vereiften Bäche wieder an zu erzählen, und 
die Knojpen an Eiche und Buche fchwellen und ründen fich. 

Längſt find die zwölf Nächte verbrauft. Aber immer noch fährt Wode 
über den Berg im Widderwagen, und ich laffe meine Seele von ihm führen 
über Höhen und Schründe, daß fie fejt werde umd ſtark, bis Baldur, der Gütige, 
fommt und fie jehr freudig macht. 

Sch habe gejchrieben, ein neues Buch. ‚Sturm‘ heißt ed. Denn der Sturm 
war fein Schöpfer. Wenn e3 vollendet ift, werbe ich Sie rufen. Sie jollen mir 
lagen, ob ich meine Pflicht an mir jelber erfüllt habe.“ 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Die Anemonen hatten ausgeblüht und die blauen Leberblümchen. Die 
Stare waren zurückgekommen und hatten den Veilchen und Himmelſchlüſſeln 
„Grüß Gott“ geſagt. 

Als die Erdbeeren im Walde die weißen Sternenmützchen aufſetzten, war 
die Zeit erfüllet. 

Die Luft ſtand voll Harzduft und Thymian, und die Grillen zirpten im 
blühenden braunen Graſe zwiſchen den Federnelken und Glockenblumen. 

Seit drei Tagen kamen ſie nun ſchon, jeden Vormittag und jeden Nach— 
mittag. Immer die Frau im weißen Kleide, den breiten Hut über dem braun— 
goldenen Haar und den ſtarken Schein in den Augen, die ſich auf dem Baum— 
ſtamm niederließ und anhub laut zu leſen, Blatt um Blatt. Immer der Mann, 
ihr zu Füßen geſtreckt, ſtill und wie verzückt an ihren Lippen hängend. 

„Ende!“ ſagte ſie aufatmend am fünften Tage. 

Und ihre Blicke, die in die Ferne geſchweift waren, noch einmal zurück die 
Bahn, die der Sturm durchraſt hatte, ehe er zum ſanften Sauſen geworden, 
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kehrten al3 Heim und tauchten in die Augen des Mannes, fragend und ruhend 
zugleich; denn fie wußte, fie Hatte ihre eigenfte Bejtimmung erfüllt. 

„Spredden Sie zu mir, Gebhard!“ 

„Der Sturm fam von Gott, Nanna, und Die Erde wurde bereit zu blühen. 
Weihe, hohe, ragende Lilien . . Nur Sie konnten fie den Menjchen jchenten, 
niemand fonft. Ich danke Ihnen für Ihre Gabe als erjter von vielen.“ 

Er war aufgejtanden und beugte ein Knie vor ihr. Sie ließ ihn gewähreı. 
E3 war fo jtill ringsum. So voll von verhaltenem Glüd war die Stille. 

„Und nun?“ fragte fie, langſam, wie einer aus Träumen herauf fragt. 

„Und nun, da der Sturm verraufcht ift und die Lilien blühen, fommt der 
Weitwind und flüftert ſüße Worte. Von purpurnen Rojen erzählt er, die Ihnen 
bejtimmt find, Kommt unjer Gott jeßt, Nanna? — Willſt Du meine Roſen 
brechen und Dich damit ſchmücken?“ 

Da wußte fie, daß das Büchlein für fie tanzte und ſang und daß die Erde 
um ihretwillen ihr Hochzeitöfleid angetan hatte. 

„Wer den Sturm rief, ruft auch den Gott,“ jagte fie. „Sch höre jeine 
Stimme, fie Eingt wie die Stimme der Waldtaube — ich bin bereit, ihm entgegen: 
zugeben!” 


Naturwiſſenſchaftliche Revue 


a3 gefteigerte Lern- und Wiffensbedürfnis unfrer Zeit macht fich in der immer zu: 

nehmenden Zahl von Sammelwerken geltend, die naturmiffenichaftliche Fragen in 
Einzeldarftellungen behandeln und nicht nur dem Laien, fondern auch dem Fachmann 
die Hilfsmittel gewähren, fich bei dem allzu rafchen FFortfchreiten der Naturwiſſenſchaft 
auf dem laufenden zu erhalten. Von folchen liegen unfrer heutigen Revue mehrere vor. 
Außer diefen forgen Jahrbücher, wie das vortrefflihe von Wildermann heraus: 
gegebene Jahrbuch der Naturmwiffenfhaften,!) deſſen 21. Jahrgang nun er: 
fchienen ift, dafür, die Fortfchritte, die für das ganze Jahr zu verzeichnen find, darzu— 
jtellen. Dem Lefer muß es aber auch erwünfcht fein, in propädeutifcher Weife über die 
von der Naturmwifjenfchaft behandelten Gegenftände orientiert zu fein; das aber eritrebt, 
freilich in mehr aphoriftifcher Darjtellung, Ruriloffs Populäre Einleitung in 
das Studium der Naturmwiffenfchaften,?, indem fie unfer Wiffen von ber 
unbelebten und von der belebten Natur und den Zufammenhang beider darzulegen ver: 
fucht, aber nicht ganz bei der Sache bleibt, wenn jie die Löfung der fozialen Frage durch 
Herbeiführung des allgemeinen Völkerfriedens befürwortet. 

Aus der Betrachtung der Natur ift freilich die Berechtigung für dieſe Forderung 
nicht zu entnehmen. Daß in ber Tierwelt der heftigite Rampf ums Daſein mit ihrem 
Auftreten auf der Erde tobt, ift ja allgemein befannt, die neuerdingd immer eingehender 
behandelte Pflanzenbiologie meift ihn auch auf botanifchem Gebiete auf. Sie be 
handelt in anziehender Weife Migula;:) will aber der 2efer die dort ausgeführten 
Geſichtspunkte erweitern und fich einprägen, fo ift ihm zu empfehlen, auf feinen Spazier⸗ 
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gängen Dennerts Biologifche Notizen!) ftet3 in der Tafche zu führen und die 
ihm zur Erklärung der einzelnen Pflanzenteile und beren Zweck vorgelegten Fragen zu 
beantworten, it er mit dem inhalt beider Werke vertraut, fo mag er fih an E. Küſters 
Vermehrung und Gerualität bei den Pflanzen‘, verfuchen, und indem er 
von ben einfachiten Organismen auszugehen gezwungen ijt, wird er nicht nur die Ver— 
mehrung ber höheren Pflanzen verjtehen, er wird auch dahin kommen, die Kluft zwifchen 
Pflanze und Tier auszufüllen, 

Wichtige Fortfchritte find in der Tierbiologie gemacht, die zeigen, daß die Tier- 
formen keineswegs völlig fefte geworben find, fondern, wenn auch äußerſt langfam, 
immer noch Wechfeln unterliegen. Bei niedern Tieren fönnen jogar auch rafchere Ab- 
änderungen eintreten, die von den äußern Verhältnijjen wie Temperatur oder Ernährung 
abhängen. Von den Schmetterlingen tft dies längjt befannt, und fo iſt e8 ein danfens: 
wertes Ilnternehmen gewefen, daß Lampert die Ergebnifje ber recht zerjtreuten Unter: 
fuchungen zufammenzufaflen und in einem prachtvoll ausgejtattetem Werke über bie Großs 
fhmetterlinge und Raupen Mitteleuropa3?) darzuftellen begonnen hat. Die 
beigegebenen nach Aquarellen von U. Kull hergeftellten Farbentafeln gehören zu dem 
Beiten, was auf diefem Gebiete geleijtet worden ift, und Sammlern wie Forfchern wird 
das Buch, das in Lieferungen erfcheint, unentbehrliches Hilfsmittel werben. Daß aber 
auch die Lebensgewohnheiten der Tiere nicht Die nämlichen bleiben, zeigt ein jo fompetenter 
Beurteiler wie Flörike in feinem eine volf3tümliche Vogellunde bietenden Deutfchen 
Vogelbuch,*) das unfre gefiederten Freunde in fchönen Abbildungen vorführt und ihren 
Bau und ihre Sitten zunächit allgemein in den bis jeßt vorliegenden Lieferungen be— 
ipricht. Danach erjcheint es, ald ob der Wandertrieb der Vögel, über defjen Urfache wir 
aufgellärt werden, bei vielen Arten im Abflauen begriffen ift, aber es ergibt fich auch 
für uns die Notwendigkeit, den Vögeln den umfaſſendſten Schu angedeihen zu laffen. 
Unfer Riffen über Bau und Leben der Säugetiere faßt Lampert in dem erjten ber 
Das Tierreich) betitelten Bändchen der Göſchenſchen Sammlung zufammen, die Fauna 
und Flora des Meeres‘) aber gibt Knauers durch gute Abbildungen unterſtützte 
Darftellung. Tieffeeforfchung und Planktonunterfuchungen der Neuzeit haben auf diefem 
Gebiet unfre Renntnifje in ungeahnter Weife ermeitert. 

Einen mit folcher Arbeit befchäftigten Forſcher belaufchen wir in Dofleins Dit: 
afienfahrt,?) die zur Unterfuchung der merfwürdigen Verhältnifje des Tierlebens im 
japanijchen Meer, wo kalte und warme Strömungen zufammentreffen, angeftellt wurde. 
Auch Geylons Tierwelt hat der Verfaffer in den Bereich feiner Unterfuchungen gezogen, feine 
Studien aber auch über die jene Inſel bewohnenden Menjchen und die durchwanderten 
Gegenden ausgedehnt. Sind diefe Mitteilungen gerade in jebiger Zeit für und Deutfche 
von großem Werte, fo gilt dies in noch, höherem Maße von unfern oft fo verkehrt, weil 
tendenziös beurteilten Kolonien, und fo iſt die Schilderung der deutſchen Kolonien’) 
durch Heilborn gerade im rechten Augenblick erfchienen. Zeigt fie doch, was wir daran 
haben und wie bösmwillige Verleumdung ihren Wert in unrichtiger Weife herabgefegt hat. 
Wie erfreulich wäre es, wenn wir den Strom unjrer Auswanderer dahinleiten fönnten; 


’) Leipzig, K. G. Th. Scheffer. 1,80 M. 

2) Aus Natur und Geifteswelt. Bd. 112, Leipzig, B. G. Teubner. 1,25 M. 

3, Ehlingen und Münden, 3. F. Schreiber. 2ief. 1 bis 4, eine jede 75 Pf. 

) Kosmos, Gefelfchaft der Naturfreunde. Stuttgart, Frandhiche Berlagshandlung. Bief. 1 
bi3 4, eine jede au 80 Bf. 

5) Das Tierreih I. G. J. Göſchenſche Buchhandlung. 80 Pf. 

6, Einzeldarftellungen aus den Naturmiffenfhaften. Berlin und Leipzig, Hermann Hilger. 
1,50 M. 

) Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 13 M. 

* Aus Natur und Geiſteswelt. 93. Bändchen. Leipzig. B. ©. Teubner, 1,25 M. 
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da das aber einftweilen noch nicht angängig tft, fo müffen wir fie auf andre Weife dem 
Deutfchtum fo viel mie möglich zu erhalten fuchen. Dazu liegen die Berhältnijfe noch 
günftig in Südamerila, und fo muß man es dem fächfifchen Konful von Fiſcher— 
Treuenfels Dank mifjen, daß er eine eingehende Bejchreibung Paraguays!) in den 
Drud gegeben hat, die alles für den Auswanderer Wichtige enthält. Für den Weltreifenden 
haben die Reifeerlebnijje ver Gräfin Pauline Montgelas Intereſſe, die unter dem 
Titel Bilder Südafien3?) im Drud erfchienen find. 


Daß auch die Erde ihr Antlit in der Gegenwart noch ändert, dafür liefert Küchlers 
Buh Unter der Mitternadhtfonne durch die Bulfan- und Gletſcherwelt 
JIslands?) den Beweis, da ed vom Aufhören der Ausbrüche der großen heißen Duelle des 
Geiſers berichten muß. Die in Eis und Schnee liegende Hella, die der Verfaſſer beftiegen 
hat, feine übrigen Schilderungen laffen erfennen, daß dort feit einem Menfchenalter auf Ab: 
fühlung der Erde beutende Aenderungen eingetreten find, das Nagen des Meeres aber an 
den Küjten, insbefondere an den Hüften Rügens, fchildert und Steurich in feiner 
Beichreibung der Sturmfluten ber Diftfee, ihrer Gefhichte, Entitehung 
und Erklärung. *) Wenderungen in dem fließen der Heilquellen in biftorifcher Zeit 
mag ber 2efer au Sterns im Auftrage des Minifterd herausgegebenen Album 
der domänenfiskaliſchen Bäder und Mineralbrunnen im Rönigreid 
Preußens) entnehmen, das neben den hygienifchen auch auf die geologifchen Verhält— 
niffe eingeht und die Bäder in reizenden Farbendruden bildlich darftellt. Die Summe 
der Aenderungen aus früheren Erdepochen zeigt und gegenwärtig die Erdoberfläche. Wir 
wiffen, daß daran die gewaltigen Gletfcher der Eiszeit einen hervorragenden Anteil ge— 
nommen haben, und jo mag Gugenhans Nachweis, daß der Stuttgarter Tal: 
feffel von alpinem Eife ausgehöhlt®) ift, wohl das Richtige treffen. Dafür 
aber, daß die Erboberfläche ihre Geitalt nur Durch mächtige Sletfcher, die nicht allein von 
den Gebirgen, fondern auch von den Polen ausgingen, erhalten habe, dürfte desſelben 
Verfaflers Schrift Die Vergletfherung der &rde von Pol zu Pol) den Beweis 
wohl faum erbracht haben. Daß zur Erledigung folcher Fragen allein die vorausfeßungs- 
lofefte Beobachtung führen kann, hat fchon Goethe erfannt, wie Lind in feiner Rede über 
Goethes Verhältni3 zur Mineralogie und Geologie?) darlegt, deren Abdrud 
Bilder Goethes und Lenzens befonders wertvoll machen. 


Können wir alfo Veränderungen der Erdoberfläche bis in die Gegenwart unbeftreitbar 
feititellen, fo ift die nämliche Frage binfichtlich des Mondes noch nicht ebenjo Kar. 
Naſmyth und Carpenter, deren Schrift über den Mond als Planet, Welt 
und Trabant?) mit den vielen und fchönen Abbildungen Klein in neuer Umarbeitung 
in zweiter Auflage eben herausgegeben hat, halten ihn für einen vulfanifchen Körper, und 
der Kölner Aitronom führt in einer befonderen Schrift, Neubildbungen auf dem 
Monde,!" die Gründe an, um derentwillen man annehmen muß, daß feine vulfanifche 
Tätigkeit immer noch in für ung fichtbarer Weife fich äußert. Ein andrer fleißiger Beobachter 
unferd Trabanten, Faut, Stellt diefe dagegen in feiner Schrift Was wir vom Monde 


1) 8, Aufl, Berlin, Mittler & Sohn. 5 M. 

2) München, Theodor Adermann. 8,20 M. 

3) Leipzig, Abel & Müller. 3,20 M. 

4) Stettin, N. Schufter. 80 Mi, 

5) Wiesbaden. In Kommiſſion bei J. F. Bergmann. 6 M. 

9) Berlin, Kommiffionsverlag von Friedländer & Sohn. 2,40 M. 
) Ebenda. 8 M. 

8) Jena, Buftav Fiſcher. 

) Hamburg und Leipzig, Leopold Bob. 8,50 M. 

0) Leipzig, Eduard Heinrich Mayer. 
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wijjen!) völlig in Abrede, da der Mond mit Eis bededt fei. Das ijt nun freilich 
ebenfo unmöglich wie die Annahme, die Schwartz in feiner Darjtellung der Gravi— 
tation genannten Kräfte ald Wirkung einer äußern Urfadhe im Gegen- 
fat zu der Annahme eines innerlich wirfenden Prinzips?) macht, daß der 
Weltenraum mit Luft von der Dichte unfrer Atmofphäre erfüllt fei. Solche Unmöglich: 
feiten ſezt Sahulfa in feiner Erklärung der Gravitation, der Molefular: 
fräfte, der Wärme, be3 Lichtes, der magnetifchen und eleftrifchen Er- 
Iheinungen aus gemeinfamer Urfahe auf rein mehaniihem ato— 
miftifhen Weges) freilich nicht voraus, doch dürfte auch feine umfaffende Arbeit Die 
große Frage noch nicht zur Enticheidung führen. Die erjtgenannten Arbeiten lafjen er: 
tennen, wie wünjchenswert zur Vermeidung jolcher unmöglichen Annahmen die Aus: 
breitung aftronomifcher Renntniffe ift. Jedermann fann deren Grundlage fich ohne Mühe 
aus Lockyers Nijtronomiet) aneignen, die zurzeit von Winnede überjegt, von 
Beder aufs neue durchgefehen it. 

Die ungeahnten Fortfchritte auf eleftrifchem Gebiet find Urfache geworden, daß man 
auf dem naturwiſſenſchaftlichen überhaupt der Phantaſie die Zügel lodern zu dürfen 
glaubte, Daß die betreffenden Entdedungen aber durchaus nicht durch Zufall, fondern 
in mübfamer Arbeit erhalten find, ann der Lejer aus Holzmüllers Neueren 
Mandlungen ber elettrifhen Theorien einfchliehlich der Elektronen: 
theorie) erfehen. Rofenthals Schrift Fortjchritte in der Anwendung der 
Röntgenjtrahlens) wird ihn weiter überzeugen, daß die Forſchung noch ebenfo fort: 
fchreitet, wie weit aber gegenwärtig unfre Kenntniffe von den radioaktiven Sub: 
jtanzen?) reichen, zeigt in klarer Darjtellung Gruners Arbeit über diefen Gegenjtand. 
Das führt und auf das Gebiet der Elektrotechnik, deren rüjtiges Fortichreiten dem Laien 
fo oft an dad Wunderbare zu grenzen erfcheint. Den größten Fortfchritt hat im Augen: 
blid die Glühlampentechnik zu verzeichnen, die neuerdings neben den Rohlelampen über 
die Tantal:, die Wolfram: Osmium- und Osramlampen verfügt. Die letteren hat vor 
furzem Uppenborn?) geprüft und gefunden, daß fie Diefelbe Bequemlichkeit wie die 
Kohlelampen haben, aber da fie zur Erzeugung der nämlichen Lichtjtärfe weniger Strom 
bei gleicher Spannung bedürfen, bei Aufwand geringerer Koften helleres Licht jpenden. 
Auch die drahtloſe Telegraphie hat wichtige Neuerungen zu verzeichnen. Durch Verwen— 
dung ungebämpfter Schwingungen iſt e8 ihr gelungen, größere Entfernungen wie bisher 
zu überwinden. Das neue Syftem ift von Poulſen ausgearbeitet und von einer eng- 
lichen Firma angelauft, doch ift e8 der Gefellfchaft Telefunfen, wie Nairz) be: 
richtet, gelungen, ohne das Patent zu verlegen, in etwas andrer Weiſe dasſelbe zu er: 
weichen. Aber auch das bisher in Uebung befindliche Berfahren hat wejentliche Fortjchritte 
zu verzeichnen. Sit es doch in den legten Tagen gelungen, mit Hilfe der brahtlojen Tele- 
graphie die Station in Nauen mit dem Eiffelturm in Paris in Verbindung zu feten. 
Endgültig gelöjt dürfte auch das Allumulatorproblem !") fein, für welche Apparate 
wir freilich, wie Streintz gezeigt hat, trog Jungner und Edifon auf das Blei an- 

) Einzeldarjtellungen aus den Naturmiffenichaften I. Berlin und Leipzig, Hermann Hilger. 
1,50 M. 

2) Straßburg i. €. und Leipzig, 3. Singer. 

3, Wien und Leipzig, &. Fromme 5 M. 

*% Straßburg i. E. und Berlin. 7. Aufl. 8. J. Trübner. 80 Bf. 

9) Berlin, 3. Springer. 3 M. 

9, Münden, 3. F. Lehmanns Verlag. 1,20 M. 

’) Bern, U, Frande, 1 M, 

’) Mitteilungen der Bereinigung ber Elektrizitätswerke 1906, Heft 7. 

) Prometheus 1906, Jahrg. 18, ©. 146. 

9) Stuttgart, F. Enke. 1,20 M. 
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gewieſen bleiben werden. Ueber die für die Technik fo wichtigen Waffer- und Brennitofi: 
fragen, aber auch über Kalt, Ton und Glas haben wir, um dies zum Schluß anzuführen, 
treffliche Auskunftsmittel in der nun von Neumann beforgten dritten Auflage von 


Poſtsſchemiſcher Analyfe.') 


Literariſche Berichte 


Der Lebendretter. Roman in Briefen von 
Emmi Lemwald (Emil Roland). Ge- 


beftet M. 2.—, gebunden M.3.—. Stutt= | 


gart 1907, Deutihe Berlags-Anitalt. 

Den köjtlihen Heinen Gejellihaftsjatiren, 
die Emmi Lewald im vorigen Jahre unter 
dem Titel „Die Heiratsfrage“ erjcheinen lie, 
reiht jich im „Lebensretter“ eine neue, breiter 
angelegte an, in der die Berfafjerin ihre be— 
fondere Gabe, die erniteiten dichterifchen Ana— 
Igfen menſchlicher Shwäden und Vorurteile in 
die amüfantejte Form zu Heiden, wiederum 
glänzend betätigt. Die Zieljcheibe ihrer Satire 
ıft hier ber Standeshohmut und die Eng- 
herzigleit alten Adels, der troß des eignen 
jozialen Niedergangsgeringihäßgigaufbürger- 
liche Tüchtigkeit und Seelengröße berabjieht 
und in feiner läherlihen Sorge um den ver- 
bleibenden Glanz feines Wappenidildes jelbit 
vor dem ſchnödeſten Undank nit zurüdicheut, 


um fi nur ja nad außen hin nichts zu ver- 


geben. Wie die Heldin der Geſchichte durch 
das Leben endlih von ihrem anerzogenen 
Dünkel geheilt und zu ber Erkenntnis ge« 
bradt wird, daß ihr bürgerlicher Retter und 
Wohltäter mehr wahren Adel in ſich getragen 
als fie jelbjt und die Ihrigen, das erzählen 
uns die bier aneinandergereibten Briefe ber 
Beteiligten jo lebendig und fefjelnd, daß man 
die Heinen Uebertreibungen in der Charalter- 
darjtellung, die bier und da zu bemerfen find, 
ern in Kauf nehmen wird. Ausgezeichnet 
iſt da8 Milieu der Heinen Refidenz geichildert, 
in der die Erzählung der Hauptiahe nad 
fpielt, und die einen Hafjtiihen Nährboden 
für die hier jo grell beleuchtete Rüdjtändig- 
feit der fozialen Anschauungen bildet. Der 
Heine Roman wird jeden modern empfinden 
den Leſer in höchſtem Grade anziehen, und 
feine Tendenz; wird der Perfönlichleit, die 
geijtreihe Behandlung des Stoffes dem Ta- 
lent der Verfaſſerin zweifellos viele neue 
Freunde gewinnen. R. D. 


Die Hauptprobleme der Leben-Jeſu— 
orſchung. Von Otto Schmiedel. 
weite, verbeſſerte und vermehrte Auf 

lage. Tübingen 1906, Verlag von 





| 


3.€E.BMoHr (Paul Siebed). — Samm- 
lung gemeinverjiändlider Borträge und 
Schriften aus dem Gebiete der Theologie 
und Religionsgeſchichte. 27. 

Die Heine Schrift will eine fyitematiide 
Ueberficht über den gegenwärtigen Stand ber 
Leben-Sefu-Forihung, in deren Wirrnifien 
fih heut faum der Fachgelehrte zurechtfindet, 
geben; was der eine Foricher mit ber Aufbietung 
alles ihm zu Gebote jtehenden Scharflinnes 
aufgebaut hat, reißt ein andrer mit ebenio- 
viel Scharffinn wieder ein, fo daß man fich 
wirklich nit wundern kann, wie bie aller- 
rabilaljte Skepſis, welche die geſchichtliche 
Exiſtenz Jeſu überhaupt leugnet, vielen als 
ber einzige Ausweg aus den Schwierigkeiten 
und die annehmbarite Erklärung des troil- 
lofen Standes der Ueberlieferung, jofern fie 
nämlich hiſtoriſch fein will, erſcheint. Schmiebel 
felbjt gehört zu den Theologen, die zwar bie 
weitejtgehende Kritik an dem Inhalt der 
Evangelien üben, aber an der geſchichtlichen 
Berjönlichleit Jeſu feithalten. Seine Dar- 
legungen find interefjant, entbehren aber 
ihrer ſtark fubjeltiven Färbung wegen viel- 
fach der rechten Beweistraft. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Wie Bonaparte den Feldherrnftab er: 
riff. Mit einer Karte al3 Anlage. 
on W. von Unger, Generalmajor 

und Slommandeur der 20. Kavallerie 
brigade. Berlin, Bofitihe Buchhandlung, 
Militär-Berlag. 

Am 23. Februar 1796 wurde der junge 
Artilleriegeneral Bonaparte zunı Oberbefehls- 
baber der italieniihen Armee ernannt, deren 
Alten erft feit 1900 (bis zur Ankunft Ro 

oleons beim — veröffentlicht worden 
find. Der Verfaſſer verfolgt in fcharfftnniger 

Weiſe das Entjtehen des Feldzugsplanes; er 

haralterijiert mit treffenden Strichen die der- 

treter der Regierungsgemwalt bei der Armee, 
die Generale und Generaljtäbler umd vor 
allem den genialen Korſen jelbit bei dielem 
eriten Schritt auf feiner Siegeslaufbahn ohne⸗ 
leihen. Störend wirken die zahlreichen Drud- 
Fehler. R. 


!) Braunfhweig, Fr. Vieweg & Sohn. 1. Bd. 1. Heft 4,80 M. 2. Bd. 1. Heft 5,50 NM. 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


Goethes Fauft. Mit Bildern von 3. Simm. 
Stuttgart und — he Verlags⸗ 
Anſtalt. Gebunden M. 4.—. 

Die vorliegende illuſtrierte Ausgabe von 
Goethes „Fauſt“ ift fozufagen ein Separat- 
abdrud aus der in demfelben Berlage er- 
ihienenen illuftrierten Prachtausgabe von 
Goethes Werten, die burh ihren ebenio 
reihen wie künjtlerifh wertvollen, don den 
eriten deutichen Meiſtern herrührenden Bilder- 


plaſtiſch geihauten 


hmud in weiten Streifen des beutichen Volles 


beliebt geworden ijt und große Verbreitung 
efunden hat; fie reiht ſich mehreren auf die» 


elbe Weife entjtandenen na ideen Einzel · 


ausgaben hervorragender bdeutiher Did 
tungen (Schiller8 Gedichte, Hauffs „Lichten- 
tein“ u. ſ. w.) in gleichem format und gleicher 
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Ausftattung an. Wie diefe vorausgegangenen 
Ausgaben, fo wird auch die des zugleich tief» 
finnigjten und vollstümlichiten Wertes deut- 
ſcher Boefie ohne Zweifel viele Freunde finden, 
denn die Simmſchen Jluftrationen, die zu 
des Künſtlers beiten Schöpfungen gehören 
und bier in vorzüglichen — wieder⸗ 
gegeben werden, ſind in der Tat trefflich ge— 
eignet, uns den ge en Reihtum an 
ildern dichteriſcher Phan- 
tafie, in denen uns ber „Fauſt“ den Weg 
„vom Himmel durh die Welt zur Hölle“ 
führt, in voller Anihaulichleit zum Bemwuht- 
fein zu bringen. Einen befonderen Shmud 
der Ausgabe bildet der jtilvolle Einband, der 
nad einem prädtigen Entwurf von Barlöfius 
bergeftellt ift. B—r. 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarkftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


moiw, Dr., Durch Rußlands Schnee 
felder in bie ng Cherſon. Breslau, 
—— Verlags⸗Anſialt v. S. Schottlaender. 


Angewandte Geographie. Serie II, Heft 11: 
Syrien und die türkische Mekkapilgerbahn. Von 
Ed. Mygind. (M. 1.50.) — Heft 12: Die Insel 
Sachalin. Von Max Funke. (M.1.20.) Halle a. S,, 
Gebauer-Schwetschke. 

Aus Ratur und Geifteöwelt. Sammlung 
wiſſenſchaftlich » gemeinverftänbliher Darftel- 
lungen. 2. Bänden: Soziale Bewegungen 
und Theorien bis zur modernen Urbeiter- 
.. Bon Buftav Maier. 3. —— 
— 122. Bändchen: irtfchaftlihe Erbfunde. 
Bon Prof. Dr. Eh. Gruber. Leipzig, B. G 
Teubner. Je M. 1.26. 

Bischoff, Diedrich, Taten der Loge. Ein 
Wort über den heuti Beruf der Freimaurer- 
logen. Leipzig, Max Hesse’s Verlag. 50 Pf. 

drich, Ueber Moral und Religion 

vom Standpunkt der Geſchichte und ber Kunft. 

Ein Beitrag zur Philofophie der Perfönlichkeit. 

damburg, Otto Meißner? Verlag. M.2.—. 

ns, M., In omnibus charitas. Woman. 
eite Auflage. Mit 32 Illuſtrationen. Bres⸗ 


au, lefifche Verlags⸗Anſtalt v. S. Schott | 
I ' 


Vaude, Dr. Baul, Das Reichsgeſetz betreffend 


das Urheberreht an Werten ber bildenden | 


Künfte und der Photographie vom 9. Januar 
1907, Stuttgart, Deutſche Verlags + Anitalt. 
Gebunden M. 2.50. 

Erdmann, Guftav Adolf, Wilhelm Jenjen. 
Sein Leben und Dichten. Mit Abbildungen. 
Leipzig, B. Eliſcher Nachf. M. 2.60. 

el, Karl, Sein und Schein. Ein Band 
Lytit. Berlin, Lyrik-Verlag. 

Friedrich 111. Briefe, Reben und Erlaſſe des 
Raifers und Königs. Geſammelt und erläutert 
von Dr. G. Schufter, Königl. Hausarchivar. Mit 











Porträt. 2. Auflage. Berlin, Voſſiſche Bud- 
handlung. M. 4.50. 

Fuchs-Liska, Robert, Blinde Scheiben. Ein 
Skizzenbuch in Vers und Prosa. Berlin-Leipzig, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Fürft Bülow Reden nebft urkundlichen Bei- 
trägen zu feiner Politik. it Erlaubni3 des 
Reichskanzlers gejammelt und herausgegeben 
von Johannes Benzler. IL Band 1908 
bis 1906. Berlin, Georg Reimer. M.7.—. 

Gerhardt » Umpntor, D. von, Ein Abfchieb. 
Novellen und Erzählungen. Breslau, Schlefifche 
Berlagd-Anftalt v. S. Schottlaender. M. 3.—. 

Grothe, Dr. Hugo, Zur Landeskunde von 
Rumänien. Kulturgefchichtliche® und Wirt- 
fchaftliches. Angewandte Geographie III. Reihe 
1. get mit 28 Abbildungen auf Kunftdrud, 
fünf Karten und einem Mebrfarbendrud. 

pe a. ©., Gebauer» Schwetſchke. Halbleinen- 

and M.4.—. 

Hunyn, Anna, Die beutiche Küche. Bollitändiges, 
praftifhe® Handbuch der Kockunft für den 
täglihen Gebrauch, enthaltend 2449 felbit- 
erprobte Rezepte und Anleitung zur iparfamen 

ührung des Haushaltes u. f. w. Stuttgart, 
eutfche Berlagd-Anftalt. Gebunden M. 4.—. 

Immermannd Werke. Mit Immermanns 
Leben, Bildnis und Falfimile, Einleitungen 
und erläuternden Anmerkungen herausgegeben 
von Dr. Harry Maync. 5 Bände in Leinen 

ebunden M. 10.—. (Meyerd Slaffiker- 
usgaben.) Leipzig und Wien, Berlag bes 
Bibliographifchen Inſtituts. 

Jenſen, Wilhelm, Bom Morgen zum Abend. 
—— on — sr 
und vermehrte Auflage. Leipzig, B. Elifcher 
Nachf. M.5.—. 

Kieler, Laura, Mein Volk fei Dein Volk. Aus 
dem Dänifchen überfegt von Orton Beg. Züri, 
Raſcher & Cie. M. 2.50. 
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Larsen, Karl, Poetische Reisen. Zweite Fahrt: 
Im Lande des Weines und der Gesänge und 
J schönen Portugal. Leipzig, Iusel-Verlag. 

8.50. 


Eenſchau, Dr. Thomas, Deutihe Wafler- 
ftraßen und Eifenbahnen in ihrer Bebeutun 
für den Verkehr. it 4 Diagrammen un 


einer mebrfarbigen Karte. Halle a. S., @ebauer- - 


—— 4.- 

Lignitz, General d. Inf. 3. D. von, Deutſch⸗ 
lands Intereſſen in Oſtaſien und die Gelbe 
Gefahr. Mit einem Titelbild und einer Karten⸗ 
Anlage. Berlin, Voſſiſche Buchhandlung. M. 4.50. 

Liszt, Dr. Eduard von, Die 
ausserehelichen Konkubenten. Ein Beitrag zur 
Revision des Oesterr. Allgem. Bürgerl. Gesetz- 
buches. Wien, Wilh. Braumüller. M, 3.40, 

Loforte-Randi, A., Menzogne Escursione critica 

a traverso gli spropoßiti di Max Nordau e Com- 
pagni. Palermo, Alberto Reber. Lire 3.50 

Martin, Rudolf, —— dad. Das beuiſche 
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Ueber einige Aufgaben der Haager Friedens- 
fonferenzen und über eine Völferrechtshochichule 
im Haag 


Bon 


Prof. Difried Nippold (Bern) 


enn große Ereigniffe font ihre Schatten vorauszumerfen pflegen, jo kann 
man dies doch bisher von dem großen internationalen Ereignis des 
Fahres 1907 eigentlich kaum fagen. Zwar beginnt die PVreffe in letzter Zeit, 
ſich etwas mit der zweiten Haager Friedensfonferenz zu befafjen, aber die Art, 
wie fie es tut, bemeift, daß ihr der Gegenstand doch ziemlich ferne liegt und 
daß ihr Intereſſe Fein jo veges ift, wie e3 die Bedeutung des Themas eigentlich 
rechtfertigen würde. Die offiziellen Vorbereitungen für die Konferenz aber hüllen 
fih in das bdiplomatifche Geheimnis. Die Prefje berichtet in diefer Beziehung 
lediglich von der Rundreiſe des Herrn von Martens, welche die Feititellung des 
Haager Programms zum Zweck hat. Daran, daß unter Umftänden auch die 
öffentliche Meinung duch das Mittel der Preffe auf die Programmverhand- 
lungen einzuwirken fuchen könnte, fcheinen alle die Leute, die font von der 
Miffion und der Bedeutung der achten Großmacht nicht genug zu rühmen wiffen, 
nicht zu denken. Namentlich aber muß es auffallen, daß die Völferrechtsmwifjen- 
ſchaft, um deren ureigenfte Domäne es fich bei den Haager Beiprechungen doc 
handelt — die Friedenskonferenzen find vor allem Völferrechtöfonferenzen, die 
fi) mit der Fortbildung und der Kodififation beftimmter Teile des Völkerrechts 
zu befafjen haben —, fich zu dem für fie jo bedeutjamen Thema fo wenig zum 
Worte meldet. Nur vereinzelte Stimmen find es, die den bevorftehenden Er: 
eignifjen im Haag eine etwas eingehendere Aufmerkſamkeit zu fchenten fcheinen. 
Und auch diefe bejchränfen fich meift auf einen Rückblick auf das bereits Ge- 
fchaffene. Bon dem, was die Zukunft hier zu bringen hat, verfucht man ſich 
in den meiften Fällen anfcheinend gar nicht einmal Rechenſchaft abzulegen. 
Anderjeit3 wäre es aber unrecht, wenn man — neben diefer nicht zu 
Teugnenden Verkennung der Bedeutung des bevorjtehenden Weltereignifjes, die 
ſich bei der Preffe vielleicht durch den Mangel an „Senfationellem“, der dieſem 
internationalen Rechtsfortichritt anhaftet (für einen Krieg würde die Preffe jofort 
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alle Federn mobil machen), erklären läßt — daneben nicht doc) eine mwejentliche 
Veränderung in der Beurteilung der Haager Konferenzen gegen früher fonjtatieren 
wollte, namentlich in Deutjchland, wo man früher nur ffeptifche Urteile zu hören 
befam und wo neuerdings, nachdem einige Völferrechtslehrer mit der Anerkennung 
des im Haag geichaffenen Werkes vorangegangen waren, die öffentliche Meinung 
ſich wenigjtens nicht mehr ablehnend verhält und die Möglichkeit weiterer Fort: 
fchritte wenigjtens nicht mehr von vornherein von der Hand weit. 

Das iſt immerhin fchon etwas, und diefe Tatfache erlaubt vielleicht auch, 
wenn man einigen Preßnotizen Glauben jchenten darf, Rüdjhlüffe auf die 
Stellungnahme der deutjchen Reichsregierung zu dem Fünftigen Haager Programm 
zu ziehen. Und von dem Verhalten Deutjchlands dürfte es ja mit in erfter 
Linie abhängen, ob im Haag auf der zweiten Konferenz weitere Fortjchritte 
erzielt werden oder nicht. Sache der deutjchen Politik ift e8 aljo vor allem, 
zu erwägen, wie weit man in der Zugeftehung weiterer Konzefjionen auf völfer- 
rechtlichem Gebiet — da3 ganze Völkerrecht beruht jeiner Natur nach auf jolchen 
Konzeffionen — heute gehen fann, wie weit diefe innerhalb des Rahmens der 
herrſchenden Realpolitit heute angängig erſcheinen. 

Daß der Standpunkt, den die Völkerrechtsmwiffenichaft in diefer Beziehung 
einnimmt, mit demjenigen der Bolitifer vielleicht nicht in allen Punkten überein- 
ftimmen wird, ift von vornherein einleuchtend. Die Wiffenfchaft muß ihren 
Blick vor allem auch auf dad Ganze werfen. Die Staatenpolitit aber wird 
vielleicht nicht geneigt fein, heute ſchon alles dasjenige für politifch realifierbar 
zu halten, was die Wiffenfchaft ald mwünfchbaren Fortfchritt auf denjenigen 
Bölkerrechtögebieten, mit denen fich) die Haager Konferenzen befafjen, bezeichnen 
wird. Um fo mehr ift e3 aber notwendig und erfcheint es insbejondere als 
unabweisbare Aufgabe der Völkerrechtswiſſenſchaft, fi von den im Haag 
möglicherweife einzufchlagenden Wegen genaue Rechenfchaft abzulegen und dadurch 
auch die Staat3männer auf die Aufgaben hinzumeifen, deren Löſung ihnen bei 
den Daager Konferenzen obliegen wird. 

Melches diefe Aufgaben nun im einzelnen fein werden, das auseinander: 
zufegen, würde natürlich hier zu weit führen. Nur einige Gefichtspunfte möchte 
ich herausgreifen, die mir vor allen andern für die zukünftige Entwiclung des 
BVölkerrecht3 von Bedeutung zu fein fcheinen. 

Das Hauptwerk der erjten Haager Friedenskonferenz ift unbejtritten die 
Konvention für die friedliche Erledigung internationaler Streitigkeiten. Indem 
diefe Konvention das Verfahren in völferrechtlihen Streitigkeiten einer voll» 
ftändigen Kodifikation unterwirft, ftellt fie zweifellos einen der am meijten fort— 
gefchrittenen Teile des modernen Völkerrechts dar. Sie gibt den jtreitenden 
Staaten im übrigen nicht nur eine vollitändige Prozeßordnung an die Hand, 
jondern fie ftellt ihnen auch ein internationales Juftizorgan, den permanenten 
Schiedsgerichtshof im Haag, zur Verfügung. Die Prozeßordnung regelt, in der 
richtigen Erkenntnis, daß die Staaten nicht jeden Staatenftreit auf den Rechts— 
weg leiten dürften, neben dem fchiedsgerichtlichen Verfahren auch das völter- 
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rechtliche Vermittlungs- und Unterfuchungsverfahren. Es iſt aljo in diejem 
Koder des völferrechtlichen Verfahrens allen im Völkerſtreit vorfommenden 
Eventualitäten Rechnung getragen, und zwar in einer Form, die der Beſonder— 
heit der internationalen ftaatlichen Verhältnifje trefflich angepaßt ift. Die Völfer- 
rechtswiſſenſchaft erblickt daher mit Recht in dem auf diefem Gebiet erreichten 
Fortſchritte das Hauptverdienft der erjten Haager Konferenz. Aber auch vom 
praftifch:politifchen Standpunkte aus darf man jagen, daß die Fortbildung des 
bier in Frage ftehenden WölferrechtögebietS weitaus die größte Bedeutung zu 
beanfpruchen hat. Denn fo ſchön und gut und wünfchenswert alle die Fort- 
jchritte auch fein mögen, die durch eine Kodififation des Kriegsrechts, und für 
die Zukunft insbejondere des Seekriegsrechts, erzielt werden können — fie reichen 
doch bei weiten nicht heran an die Bedeutung, die der Regelung bes völfer- 
rechtlichen Berfahrens zukommt. Nicht etwa nur, weil dieſes leßtere eine 
ungleich; größere Anzahl von völferrechtlichen Streitfällen zu jchlichten berufen 
ift, fondern vor allem auch, weil durch rechtzeitige Anmendung der Rechts» 
mittel des Wölferrecht3 auch ſolche Konflikte, die jich in Ermanglung einer 
rechtlichen Regelung zu kriegeriſchen Konflikten auswachjen könnten, vor einer 
folhen Zufpisung bewahrt werden können. Das völferrechtliche Verfahren 
hat aljo auch vom rein praftifchen, politifchen und menjchlichen Standpunfte 
aus eine ungleich höhere Mifjion zu erfüllen, als diejenigen Teile des Völker— 
rechts, die lediglich die Nechtölage während eines bereit3 ausgebrochenen 
Krieges regeln — alfo auch ganz abgejehen von dem jpezififchen Standpunfte 
der Völferrechtsmiffenichaft, für die natürlich das Rechtsverfahren ſchon an 
und für fich die höhere Entwicklungsſtufe gegenüber dem Selbfthilfeverfahren 
bedeuten muß. 

Es dürfte nicht überflüfftg fein, auf diefes gedachte Moment hier mit Nach: 
drud hinzuweiſen; denn wenn der erwähnten Konvention wirklich die über: 
ragende Bedeutung unter den Schöpfungen der erften Haager Konferenz zulommt, 
dann ift es gewiß naheliegend, fich die Frage vorzulegen, ob die Aufgaben der 
künftigen Konferenzen nicht zum Teil ebenfall8 auf dem gedachten Gebiet gelegen 
fein dürften, ja, ob in der Fortbildung diejes Teiles des Völkerrechts nicht 
vielleicht überhaupt der Schwerpunkt für die zufünftige Entwidlung des 
Haager Konferenzwerkes zu ſuchen ift. 

Und diefes leßtere ift meines Erachtens in der Tat der Fall. Die weiteren 
Entwidlungsmöglichkeiten, die Zufunftsausblide, die fi an die im Haag ge 
fchaffenen Anfänge anknüpfen, fie haben eigentlich jämtlich vor allem eine Fort— 
bildung des völferrechtlihen Verfahrens, insbejondere aber eine Umfchreibung 
der Kompetenzen des Haager Völkergerichtshofs, zur unumgänglichen Voraus— 
feßung. 

Daß ſchon die zweite Haager Konferenz nach diefer Richtung hin einige 
Fortfchritte zeitigen werde, dafür fprechen übrigens verfchiedene Umftände. Die 
vorjährige Einladung der ruffiihen Regierung führt als erjten Programmpunft 
auf: Die VBervolllommnung der Beftimmungen der Konvention über die fried- 
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liche Erledigung internationaler Streitigkeiten in denjenigen Teilen, die den 
Schiebsgerihtshof und die Unterfuchungstommiffionen anlangen. Und wenn 
man den Beitungsnadhrichten Glauben ſchenken darf, dann ftehen diesmal den 
Fortfhritten auf diefem Gebiet nicht mehr diefelben Schwierigkeiten im Wege 
wie im Jahre 1899. Damal3 war es befanntlicy insbefondere die deutfche 
Reichöregierung, die über eine Anzahl Bedenken nicht hinwegkommen konnte, 
von denen man aber wohl annehmen darf, daß die maßgebenden Kreiſe ſich von 
ihrer Unbegründetheit durch die jeit 1899 erfolgte Weiterentwicdlung der Schieds- 
gerichtöbarkeit inzwifchen überzeugt haben dürften. !) 

Ich kann hier natürlich nur andeuten, um welche Fortſchritte es ſich in Zu- 
funft vor allem handeln follte. 2) 

Zunächſt follte das Anwendungsgebiet für das fchiedsgerichtliche Verfahren 
in der Haager Konvention zweifellos einigermaßen fejtgelegt fein, wenigſtens 
infomeit die Staaten über feine Anwendbarkeit heute einig find, und das tft 
fpeziell auf dem Gebiet des neueren Völkerrechts, da3 feinem Inhalte nach 
im mefentlichen ein internationales Verkehrsrecht ift, im ganzen heute ja durch: 
aus der Fall. Die ruffifche Regierung hatte im Jahre 1899 in diefer Be: 
ziehung einen an fich recht annehmbaren Vorjchlag gemacht, der neuerdings 
durch ein Projekt der Londoner interparlamentarifchen Konferenz eine ebenfalls 
durchaus erwägenswerte Ergänzung gefunden hat. Die Haager Konvention ift, 
infolge der 1899 erfolgten Ausmerzung der einjchlagenden Beftimmungen, troß 
aller ihrer fonftigen Vorzüge, eben doch ein Torfo geblieben, und man müßte 
daher den Staatsmännern Dank wiſſen, wenn fie fich jetzt entjchließen könnten, 
das damals unvollendet gebliebene Werk zu vollenden. Wenn es ihnen Ernit 
ift mit ihren Beftrebungen, dann werben fie vor allen andern diejen Fortfchritt 
jest in die Wirklichkeit übertragen. 

Ob man fich daneben auch entichließen wird, das an fich zweifellos noch 
bedeutend ermeiterungsfähige Anwendungsgebiet für die Schiedsgerichtsbarkeit 
jegt gleichzeitig zu erweitern, das wird eine weitere Frage fein, deren Be- 
antwortung man im Haag um desmwillen wohl faum wird umgehen können, 
weil im partifularen Völkerrecht heute eine zmeifellofe Tendenz nad) einer ſolchen 
Weiterſteckung der bisher gezogenen Grenzen vorhanden ij. Und e3 darf in 


1) Zorn fchreibt in der „Deutjchen Revue“ vom November 1906, es jet jehr wahr: 
fcheinlich, daß die neue Haager Konferenz auf die Frage des obligatorifchen Schieds— 
gerichts zurückkommen werde: „Die Frage ift auch für die Entfcheidung hinreichend ge 
Härt, und ſoweit der Blick des Uneingeweihten reicht, fcheint fein Grund zu bejtehen, 
warum das Deutjche Reich feinen früheren Widerfpruch in der Sache aufrechterhalten 
müßte. In Eingelverträgen hat man auch deutfcherfeits dieſen Widerſpruch bereits auf: 
gegeben.” In demfelben Sinn äußert fih Zorn in der Zeitjchrift „Das Recht“ vom 
10, Januar 1907, 

2) Für alle Einzelheiten darf ich auf mein foeben erjcheinendes Buch verweifen: 
„Die Fortbildung des Verfahrens in völferrechtlichen Streitigkeiten. Ein völferrechtliches 
Problem der Gegenwart, fpeziell im Hinblid auf Die Haager Friedenslonferenzen erörtert 
von Dtfried Nippold.” Leipzig, Dunder & Humblot, 1907. 
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diejer Beziehung immerhin auf den Umftand hingemwiefen werden, daß die Streitig- 
feiten zwijchen den modernen Kulturftaaten in weit höherem Maße den Charakter 
von Rechtöftreitigkeiten tragen, als man dies gemeinhin anzunehmen pflegt, jo 
daß aljo prinzipiell einer foldhen Erweiterung jedenfall nichts im Wege 
ftehen würde. Es find lediglich politifche Gefichtspunfte, welche die Staaten 
in diefer Beziehung zu einer Zurüdhaltung auffordern Fönnten. 

Hand in Hand mit den gedachten Fragen geht die weitere, ob man dem 
Haager Schied3gerihtshof jest nicht bejtimmte Kompetenzen wird zu- 
erteilen wollen. Für den Kreis von völferrechtlichen Streitigkeiten, für den die 
Staaten die Schiedögerichtöbarkeit in der Konvention vorbehaltlos al3 anwend⸗ 
bar anerkennen, liegt meine Erachtens nicht der geringfte Grund vor, weshalb 
man fie nicht an den Haager Gerichtshof verweilen follte. Die neueren Schieds- 
verträge haben diefen Weg zum großen Teile längft eingefchlagen, und die 
Haager Konvention könnte ihnen darin meines Erachtens unbedenklich folgen. 

Entfchließt fich die Staatenpolitif, im Haag die hier gedachten Fortfchritte 
in einem gewifjen Umfang zu realifieren, dann wäre das materiell gleichbedeutend 
mit dem Abjchluß eine3 allgemeinen Sciebövertrags, mit der Begründung 
einer Schied3union zmwifchen den Haager Vertragsmächten. Dadurch würde 
man die Rechtslage, die fich heute infolge des Beſtehens einer Unzahl von 
Einzeljchtedsverträgen zwifchen fait allen zivilifierten Ländern als eine recht ver- 
widelte darftellt, mit einem Schlage mwenigftens in der Hauptfache vereinheit- 
lihen, und zwar ohne daß die einzelnen Staaten ſich dabei irgendwie zu 
Konzefjionen herbeilafjen müßten, die über das Maß deffen, mas heute bereit3 
allgemein anerkannt tft, Hinausgingen. 

Der Haager Schied3gerichtshof — deffen heutige Organifation ich übrigens 
im ganzen für eine recht glüdliche halte — würde durch eine folche Zuerteilung 
bejtimmt umfchriebener Kompetenzen praktifch eigentlich erft in die Lage verfeßt 
werben, den Sintentionen feiner Begründer richtig zu entfprechen und auch die 
Wünfche derer zu erfüllen, die, wie namentlich die Vertreter der Völkerrechts— 
wifjenfchaft, geneigt find, an feine Eriftenz noch einige weitergehende Hoffnungen 
du knüpfen. 

Ich will mit diefem letzteren Hinweiſe zunächft keineswegs auf die Frage 
des Umfanges der dem Haager Inſtitut zu gebenden Kompetenzen hindeuten. 
Schon indem man einen mehr oder minder umfafjenden Teil de Verkehrs— 
völferreht3 — aljo des MWeltverfehrsrecht3 im weiteſten Sinne diefes Wortes 
— dem Haager Gerichtshofe überwiefe, würde man aber einen Wunfch reali- 
fieren, der jedem Kenner des Völferrecht3 befonder8 am Herzen liegen muß: ich 
meine die allmähliche Herausbildung einer völferrehtlihen Judikatur, 
die jpeziell auf internationalem Gebiet namentlich auch deshalb von Bedeutung 
ift, weil fie nicht nur dazu dienen würde, den Völferftreit zu fchlichten, fondern 
auch das Völkerrecht fortzubilden. !) 


1) Diefes legtere Moment betont zum Beifpiel auch Laband in den „Blättern für 
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Ich habe an andrer Stelle darauf hingewieſen,) daß die Hoffnungen der 
ernjten Völkerrechtswiſſenſchaft fich in weit höherem Maße an die Entwicklung 
einer ſolchen völferrechtlichen Jurisprudenz fnüpfen al3 an die Realifierung des 
häufig aufgejtellten PBoftulat3 einer allgemeinen Kodifilation des Völter- 
rechts. So erfreulich e3 ift, daß im Völkerrecht nad) und nad) einzelne Zeile 
im Wege von Partialfodifitationen fich in geichriebenes Recht wandeln — und 
unter diefen Kodifiationen dürfte die uns hier bejchäftigende, die man im Haag 
vollgogen hat, an Bedeutung weitaus den erjten Rang einnehmen —, fo uto: 
pijtiich muß vorläufig noch der Plan einer Geſamtkodifikation des Völkerrechts 
anmuten. ?) 

Durh Sammlung und Publikation der Urteile des Haager Schied3- 
hofs kann fich alfo das „Bureau International de la Eour permanente d’Arbi- 
trage" ein großes Verdienjt um das Völkerrecht erwerben. Diefes Bureau follte 
überhaupt mit der Zeit zur wiffenfchaftlihen Zentrale werden für alles, 
was mit dem Schiedsgerichtsweſen in Zufammenhang jteht. 

Im übrigen könnte aber die Bedeutung, die einer regelmäßigen Judikatur 
feitend de3 Haager Tribunal3 zufäme, möglicherweife auch noch darin eine Er- 
gänzung finden, daß diefes letztere auh Gutachten über internationale Streit: 
fälle abgeben würde. Es iſt der Göttinger Nechtögelehrte von Bar gemefen, 
der jeinerzeit den Plan einer internationalen Akademie erörtert hat, °) 
der eine folche Aufgabe zufallen follte. von Bar mollte allerdings damals 
diefen Gedanken auf Koſten der Schiedsgerichtsbarkeit durchgeführt jehen, indem 
er der Meinung war, daß ſolche Gutachten einen ungleich höheren Wert befigen 
würden, al3 die Urteile eines völferrechtlichen Schiedsgerichtshofs. Wenn ich 
nun auch umgekehrt der Meinung bin, daß ein Schiedsſpruch nach allen Richtungen 
hin als der höhere und rechtlich vollendetere Ausdrucd der internationalen Ge— 
meinfchaft der Staaten erfcheint, jo würde ich es anderfeit3 doch immerhin ala 
eine gewiß nicht unwillkommene Ergänzung der richterlichen Tätigkeit des Schieb8- 
gericht3hofs anfehen, wenn die Staaten vorfommendenfalls auch Gutachten über 
Streitfragen bei demjelben, bezw. durch feine Vermittlung einholen würden, 
fpeziell in folchen Fällen, in denen fie nicht einen eigentlichen Richterfpruch 
provozieren wollen. Es würde fich das insbejondere mit den Zielen der inter: 
nationalen Unterfuhungsfommijfionen einigermaßen berühren. Der Schiedshof 
würde fo gleichzeitig gewifjermaßen den Charakter einer oberjten Rechtsfakultät 
in internationalen Rechtsfragen annehmen. Seine Hauptaufgabe, die urteilende 


vergleichende Rechtswiſſenſchaft“ vom April 1905 ſowie Lammaſch in der „Deutichen 
Revue” vom November 1905. 

ı) In meinem oben zitierten Wert ©. 564. 

2) Mebereinjtimmend äußert fih Zorn über „KRodififation des Völkerrechts“ in „Das 
Recht“ a. a. O. 

s) von Bar, „Der Burenkrieg, die Ruſſifizierung Finnlands, die Haager Friedens— 
tonferenz und die Errichtung einer internationalen Alademie zur Ausgleichung von Streitig- 
feiten der Staaten“, 1900, 
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Tätigkeit, würde dadurch keineswegs beeinträchtigt erjcheinen. Sie würde im 
Gegenteil dadurd an moralifhem Gewicht eher zunehmen. Das, was das 
„Inſtitut de Droit international” während mehreren Dezennien auf 
rein privater Grundlage mit jo vielem Glüd für dad Völkerrecht gemwejen ift, 
da3 würden wir, in offiziellem Gemwande, im Haag wiederfinden. Kein Bmeifel, 
daß eine jolche Stärkung des moralifchen Anjehens, daß eine folche Vermehrung 
der praftijchen Tätigkeit de3 Haager Schied3inftitut3 ungemein viel zur inter 
nationalen DVerjtändigung zwifchen den Staaten beitragen könnte, 

Nun war allerdingg von Bar der Meinung, daß eine foldhe begut- 
achtende Tätigkeit fi) nur auf der Grundlage einer befonderen Organijation 
würde aufbauen können, eines Inſtituts mit fejtem Sit und mit einer genügenden 
Anzahl von Mitgliedern, die feinen andern amtlichen Beruf hätten, oder doc) 
bauptjächlich nur den Beruf, auf Erfordern Gutachten abzugeben, und die daher 
am Sit der Akademie ihren Wohnfis haben müßten. 

Für ein jo befchaffenes Fnftitut würde der Haager Schiedsgerichtähof in 
feiner jegigen Organifation jelbtverftändlih feine Grundlage bieten. 
Hält er doch lediglich eine Lifte von Schiedsrichtern bereit, aus der das konkrete 
Schiedsgericht jeweilen erjt gebildet werden muß. Die Projekte, die man für 
einen internationalen Schiedshof jeinerzeit außgearbeitet hat, haben zwijchen dem 
jetigen loſeren Gemwande und der andern Möglichkeit, dem Inſtitut den Charakter 
einer eignen permanenten Körperſchaft zu geben, gefchwantt. Im Haag hat man 
fih, wie ich glaube, mit richtigem realpolitifchem Blick, für das erftere ent- 
fchieden. 

Ob man geneigt fein wird, an diefer Organifation jchon jetzt etwas zu 
ändern? Sch möchte es bezweifeln. Mit Bezug auf die Rechtſprechung dürfte 
ein Bedürfnis nach einer wejentlichen Organijationsänderung heute wohl faum 
vorhanden fein. Eine rein richterliche Tätigkeit läßt fich auf der heutigen Grund: 
lage ſehr wohl ausüben. Aber auch für eine begutachtende Tätigkeit fcheint mir 
die jegige Organifation fein Hindernis aufzumweifen. So gut wie die Richter 
der Schiedälijte Urteile fällen Eönnen, jo gut können fie doch an fi) auch Gut» 
achten abgeben. 

Anders würde die Sachlage allerdings dann fein, wenn man ber in Vor: 
ſchlag gebrachten internationalen Akademie noch einen weiteren Anftrich, als den 
bisher erwähnten, geben wollte: nämlich, wenn man fie nicht nur als eine be- 
gutachtende, ſondern auch als eine rechtsbelehrende Inſtitution faffen wollte, alfo 
als eine Akademie gleichzeitig im Sinne einer internationalen Hochſchule. 

Auch diefes Projekt verdient erörtert zu werden. Seine Realifierung würde 
allerdings die Einrichtung eines bejonderen Inſtituts, ſei es neben dem Schiedshof, 
fei e8 innerhalb desjelben, mit permanentem Charakter zur notwendigen Boraus- 
fegung haben, Für eine ſolche Völkerrechtshochſchule, für eine Juriſten— 
fafultät in diefem ermeiterten Sinne bedürfte e8 eines eignen Lehrförpers 
mit ftändigem Site, alfo einer mehr oder weniger völlig neuen Organifation. 

Ob die Staaten zu einem jolchen Projekt die Hand werden bieten wollen? 
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Sicherlich könnte ein derartiges Inſtitut zu einer Verftändigung, zu einer ein— 
beitlichen Auffaffung über völferrechtlihe Fragen ungemein viel beitragen, und 
es wäre daher von nicht zu unterfchägenden Wert, wenn namentlich die an- 
gehenden Diplomaten und Konfuln, aber auc) andre Perſonen, die internationalen 
Rechtsfragen ein mehr als oberflächliches Intereſſe entgegenbringen, wie ins- 
befondere zufünftige Nechtslehrer, fic) im Haag ein Stelldichein geben und dort 
Gelegenheit finden würden, fich über die teilmeife recht widerftreitenden Theorien 
und Syſteme im Gebiete de3 internationalen Rechts von maßgebenden Seiten 
aufklären zu laſſen. An zu behandelnden Materien würde es einer folchen 
Pflanzitätte des Völkerrechts gewiß nicht fehlen. Das Gebiet des internationalen 
Rechts iſt heute ebenfo umfafjend, wie das der internen Rechte, und wenn man 
im Daag neben dem Völkerrecht im engeren Sinne auch nur dem internationalen 
Verwaltungsrecht, dem Kolonialrecht, Handelsrecht, Seerecht, dem Prozeßrecht 
und Kriegsreht — um von weiteren Fächern gar nicht zu reden — eine ein- 
gehendere Würdigung zuteil werben laffen wollte, als dies bisher wenigſtens an den 
deutjchen Univerfitäten üblich ift, dann würde ein derartiges Inſtitut fich ficherlich 
ſchon ſehr bald als äußert wichtig erweiſen für die Verftändigung zwifchen den 
Rulturjtaaten, die heute noch jo häufig auf Schwierigkeiten ftößt, felbft da, wo 
es ſich anfcheinend um die elementarften Anfchauungen und Begriffe handelt. 
Theorie und Prari würden jo im Haag Hand in Hand gehen, um der fchönen 
Aufgabe des Völkerrechtsfortjchritt3 und damit der Sicherung des Weltfriedens 
zu dienen. 

E3 hat nicht den Anfchein, al3 ob der Nealifierung diejes Hochſchulprojekts 
direft prinzipielle Bedenken im Wege ftehen würden. Vielmehr würde anjcheinend 
hauptſächlich nur die Koftenfrage Schwierigkeiten bereiten.!) Bei Erörterung 
diefer legteren wird man aber zweifellos aud) die allgemeine Bedeutung in 
Betracht zu ziehen haben, die jeder Stärfung der Haager Friedensinftitutionen 
für die politifche Weltlage zulommt. Die Rückwirkung, welche die Eriftenz einer 
internationalen uriftenfakultät in diefer Beziehung haben könnte, wird man 
vielleicht ebenjowenig unterfchägen dürfen, wie man die Bedeutung der Tatfache 
heute noch zu unterjchägen geneigt ift, daß ein internationaler Gerichtähof vor: 
handen ijt, der zwifchen den Völkern Hecht fpricht. 

Doc) damit möchte ic) von diefem Ausblice zurückkehren zu unferm Schieds— 
gerichtöhofe und zu der internationalen Prozeßordnung, fo wie fie heute befchaffen 
find. Wir haben gejehen, daß diefe beiden Probleme im ganzen im Haag eine 
recht glückliche Löfung gefunden haben und daß es einer radikalen Neuorgani: 
fation, insbefondere des erjteren, in abjehbarer Zeit faum bedürfen wird. (Selbit 
die Eriftenz einer permanenten Rechtöfatultät im Haag brauchte eine Permanenz 


ı) von Bar berechnet die jährlichen Kojten feiner Atabemie auf 150000 bis 
200000 Mark, was, wie er bemerkt, den Zinſen eines Kapitals gleichfommt, das ein 
Viertel oder ein Fünftel der Koften eines modernen Banzerfchiffes ausmacht. Wejent- 
lich höher, als von Bar annimmt, brauchten fich die Koften einer Hochichule jedenfalls 
faum zu ftellen, und dabei würden fie fich auf eine Mehrzahl von Staaten verteilen, 
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be3 Haager Gerichtshofs feineswegs zu involvieren.) Und zwar auch nicht, um 
etwa dem Haager Schiedsgerichtähof zweite Inftanzen einzufügen oder anzu— 
gliedern, wie e8 manche Leute gewollt haben; denn man wird unter allen Um- 
ftänden daran jejtzuhalten haben, daß für das internationale fchiedsgerichtliche 
Verfahren eine Inſtanz die Regel bilden muß. In der Schiedsgerichtspraris 
hat man bisher abfolut fein Bedürfnis nach einem Inſtanzenzuge empfunden, 
und fo geben fich die fraglichen Projektemacher eigentlich eine ganz vergebliche 
Mühe. Höchftens für einzelne Spezialgebiete, wie zum Beifpiel die Prijengerichte, 
verdient diefe Frage eine Erörterung. 

Daneben fehlt e8 aber im einzelnen in der Haager Konvention nicht an 
revifionsbedürftigen Punkten. Ich greife hier nur noch einen heraus: Nach der 
jetigen Konvention fünnen die Staaten ihre eignen Staatdangehörigen 
zu Schiedsrichtern wählen. Es ift das ein Mangel, der fich durch die Be— 
dürfniffe der fchiedsgerichtlichen Praris keineswegs rechtfertigen läßt; denn diefe 
leßtere neigt heute offenkundig dazu, von dieſer Möglichkeit feinen Gebrauch 
mehr zu machen. Möchte aljo dieje bedauerliche Lücde in dem Haager Vertrage 
recht bald verſchwinden! 

Und noch ein Moment möchte ich bier betonen. Ich habe bereit3 darauf 
hingewieſen, daß man prinzipiell das Anwendungsgebiet für die Schieds— 
gerichtSbarfeit heute fehr wohl in ertenfivem Sinn interpretieren darf. Ent- 
jprechend liegt aber auch feinerlei Grund vor, die Kompetenzen des Haager 
Schiedsgerichtshofs heute allzu ängjtlich zu begrenzen. Die rechtlichen Ele 
mente fpielen in den heutigen Staatenfonfliften neben den politifchen eine 
größere Rolle, al3 man häufig anzunehmen geneigt ift, und fie meijen mit 
immer dringlicher werdender, innerer Notwendigkeit darauf Hin, eine jtetig 
wachjende Anzahl von Staatenftreitigkeiten au; dem Rechtsentjcheide zu unter- 
ftellen. Man meſſe alfo der üblichen Grenzfcheidung zwiſchen Rechtsftreitigkeiten 
und politifchen Streitigkeiten auf internationalem Gebiet feine zu große Be- 
deutung bei; denn man wird finden, daß diefe Grenze ſich in praxi fehr leicht 
verwifchen läßt. Die befte Politik befolgt aber doch ftet3 der Staat, der das 
Recht auf feiner Seite hat; denn er braucht auch den Richterfpruch nicht zu 
fcheuen. Und daß man auch wichtige politifche Fragen, insbejondere auf 
tolonialem Gebiet, bei gutem Willen im Vertragswege regeln fann, dafür 
hat die neuere Staatenpolitit bereits Beifpiele geliefert. Es wäre aljo gewiß 
der Erwägung wert, ob man im Haag nicht dazu gelangen könnte, jpeziell aud) 
für foloniale Fragen eine mehr oder weniger umfafjende Kompetenz des 
Haager Schiedshofs zu ſchaffen.) In jedem Falle darf man daran feithalten, 
daß die Tendenz in Theorie und Praris heute übereinftimmend auf eine Weiter: 
jtetung der der internationalen Rechtiprehung bisher gezogenen Grenzen ge: 
richtet ift. 

&3 würde mich hier zu meit führen, wenn ich noch all der andern Auf: 


1) Val. dazu fpeziell auch den oben zitierten Artikel von Lammaſch. 
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gaben gedenken mollte, deren Yöfung man von den Haager Konferenzen erhoffen 
möchte. Da3 Gefagte dürfte aber jchon zur Genüge zeigen, vor welche reichen 
Entwicdlungsmöglichkeiten mir durch diefe internationale Inſtitution geftellt worden 
find, Und jo verfage ich e8 mir, heute noch auf die andern Gebiete hinzu: 
weiſen, mit denen fich die Arbeiten der Staatsmänner, Politiker und Juriſten 
im Haag nicht minder zu befaſſen haben werden, vor allem mit dem Verhalten 
der neutralen Mächte angeficht3 internationaler Konfliktsfälle, insbejondere 
mit der zu erhoffenden Weiterausbildung des VBermittlungsrehts, ſowie mit 
den gefamten Friegsrechtlichen Materien. 

Die erwachjenden Aufgaben find ebenjo zahlreich wie wichtig, und wenn 
die Staatenpolitit auf der bevorjtehenden zweiten Konferenz von den hier er- 
wähnten Wünfchen, die fich jpeziell für denjenigen ergeben müfjen, dem der 
Fortjchritt des Völkerrechts am Herzen gelegen ijt, auch nur einige in Die 
Wirklichkeit übertragen follte, dann wird ihr die Völkerrechtswiſſenſchaft — nein, 
dann werden ihr die Völker Dank wilfen, indem fie fi) dann vielleicht der 
Tragmeite dieſes internationalen Ereigniſſes bejjer bewußt fein werden, als es 
heute noch vielfach den Anfchein hat! Die Wiffenfchaft aber wird auch die 
Hleineren Fortſchritte zu würdigen wijjen, da fie aus Erfahrung weiß, daß ein 
großer Bau nicht an einem Tage aufgeführt werden kann. 


Noch ein Wort über die Hochjchule für inter- 
nationales Recht 


Hi Hauptaufgabe der Haager Konferenz bildet der weitere Ausbau des Völter- 
recht3 und die Nebertragung desjelben auf die internationalen Beziehungen 
im Stiege und im Frieden. Wie in jedem Staatdorganismus das Wohl eines 
Boltes, der innere Frieden und die Ordnung von feiner Recht3entwidlung ab: 
hängig tft, jo kann auch der Frieden im Völkerleben nur dadurch mehr gejichert 
werden, daß gewilje internationale Rechte von allen Nationen ala Gejeße anerkannt 
und befolgt werden. Der Ausbau des Völferrecht3 ift aber eine der jchwierigiten 
Aufgaben der Wiſſenſchaft und der Staatskunſt. Eine internationale Konferenz 
fann nur einzelne Rechtsfragen auswählen und auf das Programm jtellen. Die 
verhältnismäßig kurze Arbeitszeit, die dieſer Konferenz gegeben ift, madjt e3 aber 
unmöglich, eine internationale Recht3ordnung in größerem Umfange und eine 
wiffenjchaftliche Baſis für diefelbe zu jchaffen. Die Haager Konferenz bedarf 
deshalb für die Zukunft ebenfo wie das Haager Schied3gericht eines bejonderen 
wiſſenſchaftlichen Inititut3 für den weiteren Ausbau des Völkerrechts. Andern- 
fall3 würden die Stonferenz und das Haager Schted3gericht ſehr bald auf Abwege 
und Irrtümer geraten, die für das Völkerleben und die Erhaltung des Friedens 
verhängnisvoll werden fünnten. Es würde eine internationale Geſetzgebung und 
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Rechtſprechung zutage treten, Die, auf rajch vorübergehende Zuftände und auf 
augenblidlicde Strömungen und Stimmungen aufgebaut, der tieferen Begründung 
durch die Erfahrungen und Forſchungen der Wiljenjchaft entbehren würde. Jede 
Gelegenheits- und Stimmungdgefeßgebung ohne tiefere Vor- und Durcharbeit ift 
ſchon für jeden einzelnen Staat bedenklich. VBerhängnisvoll kann aber ein inter- 
nationales Recht werden, dejjen Mängel in der praftiichen Ausführung zu Dijfo- 
nanzen und Konflikten zwifchen einzelnen oder mehreren Staaten führen würde, 
Ohne ein vorarbeitended wiljenjchaftliches Imftitut, ohne eine internationale 
Hochſchule für Völkerrecht erjcheinen jowoHl die Haager Konferenz al3 auch das 
Schiedsgericht als Augenblidsbilder, als ballons d’essai und Delorationsſtücke. 

Ohne den Bejuch einer ſolchen Hochſchule feitend angehender Diplomaten 
wird aber auch fernerhin in diplomatiichen Streifen das Völkerrecht faft wie ein 
notwendiges Uebel oder wie eine terra incognita erjcheinen, und es kann das 
jeßt noch vielfach vorhandene Mißtrauen der Diplomatie gegen jede weitere Aus— 
breitung des internationalen Recht? durch einige Rechtdirrtümer der Haager 
Konferenz noch gejteigert werden. 

Will die Haager Konferenz eine feſte Grundlage für das Schiedsgericht 
und für die internationalen Rechtsbeziehungen jowie für den Frieden jchaffen, fo 
kann fie es nicht umgehen, troß ihrer vielen Programmpunkte, zu bejchließen, 
daß während oder unmittelbar nad) der Haager Slonferenz eine 
internationale Hochſchulkommiſſion, bejtehend aus den Fach— 
autoritäten der Sonferenz und aus andern hervorragenden 
Fachgelehrten, eingejeßt wird, welche die Organijation der internationalen 
Rechtshochſchule im Haag durchzuarbeiten und diejelbe dann den Stonferenzitaaten 
zur Beichlußfaffung und Ausführung zu unterbreiten hat. 

Die Beratung eines ſolchen Antrages für Bildung einer Hochſchulkommiſſion 
bürfte faum mehr al3 einen bis zwei Situngdtage in Anſpruch nehmen. 

Der Spiritus rector der Haager Konferenz, von Martens, hatte kürzlich 
in einer Wiener Unterredung den Plan einer Hochſchule für internationales 
Net „edel und beherzigendwert“ genannt. Hoffentlich werden einige weitfichtige 
Regierungen die Anregung für Bildung einer Hochichullommilfion in der Kon- 
ferenz geben und dadurch eines der wichtigjten Inftitute für das Völkerrecht, 
für die Diplomatie und für den Weltfrieden ind Leben rufen. 


Die Redaktion der „Deutjchen Revue“. 
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Aus den Briefen Rudolf von Bennigſens 


Mitgeteilt von 


Hermann Oncken 
XXV 
Briefe Bennigſens an jeine Frau. 

Berlin, 21. November 1871. 
ar; will den heutigen Tag, der freilich jchon feinem Ende naht, nicht vor— 
J übergehen laſſen, ohne Dir, meine teure Anna, noch einige Worte zu ſchreiben. 
Je öfter dieſer Tag wiederkehrt, um ſo mehr habe ich ja Grund, mich glücklich 
zu preiſen, mein liebes Weib, daß mir eine ſolche Lebensgefährtin beſchieden 
ward. — 

Gegen Ende dieſer Sitzung werden wir einen Hauptſpektakel mit den Ultra— 
montanen haben. Die bayrifche Regierung ift feit entichloffen, mit allen ihren 
Mitteln — die leider nicht übergroß find — gegen die ſchwarze Geſellſchaft 
vorzugehen.!) Zum Glüd ift Bismard gegen alle Verfuchungen und Einflüfterungen 
des Biſchofs Ketteler u. a. unerjchüttert geblieben und wird den Kampf gegen 
Rom und die deutichen Römlinge mit der ihm innetwohnenden Energie auf- 
nehmen. Dieje Herren Jejuiten und ihr gebildeter und ungebildeter Anhang 
werden freilich in Deutjchland noch viele Jahre uns jehr große Schwierigkeiten 
bereiten, und ganz mit ihnen fertig zu werden, jo daß fie auf jtaatlihem Boden 
wenigitend ungefährlich werden, wird lange Zeit, viel Kraft, Ausdauer und Um: 
ficht erfordern. — 

Adien, mein Herzensweibchen, auch nach fiebzehn Jahren noch in junger 
Liebe 

Dein Rudolf. 


Berlin, 14. Dezember 1871. 
... Hier leben wir einen Tag wie den andern, wie in der Tretmühle. 
Plenum, Kommijfion, Fraktion u. j. w. in infinitum. Man hat kaum Zeit, ein 
gutes Buch anzufehen oder in dad Theater zu gehen. Den „Fidelio“ habe ich 
mir allerdings in diefer Woche einmal zur Auffrischung des heruntergefommenen 
Geiſtes- und Gemütdzuftandes erlauben dürfen. 


1) Zu diefer Initiative ber bayriihen Regierung (gegen den Mikbraud ber Kanzel 
zu politifchen Agitationen) vgl. neuerdings den fehr injtrultiven Brief des Fürften Chlodwig 
Hohenlohe an den bayriihen Minijterpräjidenten Grafen Hegnenberg vom 30. Oltober 1871 
(Dentwürdigteiten des Fürften Chlodwig Hohenlohe 2, T1ff.). Ebenda ©.713 die 
Beratung der Fraktionen über die bayrifche Anregung: „Bennigfen hielt es für nötig, einen 
Schritt zu tun, um die Ultramontanen aus ihrer defenfiven Stellung berauszubringen, 
Eine andre Gelegenheit laſſe fich jept nicht mehr finden. Die Rüdfiht auf den Süden fei 
maßgebend,“ 
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Miquels Frau ift leider ſehr krank. Er ſelbſt kommt ſchon ſeit mehr als 
einer Woche gar nicht mehr in den Landtag. Frau Miquel war vor einiger 
Zeit niedergekommen und iſt ſeitdem ſo krank, daß die Familie ſehr beſorgt iſt. 
Für Miquel wäre es ein furchtbar harter Schlag, wenn er ſeine Frau verlöre, 
mit der er ſehr glücklich lebt. 

Schatzrat Hugenberg iſt ausnahmsweiſe auch ſeit vorgeſtern im Landtage 
und kann es ſchon nach zwei Tagen ſo wenig mehr aushalten, daß er am 
Dienstag wieder fort will und überhaupt ernſthaft davon ſpricht, ſein Mandat 
ganz nieberzulegen. Im Grunde ift man ein Narr, daß man ed nicht auch jo 
macht. Jahrelang Halte ich es übrigens nicht mehr aus. So weit kannſt Du, 
alter Schag, Dich ſchon einiger tröjtlicher Hoffnung überlafjen. 

i Berlin, 13. Januar 1872. 

Die befte Zeit, Dir zu fchreiben, ijt immer noch während der Sitzung, welche 
heute einmal wieder befonderd langweilig ift. Auch wird das Interejje von der 
Berhandlung der trodenen Gegenftände des Handeldminifteriums ganz abgezogen 
durch die mit der größten Beftimmtheit auftretende Nachricht, daß der Minijter 
Mühler Heute morgen entlafjen fei. Dieſes Mal kann dad Gerücht recht haben. 
Wenigſtens hat Bismarck ſich vorgeftern mit und drei Präfidenten, Lafer und 
Hennig längere Zeit auf das unbefangenfte darüber unterhalten, wie im Ab- 
geordnetenhaufe, um Mühler den Reſt zu geben, eine Bereinigung verjchiedener 
Barteien zu einer Mißtrauenserklärung gegen Mühler zuftande zu bringen fei. 
Diefe heute ziemlich weit vorgefchrittene Arbeit wird nun Hoffentlich unnötig 
fein weiter fortzujegen.') Merkwürdig war uns übrigens die jeltene Popularität, 
welcher fich Bismard hier in Berlin erfreut, zu beachten, als Bißmard, von den 
drei Präfidenten begleitet, auf etwa der Hälfte de3 Weges, zu Fuß nach Haufe 
ging. Alle Welt grüßte, machte zum Teil förmlich Front, am Ende, als wir 
ihn verließen, hatte er ein ordentliches Gefolge. Die Schuljugend, welche gegen 
4 Uhr gerade au8 der Schule nad Haufe ging, kam Haufenweije angelaufen, 
um ebrerbietig und zugleich mit den vergnügtejten Gejichtern von der Welt die 
Müpen im Vorbeilaufen neben ihm oder vor ihm abzuziehen. Und das ge— 
fchieht in demjelben Berlin, welches ihn noch 1865/66 mit Beleidigungen be: 
grüßt Hat! Unangenehm waren ihm übrigens dieſe Boll3huldigungen nicht. Das 
tonnten wir deutlich bemerfen. 

Da ich mit dem VBorfig in der Budgetlommiffion anfcheinend noch nicht 
genug zu tun hatte, jo bin ich heute noch mit dem Vorſitz in der Kreisordnungs— 
tommiffion betrauet. Dieje Kommifjion wird allerdings eine heilloje Arbeit be- 
fommen. Kann ic) als Vorſitzender freilich dazu beitragen, daß die Kreisordnung 
und damit die Grundlage und VBorausjegung aller Verwaltungsorganijation in 
Preußen in diefem Jahre zuftande fommt, jo wäre das jehr erfreulih. Die Aus» 
fichten find aber zweifelhaft, jchon weil beim beiten Willen kaum die Zeit zur 


1) Am 22, Januar 1872 wurde Fall zum Nachfolger Mühlers ernannt. 
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Durchberatung in der Kommijjion und in dem beiden Häuſern bed Landtages 
vorhanden fein wird. Ich werde jedoch jo verfahren, als ob das Gejeh fertig 
werden müßte, und danach die Herren Kommiffionsmitglieder gehörig in Tritt 
und Arbeit jegen, was ich auch verjchiedenen der Herren ſchon deutlich erklärt 
habe. Soeben ift die Sigung um 4 Uhr gefchlofjen. Ich muß mich fchnell an— 
Heiden zu einem parlamentarischen Diner bei Bißmard, wo wir ja wohl über 
den endlichen Sturz von Mühler Sicheres durch Bismard ſelbſt erfahren werden. 


* 
Berlin, 27. Januar 1872. 

Gejtern Hatten wir zunächſt nach der Kreisordnungskommiſſion ein jehr 
amitjantes Eleines Diner bei Eulenburg von etwa neun Perjonen. Große jteife 
Feſteſſen gibt diefer Kluge Weltmann gar nicht. Nachher band ich mir rajch ein 
weißes Halstuch um und fuhr mit Fordenbed und Köller nad) dem Alten Schloß, 
wo Cour und ein ſehr hübjches Konzert mit der Yucca, Beh, Niemann u. }. w. 
Da ich wenigjtend in der zweiten Abteilung des Konzert? einen guten Eikplaß 
hatte, jo habe ich mich ganz gut unterhalten. Um 11'/, Uhr war alles glüdlich 
zu Ende, und da man bei diejer Art Feten nur Punſch und Kuchen präjentiert 
erhält, von welchem ungejunden Zeug ich grundjäglich nicht? nehme, jo fuhren 
wir drei Präfidenten noch auf zwei weitere Stunden zu dem jogenannten jchiweren 
Wagner, das ift nämlich dag Nejtaurant, welches das beſte bayrijche Bier in 
Berlin Hat. Heute Habe ich um 6 Uhr ein kleines Diner bei Münfter, und heute 
abend, wo feine Kommiſſion oder Fraktion ift, noch eine Kleine Gejellichaft bei 
Bankier Jaques. Du fiehit, an Abwechjlung und Erholung von der allerdings 
jegt ziemlich jtrapaziöjen Arbeit in den Kommiſſionen u. }. w. fehlt es nicht. 
Auch befommt mir diefed Regime, wie ich Dir zur Beruhigung Hinzufüge, aus— 
gezeichnet gut. 

Unjre Befugniffe und Tätigkeiten im Landesdireftorium werden im Laufe 
dieſes Jahres jchon noch eine jehr erfreuliche Ausdehnung erhalten. Der 
Handeldminifter Hat fich nämlich damit einverjtanden erklärt, daß wir den Bau 
der Landſtraßen ſelbſt übernehmen und dann die erforderlichen etwa fünfzehn 
bis fiebzehn technifchen Baubeamten feitend der Provinz jelbjt anftellen. In 
der Bewilligung unſers Vorjchlaged, der auch beim Minifter des Innern feine 
Schwierigkeiten finden wird, liegt übrigens eine Anerkennung unjerer Berwaltungs= 
tätigfeit, die und ganz erwünjcht jein fann. 


* 


Berlin, Sonntag (Unfang März 1872). 
... Bon mir fann ich Dir nur fchreiben, daß ich mich jehr wohl befinde, 
obwohl ich allerdings viel zu tum habe. Heute am Sonntag bin ich aber ziemlich 
frei, nachdem die Fraktionsfigung mit nur etwa zwei Stunden erledigt ift. Ich 
fie hier am Schreibtiich im jogenannten Berliner Millioneferllub, in welchen 
fi) eine Anzahl meiner näheren Landtagsfreunde für die Parlamentszeit haben 


DOnden, Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens 15 


aufnehmen lafjen, nachdem ich mit Fordenbed, dem früheren Berliner Polizei 
präfidenten von Winter, einem Intimus des Kronprinzen, und zwei andern Herren 
zuſammen diniert hatte. Herr von Winter Hatte jehr gute Ausfichten, zum Ober- 
bürgermeijter von Berlin gewählt zu werden. Der alte Kaiſer hat ihm aber das 
Spiel verdorben, indem er perfönlich (!) den einflußreichen Magijtratsmitgliedern 
gegenüber fich mit Entjchiedenheit gegen ihn erklärt hat. Das Heißt Fürftengunft! 
Winter war ein ausgezeichneter Bolizeipräjident von Berlin — eine jehr ſchwierige 
und delifate Stellung —, beim Kaiſer äußerſt beliebt, fam im Beginn der preußi- 
ſchen Berfajjungstonflittzzeit anfang 60 mit Bismard in Differenzen. Der 
Kaifer mußte ihn ungern auf Bismard3 Drängen fallen laffen. Später iſt er 
aber, weil er den Sronprinzen nach der Meinung des Kaiſers gegen den Vater 
in der Konflikt3zeit aufgehegt und zu Öffentlicher Kundgebung für die Verfaſſung 
verleitet hat, beim Kaiſer in die äußerſte Ungnade gefallen. Der Kaiſer vergißt 
jo etwas nicht leicht und bewirkt auf dieſe Art, ohne e8 zu wollen, vielleicht, daß 
Forckenbeck Oberbürgermeijter von Berlin wird, jedenfall3 zum Segen von 
Berlin mit feiner ganzen verfommenen Verwaltung und auch für ihn felbft 
angenehm. 

. .. Im Herrenhaufe entwidelt Graf Münfter eine ungewöhnliche Tätigkeit für 
da3 Zuſtandekommen des Schulauffichtögejeged. Er Hat mir und Fordenbed 
gejtern eine, wie er jagt, abjolut zuverläffige Lifte aller Mitglieder, wie fie 
ftimmen werden, übergeben. Danach wird das Gejeß mit einer Mehrheit von 
10 bis 20 Stimmen, je nach der Anweſenheit der jtimmberechtigten Herren- 
häusler, durchgehen.‘) Münfter hätte mit jeiner Partei damit dem Lande einen 
ſehr großen Dienft erwiefen. Denn wenn wir nicht jet, wo e3 noch möglich ift, 
den Jejuiten Widerjtand mit nachhaltigem Erfolg leijten, find unjre Enkel jämtlich 
fatholijche Knechte des Unfehlbaren. 


* 
Berlin, 12. März 1872. 
Jetzt wird bier zur Abwechjlung im Abgeordnetenhaufe beftimmt erzählt, ich 
würde Oberpräfident von Schleswig» Holjtein. Ich weiß von diefer Sache jo 
wenig ein Wort ald von dem früheren Gerücht wegen Hannovers. 


% 
Berlin, 23. März 1872. 
Heute kann ich leider noch nicht fort, da ich den Verſuch gemacht habe, 
noch Heute abend oder morgen früh eine Unterredung mit %. Bismarck zu be- 
fommen in einer jehr merkwürdigen Beranlafjung, was ich Dir mündlich mit- 
teilen werde. Da B. aber auf dem Sprunge jteht, nach Barzin abzureijen, jo 
werde ich ihn wohl vor dem 8. April, wo ich zum Reichstage wieder hierher- 
fomme, jchwerlich mehr zu jprechen befommen.... In dem Moment, wo ich den 


1) Das Schulauffihtsgefeg wurde vom Herrenhaufe in der Sigung vom 8, März mit 
126 gegen 76 Stimmen in ber Fafjung des Abgeordnetenhauſes angenommen. 
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Brief geſchloſſen Hatte, erhalte ich eine Mitteilung des Reichskanzlers, dat er 
mich Heute abend 9 Uhr noch fprechen kann.) 
. Berlin, 27. April 1872. 

... Um ein Haar wäre mir und einigen andern Reichstagsmitgliedern eine 
Reife ald Deputation nach Straßburg zur Eröffnung der dortigen Univerfität 
auferlegt, die Parteien konnten fich jedoch über diefe Form einer Beteiligung 
des Neichdtaged an der Straßburger Feier nicht einigen, und jo geht denn 
lediglich ein kurzes Glüdwunjchichreiben des Präſidiums mit unfern drei Unter- 
Ichriften im Auftrage des Reichdtaged an die neue Univerfität. Da Simſon 
feine Luft Hatte, dieſes Schriftjtüd abzufafjen, hat er mir die jehr unangenehme 
Aufgabe überlafjen. Gelungen ift die Arbeit auch nicht zu nennen, da fie nach 
der Abficht der Parteien möglichjt kurz und inhalt3los fein follte, einigermaßen 
entſchuldbar. 


* 
Berlin, 8. Dezember 1872. 
Weil Forckenbeck verreift war und ich gejtern und vorgejtern auch in ber 
Budgetlommilfion anweſend fein mußte, konnte ich dieſes Mal nicht fommen... 
Hier ift große Freude in unferm politiichen Lager über Sicherung der 
Durchführung der Kreisordnung. Damit find für nächſten Winter auch Die 
Provinzialordnung und die veränderte Behördenorganijation der Provinzen in 
beftimmte Aussicht zu nehmen. Die provinzialftändifche Verwaltung wird dann 
aber eine weit größere Bedeutung erhalten und weit mehr Interefje gewähren 
als jet, wo fie im Grunde noch nicht viel mehr al& eine ziemlich ausgedehnte 
Bermögendverwaltung war. Graf Stolberg joll in den legten Tagen um jeinen 
Abſchied eingelommen fein; fein Verluſt ijt für die Provinz jehr zu bedauern; 
wer jein Nachfolger werden fol, ift ganz ungewiß. Als Landdroften?) erhalten 
wir, nachdem der Landdroft Küfter in Stade wegen feiner welfiichen Verwandten 
und Freunde, und Graf Arnim-Boigenburg zur Vermeidung des Scheined einer 
Belohnung für jeine Unterftügung der Kreisordnung abgelehnt haben, wahr» 
jcheinlich den Geheimen Regierungsrat von Böttiher aus dem Minifterium des 
Innern. Mit diefer Ernennung können wir ganz zufrieden fein. Herr v. B. 
ift ein noch ziemlich junger, tüchtiger Beamter und angenehmer Menſch. 
Heute abend kommt Forckenbeck zurüd. Ob er noch über Weihnachten 
Präſident bleiben will, weiß ich noch nicht, die Wahl ded Nachfolger wird bei 
der jegigen Stellung der Parteien im Haufe ein ziemliche Würfelfpiel jein. In 


1) Die von Bennigfen nachgeſuchte Beiprehung mit Bismard hatte zum Gegenftand 
die von einigen gemäßigten Welfen bei Bennigien angeregte Frage ber Aufhebung des 
Sequejterd über das Bermögen de3 Königs Georg V. von Hannover. Bgl. die beiden 
Schreiben de3 Grafen Edzard zu Inn- und Sinyphaufen an Bennigfen vom 14. umd 
18. März 1872; ferner auch die Schreiben bes Freiheren von dem Busiche - Streithorjt an 
Bennigſen vom 14. April 1872 und 10. Januar 1873, 

2) Regierungspräſident in Hannover. 
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dem Reijefad, welchen ich vor vierzehn Tagen mitnehmen wollte, ſteckt ein Buch) 
aus der Ständebibliothef von Profeffor Friedberg über das Verhältnis von 
Staat und Kirche. Ich bitte Dich, mir dasjelbe gleich morgen per Poſt Hierher 
zu ſenden. 

Berlin, 2. November 1873. 

Gejtern mittag war ich beim Kronprinzen, wo ich erfuhr, daß die zum 
erjtenmal gejtern nachmittag wieder verjuchte Spazierfahrt dem Kaifer gut be- 
fommen jei. Im ganzen ift man aber wegen des Befindens des Kaiſers am 
Hof noch immer nicht ohne Sorge. Dem Kaiſer liegt feit zwei Tagen, mit den 
Unterfchriften fämtlicher Minifter, auch Bismarcks, verjehen, der zweite dringliche 
Bericht mit dem Entwurf des Geſetzes über die obligatorische Zivilehe vor. Auf 
den erjten Bericht vor einigen Wochen hatte der Kaiſer noch wieder ernſte Be— 
denken gehabt und war auf den Gedanken der fakultativen Zivilehe zurüd- 
gelommen. Das Minifterium Hat mit großer Entfchiedenheit, unter jorgfältiger 
Widerlegung aller vom Kaiſer geäußerten Zweifel und Bedenken, ich für jchleunige 
Borlegung eined Gejegentwurfs über die obligatorijche Zivilehe an den Landtag 
ertlärt. Wenn der Kaiſer fich nicht bald dafür entjcheidet, droht eine Miniter- 
kriſis und nicht minder eine ſehr gereizte Stimmung im Abgeordnetenhaufe. 
Beides können wir gar nicht gebrauchen. Gamphaujen war übrigens geftern 
mittag ſehr Hoffnungsvoll. 

Nah dem Diner fand gejtern abend noch eine dreiftündige Konferenz von 
etwa einem Dugend Abgeordneten aus den Parteien der Majorität beim ultus- 
minifter ftatt über die Behandlung der Reform der evangelifchen Kirche im 
Landtag, dejjen Zuftimmung für wichtige Teile der Synodal- und Gemeinde- 
reform, namentlich wegen der vermögensrechtlichen Berhältniffe, erforderlich ift. 
Der Entwurf rührt von Herrmann ber, deſſen Du Dich vielleicht noch von 
Göttingen erinnerft. Er it jet Präjident des Oberlirchenrat3 und entwidelt in 
jeiner jehr jchwierigen Stellung eine fehr energijche und verdienftliche Tätigkeit. 
Ich Hatte ſchon früher viel mit ihm zu tum gehabt bei Gelegenheit der han- 
noverjchen Vorſynode!) umd freute mich, aus einer längeren Unterredung, welche 
ich auf feinen Wunſch vor einigen Tagen mit ihm hatte, zu jehen, daß er die 
größten Schwierigkeiten, welche der Sirchenreform entgegenjtanden, für über- 
wunden hält. Er war bier vor einem Jahre böſe in die Nefjeln geraten und 
hatte wohl manchmal den Wunſch lebhaft gehegt, wieder auf jeine angenehme 
Heidelberger Profeſſur zurüdzufehren. Ich bemeide ihn um feinen lebendigen 
Glauben an ein neue3 Erwachen de3 evangelijchen Geiſtes und der evangelijchen 
Kirche. Für feine Sifyphusarbeit wird er desſelben allerdingd fehr bedürfen. 
Uebrigens ift die Teilnahme an den Vorbereitungen für die Gemeinde- und 
Synodalwahlen eine ganz unerwartet ſtarke, jelbjt in Berlin, was wir zum guten 


1) Die hannoverſche Borjynode, an der Bennigien ſich jehr lebhaft beteiligte, hatte 
im Dltober 1863 getagt. Emil Herrmann, der fpätere Bräfident des Evangelifhen Ober- 
firhenrats in Berlin, war von 1847 bis 1868 Brofefjor in Göttingen. 
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Teil der unfinnigen Wut der Ultramontanen verdanten, welche ihre Angriffe ja 
nicht allein gegen die Rechte des Staates, fondern auch gegen die Unabhängigteit 
der evangelifchen Kirche richten. 
* 
Berlin, 16. November 1873. 

. . . Es ift für mich hier jebt eine Art Uebergangszeit, in der ich nicht viel 
Muße Habe!) Aber nur für einige Tage, dann werde ich zwar in Berlin jehr 
gefeffelt fein, während des Landtages mehr wie früher, aber im übrigen be- 
deutend freier in meiner Zeit fein al3 Die früheren Jahre, wo ich mir als Partei- 
führer und Vorfigender von Kommifjionen zum Teil reichlich viel aufgeladen 
hatte, — Drei Tage habe ich im Hotel du Nord gewohnt, fehr eng, allerdings 
nach den Linden hinaus, aber nur ein Zimmer. Seit geftern abend bin ich im 
Hotel de France, wo auch im legten Jahre der Präfident von Fordenbed wohnte. 
Borläufig für meine jegige hohe Würde — ich weiß nicht, ob es Dir unpolitifcher 
Berfon fchon genügend Kar ift, daß ein Präfident des Abgeordnetenhaufes in 
feiner Stellung im Lande Preußen gleich Hinter dem Minifterpräfidenten rangiert, 
nad richtiger fonjtitutioneller Theorie, welche aber in Deutjchland in diefem 
Jahrhundert nicht mehr volljtändig realifiert werden wird, mindeftend neben ihm 
— ſehr bejcheiden mit drei Piecen, Wohnftube, Schlafjtube und einem Empfang3- 
zimmer. Bon übermorgen ab werde ich noch zur Konſervierung der Amtswürde 
einige Zimmer mehr erhalten. Die Wohnung im Abgeordnetenhaufe oder richtiger 
neben demjelben wird erjt in zehn bis zwölf Tagen ganz fertig, d. 5. was Malerei 
und Dekoration anlangt. Wegen der Gejundheit der Wohnung fannft Du ganz 
ruhig fein. In meinen beiden Wohnräumen find gar feine neuen Mauern ge= 
zogen und in der Sclafjtube jchon im vorigen Winter. Gut wird es aber 
jedenfall3 jein, daß Du Dir die Einrichtung bald einmal anfiehft, das Ameuble- 
ment wirft Du wohl eleganter finden als in meiner Dienjtwohnung in Hannover; 
die Einrichtung im ganzen ift aber nicht jo komfortable, jedenfall3 hat fich der 
große Wert, welchen der preußijche Staat bislang auf die Kinderproduftion legte, 
in der Einrichtung diefer Wohnung nicht bewährt, die nur auf unproduftive 
Eheleute oder höchſtens auf ein bis zwei Kinder nach franzöfiichem Syftem be- 
rechnet it... 

* 
Berlin, 20. Januar 1874, 

Mein Präfidentenamt gefällt mir jehr gut. So wenig babe ich in ſechs 
Sahren in Berlin noch nie zu tun gehabt. Bislang bin ich auch in meinen 
Geſchäften in den Sigungen noch ziemlich ungefchlagen dDavongelommen. Bei 
dem eigentlich technijchen Teile der Tätigkeit fommt mir meine urfprünglich 
juriftiiche Bildung und Bejchäftigung jehr zuftatten. Im diefen Dingen fühle 
ich mich ſchon ganz ficher. Schwieriger ift e3 allerdings mit der ebenjo wichtigen 


ı) In dem am 12, November 1873 eröffneten preußiſchen Landtag war Bennigjen 
zum Präfidenten des Abgeordnetenhauſes gewählt worden. 


Onden, Aus den Briefen Rubolf von Bennigfens 19 


Aufgabe: dem Takt, der Umficht und der gleichwiegenden Gerechtigkeit bei den 
vielen faft täglich vorfommenden Zwijchenfällen umvorherzujehender Art. Hier 
tönnen volle Sicherheit und Autorität freilich nicht in wenig Monaten erreicht 
werden. Ich bin glüdlich genug, bislang mich ohne eigentliche? Malheur durch- 
gefchlagen zu Haben und auf allen Seiten des Abgeordnetenhaufes großem Ent- 
gegentommen und Wohlwollen begegnet zu jein. 

Ich Habe Heute die Wahl in Dtterndorf, meinem alten Bezirk, zum Reich3- 
tage angenommen und in Stade-Bremervdrde abgelehnt. Der Reichstag tritt am 
5. Februar zujfammen, der Landtag wird am 11. Februar förmlich vertagt (damit 
wir Sandtagdmitglieder nicht unnüßer-, ſtandalöſerweiſe 300 Taler Diäten be- 
ziehen, ohne in Berlin zu fein) und am 9. April wieder zufammentreten bis 
Pfingften. Mit meiner Römerfahrt!) ift es alfo in diefem Frühjahr wieder nichts. 
Ich muß mich vorläufig abermals tröften wie mancher fogenannte deutjche Kaijer, 
der niemal3 Römijcher Kaiſer, jondern nur deutjcher König gewejen ift, weil er 
in feiner ganzen Regierungszeit zur Srönunggreije nach Rom fein Gelb ober 
feine Zeit hatte. 

* 
Berlin, 12. April 1874. 

Hier habe ich bis gejtern nachmittag, wo die Sache entjchieden war, viel 
zu tun gehabt wegen der Ausgleichung des Konflikte in der Militärfrage. Ich 
hatte, abgejehen von den verjchiedenen Beiprechungen mit dem Kriegsminiſter 
und andern Miniftern, vier höchft intereffante Konferenzen mit Bißmard, 2) welcher 
noch fortwährend feſt zu Bett liegt, da er Füße und Knie nicht gebrauchen kann. 
Geiftig ift er aber jo friich, energijch und genial wie nur je und bat in Diejer 
Sade ein Meifterftüc geleiftet von feinem Krankenlager ab. Näheres gelegentlich 
mündlich. 

* 
Berlin, 16. Dezember 1874. 

... Geftern und heute ift bier große Aufregung. Bismard Hatte heute 
nachmittag in frankhaftem Aerger und Unwillen feine Entlaffung als Reichs— 
fanzler eingereicht?) Der Kaijer hat die Entlaffung nicht angenommen. Morgen 
iſt preußifcher Minifterrat. Möglicherweife fällt Xeonhardt, welcher fich geftern 
ſehr dumm und unpolitifch benommen hat. Ich Hatte geftern und heute jehr 
lange Unterredungen mit Bißmard; heute war er etwas ruhiger, geftern aber 
in einer jo furchtbaren Aufregung, wie ich ihn noch niemals gejehen habe. Er 


1) Zu der damals geplanten Reife nad) Jtalien kam es erit im Frühjahr 1877. Briefe 
von diefer Reife in dem Maibeft der „Deutichen Revue“. 

2) Ueber diefe Konferenzen Bismarcks mit den Barteiführern vgl. 9. von Poſchinger, 
Fürſt Bismard und die Parlamentarier, 2, 193—197. Ferner Fr. Bötiher, Eduard 
Stephani, ©. 142 f. 

3) Aus Anlaß der Annahme des Antrages Hoverbed, „die Möglichleit auszuſchließen, 
daß ein Abgeordneter mährend ber Dauer ber Sigungsperiode ohne Genehmigung bes 
Reichstags verhaftet werde“. 
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ſprach wiederholt davon, daß er feine Entlafjung nehmen müſſe, er könne den 
Aerger am Hofe und mit einer unficheren Reichsſstagsmehrheit nicht mehr aus— 
halten. Zweimal fei bereit3 auf ihn geichoffen. Täglich erhalte er jegt War- 
nungen der Polizei, nicht mehr auszugehen oder im offenen Wagen auszufahren. 
Jetzt möge einmal ein andrer Kanzler von fanatifierten katholiſchen Geſellen auf 
fich ſchießen laſſen. Leider regen feine Frau und Tochter, wie ſchon in Kiſſingen, 
ihn Hier mit ihrer Angft und Sorge nur noch immer mehr auf. Die Fürjtin 
Bismard, mit weldjer ich mich Heute nach dem Diner längere Zeit unterhielt, 
glaubt erntlich an eine große ultramontane Mordverfhwörung, wo täglich neue 
Attentate auf Order erfolgen können. Der armjelige Tiroler Briejter Hanthaler 
war wie Hullmann im Komplott, darauf will fie einen Glaubenseid leiften u. |. w. 
Dad Diner — zirka dreißig Reichdtagdabgeordnete aller Fraktionen der Mehr» 
heit — war übrigend ganz nüßlich zur Beruhigung des zürnenden Achilleus. 
Auch der Kronprinz, neben dem ich die Ehre Hatte zu figen, hat dad Seinige 
getan zur Beichwichtigung der Kriſis. Und jo mag die Sache wohl noch einmal 
ohne Schaden verlaufen, obwohl Bißmard mir auch noch nach dem Diner fagte, 
am 1. April 1875, wo er jechzig Jahre alt werde, wolle er ſich auf alle Fälle 
in dad otium cum dignitate des Landedelmannes zurüdziehen. Gejtern war 
ich auf einem Diner beim Kaifer, wo diejer fich noch dafür bedankte, daß wir 
die Offizierd- und Löhnungsverhältniffe der Garderegimenter intakt gelafjen 
hätten, überhaupt den Militäretat im wejentlichen unverändert angenommen 
hätten. Er könne fich doch jeßt vor feinen Garden wieder fehen laffen! 
Sole Dinge nimmt doc auch ein ungewöhnlicher Fürft wie der alte Kaiſer 
ſeltſam perjönlich. 
= 
Berlin, 16. Januar 1875. 

Der Kronenorden hat mir auch noch das Malheur gebracht, daß ich morgen 
nicht in Hannover fein kann, weil ich zum fogenannten Ordenzfefte auf morgen 
eingeladen bin. Es ift mir gejagt worden, das erftemal nach der Dekorierung 
fönne man eine ſolche Einladung ohne dringenden Grund nicht ablehnen. 

Am Montag wird die Präjidentenwahl im Abgeordnetenhaufe fein. An— 
jcheinend werde ich mit anjehnlicher Mehrheit wiedergewählt. Sogar Windthorft, 
welcher eine nicht gerade gerechtfertigte Freundlichkeit gegen mich dieſe Tage 
hindurch entwickelt Hat, verfichert mich, daß auch das Zentrum mich wählen 
würde, was mich Doch bei einem großen Teil diefer Bartei fehr wundernehmen 
würde. 

Ih habe neulich ein merkwürdiged Diner bei Bismarck mitgemacht, wo nur 
drei Kaufleute aud Hannover — darunter auch der Kommerzienrat Röhrs —, Frau, 
Tochter und ein Verwandter zugegen waren. Ich Hatte Bismard am Morgen 
gejchrieben, drei angejehene Indujtrielle au Hannover, welche nicht Mitglieder 
der Verwaltung der Hannoverjchen Bank jeien, wünfchten dringend ihm Bor- 
ftellungen zu machen über die großen kommerziellen und politischen Bedenken 
ber unbilligen Behandlung der Hannoverjchen Bank und damit der induftriellen 
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und kaufmännischen Interejjen der Provinz Hannover. Ich ſelbſt Hatte an diefer 
Audienz gar nicht teilnehmen wollen. Darauf jchidte er mir feinen Adjutanten, 
den jungen Grafen Eulenburg, zu, läßt mir jagen, er jei am Vormittage ver- 
hindert, den drei Herren würde e3 aber vielleicht recht fein, mit mir zujammen 
im einfachen jchwarzen Unzuge um 5 Uhr bei ihm zu ejjen. Große Senfation 
der biederen Hannoveraner, aber noch größere Begeifterung derjelben nachher 
über die Behandlung, welche fie dann vom Fürften, feiner Frau und Tochter 
erfuhren. Die Begeijterung erjtredte jich jogar auf den einen von den Herren, 
welcher gar nicht zur nationalliberalen Partei gehört, jondern mehr partifula- 
riftifcher Demokrat, übrigens ein durchaus geachteter Induftrieller ift, den Direktor 
Baffe. Soeben höre ich auch noch durch ein Mitglied der Bankkommiſſion, daß 
der Antrag der hannoverjchen Verfammlung, foweit er die Hannoverjche Bant 
betrifft, erfüllt it in den Veränderungsvorjchlägen der Kommilfion. Für die 
Erreihung diejed allerdings jachlich vollfommen berechtigten Wunjches würden 
die Hannoveraner nicht unrecht tun, fich bei mir zu bedanten. Mühe genug hat 
e3 mir übrigens gefoftet. 
* 
Berlin, 26. Februar 1875. 

Wegen des Reichskanzlers!) kannſt Du Dich vollftändig beruhigen. Ver— 
mutlich erhält Bismard zur Erholung auf ein Jahr Urlaub und wird fich in der 
Bwifchenzeit Durch den Fürften Hohenlohe, Botichafter in Paris, vertreten laffen. 


* 


Berlin, 10. April 1875, 9 Uhr abends, 


Eben fomme ich von Bismard, welcher mich während der Situng zum 
Diner hatte einladen lafjen. Nach der Sitzung Hatte ich leider bis zum Diner 
feine Zeit mehr zum Schreiben. Der heutige Tag darf aber doch nicht vorüber- 


1) Eine Berliner Klorrefponden; der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ hatte die Frage 
aufgeworfen, wer der Nachfolger Bismards im Reichslanzleramte werben würde, unb barauf 
geantwortet: Bennigfen, den Fürſt Bismard jelbjt als den geeignetjten für den Reichs» 
fanzlerpoften bezeichnet habe. Es hieß dort: „Bennigfen war ſchon vor der Begründung 
des Norddeutihen Bundes des Bunbeslanzler3 treuefter parlamentarifcher Freund, und 
nod inniger wurde dies Verhältnis feit der Interpellation über die Quremburg -» Affäre, 
.. . Wo nur immer es fi darum handelte, zuguniten Bismardd ausgleihend auf- 
zutreten, da war es der führer des rechten Flügels der Nationalliberalen, der nicht eher 
rubte, als bis er feinen Willen durchgeſetzt hatte; die legte Kundgebung des deutſchen 
Barlaments für den in eine Kanzlerkrifis hineingeratenen Fiürften improvifierte Bennigjen 
mit fo erjtaunlicher Schnelligkeit und Energie, dab es Biämard möglich gemadt wurde, 
birelt von dem Minifterlonfeil beim Kaifer ind Barlament zurüdzutehren, dem der Kanzler 
grollen zu müfjen geglaubt hatte. Der Wechſel in der Leitung der Reichspolitik fan noch 
einige Zeit auf fi warten laffen, aber vollzieht er fi, und vielleiht etwas früher ala es 
den Anſchein hat, jo vollzieht er fi) in der angegebenen Weiſe und nicht ohne den Beifall 
des Barlamentd wie der Nation, deren Wunſch ed augenfheinlich it, die deutfche Politik 
möge nad) Bimardjcher Art fortgeführt werden, und Bennigfen würde hierzu voll ber 
fähigt fein.“ 
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gehen, ohne daß ich Dir, meine teuerfte Anna, wenn auch nur fchriftlich, meine 
herzlichſten Glückwünſche zu Deinem Geburtstage ausfpreche. Bin ich auch ſchon 
täglich dankbar dafür, daß der Himmel mich eine jo gute und liebe Frau hat 
finden laffen, fo babe ich do an Deinem Geburtätage immer ein beſonders 
lebhaftes Gefühl dafür, daß mir vor andern Männern in meiner Ehe ein fo 
glückliches Schickſal bejchieden ward. Wenn Du e3 mit mir nur lange gemug 
aushalten kannft, an meinen Empfindungen joll e8 nicht fehlen, uns, wenn Gott 
will, bis zur Goldenen Hochzeit glüdlich und in Frieden durchzuſchlagen durch 
dies Erdenleben, das eigentlich nur zu ertragen ift in Gemeinfchaft mit Menjchen, 
welche man wirklich lieb hat. 

Bismarck Hatte mich heute jprechen wollen, weil jeßt endlich mit den Ultra» 
montanen wirklich Ernft gemacht werden foll und er über die nächſten Schritte 
und deren Aufnahme im Abgeordnetenhaufe eine Unterredung gewünſcht hatte, 
welche zum Xeil bei Tijch nicht möglich war, da er jeine andre Nachbarfchaft, 
die hübſche Botichafterin von Dejterreih, Gräfin Karolyi, doch auch unterhalten 
mußte. Das heute abend mir bereits zugejendete Gejeß über die Anordnung 
der Berfaffung Hinfichtlich der Privilegien der katholiſchen Kirche wird wie eine 
Bombe unter die Klerifalen fahren. Diejed Gejeß hat der Kaijer geftern glücklich 
unterzeichnet gehabt, gereizt mit Recht durch die unfinnige und unverjchämte Er- 
Härung fämtlicher preußifchen Bilchöfe aus Fulda, welche heute im „Staat3- 
anzeiger* veröffentlicht wird. Den Entwurf wegen Aufhebung ſämtlicher 
Klöfter und Orden, männlicher wie weiblicher, mit alleiniger Ausnahmebefugnis 
für die Regierung, die Barmherzigen Schweitern und ähnliche Krankenorden auf 
Widerruf fortbeftehen zu laffen, zu unterzeichnen macht der Kaiſer aber Doch noch 
Schwierigkeiten, hinter denen die Saiferin wieder ftedt. Ich habe heute Bismard 
bei Tiſch und nach Tifch übrigens wiederholt auf das dringendite aufgefordert, 
endlich Eulenburg zu zwingen, alle die unfähigen oder geradezu klerikal gejinnten 
höheren Beamten, Präfidenten, Regierungsräte und Landräte am Rhein und in 
Weſtfalen zu bejeitigen oder doch in proteftantifche Gegenden zu verjeßen, welche 
fortwährend alle unfre gefeßlichen Maßregeln illuſoriſch und die Bevölkerung 
immer noch an dem Ernjt der Aktion zweifeln machen. Bißmard hat dad auch 
auf da3 beftimmteite in Ausficht gejtellt. 

Mit den Sriegdgerlichten ift es zurzeit noch nichts; die Franzoſen rüften 
aber derartig, daß es doch in den nächiten Jahren jehr wohl wieder zum Sriege 
tommen Tann. 

Berlin, 30. April 1875, 

Eben jagt mir der Kultusminifter Yalt, der Kaiſer Habe telegraphijch jeine 
Genehmigung zum Kloſtergeſetz erteilt — Aufhebung aller männlichen und weib- 
lichen Slöfter und Orden mit einer Frift für Schulorden und einer Zulafjung 
auf jederzeitigen Widerruf für die Barmherzigen Schweitern. Died iſt Die 
ftärfjte und wirkſamſte Maßregel gegen die Ultramontanen. Sie verlieren auf 
einen Coup die Nefultate der Arbeit von dreißig Jahren. Du Haft doch nicht 
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den amüſanten Artikel in dem geitrigen „Courier“ überjehen wegen der Annerion 
Preußen? durch die Hannoveraner ? 


* 
Berlin, 3. Juni 1875. 

Geftern af ich bei Bismard, wo ich jehr viel Interefjantes über die euro- 
päifche Lage hörte, was ich mündlich erzählen werde. Einjtweilen ift alles ganz 
friedlid. Der König von Schweden, welchem ich durch den Kaiſer vorgeftellt 
wurde, Hat fich mir gegenüber in jehr entjchiedener Weile — als guter Nach— 
folger Guftav Adolf — für unfern Kampf gegen Rom audgefprochen. Die 
ſchwediſche Regierung ift überhaupt jehr gut deutſch gefinnt, was demnächſt wegen 
Dänemark einmal wichtig werden kann, 


* 
Berlin, 15. Juni 1875. 


Soeben iſt der Landtag gejchlofjen. Da ich noch diverje Beſuche zu machen 
habe, auch in Gejchäftsangelegenheiten wegen hannoverſcher Provinzialverwal: 
tung u. j. w., jo werde ich vor morgen, Mittwoch abend, wohl nicht fortkommen. 
Späteftend treffe ich Donnerdtag mittag ein. Am Schluß der heutigen Sitzung 
Hat Windthorft es fich nicht nehmen lajjen wollen, mir einen kleinen Lobgeſang 
anzuftimmen. Heute mittag eſſe ich beim Minifter Eulenburg mit verjchiedenen 
Freunden. Eulenburg kann fich allerdings wejentlich bei mir und meinen näheren 
politijchen Freunden bedanken, daß die Provinzialordnung u. |. w. zuftande ge- 
fommen it. Für unjere Provinzialverwaltung befommen wir dadurch von 
1. Januar 1876 an eine jehr wefentliche Vermehrung unjeres Einflufjes und 
unjerer Tätigkeit in der Provinz Hannover, auch jehr ausreihende Geld- 
mittel für die neuen Verwaltungäzweige Mit Forckenbeck und deſſen nicht jehr 
großen Zahl von Anhängern der nationalliberalen Partei bei der Provinzial: 
ordnung it gejtern auf einem fehr zahlreich befuchten Parteieſſen noch ein großer 
Verſöhnungsakt gefeiert. Schließlich Haben fich jogar Forckenbeck und Miquel, 
die in der Provinzialordnungsfrage jehr eklig aneinander geraten und jehr er- 
bittert aufeinander waren, jogar einige Verſöhnungsküſſe appliziert. 


* 
Berlin, 24, November 1875. 


Geſtern habe ich während der Situng den Fürften Bismard längere Zeit 
geiprocdhen. Er ift im ganzen fehr wohl, will auch mit uns feinen Konflikt an- 
fangen, wie fonjervative und ultramontane Blätter im eigenen Interefje in Aus— 
ficht ftellten. Ebenjowenig einen faulen Frieden mit den Ultramontanen jchliegen. 
Letztere find recht gedrüdt, haben jogar durch einen dritten ſchon in Varzin mit 
Bismard wegen eines Ausgleichs anzufnüpfen gejucht. Durch den Tod de3 
unermeßlich reichen Herzog3 von Modena verlieren fie übrigens ihre beite Geld— 
rejjource für alle ihre europäifchen kirchlichen und legitimiftiichen Umtriebe und 
Aufitände. 


* 
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Berlin, 16. Dezember 1875. 
Am Dienstag war ich bei Bismard ganz im Familienkreife zu Mittag, weil 
er mit mir über große Reichdverwaltungsprojelte ſprechen wollte, mit denen er 
ſich jeßt eifrig bejchäftigt. 


E 
Berlin, 21. Februar 1876. 


Die Mitglieder des Reichstags treffen langjam ein. Bismarck, der durd) 
feinen Eigenfinn mit dem 14. Februar und die ganz verjpätete Einberufung dies 
wejentlich mitverjchuldet Hat, ift natürlich trogdem witend und meinte vor einigen 
Tagen, wenn er Reichdtagsabgeordneter fei und drei Tage auf dem beftellten 
Plate vergeblich Habe warten müffen, jo würde er einen der Nachziigler fordern, 
fih dabei aber den dickſten und kurzſichtigſten ausfuchen. 


e Berlin, 27. März 1876, 


Gejtern abend 12 Uhr bin ich Hier glüclich wieder angelommen. Die Tour 
geitern vormittag von 7 Uhr bis nachmittags 2 Uhr auf dem offenen Wagen 
gegen den Oſtwind bei Froft war etwas unbehaglich. Der Forftdireltor Burckhardt 
fonnte mit, der ich meinen Mantel vergeffen Hatte, mit einer Art Forjtiommer- 
fittel auöhelfen, welcher meine mangelhafte Bekleidung — Sommerrod nebſt 
Sommerüberzieher — freilich auch nur ein weniges aufzubeffern vermochte. Die 
Reife in den beiden Tagen war übrigens jehr intereffant und wird wahrjcheinlich 
auch den Erfolg haben, daß wir!) in der Gegend von Munfter (zwifchen Ebftorf 
und Soltau) etwa 4000 Morgen Land und Heide zum Aufforften anlaufen und 
vielleicht auch noch in dem Amte Soltau bei Barrl 1600 Morgen. Der Forit- 
direftor Burdhardt, welcher bei jeinen großen Verdienſten für die Heide- 
aufforftungen in den legten fünfundzwanzig Jahren für unfer Projekt fich 
interejfiert, wird und mit Rat und Tat jo förderlich fein, daß wir hoffentlich 
in diefem Jahre unſere Vorbereitungen, Pläne für die Kultur, Umbrechen der 
Heiden weit genug fördern, um im Frühjahr 1877 1000 biß 1500 Morgen be- 
reit3 bepflanzen zu können. Die Gegend jüdlih von Munfter, durchfloffen von 
der großen und Heinen Derbe, ift übrigens fo hübſch, daß ich bedaure, nicht ein 
30000 Taler über zu haben, um daſelbſt einen der ſchön am Waſſer gelegenen 
Höfe von zirka 2000 Morgen kaufen und ſelbſt aufforften zu können... 

Heute fommt wahrjcheinlich Bismard in das Abgeordnetenhaus, weil wir 
die Einverleibung des Herzogtums Lauenburg in den preußijchen Staat ver- 
handeln, auch einen Antrag, das Fürftentum Waldek für Preußen jozufagen 
fäuflich zu erwerben. Auf legteren Antrag wird fich Bismard aber nicht ein- 
laffen. Solche Kleinigkeiten lohnen nicht mehr, jeitdem der preußijche Adler 
Königreiche verzehrt hat, und regen nur das Mißtrauen auf, 


Ueber die nächjte der Kriſen, in denen fich die Verjtändigung zwijchen dem 


ı) Die hannoverſche Provinzialverwaltung. 
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Reichsfanzler und der nationalliberalen Partei zu vollziehen pflegte, diesmal 
aus Anlaß des Zuftandelommens der Yuftizreform, finden fich nur wenige Be— 
merfungen in den Briefen Bennigjend an jeine Frau: 


Berlin, 16. Dezember 1876. 
Ich kann morgen nicht kommen. Die Familienkonferenz ift auf einen fpäteren 
Tag vertagt. Hier war eine heilloje Kriſis! Jet fcheint alles in Orbnung. 
Lasker, Miquel und ich werden jehr angegriffen werden für unfere Tätigfeit, eine 
Berftändigung über die gefamte Juftizgefeßgebung herbeizuführen. Dem Lande 
haben wir aber gute Dienfte geleiitet. 


* 


Ueber den Verlauf dieſer am 15. und 16. Dezember zwiſchen Bismarck und 
dem Bundesrat einerſeits und Bennigſen, Miquel und Laster anderſeits ge— 
pflogenen Verhandlungen liegen wie gewöhnlich keine eingehenderen Mitteilungen 
vor, jo daß man auf die Zeitungsnachrichten!) angewieſen bleibt. Nur der 
definitive Abjchluß des Kompromifjes wird in den beiden nachfolgenden kurzen 
Schriftſtücken befiegelt. 


Bennigjen an Bidmard.?) 


Berlin, 16. Dezember 1876. 

Eurer Durdlaucht beehre ich mich ergebenft mitzuteilen, daß in einer von 
120 Mitgliedern bejuchten Fraftionsfigung vier Mitglieder mit Nein geftimmt 
haben und zwei fich enthalten Haben. Einige zwanzig Mitglieder haben gefehlt, 
unter denen eine irgend erhebliche Anzahl von mit Nein ftimmenden nicht an« 
genommen werden kann. Was unjere Fraktion anlangt, ift damit die Mehrheit 
für die verabredete Gejamtausgleihung gefichert. 

Mit vorzüglichſter Hochachtung 

Euer Durchlaucht aufrichtig ergebener 


R. von Bennigſen. 
* 


1) Rad der „Kölniſchen Zeitung“ fam der Kompromiß auf folgende Weiſe zuſtande: 
Herr von Bennigfen ging zu dem Fürſten Bismard, um ihn zu fragen, ob ihm überhaupt 
am AZuftandelommen der Yuftizgefege gelegen fei, weil fonjt alle Verhandlungen vergeblich 
fein würben. Der Reichslanzler bejahte die Frage. Wenn bie achtzehn Punkte ald un— 
annehmbar bezeichnet wären, fo folle das nicht heißen, daß die Regierungen auf dem Ganzen 
ihrer Forderungen beharren würden, einzelne Bejtimmungen könnten fie allerdings nicht 
opfern, die Abgeordneten möchten zum Auftizminifter Leonhardt gehen und fi mit ihm 
verjtändigen. Dies geihah; der Yuftizminifter bewilligte ſelbſt einige Zugeftändniffe wegen 
der Breije, die Fürft Bismard aber wieder zurüdnabm, (9. von Poſchinger, Bismard und 
die Barlamentarier, 2, 210 f.). 

2) Nadı ehr gefälliger Mitteilung von Herrn Profeffor Erih Mards in Heibelberg. 
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Bismard an Bennigfen. 
Berlin, 17. December 1876. 
Bon Sr. Majeftät habe ich die Ermächtigung erhalten, dem jüngjten Er- 
gebniß unferer Verftändigung demnächft im Bundesrathe zuzuftimmen, u(nd) nach 
meiner heutigen vertraulichen Bejprechung mit den Herrn vom Juftiz-Au(s)ichuße 
darf ich annehmen, daß die Mehrheit der Stimmen des Bundesrathed in dem— 
jelben Sinne gefichert ift. 
Der Ihrige 
v. Bismarck. 


Ueber die Anforderungen an die moderne Diplomatie 


Bon einem Diplomaten 


N den legten Monaten find wiederholt in deutſchen Zeitungen und Zeit: 
J ſchriften Klagen über den Gang der deutſchen auswärtigen Politik laut 
geworden, und dieſe ſind vielfach, wenn nicht meiſtens, auf die nach den Ver— 
faſſern der betreffenden Aufſätze unbefriedigende Zuſammenſetzung des diploma— 
tiſchen Dienſtes des Reiches geſchoben worden. Wenn man von gewiſſen per- 
ſönlichen Angriffen abſieht, die Hier nicht berückſichtigt werden ſollen und können, 
lafjen fich diefe Angriffe dahin zufammenfafjen, daß bei der Auswahl der in den 
diplomatischen Dienft des Reiches übernommenen Perfönlichkeiten mehr auf Geburt 
als auf Fähigkeiten gefehen werde und namentlich Angehörige des deutſchen Bürger- 
ſtandes ganz vernachläffigt würden. 

Worliber man fi) vor allen Dingen bei dem Verfuch einer Beurteilung der 
tatjächlichen Berhältniffe klar werden muß, ift, daß, wenn auch die Aufgaben der 
Diplomaten im Laufe der Jahrhunderte fich nicht unwefentlich verändert Haben, 
die der Diplomatie doch die gleichen geblieben find und das Gebiet, auf dem 
beide, Diplomatie und Diplomaten, ihre Aufgaben zu löfen haben, ebenfalls 
das gleiche geblieben ift, d. h. das höfiiche Terrain und das der mit Recht oder 
Unrecht jo genannten guten Gefellichaft. Nicht, daß das Feld, über dad ein 
Diplomat Heute jeine Beobachtungen außzudehnen Hat, jehr erheblich größer 
wäre als das, dem feine Vorgänger ihre Aufmerkſamkeit zuzumwenden Hatten; 
aber da3 Hindert nicht, daß die maßgebenden Ereigniffe ſich trogdem meiſtens 
auf einem beſchränkten Gebiet zwijchen einer Kleinen Zahl berufener Perjonen 
abzufpielen pflegen. Die Ereignifje, die wie ein Gewitterſturm hereinbrechen, 
allen überrafchend und alles vor fich niederwerfend, find äußerſt felten; wenn 
man den Sachen auf den Grund geht, wird man meijtens finden, daß e3 den 
von den Ereignijjen überrajchten Perjonen gegangen ift wie den am Fuße eines 
Bulfand angefiedelten Bewohnern, welche die Gewohnheit der Gefahr unachtſam 
und ſorglos gemacht Hat. 

Die Tatjache, daß die Tätigkeit eines Diplomaten fich innerhalb eines be— 
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ſchränkten Kreiſes und in guter Gejelljchaft abjpielt, gibt und die erſte Eigen- 
Ichaft, die ein Diplomat befigen muß: gute Erziehung oder, wenn man will, 
Kinderſtube. Nicht als ob nicht auch Leute ohne ſolche gute Erfolge zu erringen 
gewußt gehabt hätten und gleiches auch heute noch vorkommt, aber für die 
Mehrzahl und den Durchichnittsdiplomaten find gute Manieren und „savoir 
faire“ eine umentbehrlihe Eigenjchaft. Er muß eben die Gebräuche der Gejell- 
Ichaft gut genug kennen, um nicht aufzufallen. Eine unſrer liebenswürbigften 
jüngeren Schriftjtellerinnen hat mit viel Wig und Behagen gejchildert, wie Ver— 
wandte vom Lande zum zweiten Frühſtück im Smoling mit dem Johanniterkreuz 
zu erjcheinen pflegen. Das mögen jehr achtbare und jehr tüchtige Leute jein, 
aber fie eignen fich nicht zu Diplomaten, denn fie würden jahrelang und 
wahrjcheinlich vergeblich dagegen antämpfen müfjen, den erjten ungünftigen Ein- 
drud zu derwijchen. Und daß man nicht glaube, daß dies ein Phantafiegemälde 
jei. Es würde nicht jchwer Halten, junge Leute anzuführen, die in dem erjten 
Tagen ihrer diplomatischen Laufbahn an ähnlichen Zoilettenmißgriffen Schiffbruch 
gelitten haben. Iſt doch jelbft in den Kreiſen der amerikaniſchen Diplomaten der 
Wunſch laut und das Bejtreben bemerkt worden, durch Tragen einer Uniform 
irgendeiner Art das Aufjehen, das der jchwarze Frad in einer Hofgeſellſchaft 
zu machen pflegt, zu vermeiden. Selbſt liberale Zeitungen pflegen ja manchmal 
ſolche auffallenden Erjcheinungen zu regijtrieren. 

Der Frei, in dem der Diplomat fich bewegen muß, macht eine zweite 
Eigenſchaft notwendig: er muß, wenn nicht reich, jo doch recht wohlhabend jein. 
An den Botjchaften kann ein junger unverheirateter Diplomat nicht leben, wenn 
er nicht neben feinem Gehalt 10- bis 12000 Mark jährlich zu verzehren hat, 
und fein Chef, der Botichafter, ift nicht viel befjer daran, denn troß der jehr 
ſchönen Nepräfentationdgelder, die er erhält, wird er an den meijten Pläten 
nicht ausfommen können, wenn er feine gejellichaftlichen Pflichten erfüllen will, 
ohne noch recht erheblich zufeßen zu müjjen. Auf dem kleineren Poſten iſt das 
nicht anders, denn dort jind perjönliches Gehalt und Repräjentationsgelder zu- 
jammen häufig jo ungenügend, daß ein verheirateter Chef gar nicht auskommen 
fann. Man wird vielleicht einwenden, daß die Erfüllung gejelichaftlicher Pflichten 
in ſolchem Umfange nicht zu den Aufgaben eines Diplomaten gehöre, aber man 
würde damit jehr irren. Dem Diplomaten ftehen nicht die Geldmittel zur Ver- 
fügung, noch die hundertfachen Beziehungen, welche die großen Bankhäufer in 
allen Hauptftädten befigen; für ihm jegen fich die Informationen, die er fich 
verichaffen kann, nicht in Markt und Pfennige um, ihm fehlt aljo das perjönliche 
Intereffe, da8 ein Bankhaus und jeine Taufende von Stunden bejeelt, von denen 
eine große Zahl ſtets auf dem Duivive jeder Nachricht gegenüber it, Die ihre 
Papiere nad) der einen oder andern Richtung Hin beeinflujfen könnten. Ihm 
fehlt auch die Möglichkeit, die der Journalift befigt, überall nad) Nachrichten zu 
jpüren, er ift vielmehr durch feine Stellung an bejtimmte Kreiſe gebannt, und 
er weiß aus Erfahrung, daß ein gewiljer gejelliger Verkehr notwendig ift, um 
Zungen zu löfen, die jonit ſchweigen würden. Nur in Hiftoriichen Romanen und 
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bei deren Leſern jpielen ſich diplomatische Gejpräche in der Form großer Haupt- 
und Staatdaktionen ab. Wer mit dergleichen Verhältniſſen vertraut ift, weiß, daß 
viel mehr Anregungen entre la poire et le fromage oder bei der Taſſe Kaffee 
und der Zigarre im Rauchzimmer nach einem guten Diner gegeben und emp- 
fangen worden find ald in dem Kabinett des Minifterd oder Botjchafterd, wo 
jeder der Beteiligten nicht nur äußerlich zugeknöpft ift, und weiß, daß er fidh 
gewiſſermaßen auf der Menjur befindet. Was für den Chef gilt, gilt auch für 
die jüngeren, ihm beigegebenen Diplomaten, die ihm als Ohren und Augen dienen 
müffen. Wer den größten Teil jeiner Zeit am Schreibtijch zubringt, wird ein 
gefchäßter Arbeiter jein, und auch ſolche muß es geben, aber fein Diplomat, 
wie er im täglichen Leben gebraudjt wird. Das wiſſen alle Regierungen, und 
da ihnen Häufig die Mittel fehlen, um ihre Diplomaten auskömmlich zu befolden, 
müffen fie jich diefe auß der wohlhabenden Klaſſe nehmen. Selbſt die Ver— 
einigten Staaten machen in der Beziehung keine Ausnahme und können ed auch 
nicht, denn ihre Diplomaten find meiſtens peluniär noch jchlechter geftellt als die 
andrer Mächte. Ein kürzlich in einer amerikaniſchen Zeitjchrift erfchienener Aufjag 
über die jüngften Veränderungen im amerilanifchen diplomatiſchen Dienft jagt 
von einem neuernannten Botjchafter, daß er für einen Poften ernannt worden 
jei, wo jeine Borgänger wahrjcheinlich ihr ganzes Gehalt für Wohnungsmiete 
ausgegeben hätten. 

Wenn in vorftehendem nur von Weußerlichkeiten die Rede gewejen ift, jo 
dürfen dieſe nicht zu gering gejchäßt werden. Gerade beim Diplomaten jpielt 
die äußere Form eine bedeutende Rolle, eine um jo bedeutendere, als Eifenbahn 
und Telegraph ihm jede Möglichkeit der Initiative genommen und ihn darauf 
bejchräntt haben, jeine Regierung richtig zu informieren und die Aufträge, die 
er erhält, in paſſender Form weiterzugeben. Auf dieſe Form fommt aber jehr 
viel an. Einer unangenehmen Mitteilung kann durch die Art und Weije, wie 
jie übermittelt wird, viel von ihrer Schärfe genommen werden oder einer an 
ſich unverfänglichen kann durch die Form der Uebermittlung eine weit über Die 
beabjichtigte Wirkung hinausgehende Bedeutung gegeben werden. Man wird das 
Talent, erhaltene Aufträge pafjend und geſchickt auszuführen, oft lobend erwähnt 
hören, wenn von jüngeren oder älteren Diplomaten die Rede ift, oder man wird 
finden, daß ein fonft jehr fähiger Mann al3 unbrauchbar für den äußeren Dienft 
bezeichnet wird, und mit Recht, wenn ihm dieſes Talent abgeht. Dieſes Form- 
gefühl kann erlernt werden, wenn es nicht, was bejjer ift, angeboren it, ebenjo 
muß die äußere fchriftliche Form für Mitteilungen und Berichte gelernt werden, 
was durchaus nicht leicht ift. Für viele Diplomaten bleibt das Bedürfnis, fich 
jelbjt in ihren Berichten in den Vordergrund zu ftellen, die Hauptjache, und 
Fürft Bismard konnte jehr ungehalten werden, wenn ihm jolche Berichte wo— 
möglich noch in der Form von Dialogen zugingen. Der Chef des Auswärtigen 
Amtes Hat nicht die Zeit, lange Abhandlungen zu lefen; was ihm vorgelegt wird, 
muß in fnapper Form gehalten fein, in der die wichtigften Punkte jcharf Hervor- 
treten ımd weitere Ausführungen in die Anlagen verwiefen werden, die zur In— 
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formation dienen können, aber nicht abjolut gelefen werden müſſen. Die befte 
Berichterjtattung wird immer Die fein, die jo vollitändig ilt, daß, wenn eine An— 
gelegenheit fi zu einer Frage entwidelt, d. H. politiiche Bedeutung gewinnt, das 
gejamte Material zu ihrer Beurteilung vorhanden iſt, ohne daß die in frage 
fommenden Stellen bereit3 durch eine zu ausführliche Berichterftattung gelang- 
weilt und verjtimmt worden wären, alſo: kurze Berichte und lange Anlagen. 
Daß Berichte nicht höfiichen und gejellfchaftlichen Klatſch enthalten follen, hat 
Ihon Fürſt Bismard in jeinen „Gedanken und Erinnerungen“ hervorgehoben, 
und daß fie nicht dem Empfänger nad) dem Munde gefchrieben werden dürfen, 
liegt auf der Hand, da ihr Hauptjächlichfter Zweck ja ift, dem Betreffenden ein 
getreue3 Bild der Zuftände zu geben, die ald Grundlage für feine Entſchließungen 
dienen ſollen. Trotzdem liegt gerade für den Diplomaten die Verſuchung jehr 
nahe, nach einer von den beiden Richtungen Hin zu fündigen. Er gehört be- 
fanntlich zu denjenigen Beamten, die in jedem Augenblid ohne Angabe eines 
Grundes entlajjen werden können, er it aljo ganz bejonders auf das Wohl- 
wollen jeiner Borgejeßten angewiejen, und e3 gibt auch Heute noch immer 
eine ganze Anzahl Leute, wie es fie zu allen Zeiten gegeben hat und immer 
geben wird, die lieber unterhalten al3 unterrichtet fein wollen, um jo mehr, da 
fie doch überzeugt find, alles ſelbſt Schon befjer zu wilfen. Das find auch die- 
jenigen, denen nach dem Munde zu fchreiben ein zwar nicht reinliches, aber gutes 
Geſchäft jein kann. 

Was gebraucht der Diplomat nun, damit ſeine Berichterſtattung eine wirklich 
nutzbringende ſei? Als Vorbereitung eine gute Kenntnis des Staatd- und inter- 
nationalen Rechts. Ob die Ablegung des erften und bejonder8 des zweiten 
juriftijchen Examens, wie dies bei und vielfach gefordert wird, dafür notwendig 
ift, jcheint zum mindejten zweifelhaft. Die Zeit, die für die praktiſche Bejchäftigung 
bei einem Gericht oder einer Regierung verwendet wird, könnte wohl bejjer an- 
gewendet werden. Bei der diplomatischen Prüfung ift Gelegenheit gegeben, ſich 
von den Kenntniffen der Prüflinge zu überzeugen; in der Bejtimmung, daß der 
Diplomat in jedem Augenblid ohne Angabe der Gründe entlafjen werden kann, hat 
die Regierung jederzeit ein Mittel, minderwertige Elemente auszumerzen, und wenn 
dieje Beſtimmung mit etwas Schärfe gehandhabt wird, kann es faum vorkommen, 
daß folche Elemente dauernd mitgejchleppt werden. Uebrigens find gerade häufig 
unter den Diplomaten diejenigen die beiten geweſen, denen diefe juriftifche Schulung 
gefehlt Hat. Auch der Altreichskanzler ftellt den früheren Offizieren ein gutes 
Zeugnid au. Für feine Tätigkeit ijt ferner die Kenntnis und der fließende 
Gebrauch feiner Mutterfprache fowie mindejtens der englifchen und franzöfifchen 
Sprache dringend geboten. Erjtere ift die Gefchäftsjprache der Welt geworden, 
die letere immer noch, mehr oder weniger, die der guten internationalen Gejell- 
jchaft geblieben. Eine allgemeine Bertrautheit mit der Staaten- und politiichen 
Geſchichte Europas und der Vereinigten Staaten und, wenn er außerhalb beider 
Verwendung findet, auch des Landes, im dem er fich befindet, und deſſen 
Nachbarſtaaten iſt ebenfall3 nötig. Die Hauptjache bleibt aber immer Menjchen- 
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kenntnis und ein richtiges Gefühl für die Bedeutung von Menjchen, Tatjachen 
und Strömungen, das erlaubt, fie gegeneinander abzuwiegen, daraus das Mittel 
zu ziehen und fo zu verjuchen, der Wahrheit möglichjt nahe zu kommen. Sie 
unfehlbar zu ergründen wird jelten möglich fein, denn niemand weiß und fann 
vorher wiſſen, wie fich bei neuen und unvorhergejehenen Ereigniffen Menjchen 
und Mafjen entwideln und zeigen werden. Darum wird ein Sanguinifer- mit 
überjprudelnder Initiative nie ein guter Diplomat fein und Erfolge auf dem 
Gebiet erzielen; ihm fehlen eben die Ruhe der Veberlegung, die abwägt und 
urteilt, und die Ruhe der Geduld, die abwarten gelernt hat und Ereignifje reifen 
läßt. Talleyrands Rat an einen jungen auf feinen Bolten abgehenden Diplomaten: 
Surtout pas de zele („pas trop de zöle,“ wie Häufig zitiert wird, iſt auch 
hiſtoriſch falſch) kann daher auch den heutigen Diplomaten nicht dringend genug 
and Herz gelegt werden. Dieſes ruhige, kalte Abwägen färbt allerdings Häufig, 
nicht nur in Romanen, auf das Aeußere der Diplomaten ab; die damit verbundene 
Ablehnung des Ausfichherausgeheng, Anteillojigkeit und Unnahbarkeit werden häufig, 
und nicht immer unberechtigterweife, für ein Zeichen von Hochmut gehalten; häufig 
bezeichnet man dieje Haltung als Korrektheit, und man fieht fie jchon in den 
Kreilen der Korpsftudenten und jüngeren Offiziere; im allgemeinen wird man 
finden, daß eine ſolche Haltung viele Feinde macht und etwas „rondeur“, wie 
der Franzoje jagt, d. h. ſich etwas gehen zu laſſen, natürlich ohne gewöhnlich 
zu werden, fich auch gejchäftlich bejjer lohnt. Noch Schlimmer wirkt eine gewiſſe 
Herablafjung, für die e8 feine Entjchuldigung gibt, da fie mur verlegt umd nichts 
einbringt; fie it immer das Zeichen einer gewijfen Minderwertigleit desjenigen, 
der ſich in einer jolcden Haltung gefällt. In dem vorerwähnten Aufſatz einer 
amerifanifchen Zeitjchrift wird von einem amerikanischen Diplomaten gejagt: 
„Seine Fähigkeit, Perſonen, mit denen er in Berührung gebracht wird, richtig zu 
beurteilen, ijt eine Eigenjchaft, die wir als ganz bejonder3 amerifaniich bezeichnen 
möchten. Sie iſt als amerifanifcher Scharfjinn (shrewdness) bezeichnet worden... 
Wenn der Betreffende jo ein geborner richtiger Beurteiler (judge, Charatterlefer) 
ift, it er auch ein ganzer Demokrat. Obgleich gewohnt, jich überall in den 
arijtofratichen Kreifen zu bewegen, ijt er volljtändig frei von ‚einer gewifjen 
Herablaffung‘ und ijt immer den Armen und den Leuten ohne Rang und Stellung 
gegenüber ebenjo dienftbereit gewejen wie gegen die Reichen und Diejenigen, Die 
etwa zu bedeuten Hatten.“ Wenn man dad von einem Mann in diplomatijcher 
Stellung jagt, fann man dreift Hinzufügen, daß er ein guter Diplomat if. — 
Eitelkeit ift eine der gefährlichiten Klippen für einen Diplomaten, an der nicht 
nur Perſonen, jondern aud ganze Syſteme und Staaten zugrunde gegangen 
find. Graf Beuft war ein Beijpiel eine Diplomaten, den jeine Eitelfeit dazu 
trieb, jich jtet3 in den Vordergrund zu drängen, und der an diejer Klippe ſchließlich 
gejcheitert ijt. Der Diplomat, der es vorzieht, im Hintergrunde zu bleiben und 
die Erfolge einzuheimfen, mit denen ein andrer fich brüftet, wird ftet3 mehr leiften 
als einer, der fich immer in den Vordergrund drängt und bei dem kleinſten 
äußeren Erfolg die große Trommel rührt. Wie die beſte Yrau die ift, von der 
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man nicht jpricht, wird auch der Diplomat der beſte fein, deilen Namen am 
jeltenften in der Deffentlichteit erjcheint, troßdem er etwas geleiftet hat. 

Ein Wort noch über die reife, aus denen die Perjönlichkeiten für den 
diplomatifchen Dienft gewählt werden, mag dieje Kleine Skizze jchließen. Daß 
dieje Kreife nur die mit Glüddgütern gejegneten fein können, ergibt ſich aus dem 
bereit3 Gejagten. Daran wird ſich vorausſichtlich auch nicht viel ändern, denn 
das Budget des Auswärtigen Amtes müßte jehr bedeutend erhöht werden, wenn 
darin eine durchgreifende Wenderung eintreten ſollte. Uebrigens wird fich der 
Kreis von jelbft auf natürlichem Wege erweitern. Schon heute find eine ganze 
Menge von aus dem begüterten Bürgerftande hervorgegangener Perſönlichkeiten 
in der deutjchen Diplomatie angejtellt, und wenn die meiften derfelben geadelt 
worden find, jo ändert das nichts an dieſer Tatjache, jondern dürfte einfach auf 
ihren Wunſch oder vielleicht auf den ihrer Gemahlinnen zurüdzuführen fein. 
Aehnliche gejellichaftlicde Anjchauungen findet man überall; in dem republifanifchen 
Frankreich, in dem die Vorrechte des Adels jeit über Hundert Jahren aufgehoben 
find, wimmelt e8 von Zeuten mit päpftlicden und andern Adelstiteln, denen viel- 
fach das Odium der Stäuflichkeit antlebt, und in den Vereinigten Staaten legen 
die Nachkommen der englijchen Pilgrimfather- und der holländiichen Knicker— 
boderfamilien den allergrößten Wert auf ihre Blaublütigleit und laffen die 
Tatſache derjelben vom Schickſal Minderbegünftigte oft und gern empfinden. 
Daß die Anſchauung des Fürften Bismard, daß der nichtpreußifche deutjche Adel 
für den diplomatischen Dienst fich beſſer eigne ald der preußifche, der fich feiner 
Eigenart, einem ftarfen Selbftgefühl und Hinneigung zum Sritifieren, nur jchwer 
entichlagen könne, auch heute fich noch nicht überlebt habe, jcheint auß der großen 
Zahl jolcher unter der Diplomatie im Reichsdienſt befindlichen Nichtpreußen 
hervorzugehen. Auch die Armee liefert noch immer wie zu der Zeit des Alt- 
reichstanzlers nicht den jchlechteften Teil der zünftigen Diplomaten. Was die 
Prinzen in der Diplomatie anbetrifft, jo ift ihre Zahl in der legten Zeit jehr 
erheblich gewachſen, nicht gerade zur Zufriedenheit der nicht aus fürftlichen 
Häufern ftammenden Diplomaten, doch jcheint ſolche Abftammung weder die Be- 
fähigung noch die Möglichkeit, gute Dienfte leiften zu können, ungünjtig zu beein- 
fluffen, wie zum Beifpiel Prinz Neuß, der als Botjchafter in Wien den Dienft 
verließ, zur Genüge bewiefen hat. Aber etwas weniger wäre vielleicht auch in 
diefem Falle mehr. 
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Der preußiiche Gefandte Graf Braflier de St. Simon 


Von 


Heinrich von Poſchinger 


Schluß) i 

Turin, den 6. Auguſt 1856. 
eT; hatte mit Cavour während feined Aufenthaltes am Lago Maggiore eine 
as Unterredung. Er ſprach ſich gegen mich jehr klar aus: „Je ne puis pas 
pretendre que le Gouvernement ignorait qu’il se pröparait quelque folie, 
mais nous ne pouvions pas tout & fait empächer ce qui s’est fait!) ou la 
position g&ographique de la langue de terre qui s’&tend vers la frontiere 
du Modenais et qui rend absolument impossible une surveillance efficace, 
à moins d’y employer dix mille hommes. De tout temps c’est ce coin qui 
a &t& le thöätre d’entreprises pareilles parcequ’il s’y prete à merveille, et 
que les populations de Carrare sont toujours prötes à se soulever. Üette 
fois-ci nous avons fait tout ce qui ötait possible pour faire &chouer la 
tentative, qui d’ailleurs &tait un véritable enfantillage. Car les 100 individus 
qui composaient l’expedition, n’ont pas osé tirer un seul coup de fusil. 
Nous avons arröt& ceux qui ont repass6 la frontiere et ils seront jugés; 
Tinstruction du proc&s a déjà commence.* — Died die Worte de3 Grafen 
Cavour. 

Nun Hat aber die „Gazzetta del Popolo“, ein republikaniſches Blatt, jehr 
heftig die Regierung angegriffen und ihr vorgeworfen, daß fie zuerft die Augen 
zugemadt und erft dann eingefchritten fei, ald fie fah, daß die Sache mißlang; 
und die Öjterreichiiche und toslaniſche Gefandtichaft machen viel Lärm von diejer 
Anklage, welche fie als einen klaren Beweis der Schuld der Regierung betrachten 
Ich machte den Grafen Cavour auf diefen Umftand aufmerkſam, und er erwiderte 
mir: die Mazzinijten müfjen jemand die Schuld des Miflingend ihrer dummen 
Entreprife in die Schuhe ſchieben; fie haben diejen Weg ergriffen in der Hoff: 
nung, dadurch die Unterfuchung zu verhindern — das wird ihnen aber nichts 
helfen. Die Regierung fürchtet nicht, daß die volle Wahrheit an den Tag 
komme, und die Verhöre werden gedrudt werden. Uebrigens, (fete er hinzu) 
wenn man der Negierung dergleichen Abfichten zutrauen will, müßte man fie 
für jehr einfältig Halten, weıın man annehmen wollte, daß fie je an einen Erfolg 
folder Kindereien glauben konnte. 

Dieſe Räfonnements find alle jehr ſchön; doch kann ich nicht umhin, nad) 
dem allgemeinen Stande der Dinge, der Anficht zu fein und zu bleiben, daß die 
piemontefifche Regierung, folange fie jede Kompromittierung von fich abwehren 


1) Gemeint ijt das kurz vorher jtattgehabte Gefecht bei Padua, das für die Auf 
ſtändiſchen unglüdlich verlief. 
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kann, eigentlich dergleichen Demonjtrationen außerhalb ihrer Grenzen gar nicht 
ungern fieht und fie mit gehöriger Vorficht wohl bis auf einen gewiſſen Punkt 
gern gejchehen läßt — weil dadurch ihre in Parid ausgefprochene Anficht ge- 
rechtfertigt wird. An die Möglichkeit eines Erfolges jo ifolierter Berjuche glaubt 
niemand außer den Narren, die fi) dazu brauchen lafjen; — aber Tropfen 
höhlen Steine aus und eine Saujagd macht jelbft den ftärkften Eber müde und 
ungeduldig! Auf diefe Wahrheit fcheint mir die Politik Cavours bafiert zu fein. 

Bon vielen Seiten wird behauptet, Mazzini fei in Turin und Sarzana 
gewejen. — Selbſt Grammont und Paar!) haben die gejchrieben. Doch weiß 
ih aus ganz fiherer Duelle, daß dem nicht fo ift, und für meine Anficht fpricht 
die unzweifelhafte Tatjache, dag am Tage nach der mißlungenen Erpedition ein 
gewiffer Meyer aus Ferrara, Chef der Emigration und einer der tätigften Agenten 
Mazzinid, von Sarzana nad Turin fam und in derjelben Nacht nad) Paris 
abreifte, um Mazzini, der dort ſich befindet, über die Entreprife und die Gründe 
des Mißlingens mündlich Bericht abzuftatten. Graf Cavour ift meiner Anſicht, 
obgleich die Polizei in Turin und Genua auf Mazzini Jagd machte, weil fie 
glaubte, er fei in der Nähe. 

Ueber die Entrevue in Töplig?) fchien Graf Cavour etwas unruhig, indem 
er fürchtete, daß perjünlicher Einfluß des Kaiſers erreichen könne, was diplo- 
matiſche Verhandlungen bis jegt nicht erlangten — nämlich eventuelle Engage- 
ment3 zur Garantierung der italienischen Befigungen. Er jagte mir, Zaunay ®) 
Ichriebe ihm, daß Eure Erzellenz am 28. Juli noch feinen Befehl erhalten, fich 
nach Töplig zu begeben, und daß er die ſehr bedauern würde. ch bemerkte 
dem Grafen, daß der König und Eure Erzellenz fo vollftändig übereinftimmten 
in betreff der preußifchen Politit, daß durchaus fein Gewicht auf dergleichen 
Befürchtungen zu legen fei. — Die perjünlichen Beziehungen ded Königs zu 
jeinen Alltierten und Verwandten würden durch Entrevues gepflegt und erhalten, 
wie dies nur wünfchenswert jein könne, die preußijche Politit gehe ihren Gang, 
wie die Interejfen des Landes und die Verbindungen des Königshauſes es er- 
heifchten, und von Sprüngen und Dilettantiömus fei nie die Rede, wie Graf 
Gavour aus der Gejchichte der letzten Jahre wohl habe erjehen können. Wenn 
ich nicht irre, jo fürchtet man in Turin nicht weniger eine völlige Refonziliation 
zwijchen Oeſterreich und Rußland, auf welches letztere man gegen Dejterreich 
rechnen zu können glaubte, 

Unfre Beziehungen zu Piemont ftehen in dem Aufe, jehr gut zu fein; ich 
glaube, man renommiert in Turin ein wenig damit. Grammont, ein jchöner, 
jtattlicher, aber eben nicht jehr überlegener Diplomat, ift ſogar ein wenig eifer- 
jüchtig, zu jehen, daß ich mit Graf Cavonr auf jehr gutem Fuße ftehe — da 
er bißher ein Privilegium exclusivum dazu zu haben glaubte — er hat jchon 


1) Graf Paar, der dfterreihiihe Gefandte am Turiner Hofe. 

2) Zwiſchen Friedrih Wilhelm IV. und dem Saifer von Oeſtereich. 

8) Graf Launay, der Geſandte Sardiniens in Berlin. 
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einige Male mir ein jüßjaures Kompliment darüber gemacht. Ich glaubte aber 
Eurer Erzellenz Abjichten zu ent|prechen, indem ich mich jo gut als möglich mit 
dem Minifterpräfidenten jtellte, wa® mir nur deshalb gelang, weil er ein Mann 
von Geiſt und Refjjource ift, der nicht mehr verlangt, als er vernünftigerweile 
erwarten fann. 

Grammont hat mir erzählt, daß, ald er am Tage der Expedition nad) 
Spezzia kam mit feiner Jacht, er Hudjon mit einem englilchen General am 
Hafen promenierend fand. 

Mean hat mir verfichert, daß die Mazziniften darauf rechneten, einen Teil 
de3 zweiten Transportes der italienischen Legion, der eben erwartet wurde, für 
ihre Entreprije zu gewinnen. „Relata refero, et salvavi animam meam.“ 

“ Paris, den 17. Dezember 1856, 

Es ift zwar nicht meines Amtes, von bier aus Politiſches zu jchreiben; 
da aber Graf Hapfeld dur die Anweſenheit ded Prinzen!) jo bejchäftigt iſt, 
daß er & la lettre insaisissable geworden, jo fam ich gar nicht dazu, ihm meine 
Beobachtungen mitzuteilen, damit er für den Fall, daß er e3 nicht jchon getan, 
fie eventuell in feine Sorrejpondenz aufnehmen könnte, wenn er es der Mühe 
wert fand. Deshalb benuße ich die legten Stunden vor meiner Weiterreije, um 
Eurer Erzellenz über eine Unterredung zu berichten, die ich mit Baron Hübner 
gehabt und die ich als jüßjauren Zitronenjaft bezeichnen möchte, aus dem ich 
Eurer Erzellenz jelbjt eine beliebige Limonade zu machen anheimitelle. 

Der öjterreihijche Ambaffadeur Hatte mich zum Eſſen eingeladen, und nad 
Tijche entipann fich zwiſchen ung ein vertrauliches Geſpräch über die Neufchäteler 
Frage, in welchem Baron Hübner, wie er jagte, nicht als Diplomat, jondern 
al3 alter zwanzigjähriger Belannter und Kollege, mir jeine Meinung darüber 
augeinanderzujegen einen ungewöhnlichen Eifer zeigte. Die Bemerkungen: „...que 
le jeu ne vaut pas la chandelle,“ „que, lors möme qu’on aurait recon- 
quis Neufchätel, on serait embarasse, qu’en faire, si l’on ne voulait pas 
rentrer dans la même fausse position qui a ôté cr&&e en 1814“ und ähnliche 
übergehe ich, denn fie find nicht? Neued. Bon dem vorgejtrigen Artikel des 
„Moniteur“ aber jagte Baron Hübner mir geradezu: „C’est une bötise et une 
maladresse, et si j’ai l’occasion de parler & l’Empereur, je lui dirai que 
cet article manque son but et peut causer de grands dommages, car il 
ne d&couragera pas les Suisses et il encouragera la Prusse au delä de ce 
que l’Empereur lui möme peut vouloir, car je crains beaucoup qu’& Berlin 
l’on ne se contentera pas de regarder cet article comme une simple gen- 
tillesse fait & propos de la visite du Prince.* 

Er fügte Hinzu, er wilfe ganz genau und pofitiv, daß der Kaiſer Napoleon 
nie einen Feldzug Preußens gegen die Schweiz leiden werde, auch jei e3 un: 
möglich, daß Europa in feinem Herzen einen Krieg zugeben könne, der allgemeine 


1) Friedrich Wilhelm von Preußen, der nahmalige Kaiſer Friedrid). 
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Erjchütterungen in jeinem Gefolge haben fünne. „Der Schweiz darf man das 
nicht jagen,“ bemerkte Baron Hübner, „aber unter ung Dürfen wir und da3 
nicht verhehlen.“ Lord Cowley fei wittend über den „Moniteur“-Artikel. — 
„Wenn man nur um Gottes willen in Berlin nicht zu viel auf diefen Artikel 
baut,“ fügte er Hinzu, „und fich Hinreißen läßt, zu ſchnell vorzugehen; denn 
dad Desappointement bleibt ficher nicht aus; der Artikel enthält kein Engagement 
irgendeiner Art, und ich wiederhole Ihnen, wie ich es jchon oft zu Hatzfeld ge- 
jagt, daß ich beftimmt weiß, der Kaiſer Napoleon gibt nie einen Angriff preußijcher 
Truppen auf die Schweiz zu;“ „je ne vous dis pas cela en l’air, mais je le 
sais positivement.“ 

Diefe Sprache jtimmt ganz zu dem, was Graf Trautmannsdorff Eurer 
Erzellenz in Berlin gejagt. Nun bleibt nur die Frage, ob man darin eine 
wohlwollende Warnung oder den Ausdrud des Wunjches jehen joll, daß Preußen 
um jeden Prei3 abgehalten werde, zur Tat überzugehen. 

Wa mir etwa3 louche jchien, war die öfters wiederholte Berficherung, 
daß man fi ja feine Illuſion über die Allianz machen jolle, daß die Be- 
ziehungen der Wejtmächte und Defterreich® heute noch gerade fo intim feien als 
vor einem Jahre und der Kaijer England zu jehr brauche, um auch nur in 
biejer Frage verjchiedene Wege zu gehen. 

Ich Habe geglaubt, daß vorjtehendes Eure Erzellenz intereffieren könne, und 
deshalb mir erlaubt, vertraulich die mir gejtellten Grenzen zu überjchreiten, da 
ih Hatzfeld nicht mehr zu ſehen befam. 

Der Kaijer Hat mir den Eindrud eined innerlich rajtlo8 arbeitenden Geiftes 
gemacht!) aber eines Körpers, der, obgleich jehr ftarf fonftituiert, an der Wurzel 
angegriffen it und zwijchen ermüdetem Zujammenjinten und willenzfräftigen 
Aufraffen wechjelt. 

Der Prinz?) Hat Hier allgemein gefallen, dad höre ich von allen Seiten. 

Mit Graf Walewstkh Habe ich nicht über politiiche Gegenftände gejprochen, 
da e3 nicht meines Amtes if. Er machte mir über Eure Erzellenz Elogen in 
jehr warmen Ausdrüden. Graf Kiſſeleff“) ſagte mir, nach jeinen Nachrichten 
wollten die Schweizer ald Spartaner auftreten. 


* 
Turin, den 24. März 1857. 
Graf Cavour ſcheint jehr wohl die jchiwierige und delifate Stellung zu 
verstehen, in welche mich die offiziöje Vertretung der öfterreichifchen Intereſſen 
verſetzen kann.) Ich weiß, daß er fich dahin geäußert: es jei von der Kaiſer— 


1) Brafjier de St. Simon war dieſes Mal bei Hof vorgeitellt und in die Tuilericn 
eingeladen worden, 

2) Friedrih Wilhelm von Preußen. 

3) Graf Kiſſeleff, rufftiher Botſchafter in Paris. 

4 Am 28, März 1857 reijte der öjterreihifche Gefandte am Turiner Hof, Graf Baar, 
dur eine vom 16. März datierte Depeiche abberufen, von Turin ab. Eine Zirktulardepeiche 
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lichen Regierung jehr geichicdt, Preußen diefe Vertretung aufzulegen, um dadurd 
die hiefige Geſandtſchaft unmerklich in das öfterreichiiche Intereſſe zu ziehen umd 
mich womöglich mit der ſardiniſchen Regierung zu brouillieren oder mid, ihr 
wenigftend unangenehm zu machen. Aus analogem Grunde, wie e3 jcheint, 
hatte man hier die Abficht, Preußen um denjelben Dienſt in Wien zu bitten (mad 
dem Grafen Arnim wahrjcheinlich jehr unwilllommen gewejen wäre). Da nun 
aber Graf Buol zuvorgefommen und, wie anerfannt wird, mit mehr Recht wegen 
unfrer Bundesbeziehung, jo wird man fich an Frankreich wenden. Wenn id 
bedente, daß Graf Paar mit vier Beamten oft nicht imjtande war, den An 
forderungen zu genügen, welche die taufendfachen Beziehungen zwijchen hier und 
der Lombardei täglich an ihn jtellten, jo kann ich nicht daran zweifeln, daß id 
vielfach werde in Anipruch genommen werden und daß die Animofität, welde 
gegenjeitig herrſcht, troß aller Berficherung des Gegenteild, mir die Löſung der 
Aufgabe jehr erjchiweren wird. Denn zeige ich viel Eifer und guten Willen, jo 
verderbe ich hier meine Stellung, während die geringite Vernachläſſigung in Wien 
jardinischen Sympathien meinerfeit3 zugejchrieben werden würde. Nur die größte 
Borficht kann mich vor Kompromittierung bewahren. Ich habe gleich von vom- 
herein dem Grafen Cavour ganz offen erklärt, ich verlaſſe mich auf ihn, in der 
Ueberzeugung, daß er fein eignes Intereſſe nicht verfennen werde, welches meiner 
Anficht nach darin bejtehe, mich in Die Lage zu jeßen, vor meiner Regierung 
und vor ganz Europa zu bezeugen, daß die jardinische Regierung die Bolitil, 
die fie eingefchlagen, weil fie jie für die ihren Interejfen angemeſſenſte halte, 
nicht durch Animoſitäten befledt, unter denen allein Piemonts Intereſſen leiden 
würden. Er hat mir darauf geantwortet: „Vous pouvez compter sur moi, 
quoique au fond il faut vous regarder à prösent de moitié comme notre 
ennemi,“ worauf ich ihm erwiderte: „Nous ne sommes les ennemis que de 
nos ennemis, et comme je suppose que vous ne l’ötes pas, je repousse la 
qualification,“ : 

Die Chancen einer Ausjöhnung fcheinen mir jehr gering: Defterreich will 
feinen Geſandten jchiden, folange nicht die ſardiniſche Regierung die Defter- 
reich feindliche Sprache der Prejje zügelt, und das, glaube ich, will und vier 
leicht auch kann die hiefige Regierung nicht, ſolange nicht ein öſterreichiſch 
gelinntes Minifterium (wie 1820 bis 1840) am Ruder figt. Ein ſolches aber kann | 
ſich nicht halten, weder im Innern noch gegen Frankreich. Einige Aeußerungen 
ded Grafen Paar bejtätigen mid) in der Anficht, daß man in Wien an bie | 
Möglichkeit glaubt, die Öffentliche Meinung Defterreich günftig zu ftimmen, wen 
man erjt daß Heft in Händen hat; er jagte mir: „Die Zeitungsfchreiber allein 
jind gegen und, dad Land gar nicht.“ Das ijt eine Anficht!! Ob richtig, daran 
zweifle ich. | 


* 


des öſterreichiſchen Kabinetts erklärte, die Antwort des Turiner Kabinetts auf die Beichwerde 
Oeſterreichs bezüglich der Angriffe der piemonteſiſchen Preſſe ſei ungenügend. 
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An den König Friedrih Wilhelm IV. 
Turin, den 30. März 1857, 

Der Beſuch des Prinzen!) war feinen Befehlen zufolge von mir angekündigt 
worden „pour remercier Sa Majest& des bont&s qu’elle avait eues pour lui 
& Nice,“ umd ich Habe allen Grund, zu glauben, daß man hier mit vieler Genug- 
tuung diefen, obgleich kurzen, Beſuch gejehen; denn e3 unterliegt feinem Zweifel, 
und ich Habe täglich Gelegenheit, es zu bemerken, daß jede Annäherung an 
Preußen bier als erfreulich betrachtet wird. Ueber feine Unterredung mit dem 
Könige wird Se. K. H. unftreitig ſelbſt Eurer Majeftät Bericht erftatten. Mit 
mir ſprach der König bei Tifche, wo ich die Ehre Hatte, neben ihm zu figen, 
allerhand über die Folgen von 1848 (da der König nie etwas genießt, wenn 
er ein Diner gibt, hatte er Zeit zu fprechen, während ich aß und hörte). Sein 
Hauptthema war: 1. zu gejtehen, daß nach 1848 man vielleicht die Zügel hätte 
fefter Halten können und damals wohl Fehler begangen hat; 2. aber zu be— 
weijen, daß dag piemontefiiche Bolf ein ſehr gouvernables ſei und von mon- 
ardifchen Traditionen und been durchdrungen; 3. daß er die Republikaner 
und namentlich die Mazziniften nicht fürchte und fie wohl wüßten, daß er nicht 
mit ihmen ſpaſſe; 4. daß von jeiten Defterreihd Mazzini ald Popanz vor- 
gehalten werde, um bie fardinifche Politit zu verbächtigen und über einen Kamm 
mit der Revolution zu ſcheren; daß dies aber eine Ungerechtigteit fei, durch die 
man Europa, im Kampf der beiden rivalifierenden Bolitifen, erfchreden und zu— 
gunften Defterreich3 ftimmen wolle. 

Ich jagte dem König ganz offen, daß ich in der Tat zu glauben anfange, 
jeine Regierung ſei in Europa nicht immer in dem rechten Lichte dargeftellt 
worden und daß ich jelbit früher anders geurteilt, al3 ich Dies jet tue, nach— 
dem ich das Land in der Nähe gejehen und feine Politit mir klarzumachen 
gejucht. Dies ſchien Sr. M. Freude zu machen, feine Augen glänzten und er 
jagte: „Sehen Sie dort gegenüber Yamarmora, fieht der Mann aus wie ein 
Revolutionär? Der ſpaniſche Gejandte Hat gejtern Cavour gefragt, ob er fich 
auch auf den Striegäminifter verlafjen könne; diefe Spanier glauben wohl, daß 
unfre Generale auch ſolche Lumpen und Rebellen find wie die ihrigen.“ 

Ich habe aus allem, was der König mir fagte und wa ich auch ander- 
jeit3 wahrnehme, mich überzeugen können, daß man bier auf das entjchiedenfte 
gegen eine Allianz mit der Revolution protejtiert, daß aber dabei der Kampf 
gegen Defterreih, um Einfluß und Popularität in Italien zu geivinnen, eine 
faft offen eingeftandene Grumdtendenz der heutigen fardinifchen Politik ift, wobei 
natürlich nicht außbleiben kann, daß alles, was in diefem Kampfe Oeſterreich 
ſchädlich und Sardinien nüplich fein fan, hier mit mehr oder weniger verhehlter 
Genugtuung gefehen wird. Defterreich kann ein dreißig Jahre lang feitgehaltenes 
Uebergewicht in Turin nicht leicht verjchmerzen, möchte es & tout prix wieder 
erlangen und bedarf dazu eines Minifteriums jeiner Farbe, welches in Wien 


1) Gemeint ift der preußifche Prinz Karl. 
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ala das allein feligmachende, ala das allein konſervative angejehen und dar— 
gejtellt wird. Doch jcheint mir, dieſe Zeit ift vorbei und könnte nur infolge 
eined vollitändigen Umjchwunges wieder kommen. Ob die neuejten Ereignifje 
einen jolchen Umſchwung herbeiführen werden, daran zweifle ich jehr. Die Lage 
jcheint mir naturgemäß. Die Prefje geniert fich nicht in der Wahl ihrer Mittel, 
die Regierung ift vorfichtiger, wobei ich aber feine Garantie dafür übernehmen 
möchte, daß nicht die Regierung dieſe Korjarenmacht gern für fich arbeiten läßt 
und im Erteilen von Ktaperbriefen eben nicht jehr gewifjenhaft fein mag. Meine 
früheren vertraulichen Berichte rechtfertigen dieſe Reſervation wohl Hinlänglich. 

Der Prinz Hat die Gnade gehabt, eine Heine Soiree bei mir anzunehmen. 
Ih Habe gejucht, in der Gejchwindigfeit ihm einige hübſche Damen zu zeigen, 
die dieſe Gelegenheit gern benußten, um ihre Brillanten glänzen zu lafjen. 

Bon meinen Kollegen hat Se. 8.9. zwei bemerkt und von vielem Tabkt 
Zeugnis abgelegt, indem er in dem Herzog von Grammont einen Pfau umd in 
Sir James Hudjon einen gejcheiten Mann erkannte. 

Bu dem dejeüner dinatoire, wozu der Prinz nur wenig Perjonen geladen 
haben wollte, habe ich mich auf drei befchränft, und diefe waren: Der General 
Graf Robilant, Cavour und Lamarmora. Die beiden letzteren waren die einzigen 
Minifter, welche Höflich genug waren, um den Wunſch auszufprechen, dem Prinzen 
aufzuwarten. Da Se. 8. H. infognito reift und feine Audienz geben wollte, 
wurde ihre Höflichkeit dadurch erwidert, dag Se. K. H. fie en frac zu dem 
Dejeuner befahl, welches er vor feiner Abreiſe bei mir einnahm. Ich wußte 
übrigens, daß died dem Könige Freude machen werde, weil Cavour und 
Zamarmora die Stüßen feines Königtums find und er ſehr wünfchen muß, daß 
ein Prinz des preußischen Königshauſes fie in der Nähe ſehe und fich überzeuge, 
daß Died „ne sont pas des hommes qui mangent les rois ou les trahissent*. 

Der Prinz jchien von feiner Unterhaltung mit beiden jehr befriedigt. 

Ich erlaube mir noch als Kurioſum eine Einladungsfarte beizulegen zu 
einem foftümierten Ball, den ich nad Dftern auf Anftürmen der biefigen tanz- 
luftigen Gejellichaft (zu großem Jammer meiner Finanzen) geben muß. Es 
wird Eure Majeftät vielleicht amüfieren, zu jehen, welche Lektion ich mir erlaube, 
den Damen in betreff der im fchredlicher Proportion wachjenden Ausdehnung 
der Strinolinen zu geben, infolge deren es bald nicht mehr möglich fein wird, 
mehr Damen einzuladen ald man Zimmer hat. 

„U faut amuser le monde si l’on veut faire ses affaires,* Hat ſchon 
Talleyrand gejagt, und ich will zwar nicht fein Schüler in allem fein, wohl 
aber die von ihm gemachten Entdelungen im Metier möglichft benugen. Die 
Kammern und die Minijter wiſſen gar nicht, welche unverzeihlichen Fehler fie 
begehen, indem fie und Diplomaten zwijchen zwei traurigen Alternativen laſſen: 
entweder zu fnaufern oder Schulden zu machen. Am glüdlichiten find nod Die, 
die fich für das Delorum des Vaterlandes ruinieren können. 

Eure Majeftät mögen Nachſicht Haben mit diefer Ergießung. Was aber 
jahraus jahrein drückt, plaßt heraus bei Gelegenheit; unjre Stellung neben 
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Kollegen, die alle dreimal jo viel auszugeben Haben, verlangt aber Anjtrengung, 
Kunjt und Opfer, um das Dekorum aufrechtzuerhalten, von denen die Finanz- 
lommifjion in den Kammern nicht mehr weiß, al3 ein Maulwurf von dem Monde. 

E3 war für mich in meinen Tribulationen eine große Freude, daß der 
Prinz Karl, weldder, wie Eure Majejtät wohl wiſſen, ein ftrenger Richter in 
Fragen der Eleganz, des Anftandes und Delorums ift, ſich mit dem Geringen, 
was ich ihm bieten konnte, völlig befriedigt erklärt hat. Sollte mich einmal das 
Schickſal als Kommifjariud zur Verteidigung ded auswärtigen Budget? in die 
Kammer jchiden, jo wollte ich (nicht öffentlich, aber in der Kommijlion) den 
Herren Wahrheiten jagen, die fie nicht oft gehört haben werben. 


* 


An Manteuffel. 
Turin, ben 14. Auguſt 1857. 


Mazzini, welcher fich glüdlich auf dem Wege nach England befindet, joll 
auf weitere Unternehmungen in Oberitalien vorläufig verzichtet haben, da es 
ihm an Geld fehlt. 


* 
Turin, ben 23. Januar 1858, 

Die geheime Geſellſchaft, welcher die vier Autoren !) des Attentat3?) an- 
gehören, iſt jehr ausgebreitet. Sie hat ihren Herd in England und ift im ge- 
heimen von einem englijchen Minifter begünftigt. Man nennt mit Beftimmtheit 
Lord Palmerfton, welcher auch mit Mazzini in Verbindung fteht; der größte 
Teil des Geldes, welches der Gefellichaft zu Gebote fteht, fließe aus dem ge- 
heimen Fonds als Unterftügung für politifche Flüchtlinge. Diejenigen, 
welche dieje Hilfe erhalten, find der Meinung, daß der Zweck ift, das fchon zu 
große Uebergewicht des Kaiſers in der Wurzel anzugreifen und Frankreich der 
Ruhe zu berauben, welche feine Macht auf einen Punkt erhebt, der dem Ueber- 
gewicht Englands gefährlich werden könnte. England wolle feine Ruhe 
in Frankreich. Auf dieje Heberzeugung ftügen fich die Häupter der geheimen 
Geſellſchaft. 

Als der 14. Januar für das Attentat feſtgeſetzt ward, iſt auch zugleich für 
den Fall des Mißlingens der 25. März für den nächſten Verſuch angeſetzt worden. 
Die Agierenden ſind durch das Los beſtimmt. Ebenſo wird es auch zum 
26. März geſchehen, doch erſt vierzehn Tage vorher, und nachdem der Modus 
agendi feſtgeſtellt ſein wird, was im Laufe des Februar geſchehen ſoll. Außer 
Mazzini iſt auch ein gewiſſer S... in Verbindung mit engliſchen Mächten. 
S...ift auß der Romagna, wohnt in London, war am 14. in Paris und 
fehrte am 15. nach London zurüd. Er reift gewöhnlich mit englifchem oder 
amerikaniſchem Paß. Ein Lombarde namen? B... iſt noch in Paris. Diefer 
und ein gewiljer CH..., auch noch in Paris, fowie ein Journaliſt B... (Fran- 


“.. Orſini, Audio, Pierri und Gomez. 
2) Seil. auf den Kaifer Napoleon am 14. Januar 1858, 
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zofe) und Giufeppe R... wiſſen um alles und follen zu denen gehören, welche 
zugleich mit einem Raphael ©... (Franzofe) für das nächſte Attentat zu loſen 
beftimmt find. Wuch nennt man mir einen Franzojen namen? Emile ©... 
(Kaufmann) ald Eingeweihten. 

Ein Engländer namens Ariſtides M... wußte um alles und entfloh gleich 
nach dem mißglücdten Coup nad der Schweiz. Er ift jeßt in Luzern. Mazzini 
wußte alles und Hatte in der Schweiz ein Aſyl bereitet. Seine Emiffäre durd)- 
zogen die Romagna, Livorno, Bologna und Ancona. — Für den Fall des Ge- 
lingend waren zwei Expeditionen, eine von Algier, die andre von Malta aus, 
nach Ancona beordert und erjchienen dort in zwei Fahrzeugen am 14. oder 15. 

Mazzini fagt: um Italien zu revoltieren, muß zuerft Frankreich revoltiert 
jein, dann erft ift auf Hilfe von dort zu rechnen. Er zählte fogar auf die 
franzöfifchen Truppen in Rom, weil er zu wiffen behauptet, daß in der Armee 
die geheime Geſellſchaft weit mehr Fortjchritte gemacht habe, als man e3 glaubt. 
Died wird mir von mehreren Seiten beftätigt. Die Verſchworenen in Paris 
tommen zujammen 1. Faubourg St. Honore Nr, 57 im 2. Stod, Treppe im 
Hofe und 2. Rue d’Autenil Nr. 19 im 4. Stodf bei einem Maler. (Ich weiß 
nicht, inwiefern die legte Angabe richtig jein kann, da ich mich nicht erinnere, ob 
eine Aue d’Auteuil in Paris eriftiert.) 

Mazzini ift jegt in Bruozell in der Schweiz mit englifhem Paß und Namen. 
(Er ift in feinem Aeußern nicht von einem Stodengländer zu unterjcheiden und 
jpricht die Sprache wie ein Eingeborner.) 

Gleichzeitig mit dem für den März beftimmten Attentat beabjichtigt Mazzini 
einen neuen Krawall in Genua. 

Ueber das vielbejprochene Wiener geheime Ablommen zwijchen Defterreich 
und England wegen Garantien der öfterreichichen Befigungen in Italien wird 
mir verfichert, daß dies ein blinder Lärm fei, abjichtlih auf Veranlaſſung Lord 
Palmerſtons verbreitet, pour donner le change & l’opinion publique et contre 
son jeu. Alles jei gegen Napoleon gerichtet, und ſelbſt die Attitude Englands 
in der Frage der Fürftentümer habe weniger zum Zwed, Defterreich zu dienen, 
ala Frankreich zu Demütigen, 

* 
Turin, den 28, Februar 1858, 

Palmerſton leitet nach wie vor die Umfturzpartei in Franfreih. Die von 
ihm proponierte Bill und fein Rücktritt ſollen ihn vor jedem Verdacht fichern. 
Unter jeiner Zeitung wirken in Frankreich vierzehn Emiffäre, in Neapel und 
Rom ſechs, in der Schweiz, Piemont und Lombardei fieben. Mazzini bildet 
eine Filiale. Der Zwed ift, Napoleon zu befeitigen und die Orleans wieder 
zu erheben in der Perſon des Grafen von Parid. Dieje Familie und namentlich 
die Mutter des Prätendenten habe Engagements eingegangen, die ihnen als Be— 
dingungen geftellt worden. Napoleon joll etwas ahnen und jchon. verlegt ges 
wejen fein durch die Tatjache, daß der Graf von Paris bei dem Hochzeitds 
dejeimer in London einen hervorragenden Ehrenplat gehabt. 
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Auf den 27. März ift ein neues Attentat feſtgeſetzt. Man will am Abend 
diefed Tages, im Augenblid, wo der Kaiſer aus den Tuilerien fährt oder geht, 
ihn töten, die Kerfer Öffnen und den gewonnenen Teil der Truppen konzentrieren, 
— man glaubt wenigjtens ein Drittel der Armee zu haben; über die vor- 
bereitete höhere Drganifation fchwebe noch Dunkel. Am 27, 28, 
29. März möge man aufmerkſam fein. Ein Polizeibeamter oder Agent namens 
Domenico B... fei in fremdem Sold und verrate den Kaiſer. Defterreich wife 
um die Sache und begünftige den Plan, hoffe aber, daß der Kaifer durch über- 
triebene Reprejfiomaßregeln jich jelbjt zugrunde richten werde. Als Mitwifjer 
und Teilnehmer der Verſchwörung werden genannt: Giovanni G. . . Giulio 
B... und Auguſte B..., alle drei in Paris. Ein gewiffer Edouard &..., einer 
der Chefs, habe diejen Leuten kürzlich aus London 1000 Pfund Sterling gebracht, 
die von dem dortigen Komitee ausgezahlt worden, mit welchem Palmerjton ſtets 
in Berbindung ſtehe. Die legthin in Genua entdecdten Umtriebe waren bloß 
Vorbereitung zum 27. März und jollten jegt nicht ind Werk treten. 

Neuere Nachrichten au Paris befagen, daß der Kaiſer den öfterreichiichen 
Suftigationen mehr Ruhe entgegenjtelle und fie durchſchaue. 

2 Zurin, ben 31. Mär; 1858, 

Das Komitee in London ift nad) wie vor in Tätigkeit für Italien. Das 
gegenwärtige Minifterium ignoriert alles. Aus den Fonds des Komitees werden 
Agenten bezahlt, die in allen Teilen Italiens reifen. Ein Engländer namens 
Haror wird al3 der genannt, welcher die Agenten jubventioniert, Er war vor 
einiger Zeit in Venedig und Padua und iſt jegt nach Süden gegangen. Bier 
Engländer reifen in Neapel und Sizilien und fiebzehn italienische Agenten in 
der Romagna und andern Teilen. Dieſe letzteren find Mazziniften. 

Man jpricht vom 7. Mai ald Ausbruch einer Bewegung im Neapolitanifchen. 
Die Muratiften follen vereint mit der engliichen Partei handeln. — Der Plan 
joll fein, jchlieglih Rom einzufchliegen. — As Agenten im Centro Italiens 
werden genannt Fuschini, Ravetti, Blaſi, Manulli, Paulucci, Ghicchi. 

5 Turin, den 20. Juni 1858, 

Ich melde nachſtehendes, dieſes Mal ohne eine Bürgjchaft für die mir hinter- 
brachten Notizen übernehmen zu hören: Napoleon will Krieg, braudt ihn — 
findet in Italien da3 Motiv; begünftigt, daß Oeſterreichs Aufmerkjamfeit im 
Orient bejchäftigt wird. — Im Auguft joll die Garnifon in Rom verdoppelt 
werden. Unvermerft follen Truppen bei Briangon (an der Grenze von Savoyen) 
konzentriert werden, um über die Alpen herüberzulommen, wenn die erwartete 
Bewegung in Italien eintritt. — Rußland ift von allem unterrichtet, wird aber 
vorläufig nur zur See mit Frankreich fich kombinieren. — Neapel joll durch 
maritime Demonftrationen in Schach gehalten werden. Ein franzöfijches Korps 
mit den Piemontefen vereinigt joll am Ticino Hinuntergehen und das römische 
Korps, durch einen allgemeinen Aufftand getragen, ſolle entgegenfommen, und 
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auf dieſe Weije follen die Öjterreichiichen Truppen gezwungen werden, ihre erjte 
Linie zu verlaffen. — Dies alles ift bafiert auf die offene Erklärung, welche 
Napoleon jeinerzeit geben wird: er habe eine heilige Pflicht gegen Italien zu 
erfüllen und Unrecht wieder gutzumachen. Napoleon will dann auch England 
zwingen, aus feiner doppelten Politik heraus und offen aufzutreten — für 
Dejterreich oder für Italien. Krieg, felbft mit England, fei für Napoleon 
noch immer weniger gefährlich als Untätigkeit. Die Perſon, welche vorftehendes 
berichtet, behauptet Verbindungen da zu haben, wo im geheimen gejchmiedet wird. 


* 
Turin, den 24. Juni 1858. 


Borgeftern Hatte fich bier die Nachricht verbreitet, daß zwilchen Turin und 
Genua, in Novi, Mazzini arretiert worden jei. Es hat fich aber herausgeftellt, 
daß das verhaftete Individuum ein gewiſſer Porro oder Graf Porro aus Venedig 
war. Meine bejonderen Quellen verfichern, daß diejer Porro ein Agent Mazzimis 
ift, daß er aber zugleich von Mailand oder Wien aus Subventionen bezieht 
und im Solde der Eaijerlich Löniglichen Regierung fteht. Ich Habe Grund zu 
glauben, daß Graf Cavour darüber nicht in Unwiſſenheit iſt. 

Nach den mir zugefommenen Notizen jollte Mazzini wirflid am 6. bis 
7. Juli nad Genua kommen; er wird aber natürlich jett dieſe Reife aufgeben. 
Er Hat fich in der letzten Zeit in La-Chaur-de- Fonds aufgehalten. Die ganz 
herabgefommene, aber raftloje Partei Mazzinis bereitet wieder einen Kleinen 
Krawall in Sunyana und Stradella vor. Zu diefem Zwede find elf Kiften 
mit Gewehren von England unterwegs. Bon einem Erfolge ſolcher Torheiten 
ift wohl nicht die Rede; hier überwacht man alles ohne Zweifel, daß die öſter— 
reichijche Regierung aber noch bejjer über diefe ohnmächtigen Snalleffekte 
unterrichtet fein dürfte, ſcheint mir ſehr wahrfcheinlih, da fie ein bejonderes 
Intereffe dabei hat, da3 Treiben der Mazziniiten zu kennen und basfelbe in 
Piemont zu begünftigen, weil dieſes Waſſer auf ihre Mühle ift. 

Graf Cavour war heute, gegen jeine Gewohnheit, jehr übler Laune, und es 
entjchlüpften ihm die Worte (von Cagliari |prechend): „Nous avons bien d’autres 
affaires sur les bras.* Ich glaube, daß London und Wien ihm manchen Coup 


fourr& beibringen. 
* 


Turin, ben 12. Auguſt 1858. 

Mazzini hielt fich heimlich in Locarno auf. Da begegnet er zufällig Parodi, 
der ihn erkennt. Parodi war im Juni 1857 bei der Genuejer Revolte als 
Anhänger Mazzinis tompromittiert geweſen, hatte ſich aber jpäter in öſterreichiſchen 
Sold begeben und diente ald Spion. Seine Genofjen befamen Wind davon, 
und um fich ihrer Rache zu entziehen, war er in die Schweiz gegangen und 
hielt fi) in Zocarno verftedt, von wo aus er feine Notizen nad) Mailand jchidte. 
Die zufällige Begegnung mit feinem alten Chef Mazzini Hatte zur Folge, daß 
der Agitator, fich entdeckt jehend, nach Genua die Order jchidte, ihn um jeden 
Prei3 von diefem Surveillant zu befreien; und fo wurde der Mörder bei Ge- 
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legenheit einer Zuftfahrt per Dampfboot nad) Locarno gejchidt, um Parodi bei- 
feitezufchaffen. Er erreichte, nachdem er mit einem Revolver jechömal auf 
Parodi geihoffen, das Schiff im Augenblid der Rüdfahrt, und man ift noch 
nicht gewiß, ob der, den man infolge telegraphifcher Nachrichten in Ancona bei 
der Ausſchiffung verhaftet, der Rechte jei. Die Konfrontation mit Parodi, der 
noch lebt, wird das Weitere ergeben. Parodi beobachtet jtrenge® Schweigen über 
fein doppelte® Metier, weil er auf Heilung hofft und fich nicht fompro- 
mittieren will. 

Außerdem ift mir aus der Duelle zugelommen, dag Mazzini, deſſen Freunde 
in Genua anfangen, den Mut zu verlieren, jelbjt wieder einmal Hingehen will, 
um fie zu encouragieren. Er joll die nächſte Woche dazu beftimmt Haben und 
al3 englijcher Tourift verkleidet, mit englifchem Paß nad) Genua reifen, ſich 
dort aber nur zwei Tage aufhalten wollen. Alle Detail, die mir über diefen 
Plan gegeben worden, teile ih an Gr. C... mit; denn wenngleich man nie 
für die Unfehlbarkeit folder Notizen garantieren kann, jo können fie doch zu 
wichtigen Folgen führen, um fo mehr, als ich jchon dfter8 Gelegenheit hatte zu 
erfahren, daß nicht alles, was man mir mitteilte, aus der Luft gegriffen war. 


* 
Turin, ben 19. September 1858, 


Die erjte Anmeldung des Prinzen Georg!) bei dem König Vittorio 
Emanuele fand den König in den Schneeregionen der favoyifchen Alpen, wo 
er jeit acht Tagen unter Zelten lagerte und Gemſen mit Windhunden jagte. 

Aus der verlegenen Art, mit der mir Cavour jprach, erjah ich jehr wohl, 
daß Se. M. teine Luft Hatte, feine lieben Gemjen zu verlafjen. Der Prinz, der 
nur drei Tage hier bleiben wollte, konnte den König nicht abwarten und ging 
nad; Genua ab, indem er mir fagte, er habe die Höflichkeit gehabt, jich melden 
zu lajfen, und werde fich dabei beruhigen. 

Graf Perpondder aber, den ich als Mitregenten bezeichnen möchte, war 
damit nicht zufrieden, weil er und fein Kollege von der Präfentation den Abfall 
eined Ordens erwarteten. Er verficherte mir gerade dad Gegenteil von dem, 
wa3 der Prinz mir gejagt, und in der Tat, am nächiten Morgen hatte der Prinz 
feine Anficht geändert und trug mir auf, dem Könige wilfen zu lafjen, daß er, 
jobald Se. M. nad; Turin zurücgelehrt fein werde, hierherfommen wolle, um 
jeinen Bejuch zu machen. Ich mußte gehorchen. 

Cavour ſchickte einen Adjutanten in die Berge, der nach einem Irritt von 
zehn Stunden den König auf einem Gleticher fand. Won dort ging die Ein- 
ladung nach) Bacconigi zum Frühftüd aus, und zwar en famille. Die Herren 
der Suite mußten an der Marichalldtafel effen umd kamen ohne Orden zurüd, 
Höchft unzufrieden. Als man am Abend bei mir vom Tiſche aufitand, fam ein 
Lakai des Königs an und brachte ein Patent vom Könige an den Prinzen, 


1) Prinz Friedrich Wilhelm Georg, geboren den 12. yebruar 1826, Sohn des Prinzen 
Friedrich und der Prinzeffin Luife von Anhalt-Bernburg. 
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Graf Perponcher und die andern erheiterten ſich ſichtlich und man flüjterte: 
„Da3 find die Orden.” Der Prinz öffnete das Kiftchen und fand darin — 
Pfirfihe und Trauben, die Se. M. ihm aus jeinem Garten nachgejchidt, ein 
patriarchalifches Gejchent, über das aber die Ordensjäger alle Kontenance ver- 
loren. Nun hat man nur noch eine Hoffnung. Der König hat nämlich durch 
feinen Oberftallmeifter, den Grafen Cigala, den Prinzen in Turin abholen und 
wieder dahin zurüdführen lajjen, und der Prinz joll num für diefen einen Orden 
in Berlin erbitten. Mir Hat niemand über diefe Sache zu jprechen geivagt, 
aber die Herren der Suite haben mir durch meinen Legationsſekretär ihre Wünſche 
infinuiert, und ich habe ihnen jagen lajjen, daß ich um jo weniger hier auch nur 
vertrauliche Schritte zu ihren Gunften machen könne, als feit langer Zeit bier 
feine preußijchen Orden gegeben werden, obgleich vor einem Jahre die Ad- 
jutanten des Prinzen Karl dekoriert worden feien. So fteht die Sache, und ich 
hoffe, Eure Erzellenz werden auch billigen, daß ich rund mich geweigert, als 
Ordendbettler aufzutreten. Will der König dem Prinzen feinen Orden geben, 
dann iſt e3 eine andre Sache, und die Suite kann jelbftredend nicht wohl undeforiert 
bleiben. Ebenſo glaube ich, daß, wenn Graf Eigala dekoriert wird, man bier 
den Grafen Perponcher wohl auch bedenten werde. Außerdem aber glaube ich 
völlig paſſiv bleiben zu müſſen, troß der fortdauernden Infinuationen, die mir 
gemacht werden und deren Fruchtlojigkeit den Zorn der Herren erregt. 
Erlauben mir Eure Erzellenz ſchließlich ganz privatim und vertraulich ein 
kleine Rechenerempel vorzulegen. 
Die zwei Dinerd, die ich dem Prinzen habe geben müfjen, betragen 
à 500 Franten . . . . 1000 Franten 
Ein öfterreichifcher Gefandter, ber bier durch nach Madrid 
auf ſeinen Poſten ſich begab und ſich bei mir meldete, — 
auch honoriert werden mit einem Diner . . . . . “500 
. aljo in einer Bode . . . 1500 Franfen 
oder 400 Taler an ganz außerordentlichen Ausgaben, gerade das Doppelte 
dejjen, wa3 mein Gehalt beträgt, mit dem ich die ordentlichen Ausgaben 
nicht decken kann! — Iſt e8 da wohl möglich, die Seelenruhe zu bewahren, 
die notwendig ijt, wenn man den Kopf frei Haben will, um für drei Regierungen: 
die preußifche, die Öjterreichifche und die fardinifche, zu arbeiten? 
Und ift es nicht billig, daß meine Regierung etwas tut, um das nötige Gleich- 
gewicht herzuftellen, folange ich meine Pflichten gewiffenhaft und treu erfülle? 
Indem ich diejes jchreibe, ijt Prinz Georg in Bacconigi zum Frühſtück beim 
Könige Se. M. Haft alle Etikette und bat ihn im Ueberrod eingeladen, was 
den jchönen PBerponcher unglüdlich macht, weil er fich nicht in der ftattlichen 
Uniform zeigen fann. Der Prinz ift fehr gütig, aber ich geitehe, daß fein Hin- 
und Herfahren zwijchen Genua und Hier mir jo viel Zeit nimmt, daß ich dafür 
Nächte opfern muß, denn meine öfterreichifchen Funktionen!) nehmen eher zu 





i) Cir. oben ©. 35. 
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ala ab; und die Höflichfeiten aller Art, die ich rechts und links erzeigen muß, 
lajjen meine Finanzen eher ab» als zunehmen. Im Ddiejer Beziehung darf ich 
wohl Eurer Erzellenz Berückſichtigung mein legte vertrauliches Schreiben jo. 
dringend al3 angelegentlich empfehlen. Als Landwirt wijjen Eure Erzellenz ja 
fehr gut, daß ein Pferd, das arbeitet, frejjen muß und daß, wenn der Ochſe 
feine Seelenruhe Hat, er vor dem Pfluge nicht lange aushält. Nun aber ift es 
unmöglich, Seelenrube zu haben, wenn man mit jedem Duartal mit Schreden 
fieht, daß die peluniären Opfer, die gebracht werden müſſen, über die Grenzen 
dejjen hinausgehen, was geleijtet werden kann. 

Es will immer noch nicht in meinen Kopf Hinein, daß bei einer jo foloffalen 
und nervöſen Vertretung, wie die vorliegende, die Notwendigkeit einer ent- 
Iprechenden Entſchädigung nicht fo Mar am Wege liegen jollte, daß e3 niemand, 
jelbjt dem ſtrengſten Kafjenmann einfallen fan, fie bejtreiten zu wollen, joweit 
er nicht von der in Berlin endemifchen Mißgunſt gegen die Diplomaten an- 
gejtedt ijt. 

Staat3männer und Diplomaten der verjchiedenften Länder lachten mir in 
das Gejicht, wenn ich ihnen auf ihre Frage, ob unter den obwaltenden Ber- 
hältniſſen mein Gehalt nicht verdoppelt worden, antwortete, daß Died die be- 
ftehenden Prinzipien nicht erlaubten. Doch jehe ich wohl, daß ich darauf ver- 
zihten muß, in diefer Beziehung etwas Beſtimmtes zu erreichen und mich lediglich 
auf die jporadijchen Früchte Eurer Erzellenz Güte und Billigfeitögefühld ver- 
lafjen muß. Wenn fie nur nicht zu jelten kommen, kann ich mich ja auch be- 
helfen. 

* 
Turin, ben 20, September 1858. 

Der König jagt Gemjen — Graf Cavour wartet günjtigen Wind ab, um 
jein Minifterium zu komplettieren. Alle Aufmerkjamteit it aber auf Preußen 
gerichtet. Namentlich in Mailand Hatte ich den Eindrud, daß man mit einer 
freudigen Neugier den Kriſen entgegenjah, welche nach der Meinung, die am 
dortigen Hofe Herrichte, unvermeidlich eintreten müſſen: nachbarliche Schaden- 
freude oder freundſchaftliches Interejje für den Bundesgenofjen — wie man e3 
nennen will. 

Sch benuße diefe Gelegenheit, über meine Herren Sefretäre zwei Worte 
zu jagen. 

Bunjen, gutes Aderpferd, aber jchwerfällig und fehr von ſich eingenommen 
— Hat mir zuviel politifche Familienkorrefpondenzen, und weiß ich nie, ob er 
daran arbeitet, mir über die Schulter zu fteigen. 

von Pfuel, intelligent, leicht arbeitend, aber oft zu leicht — im gejell- 
fchaftlichen Leben jeinen Pla gut ausfüllend und völlig Edelmann. 

Graf Keyſerling, jehr willig und fleißig, ruhig, und durch jeinen joliden 
Ioyalen Charafter fich allgemein beliebt machend. 

Aber mertwürdig genug — feinem von den Dreien fanır ich eine franzöſiſche 
Note oder andre Korrefpondenz jo überlaffen, daß ich fie zeichnen könnte, ohne 
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genau Hinzujehen und zu forrigieren. Das ift ermüdend, wenn es wöchentlich 
in die Hunderte geht, wird aber wohl durch Gewohnheit ſich machen. 


* 
Turin, den 4. Oltober 1858. 


Ich konnte mich dem Urlaubsgejuche Bunjens zum Zwede einer Reife nach 
Berlin nicht wohl widerjeßen, obgleich eine längere Abweienheit desjelben mir 
eben nicht wünſchenswert ijt. 

Zugleich glaube ich Eure Exzellenz ganz vertraulich davon unterrichten zu 
jollen, daß die „urgentes affaires de famille“ fich einfach darin rejüimieren 
lajjen, daß der Vater dem Sohne gejchrieben, er jolle ihn nach Berlin begleiten, 
weil e3 für feine Karriere vorteilhaft fein werde, daß er ihn im Augenblick der 
Regentichaftzübernahme dem Prinzen von Preußen vorftellen und jpeziell emp- 
fehlen könne; hic haeret aqua! Eure Erzellenz können ſich aljo auf indirelte 
Demarchen de3 Tyamiliennepotismus durch Seitentüren gefaßt machen. Hätte 
ich zu entjcheiden, jo würde ich ein Generalkonſulat und die Direktion eines 
Seminarium3 in Tientfin oder Tokio vorjchlagen und zu diefem Zwede Seiner 
Majeſtät Schoner „Frauenlob“ ausrüſten laſſen. 


Deutſchlands Lage 


Von 
Vizeadmiral z. D. Valois 


Vorwort. 


Ver unſrer Zeitſchriften und Zeitungen kritiſieren Deutſchlands Politik in 
ſchärfſter Weiſe und behaupten, daß durch dieſe die Unbeliebtheit und 
Iſolierung des Reiches herbeigeführt worden iſt. Meine kleine Schrift bezweckt, 
dieſen Anſchauungen entgegenzutreten und, wenn dieſe weiter bekannt werden 
ſollte, das Ausland zum Nachdenken zu veranlaſſen. 

Mag meine perſönliche Auffaſſung auch verſchieden beurteilt werden, ſo 
hoffe ich doch mit Millionen Deutſcher darüber derſelben Meinung zu ſein, daß 
wir jeder politiſch wahrſcheinlichen Lage gewachſen ſind, ſolange das Vertrauen 
in die eigne Kraft nicht untergraben wird. 

Vergangenheit. 

Wie war doch die Zeit für die Deutſchland umgebenden Völler ſo ſchön, 
als deren Herrſcher und Diplomaten nur mit dem Konglomerat von etwa drei— 
hundertfünfzig verſchiedener Staaten, die das heilige römiſche Reich deutſcher 
Nation bildeten, zu rechnen hatten! 

Das Recht, dieſen ſtolzen tönenden Titel zu tragen, iſt mit dem Elende 
vieler Jahrhunderte bezahlt worden, und als ihm vor etwa hundert Jahren durch 


Valois, Deutjchlands Lage 47 


den Rheinbund die Berechtigung genommen war, werben wahre Batrioten mehr 
die Schmach des Rheinbundes al3 den Verluſt der widerfinnigen hochtrabenden 
Benennung bedauert haben. 

Undre Nationen hatten es verftanden, im Laufe der Jahrhunderte die um- 
liegenden Stämme — ſelbſt jolche verfchiedener Abjtammung und Sprache — 
zu einem einigen Ganzen zufammenzujchweißen. Nur nach Welten blidend, Hatten 
Schottland, Irland, die Bretagne, die Provence, Burgund, Lothringen und 
Navarra und andre Länder und Landichaften troß eigner Gejchichte und teil- 
weije eigner Sprachen ihre Selbitändigleit aufgeben müfjen. 

Bom heiligen römischen Reiche deutjcher Nation aber hatten fich im Laufe 
der Jahrhunderte nicht nur Teile als jelbjtändige Staaten abgetrennt — die 
Niederlande, die Schweiz —, e3 waren auch ganze Provinzen im Norden und 
Weiten von fremden Eroberern mit Gewalt abgeriffen worden. 

Uneinigfeit untereinander jowie gegenjeitige Eiferfucht Hinderten das Zu— 
ſammenwirken der gewaltigen Sräfte, und nach geographijcher Lage und Zahl 
der Bevölferung imjtande, den umliegenden Ländern Geſetze vorzufchreiben, wurde 
unjer Vaterland zum Spielball und Beuteobjekt fremder Eroberer herabgewürdigt. 

Niemals, jolange dad Reich bejtand, iſt e8 vorgelommen, daß alle Teile 
desjelben einmütig der Zentralgewalt Folge leijteten, oft aber ftanden einige von 
ihnen im Bunde mit fremden Mächten, um ihre Landsleute oder felbft den Kaijer 
zu bekämpfen. 

Die Kaiferwahlen gaben oft genug fremden Fürften Gelegenheit, ſich in 
deutfche Verhältniſſe zu mifchen, jelbjt das Gefühl, daß der Kaifer unter allen 
Umftänden ein deutjcher Fürſt fein müffe, fchien den Deutjchen verloren gegangen 
zu jein. 

Bon 1254 bis 1273 gab es gleichzeitig drei Kaiferafpiranten — Wilhelm 
von Holland, Alfond X. von Saftilien und Richard von Cornwallis. 

Faft unglaublich aber klingt es, daß jogar Frankreichs Herrjcher, Franz I. 
von Valois, jich 1518/19 um die deutjche Kaiferfrone bewarb und deutſche 
Reichsfürften die Kandidatur unterftüßten. 

Die elenden Berhältniffe des Schattenfaifertumd machten Lächerlichkeiten 
möglich, wie den Wafunger Krieg zwijchen Gotha und Meiningen 1747 bis 1748, 
und Schändlichkeiten, wie die Verjchacherung deutfcher Truppen an fremde Re— 
gierungen, um Kriege in der weiten Welt zu führen, an denen das Weich nicht 
das geringjte Interejje Hatte. 

E3 errichten Zuftände, die nahezu an diejenigen der königlichen Republif 
Polen ftreiften, und e3 iſt faft ald ein Wunder zu betrachten, daß die an den 
Grenzen lauernden fremden Naubtiere nicht noch größere Stüde des halb- 
verfaulten alten Reiches an fich geriffen Haben. 

Mag auch manch deutjcher Fürft und viele Batrioten died mit Trauer und 
Scham empfunden haben, jo fehlte die Kraft, dagegen Front zu machen. Erit 
der brandenburgijch = preußiiche Staat unter dem Großen Kurfürften und dem 
größten Fürften und Feldherrn aller Zeiten — der als der Alte Frig im Ge— 
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dächtniffe feines Volkes ewig fortleben wird — Hatte jich das Biel geitedt, 
diefem Zerſetzungsprozeß joweit wie möglih inhalt zu gebieten und den 
Kriftallifationspunkt für ein neues Reich zu bilden. 

Die daraus notwendigerweiſe entjtehende Rivalität zwiichen Habsburg— 
Lothringen und Hohenzollern wurde durch den jogenannten Bruderfrieg von 
1866 beendet, und Klio wird — wenn nicht jchon jeßt, fo doch beſtimmt in 
fpäterer Zeit — da3 Urteil fällen, daß die fchmerzliche Operation zum Beſten 
aller Beteiligten ausgefallen ift. 

Diefer Erkenntnis jowie der Weisheit und Mäßigung unſers alten Kaiſers 
und feines treuen Bismarck ift e8 denn auch zu danken, daß wir in den ehe— 
maligen Gegnern von 1866 zurzeit unjre zuverläffigften Freunde und Bundes» 
genoſſen erbliden können. 

Es war erflärlid, daß die allmähliche Erſtarkung Preußens und deſſen Be- 
ftrebungen nach einem mächtigen deutfchen Einheitsftaate nicht überall im Auslande 
mit Wohlwollen betrachtet wurden. Denn Deutjchlands Konjolidierung zwang 
die fremden Diplomaten, eine bis dahin unbefannte Größe in ihre Rechnungen 
einzufchalten. Der gleiche Faktor, der biöher durch gejchicte Benußung feiner 
verjchiedenen Bejtandteile nahezu unschädlich gemacht werden konnte, jchien in 
jeiner Größe und Macht die Stellung der Weltmächte zu gefährden. 

In England jchien diefe Erkenntnis fich ſchon im Jahre 1864 zur Zeit 
de däniſchen Krieges Bahn zu brechen. In einer möglichen Erwerbung der 
Herzogtümer glaubte man eine unerwünjchte Stärkung der maritimen Stellung 
Preußens zu erbliden. Dänemark wurde durch die Hoffnung auf engliſche Hilfe 
zur Außerjten Hartnädigfeit veranlaft, dann im Stiche gelafjen und dasjenige, 
was man in England zu verhindern wiünfchte, Dadurch erft herbeigeführt. Als 
Beweid, wie wenig man in England in politischer Richtung feinen Gefühlen 
Zwang antat, mag daran erinnert werden, daß die Nachricht von dem Seegefecht 
bei Helgoland im englischen Parlament — in voller Sitzung — mit drei Cheer? 
für Dänemark begrüßt wurde, 

Nirgends und natürlich erjt recht nicht in England wurde es beachtet, daß 
faſt eine Million Deutjcher ſich beftändig über die Vergewaltigung ihrer Rechte 
durch Dänemark bejchwerten und jchon einen fchweren, aber vergeblichen Krieg 
für ihre Befreiung geführt hatten. Es war gleichgültig, daß faft eine Million 
Deutjcher ſich unter fremder Herrjchaft beugen follte, als ein ſchreiendes Unrecht 
aber beliebte man es in England anzufehen, daß etwa 140000 Dänen mit 
Schleswig fich den durch den Krieg gejchaffenen Berhältniffen unterwerfen mußten. 

Der fremden Einmifchung gelang es zwar nicht, das Endreſultat zu 
beeinfluffen, doch mußte infolgedeffen der $ 5 des Prager Friedens ein- 
geichaltet werden. Napoleon III. glaubte zur damaligen Zeit den zwei- rejp. 
dreiteiligen Zuſtand Deutjichlands wie bisher zur Verfolgung jeiner Zwecke be- 
nußen zu können, jo daß feine Politik 1864 ſowohl wie 1866 — auch Durch fein 
Stedenpferd de3 Nationalitätsprinzips beeinflußt — fich nicht von dem Geficht3- 
punfte leiten ließ, in Preußen eine fommende Gefahr zu erbliden. 
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Frankreichs Haltung während diefer Periode konnte jogar als eine für 
Preußen wohlwollende bezeichnet werden, eine Lage, die wir der meilterhaften 
Leitung unfrer auswärtigen Politik zu danfen Hatten. 

Franzöfiiche StaatSmänner, u. a. U. Thierd, der jpätere Präfident, haben 
Napoleon III. den Borwurf gemacht, die Sachlage verfannt und nicht die not— 
wendige Entjchiedenheit zur richtigen Zeit gezeigt zu Haben. Die unerwartet 
großen und fchnellen Erfolge von 1866 rüttelten Frankreichs Herrſcher unfanft 
aud dem Traume, mühelos zwischen den Sriegführenden den Schiedgrichter zu 
ipielen und Vorteile von Land und Leuten einzuheimjen. 

Die durch die merifanische Expedition erheblich desorganifierte Armee und 
der Mangel an Hinterladern ließ indejjen ein jofortiges Vorgehen untunlich er— 
ſcheinen. Das die franzöfische Nation beherrjchende Gefühl der Eiferfucht auf 
friegerifche Erfolge kam indejjen zum Ausdrud durch den in weiten Streifen 
Widerhall findenden Ausfpruch der Prejje: Revanche pour Sadowa! 

Während man in Frankreich nach Ordnung der militäriſchen Verhälmiſſe 
und Einführung des Chafjepotgewvehrs jowie der Mitrailleufen nur nach einer 
geeigneten Veranlaſſung zum Kriege oder zur Demütigung Preußens juchte, jah 
man bei ung nad Abjchluß der Bündnisverträge mit den ſüddeutſchen Brüdern 
diefer Möglichkeit mit Ruhe entgegen. 

Die Vorgänge in Ems im Juli 1870 dürfen als jo befannt vorausgejeßt 
werden, daß es überflüffig erjcheint, näher darauf einzugehen. 

Die unaufhörlichen Verjuche, Preußen als den Friedenzjtörer zu bezeichnen, 
jelbft durch bewußte Fälſchung der damaligen Borgänge,!) geben mir 
Veranlafjung, wenigften® auf folgendes hinzuweiſen. 

Nachdem die Thronkandidatur des Prinzen von Hohenzollern zurüdgegangen 
war, erflärte Guizot, daß er fich in feinem ganzen Leben feines folchen diplo— 
matiſchen Erfolges erinnerte als wie desjenigen de Grafen Benedetti in Ems. 
Dem Herzog von Gramont und Olivier jchien das noch nicht genügend, und 
eriterer erteilte Benedetti die Injtruftion, ein formelle8 Verjprechen für die Zu- 
funft zu verlangen. 

„Il parait nöcessaire, que le roi s'y ) associe et nous donne l’assurance, 
qu’il n’autoriserait pas de nouveau cette candidature.“ 

Dieje Sprache, die man wohl einem Schuljungen gegenüber brauchen kann, 
der verjprechen joll, die begangene Torheit nicht zu wiederholen, hat die ge- 
bührende Antwort auf den Schlachtfeldern bei Sedan und Paris erhalten; und 
die Revanche pour Sadowa war in einer für die Rachedürftenden jehr un- 
erwarteten Weije zum Austrag gefommen. 

Die Stimmung gegen da3 neuerjtandene Deutjche Reich ift dadurch natürlich 
auf3 äußerſte erbittert. Die Ueberzeugung, daß aus eignen Kräften nichts da— 


1) Sir Roland Bleunerhasset, „National Review“ Decbr. 1902, The Formation of 
ihe German Empire. 

2) Mit der Berzichtleiftung auf den fpanifhen Thron. 
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gegen zu machen ift, treibt die Republik jedem möglichen Widerfacher Deutjche 
lands blindling3 in die Arme. 

Nur die Enttäufchung in betreff fremder Hilfe (das Verhältnis Frankreichs 
zu Rußland, da3 Bündnis zwifchen der Marjeillaife und der Knute Hat jchon 
mehr wie zehn Milliarden gefojtet, ohne daß die Erfüllung des ſchönen Traumes 
dadurch näher gerückt worden), wird die Franzoſen veranlajjen, das Unabänder- 
liche zu ertragen. 

Aus allen Kämpfen, auch jolchen, in denen Frankreich befiegt wurde, ging 
e3 ftet3 ohne Schmälerung feiner Grenzen hervor. 

Daß die Grenzen des Deutjchen Reiches noch zu Anfang des fiebzehnten 
Jahrhundert? weitlih von Dünkirchen, Toul und Verdun bis dicht an Dijon, 
ja faft bi8 an die Mauern von Lyon!) gingen, hat man in Frankreich längjt 
vergefjen. 

Die Rüderoberung eines Heinen Teiles diejed Raubes — Eljaß-Lothringen — 
erjchien ihnen als eine unerhörte Erniedrigung. Jeder Spieler muß feinen Verluft 
mit Würde tragen, die Hoffnung, das Verlorene wiederzugewinnen, braucht er 
deswegen nicht aufzugeben. 

Diefer Einficht verjchließt man fich einftweilen noch in Frankreich. Man 
meinte, Deutjchland hätte fich mit dem Sturze des Kaiſerreiches begnügen müſſen, 
denn nicht Frankreich, ſondern nur das SKaiferreich hätte den Krieg Herbei- 
geführt. 

Daß dies nicht der Wahrheit entjpricht, ergaben die Verhandlungen des 
franzöfifchen Parlament? jowie der Inhalt der meilten großen franzöfiichen 
Beitungen. 

Die ganze Nation begrüßte die Kriegserklärung mit endlojem Jubel, nur 
eine Kleine Anzahl von Männern — Thierd, Gambetta, Jules Favre, Arago, 
Grevy, Pelletan u. ſ. w. — verurteilten die Haltung ihrer Regierung und be— 
ſchuldigten dieſe, den Krieg mft Gewalt herbeigeführt zu haben. 

Doc wohlgemerkt, einige von ihnen wurden nicht durch Liebe zum Frieden 
dazu veranlaßt, jondern weil fie Frankreich nicht genitgend Dazu vorbereitet 
glaubten. 

So ift e3 für und gleichgültig, ob in Frankreich Republilaner, Royalijten 
oder Imperialiften herrſchen, alle Parteien find gleichmäßig von dem Durfte 
nad) Rache bejeelt, und jogar die Sozialdemokraten denken nicht daran, im Falle 
eines Krieges Schwierigkeiten zu machen. 

ALS Frankreich nach den beiden napoleonifchen Kriegen nicht einmal die 
früher dem Deutjchen Reiche entriffenen Provinzen zurüdgeben mußte, wurde 
der Wahn der Franzofen darin bejtärft, daß fie nicht mit dem gleichen Maße 
gemejjen werden könnten wie andre Völker. 

Die Heiligkeit des franzöſiſchen Territoriums ift durch Deutjchland an- 





1) Lyon gehörte bis zum Anfang des vierzehnten Jahrhunderts zum Deutihen Reihe 
und wurde erit durd Philipp IV. von Frankreich in Befig genommen. 
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getaftet; daß Frankreich unter allen Regierungsformen nicht die geringfte Scheu 
zeigte, fich fremden Beſitz anzueignen — ja, Bauer, daß ijt ganz was andres. 

Auch die übrige Welt ließ diesmal, troß Bictor Hugos und U. Thiers’ 
ſchönen Phrafen von dem Verbrechen an der Bivilifation, dem Verhängnis feinen 
Lauf, und wenn ſich auch wohl Hier und dort Bejorgnifje über Deutjchlands 
Machtentfaltung bemerkbar machten, jo wurde anderjeit3 den übermütigen und 
herausfordernden Franzojen die jcharfe Lektion gegönnt. 

Doch das Gefühl des Neides tiber Deutichlands ſchnelles Aufjteigen hat 
längft die Schadenfreude über Frankreich Niederlage verdrängt, und während 
wir jicher find, bei jeder Gelegenheit Frankreich auf der Seite unfrer Feinde 
zu jehen, läßt auch unjer Verhältnis zu England troß aller gegenfeitigen Bejuche 
von Korporationen und hervorragenden Perjönlichkeiten viel zu wünſchen übrig. 

Die unerwarteten Fortichritte in allen Zweigen des Handels und der Technif, 
die naturgemäß dadurch veranlaßte Vergrößerung unjrer Marine und die fchred- 
haft!) ſchnelle Zunahme unfrer Volkszahl Haben einen Teil der englijchen Be— 
völferung jowie auch leitende Berjönlichteiten mit Unruhe für die Zukunft erfüllt. 

Man wird zu Anftrengungen veranlaßt, um der Konkurrenz die Stirn zu 
bieten, zu Vergleichen gezwungen, Die nicht immer zum eignen Borteil ausfallen. 

Kurz, die jchöne Zeit ift vorbei, in der England ohne Schwierigkeiten den 
Weltmarkt beherrjchte und zu der oft eim leiſes Knurren des engliſchen Bull» 
doggen genügte, um right or wrong den englijchen Standpunkt durchzudrücken. 

So ift denn unjer Schuldenfonto den weitlichen Nachbarn gegenüber ftarf 
belaftet; in Paris verzeiht man und nicht den erworbenen Ruhm und die ver- 
lorenen Provinzen, in London nicht den Umjchwung in Handel und Schiffahrt. 

Wir haben fein Recht, darüber verwundert zu fein. Ein PBarvenu, umd 
das wird daß Deutiche Reich in den Augen vieler Mächte noch lange bleiben, 
wird niemals freudig begrüßt, beſonders wenn jein Auftreten eine Umwälzung 
vieler bisherigen Berhältniffe zur Folge hat. Man wird diejen, wenn möglich, 
wieder in die früheren Grenzen zurüdweifen wollen. 

Hierauf müſſen wir jo lange vorbereitet fein, biß entweder der Status quo 
al3 etwa Unabänderliched anerfannt oder unſerſeits durch eine erneute Kraft 
probe erhärtet wird. (Schluß folgt) 


1) In Unterhaltungen mit Engländern hatte ich Gelegenheit, diefe Beobadtung zu 
machen, als Zeitungen das Refultat der legten Zählung mit über 60 Millionen ver- 
öffentlichten. 
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Religidfer und idealer Gehalt in antifen Mythen 
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Hi griehiiche Mythologie, jowoHl die allgemeiner befannte als diejenige, die 
ſich erft dem Gelehrten an abgelegeneren Fundſtätten darbietet, ift ein 
überaus buntes Gemijch des nach Herkunft und Bedeutung in mannigfachſter 
Weiſe Verjchiedenen. Eine ganze Menge von Dichtern, darunter manche erjten 
Ranges, haben lange Jahrhunderte Hindurch an ihrer Ausgeftaltung gearbeitet, 
und dadurch Hat fie den Charakter des äjthetifch Reizvollen und für die bildende 
und malende Kunſt in bervorragendem Maße VBerwendbaren erhalten, der immer 
noch die dafür empfänglichen Gemüter anzieht und weiter anziehen wird. Hiftorijch 
betrachtet, ift fie indeffen auch Die Religion des griechiichen Bolted gewejen, wenn 
man Religion als den Inbegriff der Vorjtellungen über Gottheit und Menjchheit 
in ihrer Verknüpfung faßt; und heutzutage, wo das, was ſich Religionswiſſenſchaft 
nennt, jo in Flor ift, muß jie ſich natürlich auch dazu hergeben, unter Ber- 
gleihung mit den Mythologien und religiöfen Vorftellungen andrer Völker die 
allmählich und ftufenweije erfolgte Entwidlung und Fortbildung der Religion 
darzutun. Cie gibt ſich tatfächlich zu allem her, bildjam wie Wachs, und wer 
neben dem ernften und vielfach trodenen und nüchternen Berufe eines Gelehrten 
auch etwaß phantafieren will: die griechifche Mythologie ift Hierfür wie ge- 
Ihaffen. Wenn ein Gott bei einem Dichter und in einem Mythos jo er- 
jcheint, jo erjcheint er bei einem andern umd in einem andern ganz anders, und 
jucht man weiter, wieder und wieder anders, jo daß die für die beabfichtigte 
Bergleihung und Verknüpfung benötigte Form kaum fehlen farn. Zum Glüd 
find noch nicht alle Gelehrten von dieſer durch Die ganze Welt gehenden In- 
feftion berührt worden, und auch mein Augenmerk ift nicht auf dergleichen ge- 
richtet, fondern auf den in einem Teile der griechischen Mythen vorhandenen 
wirklich religiöfen und idealen Gehalt, der in ihnen eine plaftifche Hülle be- 
fommen bat. Aljo was von einem einzelnen Gotte erzählt wird oder von einem 
einzelnen Menjchen im Berhältnis zu einem Gotte, ohne allgemeine Bedeutung 
und Tragweite, daß berührt mich bier nicht; man kann es auch in der Tat 
nicht zur wirklichen Religion rechnen, die erft da beginnt, wo etwas als all- 
gemein gültig hervortritt, für die Gottheit, für die Menfchheit und, was Die 
Hauptjache, für beide in ihrer Verknüpfung. 

Die verjchiedenen Völker de3 Altertums erjcheinen für die mehr oder minder 
tiefe Erfafjung dieſes DVerhältnifjed zum Göttlichen als fehr verjchieden ver- 
anlagt. Zunächſt das alte Israel nimmt eine ganz einzigartige Stellung ein, 
die auch in der DVergleichung mit den fprachlich nächjtverwandten, jemitischen 
oder fanaanitiichen Völlern immer noch als einzig Hervortrit. Wohl zeigt der 
Karthager, aljo Kanaaniter, in Plautus' Luftipiel „Poenulus* eine auffällige 
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Intenfität des religiöfen Gefühls; aber daneben fteht Doch, was wir jonft fiber 
die Abjcheulichkeiten der farthagifch-phöniziichen Religion wiffen und was einen 
Plutarch zu der Aeußerung veranlaßt, für die Karthager wäre ein Atheift als 
Gejeßgeber bejjer gewejen als ein Berehrer folcher Götter. Die Römer wiederum 
haben wohl etwad, was man Innigkeit der Religion nennen fann, aber es ijt 
doch alles auf den praftifchen Nußen bezogen, und Spekulation und allgemeine 
Reflerion mangeln völlig; ald e3 nun mit der naiven Religion der Väter vorbei 
war, blieb eigentlich fat nicht. Auch die Griechen unter der römischen Herr- 
ichaft hatten nichts mehr, gleichwie fie auch Heutzutage von einem wirklichen 
Chriftentum nicht eben viel zu haben jcheinen. Wie es ein moderner Grieche 
jelber ausdrüdt: Religion bejagt für die heutigen Griechen jo viel wie Vaterland, 
Nationalität, wofür fie das einigende Band iſt, im übrigen läßt fie den Griechen 
kalt. „Sie nimmt ihm nicht den Appetit, raubt ihm nicht den Schlaf, entzündet 
ihm nicht jeine Phantafie oder fein Herz, fie fit vielmehr ganz und gar in 
jeinem Berjtande, Die Heiligen Therefen, die Franz von Aſſiſi fommen bei und 
nicht vor.“ Die Gebildeten machen aljo um des Volkes und um des guten 
Tones willen mit, wa3 einmal national ift, die Falten und nachher das 
frohe Djfterfeft mit feinem Lammöbraten und Böllerfchiegen, welches letztere dort 
al3 der geeignetite Ausdrud der Freude erfcheint, nicht ſowohl über die Auf- 
erjtehung des Herrn als über dad Ende der Falten. Auch die alten Griechen 
werden bei ihren Götterfejten insgemein von andern ald von wirklich religiöfen 
Gefühlen erfüllt gewejen fein, und ſogar von den ernftejten und heiligiten Feſten, 
den eleufinischen Myfterien, Hat ganz gewiß der griehiiche Spruch gegolten: 
„Thyrſosträger find viele, Doch wenige jind der Geweihten.“ Es fragt fich nur, 
ob die letztere Klaſſe überhaupt vertreten gewejen ift, und dieſe Frage möchte 
für die alten Zeiten doch zu bejahen fein. Zwijchen Thyrjosträgern — modern 
Kerzenträgern, indem jedermann bei der Dfterfeier jeine brennende Wachskerze 
in der Hand hält — und wirklich Frommen iſt das der Unterjchied, daß bei 
dieſen Verſtand und Gemüt und der ganze Menfch ernitlich beteiligt ift. Damit 
ift alabald auch eine gewiffe Myſtik — in gutem Sinne — verbunden, injofern 
Myſtik nicht? andres ift als eine innere Berührung mit dem Ueberfinnlichen; e3 
ift Har, daß ohne eine folche Berührung eine wirkliche Religion und Religiofität 
nicht fein kann. Die alten Griechen nun find in ihrer guten Zeit, in der fie 
auch Taten vollbrachten und ihre großen Meifterwerte jchufen, injofern ein 
religiöjes Gejchlecht gewejen, ald gerade unter den hervorragenden Geijtern eine 
recht große Zahl dieje innerliche Ergriffenheit und Anteilnahme deutlich an den 
Tag legen. 

In den Dichtungen, die um die Zeit der Perjerfriege und in dem halben 
Jahrhundert nach denſelben entitanden, nimmt der religiöje Gedanke einen auf- 
fällig breiten Raum ein. Ich meine natürlich auch hier nicht die mit der Religion 
und den Göttern im Zuſammenhang ftehenden Mythen, in deren Darjtellung der 
Dichter ein dankbares Thema fand, auch wenn er mit der Leichtfertigfeit eines 
Ovid an diejelben herantrat, ſondern ich rede von dem Nachdenken und Sinnen 
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iiber die Gottheit und ihr Verhältnis zu dem Menjchen, über menſchliche Schuld 
und göttliche Strafe, auch über das Jenſeits und das Schickſal der Menfchen 
in dieſem. Mit folchen Gedanken gaben fich Dichter wie Pindar, Neichylos, 
Sophokles ernjtlih und jtändig ab, und darum find auch ihre dichterifchen Er- 
zeugniffe voll davon. Aber auch Euripides, der dritte große Tragifer, wenn ihn 
auch der Zweifel jeiner Zeit ergriffen hat und er außerjtande geweſen ift, gleich feinen 
Borgängern in den alten Sagen, die er ald Dichter vorführt, den angemejjenen 
Ausdruck jeined Denkens zu finden, macht doc Ernft mit der Religion und be- 
ſchäftigt fich ermftlich mit diefen Fragen, wenngleich ohne ein Ergebnis, das ihn 
und andre befriedigen könnte. Die griechifche Religion nämlich, gefaßt als die 
Gefamtheit der vor und nad) entitandenen und von den Pichtern in eine Art 
Syftem gebrachten Gdtterfagen, ijt ein nicht jonderlich zufammenftimmender und 
fehr wenig feftgegründeter Bau, den zu erjchüttern etwas Neflerion und etwas 
Naturwiſſenſchaft volllommen außreichtee Wenn fich nun jemand in dieſem 
damald wie wiederum Heutzutage modernen Denken bewegte, jo mußte ihm die 
ganze Maſſe der altüberlieferten Vorjtellungen al3 wertlo8 und lächerlich vor- 
fommen; hatte dagegen in jemandem der religiöje Sinn und das religiöje Gemüt 
das Uebergewicht, jo hielt er fi) an das, was doch von echtem Gehalt in der 
ererbten Religion war, und fand fich mit dem übrigen ab, jo gut es gehen 
wollte. Der alte Herodot, der Vater der Gejchichte, war zu klug und Hatte 
zuviel von fremden Völkern und ihren Religionen kennen gelernt, um feinem 
Homer und Hefiod noch etwas über die Abitammungen der Götter und was 
damit zufammenhing, aufs Wort zu glauben; aber indem er dies als zweifelhaft 
und umficher beifeiteläßt, bewahrt er fich doch jeine Frömmigkeit, und jein 
Geſchichtswerk ift voll von Gedanken ähnlicher Art, wie wir fie in den Tragödien 
der älteren Tragifer finden. Als nun aber der Unglaube übermächtig wurde, 
da begann denn auch ein Kampf gegen dieſen, und ein mit innerlicher Anteil- 
nahme geführter Kampf. Zum Belege nur zwei Stellen, eine aus einem Dichter 
und eine au einem Bhilojophen. Sophofles führt in feinem „König Dedipus“ 
die Mutter und Gemahlin des Königs vor, wie jie in freventlicher Rede die 
Glaubwürdigkeit des delphiſchen Orakels antaftet, in dem die alten Griechen die 
allerdeutlichite Offenbarung der unter ihnen wohnenden Gottheit jahen, und läßt 
dann, nachdem die Königin abgetreten, den Chor in folgender Weiſe jein ver- 
letztes religiöfes Gefühl zum Ausdrud bringen: „Möchte dad Glüd mir folgen, 
indem ich fromme Reinheit bewahre in allen Worten und Werfen, wofür Die 
Gefeße vorliegen, in den hochwandelnden himmlischen Aether gezeugt; der Olymp 
allein ift ihr Water, und feine fterbliche Menjchennatur Hat fie Hervorgebradit, 
und nie kann Vergeſſen fie in Schlummer ſenken; ein großer Gott ift in ihnen 
und altert nicht.“ Dann etwas weiter: „Wenn aber jemand vermejjen in Taten 
oder in Worten einherjchreitet, die göttliche Gerechtigkeit nicht fürdhtend noch Die 
Site der Götter ehrend, fo ergreife ihn ein böſes Geſchick, zum Dank jeiner 
unbeilvollen Hoffart. — Wer vermöchte bei jolchen Dingen noch die Pfeile des 
Zornes von feiner Seele abzuwehren? Denn wenn derartige Handeln in Ehren 
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jteht, was ſoll ich mich um die Götter mühen? Nicht mehr will ich verehrend 
hingehen zu dem heiligen Nabel der Erde — zum delphiichen Tempel —, nicht 
auch nad) Olympia, wenn nicht dies Handgreiflich allen Menjchen offenbar wird. 
Aber, o Gewaltiger, wenn du mit Recht jo heißeſt, Zeus, Allbeherrjcher, nicht 
entgehe e3 dir und deiner immerdar ewigen Regierung. Es ſchwinden die Götter- 
fprüche; man reißt fie um; die Ehren des Apollon find nirgends ſichtbar; dahin 
iſt das Göttliche." Der Dichter Hat ficherlich etwas von eignem Gefühl in dieſe 
Worte Hineingelegt, wozu in feiner Zeit Anlaß genug war, und er betont des— 
halb hier und anderswo jo jehr die ewigen und göttlichen Geſetze, weil auch 
damals jchon die nicht fehlten, denen alles Natur und nicht als Natur war. 
Ausdrücklich aber bekämpft Platon diefe Weltanfhauung, die im All nichts 
Göttliches und nichts Geiftiged mehr anerkannte, jondern nur die Materie umd 
ihre blind waltenden Sträfte „Wie könnte jemand,“ jagt er einmal, „ohne 
Born darüber reden, daß die Götter überhaupt find? Man muß ja unwillig 
fein und diejenigen verabjcheuen, die und zu diefen Darlegungen nötigen, indem 
fie die Gefchichten nicht glauben, die fie als Kleine Slinder von Ammen und Müttern 
hörten, und allem dem, was fie weiterhin in ihrer Jugend von ihren Eltern und 
von andern hörten und jahen, und was fie noch überall von Griechen und von 
Nichtgriechen hören und jehen können, dies alles haben fie verachtet und weg— 
geworfen ohne irgendeinen genligenden Grund, wie jeder jagen muß, der aud) 
nur ein bißchen Verſtand beſitzt.“ Platon fingiert dann einen folchen jungen 
Ungläubigen al3 anwejend und richtet folgende Anſprache an ihn: „Mein Sohn, 
du bift jung; Die fortjchreitende Zeit wird bewirken, daß du gar viele deiner 
jegigen Meinungen mit dem entgegengejeßten vertaufcheit; warte aljo bis dahin, 
ehe du dich zum Richter über die größten Dinge aufwirfjt. Es ijt aber das 
größte Ding etwa, was Du jeßt für gar nicht? Hältft, nämlich auf Grund 
richtiger Erkenntnis über die Götter gut und recht zu leben. Erftlich nun will 
ih dir darüber eind jagen, womit ich nie al3 Lügner werde erfunden werden. 
Nicht du allein noch deine Freunde zuerſt haben diefe Meinung über die Götter 
gehabt, jondern es gibt immer mehr oder weniger Menjchen, die mit diejer 
Krankheit behaftet find; nun fage ich dir das aus vielfältiger Erfahrung, daß 
noch niemand, der von Jugend auf diefe Meinung über die Götter gefaßt Hatte, 
daß fie gar nicht vorhanden ſeien, ftändig bis in fein Alter bei diejer Denkweiſe 
verblieben ift.“ 

So Platon um die Mitte des vierten vorchriftlihen Jahrhunderts; vier 
Sahrhunderte fpäter, ald Paulus auf dem Areopag zu Athen feine neue Lehre 
predigte, war injonderheit bei den Athenern jelbjt der Beitand an wirklicher 
Religion troß der gebliebenen zahllojen Kulte ein äußerſt geringer. Paulus nun 
verkündigt den Athenern den „unbekannten Gott“, Schöpfer des Himmels und der 
Erden, in dem wir leben, weben und find; dabei bezieht er jich auf den Aus— 
ſpruch eines griechifchen Dichters: Wir find feines Gejchlechtes. Alfo, fährt er 
fort, dürfen wir nicht meinen, daß die Gottheit den Bildern von Gold und Silber 
und Stein ähnlich ſei; wir jollen nad) den Zeiten der Unwifjenheit nunmehr 


56 Deutihe Nevue 


Buße tun, angeficht3 des Gerichttages, den Gott der Welt geſetzt hat, mit dem 
Manne als Richter, der zur Beglaubigung diejer göttlichen Beitimmung von den 
Toten auferwedt worden ift. Durchaus und völlig neu ift an diefer Predigt in 
der Tat nur der Schluß, die Verkündigung von Chriftus ald dem Auferjtandenen 
und dem Weltrichter; daß das übrige nicht durchaus neu fei, hebt ja Paulus 
durch die Anführung der Dichterjtelle jelbit hervor. Dieſe Dichterſtelle und der 
in ihr ausgejprochene Gedanke verdient Erwägung und Beleuchtung. 

Die Stelle jelbjt ift au8 dem Eingange de3 Damals vielgelejenen aſtro— 
nomijchen Lehrgedichtes des Aratos und lautet im Zufammenhange fo: „Laßt 
mit Zeus und beginnen, den niemals wir Menjchen ungenannt lafjen; find Doc 
voll von Zeus alle Straßen und Märkte, voll da8 Meer und die Häfen; überall 
bedürfen wir alle des Zeus. Sein Gefchlecht find wir auch, und er gibt freundlich 
den Menjchen günftige Zeichen,“ und wie es weiter geht. „Vater der Götter 
und Menſchen“ ijt bereit3 bei Homer eine Bezeichnung des Zeus, die fich freilich 
aus der jonjtigen homerijchen und jpäteren Mythologie keineswegs begreift. Es 
geht eben in diefer vieles bunt durcheinander, religiöfer Gedanke und Natur- 
anfchauung und poetijche Erfindung, und fo jehr das Beitreben unverkennbar it, 
die ganze Borftellung von göttlicher Macht und Majeftät in Zeus zu konzentrieren, 
jo fteht dem doch neben vielem andern dies Hindernd im Wege, daß diefer Gott 
gleich den andern Göttern eine mythologiiche Gejchichte Hatte und daß man diefer 
Gefchichte einen Anfang und dem Zeus Eltern gab. Nach diefer Anjchauung 
fonnte er wohl der Urheber der gegenwärtigen Weltordnung fein, aber nicht der 
Schöpfer der Welt und auch nicht der Schöpfer des Menjchengejchlechtes, das 
vielmehr aus der Erde ftammt, derjelben Erde, die auch ald Mutter des Götter- 
gejchlechtes aufgefaßt wurde. Die Menjchen und die Götter find danach ungleiche 
Geſchwiſter, und wenn die Gottverwandtichaft des Menjchen gewahrt ift, jo iſt 
biejelbe doch völlig verfchoben und verzerrt. Nicht viel weiter fam man mittels 
der zahllojen Fabeln, die einzelne Menjchen, Heroen genannt, von einzelnen 
Söttern erzeugt fein ließen. So war zwar wirklich von einem vornehmen 
Griechen zu Darius’ Zeit der jechzehnte Ahnherr ein Gott, etwa Apollon, und 
der fiebzehnte folglich Zeus, und ein jpartanischer König zu Platons Zeit konnte 
fih im fünfundzwanzigften Gliede auf Heralles und im jehsundzwanzigiten 
wieder auf Zeus zurüdführen; ja man brauchte gar nicht von hohem Adel zu 
jein, um für fich eine ſolche Abjtammung in Anſpruch zu nehmen; nennt doch 
auc Sokrates bei Platon den Apollon und Zeus jeine Borfahren und Herren. 
Solange das Zeitalter jehr naiv und gläubig war, nahm man derartige wirklich 
an, z0g aber damit viel mehr das Göttliche herunter, als man das Menjchen- 
gejchlecht emporhob. Und daneben bejtanden doch mit demjelben Anſpruch auf 
Glaubwürdigkeit jene Erzählungen, daß zum Beiſpiel die urälteften Athener wie 
die Ziladen aus ihrem heimischen Boden, ald einem wirklichen Mutterlande, 
hervorgefrochen jeien, ohne Zutun der Götter und durch diejelben dunteln Kräfte, 
denen auch das Göttergejchlecht und das ganze Weltall fein Dafein verdantte. 
Aljo in diejer fozujagen offiziellen Mythologie der Dichter und der projaischen 
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Darfteller der älteften Gejchichte ift der eigentlich religiöje Gedante wirklich nicht 
zu finden. 

Aber neben diejer offiziellen Mythologie und Theologie gab e3 noch eine 
andre, nur einer Minderzahl befannte, von jener nicht durchweg verjchieden und 
nicht ohne vielfältige Zufammenhänge mit ihr und mit dem ftaatlichen Kultus, 
aber doch wieder in ihrer Art durchaus eigentümlich und fich als myſtiſche 
Geheimlehre darjtellend. Man nennt dieſe die orphijche Theologie; denn auf 
den alten Sänger Orpheus und feinen Schüler Muſaios wurden die betreffenden, 
etwa vom jechjten Jahrhundert v. Chr. ab entitandenen Gedichte, die uns big 
auf wenige Reſte verloren find, zurückgeführt. Es iſt num mit folcher Myſtik 
und Geheimlehre ein eigen Ding. Die Gedanken, die zugrunde liegen, werden 
eingehüllt in fremdartige und ſeltſame Bilder, jo daß fie eben nur noch durch» 
jcheinen oder Hier und da zutage treten, wer auf fie nicht achtet, erblict nichts 
al3 wüſten Aberglauben und abenteuerlich jchweifende Phantafie. Der Zeus der 
gewöhnlichen Mythen ijt nicht? weniger als ein Heiliger Gott; aber der der 
orphijchen ijt geradezu ein Ungeheuer, und aufgeflärte Griechen brachten die 
Todesart des Orpheus, der ja von Weibern zerriffen wurde, mit feinen frevel- 
haften Göttererzählungen in den Zuſammenhang von Strafe und Berjchuldung. 
Aber bei alledem konnte auf Grund diefer Theologie ein Dichter wie Aejchylos, 
der ſich an ihr gemährt Hatte, zu dem Ausjpruch fommen: „Zeus ijt die Erde, 
Zeus der Himmel, Zeus die Luft, ja Zeus das Al und was es Höh'res gibt 
al3 das.” Iſt das nun Pantheismus, d. h. die Vergötterung ded ganzen Welt- 
als, wobei von einer wirklichen Gottheit nicht viel übrigbleibt? Bei Aeſchylos 
geht Zeus nicht in dem Al auf, da er ja Höher iſt als dag All; auch jonft 
zeigt fich bei diefem Dichter, wie erfüllt er ift von dem Gedanken des majeftätifchen 
Weltregiererd Zeus, neben dem alle andern Götter zu bloßen Dienern jeine® 
Willens herabfinten. Aber bei den jogenannten Orphilern find wirklich ſtarke 
pantheiftiiche Anklänge, und fie juchten mit ihrer Mythologie diefen Pantheismus 
in recht abenteuerlicher Weife zu vermitteln, indem fie fabelten, daß Zeus, nach— 
dem er zur Weltherrjchaft gelommen, dad Urwejen verjchlungen habe, aus dem 
die ganze bunte Welt jich im Anfang der Dinge entwidelt hatte; das Verjchlungene 
gibt er dann wieder von fich; da haben wir denn den Zeus als Inbegriff und 
Schöpfer aller Dinge! Uber ich erwähnte jchon den orphiſchen Spruch: 
„Thyrſosträger find viele, doch wenige find der Geweihten,“ und füge den 
andern Hinzu, mit dem eins diefer Gedichte begann: „Zu den Berufenen red’ ich; 
die Tür legt vor, ihr Profanen alle zumal.“ Die Berufenen, wie Aeſchylos und 
Plato, fanden Hier geijtige Nahrung, auch zum Beijpiel in jener etymologijchen 
Spielerei, womit die Orphifer den Namen des Zeus in jeinen verjchiedenen 
Kajusformen auslegten: er iſt das Prinzip des Lebens (Ziva-Sv), und er ift 
e3, durch den alles ijt (Aa-dıd),. Was nun die Menjchen anbetrifft, jo find 
fie, von Hier aus angejchaut, auch nur Gejchöpfe des höchſten Gottes; ander: 
weitig aber wurde in dieſen jelben Gedichten von ihnen gefabelt, daß fie aus 
der Aſche der Titanen entjtanden jeien, die Zeug als Empörer, da fie an feinen 
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Sohn Dionyjos freventlich Hand gelegt, denjelben zerrifjen und die Stüde ver- 
zehrt Hatten, mit jeinen Bligen verbrannte. Um diefen Dionyfos, der noch mit 
verjchiedenen andern Namen genannt wurde, und feine Zerreißung und feine 
Wiederbelebung durch Zeuß bewegte fich der Kultus dieſer myjtiichen Gemeinde. 
Es iſt nun leicht, Diefe Fabel von dem zerriffenen und wiederbelebten Dionyſos 
in Zujammenhang mit ähnlichen Fabeln auch andrer Völker zu bringen und 
gleich diefen auf das Naturleben zu deuten, das im Winter zerjtört und im 
Frühling wieder belebt wird; aber es geht nicht alles in dieſe Erklärung auf; 
denn was haben die Menjchen mit den zeritörenden Naturmächten für Gemein- 
ſchaft? Und doch find es die Menjchen, worauf die Fabel praftijch abzielt, 
und es ſoll in ihr liegen, daß diefelben einerjeit3 göttlichen Gefchlecht3, ander- 
ſeits Empörer wider die Gottheit jeien. Gewiß befinden fich diefe Gedanken in 
einer abjcheulichen Hülle: die Titanen haben den Dionyhſos gefrejjen, aljo in 
ihrer Aſche ftedt auch der gefreffene Gott, und deögleichen in dem, was aus 
der Aſche hervorgegangen iſt. Aber die Gedanken find doch darin und konnten 
daraus rein hervorgezogen werden, was bezüglich des zweiten Platon tut. Der- 
jelbe jpricht einmal von jener Zuchtlofigkeit, die weiter und weiter geht, den 
menfchlichen Gefegen nicht mehr untertan fein will, jchließlich auch um Eide und 
bejchworene Verträge und um die Götter ſich nicht mehr kümmert, und indem 
fie fo die fagenhafte alte titanijche Natur des Menjchen wieder herporkehrt 
und nachahmt, e3 dahin bringt, daß die Menjchen, „ein ſchweres Leben führend, 
fein Ende ihrer Mühfal finden“. Dies lebte ift offenbar wieder Bitat, und wieder 
jcheint der Gedanke durch: das Uebel ift für die Menjchen Folge ihrer Sünde. 
Auch eine andre Stelle bei Platon weit auf diefelbe Duelle deutlich Hin: „Gott, 
wie auch die alte Sage lautet, indem er Anfang und Ende und Mitte von allem, 
was ijt, innehat, wandelt feinen Weg in naturgemäßem Umlauf“ — bier wird an 
da3 ſtets kreiſende Weltall gedacht —; „ihm aber folgt ſtets Die Gerechtigkeit 
als Rächerin an denen, die von dem göttlichen Geſetz zurücbleiben. Wer aljo 
glüdlich fein will, Halt fi an diefe Gerechtigkeit und folgt mit, demütig und in 
Züchten; mand) einer aber erhebt fich in Stolz und Troß, als brauche er feines 
Führers, jondern künne felbft andre führen, und bleibt zurüd, von Gott ver- 
laffen, und jo zurücdgeblieben, fährt er einher in Uebermut und richtet überall 
Verwirrung an und jcheint vielen etwa Großes zu fein; aber nach furzer Zeit 
muß er der Gerechtigkeit jeine Strafe zahlen ımd fällt mitfamt feinem Haufe 
und feiner Stadt in rettungsloſes Verderben“. 

Alſo was aus dieſen Geheimlehren herausgezogen werden konnte, zeigt ſich 
hier und wird fich noch ferner zeigen; es nimmt jich freilich jo gereinigt ganz 
ander3 aus al3 in der orphijchen, nicht einmal jchönen allegorifchen Hülle. Es 
gibt aber auch vor den Orphifern des jechjten Jahrhunderts allegoriiche Mythen 
in erhaltener Poeſie, und nicht unfchöne. Unter den Titanen, den Kindern des 
älteften Götterpaares, des Himmel3 und der Erde, ijt nach der gewöhnlichen 
Mythologie einer Japetos, und diejer hat, wie beim alten Hefiod in der Theogonie 
zu lejen, vier Söhne: Menoitios, Atlad, Prometheus und Epimetheus. Ich be— 
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merfe vorweg, daß dieſer Dichter fchlechterdings kein Geweihter war, weshalb er 
für die Allegorien, die er vorträgt, durchaus fein Verſtändnis zeigt; er berichtet 
nur, was er gehört hat, und was er berichtet und zufammengetragen, ift fozu- 
jagen die offizielle griechifche Mythologie geworden. Dennoch ift die Allegorie 
darin zum Teil jehr durchfichtig, und Diefe vier Söhne des Japetos ftellen 
ebenjoviele Seiten der menſchlichen Natur allegorijch dar. Hefiod erzählt: Den 
Frevler Menoitios jandte Zeus in das Dunkel der Unterwelt hinab, mit flam- 
mendem Bligftrahle ihn treffend, wegen jeine® Uebermut3 und feiner troßigen 
Mannheit. Atlas trägt den weiten Himmel, durch mächtigen Zwang, an den 
Enden der Erde ftehend, beides mit dem Haupte und den unermüdlichen Armen; 
denn das teilte ihm als jein Los zu der beratende Zeus, nachdem er den lijtig 
finnenden Prometheus mit unauflöglichen Feſſeln gebunden, und jo weiter von 
diefem und Epimetheus. Was nun Menoitios bedeute, lehrt zwar nicht der 
Name, mit dem man nicht3 anfangen fann, wohl aber die Befchreibung und fein 
Schickſal: e3 ift der Troß des Menfchen auf feine Kraft und Stärke. Diefer 
Troß wird von Zeuß gebrochen und zerjchmettert; darum jagt auch Homer: 
Nichts Kraftloſeres ald den Menjchen nährt die Erde unter allem, was da 
atmet und fich bewegt. Bei Atlas zeigt auch der Name genugjam an, daß er 
die Duldungskraft perfonifiziert; diefe erjchien den Griechen beim Menfchen fchier 
ımendlich, wie zum Beijpiel Euripides jagt: „E8 gibt kein Wort jo jchredlich 
zu jagen, fein Leiden, fein gottgejandtes Mißgeſchick, deſſen Laſt nicht die menjc- 
liche Natur auf fich nehmen könnte.“ Dies finnfällig darzuftellen, ließ man den 
Atlas vom ganzen Himmel belajtet fein und verjegte ihn darum in den äußerſten 
Weiten, weil dort der Himmel an die Erde heranzureichen jchien. Indes it 
wohl unverkennbar, daß die Geftalt des Himmeldträgerd Atlas nicht hierher 
allein fich erklärt und vielmehr noch andre Borftellungen in ihm zujammen- 
floffen: wie man denn jpäter auch das himmelhohe Gebirge ded Weſtens, das 
noch heute jeinen Namen trägt, in ihm wiederfand und in der Zeit der rationa- 
liſtiſchen Mythenerklärung ihn in einen ſternkundigen König des Weiten ver- 
wandelte. Es verjteht fich, daß auch der jehr alte Name des Atlantijchen Meeres 
und die nicht jehr alte Bezeichnung der Erd» und Himmeldfarten als Atlanten 
hiermit zujammenhängt. 

Wir lommen nun zu den andern Söhnen des Japetod. Der Name Pro» 
metheus bedeutet Härlich den Vorausbedentenden, der ſeines Bruders Epimetheus 
den Nachbedenfenden, d. h. der dann bedenkt umd erkennt, wenn der Schade jchon 
gejchehen ift. Hier aljo die Verkörperung der menjchlichen Intelligenz einerſeits 
und der damit ſozuſagen gejchwilterlich verbundenen Torheit und Kurzfichtigfeit 
anderjeit3. Bruder Epimetheus kommt in der Gejchichte von der Pandora vor, 
der erjten Frau, die Zeus bildete und dem Epimetheus, d. i. Härlich den Menjchen, 
zufandte, um fie für den Feuerdiebſtahl des Prometheus zu beitrafen; Epimetheus 
war jo töricht, das verführerijche Gejchent des Zeus anzunehmen, und nun kam 
mit der erjten Frau alles Unheil über die Menſchheit. Diefe pejlimiftiiche Speku— 
lation über den Urfprung des Uebels laſſe ich Hier auf fic) beruhen, ſamt anderm, 
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was der alte Heftod auch über Prometheus’ Klugheit noch zu erzählen weiß. 
Diefer Dichter ftellt e8 auch jo dar, als habe Prometheus das Feuer den 
Menſchen wiedergebradt, nachdem es Zeus in feinem Grolle ihnen verborgen; 
bei Aejchylos Dagegen in der Tragödie „Prometheus“ erhalten fie ed durch ihn 
zuerft und lernen vermöge der Benugung des Feuers mancherlei Künfte, die das 
Leben bequem und reizvoll machen. Aber auch jämtliche übrigen Künfte hat 
Prometheus nach Aeſchylos den Menjchen gebracht, während jie vor ihm in 
unterirdiichen Höhlen ein elendes, traumhaftes, vernunftloje® Dafein führten. 
Ziehen wir nun auch Hier die mythiſche Hülle ab, jo erfennen wir eine alte 
Spekulation über die Anfänge und die erſte Entwidlung der Menjchheit, die ich 
vermöge ihrer Intelligenz aus rohen, Halbtierischen Zuftänden herausgearbeitet 
und fich eine Kultur geichaffen Hat, für die bejonder8 die Anwendung des Feuers 
von wejentlicher Bedeutung war. E3 ijt aber wohl zu bemerfen, daß es ſich in 
allem nur um die Intelligenz und deren Leiltungen handelt, während mit dem 
Sittlihen und darum auch mit den Gemeinjchaften der Menjchen, der Familie 
und dem Staat, in denen das Sittliche zur Geltung fommt, Prometheus nichts 
zu tun bat. Died Moment der Fabel, das auch aus Aejchylos’ Stillichweigen 
zu entnehmen, wird ſtark hervorgefehrt von Platon in einem Mythos, der in 
Kürze jo lautet: E3 war einmal eine Zeit, wo zwar Götter waren, jterbliche 
Gejchöpfe aber noch nicht waren. Als num auch für dieſe die bejtimmte Zeit 
der Entitehung fam, bildeten die Götter fie innerhalb der Erde aus Erde und 
Feuer und dem, was fich mit Feuer und Erde verbindet, und da fie nun fie 
demnächſt ans Licht führen wollten, gaben fie dem Prometheus und dem Epi- 
metheus den Auftrag, fie auszuftatten und einem jeden Sträfte zu verleihen, wie 
fich’3 gebührt. Da erbat fich denn Epimetheus von Prometheus, daß er der 
Austeilende fein möchte, und wenn ich außgeteilt Habe, jagte er, kannſt du es 
begutachten. So teilte er num an die verjchiedenen Tiere die verjchiedenen 
Gaben und Kräfte aus, in der Weije, daß jede Gattung fich gegen die übrigen 
und gegen die Witterung erhalten fonnte. Da aber Epimetheus nicht gerade ſehr 
Elug war, jo hatte er jchließlich alle zur Verfügung ftehenden Kräfte aufgebraucht, 
und der Menjch war ihm unauögeitattet noch übrig. Jetzt fommt Prometheus 
zur Begutachtung und fieht den Menjchen nadt und unbejchuht und ohne natür- 
liche Waffen, und dabei jtand der beftimmte Tag bevor, an dem auch der Menſch 
and Licht hervorgehen ſollte. Da ſich nun Prometheus nicht anders zu helfen 
wußte, jo ftahl er dem Hephäſtos und der Athene die funftfertige Weisheit mit: 
famt dem Feuer und fchentte da3 dem Menfchen. Auf diefe Weile befam der 
Menjch die für das Leben dienende Weißheit, die jtaatliche aber, zu der bie 
Sittlichkeit gehört, befam er nicht; demm die war beim Zeus, und Prometheus 
durfte in die oberfte Burg, wo Zeu3 wohnte, nicht mehr Hineintommen; auch 
waren die Wachen des Zeus zu fürchten; dagegen in die gemeinjame Werfjtätte 
des Hephäftos und der Athene fchlich er fich ein und ftahl daraus deren Künfte, 
wofür er nachmal3 jeine Strafe erhielt. Platon erzählt dann weiter, wie Der 
Menſch, der auf diefe Weije etwas Göttliches, feine Intelligenz nämlich, mit 
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befommen hatte, nun auch allein von allen Geichöpfen die Götter erfannte und 
verehrte, dann vermöge jeiner Kunſt fich eine Sprache außbildete und alles er- 
fand, was zur Notdurft und Bequemlichkeit des Lebens gehörte; aber in jeiner 
Bereinzelung konnte er fich der wilden Tiere nicht genügend erwehren, und in 
ftaatlicher Gemeinſchaft konnte er auch nicht leben, weil Prometheus ihm Die 
Staatskunſt nicht gegeben hatte. Da erbarmte fich Zeus des Menfchengejchlecht3 
und fandte durch feinen Sohn Hermes die fittlihe Scheu und die Gerechtigkeit 
unter die Menjchen herab, ald Band folcher Gemeinfchaft, das fie in Liebe zu- 
fammenführe. 

E3 it num wohl auch ohne weitere Erläuterung klar, was hiernach der tiefe 
Sinn der Prometheus: Fabel ift. Sie jtellt die menjchliche Intelligenz dar, wie 
fie in titanenhaftem Troß und in Gelbitherrlichkeit, wetteifernd mit Zeus an 
Klugheit, wie Hefiod jagt, gegen die Gottheit fich erhebt, fcheinbar auch Großes 
leiftet, aber an dem Größten jchließlich doch zujchanden wird. Vor allem ift fie 
undermögend, Sittlichkeit Hervorzubringen; die Titanen, große und namentlich 
fleine, mühen fich ja daran bis auf den heutigen Tag; aber auch heute ijt ihnen 
die Burg des Himmels verjchlofjen, und fie können nicht? daraus ftehlen. Auch 
andres leiſtet die Intelligenz nicht, was ſie leiten möchte; darum jtellen die alten 
Sänger, deren Gedanken Hefiod wiedergibt, jie auch als gefeifelt dar. Heſiod 
ſchließt feine Erzählungen über die Söhne des Japetos folgendermaßen: „So 
ift e8 unmöglich, den Sinn de3 Zeuß zu täujchen noch ihm zu entgehen. Denn 
auch Japetos' Sohn, der milde Prometheus, konnte nicht entrinnen des Zeus 
fhwerem rolle, jondern mit Zwang hemmt ihn, jo vielgewandt er ijt, Die 
mächtige Feſſel.“ Dieſe alten Dichter wußten eben nichts von einer ſpäteren 
Löſung des Prometheus, die auch dem urfprünglichen Sinne diejer Allegorie 
widerjtrebt, und ihre gejamte pejlimiftiiche Lebensauffaſſung, wie ſie fich bier 
darftellt, läßt fich jo zufammenfafjen: Die Kraft des Menjchen iſt ohnmächtig 
und alsbald gebrochen; dulden kann er alles, muß es aber auch; fein herrlicher 
Verſtand ift gebunden und hat zudem die Torheit und Kurzſichtigkeit geſchwiſterlich 
zur Seite. Es ift gar nicht zu verwundern, wenn Die alten Griechen bei diejer 
Lebensanjchauung zu dem bei ihnen berühmten Sprucdhe kamen, daß daß Beite 
für den Menfchen wäre, nie geboren zu jein, was ja freilich unerreichbar jei; 
alſo jei da3 Zweitbeſte, möglichjt fchnell wieder von dannen zu gehen. Die 
Gottheit wird hier al3 der böswillige und mißgünjtige Feind des Menjchen 
gefaßt, die demfelben das ſelige Leben, dejjen fie jelbit genießt, nicht gönnen 
will; man ift indefjen Hierbei doch nicht ftehen geblieben. Die jpäteren Dichter, 
Aeſchylos in feinen Tragddien voran, lajjen den Prometheus gelöft werden, 
wenn auch erft nach zehntaujend oder gar dreißigtaufend Jahren der Dual; von 
der Feſſelung ift nichts übriggeblieben als das Andenken, das in einem eijernen 
Ringe, den er am Finger, und in einem Kranze aus Weidengeflecht, den er auf 
dem Haupte trug, einen milden Ausdrud fand. Ich wage aber nicht zu ent 
fcheiden, ob diefe Späteren immer noch in Prometheus da3 Menjchengejchlecht 
jahen, dem nunmehr eine gnädige Gottheit gegenüberftehe, oder ob fie ihm, der 
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Mythologie gemäß, als eines von den urälteften Götterwejen faßten, das nun 
auch mit Zeus verjöhnt fei, jo daß diefer über eine befriedete Götterwelt 
herrjche. Insbeſondere ijt e3 nicht leicht, Aeſchylos' wirkliche Gedanken zu er- 
gründen, zumal wir von jeinen beiden Tragddien nur die eine haben, welche die 
Feſſelung darjtellt, während die von der Löſung handelnde verloren ift. In der 
erhaltenen erjcheint Zeus mit jtarfer Vermenſchlichung als der jüngft zur Macht 
gelangte Tyrann, der fich in der neuen Stellung noch nicht ficher fühlt und 
darum um jo jchärfer alle Unbotmäßigkeit jogar an feinen beiten Freunden und 
früheren Helfern ahndet. Hat der Dichter an einen ſolchen Zeus geglaubt und 
glauben können, zumal wenn ihm Zeus das Weltall und höher noch als da3- 
jelbe war? Im Tatjächlichen ift er übrigens ficher älteren Duellen gefolgt, und 
auf eine jolche muß es zurücdgehen, wenn Hermes am Schluffe der Tragödie 
dem Prometheus verkündet, er dürfe nicht eher ein Ende feiner Drangfale er- 
warten, als biß einer der Götter erjcheine, um dieſelben auf fich zu nehmen, und 
willig jei, in den finfteren Hades Hinabzufteigen. Dies ift nun vielleicht das 
größte der Rätjel, die und die Brometheus-Fabel vorlegt. Die Dichter, und gewiß 
auch Aeſchylos, Haben dasjelbe in ihrer Weife gelöft; der Kentaur Chiron, ein 
Sohn des Kronos und umfterblich, wird von Heralles aus Verſehen mit einem 
vergifteten Pfeile verwundet, er jehnt ſich in feinen unerträglichen Schmerzen 
nach dem Tode und nimmt e3 auf jich, für Prometheus in den Hades zu gehen. 
So viel darf man indes ja wohl behaupten, daß derjenige, der zuerft dem Pro- 
metheus diefe Weisfagung geben ließ, entweder dabei nicht den Kentauren Chiron 
im Sinn hatte oder, wenn dies doch der Fall, auch unter diefer Geftalt etwas 
Allegorifches meinte, das fich freilich nicht mehr erkennen läßt. 

Vielleicht vermißt man bei der Erörterung diejer Fabel die Figur des Adlers, 
der tagtäglich kommt, um dem gefefielten Prometheus die Leber abzunagen, die 
dann in jeder Nacht wieder wächjt, damit die Dual fich erneuere. Das fteht 
jchon bei Hefiod, und auch, daß Herakles, der Sohn des Zeus, den Abler er- 
legt habe, was ebenfall3 bei Aeſchylos dargeftellt wurde. Ich glaube aber nicht, 
daß diefer Zug diefer Fabel von Haus aus angehört, jondern daß er anderd- 
woher übertragen ift. Die Leber nämlich ift der Si der Begierden; was Hat 
da3 mit der in Prometheus verkörperten Intelligenz zu tun? Man hat hier- 
mit die dem Prometheus auferlegten Qualen vermehren wollen; urjprünglich 
aber gehört diefer Zug in eine ganz verjchiedene Fabel, die von Tityos, die 
fhon in der Odyſſee vorkommt. Odyſſeus fieht bei jeiner Unterweltsfahrt 
mehrere hervorragende Büßer dort, den Tityos, Tantalos und Siſyphos. Was 
num von der Unterwelt Hier und anderswo erzählt wird, ift voll von myſtiſcher 
Allegorie, indem bei den Myſtikern und Orphifern und in den Myſterien viel 
derartiges vorlam und dann in der Odyſſee und bei andern Dichtern Aufnahme 
fand, vielleicht ohne daß diejelben viel davon verftanden. So ijt die Meinung, 
daß Tantalos und feine Genojjen für befondere hervorragende Freveltaten nun 
Strafe erlitten, eine erſt jpäter entjtandene, wie denn in der Odyſſee nur bei 
Tityos dergleichen angegeben wird, jamt näherer Bezeichnung feiner Perſon, 


Blaß, Religiöfer und idealer Gehalt in antiten Mythen 63 


während bei Tantalos und Siſyphos nur der Name fteht. Tityos iſt ein Rieſe, 
ein Sohn der Erde; er hat fi an der Göttin Leto vergriffen und liegt nun 
außgeftrecdt über neun Hufen Landes, während ihm zwei Geier, jeder auf einer 
Seite figend, die Leber abweiden. Das ift ganz gewiß urſprünglich jo gemeint, 
daß die Geier eben die wilden Lüfte und Begierden find, die nach antiter Auf— 
faſſung in der Leber ihren Sig haben: die lebende Perſönlichkeit ift dargeſtellt, 
wie fie von ihren eignen böfen Lüften gepeinigt und gemartert wird, und man 
bat das Bild in die Unterwelt verlegt, das it in die umfichtbare, Hinter der 
fihtbaren liegende Welt. Bon dort aus gejehen, ftellt fich aljo da8 Leben des 
Lüſtlings jo dar, al3 eine beitändige, Durch die eignen Lüfte verurfachte Dual 
und Bein, und dad Symbol jtellt die zur Warnung vor Augen. Dementjprechend 
ift num auch Tantalos der Genußmenſch, der unermehlich Reiche, wie ihn die 
Späteren ſchildern, der anjcheinend in Herrlichkeit und Freuden lebt umd doch 
feinen Genuß und vor allem feine Stillung jeined Verlangen nach Genuß be— 
fommt. Nach der Odyſſee jteht er in einem See, der ihm bis ans Sinn heran 
reicht; er verjchmachtet vor Durft, aber ſobald er fich zum Trinken niederbeugt, 
wird das Waſſer plößlich durch dämonische Macht aufgejchlürft, und zu jeinen 
Füßen zeigt fich die jchwarze Erde. Hohe Bäume laſſen ihre Früchte über fein 
Haupt herabhängen; aber jowie der Alte mit den Händen danach greift, treibt 
ein Wind die Hefte Hoch in die Lüfte Das Heißt aljo: im Momente des Ge- 
nuſſes vergeht der Genuß, und die Begierde bleibt ärger wie zuvor. Eine andre 
Faſſung diefer Fabel, bei jpäteren Dichtern vorlommend, aber gewiß nicht minder 
alt, läßt dem Tantalos immerdar einen ungeheuern Stein über dem Kopfe 
jchweben, den er ftet3 zu entfernen verlangt und jo der Freuden arm bleibt. 
Das ift die Furcht, die den Genußmenjchen nie verläßt, die vor dem Tode zu— 
mal, dad Damoklesſchwert, da3 ftet3 über jeinem Haupte hängt. Denn dieſe 
jpätere, hijtoriiche Erzählung von Damolled, dem Schmeichler des Tyrannen 
Dionyfios, bringt ja denjelben Gedanken zum Ausdrud: Dionyfios läßt den 
Schmeichler, der feine Glückſeligkeit gepriefen hatte, dieſe Glüdjeligfeit einmal 
jelbft koften und ihn inmitten aller Genüſſe jegen, aber mit dem Schwerte über 
ihm, das an einem Pferdehaar hängt, und num fieht Damokles immer angftvoll 
nach dem Schwerte und Hat für alle die Herrlichkeiten um ihn herum fein Auge. 
Damit war ihm finnlich greifbar gemacht, was der Tyrann jelbft von jeiner 
anjcheinenden Glüdjeligkeit empfand, von der die Furcht nie wich. In dem 
dritten Büßer der Ddyffee, dem Siſyphos, ift die menjchliche Klugheit dargeſtellt, 
wie bier auch der Name jelbjt jchon anzeigt, um von den zugedichteten Erzäh- 
lungen der Späteren zu fchweigen. Er ift beftändig bemüht, einen ungeheuern 
Felsblock einen Hügel Hinaufzuwälzen; aber wenn er eben fo weit ift, über die 
Höhe zu gelangen, jo wendet dämoniſche Macht den Stein zurüd, und derjelbe 
poltert wieder herunter. Und Siſyphos ftrebt von neuem, ihn emporzuſchicken; 
der Schweiß trieft von feinen Gliedern, Staub erhebt jich über jeinem Haupte. 
Das malt anjchaulich, das raftloje Bemühen der menjchlichen Intelligenz, immer 
erneut umd immer gleich vergeblich, vergeblich wenigjtens in bezug auf das lebte 
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Biel, das der Menjch anjtrebt, jeine Glücjeligkeit und den Himmel auf Erden zu 
jchaffen. Es iſt neben der ungemeinen und wundervollen Blaftif, die hier größer 
it als irgendiwo ſonſt, auch ein ungeheurer Tieflinn in diefen Symbolen, deren 
Urheber niemand kennt noch kennen wird; jo ift das Leben der Menſchen, vom 
Ienjeit3 und von höherem Standpunkte aus angejchaut. Das heißt, das ijt das 
Leben der Ungeweihten, die auch, wie in den Myſterien gelehrt wurde, in 
der Unterwelt in einem Schlammpfuhle liegen, während die Geweihten bei den 
Göttern wohnen. Das Bolt Hat dabei an den Schlammpfuhl in natura ge- 
glaubt und das Leben bei den Göttern fich in feiner Weife vorgeitellt, und auch 
geglaubt, was in den Gedichten des Orpheus und Muſaios von dem Leben der 
Frommen in der Unterwelt zu lefen war, daß fie dort befränzt an Tijchen lagen 
und ein ewige Gaftmahl feierten. Und die aufgeflärten Leute machten ich 
wiederum lujtig über die ewige Xrunfenheit, die den Lohn der Gerechtigkeit 
bilden ſolle. Uber das ijt doch offenbar nicht minder ſymboliſch gemeint wie 
die vielen Stellen ded Neuen Tejtaments, wo die Herrlichkeit des Gottesreiches 
unter dem Bilde eined Gaſtmahls dargeftellt wird, und jener Schlammpfuhl auf 
der andern Eeite ift nichts andres als da3 äußere Bild der inneren Unreinheit 
der Ungeweihten. Entjprechend dem bisher Angeführten find nun auch die übrigen 
Symbole für den Zuftand und das Leben der leßteren. Der Frevler Irion, 
welcher der Hera nadjtellte, ift auf ein geflügelteg Rad geflochten, das ſich in 
ewigem Kreislauf dreht: das ift die ewige Unruhe der wilden Zeidenjchaften. 
Bejonderd bekannt und viel erwähnt find auch die Waflerträgerinnen in der 
Unterwelt, die mit einem Siebe Waffer in ein durchlöchertes Faß zu fchöpfen 
ſich mühen, nach der echten Form der Fabel namenlos, fpäter dann wohl mit 
den Töchtern des Danaos identifiziert, die ihre Verlobten töteten. Es ijt aber 
auch die nicht ald Strafe für ein bejtimmtes Verbrechen gemeint, jondern ift 
Sinnbild für daß ziel- und fruchtloje Bemühen der Ungeweihten, die von ihrem 
Leben und ihren Anftrengungen jo wenig einen bleibenden Ertrag haben, als 
bei diefem Schöpfen das Faß jemald voll wird. Oder auch, wie Platon aus» 
legt, in philojophifcher Weiſe freilich: da8 Faß ift der begehrende Teil der 
Seele, es wird niemald voll wegen der ſtets ſich erneuernden regellofen Begierde; 
unter dem Siebe ijt der denkende Teil der Seele abgebildet, der ebenfo durch- 
läjjig bei diefen Leuten ift wie der andre, weil fie nicht? glauben und nichts 
feithalten. Sodann war auf einem berühmten Gemälde des Polygnotos in 
Delphi, das die Unterwelt darftellte, eine fymbolifche Gruppe folgender Art: 
ein Mann ſaß da, an einem Strohjeile flechtend, dabei ftand eine Eſelin, die 
gleichzeitig von dem andern Ende abfraß, jo daß das Seil nie länger wurde. 
ALS Name des Mannes war dazu gejchrieben Oknos, d. i. Trägheit. Dem Pau- 
janiad, der in feiner Bejchreibung von Griechenland died gejamte Gemälde uns 
jchildert, wurde von den erflärenden Führern gejagt, diejer Oknos fei ein fleißiger 
Mann gewejen, der eine verſchwenderiſche Frau gehabt; man kann aber ganz 
ficher fein, daß der Sinn der Darftellung nicht diefer war, jondern dem Namen 
Oknos gemäß das jcheinbar gejchäftige, in der Tat aber zu feinem bleibenden 
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Ertrage führende Treiben der großen Menge der Menfchen dargeftellt wurbe: 
dieſe Gejchäftigkeit ift, von einem höheren Standpunkte aus angejehen, Müßig- 
gang. Dasjelbe Gemälde zeigte auch das Wafferjchöpfen: ein Knabe und ein 
alter Dann, ein Mädchen und eine alte Frau trugen alle Waſſer in das Faß, 
die letztere mit einem zerbrochenen Gefäße, aber fie gießt noch aus der Scherbe 
hinein. Hier bemerkt auch Paufanias, daß Ungeweihte dargeftellt jeien, gemäß 
der bei dem Mädchen und der rau zugefügten Beifchrift des Künſtlers. 
Endlich ift auch das künftige Gericht, mit dem Paulus feine Rede auf dem 
Areopag ſchließt, nur infofern ein den Griechen fremder Gedanke, ald alles auf 
einen Tag zujammengedrängt it, während das Gericht über jeden einzelnen 
nad; dem Tode ja jchon in den Geftalten der drei Totenrichter hervortritt. Big 
zu Platon aufwärt3 können wir diefe Vorftellung verfolgen, die, was den Minos 
betrifft, an eine Stelle der Odyſſee angefnüpft ift, wo Odyſſeus im Hades den 
Minod mit einem goldenen Zepter dafigend und den Toten Recht fprechend jchaut. 
Indes dort it das nur eine Yortjeßung feines diesſeitigen Lebens, ganz wie 
bei dem wilden Jäger Orion, der im Hades jagt, weil er es im Leben getan. 
Auch der zweite Totenrichter, Ahadamantdys, Minos' Bruder nach den Späteren, 
fonmt in der Ddyffee an andrer Stelle vor, al3 im Elyfion weilend, wohin 
Menelaos, ald Gemahl der Helena und Eidam des Zeus, ftatt in den Hades 
entrückt werden jol. Bon dem dritten, Aiakos, weiß Homer noch nichts; es 
find übrigend auch bei den Späteren die Figuren und Namen nicht ganz kon— 
ftant. Ausgeführt fteht der Mythos in Platons Gorgiad am Schluß, in den 
Grundzügen jo. Als Zeus, Pojeidon und Pluton die Weltherrſchaft von ihrem 
Bater Kronos übernommen hatten, richteten jie manches neu ein, und fo auch 
died. Unter Kronos war, wie es auch geblieben ift, der Gerechte auf die Infeln 
der Seligen gekommen, der Ungerechte in den Tartaros gejchidt; es hatten aber, 
um dad Schidjal zu beftimmen, Lebende über Lebende gerichtet, über jeden an 
jeinem Xodedtage, den er damald noch voraus wußte. Zuerſt bejtand aud) 
unter Zeus noch diefer Brauch. Aber Pluton wie die Auffeher auf den Infeln 
der Geligen beflagten fich fortwährend, daß fie Leute befümen, die diefen Ort 
nicht verdienten, und da hatte Zeus ein Einjehen. „Es muß abgejchafft werben,“ 
erflärte er, „daß die Menfchen bekleidet gerichtet werden, nämlich mit ihrem 
Körper und mit ihrem Familienanhang und Reichtum und dergleichen; fie müſſen 
von dem allen entblößt vor Gericht fommen. Daß fie künftig nicht mehr ihren 
Todestag voraus wiſſen dürfen, iſt jchon dem Prometheus gejagt“ — in der 
Tat fteht auch bei Aeſchylos als Wohltat des Prometheus, daß er den Menjchen 
dies Vorauswiſſen entzogen —; „nun foll ftatt des bisherigen Verfahrens, wo 
eine Maffe Zeugen an dem Tage beigebracht werden und auch die Richter jelber 
mit dem Körper umd deſſen mangelhaften Organen bekleidet dafigen, ein andres 
eingeführt werden, wo die nadte und von allem entblößte Seele der nadten Seele 
gegenüberfteht. Ich Habe alfo, indem ich alles jchon eher erfannt habe, als ihr 
euch zu beklagen famet, drei meiner Söhne ald Richter beftellt, zwei aus Afien, 
Minos und Rhadamanthys, und einen aus Europa, Aiakos. Dieſe werden nad) 
Deutfhe Revue. XXXIL April⸗Heft 5 


66 Deutfhe Revue 


ihrem Tode richten, auf der Wieje bei dem Dreitvege, wo es auf der einen Seite 
nach den Infeln der Seligen und auf der andern nad) dem Tartaros geht. Die 
aus Afien wird Rhadamanthys richten, die aus Europa Aiakos; dem Minos gebe 
ich das Vorrecht der legten Entjcheidung, wenn einer der andern über einen Fall 
zweifelhaft ift.“ Und fo ift e8 denn fortan geworden: Rhadamanthys und Aiakos 
richten mit einem Stabe in der Hand, der Oberrichter Minos aber jigt da, wie 
es bei Homer heißt, ein goldened Zepter führend, Recht jprechend den Toten. 


Mar von Puttfamer 
Ein Denkmal von 
Alberta von Puttlamer 


E⸗ iſt ein einfaches Naturgeſetz, daß, je näher wir einem Gegenſtand ſtehen, 
es deſto ſchwieriger wird, ſein Geſamtbild mit dem Blick zu faſſen. Die 
Gefahr Liegt nahe, ſich in Einzelheiten zu verlieren und dad Augenmaß für Die 
gefammelte Einheit des Bildes, den Gejamteindrud, nicht zu behalten oder doch 
beeinträchtigt zu jehen. Die ideale Forderung für den Gejchichtjchreiber und 
überhaupt für jeden Schriftjteller, der eine hiſtoriſche Biographie Tebensähnlich 
malen will, ift die Umparteilichkeit; aber die Unparteilichkeit, die gelenkt und 
durchdrungen ift won perfönlicher Anteilnahme. Wein objektive Gefchicht- 
ſchreibung ijt ja überhaupt kaum denkbar; denn ſchon die einfache Tatjache, daß 
jeder Urteilende als Subjelt anjchaut, fegt die Subjektivität ald die Durchgangs- 
jphäre, gleichjam den Filtrierapparat für die Anjchauung, ein. Nein objektive 
Geſchichtſchreibung könnte auch leicht zu einer nüchternen Aufzählung von Daten, 
Namen, Tatjachen werden: — eine Art Kalender und geiltlofe Tabelle. Erft 
durch die geiftige Anſchauung und Durchdringung, die Einzelheiten und Ge» 
ichehniffe aneinander reiht, fie in Beziehungen zueinander jegt, Wirkungen und 
Urſachen ertennt, den Geift in der Form erſchaut — erft dadurch wird eine 
Geſchichtſchreibung. 

Macaulay legt in einem feiner tief gedachten und glänzend ſtiliſierten Eſſays 
einmal dar, wie von den vielberühmten klaſſiſchen Hiftoritern bis zu denen der 
Neuzeit fein einziger objeftiv jei und jeder Mängel weiſe. Das ift aber meiner 
Meinung nach gerade das Interejjante, daß der gewaltige Stoff des Gejchehenen 
geläutert wird in den Feuern jedes bejonderen Geiftes. 

Und das ift nicht nur für den Hiftorifer, jondern auch für den von Gültig- 
feit, der ein gefchichtliches Bild zeichnen will, aljo auch in diefem Fall für mid). 

Jedes BVertiefen in einen Gegenftand hat zur Vorausſetzung eine ftarte An- 
teilnahme des Geiſtes und Herzens, alfo eigentlich ſchon: Liebe zum Gegenftand. 
Da dieſe Liebe zum Gegenftand in meinem Bejonderfall in höchſter Potenz 
wirkſam ift, muß ich, um ein wahres hiſtoriſches Bild von Mar von Puttlamer 
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zu geben, mehr als jeder Andre die Kräfte des erfennenden Verjtandes, des rein 
jachlichen Urteils beſonders wachjam und rege halten gegenüber den liebevollen 
Stimmen de3 Herzend. Das will ich zu erreichen fuchen in diefem Dentmal 
für den edeln Menjchen und ernten Staatsmann, der jtet3 großzügig dachte, 
empfand und lebte. 

Bor allem ift in jeinem Wejen eine ganz feltene Eigenjchaft zu verzeichnen, 
die ſogar bei den Allergrößten verjchwindend wenig zu finden ijt; eine monumen-= 
tale Eigenjchaft, die den, der fie befitt, geradezu prädeftiniert zum leitenden 
Staatsmann und jchaffenden Politifer. Das ift die jcharfe Erkenntnis des 
Wefentlichen in den Gejchehnilfen und Menjchen, und die Betonung und Vor— 
herrjchaft des rein Sachlichen gegenüber dem Perfönlichen. So hatten zum 
Beifpiel Ehrgeiz, Ehr- und Titelfucht, Eitelfeit, Neid, Ruhmredigkeit bei den 
politiichen Afpirationen von Mar von Puttkamer nicht die leifefte Stimme. 
Solches Zurüdtreten der eignen Perjünlichkeit Hinter die Bedeutung der Sache 
und ihre Förderung wurde bei ihm noch bejonderd afzentuiert und verftärft 
durch eine ganz ungewöhnliche Bejcheidenheit, und war aljo nicht nur geiftig, 
jondern auch moralifch bedingt. Dieje Bejcheidenheit war leider nicht maßvoll; 
fie hielt fich nicht in den Grenzen der Würdigfeit, denn fie war übertrieben und 
verkleinerte gern jedes eigne Verdienſt. Ich meine, daß eine der oberiten und 
gerechteften Moralgebote jei: Maß zu halten... Bon den fieben Weifen Griechen- 
lands haben ja auch zwei diefen Fundamentalſatz verkündet. 

Max von Puttkamers Bejcheidenheit war aber maß los, und die alte Wahr- 
heit, daß eine übertriebene Tugend zu einem Fehler werden kann, wurde aud) 
bei ihm tragisch lebendig, Es war daher für ihn nur natürlich, daß, wenn er 
eine Sache mit allen Kräften gefördert und manchmal bis zum Höchjtpunft ent- 
widelt hatte, er jeine Aufgabe als erledigt anſah und nun mit feiner Berjon 
in die Schatten des Hintergrunds trat, jo daß oft Andre die Erfolge fich nußbar 
machten und auf ihre Perſon buchten.... 

Für ihn lag der Erfolg und Lohn einzig in dem Bewußtjein, eine Pflicht 
erfüllt und eine al3 wichtig erkannte Sache gefördert zu haben. Eine, wie man 
mir gern zugeben wird und wie ed alle EinfichtSvollen unter feinen Zeitgenoſſen 
mit befunden, außergewöhnlich Hohe und reine Auffafjung. 

Wenn Mar von Puttkamer troß jeiner großen perjönlichen Bejcheidenheit 
und troß dieſes geräufchlojen Zurüctretend in den Hintergrund des Sachlichen 
dennoch in eine leitende Staatsſtellung (al3 Staatsjefretär in Eljaß-Lothringen) 
fam und fie vierzehn Jahre innehatte, jo iſt das wohl ein Beweis dafür, daß 
wirkliche Bedeutendheit, jogar ohne die perfönliche Tendenz des Sichdurchjeßen- 
wolleng, zur Würdigung und zum Durchbruch kommt: einfah und naturgemäß 
nach den ihr innewohnenden Gejeßen der Schwere ihred Wertes... Daß jeine 
ftaat3männijche Bahn mitten in der Rüftigfeit jeiner Kraft und in der Freudigkeit 
erfolgreichften Wirkens abgebrochen ward, erflärt ji) im letzten Grunde wohl 
auch aus jenem übermäßig bejcheidenen Zurüdtreten und dem Unterlaſſen der 
Betonung eignen Verdienſtes. Die Früchte jeiner Sämann- und Anbaufunft 
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hat er nicht ernten können. Daß war der tragiiche Ausklang jeined reichen 
Lebens ... 

Aber fogar in den Zeiten nach jeiner Demiffion ift er nie bitter oder jcharf 
im berjönlichen Urteil über einige Widerfacher und Iaue Freunde geworden, 
Sondern bat fi wahrhaft groß und in faft erhaben wirkender Würde dem 
Schidjal gebeugt... 

Mar von Puttlamer Hat feine Laufbahn, die im Aufgang eine rein jurijtifche 
war, über die Brücke des Parlamentarismus genommen. Sein ſtarkes politiſches 
Talent und das daraus folgende natürliche Interefje für gejchichtlicde Vorgänge 
bat fich ſchon früh und ernt dokumentiert. Mir liegen Briefe vor, die er, ein noch 
nicht Achtzehnjähriger, mit feinem Vater wechjelte und die aus tiefem Denken 
geläuterte Urteile enthalten. 

Sein Vater, der ald ganz junger Mann Gardehufarenoffizier geweſen war, 
dann jeinen ausgedehnten Befig in Bommern übernahm und jpäter als Landrat 
fungierte, war damald Abgeordneter zum Landtag. Als Mar von Buttlamer 
jenen politifch intereffanten Briefwechjel mit feinem Vater führte, ald noch nicht 
Achtzehnjähriger, jchrieb man das Jahr 1849. E3 war mitten in Der be- 
wegtejten Dramatik der Konflitte zwiſchen Krone und Volk. Die Wogen gingen 
nach 1848 noch recht Hoch. 

In unfrer Zeit werden jo merkwürdige Kultur- und Bildungsdofumente 
auch in Form von oft recht wenig weſentlichen Memoiren und Briefen veröffentlicht, 
daß Hier wohl ein zeitcharakteriftiicher Brief von Mar von Puttlamer ein gutes 
Recht der Veröffentlichung beanjpruchen dürfte. 


Mar von Puttlamer jchreibt: 


Berlin, den 30. April 1849. 

„Mein geliebter Vater! Geftern habe ich Deinen Brief erhalten, in welchem 
Du mir fchreibft, fchriftlich mit Dir zu politifieren. Das ift nun allerdings eine 
ſchwierige Aufgabe: um fo fchwieriger, wenn die Gedanken noch jo ungeorbnet 
und die Feder jo lahm und unbehilflich ift, wie das bei mir der Fall if. Da 
verfehlt oft ein unrichtig hingeworfened Wort den richtigen Gedanken, und wiederum 
verhüllt fich der faliche Gedanke in den Wortichwall und es ift dem Lefer dann 
unmöglich, herauszuerfennen: wo ift da8 Wahre und wo das Falſche? wo ver- 
ftedt fich ein guter Kern in der ſchlechten Schale und wo iſt die Schale gut, 
aber der Kern faul? Und wenn dann in der Unterredung ein Wort das Miß— 
verftändnis zu löſen imftande ift, ja wenn die Modulation der Stimme fchon 
ein gar Bedeutended dazu beiträgt, dann blidt vom Papiere den Lejer nur der 
einfache Schriftzug an, und wie er jich auch anftrenge, die Abficht des Schreibers 
zu erraten, e3 bleibi doch, wenn nicht ein Mifverftändnis, gar leicht ein Zweifel 
übrig... Du mußt, wie ich aus Deinem Schreiben erjehe, die Nachricht von 
der Auflöjung der Zweiten Sammer bald nach dejjen Abgang erhalten haben. 
Es waren nach der Abjtimmung nur noch zwei Wege offen: entweder trat dad 
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Minifterium ab oder es löjte die Kammer auf. Die Regierung hat den leßteren 
Weg eingejchlagen. Sch unterfuche nicht, ob der andre leichter gewejen wäre; 
nur das will ich nicht unterlaffen auszufprechen, daß aus der Majorität vom 
26. ein Minifterium nicht gebildet werden konnte, denn es war dieſes eine zu— 
fällige Majorität, eine Majorität der Oppofition gegen dieſen konkreten Punkt 
und nicht eine Majorität, die ein Prinzip vertrat; eine Majorität im Verneinen, 
im Umſtoßen, Die aber zerfallen jein würde, wenn es ſich darum gehandelt Hätte, 
etwas Pofitives feitzuftellen! Und zubem, was wäre das für eine Regierung in 
einem monarchijchen Staate, die von Männern unterjtügt werden müßte, die fich 
offenbar zu republitanischen Prinzipien befennen und die ihre Unterftügung nur 
verfaufen würden für irgendwelche Zugeftändniffe an diefe Prinzipien?! Co 
wie ich es daher für ſehr leicht gehalten hätte, im Anfange des Zufammen- 
treten der Kammer eine feite Majorität zu bilden, jo glaube ich doch, daß jeßt 
died ziemlich unmöglich geworden war. Nicht3deftoweniger finde ich in der Auf- 
löjung der Sammer, wenngleich dies an und für fich ein ganz konftitutioneller 
Schritt ift, im Hintergrunde mehr oder weniger abjolutijtiiche Prinzipien durch- 
jcheinen, die noch mehr in der Motivierung ihres Schritte8 von jeiten der 
Minifter zu erkennen find. Denn ich Halte danach das fonjtitutionelle Er- 
fordernis, daß die Minifter fich nach der Vollsvertretung richten follen und nur 
im Eintlange mit diefer Handeln, wejentlich gejtört und vielmehr dahin verändert, 
daß von der Bollövertretung verlangt wird, fie jolle fi) nad) den Miniftern 
richten, und daß fie aufgelöft wird, wenn das Einverftändnis geſchwunden ift. 
Es ijt noch immer fo, daß die Regierungen jich nicht Daran gewöhnen können, 
zu erfennen, daß die Krone mit ihren Räten doch nur um des Volkes willen 
da ift, daß die Förderung des Volksrechts der einzige Zwed einer jeden Re— 
gierung fein muß. Noch immer meinen die Herren, dad Bolt jei nur das 
Mittel, während e3 doch einzig und allein Zwed ift; und daher kommt der 
Gedanke, der jeit Jahrhunderten dem Abjolutismus ald Palladium gedient und 
der ihm die alten ftändifchen Freiheiten früher Hat vernichten Helfen: der Ge- 
danke, daß der König und feine Minijter am beiten wijjen mühten, was dem 
Volk nottue, und daß man dieſes um jeden Preis zu der Glückſeligkeit führen 
müfje, die ihm zugedacht jei, wenn auch das Volk fich ergebenft dafür bedantt. 
Wenn daher die Verfaffung der Krone das Necht gibt, die Kammer aufzulöjen, 
jo kann died doch nur in der Abficht gefchehen fein, daß die Krone, wenn fie 
die begründete Meinung hat, die Kammer entjpreche nicht mehr der wahren Bolfö- 
meinung, durch eine neue Wahl an das Volk appellieren kann. Wenn aber 
die Regierung von dieſem Rechte (einem gefährlichen Rechte für die Krone jelbit, 
wie Binde es genannt hat) in dem Maße Gebraud) macht, daß fie eine Kammer, 
die eben erft gewählt und zujammengetreten ift, auflöft, ohne auch nur den Ber- 
juch gemacht zu haben, mit diefer Kammer zu gehen, jo kann ich dies nicht anders 
ald em Umgehen des Weſens de3 SKonftitutionalismus nennen, während man 
die Form, den Schein forgfältig beobachtet. Und das verftehe ich vollends nicht, 
wenn gejagt wird, die Frage des Belagerungszujtandes gehöre nicht vor Die 
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Kammer umd fie habe mit jener Frage ihre Kompetenz überſchritten. Das ift 
wieder eine3 jener alten, verbrauchten Mittel, jener Ammenmärchen, durch die 
Kinder fich wohl überführen lafjen, nicht aber Menjchen, die jelbjt Urteilskraft 
befigen. Da malt man den Konvent und die Erefutivgelüfte ald das drohende 
Geſpenſt an die Wand, und wenn zaghafte Gemüter fich fchreden laſſen, da 
ruft man ihnen zu: Es gibt wohl ein Mittel dagegen — das ift Die Auflöfung 
der Sammer! So will man aljo den Abgeordneten ded Volks das Necht ab- 
jprechen, ein Wort mitzureden, wenn einem Teil des Volkes durch die Ver— 
fafjung garantierte Freiheiten entzogen werden, und zu unterfuchen, ob dieſe 
Ausnahmeftellung genügend begründet if. Gewiß, die Regierung verhängt Be 
lagerungszuftand, wenn es ihr notwendig jcheint, und die Kammer unterjucht 
diefe Notwendigkeit und übt, wie über die Maßregeln der Regierung, jo auch 
über dieje ihre Kontrolle aus. Die Kammer kann nicht verfügen, der Be- 
lagerung3zuftand iſt aufgehoben, aber fie fann ihr Urteil abgeben: der Be- 
lagerungszuſtand iſt nicht gerechtfertigt, und die Regierung it aufzufordern, ihn 
aufzuheben. Was aber diejem Schritt der Regierung die Krone gibt, das ift 
die Alternative, die ihr einzig und allein übrigbleibt: entweder das alte Wahl- 
gejeß bleibt und die nächfte Kammer wird radifaler als die legte, oder das 
Wahlgejeg wird geändert — dann begeht die Regierung einen ungejeßlichen 
Schritt und betritt offen den Weg der Konterrevolution; und wenn deren Be: 
rechtigung von oben her anerfannt ift, jo weiß ich nicht, wie man die Bes 
rechtigung der Nevolution nicht anerkennen kann, denn die beiden find gleicher: 
weiſe ein Verlaſſen des gejeßlichen Bodens und eine Provokation an die Gewalt. 
Und in dieſer Lage find wir, während ringsumher die Gärung in offenen 
Ausbruch überzugehen droht, während die Revolutiondarmee der Ungarn in 
diefem NAugenblid die Hauptſtadt de3 alten Saijerreich® vielleicht ſchon ein- 
genommen hat, denn wenn Dembinzfi die deutjchen Grenzpfähle nicht rejpeftiert, 
fo weiß ich nicht, wer ihn verhindern wollte, Wien einzunehmen... Das 
muß man jagen: wir leben in einer intereffanten Zeit, umd ich möchte 
nicht vor hundert Jahren gelebt Haben. Und daneben ift die Ausficht, daß 
die Zeit noch erregender werden wird... Doch genug von Politik für 
heute..." 

Die hier niedergelegten Anfichten, wenn jie auch für die Zeit und für das 
Alter des Urteilenden relativ reif waren, find natürlich ſpäter beim gereiften 
Manne zu maßpolleren und weniger radikalen Urteilen geläutert worden. Sch 
habe Hier nur eine Probe des politijch ernjt gerichteten Geiſtes des achtzehn- 
jährigen Mar geben wollen. Der ganze Briefwechjel (befonders die Briefe des 
Baterd, die jo umfangreich find, daß fie kleine Bändchen darjtellen) iſt jehr 
intereffant, fann aber hier nicht eingehender berührt werden. Nur möchte ich 
fonftatieren, daß Vater und Sohn ich auf diefem ernten Gebiet einig trafen 
und daß viel wärmere Noten dadurd in ihr Verhältnis kamen, als fie in der 
Kindheit von Mar von Puttkamer anklangen. Mar Hatte feine Mutter (eine 
geborene von Pape, Schweiter des bekannten Generaloberit der Marken, Kom— 
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mandierenden ded Gardeforps von Pape) jehr früh verloren. Neben einem viel 
älteren, ihm innerlich antipodifch veranlagten Bruder und ſechs älteren Schweitern, 
unter der Oberhoheit eines jehr ernften, wärmerem Gemütsleben geringen Raum 
Ichenfenden Vaters flofjen feine erften Kinderjahre hin. 

Ein etwas nüchterner, jpartanifcher Geift jcheint fein Vaterhaus und feine 
ganze Erziehung beeinflußt zu haben. Beſonders war ein folcher rege in dem 
Pfarrhaus in Pommern, in dem der Knabe Mar für die höheren Klaſſen des 
Gymnaſiums in Stettin vorbereitet ward. Strenafte Pflege der Geifted- und 
Charakterbildung und Stärkung der phyfiichen Kraft, doch ohne feinere Kultur 
des Gemütölebend, wurden bier geübt. Uebrigens ift Mar von Puttlamers 
Better und jpäterer Schwager Robert von Puttfamer, der nachmalige Bize- 
präfident des Staatsminijteriumd in Preußen, auch in dem Pfarrhaufe von 
Barnimslow Zögling geweſen. Es ward dort auch eine heiljame Bafi3 der 
Anfpruchslofigkeit in die jungen Seelen gelegt, und gute Kämpfer wurden gegen 
den wuchtigen Ernjt des Lebens gejchult... Als der junge Mar feine Abi- 
turientenprüfung mit jiebzehn Jahren am Gymnafium zu Stettin beftanden hatte, 
ſchwankte er in der Wahl feines zukünftigen Berufes. Sein Vater hatte dem 
geiftig und im Charakter durchaus Bollreifen unbefchräntte Entjcheidung nach 
eignen Neigungen gelafjen. Im der Gejchichte Hatten Mar’ regen Geift neben 
bedeutenden Staatdmännern auch die „politischen Feldherren“ angezogen, die 
Schlachtendenker und Schlachtenlenter zugleich find. Er hatte in Prima neben 
feinen Schulftudien jchon eifrig Jomini ftudiert, den damals bejonderz 
modernen Strategen und Feldherrn, der neben feiner kriegswiſſenſchaftlichen 
Bedeutung und praktischen Tüchtigfeit doch etwas vom abenteuerlichen Reiz 
de3 Landsknechts an fich Hatte. Jominis Erfahrungen waren im Dienft der 
verjchiedenften Heere, des helvetiichen, franzöfifchen, ruffiichen erworben. Er 
konnte wohl geeignet erjcheinen, mit bejonderer Eindruckskraft auf jungempfäng- 
liche Geilter zu wirken. Mar von Puttlamer ftand jedenfall® eine Zeitlang 
ſtark unter jeinem Reiz, und e3 erwuchs in ihm der Wunsch, fich auch der Kunft 
und Wifjenfchaft des Krieges zu widmen. Seine bejtimmte Abficht jcheiterte nur 
daran, daß er vom unterfuchenden Arzt damals zu ſchwach für den Militärdienft 
befunden wurde. Und jo begann er dad Studium der Nechtd- und Staats- 
wiſſenſchaften. Aber er hat immer im Leben eine feurige Vorliebe für alles 
Kriegsweſen behalten. Durchaus, von den größten gejchichtlichen Geſichtspunkten 
aus, wie bis in die Heinften technijchen Fragen hinein, kannte er Die Gejchichte 
der Schlachten der bedeutenden Feldherren aller Zeiten, und in jeinem Geiſt 
waren ebenjo die Schladhtaufftellungen und kriegerischen Maßnahmen Friedrich 
des Großen gegenwärtig wie die von Napoleon I. oder von antiken Feldherren. 
Ich erinnere mich noch genau, wie er in Zeiten, die jener Jugendleidenſchaft für 
Kriegskunſt längft entrückt waren (in Straßburg, im Anfang der neunziger Jahre) 
lebhaft und verjtändnisvoll mit bedeutenden Offizieren diskutierte. Beſonders 
mit dem bekannten Oberjten Grafen York von Wartenburg (der dann, beim 
Armeeoberfommando in China ftehend, dort ftarb) über friderizianijche und 
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napoleonijche *) Kriege. York, der übrigen? mit uns jehr befreundet war, fagte 
nach ſolchen Unterhaltungen mit meinem Mann oft bewundernd, daß er faum 
von einem , Generalſtäbler“ jo interefjant und eingeweiht über kriegswiſſenſchaftliche 
Fragen habe reden hören ald von diefem „Ziviliſten“. Die beiden Gebiete, Staat3- 
und Kriegskunſt, liegen fich ja jo außerordentlich nahe und greifen fo oft eins 
in das andre über, daß, um den höchiten Anforderungen zu entjprechen, eigentlich 
jeder Staatsmann kriegswiſſenſchaftliche und jeder Feldherr ſtaatswiſſenſchaftliche 
Studien gemacht haben follte... 

Neben feiner Fachwilfenjchaft, der Jurisprudenz, in der jein Wiſſen und 
Können in all jeinen Stellungen, vom Kreigrichter in der Provinz Poſen an 
bis zum höchſten Leiter des Juftizwejend in Eljaß-Lothringen, immer größte 
Anerkennung erfuhr, zog die hohe Politit den Geift Mag von Puttkamers mächtig 
an. Wie ich jchon oben ſagte: er Hat feine Laufbahn über die Brüde des 
Parlamentarismus gemacht. Die parlamentariiche Schulung Hat er an englifchen 
Borbildern gefucht und erfahren. Er erfannte im englijchen Staatsleben klaſſiſche 
Mufter für politiiche und parlamentarische Tätigkeit. Damals, im Aufgang feiner 
Bahn, hat ihn der große Philoſoph, Dichter und Hiftorifer Thomas Babington 
Macaulay am intenfiviten beeinflußt. 

Dear von Puttkamer wies in feiner gejamten Geijtedrichtung und »begabung 
übrigens jo viele Aehnlichkeiten mit jeinem großen Vorbild Macaulay ?) auf, daß 
ich fpäter, als mein Sinn fir gejchichtliche Betrachtung höher geweckt wurde 
durch meinen Mann, öfters vergleichende Studien zwijchen beiden gemacht habe. 

Mar von Puttkamer war ein liberaler, königstreuer Ariftolrat und darin 
auch dem großen Whigbaron ähnlih. Im Deutfchland find ja die Begriffe: 
liberal und fonjervativ nicht rein politische, ſondern zugleich foziale. Die liberalen 
Parteien gelten al bürgerliche, die fonjervativen als ariftofratifche, während doch 
liberal mit ariftofratijch, königstreu und monarchiſch nicht im mindeften begriff- 
lichen Gegenfaß fteht... Ich erinnere mich aus unſrer erſten Ehezeit, daß der 
Engländer Macaulay eine große Rolle in unſern Gefprächen fpielte. Die Lektüre 
jeiner „Gejchichte Englands“ und der politifch-philojophifchen „Eſſays“ füllte 
die Abende in der weltabjeit3 liegenden pojenfchen Kleinſtadt Frauftadt, dem erften 
Schauplaß unſrer Ehe, oft und ſchön aus. Beſonders der Maidenjpeech, den 
Macaulay im engliſchen Unterhaus über die Juden hielt, wurde von uns eifrigit 
diskutiert. Des großen Engländer wundervoll feiner und glänzender Stil hat 
uns beide damals ftarf beeinflußt. Mich perjünlich zog noch bejonders an, daß 
Macaulay der Welt zuerjt bekannt wurde durch feine poetischen Schöpfungen, 
von denen einige wie „Pompeji“ und „Evening“ mit der Goldenen Medaille 
des Kanzlers der Univerjität Cambridge auögezeichnet wurden. Die Vereinigung 
von Philoſophie und Dichtung ift ja übrigens durchaus nicht jelten und, wo 


!) Graf Vorl Hatte u. a. ein bedeutendes Werl über Napoleon I. geihrieben, dad an 
der franzöfifhen Militärihule St. Cyr als Lehrbuch benugt wird, wie mir Work erzählte. 

2) Macaulay intereffterte ſich auch jehr für Kriegsweſen und war zwei Jahre englifcher 
Kriegsminiſter. 
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man ihr begegnet, von feinfter Anziehungskraft, jo zum Beijpiel bei Nietzſche, 
Leſſing, Jean Baul u. |. w. . .. 

In der Provinz Poſen, wo die Gegenſätze von Polen- und Deutſchtum noch 
recht ſtark ausgeprägt waren und ja auch neuerlich wieder verſchärft auftreten, 
ward 1867 mein Mann, einem polniſchen Edelmann gegenüber, aufgeſtellt für 
die Wahlen zum Landtag. Er ſiegte über den Polen in ſcharfem Kampf mit 
großer Majorität. Bon da an lagen die Hauptalzente jeiner Tätigleit und 
jeine3 Intereſſes auf parlamentarifch-politifchem Gebiet. 

Mar von Puttkamer blieb vom konftituierenden durch den norddeutjchen 
bi3 zum deutjchen Neichdtag Mitglied dieſer parlamentarijchen Vereinigungen 
bis 1881 und immer im gleichen Wahlkreis Frauftadt. Er trat der national» 
liberalen Partei bei, bejonder3 der engeren Gruppe Bennigjen, Miquel, Volt, 
Marquardjen, Stauffenberg. 

Die nationalliberale Partei, die vorzüglich in den Jahren 1870 bis 1874 
große Bedeutung gewann und auch numerijch den breiten Boden, den fie im 
deutjchen Volk Hatte, markierte, erfuhr 1879 eine Spaltung und jtarfe Minderung 
ihrer politifchen Bedeutung. Sie trat bekanntlich in ihrer großen Mehrheit der 
Bismardjchen ſchutzzöllneriſchen Volitit entgegen. Eine Gruppe von zirta adht- 
zehn Mitgliedern trat aus dem Verband; unter diefen befand fich auch Puttfamer- 
Frauftadt. 

Indeffen war eine, wie es fich nachmals erwies, geradezu epochemachende 
Wendung in ſein amtliches Leben getreten. Er ward 1871 in dad neugewonnene 
Eljaß verjegt, und zwar ald Rat an das oberjte Gericht des Landes, nach Kolmar. 
Hiermit begann feine immer enger werdende Berfettung mit dem Weften Deutjch- 
lands und mit der Entwidlung des Deutjchtums in Eljaß-Lothringen. Allgemach 
wuch® aus jeiner tätigen Teilnahme in Verbindung mit feiner durch fcharfe 
Beobachtung gewonnenen Erfenntni® und Kenntnis der Kräfte und Bedürfniſſe 
des Landes auch fein Einfluß. 

Fürft Bismard war wohl zunächft durch Puttkamers parlamentarifche 
Aktivität auf fein politifches® Talent aufmerkfam geworden. 

Gemäß feinem befcheidenen Naturell, dad immer die Sache über jedes un— 
wejentliche, perfönliche Hervortreten gejtellt hatte, lag Mar von Puttkamers 
Betätigung im Barlament hauptſächlich in der Arbeit der Kommifjionen; aber 
er war auch fehr gejchidt und eindrudsvoll in Reden aufgetreten. Mehr in 
Debatten und Repliten aktueller politischer und Gejegesfragen ald in Programm- 
und Prinzipienreden. Er erkannte, wie Bißmard, den eigentlichiten Lebensnerv 
der Bolitit mehr in praftiichen Erfolgen al3 in der Entwidlung von Theorien 
ruhend. Mar von Puttlamer war auch eine der vom Reichstag erwählten 
Mitglieder der Reichsjuſtizlommiſſion, welche die Gefeße, betreffend Strafprozeh, 
Bivilprozeß, Gerichtöverfaffung, 1875/76 beriet. 

Kraft feiner ftarken ftaatSmännischen Begabung und ihrer fortwährenden 
Uebung im Parlamentarismus trat er ganz natürlich in den Sphärentreiß der 
höheren Politik. Das fachmännifch-juriltiiche Wirken trat trot feines lebendigen 
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Interejjed daran, weil es trocdener und enger eingefreift ift, allmählich in die 
zweite Stelle. Das Großzügige, ja oft Weltzügige der hohen Politit dagegen 
jeßte feine geſamte Geiftigfeit im belebtefte Schwingungen. 

Bismard hatte Mar von Puttfamer bald als einen der feinften Kenner reichs— 
ländifcher politifcher Verhältniffe erfannt. Das erfte Mal, daß der Fürft Ver: 
anlafjung nahm, Puttkamers Anficht über eljaß-lothringifche Fragen zu hören, 
war gegen die Mitte der fiebziger Jahre. Es liegen mir da einige Aufzeichnungen 
meine Mannes vor, welche die Lage ganz authentifch dartun. 

„Der Fürſt ließ mich zu einer Beſprechung in jein Zimmer im Reichstag 
einladen (1874) und jagte mir ungefähr: es ſei offenfichtlich, daß die Verwaltung3- 
organijation im Reichsland jehr kompliziert fei, und er habe die Empfindung, 
daß dort die Bureaufratie ſich mehr al3 nötig breitmade. Es könne in Frage 
fommen, ob ed, um zu einer Bereinfadhung zu gelangen, richtiger fein würde, 
die Bezirköpräfidien aufzuheben oder das Oberpräfidium; — welche Anficht ich 
darüber habe. Ich erwiderte, daß die Befeitigung der Bezirkspräſidien doch wohl 
die Aufhebung der Bezirke, die aber nicht bloß Berwaltungseinheiten, jondern 
auch kommunale Körper ſeien, nach fich ziehen müſſe. Das führe jehr weit, da 
zwifchen den Gemeinden und dem Land dann jedes Mittelglied fehlen würde; 
die ganze Wegegejeßgebung zum Beijpiel bafiere auf Den Bezirken. Dagegen 
bielte ich die Einrichtung des Oberpräſidiums für überflüffig und für verfehlt. 
Es jei gar fein Grund erfichtlich, weshalb nicht die Bezirk3präfidenten direkt unter 
dem Minifterium in Berlin ftehen jollten, wie in Frankreich die Präfelten unter 
Barid. Die reichsländiſchen Bezirke jeien nicht weiter von Berlin entfernt ala 
manche Departements von Barid; und wenn die Eingeborenen in der Minifterial- 
inſtanz eine Beſprechung haben oder ein Gejuch vertreten wollten, jo ſei es gar 
nicht unerwünſcht, daß fie nach Berlin reifen müßten wie früher nach Paris. 
Jetzt gehe alle Welt zum Oberpräfidenten nach Straßburg. Das bedentlichjte 
aber jchiene mir das Auseinanderreigen der minifteriellen Gewalt. Ein großer 
und gerade der wichtigjte Teil derjelben ruhe bei dem Oberpräfidenten, der aber 
feine politische Berantwortlichkeit habe. Dieſe fei ausjchließlich bei dem Reichs— 
fanzler. Ein ſolches Verhältnis jei auf die Dauer nicht haltbar, insbejondere 
dann nicht, wenn man im Reichstag anfangen würde, fich eingehender mit den 
Detaild der Verwaltung zu bejchäftigen, wozu die Verabjchiedung des Landes- 
haushalt3etat3 geradezu herausfordere. Meine Meinung jei, daß unter Auf: 
bebung des Oberpräfidiums eine dem Neichäfanzler jubordinierte Behörde in 
Berlin eingerichtet werde, in der die gefamten minifteriellen Befugniffe konzentriert 
würden. 

Fürjt Bismard äußerte feine Anficht, doch ſchien er insbeſondere meiner 
Auslaſſung über die Verantivortlichkeit beizuftimmen. Seit diejer Zeit hat, wäh. 
rend ich im Reichdtag war, der Fürft mich fehr oft über Vorgänge und Per- 
fönlichkeiten in Eljaß - Lothringen befragt — zu feiner alljeitigen Information, 
wie er äußerte, und um nicht nur auf offizielle Berichte angewiejen zu fein. 

Die Jahre 1875 bis 1879 bringen dann fortwährend Beſprechungen Bis» 
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marcks mit meinem Mann und Erdrterungen reich3ländifcher Fragen. Insbefondere 
trat der Gedanke einer Neuorganijation der Regierung für Eljaß- Lothringen, 
das befanntlich vom Reichskanzleramt, von Berlin aus, regiert wurde, immer 
plafticher Hervor. Schon im Jahre 1876 wurden Berbindungen mit hervor- 
ragenden Eljäffer Herren vom Fürjten gewünjcht und durch M. von Puttlamer 
eingeleitet und vermittelt. E3 liegt noch ein Brief Bismarcks vor, der dies 
Thema bejpricht; ſonſt wurden die Verhandlungen faft alle mündlich geführt 
während der Reichstagsſeſſionen in Berlin. Bezüglicde Stellen aus jenem 
Brief lauten: 
Berlin, ben 16. Januar 1876. 

. . . Behufs Beiprechungen einiger für die Verwaltung des Neich3lands 
wichtigen Fragen wäre e3 mir jehr erwinjcht, mit einigen hervorragenden und 
jachkundigen Berfonen der dortigen außeramtlichen Kreiſe perjönlich Rückſprache 
nehmen zu können. Da meine Gejundheit mir einftweilen nicht gejtattet, ben 
Oberrhein zu bejuchen, und ich für jeßt jeden amtlichen Charakter der Be- 
jprechungen vermeiden möchte, um denfelben die volle Unbefangenheit zu bewahren, 
jo nehme ich Euer Hochwohlgeboren freundliche Vermittlung mit der Bitte in 
Anſpruch, zu verſuchen, ob Sie im Kreiſe Ihrer Belanntichaft Herren der be- 
zeichneten Stellung finden, welche geneigt jein werden, mich zu dem gedachten 
Zwed Hier aufzujuchen. Ich denke dabei in erjter Linie an die Herren Schlum- 
berger und Köchlin, und wenn Sie diejelben unter Benußung dieſes Schreibens 
zur Herreiſe im Laufe des Winter vermögen können, würde ich Ihnen jehr 
dankbar fein. 

Sollten die Herren eine direkte Einladung wünſchen, jo bitte ich Euer Hoch- 
wohlgeboren, mich davon vertraulich zu benachrichtigen. 

Bismarck. 


Köchlin, Schlumberger, der alte Baron Zorn von Bulach, Schneegans 
(ſpäterer Generalkonſul in Meſſina und Genua), der übrigens als Reichstags— 
abgeordneter auch direkte Fühlung mit Bismarck hatte, und Julius Klein traten 
näher in den Gefichtöfreiß des gewaltigen Kanzlers. In allen eljäjjiichen Perſonal— 
fragen fowie in Organijationd- und Berwaltungsfragen des Reichslandes ward 
Mar von Buttlamer damal3 vom Fürften zur Beratung herangezogen und zeigte 
jih dabei als feinfinniger Kenner und Beurteiler. Daß Bismard die Urteil 
über PButtlamer fich bewahrte, geht u. a. aus einem eben in den vielbefprochenen 
Memoiren vom Fürſten Chlodwig Hohenlohe veröffentlichten Brief von Bißmard 
an den 1885 zum Statthalter ernannten Hohenlohe hervor. Bismarck jchreibt 
da, ald er Hohenlohe anrät, fich, ehe er jein Amt anträte, Informationen über 
reich3ländifche Verhältniffe in direkten Beiprecjungen in Straßburg zu holen: 
„Belonder3 empfehle ich zu dieſem Behuf den Unterjtaatzfefretär von Puttkamer, 
der durch Klugheit und Kenntnis des Landes ſich auszeichnet.“ 

Später glaubte Hohenlohe eine verminderte Wärme in Bismarcks Urteil 
über Mar von Puttlamer konftatieren zu jollen; er jagt in feinen „Dentwürdig- 
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feiten“ an der Stelle, wo nad dem elſäſſiſchen Minifterfturg 1887 die Rede 
war, den Staatöfelretärpoften neu und eventuell mit Buttlamer zu bejeßen, daß 
der Fürjt Bismard dazu bemerkt Habe: „Puttlamer ift zu liberal und nicht 
energifch genug.” Doch dem widerjpricht Die Tatfache, daß mein Mann zum 
Staatsſekretär, an Hofmanns Statt, ernannt wurde, und zwar unter der Amts» 
führung des Fürjten Bismard. 

An der ganzen Neuorganijation (1879) Hatte Mar von PButtfamer auch 
jchon den tätigften Anteil genommen und war damals von Bismard felbft er- 
wählt worden zum Unterjtaatsjefretär der Juſtiz und des Kultus. 

Bon diefer Zeit an waltete er unabläjfig an den Geſchicken des Landes 
als Staatsſekretär vierzehn Jahre... 

Alles Starre, Doktrinäre, alles eigenfinnige Beſtehen auf Prinzipien zur 
höheren Ehre der Theorie war ihm fern. Er gehörte zu jenen praktijchen 
Politifern aus der Schule Bismardd, deren Strebungen mehr auf die heiljamen 
Errungenjchaften gehen als auf den Triumph einer Idee — Politiker der Praxis, 
die auch im Notfall eine Provinz opfern, um ein Königreich zu gewinnen, oder 
in der gegenwärtigen Zeit etwa® aufgeben, um es in der zukünftigen gemehrt 
und verftärkt wieder zu empfangen... Mar von Puttkamers gewandte, liebens- 
wirdige umd geiftreiche Art gab ihm eine wunderbare Anpafjungsfähigkeit. Wie 
wäre es ſonſt möglich geweſen, daß er drei völlig verjchiedengearteten Statt 
haltern mit politifchem Rat und politiicher Tat, und ziwar zu deren hoher An- 
erfennung und Wertſchätzung diente? Dem kirchlich und politiich reaktionären 
Manteuffel, der außerdem eine jo merkwürdig komplizierte Natur hatte und mit 
feinen ftarten Impuljen und jentimentalen Anmwandlungen fo leicht jchwierig 
wurde; dem Fürften Chlodwig Hohenlohe, deſſen ganze Art des Geijte und 
Charakter ungefähr die entgegengefeßte von Manteuffel war, und dem jet noch 
amtierenden Statthalter Fürften zu Hohenlohe-Langenburg, der die jehr bejtimmt 
geprägte Eigenart eines ſüddeutſchen Grandfeigneurs darftellt. Unter den beiden 
Hohenlohe Fürften war mein Mann Staatsjelretär, hatte aljo die Gejamtleitung 
des Minifteriumd und die Mitverantwortlichkeit in der höheren Politit des 
Reichslandes; unter Manteuffel, dem erjten Statthalter, war er nur Fachminifter 
(Unterjtaatsfetretär der Juftiz und des Kultus); dennoch ward er von Manteuffel 
mindeften3 ebenfo intim zu allgemeinen, politiichen Ratſchlägen herangezogen 
und ftand Manteuffel auch perjünlich näher als den beiden folgenden Statt- 
haltern. Das mochte freilich wohl deshalb prägnanter hervortreten, weil Die 
Regierungszeit Manteuffel3 mehr Stürme und Konflikte enthielt, in denen ein 
treuer und kluger Rat teurer und gefuchter ift. Denn außer dem „Minifterfturz“ 
en miniature 1887 unter Chlodwig Hohenlohe und einigen höhergehenden Wogen, 
die durch die Ausnahmemaßregeln (Diktatur u. ſ. w.) und die Wahlen zeitwveilig 
aufjhäumten, Hatte die Regierungszeit der beiden Hohenlohes viel mehr ein 
Tempo moderato. 

Um die perjönliche Stellung meine? Mannes den Statihaltern gegeniiber 
fnapp und bezeichnend auszudrüden: die Fürften Hohenlohe ſahen in Mar 
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von Puttkamer in erjter Linie ihren Staatsjefretär, während Manteuffel in ihm 
in erfter Linie den vornehmen, politiich und humaniſtiſch gebildeten Edelmann 
jah, dann erjt den Hohen Staatsbeamten. Die vielen Statthalterbriefe, die fich 
in den Papieren meine? Mannes finden, find charakteriftiich dafür. So find 
zum Beifpiel alle Manteuffel- Briefe, ſelbſt die politijch-wichtigften, mit Be— 
merfungen und Hindeutungen auf ein perjönliche® Naheftehen gejchrieben. Die 
Unterjchriften find überaus warm: „in Herzlichkeit“, „in bekannten, freundfchaft- 
lichen Sentiment3“, „mit warmem Gutenachtgruß“ u. ſ. w. Die Briefe find voll 
zarter Rüdficht für die allerdings fich nie Raft gönnende Arbeit3beweglichkeit 
meine? Mannes (er nahm im ganzen Jahr nie mehr ald drei Wochen Urlaub), 
für fein Wohlbefinden, für intimere Borgänge feined Lebens und insbeſondere 
auch von einer rührenden Verehrung und Teilnahme für mich. Die Briefe des 
Fürſten Hohenlohe- Schillingsfürjt find ganz fachlich, jprechen viel von Ent- 
würfen zu Reden, Gejegen, Depejchen, Expoſes, die er Mar von Buttlamer 
zu machen beauftragte, und haben nie irgendeine wärmere perſönliche Note. Sie 
geben dad Bild eines Regenten, der felbit viel Einficht, Ueberficht, Sachkenntnis 
und Erfahrung bat, der aber das politiiche Talent feines Minifterd viel weniger 
für eigenfräftige Wirkſamkeit ald im Dienfte feines Höheren Willens flüffig zu 
machen wünjchte. 

Da Fürjt CHlodwig meinem Mann und mir im Leben viel freundjchaft- 
liche3 Intereſſe und Wohlwollen befundete, it e8 wohl denkbar, daß feine fühleren 
Briefe aus dem Prinzip Hervorgingen: amtliche Kundgebungen nicht mit irgendwie 
perjönlichen Fragen zu verquiden. Ich gebe hier einige Briefe von Manteuffel und 
vom Fürften Chlodwig Hohenlohe zur Iluftration für mein Urteil. Briefe des 
jeßt amtierenden Statthalter Fürften Hohenlohe-Langenburg zu geben verbietet 
mir mein Taftgefühl; denn der Toten Wert ift abgejchloffen und gehört der 
Geſchichte an; des Lebenden Werk aber darf, dem Wejen feiner fortwährenden 
Entwidlung nad), nicht endgültig beurteilt werden: 

Ein Brief von Manteuffel: 

Straßburg, den 3. April 1881. 

Ew. Hochwohlgeboren danke ich für zwei Briefe und tue es jehr herzlich, 
und werde mich freuen, wenn ich Sie bald wiederjehe. Sie wifjen, ich habe 
immer nur Interejje für das, was meine Amtes tft, und fo interejfiere ich mich 
auch bei den Reichdtagdverhandlungen nur für die Feuerverficherungsgefell- 
ichaften !) und das Sprachengeje.?) Kommt die Interpellation über erjtere und 
die erfte Leſung von legterem vor Dftern nicht vor, jo wünſchte ich, Sie kämen 
her und wären jchon hier. Sollten Sie aber bei dem Ajylantrag ein Amendement 


1) Die Konzeſſionen für die ausländiihen Feuerverfiherungsgelellihaften follten ein- 
gefhränlt werden, weil franzöfiihe Verfiherungsagenten ihre Reifen und Berbindungen 
politifh ausbeuteten. 

2) Geſetz, dab die deutihe Sprache obligatorifch für die Berhandlungen im Landes- 
ausſchuß werde. 
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durchbringen, daß Artikel 10 auf ganz Deutjchland ausgedehnt würde, jo wäre 
ich auch damit einverjtanden, daß Sie jelbft iiber die Ferien hinaus in Berlin 
blieben. Ew. Hochwohlgeboren jchreiben, die Erklärung von Herrn von Pommer- 
Eiche, !) daß ich feine Konzeffionen erteilte, Habe Aufjehen erregt. Ja, Gott, 
ich kann einmal feine Komödie jpielen, und wie im „Wallenjtein“ gejagt wird: 
„Wofür mich einer kauft, muß er mich haben.“ 

E3 wäre vielleicht diplomatifcher gewejen, wenn Herr von Pommer-Ejche, 
wie ed im Entwurf ftand, geantwortet hätte: Die Konzejfionen werden beim 
Statthalter beantragt werden. Aber was war die Folge? Die Leute hätten 
ihöne Eingaben gemacht und ich Hätte fie abgelehnt. Iſt e8 da nicht ehrlicher, 
wenn ich ihmen gleich jagen lafje: ſpart euch Tinte und Papier! 

Die Notiz, daß ich mit dem Gejeßentwurf nicht einverjtanden ſei, ging durch 
die Blätter, und Hier im Lande wurde verbreitet, der Reichskanzler Habe gegen 
meine Abficht den Entwurf oftroyiert. Ich will in der gegenwärtigen Kriſe nicht 
al3 im Widerfpruch mit dem Reichslkanzler dajtehen, und deshalb habe ich wieder 
druden lafjen, was die Wahrheit war. 

Hier haben Ew. Hochwohlgeboren die Motive meined Handelns in beiden 
Fragen... Ihre liebe Frau Gemahlin war geitern abend bei meiner Tochter 
und ſah ftrahlend aus. Empfehlen Sie mich Graf Bismard, wenn Sie ihn 
jehen! Kommen Sie bald frijc und gejund wieder, jobald es die Abjtimmungen 
erlauben. Im aller Herzlichkeit 

E. Manteuffel. 


P. 8. Daß Sie mir übrigens auf jo viel Seiten nichts über einen Spezial- 
wunſch jchreiben, betrübt mich. 


Ein andrer Brief Manteuffeld an Mar von Buttlamer. 
Gajtein, den 6. September 1880. 


Ew. Hochwohlgeboren erichöpfende und vorzügliche Arbeit Habe ich mit 
berzlichem Dank empfangen, ebenfo das Telegramm vom heutigen Tage. Aber 
die Herren Bezirk3präfidenten müſſen ja bereit3 Imjtruftionen haben, denn als 
ich den Herren Unterjtaatsjefretären vorlas, welche Uebereinſtimmung in meiner 
und des Fürſten Bismarck Anficht über die Frage herrſchte, und ihnen jpäter 
den Brief de3 Bijchof3 von Met mitteilte und ihnen meine Antwort jagte, wo— 
nach ich ihm die betreffende Reichsgeſetzesſtelle in Abjchrift zugefandt, war ja 
feitgeftellt, daß die Herren Bezirkspräfidenten eine vertrauliche Benachrichtigung 
über die Behandlung diefer Frage, wie ich fie wünjche, erhielten. 

Wozu ijt nach meinem Telegramm vom 4.d. M. eine neue Inftruftion er- 
forderlih? Ew. Hochwohlgeboren gönne ich es herzlich, daß Sie Ihren Ur- 
laub, wenn er auch nur kurz ift, beginnen. Wenn Sie zu Ihrer Frau Ge- 


1) Damals Unterjtaatsjelretär des Innern, 
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mahlin gehen, rufen Sie mich ihr ind Gedächtnis und legen Sie mich ihr zu 
Füßen. Seien Sie aufs herzlichite begrüßt! 
E. Manteuffel. 


Im folgenden gebe ich auch einige Briefe von Hohenlohe» Schillingsfürft 
aus den zwilchen 100 und 200 Briefen, die mir vorliegen; fie find aus der 
jogenannten eljäjjischen Konfliktzeit 1887. 


Fürſt Hohenlohe an Mar von Puttlamer. 


Berlin, den 22. März 1887. 

Em. Hochwohlgeboren danke ich für die beiden Schreiben vom 19. und 
20.8. M. Ihr Vorſchlag, Regierungsrat Hanım hierher zu jenden, ift vom 
Reichslanzler jofort alzeptiert worden. Hamm ift eingetroffen. Herrn von Hof: 
mann babe ich erjuchen lafjen, auf den Vorbehalt der eignen Erledigung einzelner 
Geſchäfte im dienftlichen Interefje zu verzichten. Die Aushändigung der Aller- 
höchiten Order wird in H. von Hofmanns Intereffe erjt nach dem 1. April ftatt- 
finden, Erjt dann wird es nötig jein, eine eigne Verfügung über die Vertretung 
de3 Staat3jefretärd zu zeichnen. Die von Ihnen erwähnten, in der Prejje be» 
iprochenen Projekte, wie Teilung von Eljaß-Lothringen zwiichen Preußen, Bayern 
und Baden oder Anneltierung des ganzen Landes durch Preußen, find auf- 
gegeben, nachdem jie ziemlich ernft erörtert worden waren. Auch der Gedante, 
die Zentralleitung nach Berlin zurüdzuverlegen und die Verwaltung auf den 
Fuß von 1879 zurüdzuführen, hat feinen Anklang gefunden. Dagegen wird 
die Aufhebung des Poſtens eines Staatsſekretärs, die Verminderung der Zahl 
der Abteilungen und Beamten des Minifteriums für notwendig erachtet. Darüber 
behalte ich mir weitere mündliche Mitteilung vor. 

Ihr ergebeniter 


Hohenlohe. 


Straßburg, den 22, April 1887. 
Ew. Hocdhwohlgeboren überjende ich nachjtehenden Inhalt des eben er— 
haltenen Telegramms: 
Nr. 6. Bitte um Mitteilung, unter welchen Modalitäten die Verhaftung 
de3 franzöfischen Polizeiklommiſſärs Schnäbele erfolgt üft. 
von Bismarck. 


Sch glaube, ed wird notwendig fein, telegraphijch einen kurz zujammen- 
gefaßten Bericht zu jenden und weitere jchriftliche Mitteilung in Ausficht zu 
jtellen. Ich bitte daher um einen Entwurf für das Telegramm, das ich im 
Bureau Kiffrieren laffen werde. 

Ihr ergebenjter 
Hohenlohe. 

Der damalige „Minijterfturz* im Reichsland geftaltete jich jo, daß von dem 

gejamten Miniftertum nur Mar von PButtlamer dem Sturme nicht zu weichen 
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brauchte, und nach des Staatsſekretärs (von Hofmann) Demijjion zuerit ftell- 
vertretender und im Februar 1889 ernannter Staatsjelretär und Leiter des 
Minifteriums ward. 

Mar von Puttlamer Hatte fich in den dreißig Jahren feiner Wirkjamkeit 
in Elſaß-Lothringen jo hinübergelebt mit allen Gedanken und Gefühlen in dies 
intereffante und fchöne Grenzland, das den gewaltigen Stempel zweier bedeutenden 
Kulturen trägt, daß er ed im beiten Sinne al3 jeine Heimat empfand. Als er 
für feine Rüftigleit, die Frijche feines Können und Wollens allzu früh jchied 
aus einem Wirkenskreis, mit dem er faft organijch verwachjen war, ging ein 
Nik duch fein Leben. Die Wunde davon, die fein Stolz gern verheimlichte, 
ſchloß fich erft mit feinem Tode. Sie hat ihm raſtloſes Weh bereitet... 

Das Bild von Mar von PButtlamer, wie e3 fich in der öffentlichen Meinung, 
deren konzentrierter Ausdrud die Preſſe ift, darftellt, trägt große Züge, welche 
die Wahrheit nachzeichnen. Daß mein eigne3 Urteil fajt mit jenem zujammen- 
fallt, darf mir wohl als ein Beweis für meine Unparteilichleit zuerlannt werden. 

Gewiſſe intime Schattierungen, Lichtreflere, Linienführungen, Feinheiten und 
Blicke in die Tiefe ſeines Weſens konnte ich natürlich beifer geben bei meiner 
„Liebe zum Gegenſtand“ und vielleicht auch kraft einer befonder3 divinatorijchen 
Gabe der Seelenerfenntnis, die man mir zuſpricht ... 

Alle die Hunderte von Artikeln, die anläßlich des fiebzigften Geburtätages 
(28. Juni 1901), des Abſchieds (15. Juli 1901) und feines Todes (1906) er- 
jchienen find, tönen in einem Unifono Hoher Verehrung und Anerkennung aus, 
und vor allem in dem Satze, daß die dreißig Jahre feiner Wirkjamkeit un— 
vergefien in der Gejchichte des Landes weiterleben, ja, daß M. von Puttkamer 
ſelbſt ein Stüd reichsländiſcher Gejchichte verförpere. Ich will Hier nur einige 
Auszüge aud dem „Hanmoverjchen Courier“ bringen, der meine Darftellung des 
ausgezeichneten Mannes glücklich und harmonisch ergänzt, 


Morgenaußgabe vom 28. Juni 1901. 


„Am 28. Juni feiert der Staatsjefretär von Puttfamer feinen fiebzigjten 
Geburtötag in ungejchwächter körperlicher Rüftigleit und in vollfter Frijche des 
Geiſtes. Herr von Puttkamer ift bereit? im Jahre 1871 aus dem preußijchen 
Staatödienft in das Reichsland gelommen und war an dem damaligen Appellhof 
in Kolmar zuerjt ald Rat und jpäter als Generaladvofat tätig, biß er 1879 ala 
Unterftaat3jefretär zur Leitung der Juftizabteilung berufen wurde. Als dann 
1887 Erzellenz von Hofmann zuriüdtrat, wurde Herr von Buttlamer mit der 
Führung der Gejchäfte des Staatsſekretärs betraut und bald darauf zum Staat3- 
jefretär ernannt, Somit fteht Herr von Buttlamer nunmehr nahezu vierzehn 
Jahre in leitender Stellung an der Spitze des eljaß-lotgringifchen Minijteriums. 
Vieles und Großes ift während diefer Zeit auf dem Gebiete der inneren Ber: 
waltung und der Gejeßgebung in Elfaß-Lothringen gejchehen. Auf Einzelheiten 
näher einzugehen würde an diejer Stelle zu weit führen. Aber wenn die Zu- 
jtände fich heute unter dem politifchen Geficht3punft als günftige und befriedigende 
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darjtellen, jo gebührt das Berdienft hieran mit in erjter Linie dem Staat3jefretär 
von Puttkamer. Mit weitem politifchen Bli behielt er immer das Große und 
Ganze im Auge und verlor fich niemals in Stleinigkeiten, um über einen Augen- 
blid3erfolg ein höheres und allgemeines Ziel preizugeben. In weiſer Mäßigung 
wußte er vorhandene Gefühle zu jchonen, ohne dem Staatsgedanken und der 
Autorität des Staates das geringfte zu vergeben; und jo iſt e3 jeiner tiefen 
Kenntnis der Berjonen und Dinge im Neichsland gelungen, manche widerjtrebende 
Elemente allmählich zu einer gerechten Würdigung und Anerkennung der neuen 
Verhältniſſe Hinüberzuleiten. 

Auch bei den Katholiken findet Herr von Puttlamer, obgleich Proteitant, 
Achtung und Zutrauen. Denn wenn jchon der Staatsſekretär gelegentlich klerikalen 
Uebergriffen auf das fchärfjte und energijchjte entgegentrat, jo hat er ſich doch 
ftet3 von jeder engherzigen Kulturfämpferei fern gehalten und vielmehr für 
berechtigte katholische Interefjen ftaatsmännifche Unbefangenheit und Verſtändnis 
gezeigt. Aus jeiner langjährigen parlamentarischen Wirkſamkeit ald Vertreter von 
Frauftadt (Pojen) im preußifchen Landtag und im Reichstag hat ſich Herr 
von PButtlamer eine außerordentliche parlamentarische Gewwandtheit erworben und 
fich zu einem ausgezeichneten Redner und Debatter herangebildet. Died kommt 
ihm im Verlehr mit dem Landesausſchuß bejonders zuftatten, und daher Hat der 
perjönliche Einfluß und das Beliebtjein, deſſen Herr von Puttlamer ſich bei den 
elfaß-lothringifchen Abgeordneten erfreut, nicht zum wenigſten teil daran, daß die 
Beziehungen zwiichen der Regierung und dem reichsländiſchen Parlament gute und 
das Wohl des Landes vorteilhaft fördernde find. Gewiß hat Herr von Puttlamer 
aud) Feinde und Widerfacher; aber ſelbſt die Gegner beugen fich vor Dem überlegenen 
Willen diejed ungewöhnlich Eugen Mannes, vor der Lauterkeit feines Charalters, 
vor der Bornehmheit feiner Gefinnungen. Der weitjchauende und umfichtige Stantd- 
mann it zugleich ein wohlwollender Vorgejegter für feine Räte und Beamten. 

So werden ihm denn allgemein und von allen Seiten zu feinem ſiebzigſten 
Geburtötag warme und herzliche Glückwünſche dargebracht. Möge es dem Staat?» 
jefretär von Puttkamer vergönnt jein, noch viele Jahre in feiner hohen, aber 
jchwierigen und verantwortunggreichen Stellung zu wirfen, in der er zudem das 
volle Vertrauen des früheren Statthalter®, des Altreichskanzlers Fürften zu 
Hohenlode-Schillingsfürft genoß, wie auch das des jegigen Statthalter, Fürften 
zu Hohenlohe-Langenburg, im ganzen Umfange beißt.“ 


Aus den „vielen Jahren“ der Wirkjamteit, die man dem Staatsſekretär 
wünjchte, find dann nur zwei und eine halbe Woche geworden. Da nahm Mar 
von Puttlamer feinen Abjchied. 

Eine große Erregung ging damal3 durch das Reichsland. Alle Zeitungen 
waren de innigen Bedauerns über fein Scheiden voll, aus allen Schichten der 
Bevölkerung liefen Trauerbriefe ein; u. a. ein rührender Brief eines katholiſchen 
Geiftlichen, der mit dem Segen der Jungfrau Maria für da8 Haupt bes Scheiden- 
den ſchloß ... 


Deutſche Revue. XXXII. April⸗Heft 6 


82 Deutfhe Revue 


Die Ereigniffe gingen ruhigen, unabänderlichen Schritte weiter... Mar 
von Puttlamer Hat noch fünf Jahre in der Muße gelebt, die feiner aktiven 
Natur jo völlig ungewohnt war. Er Hat allen Bitten, Erinnerungen aus dem 
tiefen Goldjchacht feiner Erfahrung und Beobachtung heraufzuholen und fie ala 
wertvolle Dokumente der Geſchichte in Wort und Schrift niederzulegen, ein 
„Nein“ entgegengejegt. Teils Hat ihn wohl feine übergroße Befcheidenheit davon 
zurücdgehalten (er glaubte nicht daran, guten Stil und intereffante Faffung für 
feine Gedanken und Erinnerungen zu finden), teild aber auch die Erkenntnis, 
daß eine von Schmerz bewegte Seele nicht das jchöne Gleichgewicht finden 
würde, das zur möglichit objektiven Auffaſſung und Darftellung eine Stüdes 
Geſchichte gehörte, das man ſelbſt Durch feine Tätigkeit mit geftaltet hatte... 

In vielen Nekrologen bedeutender Zeitungen find bei feinem Tod 1906 
umfajjende Würdigungen von Puttkamers politiicher Perjönlichkeit gegeben 
worden. Ich will Hier nur einige Stellen aus dem Nachruf der „Kölnifchen 
Beitung*, als eined vornehmen Weltblattes, zitieren, die merkwürdig ähnliche 
Linien weijen mit dem Bild, das ich hier fizziert habe... 

„Der Stantdjefretär a. D. Mar von Buttlamer ift geftern abend in Baden— 
Baden geftorben, wo er jeit feinem 1901 erfolgten Rücktritt die legten Jahre 
ſeines Lebens zubrachte. Der Wirkliche Geheime Rat Mar von Puttlamer ge- 
hörte zweifellos zu den hervorragendſten ſtaatsmänniſchen Geftalten, die nad 
1870 mitgeholfen haben, die Geſchicke der wieder: deutjch gewordenen Reich3lande 
zu bejtimmen; trug er doch während dreißig Jahren eine Menge von Baufteinen 
zur Uufrichtung des deutjchen Staatsgebäudes in Eljaß-Lothringen herbei und 
wirkte mit an der inneren Ausgeſtaltung und Wohnlicheit des Gebäudes, in 
dem fich Die zweihundert Jahre von den Franzoſen beherrichte Bevölkerung be- 
baglih zu fühlen begonnen hat. Er gehörte zu den Männern, die ein günjtiges 
Geſchick zur rechten Zeit an den rechten Plaß jtellte, zu den Männern, die in 
der Reife ihrer Anjchauungen den Umbildungsprozeß der reich3ländijchen Ver— 
hältniffe jeinen natürlichen Gang haben gehen laſſen und dem auf manchmal 
jehr erregten Wogen treibenden Schiff mit ftarfer Hand die Richtung gewieſen 
haben. Erſt wenn die Jahre das Fundament gefchaffen haben werden, von 
dem aus Die Allgemeinheit die ftille, ftetige Arbeit Mar von Puttlamer8 ohne 
Trübung des Blickes durch die Färbung der Barteibrille betrachten kann, wird - 
man zur rechten Würdigung de3 Staatdmannes gelangen, der in jchwierigen 
Berhältniffen dad Reichsland in die neue Zeit hinübergeführt hat. So leicht 
e3 ift, den Spuren der Männer nachzugehen, die dröhnenden Ganges durch die 
Welt jchreiten, jo ſchwer ift es, feingeiftigen Männern zu folgen, die, Feinde 
lauten Herportretend, nie ihre Perjon in den Vordergrund ftellen, ſondern ſtets 
beftrebt find, ihre Perfönlichkeit mit dem Schilde ihrer Arbeit zu decken. 

Ein folder Mann war Mar von Buttfamer. 

Fürft Bismard hat ihn ftet3 durch volles Vertrauen audgezeichnet, und 
nicht mindere Achtung genoß feine ruhige, ftetige Art bei jeinen unmittelbaren 
Borgejeßten. Freiherr von Manteuffel hat ihm jtet3 freie Hand innerhalb feines 


von Puttlamer, Mar von Puttlamer 83 


Reſſorts gelafjen. Bon dem jchönen Verhältnis, in dem Manteuffel und Butt 
famer zueinander ftanden, und von dem tiefen Verſtändnis der beiden Männer 
für ihre Naturen zeugt die feine Würdigung der Perjönlichleit Manteuffeld in 
dem Werte ‚Die Aera Manteuffel‘ aus der Feder Alberta von Puttlamerd, bei 
deſſen Abfaffung ihr Gemahl Wertvolles beigefteuert hat. 

In verftändnisvollem Zuſammenwirken hat er dann faft ein Jahrzehnt dem 
zweiten Statthalter, Fürften Chlodwig Hohenlohe, als Huger Berater zur Seite 
gejtanden, und fat fieben Jahre noch war feine Mitarbeiterfchaft dem britten 
Statthalter, Fürjten Hohenlohe-Langenburg, erhalten. Nicht Stüd für Stüd, in 
allen ihren Einzelheiten lajjen fich feine Erfolge aufführen. Wenn aber die 
Berhältnifje in einem Lande, defjen Bevölkerung Frankreih, von dem fie das 
Jahr 1870 losriß, ohne Rückſicht auf die alte Vergangenheit als ihre Heimat 
anjah und liebte, im Laufe eines Menfchenalters fich jo entwidelt haben, daß 
ein deutſcher Gejchichtichreiber einer jpäteren Zeit fi) vom nationalen Stand- 
puntt aus damit zufrieden erklären kann, jo hat Mar von Puttkamer den größten 
Anteil daran.“ 

Ja, er war ein audgezeichneter Mann an Geift, Charakter und Gemüt, 
und ihnen war vornehme und feine Schulung und Zucht geworden: in der 
ernften Kindheit nach faſt fpartanifchen Gejeßen einer grumdlegenden Erziehungs: 
anftalt; in der Jünglingszeit in einer bewegten Schule der Erfahrung, die das 
hochgehende politiiche Leben ded Jahres 1848 und ber folgenden brachte (einer 
Beit, deren Frühlingsftürme geradezu mächtig entwidelnd für die Keime ftaat3- 
männifcher Talente werden mußten); umd in der Manneszeit durch die großen 
und intereffanten Aufgaben, vor die feine Kraft geftellt ward; in den Parla- 
menten und im neueroberten Reichsland. 

Sein geiſtiges Wejen ift wirklich eine lebendige Verbindung und Durd)- 
dringung mit der Entwidlung der elſaß-lothringiſchen Gejchichte eingegangen. 
Er hat die Pſyche des Landes und Volls gekannt und geliebt wie feiner; und 
auch für alle geiftigen Strömungen im Lande, die nicht politifch waren, hat er 
feines Berftehen gehabt. Beſonders für die Künftel Er war in feiner Kunſt 
ausübend begabt, aber er hatte eine künſtleriſche Seele, jo möchte ich’3 nennen... 

Eine geiftreiche Schweizerin, Frau B. Kennerin der deutjchen und franzö— 
fifchen Literatur und Geijtesgeichichte, die vor Jahren einen fchöngeiftigen Salon 
in Straßburg Hatte, verglih meinen Mann gern mit dem Prince de Ligne. 
Wohl auch mit Recht, denn Dar von Buttlamer bejaß eine ganz ungewöhnlich 
vieljeitige, im eigenjten Sinne humaniftiiche Bildung, Die er in geiftjprühender 
Unterhaltung flüjfig machte. Seine gediegene Bildung Hatte er im Aufgang 
jeined Leben? gern mit den beften Elementen englijchen Geiſteslebens Durch- 
drungen. England war ihm auch für das parlamentarijche Leben vorbildlich; 
und Macaulay insbejondere war ihm, wie ich jchon oben ausſprach, eine an- 
ziehende und wahlverwandte Natur. 

Wie er von deutſchen Hiftoritern beſonders Ranke liebte, jo von englijchen 
Macaulay und Carlyle; und von Dichtern ftanden neben feinem vielgeliebten 
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Goethe (auch Heine gab er neben dem Gewaltigen einen warmen Platz) damals 
in anziehendfter Gejtalt die Engländer Shalejpeare und Byron. 

Als er im Zenit ſeines Mannesalters nach Eljaß-Lothringen kam, in dejjen 
Kulturboden noch tief und friſch die Saat franzöfischen Geiſteslebens eingeftreut 
war und hoch auffproßte, wuchjen im feine deutſche Grundbildung Blüten franzö- 
ſiſchen Weſens Hinüber. Ich möchte jagen: wie zuerft der Duft der Feinblüte 
engliſcher Kultur in feine Bildung trat, fo fpäter ein Duft der franzöfifchen. 
Das mijchte in fein im Grunde ſchweres und tiefe Weſen jehr glüdlich einige 
leichtere und feinere Elemente... 

Er Hat noch in der Stille feiner Zurücdgezogenheit der letzten Jahre mit 
regjamem Geift die gejchichtlihe und kulturelle Entwidlung feiner großen Heimat, 
des Deutjchen Reiches, und feiner engeren, Elſaß-Lothringens, verfolgt. Be— 
fonder3 befundete er immer eine in feiner milden, maßvollen, ftaatöweijen Art 
ernfte Abneigung den Auswüchſen und MVebergriffen moderner Kampfnaturen 
und antijtaatlicher Strömungen gegenüber. Und er Elagte oft, daß die Deutjchen 
dadurch, daß fie den Widerjtreit der Parteigegenſätze zu ſehr in den Vorder— 
grund der politiichen Bühne trügen, da3 häßliche Schaufpiel zerjplitterter Kräfte 
böten und Dabei leicht das richtige Gefühl verlören, ji) dem Ausland gegen- 
über allezeit in edler Gefchloffenheit und nationaler Einheit darzuſtellen ... 

Solde ruhevollen, von verinnerlichter Erfahrung abgeklärten Geifter, wie 
Mar von Puttlamer einer war, können, wo ed ihnen vergönnt ijt, lebendig durch 
Wort und Beifpiel zu wirken, von großer erzieherijcher Bedeutung jein... 

Bon meuzeitlichen Monarchen hat mein Mann eine wahrhaft innige Ver- 
ehrung und Liebe für Wilhelm I. und den Großherzog Friedrih von Baden 
gehabt, diefe Fürften milder Weisheit und Menjchenliebe, ſowie er auch allezeit 
die großen Seiten in Kaifer Wilhelms II. ſowie feinen ungemein regen und 
weltumfafjenden Geift bewunderte ... 

Bei aller intellektuellen Bedeutung Hatte Mar von Puttlamer ein reiches, 
gutes, faſt allzu weiches Herz und einen Charakter von einer Schmiegjamteit, 
Anpafjungsfähigkeit und dabei Stärke, wie er wohl äußerjt jelten jein dürfte. 
Er zeigte fich jeder Lage gewadjen. Er war im Glanze glänzend und würdig 
und im Unglüd ftill und ergeben. Er hat fich immer ſtill und groß in ben 
Rahmen gefügt, den das meilternde Schiejal um ihn ſchloß. Im der Weite wie 
in der Enge der Lebensbedingungen, in der Höhe wie in der Tiefe war eine 
aber immer gleich: feine Bejcheidenheit und Bedürfnislofigkeit... Er hat die 
glänzenden Waffen ſeines Geiſtes niemald verlegend geführt. Er bedrüdte 
untergeordnete Geifter nie mit dem Vorrang des feinen; im Oegenteil, er 
wußte fie jo anzuregen, daß fie fich in ihren beiten Elementen emporgewachjen 
fühlten, 

Ich Habe ihm ein Denkmal ſetzen wollen, dem Guten, Klugen, Großen, ein 
Denkmal, dejjen Marmor in wärmerem Licht ftrahlt und plaftifcher lebendig ift, 
als es der Stein ded Grabmal fein fan... 

Möge es viele, Freunde und Widerjacher (denn welcher Irdiſche Hätte fie 


Behn, Radium 85 


nicht!?), mit ernftllaren Bliden anjchauen und das Erinnern aufweden an bie 
Tage, wo Mar von Puttlamer, ein ſtarker, edler Menjch, unter ihnen wandelte 
und wirkte für feine Herrliche Heimat mit aller lauteren Kraft feines Geiſtes 
und jeine3 vornehmen Herzens... 


Radium 


Bon 


U. Behn. 


Poor größter Wichtigkeit ift es — jo verfichert Mephifto dem Schüler —, daß 
man in der Wiljenjchaft alles „gehörig klaſſifizieren“ lerne. Aber Goethes 
Achtung vor „des Menjchen allerhöchiter Kraft“ war in Wirklichkeit nicht gering. 
Und die Worte, die Mephilto, in Fauſts Talar gehüllt, diefem kurz zuvor nach— 
gerufen Hat, jcheinen jelbjt von dem alled verneinenden Dämon recht ernjt ge- 
nommen zu feir. 

Das Hlajfifizieren hat ja nun gewiß jeinen guten Wert, der Ordnung wegen, 
d. 5. aus öfonomijchen Gründen, denn fo trivial es ift: wenn ich weiß, wo eine 
Sade Hingehört und ift, brauche ich nicht nachzudenken, wo ich fie finde. 

Auream quisquis mediocritatem diligit, wer den goldenen Mitteltweg 
einzuhalten weiß, wird ſich von felbft vor Mebertreibungen hüten. So braucht 
man fich zum Beijpiel nicht über die Beantwortung der Frage zu ängſtigen, wo 
die Chemie aufhört und die Phyſik anfängt — und umgekehrt. Freuen wir ung, 
daß gerade ſolchen jtrittigen Grenzgebieten der Wetteifer die ſchönſten Früchte 
zeitigt. Wer wollte das leugnen, wenn er auf da3 erjte Dezennium Der 
Radiumforfchung zurüdblidt? Die tlichtigften Sräfte auf beiden Seiten in un- 
aufhaltiamem VBordringen; der Kühnheit der Hypotheje, der Schärfe der mathe- 
matiſchen Logik und der Feinheit des außjchlaggebenden Erperiment3 kann jich 
der Erfolg nicht verfagen; und der Schreiber diejer Zeilen will als Zufchauer 
einiged davon berichten. 

Der Anftoß erfolgte durch Röntgens Entdedung (1895), die unmittelbar 
mehr al3 jede andre jogleich weite Kreiſe interejjierte. 

Die Nöntgenftrahlen, die mit dem Auge direkt nicht wahrnehmbar find, 
haben ein ſtarkes und von den Lichtitrahlen ganz abweichendes Durchdringungs- 
vermögen; und da ſie auch auf die photographiiche Platte wirken, jo ift e8 möglich, 
da3 Innere undurchlichtiger und unzugänglicher Gegenftände, 3. B. des lebenden 
menschlichen Körpers, zu photographieren. Allerdings find die jo (oder auf dem 
Fluoreszenzſchirm) erhaltenen Bilder immer nur Schattenriffe. Ein Analogon 
der photographiichen Kamera gibt’3 hier nicht, da die Röntgenftrahlen die Eigen- 
ſchaft des Lichtes, gebrochen, reflektiert und gebeugt zu werden, nicht teilen. Im 
der urjprimglichen Konftruftion der „Röntgenröhren“ (Röntgenlampen) gingen 
dieje Strahlen von derjenigen Stelle der Glaswand aus, wo diefe von den in 
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der Röhre erzeugten jogenannten „Kathodenftrahlen“ getroffen wurde. Diejer 
Fleck unterjcheidet fi, wenn die Röhre in Betrieb ift, von feiner Umgebung 
durch die Hellgrüne Fluoreszenz des Glajed. Es Iag daher nahe, bei dem 
Forſchen nach Röntgenftrahlen andern Urjprunges, das alsbald begann, 
zunächit ſolche Körper zu unterjuchen, die ebenfall3 Fluoreszenz zeigten. Auf 
diejem Wege fand Henri Becquerel, daß Uranjalze ebenfall3 Strahlen aus» 
jandten, die durch mehrfache Lagen fchwarzen, für Lichtftrahlen völlig undurd;- 
läjfigen Papieres hindurch eine photographifche Platte beeinflußten. Und was 
dad merkwürdigſte war, diefe Strahlung war von der Fluoreszenz der Subftanz 
ganz unabhängig, Es war alfo nicht nötig, die Salze vorher zu belichten, ja 
das Uranmetall, da3 gar fein Fluoreszenzlicht befigt, leiftete noch beſſere Dienfte 
als jeine Salze. Daraus ergab fich nun, daß man ed hier mit neuen Strahlen 
zu tun habe, die Becquerelftrahlen genannt wurden. Allerdings teilten fie manche 
Eigenjchaft mit den Röntgenftrahlen, jo zum Beifpiel die, die Quft, die, einerlei 
ob troden oder feucht, im normalen Zuftand ein guter Iſolator ift, eleltriſch leitend 
zu machen. Das FForjcherehepaar Curie unternahm es nun, alle ihm aus 
Mujeen u. f. w. zugänglichen Mineralien auf die gleichen Eigenfchaften Hin zu 
unterjuchen. Dabei fand es, daß bejonders die in Johanngeorgenftadt und 
Joachimstal gewonnene Pechblende Becquerelftrahlen ausjendet, und zwar noch 
ftärfer ald das Uran ſelbſt. Da diejed aber nur einen Teil des genannten 
Erzed ausmacht, jo ergab fich ohne weitered, daß in dem Rohmaterial ein noch 
ſtärler ftrahlender Körper vorhanden fein mußte Ihn zu ijolieren war bie 
nächte Aufgabe. Bald konnten drei Subftanzen aus der Pechblende gewonnen 
werden, die das Uran an Strahlung ſtark übertrafen; und ſchließlich wurde durch 
außerordentlich mühevolle und langwierige chemijche Manipulationen eine winzige 
Menge eines Salzes hergeftellt, daS, in der Folge reiner und reiner ifoliert, faſt 
das Zweimillionenfache an Becquereljtrahlen (mit dem Uran verglichen) ausfendet. 
Die ſpeltroſtopiſche Unterſuchung dieſes Salzes ergab num, daß man es mit einer ' 
Berbindung (Chlorid oder Bromid) eines bisher unbefannten neuen ftrahlenden 
Elemente, des „Radiums“, zu tun habe. So ficher wie die Identität eines 
Menichen aus jeiner Handſchrift, kann ja diejenige eined Elemente durch Zer— 
legen des ihm eigentümlichen Lichtes feitgeftellt werden. Hier wie dort gibt es 
Handjchriften, die jo jonderbar und charakteriftiih find, daß der erjte Anblid 
ſchon genügt, um fie zu unterfcheiden. Hier wie dort findet dad nähere Studium 
Unterfchiede in Menge, die dem flüchtigen Blidte entgehen. Nur daß die Spektral⸗ 
analyje ein eraktzahlenmäßiges, aljo ungleich fichereres Nefultat liefert als die 
Sraphologie. Wenn aber im vorliegenden Fall noch ein Zweifel möglich ge— 
wejen wäre, jo wurde auch diefer jchnell befeitigt durch die Atomgewichts- 
bejtimmung des Nadiums. Während nämlich die chemische Analyje mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat, weil die chemifchen Eigenjchaften des Radiums 
denen des Baryums jehr ähnlich find, jo ergab die Atomgewichtsbejtimmung, 
d. h. die Beftimmung derjenigen Duantität, mit welcher der Körper in Der» 
bindungen eingeht, 225 an Stelle von 137 beim Baryum. 
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Außer dem Uran Hatte fich übrigens noch ein andres, ſchon lange bekanntes 
Element, dad Thorium, als „radivaltiv“ erwiefen. Und heute fünnten wir eine 
Reihe folder Stoffe aufzählen, von denen aber zurzeit noch nicht mit Sicherheit 
nachgewiejen ift, ob es Elemente find oder nicht. 

Die Forſchung, von wenigen begonnen, zog mehr und immer mehr Gelehrte 
in ihren Frei; die Reihe der Namen, die zu nennen wären, fcheint jchier un- 
überjehbar; nur zwei von ihnen feien noch genannt: Rutherford und Ramſay. 

ALS Eigenjchaften des Radiums, dieſes wunderbarften aller Elemente, fand 
man weſentlich folgende: Ununterbrochen ftrahlt dasjelbe in den Raum aus, 
eine Strahlung, die nicht nur von Verluft an Energie, jondern auch von Verluſt 
an Materie (wenn diefe beiden Begriffe noch unterfchieden werden bürfen) be- 
gleitet ift. Ununterbrochen produziert da3 Radium Wärme, und zwar genug, 
um jede Stunde mehr als fein eignes Gewicht Wafjer vom Eispuntt bis zum 
Sieden zu erhigen. Alle fluoreszenzfähigen Körper zeigen ihr eigentümliches 
„Laltes Licht“, wenn fie von den Strahlen getroffen werden. Ja felbft Körper, 
bei denen man ſonſt diefe Fähigkeit kaum beobachtete, fluoreözieren, jo zum Bei- 
fpiel der Yugeninhalt. Legt man ein Radiumpräparat an die Schläfe, jo emp- 
findet man bei gejchlofjenen Augen eine gewiſſe Helligkeit, ein Experiment, das 
jelbjt ein Blinder ausführen kann, voraußgejegt, daß der Sehnerv intakt ift. 
Wie jchon erwähnt, jchwärzen die Nadiumftrahlen die photographiiche Platte 
ebenjo wie die Röntgenftrahlen. Den Organismen gegenüber verhalten fie fich 
wejentlich unbeilvoller als dieſe, indem fie langwierige, ſchwer heilende Haut- 
wunden verurjachen. Forſcher, die täglich mit Nadiumpräparaten zu arbeiten 
Haben, müfjen alle Borficht antvenden und fönnen auch jo nicht immer fich vor 
Verletzungen ſchützen. Selbit Balterienkulturen, deren unheimliche Wachstum 
ja befannt ijt, jcheinen unter diefer Strahlung nicht recht zu gedeihen. Bei 
weitem die wichtigfte Eigenjchaft ift aber, wie ſchon erwähnt, die, daß die Strahlen 
die Luft „ionifieren”, fie eleftrijch leitend machen. 

Die Tatjache, daß Luft für gewöhnlich die Elektrizität nicht leitet, aljo von 
einer geladenen Metalltugel zum Beijpiel auch nicht fortführt, ift eigentlich noch 
unjern Borftellungen recht auffallend. Müfjen wir uns doch die Luftmolefüle 
in lebhaftefter Bewegung denfen, derart, daß in jeder Sekunde eine außer- 
ordentlich große Zahl derjelben gegen eine ſolche Metalltugel anprallt; aber 
diefe Moleküle jcheinen keine Ladung aufnehmen zu können. Erſt wenn fie ge- 
Spalten find in kleinere Teile, für die man die Bezeichnung „Ionen“ (Die 
Wandernden) von den Vorgängen in Löjungen entlehnte, findet dies ftatt. Durch 
die Radiumftrahlen wird num die Luft ionifiert, und ein Apparat, der eleftrifche 
Zabungen erfennen oder mejfen läßt (Elektroffop oder Eleltrometer), zeigt das 
Borhandenfein von Radium oder irgendeiner andern mit ähnlichen Strahlung» 
eigenjchaften begabten („radioaktiven“) Subftanz an, auch wenn diejelbe nur in 
verjchwindend Kleinen Mengen vorhanden ift. Um fich eine Vorſtellung von der 
Empfindlichkeit diejer Methode zu machen, rufen wir und ind Gedächtnis zurüd, 
daß e3 im allgemeinen keine Schwierigkeiten macht, etwa !/,, Gramm einer Sub- 
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ftanz, 3. B. Kochjalz, durch chemische Analyfe als folches zu erkennen. In diejem 
Falle ift der Geſchmack ſchon empfindlicher; aber der Hunderttaufendfte Teil hier— 
von genügt fchon, um durch Speftralanalyje da3 in demjelben vorhandene Natrium 
nachzuweijen. Und wenn diefe winzige Subftanzmenge aus einem Radiumjalz 
beitände, jo würde wiederum ein Hunderttaufenditel zu feinem Nachweis hin— 
reichend fein. Dieſe Methode iſt e8 auch vor allem gewejen, die den rapiden 
Fortjchritt der Forfchung im Gebiet der Radioaktivität troß der Schwierigkeit 
und Kompliziertheit der Probleme ermöglicht hat. 

Die Radiumftrahlung it nun nicht in fich gleichartig, feine homogene, viel- 
mehr ergab die genauere Unterfuchung, daß man im wefentlichen drei verjchiedene 
Strahlenarten zu umnterjcheiden habe, die man als a», A und „Strahlen be- 
zeichnet hat. Auf die Eigenjchaften diefer Strahlenarten wollen wir etwas näher 
eingehen. Cie nehmen das Hauptintereffe für fich in Anfpruch, weil fie zum 
erftenmal einen Einblid gejtatteten in die Sonftitution der Atome und die Vor— 
gänge in denſelben. 

Man hat wohl gefragt, warum nimmt denn der Forjcher nicht Fragen, 
deren Beantwortung wichtig ift, nach eigner Wahl in Angriff? Der Nuten, 
ideal oder praftifch, würde dann doch ſchneller folgen, als e3 jo oft der Fall iſt. 
Gewiß würde er das, wenn man jo überhaupt vorwärts fommen könnte. Aber 
der Forjcher wie der Pionier, der Entdeckungsreiſende überhaupt, muß fich feinen 
Weg fuchen, und diefer Weg richtet fich nach den Möglichkeiten, Die daß Terrain 
bietet. Erjt wenn ein Biel erreicht ift, und oft war e3 ein unerwartetes, kann 
man daran denken, gerade Chauffeen zu bauen, die den Weg bequem machen 
und num auch von vielen benußt werden können. 

Ehe wir aber die wunderbare Chance, vorwärt3 zu fommen, in der Natur- 
fenntni3 der fleinften Vorgänge, mit denen verglichen die Welt de Mikroſtops 
eine gigantische ift, näher ind Auge faſſen, jei eine Kleine Abſchweifung geftattet. 

Bei dem Worte Strahl denkt man zunächft an einen Vorgang, wie wir ihn 
etwa beim Wajferftragl vor und haben, einen Vorgang aljo, bei dem materielle 
Teilchen von einem Punkte aus (meift auf geradlinigen Bahnen) ausgejchleudert 
werden. So dachte ſich Newton, daß die Lichtitrahlen nicht? andre jeien ala 
Heine, von dem leuchtenden Körper ausgejchleuderte Teilchen. Es zeigte fich 
num allerding® bald, daß hier dieſe Theorie nicht am Plaße ift, daß vielmehr 
die Lichtftrahlen in einer Art Wellenbewegung bejtehen, wobei wir entiveder ein- 
fach an das mechanijche Analogon von Wafjerwellen denken können, wa noch 
immer die einfachiten Gedantenbilder liefert, oder uns jogleich vergegenwärtigen, 
daß dieſe Wellen!) eleftromagnetijcher Natur find. Es ift alfo die Licht: (oder 
Wärme-)trahlen wejensgleih mit den Herkfchen Strahlen elektriicher Kraft, mit 
denen man heute drahtlos telegraphiert. Wir haben demnach zwei völlig ver- 


!) Genauer: Transverjalwellen (im Gegenſatz zum Beifpiel zu den Longitudinalwellen 
der Schalljtrahlen). Es fand ſich nämlich, daß ein Lichtſtrahl, von verfhiedenen Seiten be- 
trachtet, fich verihieden verhalten fann. 
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ſchiedene Gruppen von Strahlungsarten zu unterjcheiden, die Emiſſions- und 
die Undulationgftrahlung. 

Die Emiffionshypotheje macht von vornherein weniger Annahmen über eine 
Strahlung, ift aljo die naheliegendere. Es war daher nur logisch, daß Newton 
verfuchte, fie für das Licht anzuwenden. Mußte fie in diefem Falle auch ver- 
worfen werden, jo wird doch bei jeder neuentdedten Strahlung zunächjt wieder 
die Frage zu entjcheiden fein: Emiffion oder Undulation? In der Tat ift Die 
Emijjionstheorie in letter Zeit auf nmeuentdedte Strahlen mehrmald und mit 
Erfolg angewandt worden. 

Eine große Gruppe von Erjcheinungen, deren Studium unter anderm auch 
zur Entdeckung der Röntgenftrahlen führten und die mit unferm Thema eng 
zufammenhängen, bilden die Vorgänge, die ſich in evakuierten Glasröhren ab- 
jpielen, wenn man ihnen mit Hilfe eingejchmolzener Metalldrähte einen elektrifchen 
Strom von hinreichender Spannung zuführt. Man kann eine Menge von glänzen» 
den, farbenprächtigen Leuchterjcheinungen auf diefe Weile hervorrufen. Das 
Intereffe der Forjcher aber nüpfte fich bald an einen an und für fich ganz un« 
jcheinbaren Borgang. Bon dem negativen Pol (Kathode) einer folchen Röhre 
geht, wen fie hochevakuiert ift, ein jchwaches Leuchten jenkrecht zur Oberfläche 
des Metalle aus und verfolgt gerablinige Bahnen, bis e3 die Rohrwand trifft 
und bier unter Fluoreszenz des Glaſes abjorbiert wird. Die bejchriebene Er- 
jcheinung geht von den Kathodenftrahlen aus, unfichtbare Strahlen, für welche 
die Emiſſionshypotheſe jchon vor Jahren ausgeſprochen und in leßter Zeit 
quantitativ außgearbeitet wurde. Wir Haben es hier wirklich mit Teilchen zu 
tun, die von der Kathode ausgejchleudert werden und negativ geladen find, 
Treffen fie auf die Glaswand oder einen andern fluoreszenzfähigen Körper, jo 
leuchtet diefer Hell auf. Und Hier, wo die Kathodenſtrahlen abjorbiert werden, 
ift der Ausgangspunkt der Röntgenftrahlen. Dieje werden bejonders reichlich 
erzeugt, wenn die Kathodenjtrahlen auf Platin fallen, weshalb man jie meift 
auf eine „Antikathode“ aus diefem Metall zu konzentrieren pflegt. Durch finn- 
reiche Verfuchsanordnung gelang es num, dieſe Kathodenjtrahlteilcden, die wir 
mit feinem Sinne direft wahrnehmen können, troßdem näher kennen zu lernen, 
indem zwei wichtige Eigenschaften beitimmt werden konnten: ihre Geſchwindigkeit 
und ihre Maſſe. Wenn wir fogleich vorausſchicken, daß die Maffe diejer 
Teilchen beifpiellos Klein und daß ihre Gejchwindigfeit fich der des Lichtes 
nähert, jo daß fie die Strede von einem Meter, die im Experiment wohl jelten 
verwandt wird, in 0,00000002 Sekunden etwa zurücdlegen, jo jcheint es zunächit 
jchwer verjtändlich, wie Diefe Größen bejtimmt werden konnten. Was zunächft 
die Gejchwindigkeit betrifft, jo war e3 natürlich nicht möglich, fie nach direkten 
Methoden zu bejtimmen, wie wir fie beim langjam bewegten Körper anwenden; 
denn ſelbſt die Gejchwindigkeit eines Gejchofjes verhält fich zu der eines Kathoden- 
ſtrahlteilchens wie die einer beſonders langjamen Schnede zu der des beiten 
Rennpferded. Es muß hier genügen, anzudeuten, daß die Mejfung in indirekter 
Weije gelang, etwa wie wenn man die Gejchtwindigfeit eines Projektils aus 
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jeiner Bahnkurve und der Größe der Schwerkraft, die ja die Krümmung der 
erjteren verurfacht, berechnete. Man fand fo eine mittlere Gejchwindigfeit von 
etwa 50000 Stilometer pro Sekunde. Auch die Maffe konnte natürlich nicht 
nach der gebräuchlichen Methode der Wägung!) beftimmt werden. Vielmehr 
war bier ein noch größerer Umweg nötig als bei der Gejchwindigfeit3beftimmung. 
Aus dem Verhalten der Teilchen gegenüber eleftrifchen und magnetifchen Kräften 
tonnte nämlich (außer ihrer Gejchwindigkeit) das Verhältnis ihrer elektrijchen 
Ladung zu ihrer Mafje ermittelt werden. Nun ift es aber jehr wahrfcheinlich, ja 
wohl faum zu bezweifeln, daß die Ladung, unabhängig von dem Gaſe, mit dem das 
Rohr gefüllt war, diefelbe ift, die auch bei der eleftrifchen Zerſetzung (Eleltro- 
Iyje) von Löfungen als „Elementarguantum* von unveränderlicher Größe auftritt. 
Aus dem bezeichneten Verhältnis und der befannten Ladung ergibt fi) aber 
dann die Mafje ſelbſt. Man fand jo das unerwartete Refultat, daß die Maffe 
diefer Teilchen, die den Namen Elektronen erhielten, reichlich taufendmal Heiner 
ift ald die eined Atoms. Bisher hatte man ja angenommen, daß die Hleinften 
Maſſenteilchen eben die Atome jeien, und weil man einerfeit3 noch nie auf Er- 
fheinungen gejtoßen war, die kleinere, jelbftändig vorlommende Mafjen pojtu- 
lierten, anderſeits viele Erjcheinungen darauf Hindeuten, Daß die Materie nicht 
fontinuierlich aus (wirklich) unendlich Kleinen Teilchen bejtehen könne, war diejer 
Schluß vollkommen logifh. Jetzt wurde eine Modifilation unjrer Anjchauungen 
notwendig; notwendig nicht, wie behauptet worden ift, durch einen Bankrott 
naturwiffenjchaftlicder Theorien, die ja nie mehr fein wollen als Bilder, Die 
Unfaßbares und Menjchentindern jo weit verftändlich machen wollen, daß Schluß 
an Schluß gereiht und experimentell geprüft werden kann; jondern vielmehr 
notwendig, weil jede Möglichkeit eines weiteren Ausbaues unjrer Anjchauungen 
benußt werden muß. Und bier zeigte fich zum erftenmal eine Andeutung, Die 
den Weg zum Berftändnis von Vorgängen und Zuftänden innerhalb des Atoms 
zu weijen ſchien. Die Fortfegung diefed Weges lieferte dad Radium, denn unter 
feinen Strahlen befand fich eine Art, die A-Strahlen, Die ebenfalld aus negativ 
geladenen Elektronen bejtehen, aljo mit den Kathodenftrahlen wejensgleich find, 
nur daß die Gefchwindigkeiten hier bis etwa 270000 Kilometer pro Sekunde 
fteigen, alfo der Lichtgefchwindigkeit (300000) jehr nahe kommen, 

In den hochevakuierten Röhren finden wir nun noch eine andre Emiffions- 
ftrahlung, die ebenfall3 von der Kathode, aber von ihrer Rüdjeite ausgeht. 
Diefe beiteht aus Teilchen, die, faft von der Größe der Atome, eine pofitive 
Ladung mit fich führen und ſich mit erheblich geringerer Gejchwindigteit be- 
wegen. Auch dieje wurden beim Radium wiedergefunden, e8 find die «-Straßlen. 
Die y-Strahlen endlid find wohl fetundärer Natur und den Röntgenftrahlen 


1) Die übrigens eine indirekte it, da man durch diefelbe nit Mafjen, fondern Ge- 
wichte vergleiht. Maſſe und Gewicht ift aber nicht dasfelbe, Ein Stein zum Beifpiel, der 
hinreichend weit von der Erde entfernt wird, verliert fein Gewicht, ohne daß ſich feine Maſſe 
ändert. 
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verwandt, und zwar folcden, die einer „harten“, d. 5. ſehr hoch evafuierten 
Röntgenröhre entjtammen. Wie dieje find die Undulationzftrahlen. Ihr Durdh- 
dringungdvermögen ift jo groß, daß man mit ihnen durch eine 10 Zentimeter 
dide Schicht Blei Hindurch photographieren kann. 

Damit diefe Strahlen nun zuftande fommen, müſſen offenbar fortdauernd 
Atome zerjplittern, und da dies, foweit wir bisher urteilen können, unter allen 
Umftänden geſchieht, jo müfjen wir die Radiumverbindungen ald Materie be- 
trachten, die jich in labiler Form befindet und die jowohl Maſſe wie Energie 
ohne Unterlaß im Raume verjtreut. Während nun die Maffe, die von einem 
Radiumpräparat verloren geht, in der bisher zur Verfügung ftehenden Zeit, die 
ja allerdingd noch feine zehn Jahre umfaßt, nicht gemefjen werden konnte, find 
die Energiemengen ungeheuer groß. Hieraus folgt, daß die Atome jelbft Energie- 
fpeiher find von unfaßbarer Ausgiebigkeit. Iſt das Intereffe diejer wichtigen 
Folgerung auch zunädft nur ein wijjenfchaftliches, jo erkennt man auf der 
andern Seite die große praftiiche Bedeutung, die dieſe Entdedung ſofort ge- 
winnen würde, wenn es je gelänge, den Zugang zu diefen Speichern zu finden. 
Wenn man jich jonft mit einer gewiffen Erleichterung darüber Rechenſchaft gibt, 
daß die Wajjerkräfte unfrer Erde die zur Neige gehenden Steintohlenlager völlig 
erjegen könnten, jo würde dieje wie jene Energiequelle ald geringfügig übergangen 
werden, wenn einmal die Atomenergien zum Betrieb unfrer Mafchinen dienftbar 
gemacht werden fünnten. 

Das fcheinen ferne Träume zu jein, und doch find e8 zum Teil Wirklich- 
feiten, Die auch dem Menſchengeſchlecht von jeher zugute gefommen find. Zwar 
ift die Radiummenge, die ſich bisher in den Händen der Forſcher befindet, jehr 
gering: im ganzen jedenfall3 noch nicht 50 Gramm. Dennoch darf man das 
Vorkommen des Radiums nicht ohne weitered als ſeltenes bezeichnen. Ja, wir 
haben Grund anzunehmen, daß auf der Sonne große Mengen diejed Eoftbaren 
Stoffe vorhanden find. Und jo müjjen die von ihm abgegebenen Energie- 
mengen im Haudhalte der Natur eine wichtige Rolle jpielen, von der man vor 
einem Jahrzehnt noch feine Ahnung haben konnte So hat man fich wohl die 
Frage vorgelegt, wie e8 möglich jei, daß feine Abnahme der Sonnenwärme 
nachgewiefen werden konnte, obgleich die geologiichen Dokumente der Erde über 
Temperatur- und Klimazuftände bis in ferne Zeiten zurüd Auskunft geben.!) 
Helmholg Hat einmal nachgewiejen, daß eine geringe Verdichtung der Sonnen» 
maffe genügen würde, um den gewaltigen Verluſt an ausgejtrahlten Wärme- 
mengen zu deden, und diefe Erklärung fteht mit den beobachteten Tatjachen nicht 
im Widerſpruch, da die fo rejultierende Verkleinerung des Sonnendurchmejjers 
geringer fein würde, al3 daß fie von unjern Ajtronomen bisher hätte nach- 
gewielen werden können. Heute läßt fich berechnen, daß ein Gehalt der Sonne 
von einem einzigen Prozent Radium ihre Wärmeverlufte wettmachen würde. 


1) Die „Eiszeiten“ find vorübergehende Zuftände, die nicht in einer Menderung der 
Sonnenitrahlung begründet find. 
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Auch für Fragen, die fpeziel unjre Erde betreffen, bat das Vorkommen 
des Radium eine fundamentale Bedeutung. Es gab Anhaltspunkte, aus denen 
man jchließen durfte, daß die Erde ihre relativ kühle Oberfläche durchaus nicht 
feit unabjehbar langer Zeit beſeſſen Habe, ſondern es ſchien, daß dieje Zeit 
Heiner jein müffe al3 100 Millionen Jahre. Diefe von Phyſikern ausgeführte 
Näherungsrechnung ftieß bei den Geologen auf Widerjpruch, indem diefe Die 
Anficht verfochten, daß man e3 mit wejentlich größeren Zeiträumen zu tun habe. 
Zieht man die fortdauernde Wärmeentwidlung des überall in der Erdkruſte, 
wenn auch in geringen Mengen, vorhandenen Radiums in Betracht, fo ergibt 
fich, daß dieſes die Abkühlung wejentlich verlangjamen mußte. Immerhin muß 
abgewartet werden, daß man nähere Kenntnis von den in Betracht fommenden 
Radiummengen gewinnt, ehe man zu einer erneuten Rechnung den Anjag 
machen fann. 

Scheint es im ganzen fajt zu beklagen, daß da3 Radium nicht in größeren 
Mengen vorkommt, jo Hat doch aud) dies zweifellos jeine guten Seiten. Nicht 
daß etwa die jchädlichen Wirkungen de Radiums auf die Organismen zu 
fürchten wären, denn dieſe haben fich ja von jeher ihren äußeren Lebens— 
bedingungen angepaßt und würden eine ftärfere Radiumftrahlung, wenn fie 
immer gleichmäßig vorhanden gewejen wäre, eben auch zu ertragen gelernt 
haben. In geringen Mengen fcheinen übrigens radioaktive Subftanzen geradezu 
Heilwirtungen auf den menjchlichen Körper zu äußern. Haben fich doch viele 
Thermalwäſſer als radivaktiv erwiejen; allerdings muß Hinzugefligt werden, daß 
man bei manchem Leitungswaffer dasjelbe, und zwar in höherem Grade ge= 
funden hat als in gejuchten Heilquellen. Aber gerade der exakte Naturwifjen- 
Ichaftler und fpeziell der Elektrotechniker jcheint befonderen Grund zu haben, ſich 
über die Seltenheit de3 Radiums zu freuen. Gingen doch der Erzeugung der 
gewaltigen eletrifchen Ströme, über die wir heute verfügen, Zaboratoriums» 
verjuche voraus, bei denen es fich darum Handelte, minimale elettriiche Mengen 
zu beobachten und mit ihnen zu erperimentieren. Und wie hätte Died je ge- 
fchehen können, wenn es infolge Radiumftrahlung unmöglich geweien wäre, einen 
Leiter zu ijolieren und auf ihm Eleftrizitätämengen anzujammeln ? 

Nachdem man erfannt hatte, daB das Radium durch einen unaufhaltiam 
vor fich gehenden Prozeß fich jelbft zeritört, lagen zivet Fragen nahe. Erſtens, 
was wird aus dem Radium, das als jolches verloren geht, und zweitend, ob 
denn die Gejamtmenge de3 überhaupt vorhandenen Radiums in Abnahme be- 
griffen ſei. Dieje leßtere Frage ift keineswegs ohne weiteres zu bejahen, denn 
e3 jcheint, als ob dieſe foftbare Subftanz, wie fie ſpontan ſchwindet, jo aud 
jelbjttätig entfteht. Sicherere Auskunft können wir aber auf die andre Frage geben. 
Es ift nämlich unzweifelhaft nachgewiejen, daß ein Teil des verjchwindenden 
Radiums fich in Helium verwandelt (Ramjay). Vor etwa dreißig Jahren wurde 
von Lodyer durch jpektralanalytiihe Beobaddtungen ein neues unbekanntes 
Element auf der Sonne nachgewiefen und von ihm als „Sonnenelement“, 
Helium, bezeichnet. Neuerdings ift derjelbe Stoff auch in irdiſchen Mineralien 
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gefunden, und zwar immer in rabiumhbaltigen. Diejelbe Verwandlung, die in 
diejen Gejteinen aljo dauernd vor fich geht, konnte dann auch im Laboratorium 
im einzelnen verfolgt werden. Es ift nicht eine Direkte, denn aus dem Radium 
entiteht zunächit ein jchweres Gas, dad „Umanation“ genannt wurde und das, 
jeinerjeit3 wieder zerfallend, Helium erzeugt. Die Emanation geht aber aufßer- 
dem in eine Subftanz über, die, wiederum radivaktiv, eine neue abjpaltet, und 
jo fort, jo daß im ganzen ſieben aufeinanderfolgende radioaktive Produkte fejtgejtellt 
werden konnten. Troß der minimalen Mengen, in denen fie entjtehen, können 
fie deutlich unterjchieden werden durch die Gejchwindigkeit ihres Vergehens, iiber 
die da3 Eleftrometer Auskunft gibt. Erjt das achte jcheint ein ftabileres Material 
zu fein, und zwar, wie neuerdings nach der von Nutherford entworfenen Theorie 
der Radioaktivität möglich jcheint, nicht? andres als ein alter guter Belannter: 
das Blei. 

Ie genauer man die Lebensführung des Radiums und die jeiner „Nach— 
tommen“ verfolgt, deito komplizierter wird die Sache. Gaben wir oben die 
Strahlung kurz als eine dreifahe an, fo wird man in Zufunft mehr Unter- 
abteilungen machen müffen, und vor allem, man wird zu unterjcheiden Haben, 
ob denn zum Beijpiel 44 und z-Strahlen von der Mutterjubjtanz ſelbſt oder 
vom Kind, Entel, Urentel u. |. w. ausgehen. Die a-Strahlen gehen jedenfalls 
vom Radium jelbjt aus; fie jcheinen urfprünglich ungeladen, ihre charakteriftiiche 
pofitive Ladung erft durch Zujfammenftoß mit Luftmolefülen zu erwerben und 
bejtehen wahrjcheinlich aus Helium. 

Weiter aber, und hier fommen wir auf unjre frühere Frage zurüd, entjteht 
das Radium nicht ebenjogut, wie e3 zerfällt, und woraus entjtcht e3? 

Wie man in radbiumhaltigen Erzen jtet3 Blei trifft — jonft wäre die oben 
angedeutete Hypotheje ja nicht ſtatthaft —, jo verfällt Hier das ſtets gleichzeitig 
vorhandene Uran in den Verdacht der paternite. Und rückſichtslos haben die 
Forſcher ihre Recherchen in diefer Beziehung aufgenommen. 

Wir Hätten jo aljo eine ganze Kette von Verwandlungen von Elementen, 
die Verwandtichaftreihen ganz neuer Art aufdeden. Die Hypotheſe von einem 
einzigen Urjtoff, au dem die Atome der verjchiedenen Elemente in verjchiedener 
Weiſe aufgebaut find, jcheint neues Leben zu gewinnen; nur daß der Begriff 
„Stoff“ mit bejonderer Borficht gehandhabt werden muß. 

Wir fehen, daß die „Mafje* eines Elektrons eine außerordentlich Heine ift; 
aber damit nicht genug, vielleicht befitt e3 iiberhaupt gar keine wirkliche Mafje, 
fondern bejteht nur aus elektrijcher Ladung ! 

Die Maffe eines Körpers macht fich ja bemerkbar bei Bewegungsänderungen. 
Ein Eijenbahnwagen, der auf Horizontalem Schienenweg von einem einzigen 
Mann in Bewegung gehalten werben kann, erfordert beträchtliche Kräfte, wenn 
er in Bewegung gejegt oder aus der Bewegung zum Stehen gebracht werden 
ſoll. Ebenfo bewegt jich jeder fich ſelbſt überlaſſene Körper auf geradliniger 
Bahn. Wirken Kräfte auf ihn, die ihm feitlich ablenken oder jeine Gejchiwindig- 
feit verändern wollen, jo jeßt er diefen vermöge feiner Maſſe einen Widerftand 
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entgegen. Daß gleiche beobachtet man aber auch bei bewegten eleftrijchen 
Ladungen, jo daß man in folchen Fällen mit Recht von „Icheinbarer* Maſſe ge- 
Iprochen hat. Während num die Maffe im gewöhnlichen Einne eine unveränder- 
lie Größe ift, lehrt die Theorie, daß die eleftromagnetifche (fcheinbare) Mafje 
bei jehr großen Gejchwindigfeiten von dieſen abhängig ift, und zwar fo, daß fie 
nad) einem ganz beftimmten Geſetze mit der Gejchwindigfeit wächſt. Dieſes Geſetz 
fand fich num bei experimenteller Unterjuchung der A-Strahlen des Radium be- 
ftätigt, jo daß der Schluß folgt, daß die Mafje der Elektronen nicht nur, wie 
von vornherein anzunehmen, zum Teil, ſondern in ihrem ganzen Werte als 
icheinbare bezeichnet werden faun. Dann aber liegt e3 nahe, noch weiter zu 
gehen und fich zu fragen, ob denn nicht jede Mafje eleftromagnetifcher Natur 
jein könne, eine frage, die bejonder8 deshalb viel Berlodendes hat, weil fie die 
einzige Möglichkeit in fich zu jchliegen fcheint, die rätjelhaftefte aller Naturkräfte, 
die Schwerkraft, zu erklären. Denn jo vertraut und auch von Jugend auf dieje 
Kraft ift, die dad Kind im feinen Gehverjuchen zu meiftern lernt, jo dunkel er- 
jcheint bisher dem Forſcher ihr Wirken, das zwijchen Sonne und Planet, ja im 
ganzen Weltraum in geheimnisvoller Weije waltet. 

Wir find uns der Unzulänglichkeit unfrer Sinne wohl bewußt. Sie reichen 
nur dort, wo es jih um Wahrnehmungen handelt, die zum Leben notwendig find. 
Diefe Erkenntnis Hat fich fo oft ſchon beftätigt, daß die Radiumftrahlung zu 
vielen Beifpielen nur ein neues Hinzufügt. Wichtiger jcheint die fich erjchließende 
Phyſik und Chemie des Atomd. So ſehen wir, daß in der Radiumforſchung 
großen Refultaten und Erfolgen größere Ausblide, Möglichkeiten und heran— 
drängende Fragen gegenüberftehen. 


Abeſſinien 


Von 


Graf Eduard Wickenburg 


(Schluß) 


Is dem Tode Johannes’ bemächtigte ſich Menelik der abeſſiniſchen Kaiſerkrone. 
Im Sahre 1889 kam es zwiſchen Italien und Abeſſinien zu dem be» 
kannten Vertrage von Utjchali, der jpäter infolge der verjchiedenen Auslegung 
de3 italienifchen umd des abejlinifchen Textes zum Kriege zwijchen Italien und 
Abeffinien führte. Nach der abeſſiniſchen Verſion hieß e3 nämlich, Abeſſinien 
tönne fich in allen Angelegenheiten mit europäijchen Mächten der Diplomatie 
Italiens bedienen, nad) der italienischen Verſion hieß es aber, „müſſe fich be— 
dienen“. Durch leßtere wäre demnach die Anerkennung des italienischen Pro- 
teftorated iiber Abejjinien ausgefprochen gewejen. Auch verlangten die Italiener, 
ihre Grenze bis an den Marebfluß auszudehnen. Da Italien von einer Revijion 
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des Vertrages von Utſchali nicht? wiſſen wollte, jo kam e3 zum Kriege im Jahre 
1895. Die Italiener unter General Baratieri fielen in Tigre ein, bejeßten Adua, 
Arum und drangen bis nad) Malale vor, jo daß fich Ras Mangaſcha, der Chef 
von Tigre, zurüdziehen mußte. Menelik erjchien nun jelbft mit einem großen 
Heere auf dem Kriegsſchauplatze. Die Italiener verloren im weiteren Verlaufe 
des Krieges das Gefecht bei Ambo Alagi; Makale wurde von den Abeſſiniern 
wieder genommen, und ſchließlich fam e3 zur Schlacht bei Adua am 1. März 
1896, in die Menelik mit feinen Truppen ſelbſt eingriff und die mit der voll- 
ftändigen Niederlage der Italiener endete. 360 Offiziere und 10000 Mann 
waren teil3 tot, teild verwundet oder gefangen. Baratieri mußte nah Maſſaua 
fliehen. Ein Jahr jpäter wurde ein definitiver Friede geichlojjen, das Proteftorat 
über Abeffinien annulliert, die italienischen Gefangenen ausgelöft und die Mareb- 
grenze von Menelit anerkannt. 

E3 beginnt nun für Abejfinien eine Periode der Macht. England und 
Frankreich treten mit Menelik in diplomatiichen Verkehr. Noch im-jelben Jahre 
jenden diefe Staaten glänzende Geſandtſchaften an den Hof Kaifer Meneliks, 
die ihm reiche Gejchente bringen. Italien jucht in Abeffinien wieder Boden zu 
gewinnen, Rußland jendet eine Miffion nad) Addis Ababa und bejchentt Menelik 
mit 100000 Berdan-Gewehren und Millionen von Patronen. Auch ein ruſſiſches 
Spital wurde in der Hauptftadt errichtet. Kaifer Menelik fieht fich durch die 
Geſchenke Rußlands und Frankreichs — denn auch diefes Hatte ihm Tauſende 
von Grad-Gewehren geſchickt — jowie durch feine Siege über die Italiener im 
Befig von Taujenden von Gewehren und Gefchügen. Außerdem ftehen ihm durch 
dad von Stalien für feine Kriegsgefangenen gezahlte Löjegeld reiche Geldmittel 
zur Verfügung. Beide verwendet er zur Vergrößerung feine Länderbeſitzes, 
und e3 beginnt nun ein Srieg gegen alle angrenzenden Gallavölfer, ber im 
raſchen Siegeslauf deren vollftändige Unterwerfung herbeiführt. Die Galla, 
die früher die gefürchtetiten Feinde der Abejfinier waren, ja einft jelbjt deren 
Eriftenz gefährdet Hatten, müſſen nun den überlegenen Waffen der Abeſſinier 
weichen. Es gibt heute feine felbftändigen Gallaftämme mehr. Sie alle zahlen 
mit Ausnahme der am unteren Tanafluffe im englijchen Protektorate wohnenden 
Gala an Abeffinien einen Tribut. Nach der Unterwerfung der Galla dringen 
die Abeffinier in dad Somaliland ein, plündern und rauben und bejeßen einen 
Teil desjelben. Doch auch nad) Weiten bis an den Nil dringen fie vor und 
unterwerfen bort die fogenannten Schangallaftämme. Ihre Siegedzüge reichen 
nun auch bis an den Rudolf und Stephanie-See, wo fie die dajelbft wohnenden 
Stämme unterwerfen, und enden erft dann, ald die Grenzen der englijchen 
Kolonien ihrem Bordringen Halt gebieten. 

In wenigen Jahren wußte Menelit durch feine Generale einen ungeheuern 
Zänderbefig zu erwerben und da3 Territorium des abeſſiniſchen Reiche zu ver- 
boppeln. Die Urſache des Gelingens diejer Eroberungen ift in dem Befi der 
Feuerwaffen zu fjuchen, die durch die europäiſchen Mächte ſelbſt Menelik zur 
Berfügung geftellt wurden. Allerdingd waren dies feine uneigennüßigen Ge— 


96 Deutſche Revue 


ſchenke. Italien wollte fich jchon zur Zeit ded Negus Johannes der Freund- 
Ichaft Dienelit3, der damald nur König von Schoa war, gegen erjteren ver: 
fichern. Frankreich brauchte Abejjinien in feinem Beſtreben, fi am oberen Nil 
fejtzufegen, und wollte diejes für eine gemeinfame Aktion gegen England ge- 
mwinnen, woraus die für Frankreih jo ungünftige Faſchoda-Affäre rejultierte. 
Rußland endlich juchte in Abejfinien Halt, indem e3 an die Gleichheit der Kirchen 
beider Länder anknüpfte. 

Aus allen diejen Beitrebungen hat aber, wie man fieht, Kaijer Menelik allein 
mit jeiner überaus jchlauen Politit Vorteil gezogen. Abeſſinien nimmt heute in 
Afrika eine machtgebietende Stelle ein und ift ein Faktor geworden, mit dem die 
in Afrifa Kolonialpolitif treibenden Mächte jehr zu rechnen haben. Heute wäre 
ein Krieg gegen Abeſſinien ein enorm koftjpielige® und jehr gewagtes Unter- 
nehmen, das fich jahrelang Hinziehen könnte, ohne zu einem Nejultat zu führen. 
Menelik befigt ein durch viele Kriege gejchultes vorzügliches Soldatenmaterial. 
Er hat Hunderttaufende von Hinterladergewehren, Millionen an Munition und 
fogar eine ganz anjehnliche Artillerie. Die Abeffinier find gute Schüßen und 
Haben jedenfalld mehr Mut als die andern Völker Dftafrikad. In ihren Bergen 
befigen fie faft uneinnehmbare natürliche Feftungen. Die Verproviantierung der 
Armee bietet, wie ich erwähnt habe, keine Schwierigkeit, während fie für den 
Angreifer faft ein Ding der Unmöglichkeit wäre. Gewiß fehlt e8 den Abeſſiniern 
auch nicht an Patriotismus, um ihr Vaterland zu verteidigen, wie jte died ja 
ftet3 bewiejen Haben. Auch find fie von Natur aus eine kriegführende Nation, 
welcher der Krieg eine Lieblingsbejchäftigung ift. Wenn fich fein äußerer Feind 
zeigt, jo kommt es Häufig zu Kämpfen im Innern ded Landes. Entweder 
zwijchen zwei Gouverneuren oder jelbjt gegen den Negus. So hat zum Beifpiel 
Ras Mangajcha, der im italienischen Sriege zu Menelik hielt, bald darauf die 
Waffen gegen den Saifer erhoben. Dieſer Verjuch endete allerdings für ihn 
traurig, da der Ras fich fchließlich ergeben mußte und von diefer Zeit an in 
Fetten gehalten wurde. 

Sobald fich jedoch ein gemeinjamer Abefjinien bedrohender Feind zeigt, 
fammeln fi alle Häuptlinge unter den Fahnen des Kaijerd zu gemeinjamer 
Abwehr. So Haben e3 die Abeffinier ftet3 zuwege gebracht, alle Angriffe auf 
ihr Land fiegreich abzuwehren. Was den erfolgreichen Feldzug der Engländer 
gegen Theodorus anbelangt, jo darf man nicht außer acht lafjen, daß dieſer 
Herricher als blutgieriger Tyrann bei allen verhaßt war, daher, von allen ver- 
laſſen, nur mit einer jehr geringen Macht den Engländern entgegentreten konnte. 
Die Engländer wurden damald als die Befreier vom drüdenden Joche der 
Tyrannei Theodorus' von den meiſten Abeffiniern mit Freuden begrüßt. 

Auch gegen Aegypten haben die Abeifinier mit großem Erfolg gefämpft. 
Im Jahre 1837 Hatte Mohammed Ali einen Krieg gegen Abeſſinien unter- 
nommen, der aber mit einer Niederlage für ihn bei Aban Kalambo endete. 
Ismael Paſcha unternahm im Jahre 1875 einen wohlorganifierten Feldzug 
gegen den Negus Johannes, wobei er Abeifinien von drei Seiten angriff. Doch 
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auch diesmal gelang ed den Abejjiniern, alle die Armeen fiegreich abzuweifen. 
Die Abejfinier waren auch die einzigen, die dem Anfturm der Mahdiſten erfolg- 
reichen Widerftand entgegenjeßten. Selbft in neuejter Zeit haben fie den Verſuch 
der Somali, in Abejfinien einzufallen, blutig zurückgewieſen. 


* 


Betrachten wir nun die Stellung Italiens, Frankreichs und Englands in 
Abeſſinien und die Wandlung, die dieſe durchmachte. Am älteſten ſind die 
Beziehungen Frankreichs zu Abeſſinien, und jenes ſchien daher prädeſtiniert, 
den größten Einfluß auszuüben. Wie wir ſehen werden, haben ſich die Dinge 
aber ganz anders entwickelt. Schon im Jahre 1843 hatte der franzöſiſche Vize— 
fonjul in Maſſaua, Rochet d'Héèricourt, einen Handelsvertrag mit Sachle Salaſſi, 
dem Könige von Schoa, geſchloſſen. Dieſer Vertrag hatte aber gar feine prak— 
tiichen Folgen. Zwanzig Jahre jpäter erwarb Frankreich durch Kauf um die 
Summe von 50000 Franken vom Sultan Abu Balr von Zeila dad Dorf Obod, 
an ber Tadſchurabai gelegen. Seit 1883 wurde das Gebiet durch Berträge 
erweitert und umfaßt num den Küſtenſtrich jüdlich des Afar-Sultanates Raheita 
bis nah Dſchibuti. Im Jahre 1888 wurde der Hafen von Dichibuti eröffnet. 
Die Bedeutung von Obod trat dadurd in den Hintergrund, und im Jahre 1894 
wurde es ganz aufgegeben, obwohl bereit? Bauten mit einem enormen Koften- 
aufwand errichtet worden waren. Schon ſeit dem Jahre 1883 unterhielt Frant- 
reich in Obod einen eignen Funktionär, der ſpäter zum Gouverneur ernanıt 
wurde. Frankreich war daher im Wettlaufe betreffs Abefjiniend den übrigen 
Großmächten voraus, und nichts hätte es gehindert, dieje Situation auszunutzen. 
Trotz alledem gejchah aber nichts, obwohl Menelif jelbit jchon als König von 
Schoa die Freundfchaft Frankreichs gejucht Hatte. Das Erjcheinen der Fran- 
zofen in der Straße von Bab el Mandeb Hatte zur Folge, daß die Engländer 
1858 von der Injel Perim und Muſcha Beſitz ergriffen. Einige Jahre jpäter 
bejeßten fie die wichtige Stadt Zeila an der Somalifüjte und die Inſel Sofotra. 
lleber die Erwerbung von Perim furfiert eine ganz Iuftige Gejchichte. Eine 
franzöſiſche Eskadre hatte den Auftrag, die Injel Berim zu befeßen. Bevor 
aber der hiermit betraute Admiral diefen Auftrag ausführte, landete er in Aden. 
Dort wurde er von den englijchen Offizieren glänzend bewirtet. Al die Eng- 
länder im Laufe der Unterhaltung den Zwed feiner Neife erfahren Hatten, ver- 
doppelten fie zwar ihre Freundjchaftsbezeugungen, jandten aber in aller Eile 
eined ihrer Kriegsſchiffe nach Perim, und als der franzöfiiche Admiral einige 
Stunden fpäter dort landete, wehte ihm bereit3 die englijche Flagge entgegen. 

Als Dritte erjcheinen die Italiener an den Grenzen Abejjiniend. Ihre 
Unternehmungen reichen bis zum Jahre 1869 zurüd, al3 die Kompagnie Ru— 
battino die Bai von Afjab durch Kauf erwarb. Im Jahre 1882 faufte Die 
Regierung die Rechte der Kompagnie ab und erwarb mit Zuftimmung der Eng- 
länder den Hafen von Maſſaua. So fehen wir um die Mitte der achtziger 
Jahre drei Großmächte an dem Grenzen Abejfiniend Fuß fallen. Bon dieſen 
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fam zuerjt Italien mit Abeſſinien in Kontakt. Italien hatte in den Jahren 
1891 und 1894 Verträge mit England gejchlojfen, nad denen England Abej- 
ſinien al3 zur italienifchen Interejjeniphäre gehörig anerfannte. Dem Minijterium 
Crispi jchwebte der Traum eines großen Kolonialreiches vor, dad vom Noten 
Meere bis zum Indiſchen Ozean an die Benadirküjte reichen jollte. Mit dem 
ragijchen Ende der Beitrebungen Italiens, das Protektorat über Abejfinien zu 
erwerben, ſchwand auch jeder Einfluß auf Abefjinien. 


* 


Wenden wir und nun den beiden andern Mächten zu. Nach der Schlacht 
von Adua war alfo der italienifche Einfluß in Abejfinien vernichtet und Menelit 
war infolge des Vertrages zwijchen England und Italien vol Mißtrauen gegen 
erſteres. Es bot fich daher abermals eine günjtige Gelegenheit für Frankreich, 
feinen Einfluß zur Geltung zu bringen, aber auch dieje ließ ed unbenußt 
vorübergehen. 

Mittlerweile kam die Nilfrage ind Rollen. Nach der Schlacht von Schektan, 
in der die Armee Hicks Paſchas vernichtet wurde und dem darauffolgenden 
Falle von Khartum 1885 hatten die Engländer jede Operation gegen den Mahdis- 
mus eingejtellt, keineswegs aber den Sudan, deſſen Befi eine Lebensfrage für 
Aegypten ift, aufgegeben. Sie warteten, bis der Mahdismus im jich jelbit zer- 
fallen wide. England mußte aber auch jein Augenmerk auf Abeſſinien richten, 
denn aus diefem Hochlande bezieht der Nil, die Duelle der Fruchtbarkeit Aegyptens, 
jeine Hauptwaſſermaſſe. England jeßte ſich zunächſt im Gebiete der Nilquellen 
in Yequatoria und Uganda feſt. Durch den Vertrag mit Italien vom Jahre 
1891 Hatte es ſich das rechte Nilufer gejchüßt, indem jie den Italienern zwar 
freie Hand in Abejjinien ließen, ihr Vordringen an den Nil aber auf 200 Kilo— 
meter beſchränkten. Auch die Bejegung von Kaſſala und des Gebiete bis zum 
Atbara wurde den Italienern zugeitanden, jedoch mit der Bedingung, daß dieje 
Gebiete wieder an England zurüdfallen jollten. Mittlerweile entjtanden England 
am linken Nilufer größere Schwierigkeiten. Die Belgier waren über den Uelle 
und M’Bomu in das Gebiet zwijchen den Tjadjee und Nil vorgedrungen. Es 
fam daher zum Bertrage von 1894, nach dem England da Gebiet von Mahagi 
am Albertjee bis nach Faſchoda jowie einen Teil des Bahr el Ghazal dem 
König Leopold auf Lebenszeit überließ. Gegen diefen Vertrag wurde in Paris 
und Berlin Einjprache erhoben. König Leopold gab daher nach und jchloß mit 
Frankreich eine Konvention, nad) der er auf den größten Teil der ihm von 
England überlafjenen Gebiete zugunjten Frankreichs verzichtete. Frankreich hatte 
daher wieder freie Hand am linken Nilufer und faßte den Plan, ſich an dieſem 
feſtzuſetzen. Der Grund, der e3 hierzu bewog, jcheint der geweſen zu fein, jich 
gegen England eines Pfandes für die Löjung der ägyptiſchen Frage zu ver- 
jihern. Oder jollte Frankreich der Traum eines riefigen Kolonialreiched von 
Dit nach Weit quer durch den ganzen afrifanijchen Kontinent vorgejchwebt haben? 
Was immer die Pläne Frankreichd gewejen fein mögen, zu ihrer Ausführung, 
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wurden nur jehr unbedeutjame Mapregeln getroffen, und e3 verjtrichen zwei Jahre 
in vollfommener Untätigfeit. 

Im Jahre 1896 entjchloffen fi die Engländer zum Vormarſch in den 
Sudan, und zwar zunächſt nad Dongola. Durch einen forgfältig geleiteten 
Nachrichtendienſt Hatten fie genaue Kenntnis, daß ihnen der Mahdismus feinen 
dauernden Widerjtand entgegenjtellen fünne. Auch mag ihre Expedition durch) 
die Niederlage der Italiener bejchleunigt worden fein. Die Nachricht von dem 
Vormarſche der Engländer erwecte Frankreich endlich aus feinem Schlummer. 
Kapitän Marchand erhielt Februar 1896 den Auftrag, mit einer Miffion vom 
Kongo an den Nil bis Faſchoda vorzudringen und dort die franzöfijche Flagge 
zu hiſſen. Gleichzeitig wurden noch zwei Expeditionen unter Bonvalot und 
Elochette vorbereitet, um von Abeffinien aus nach Faſchoda vorzurüden und ſich 
dort mit Marchand zu vereinigen. 

Im Frühjahre 1897 Herrjchte in der Hauptjtadt Abejfiniens rege Leben, 
und der Negus konnte fich mit Recht feiner Stellung und feiner Macht bewußt 
werden. Zwei glänzende Gefandtichaften mit reichen Geſchenken erjchienen um 
dieje Zeit an feinem Hofe. Drei Miffionen bereiteten ſich vor, von feinem Ge— 
biete aus an dem Nil zu ziehen. Ich war damals im Frühjahre 1897 gerade 
in Harar, wo alle diefe Mijjionen durchzogen, und habe daher dieje Epijode 
der Gejchichte Abeſſiniens gewifjermaßen miterlebt. Eobald die Engländer von 
den Plänen Frankreichs erfahren hatten, jandten jie jofort eine Mijfion unter 
Rennell Rodd und Oberft Wingate zum Negus, um Frankreichs Abfichten zu 
bintertreiben. Ein zweiter Grund mag auch der gewejen fein, daß die Mahpdiften 
eine Gejandtichaft an Menelit geſandt hatten, um feine Hilfe gegen die Eng» 
länder im Sudan anzurufen. Die Franzojen Hatten den Gouverneur von 
Dieibuti Yagarde nach Addis Ababa gefandt, um das Terrain für ihren Vor— 
marſch an den Nil zu ebnen. Mittlerweile war die Mijfion Bonvalot und 
Elochette in Addis Ababa eingetroffen und eine dritte aus Privatmitteln aus— 
gerüftete Expedition unter dem Prinzen von Drleand. Unter den Franzoſen 
Scheint von Haufe aus Uneinigkeit und Rivalität geherrfcht zu Haben, denn 
Bonvalot legte fein Kommando nieder und kehrte eiligjt nach Frankreich zurüd. 
An feine Stelle trat der Marquis de Bonchamps. Was immer der Erfolg der 
Miffion Nennell Rodd gewejen fein mag, auf jeden Fall machte fie bei Menelit 
einen viel beſſeren Eindrud als die unter fich uneinigen Franzoſen. Menelit 
fcheint fich aber im der Frage des Vormarjches der Franzojen an den Nil freie 
Hand bewahrt zu Haben und ließ ſich mit den Engländern nur auf die Regelung 
der Grenze im Somaliland ein. Glochette und Bonchamps braden in zwei 
Gruppen auf, ftatt vereinigt vorzumarfchieren. Erſteren erreichte bald ein tragiſches 
Schidjal; er jtarb an den Folgen eines Huffchlaged. Bonchamps, deſſen Er- 
pebition nicht hinlänglich ausgerüftet war, erreichte im Dezember 1897 den Zu: 
fammenfluß des Baro mit dem Adjuba. Da er aber feine Boote mithatte, jo 
fand er fich einem unüberwindlichen Hinderniffe gegenüber und mußte umkehren. 
Kaum Hatte die Miffion Nennell Nodd Addis Ababa verlafjen, jo jandte Menelit 
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zwei Urmeen gegen den Nil und zwei gegen den Nudolfjee. Bon diejen Hat 
fir und nur die unter dem Dedjasmatſch Teſſama Interejje. An ihr beteiligten 
ih auch die Franzojen Potter und Faivre, früher Mitglieder der Miſſion 
Bonchamps, und ein ruſſiſcher Oberjt Artamanoff. Dieſe Armee erreichte am 
22. Juli 1898 den Wil beim Eimfluffe des Sobat, und e3 wurde dort die fran- 
zöfiiche und abeffiniische Flagge gehißt. Wegen Mangel an Proviant und in- 
folge des Fieber mußte die Expedition ſich aber zurüdziehen. 

Wenden wir und nun dem Schidjale Marchands zu. Er landete am 23. Jult 
in Loango. Wie wir jahen, handelte es fich um einen Wettlauf zwijchen Eng- 
land und Frankreich am oberen Nil. Werfen wir einen Blid auf Die Hierzu 
gemachten Vorbereitungen und wir können feinen Augenblid im Zweifel fein, 
wer der Sieger fein wird. Im Norden jehen wir eine feit langer Zeit vor: 
bereitete und wohldurchdachte Expedition aufbrechen. Eine Elitetruppe von 
25000 Mann, trefflich ausgerüftet und geführt, begleitet von den beiten Wünſchen 
der ganzen englifchen Nation. Welchen Gegenjat Hierzu bietet die franzöſiſche 
Erpedition. Vom Weften marfjchiert eine in aller Eile zujammengeraffte Ub- 
teilung von 200 Mann geheimnisvoll durch Sümpfe, Dſchungeln und über un— 
zählige Wajjerläufe mühjam auf 5000 Kilometer gegen den Nil zu. An ihrer 
Spiße ftehen zwar Männer von eijerner Energie und unbeugiamem Mute, doch 
jelbft ihren heldenhaften Bemühungen ift die Aufgabe zu groß. 

Erft nach jechd Monaten gelangt Marchand nad Brazzaville am Kongo. 
Am 13. Januar 1897 bricht er von dort auf und erreicht nach unfäglichen Mühen 
und faſt übermenjchlihen Anftrengungen am 10. Juli 1898 Falchoda. Dort 
angelommen, ſah er ſich vergebens nach den ihm verjprochenen Truppen vom 
Diten her um. An der Einmündung des Sobat3 wehte zwar eine einfame fran- 
zöſiſche Flagge, doch war feine menschliche Seele zu ſehen. 

Während die franzöfiichen Miffionen jorgfältig verhüllt durch den Schleier 
der Diplomatie an den Nil vorzudringen fuchten, Hatten die Engländer ihre 
Aufgabe im Sudan gelöft. Im März 1896 brach General Kitchener von Wadi 
Halfa auf und eroberte Dongola. Zwei Jahre jpäter nach der fiegreichen Schlacht 
von Omdurman, 2. September 1898, fam e3 zum Fall von Khartum. Kitchener 
fuhr bald darauf den Nil aufwärts? und traf in Faſchoda mit Marchand zu— 
ſammen. Die Nachricht von der Anwejenheit der Franzojen am Nil erwedte 
in England einen Sturm der Entrüftung, Prejie und Parlament wetteiferten 
darin, die Öffentliche Meinung noch mehr zu erregen. Man weiß, bis zu welcher 
Spannung e3 zwilchen Frankreich und England kam; ein Krieg jchien nicht un— 
wahrjcheinlih. England ließ die Flotte mobilifieren. Frankreich, gänzlich un— 
vorbereitet, mußte ſich jchließlich zur Räumung von Faſchoda entjchließen. 

England Hatte jet freies Spiel in ganz Oſtafrika. Durch die Konvention 
mit Aegypten vom 19. Januar 1899 wurde das Gebiet füdlich des 22. Varallel- 
freijes englifche Kolonie, durch den Vertrag vom 21. März mit Frankreich wurde 
Darfur und Bahr el Ghazal der englischen Intereſſenſphäre zugeiprochen. Mit 
Abejfinien wurde im Mai 1902 ein Vertrag gejchlojjen. Durch diefen wurde die 
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Grenze zwijchen dem Sudan und Abeſſinien beftimmt, und zwar von der italieni- 
ichen Kolonie Erithrea an bis zum Durchjchnittspunfte des 36. Meridiand mit 
dem 6. Parallelkreiſe. Ferner verpflichtet fich Menelit, weder am Blauen Nil noch 
am Tſanaſee oder am Sobat irgendwelche Wafferwerte zu bauen oder bauen 
zu laſſen ohne vorherige Berftändigung mit England. Menelit überläßt den 
Engländern am rechten Baroufer in der Nähe von Stang ein Gebiet von zirka 
400 Heftaren zur Errichtung einer Handelsſtation. Menelif erteilt die Konzeſſion 
zum Bau der Eijenbahn vom Sudan nad) Uganda durch abeffinifches Gebiet. 
England war aljo die einzige Macht, die nicht umſonſt Gejchente nach Abeffinien 
gebracht Hatte. Während die andern Mächte Gejandtichaften mit reichen Ge- 
ichenten an den Negus gejandt hatten und dafür nichts als einen Handelövertrag 
nad) Haufe bracdten, Hatte England einen wirklichen diplomatifchen Erfolg zu 
verzeichnen. Allerdingd war es auch überall als Sieger hervorgegangen, im 
Sudan gegen Franfreih und jchlieglih im Transvaal. Und Menelik, der 
au courant aller Ereigniffe war, mochte wohl zur Ueberzeugung gelommen fein, 
daß e3 für ihn beſſer jei, mit England in Frieden zu leben. Auch ſonſt kam 
der Einfluß Englands zur Geltung. Eine Kommijfion wurde an den Tſanaſee 
geſchickt, um zu unterfuchen, ob es möglich wäre, dort eine Barage zu bauen. 
Die Eijenbahn von Khartum wurde bis Abu Haras am Blauen Nil ausgebaut. 
Und jchlieglich gelang es einigen englijchen Gejellichaften, einen großen Teil der 
Aktien der Eifenbahn von Dichibuti nach Harar aufzulaufen, für welche die 
Herren Ilg und Chrefneux die Konzeffion bekommen Hatten und die von einer 
franzöfifchen Gejellichaft gebaut wurde, Faft wäre es ihnen gelungen, die 
Kontrolle über die ganze Bahn zu erhalten. Auch wurde das Projekt eines 
Bahnbaues von Zeila nad) Harar gefaht. Man fieht aljo überall den englifchen 
Einfluß, und England allein ift es, das heute in Abeſſinien eine Rolle fpielt. 

Zu Anfang de3 vorigen Jahres jandten auch Deutjchland und Defterreich 
Miffionen nach Abefjinien, um Handel3verträge abzujchliegen. Kürzlich wurde 
zwiſchen Frankreich, England und Italien ein Uebereintommen gejchlojfen, das 
elf Artikel enthält, nach denen fi die Signatarmächte verpflichten, die Integrität 
Abeſſiniens aufrechtzuerhalten und fich der Einmiſchung in innere Angelegenheiten 
Abeffiniend zu entäußern. Im Falle einer etwaigen Störung des Status quo in 
Abeffinien, durch die ihre Intereffen gefährdet wären, verpflichten fie fich aber, 
diefe gemeinfam zu ſchützen. Ein zweites Arrangement bezieht fich auf den Im— 
port von Waffen und ift eigentlich nur eine Erneuerung der Konvention von 
Brüffel aus dem Jahre 1890. 


* 


Betrachten wir zum Schluſſe Abeſſinien, wie es ſich uns heute darſtellt, ſo möchte 
ich ſagen, daß es gegenwärtig noch im Zuſtande des Mittelalters ſei. Wir fanden 
dort die Herrſchaft der rohen Kraft, dargeſtellt durch den Häuptling mit ſeinen 
Reiſigen, den Feudalismus und eine ſehr ausgebildete Hierarchie, das Beſtreben 
der Fürſten, ſich nach oben unabhängig zu machen und nach unten das Volk 
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zu unterdrücken. Schlieglich jehen wir die Herjtellung eines gewifjen Gleich» 
gewichtes zwiichen dem Fürften, der Kirche und dem Volke durch Gründung einer 
zentralen Staatögewalt. 

Ein Horoffop für die Zukunft Abeffiniens zu ftellen ift gegenwärtig ſehr 
jchwer. Ohne Zweifel wäre dad Volt entwicklungsfähig ſchon infolge feiner 
Intelligenz und geiftigen Ueberlegenheit über die andern Völker Oſtafrikas. In 
gewiſſen Schichten der Bevölkerung beginnt auch allmählich ein Erkennen der 
europätjchen Kultur aufzudämmern, obwohl allerdings der Durchſchnittsabeſſinier 
davon feine Ahnung hat. Kaijer Menelit mit jeinem regen Interefje für Europa 
icheint auch das Beſtreben nad einer höheren Kultur zu begünjtigen. Es er- 
jcheint jedoch geraten, jeinen Hulturbejtrebungen mit einem gewifjen Steptizigmus 
zu begegnen. Es handelt jich hierbei meift nur um ein rein perjünliches Interefje, 
um Neugierde über die Wunder der europäifchen Kultur oder um eine fönigliche 
Tändelei zum Zeitvertreib. Seit der Schlacht von Adua ift Abejjinien fort: 
während in Kontakt mit Europa. Menelit Hatte Gelegenheit, mit zahlreichen 
Europäern zu verfehren und fich über alles Nachahmenswerte in Europa gründ- 
lich zu informieren. Er jcheint aber nichts gefunden zu haben, was er feinem 
Lande nutzbar machen könnte. Vielleicht ift es aber gerade ein Zeichen feines 
Scharfblides, wenn er einfah, daß europäifche Reformen feinem Lande zwar 
nicht3 nußen, feiner Stellung aber ſchaden würden. Es blieb daher alles beim 
alten, und e3 wurde auch nicht der leijejte Verjuch gemacht, etwas zu verbefjern. 
Die wenigen Neueinführungen in Abejfinien find faft alle privater Natur, wie 
die Poſt von Harar nad) Addis Ababa, die Eijenbahn von Dſchibuti nad) 
Dir Daonah, der Telegraph von Addis Ababa über Ankober nach Asmara, 
der von Italien gebaut wurde. Auch die Hauptitadt jcheint feinen nennend- 
werten Aufihwung genommen zu haben. Das perjönliche Intereffe des Negus 
für alles Europäische ift allerdings jehr rege. Menelik läßt fich zum Beifpiel 
Mafchinen aus Europa kommen, nicht etwa um dieſe zum Nußen feines Landes 
zu verwenden, fondern weil ihn der Mechanismus interefjiert. Sobald er mit 
dieſem vertraut ift, wandert die Majchine in die faiferliche Rumpellammer. Als 
ich im Jahre 1901 in Addis Ababa weilte, war Menelif eben mit dem Bau 
einer neuen Hauptjtadt Addis Alam bejchäftig.. Es wurde da mit fieberhafter 
Tätigkeit gearbeitet, wovon ich mich an Ort und Gtelle überzeugen konnte. 
Bwanzigtaufend Galla waren aus den jüblichen Provinzen zwangsweiſe auf- 
geboten worden, und zwar gerade zur Zeit der Ernte. Srankheiten vafften viele 
der unglüclichen Arbeiter dahin. Auf meinem Marjche an den Abaijee kam id) 
durch Diftritte, im demen nur die Frauen und Kinder zurüdgeblieben waren, jo 
daß die Ernte nicht eingebracht werden konnte. Was war aber das Nejultat 
alfer diefer Anftrengungen? Addis Alam wurde, wie ich höre, nie ausgebaut, 
troßdem einer königlichen Laune der wirtſchaftliche Wohlftand von ganzen Pro- 
vinzen geopfert worden war. Auch eine Straße nach Addis Alam wurde mit 
einem enormen Koſtenaufwand gebaut und hierzu ſogar eine Dampfitraßenwalze 
aus Europa befchafft, die von dreitaufend Soldaten bis Addis Ababa gejchleppt 
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wurde. Zur Verwendung fol dieſe aber nie getommen fein. Menelit hat auch 
durch einen deutjchen Ingenieur eine Münze in feiner Hauptftadt errichten laſſen, 
die mit außerordentliher Sachkenntnis troß aller enormen Schwierigkeiten, die 
fi einem ſolchen Unternehmen entgegenjtellen mußten, trefflih ausgeſtattet 
wurde. Der Ingenieur hat Addis Ababa wieder verlafjen, und es wäre daher 
nicht zu wundern, wenn die Münze bald wieder außer Betrieb geſetzt werben 
wiirde. 

Alle dieſe Baffionen des Negus koſten viel Geld, und dad Land, namentlich 
die eroberten Gebiete, müffen dafür in Geftalt von Tribut auftommen. So ge- 
reihen Menelits Kulturbeftrebungen dem Lande nicht zum Nußen, jondern zum 
Schaden. Die erjten Jahre nach dem Siege über die Italiener ftanden ihm die 
Millionen, die Italien als Löfegeld für feine Kriegsgefangenen zahlen mußte, 
für feine Neigungen zur Verfügung. Dieſe Geldmittel dürften aber ſchon feit 
langem aufgebraucht fein, und num müſſen die Gallaländer herhalten. Menelit 
iſt fein Friedenskaiſer, dem das Wohl und Weh jeiner Völker am Herzen liegt 
und der an die Zukunft feines Landes denkt. Er ift ein Eroberer, und zivar 
der größte Eroberer Afrikas, denn er hat feinen Länderbeſitz verdoppelt, und 
wenn ihm die Grenzen der europäifchen, namentlich der engliichen Kolonien, 
nicht Halt geboten hätten, jo wäre die abeſſiniſche Invafion unaufhaltfam nach 
allen Weltrichtungen vorgedrungen. Menelik ift ein echt orientalifcher Dejpot, 
feine Devije ift: „L'état c'est moi.“ Zum großen Kaifer haben ihn erft bie 
Europäer, namentlich die Franzoſen, befonder3 vor Fafchoda gemacht. Früher 
fonnte der Europäer ſtaubbedeckt und mit aufgeftülpten Hemdärmeln, wie er ge- 
rade von der Reiſe kam, vor Menelik erfcheinen. Ein altes Gewehr und ein 
Paar jeidene Strümpfe für die Kaiferin genügten ald Geſchenke. Heute muß 
man um eine Audienz anjuchen, und der Europäer erjcheint im Frad oder in 
Uniform. 

Nun ein Wort über des Negus perfönliches Ausfehen. Er iſt von ſehr 
jchwarzer Hautfarbe, ſtark von Blattern zerriffen und hat einen außgejprochenen 
Negroidentypus. Belanntlid war jeine Mutter eine Schangallaftlavin. Seine 
Augen find ungemein lebhaft und zeugen von hoher Intelligenz. Er macht 
einen jehr gutmütigen und freundlichen Eindrud und hat etwas Liebenswürdiges 
in feiner Art zu fprechen. Er ift entfchieden eine ſympathiſche Erfcheinung. 
Immerhin fieht man ihm auch wieder an, daß er die nötige Energie befißt, um 
ein große Reich zu gründen und zu beherrfchen. Zweifelsohne ift er eine 
intereffante Perfönlichkeit, eine Art Kraftgenie und weitaus der intelligentefte 
Mensch in Abeſſinien. Menelils Genialität befteht darin, daß er die Rivalität 
der europäiichen Mächte Hug ausgenußt und troß aller Intrigen feine Stellung 
bewahrt Hat. Ohne ihn eriftierte vielleicht heute Abeffinien nicht mehr. Noch 
nie hat ein jchwarzer Herricher den Europäern eine fo vernichtende Niederlage 
beigebracht wie er den Italienern bei Adua. Seine politifche Klugheit beweift 
er auch dadurch, daß er zuerft die Freundfchaft Italiens und Frankreichs aus- 
gefojtet hat, jahrelang alle Mächte durch Verfprechungen Hinhielt und jchliep- 
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lich durch kluge Beobachtung zu dem richtigen Schluffe fam, daß es für ihn noch 
immer das befte fei, jich mit England zu verjtändigen. 

Wir jehen aljo, daß in Abejjinien eigentlich nicht? zur Hebung des Landes 
geſchah. Eine umfaffende Wendung zum Beſſern könnte übrigen? nur durch 
eine vollftändige Aenderung des jeßt beftehenden umd, wie ich gezeigt habe, jehr 
forrupten Regierungsſyſtems erfolgen. Ob es dazu fommen wird, ift jehr fraglich. 
Kaiſer Menelit jteht für einen Orientalen bereit3 in ziemlich hohem Alter und 
wird es daher wohl vermeiden müfjen, in den legten Jahren jeiner Regierung 
einen Sturm im Lande heraufzubeichwören. Umfafjende Neuerungen fünnten 
nur durch europäische Beamte bewerfjtelligt werden. Bei dem Mißtrauen und 
dem Hafje der abejfinischen Bevölkerung gegen die Europäer würde dies jedoch 
auf große Scywierigkeiten ftoßen. 

Wie Menelif in Büchern und Zeitungen häufig als weijefter und bejter 
Herrjcher dargeftellt wird, jo jchildern diefe auch Abeſſinien als das reichte Land 
der Erde, ein wahres Wunderland. Der Europäer braucht nach diejen phan- 
taftiichen Darftellungen nur Hinzureifen, und die Schäge fallen ihm einfach in 
den Schoß. Nur Leute, die mit Abejfinien gar nicht oder nur oberflächlich ver- 
traut find, können die behaupten. Oft mag mit ſolchen Publikationen auch 
eine rein perfönliche Tendenz verfolgt werden. In den letzten Jahren haben 
faft alle Großmächte glänzende Miffionen mit reichen Gejchenten nach Abejfinien 
gefandt und Handelömiffionen jowie Privatunternehmungen reiften an Menelits 
Hof, um fi einen Anteil an den Schäßen de3 Landes zu fichern. Menelit 
ſieht dieſe Gefandtichaften jehr gerne und bereitet ihnen einen jchönen Empfang. 
Er freut fich wohl über die Gejchente, die fie ihm bringen, und über den Emp- 
fang der Gejandten, der ihm ein angenehmer Zeitvertreib fein mag. Die Mijfionen 
fehrten wenigjtend mit einem mediofren Handelövertrag nad Haufe, gar mancher 
Privatmann aber zog voll der jchönften Träume nach dem vermeintlichen Wunder— 
land und fam enttäufcht mit leeren Händen zurüd. Seit der Schlacht von Adua, 
mit der eine neue Epoche für Abeſſinien anbrach, aljo jeit mehr als zwölf Jahren, 
bat Abeffinien keinen nennenswerten wirtſchaftlichen Aufſchwung genommen. Auch 
darin blieb alle8 beim alten. Der Handel der Eingebornen untereinander 
wandelt diejelben primitiven Bahnen wie früher. Auch der Handel mit Europa 
bat keinen jo großen Aufjchiwung genommen, wie man erwartet hatte. Der Haupt: 
grund mag darin liegen, daß dad Land iiberhaupt feine Kaufkraft hat. Die voll- 
jtändige Bedürfnislofigleit der Bevölkerung und ihre echt orientaliihe Trägheit 
läßt eine rajche wirtjchaftliche Entwidlung des Landes nicht erwarten. Es ift 
ausgeſchloſſen, daß Abejfinien etwa ein zweites Japan werben könne. Uebrigens 
ift das eigentliche Abejfinien ein arme Land, reich find nur die eroberten Ge- 
biete. Diefe bilden die Geldquellen für den Negus, und fie werden daher nad) 
dem früher erwähnten Syſtem nad) und nach ausgeſogen. Die Galla haben 
aber feine Urfache, mehr zu arbeiten, denn je mehr fie produzieren, um jo mehr 
nimmt ihnen der Herrjcher des Landes ab. Auch das Elfenbein, jegt ein Haupt» 
reichtum des Landes umd ein großer Erportartifel, muß jchließlich weniger werden, 
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denn die Abejfinier rotten die Elefanten fürmlich aus, und was fie nicht jchiehen, 
verjagen fie durch ihre Jagdmethode, die darin befteht, daß ganze Abteilungen 
von Soldaten auf Elefantenherden Salvenfeuer abgeben. Auf meiner Reije 
von Abejjinien nad) Lamu, an die Küfte des Indiſchen Ozeans, konnte ich jchon 
fonjtatieren, daß die Elefanten auf abejfinijchem Gebiet nicht mehr häufig vor— 
fommen. Nur zahlreiche Skeletttnochen gejchofjener Elefanten konnte man allent— 
halben jehen. Als ich aber in die englifche Intereffenfphäre vorgedrungen war, 
ſah ich Hunderte von Elefanten. 

In Kaffa, dem Heimatlande de Kaffees, wurden durch die leten Kriege 
die männliche Bevölkerung faft ausgerottet, und ed mangelt daher an Arbeits- 
fräften. Zwar wurde in den legten Jahren Braunfohle und Gold an ver- 
Ihiedenen Stellen gefunden, doch kam e3 nirgends zu einem Betriebe im großen 
mit Ausnahme der Goldminen in Wallaga. Dort arbeitet feit einigen Jahren 
eine italienische Kompagnie, doch ohne einen nennenswerten Profit zu erzielen. 
Der Handel mit Europa ijt fait augfchlieglich in den Händen von Imdiern, 
Armeniern und Griechen. Gegenüber diefen Leuten, die mit allen orientalischen 
Kniffen und allen Künften des Bakſchiſch arbeiten, kann der europäische Kauf: 
mann nicht auffommen. Die beiden größeren franzdfiichen Firmen find Haupt: 
jächlich Lieferanten des Königs. Menelif ift überhaupt der Hauptlonjument für 
die Einfuhr aus Europa. Er ijt aber auch ſelbſt Gejchäftsmann und leiht Geld 
an größere und Kleinere Unternehmer, und zwar zu 6 Prozent monatlich). 

Auch die Bahn von Dichibuti nah Dir& Daouah, obwohl von der fran- 
zöfifchen Regierung mit 25 Millionen Franken in fünfzig Iahresraten zu 
500000 Franken jubventioniert, ſcheint fich nicht zu rentieren. Die Urſache 
hierfür mag jein, daß alle Frachten für den Kaiſer faſt gratis befördert werden 
müffen und daß mit diefem Rechte ein jtarfer Mißbrauch getrieben wird. Im 
übrigen find die Frachtjäge jo hoch, daß heute no) Waren auf dem Karawanen— 
wege nach Zeila billiger transportiert werden und daher fajt aller Erport wic 
früher nad) Zeila geht. Die wenigen Europäer, die jeit Dezennien im Lande 
find, die Sprache volltommen beherrichen, die Berhältniffe genau kennen, haben, 
obwohl fie jozufagen an der Duelle jagen, troß ehrlicher und anjtrengender 
Arbeit nur wenig Erfolg gehabt. 

Sclieflich noch eines. Der Mapftab für die Produltionzkraft eines Landes 
ift immer der Engländer. In welchem entlegenften Winfel der Erde immer 
ihm Erfolg winkt, dort trifft man ihn an. Im ganz Abefjinien gibt es aber 
weder einen englischen Kaufmann noch einen englifchen Farmer und dies, ob» 
wohl England heute die einzige Macht ift, die in Abejfinien Einfluß befigt. Sit 
died nicht ein ficherer Beweis, wie gering die Chancen für den Europäer in 
Abeifinten find? Auch die Zukunft Abeſſiniens ift für jedes europäijche Unter: 
nehmen zu unficher, denn wer garantiert, daß die mit Menelit eingegangenen 
Bereinbarungen von jeinem Nachfolger eingehalten werden ? 

Was Hat man überhaupt nad) dem Tode des Negus Menelit zu er- 
warten? Alles hängt davon ab, ob ein Rüdjchrittler oder ein europafreund: 
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licher Negus auf den Thron kommen wird. Menelit hat feinen direkten männ- 
lichen Erben. Ras Mangaſcha und Ras Mafonen, die Anſpruch auf den Thron 
hatten, jtarben im letten Jahre. Menelit hat daher den Sohn feiner Tochter 
zum Nachfolger bejtimmt, und e3 heißt, daß die Großen des Landes auf die 
Bibel geſchworen haben, ihn nach Menelit? Tode ald Negus anzuerkennen. Es 
werden. aber dann höchſt wahrjcheinlich unter den einzelnen Fürjten Streitigkeiten 
entitehen, wie dies ja immer bei einem Thronwechiel in Abejjinien der Fall war. 
Ob dann der neue Kaiſer, der jegt noch im Snabenalter jteht, die Kraft und 
die Macht Haben wird, feine Stellung ohne weitere® zu behaupten, ijt jehr 
zweifelhaft. Zwar haben fich die in Abejjinien intereffierten Mächte verpflichtet, 
in die internen Angelegenheiten Abejjiniend nicht einzugreifen, folange ihre 
Intereffen unberührt bleiben. Wie leicht wird fich aber dann ein Anlaß ergeben 
dieje Intereffen als gefährdet zu betrachten und wie leicht können diefe dann 
wirklich gefährdet jein! Und wenn die Integrität Abeſſiniens nicht mehr auf- 
rechtzuerhalten ift, jo werben die europäijchen Mächte wohl nicht zaudern, die 
in ihrer Intereffeniphäre liegenden Gebiete zu bejegen. Auch drängt fich die 
Frage auf, ob zur Integrität Abejfiniend auch die Gallaländer gerechnet 
werden und ob über deren Scidjal nicht geheime Vereinbarungen bejtehen. 
Nah dem Tode Menelit3 dürften ſich alfo die Dinge faum glatt abwideln 
und ed fönnte leicht zu blutigen Kämpfen im Lande kommen, wie Died feit 
jeher ber Brauch war; nur dürften diefe bei der gegenwärtigen guten Bewaffnung 
der Abejjinier größere Dimenfionen annehmen als je zuvor. Sollte dann Europa 
in Abeſſinien intervenieren müffen, jo wird es dieſes vielleicht wieder geeint finden 
nad dem Grundjage: „Abeſſinien für die Abejftnier.“ 
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ae fann ich, als Brunnengaft, Geolog und Spaziergänger, die Witterung 
) nicht fonderlich rühmen, da fie gar zu abwechjelnd und mannigfaltig ift; 
doc Habe die Beobachtung derjelben äußerft unterhaltend gefunden, ja von der 
größten Bedeutung.“ 

In diefen von Karlsbad Anfang September 1819 datierten Worten (Weimarer 
Ausgabe 12, 110°) fpricht fich unferd großen Dichterd Verhältnis zur Wetter- 





I) Die wörtlich wiebergegebenen Aeußerungen Goethes finb entweder nad Band» und 
Ceitenzahl der „Werke“ zitiert, nämlich: Goethes fämtlihe Werte in vierzig Bänden, Stutt- 
gart und Tübingen (Augsburg), ©. Cottaſcher Verlag, 1840—58, oder nad ber „Weimarer 
Ausgabe“, nämlih: Goethes Werte, herausgegeben im Auftrage ber Großberzogin Sophie 
von Sachſen, Weimar, Hermann Böhlaus Nachfolger, feit 1887 erſcheinend. 
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funde deutlih aus. Durch gelegentliche Beobachtungen ſah er ſich jowohl zu 
fünftlerifcher Betrachtung wie auch zu wiljenjchaftlicher Erforſchung angeregt 
und juchte für ſolche Betätigung die Grundlagen zu gewinnen, indem ev die 
Ausführung regelmäßiger Wetterbeobachtungen veranlaßte und dazu ſelbſt eine 
„Inſtruktion für die Beobachter bei den Großherzoglich meteorologischen An- 
ftalten* (Weimarer Ausgabe 12, 203—226) verfaßte. In dem „Verfuch einer 
Witterungdlehre 1825“ (Werke 40, 353—382) hat er die Ergebniffe jahrelangen 
Beobachten? und Nachdentens niedergelegt, und obgleich dieſer intereffante „Ver— 
ſuch“ in der Cottafchen Ausgabe der Goethejchen Werte enthalten ift und aljo 
eine weite Verbreitung gefunden haben muß, ift er doch fo gut wie unbekannt 
geblieben. Es ift aljo vielleicht einigen Leſern diefer Zeitfchrift erwünfcht, iiber 
Grundlagen und Inhalt der , Witterungslehre“ einen kurzen Bericht zu erhalten. 

Die „Inftruftion“ ift in einem an Großherzog Karl Auguft gerichteten 
Brief vom 14. Dezember 1817 bereit? erwähnt und beginnt mit der Ankündigung: 
„Seine Königliche Hoheit der regierende Großherzog von Sachſen p. p. haben 
gnädigſt geruht, in Höchjt Dero Landen mehrere Anftalten für meteorologijche 
Beobachtungen zu ftiften, um auch diejer Wiſſenſchaft in ihrer Ausbildung be— 
förderlich zu fein.“ Daß Goethe bei dieſer Anordnung nicht unbeteiligt war, 
darf wohl angenommen werden. Wie er die Einrichtung der Beobachtungs— 
Stationen auffaßt, lehrt uns die folgende Aufzeichnung: „Ich jehe, das zu hoffende 
Reſultat abgerechnet, die Anftalt jelbft al3 eine Bildungspropagande an; denn 
wenn wir in unferm Kleinen Bereich nur ſechs Menfchen nötigen, täglich zu ge- 
willen Stunden Phänomene genau zu beobachten und das Bemerkte tabellarifch 
einzutragen, Kunde davon zu liefern u. ſ. w, jo entipringt daraus eine höhere 
Kultur, als man fich denken kann. Es muß diefen Perſonen mehr oder weniger 
eine Art Liebhaberei daraus entftehen; fie teilen folche mit, fie bilden fich 
Subftituten und Kollegen; genug, es entjpringt daraus, was nicht zu überjehen 
it. Mir wenigitend macht e3 einen jehr angenehmen Eimdrud, daß ein armer 
Schulmeifter auf dem kümmerlichen höchſten Rhöngebirge mit unter die erjten 
unfrer Beobachter zu zählen iſt“ (Weimarer Ausgabe 12, 123—124). 

Die Inftruftion enthält eine überaus jorgfältige Aufzählung aller derjenigen 
Einzelheiten, denen der Beobachter feine Aufmerkfamfeit zuwenden fol. Die 
Aufzeihnungen follen regelmäßig täglich dreimal ftattfinden, um 8 Uhr früh, 
2 Uhr mittags, 8 Uhr abends (die Stationen der Deutfchen Seewarte beobachten 
noch heute zu denjelben Stunden), und follen ſich auf folgende Dinge beziehen: 
Luftdrud (abgelejener Stand und Temperatur des Barometers), Temperatur (im 
Zimmer und im Freien), Luftfeuchtigkeit (Fiſchleimhygrometer nach de Luc), höchſte 
und tieffte Temperatur des Tages (Ertremthermometer), Elektrizität (Grad und 
Art; je nach der Stärke der zu meffenden Spannung werden Eleftrometer mit 
Goldplättchen, mit Strohhalm- oder mit Holzpendeln benußt, näheres ift nicht 
angegeben), Wind (Richtung und Stärke), Niederichlag (Dauer und Menge rejp. 
Stärte; leßtere, wo der Mekapparat fehlt), Bewölkung (Größe, Form und Zug), 
Himmelsfarbe (Farbenſtala: Cyanometer), Gewitter (Dauer, Zug, Zahl der 
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Blitze, Stärke, Entfernung), wäſſerige Meteore (Schnee, Graupeln, Schloßen, 
Hagel, Nebel, Reif, Höhenrauch) und andre Meteore (Höfe um Sonne und 
Mond, Nebenjonnen, Nebenmonde, Morgen: und Abendröte, Regenbogen, Fall- 
jterne, Feuerkugeln, Wetterleuchten, Nordlicht u. a.). Außerdem find in der zum 
Aufzeichnen der Beobachtungen beftimmten Tabelle noch fir jeden Tag zwei 
Reihen von je fünf Duadraten vorgejehen, die Angaben enthalten jollen über 
die Witterung der Stunden von abends 10 biß 8 Uhr früh, von 8 biß mittags 
12 Uhr, von 12 bis 2, 2 bi8 6 und 6 bi3 10 Uhr abends. In den oberen 
Duadraten wird die Größe der Bewölkung, in den unteren Niederfchlag, Ge- 
witter, Nebel, Morgen» und Abendrot durch einfache und genau vorgefchriebene 
Zeichen ausgedrüdt. 

Dieſer Inftruftion find vier Beilagen Hinzugefügt. Die erjte wird durch 
ein Beijpiel der Beobadhtungstabelle gebildet und enthält die meteorologijchen 
Aufzeichnungen der Jenaer Sternwarte aus dem jechzehn erjten Tagen des Sep- 
tember 1821. Die drei andern Beilagen geben genauere Anweifung zum Unter- 
jcheiden der Wolfenformen, der Windftärten und der Himmeldfarben. Namentlich 
Die zweite Beilage (großenteil3 auch abgedrudt: Werte 40, 313—316) ift aus— 
führlich gehalten; es fcheint, daß Goethes Künftleriicher Sinn im Betrachten und 
in der zeichnerijchen Nachbildung der Wolken lebhafte Anregung fand. Er fteltt 
die von dem Engländer Luke Howard als charakteriftiich vorgefchlagenen Wolten- 
formen zujammen, erläutert fie durch ausführliche Bejchreibung fowie durch eine 
Zeichnung, in welcher die Geftalten von Nebel, Stratus, Kumulus, Strato- 
fumulus, Cirrofumulus und Circus!) übereinander abgebildet find, und fügt 
jeinerjeit3 „einen Terminus, der noch zu fehlen jcheint“, Hinzu: Baries, die 
Band „Wenn nämlich ganz am Ende des Horizonts Schichtftreifen jo ge— 
drängt übereinander liegen, daß fein Zwijchenraum fich bemerken läßt, fo jchließen 
fie den Horizont in einer gewiljen Höhe, und laſſen den oberen Himmel frei. 
Bald ijt ihr Umriß bergrüdenartig, jo daß man eine entfernte Gebirgsreihe zu 
jehen glaubt, bald bewegt fich der Kontur als Wolfe, da dann eine Art Kumulo- 
jtratuß daraus entſteht“ (Werte 12, 316). 

Indem Goethe jich eifrig mit den Woltenformen bejchäftigte und ſowohl 
jelbjt die Anfertigung charakteriftiicher Zeichnungen betrieb wie auch Künſtler 
dazu berief, fühlte er fich von der Howardichen Woltenbeftimmung derart an— 
gezogen, daß er auch über den Lebensgang jene! Mannes Kenntni® zu erlangen 
winjchte und fich deshalb an „einen ftet3 tätigen, gefälligen Freund, Herrn 
Hüttner in London,“ wendete, „Meine Strophen zu Howard Ehren waren in 
England überjegt und empfahlen ſich beſonders durch eine aufllärende rhythmiſche 
Einleitung; fie wurden durch den Drud befannt, und aljo durfte ich hoffen, day 
irgendein Wohlwollender meinen Wünjchen begegnen werde.“ In der Tat wurde 


1) Zum Berftändnis dieſer noch jet allgemein verwendeten Bezeichnungen ſeien die 
entiprehenden deutſchen Ausdrücke Hier mitgeteilt: Cirrus = Federwolle, Kumulus = Haufen 
wolle, Stratus — Schichtwolke, Nimbus — Regenmolte, 
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Goethe durch einen eigenhändigen Brief Howards erfreut, „welcher eine aus— 
führlide Familien, Lebens-, Bildungd- und Geſinnungsgeſchichte“ enthielt. 
„Sleih beim Empfang dieſes liebenswürdigen Dokumentes ward ich unwider: 
ftehlich angezogen und verjchaffte mir Durch Ueberjegung den jchöniten Genuß, 
den ich durch nachfolgende Mitteilung auch andern bereiten möchte.“ Mit dieſer 
Einführung ift die Leberjegung unmittelbar vor dem „Veriuch einer Witterungs- 
lehre“ abgedrudt (Werte 40, 342— 353). Wir erfahren daraus, daß Luke 
Howard am 28. November 1772 in London geboren wurde und einer Familie 
entjtammte, deren Mitglieder Handel3leute und Manufakturijten ſowie Angehörige 
der Gejellichaft der „Freunde (Duäfer) waren. Er wurde Apothefer, bejchäftigte 
fich viel mit Chemie, Botanik u. a. ſowie namentlich mit der Beobachtung von 
Wollen und war jeit 1798 Mitinhaber eine Laboratorium zur Anfertigung 
chemischer und pharmazeuticher Waren. Daß er außer einem Aufſatz über Die 
BWoltenformen und einem zweibändigen Werk über das Klima von London jowie 
einigen kleineren Artileln nicht3 veröffentlichte, begründet er mit den Worten: „Da 
ih nun recht gut weiß, daß die Welt in jedem andern Charakter mich wohl ent- 
behren kann, jo bim ich zufrieden, darin meiftenteild ald Chriſt bejchäftigt zu 
jein.“ Gute Grundjäße auszubreiten, Moralität und jorgfältige Erziehung der 
Jugend zu befördern, Ordnung und Frieden in der Gejellichaft der Freunde zu 
erhalten, zur Auferbauung der Bedrängten an Leib und Seele beizutragen ſowie 
für die britiiche und die ausländiſche Bibelgefellichaft tätig zu fein, die find die 
Pflichten, denen der eifrige Mann feine Zeit und Kraft zumwendet. Den Schluß 
jeiner Aufzeichnung bildet der Wunſch, ſich auch ferner Goethes Anteilnahme 
zu erhalten: deſſen Briefe würden freundliche Aufnahme und forgfältige Be- 
antwortung finden. 

Neben der Einordnung beobachteter Woltenformen in das Howardſche 
Syſtem Hat Goethe die jelbitändige Auffaffung und ausführliche Darftellung 
zahlreicher Woltenerjcheinungen betrieben und und Schilderungen Hinterlaffen, 
deren Wert natürlich nicht verringert wird durch die inzwilchen teilweife ver- 
änderte Deutung. So erzählt er gelegentlich ſeines Karlabader Aufenthalt3 von 
einer am 11. Mai 1820 (Himmelfahrtsfeit) gejehenen Erjcheinung. „Gegen Abend 
ein Phänomen, welches ich noch nicht bemerkt. Gegen Weiten in der Höhe Cirrus— 
ftreifen, doch wahrjcheinlich nicht jo hoch als jonjt gewöhnlich: denn Kleine, Leichte 
wollige Wöltchen, vom öftlichen Gebirge herziehend, wurden, wie fie fich jener Region 
näherten, aufgelöjt und in vertifale Streifen verwandelt, doch konnte man be= 
merfen, daß fie fich auch unverwandelt zwifchen jene Streifen hineinzogen, ihre 
wellige Geftalt noch eine Weile behaltend. Wahrjcheinlicdy ging die auf der 
Grenze der oberen und mittleren Region vor“ (Werfe 40, 328). Die Er- 
jcheinung ift oftmals fichtbar und wurde in neuerer Zeit von Helmholtz (1889) 
der exakten Betrachtung unterzogen. Es ergab fich dabei, daß die meijt als 
Wogenwolten bezeichneten Gebilde in der Tat an der Berührungsfläche ver: 
jchiedener Luftichichten aufzutreten pflegen, und daß oftmals eine leichtere Luft- 
ſchicht unmittelbar und mit ſcharf gezogener Grenze über einer ſchwereren Schicht 
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liegt. Wo dies zutrifft, find offenbar die Bedingungen für das Entftehen und 
die regelmäßige Fortpflanzung von Wogen gegeben, wie wir fie an der Wajjer- 
fläche kennen. Nicht überall, wo dergleichen Luftwogen bejtehen, können wir fie 
auch jehen, jondern dem Auge erjcheinen jie nur dann, wenn die untere Schicht 
jo weit mit Wajjerdampf gejättigt ift, daß die Wellenberge, bei deren Auffteigen 
Drud und Temperatur ſinken, Nebel zu bilden anfangen. Dann treten am 
Himmel ftreifige, parallele Woltenzüge auf. 

Am folgenden Tage (12. Mai 1820) beobachtete Goethe eine Negen- 
wolfe (Nimbus), die er folgendermaßen bejchreibt: „Segen Abend war im 
Weiten, an dem Erzgebirge her, ein meilenlanger Nimbus, der in vielen Strö— 
mungen niederging. Ich Habe davon jogleich einen Entwurf gemacht, weldjen 
ich den Verſuch einer bejchreibenden Erklärung Hinzufüge. Die Wetterivolte 309 
von Weiten gegen Dften und zeigte an ihrem unteren Bauche deutliche kurze 
Streifen, welche in gleicher Richtung vorwärts den Strich führten. Die Wolfe 
dingegen wie fie vorrücdte unterlag im einzelnen der Erdanziehung, und es 
jenkten jich ganz vertifale Gußftrahlen herunter. Dieje jchienen jedoch mit der 
Erde in jolchen Kontakt und Berbindung zu kommen, daß fie mit ihrem unteren 
Ende an dem Boden fethielten, der die Feuchtigkeit am fich faugte, indes die 
Wollte weiterzog und das obere Ende diefer Schläuche mit fich fortnahm, des— 
halb fie zu eimer jchiefen Richtung genötigt wurden. Nun hatten aber andre 
jolche früher niedergegangene Strömungen durch das Fortziehen der Wolte ihren 
Bujammenhalt mit der Erde verloren und jchwebten [osgelafjen hoch über dem 
Horizont. Das Merkwürdigite war jedoch ein folder Schlauch, der, obgleich der 
legte, doch der jtärkjte, mit dem unteren Teil entjchieden an der Erde feithielt, 
indes der obere fortgezogen wurde, wodurch ein gekrümmtes Aufſteigen beivirkt 
ward* (Werfe 40, 330). 

Diefe lebendige Schilderung der regnenden Wolke betrifft ebenfall3 einen 
von der heutigen Meteorologie aufmerkjan verfolgten Borgang. ALS eigentlichen 
Urjprung der Regenbildung bat man den auffteigenden Luftftrom anfehen ge— 
lernt. Indem die Luftmaffen emporgeführt werden und in der Höhe einen ent- 
jprechend kleineren Drud vorfinden, unterliegen fie der ald „Dynamijch“ bezeich- 
neten Abkühlung. Ob und in welcher Höhe dabei der Taupunkt erreicht wird, 
d. 5. diejenige Temperatur, bei der die mitgeführte Feuchtigkeit ſich in Tropfen- 
form zu verdichten beginnt, hängt natürlich vom Feuchtigkeitsgehalt der auf: 
fteigenden Luft ab. Oberhalb dieſer Grenze ift die Luft mit den entjtandenen 
und im aufjteigenden Strom ſtets neu entjtehenden Tropfen erfüllt und wird 
als Wolfe von und gejehen. Die Tröpfchen beginnen jogleich nach ihrer Ent» 
ſtehung herabzuſinken, und zwar langjam, jolange ſie Hein find; rajcher, jobald 
ihrer mehrere fich zu großen Tropfen vereinigt haben. Iſt die Gejchwindigfeit, 
mit der die Tröpfchen finfen, geringer als die aufwärt3 gerichtete Schnelligfeit 
der jie umgebenden Luft, jo werden fie von dieſer Heraufgeführt, und wir jehen 
die flach geftaltete untere Wolfengrenze in der Höhe der beginnenden Tropfen- 
bildung. Wenn aber an einzelnen Stellen die Tropfen dicht und groß genug 
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auftreten, um mit größerer Gejchwindigkeit herabzufinten, als die Luft auffteigt, 
dann überjchreiten die fallenden Tropfen jene Kondenjationsgrenze und bilden 
abwärt3 gerichtete Streifen. Entweder verdampfen diefe Tropfenmafjen beim 
Herabfinten durch ungejättigte Luft oder fie erreichen ald Regen den Boden. 
Dem Beichauer erjcheinen fie dann entweder als furze Streifen am unteren 
Bauch der Wolle, auch al3 Schläuche, die von der Wolfe Herabhängen, oder 
al3 bis zum Boden reichende Gußitrahlen. 

Alle diefe Gebilde unterliegen nun dem Einfluß de Windes, d. h. der 
horizontalen Luftſtrömung, die unten durch die Unebenheiten des Bodens be— 
hindert wird, oben aber fich freier entfalten Tann. Indem aljo die Wind- 
gejchtwindigkeit nach oben zu immer größer wird und die oberen Tropfenmafjen 
rajcher vom Winde bewegt werden, gewinnt da ganze Bild die jchräge Stellung, 
wie Goethe fie deutlich genug bejchreibt. 

Daß ihm auch die auffteigenden Luftitrömungen nicht unbelannt geblieben, 
ſcheint aus einer Bemerkung des Reifetagebuches hervorzugehen. Am 29. April 
1820, dem Tage feiner Ankunft in Karlsbad, jchreibt Goethe: „Die Sonne zeigte 
fih im Mittag, der Wind war Nordweit, und jodann ereignete ſich das auf- 
fteigende Spiel, Stratus verwandelte fich in Kumulus, Kumulus in Cirrus, wie 
wir in vorigen Tagen das niederjteigende beobachtet Hatten“ (Werte 40, 323). 

An einer andern Stelle findet fich die Grenzjchicht erwähnt, die wir joeben 
ald Stätte der beginnenden Tropfenbildung und untere Wolfengrenze kennen 
lernten: „Sehr jelten wird ein Kumulus bei und an feinem unteren Rande ge— 
ballt oder in einiger Auszackung gebildet erjcheinen, vielmehr legt er ſich ge- 
wöhnlich flach und ruht mit einer ftratusähnlichen Baſis gleihjam auf einem 
frembdartigen jchiwereren Elemente, das ihn zu einer horizontalen Geſtaltung 
nötigt* (Werfe 12, 364). 

Aus diejen und ähnlichen Vorgängen ſchließt Goethe, „Daß die verjchiedencht 
atmojphärischen Etagen auf Waſſerbildung und Verneinung, auf Wolfengeftal- 
tung, auf das Niedergehen derjelben ala Regen oder ihre Auflöfung zu Schäfchen 
einen verjchiedenen Bezug Haben“ (ebenda). Das Vorhandenſein verjchiedener 
Schichten beobachtete er beijpieldweije am 1. Mai 1820: „Mit Nordivind zogen 
untere und obere Wolfen, jede in ihrer Region, gegen Süden, die unteren ſtratus-, 
die oberen cirrusartig. Diejen kam vom füdlichen Berge ein Woltenzug in einer 
mittleren Region entgegen“ (Werte 40, 323—324). Der „Konflitt der oberen 
und unteren Luftregion, der Trocdne und Feuchte“ findet fich zweimal faft mit 
den gleichen Worten erwähnt (Werte 40, 317 und 324). An einer andern 
Stelle Heißt e3: „Die Darftellung der Woltenformen zugleich mit den Berghöhen 
der Alten und Neuen Welt joll eigentlich nur im allgemeinjten den Begriff geben, 
daß die unterjten Wollen fich mit der Erde horizontal legen, die höheren jich 
jelbftändig baflen, die höchjten nicht mehr von der Luft getragen, jondern aufs 
gelöft werden. Die Dispofition der Atmofphäre, die dies bewirkt, kann auf- und 
abjteigen, jo daß auch zunächſt an der Erde Dunft und Nebel aufgelöft und in 
den Luftraum verteilt werden. Mit den unteren Regionen find wir befannt, und 
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unjere Wetter» und Wolfenbeobadhtungen beziehen fich bloß auf dieſelben; in dem 
höchften Regionen fcheint das Waffer kaum als Wafjer mehr zu verweilen, 
jondern, in jeine Elemente aufgelöft, in dem unendlichen Aether zu jchweben, 
doch aber muß es dur Einwirkung der Taged- und Jahreszeit fich wieder 
herjtellen, ja fogar als Schnee und Eis immerfort ſich fonfolidieren, wie denn 
die Gipfel des Chimboraffo und der Himalajagebirge, denen man eine Höhe 
über 4000 Toijen zufchreibt, mit Eis vollfommen bededt jind“ (Weimarer Aus- 
gabe 12, 118—119; datiert: Jena gegenüber, 5. Februar 1818). 

Genauer fchildert Goethe die verjchiedenen Luftjchichten am Schluß jeiner 
im Frühjahr 1820 gelegentlich der Karlöbader Reife gemachten Aufzeichnungen: 
„Bu bejjerem Verſtändnis der in vorjtehendem Aufſatze gebrauchten Ausdrüde 
wird nachträglich angezeigt: da, in Hebereinftimmung mit Männern, welche die 
Sache bisher bearbeitet, angenommen wird, es gebe drei Quftregionen, die obere, 
mittlere und untere, welcher man die vierte, die unterjte, noch Hinzufügen kann. 
Die Herrichaft der oberen Region manifeftiert fich durch trodenes, helles Wetter, 
die Atmojphäre ift in einem Zuftande, daß fie Feuchtigkeit in fich aufnehmen, 
tragen, emporheben kann, e3 fei num, daß fie das Wäfjerige zerteilt in fich ent- 
halte oder daß fie jolches verändert in feine Elemente getrennt aufnehme. Diefer 
Zuftand der Atmojphäre wird durch die größte Barometerhöhe offenbart und wir 
erfreuen uns eines jchönen, beftändigen Wetter8; der Himmel ift Har, in gewifjen 
Weltgegenden ganz wolfenlos und Hochblau. In dieje Region gehören alle Eirrus- 
arten, die man mit verjchiedenen Namen bezeichnen kann. 

„Die mittlere Region ift die des Kumulus; in ihr wird eigentlich der Konflikt 
bereitet, ob die obere Luft oder die Erde den Sieg erhalten joll. Dieſe Region 
Hat die Eigenjchaft, daß fie zwar viel Feuchtes in ich aufnehmen kann, allein 
nicht in volllommener Auflöfung; es vereinigt fich zwar zu einer leichten, aber 
doch dichten Körperlichkeit und erjcheint und geballt, gehäuft und nad) oben in 
bejtimmten Formen ausgebogt und begrenzt, unterwärt3 haben diefe Wolten- 
Haufen eine Horizontale Grundlinie, wodurch eine dritte Region angedeutet wird, 
auf welcher fie wie auf einer Schicht auf einem Elemente ruhen und jchweben. 

„Gewinnt num Die obere Region, ihre trocdnende, Waſſer auflöjende, in fich 
aufnehmende Gewalt, die Oberhand, jo werden dieje geballten Mafjen an ihrem 
oberen Eaum aufgelöft, aufgezupft, ſie ziehen ſich flodenweife in die Höhe und 
erſcheinen al3 Cirrus und verfchwinden zuleßt in dem unendlichen Raum. Ueber- 
windet num aber die untere Region, welche Die dichtefte Feuchtigkeit an fich zu 
ziehen und in fühlbaren Tropfen Darzuftellen geneigt ift, jo fentt jich die hori- 
zontale Bajis des Kumulus nieder, die Wolfe dehnt fich zum Stratus, fie jteht 
und zieht ſchichtweiſe und ſtürzt endlich im Regen zu Boden, welche Erjcheinung 
zufammen Nimbus genannt wird“ (Werte 40, 334—336). 

Ueber die in der Atmojphäre vorhandenen Schichten Haben uns namentlich 
die wiljenjchaftlichen Luftfahrten der Neuzeit Aufichluß gebracht. Danach befteht 
eine obere Schicht vertifaler Luftbewegung von 4000 Metern Höhe ab aufwärts, 
in der bei geringer Feuchtigkeit nur leichtes Cirrusgewölk auftritt, entiprechend 
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der von Goethe gejihilderten „oberen Region“. Abwärts jchließt fich daran eine 
als „Störungsjchicht“ bezeichnete Grenze und Mifchzone mit unregelmäßiger 
Temperaturverteilung jowie eine untere Schicht vorherrichend vertifaler Luft— 
bewegung, die als Hauptzone der Sondenfation, d. h. der Wolfenbildung, an- 
zufehen iſt. Dieje beiden Schichten finden fich zuweilen in mehrmaliger Wieder- 
bolung übereinander und reichen nach unten bis etwa zur Höhe von 1200 Metern; 
fie entjprechen zujammen der „mittleren Negion* Goethes, in welcher „der Kon- 
flift bereitet“ wird und der Kumulus vorherrfcht. Endlich gibt e8 eine unterfte, 
wiederum als „Störungsſchicht“ auftretende Zone mit unregelmäßigen, weil vom 
Boden beeinflußten Temperaturverhältniffen. Die von Goethe erwähnte „Herr: 
fchaft“ der oberen oder unteren Schicht entipricht nach neuerer Erfahrung dem Auf: 
treten ab- oder aufjteigender Quftitröme, welche wiederum an Gebiete hohen oder 
niederen Luftdrucks gebunden find. Dabei kommt e3 nicht auf irgendeinen bejtimmten 
Betrag des Luftdruds an, jondern dieje Gebiete, die wir in den Wetterkarten 
als „hoch“ und „tief“ bezeichnet finden, haben größeren bezw. Heineren Luft- 
drud ald ihre Umgebung und enthalten als Folge diefer Drudverteilung die 
vertitale Quftbewegung. Wenn über einem Hochdrucdgebiet die Luftmaffen herab- 
fließen, gelangen fie unter größeren Drud, werden dadurch wärmer, umd ed ver- 
dampfen die etwa mitgeführten Wafjertröpfchen, jo daß die „trodnende, Waſſer 
auflöjende Gewalt“ die Wolten zerteilt und verjihwinden läßt. Wird dagegen 
über einem Xiefdrudgebiet durch auffteigenden Luftftrom die vorher bereit er- 
wähnte Abkühlung und Kondenjation erzeugt, jo entjtehen Wolfen und Nieder- 
ſchlag. Die Herrichaft der oberen „trodenen“ Region bedeutet aljo Herabfinten, 
die Herrichaft der ımteren „feuchten“ Region Emporfteigen. 

Etwas wunderlich mutet und an, was Goethe von der atmojphärijchen 
Elektrizität jagt. Obgleich er ihre regelmäßige Beobachtung in der Inftruftion 
vorjchreibt, ermangelt er offenbar einer deutlichen Anſchauung, denn feine 
Heußerungen über die Elektrizität beginnen jo: „Diefe darf man wohl und im 
höchften Sinne problematijch anjprechen. Wir betrachten fie daher vorerft un- 
abhängig von allen übrigen Erjcheinungen; fie it das durchgehende, allgegen- 
wärtige Element, das alle materielle Dafein begleitet und ebenfo das atmo- 
ſphäriſche; man kann fie fich unbefangen ala Weltjeele denfen“ (Werte 40, 366). 

Nicht erfichtlich jcheint aus den vorhandenen Aufzeichnungen Goethes 
Meinung über eine noch bis in unſre Zeit zuweilen umjtrittene Frage, nämlich 
in betreff der jo oft behaupteten und doch noch nie bewiefenen Beziehung des 
Wetterd zum Monde. Zwar berichtet er auf der Reife am 23. April 1820 
bei aufllarendem Wetter ausdrüdlih: „E3 war der vierte Tag nach dem erjten 
Viertel des Mondes“ (Werke 40, 319); und in der Inſtruktion für die Be- 
obachter wird angeordnet, daß neben dem Wochentage auch die „Mondwechjel* 
(Bollmond, Neumond, erites und letztes DViertel) regelmäßig bezeichnet werden 
jollen. Doc darf Hierin wohl eher die Berüdjichtigung einer althergebrachten 
Bollameinung als des Dichters eigne Auffafjung gejehen werden, denn bei einer 
Erörterung über die Urfache der Barometerſchwankungen finden wir die Ber 
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merfung, daß durch die für richtig erkannte Darjtellungsweife „nicht nur das 
Einwirfen entfernter Planeten bejeitigt wird, ja jogar da® des nahen Mondes 
problematifch erjcheint“ (Weimarer Ausgabe 12, 60— 61). 

Daß Goethe auf eignes Beobachten der Witterung reichliche Zeit und Sorg- 
falt verwendete, jehen wir u.a. aus jeinen Angaben über den Wind und Die 
Benugung der Windfahne. In voller Webereinftimmung mit der in unjern 
Breiten feither gewonnenen Erfahrung bemerkt er, „daß die untere Region der 
Kontinentalatmojphäre Neigung Habe, von Weften nah Diten zu ſtrömen; 
Feuchtigkeit, Regen, Güffe, Wellen, Wogen, alle zieht milder oder ftürmijcher 
ojtwärt3, und wo diefe Phänomene unterwegs auch entfpringen mögen, jo werben 
fie jchon mit der Tendenz nach Often zu dringen geboren“ (Werfe 40, 377). 
Und von der Windfahne heit e8, daß fie ein unfichere® Inftrument fei. „Wie 
man auch die Friktion vermindern mag, jo bleibt eine mechanijche Reibung immer 
übrig. Das Schlimmjte aber ift, daß fie dem Weftwinde immer mehr gehorcht 
al3 den übrigen Winden; denn er ijt der ftärkfte, und mit den Jahren biegt fich 
endlich durch die Gewalt die Spindel, wenn die Fahne groß und ſchwer ift; fie 
ſenkt fich deswegen nach Dften, und der Wind kann fich ſchon eine Weile um— 
gelegt haben, ehe fie fich entjchließt, ihre Stellung zu verändern“ (Werte 40, 361). 
Auch heute noch ift dem Meteorologen ein einfacher Wimpel lieber ald eine 
prächtig audgeftattete „große und ſchwere“ Windfahne, die ſchön anzufchauen, 
aber ſchwer beweglich) ijt und ihrem eigentlichen Zwed wenig entjpricht. 

Zum Schluß wenden wir uns einer Gruppe von Aufzeichnungen zu, Die, 
wie mir fcheint, unjer Interefje in ganz bejonder8 hohem Grade verdienen, den- 
jenigen nämlich, die Goethe3 Meinung über dad Barometer und den Luft— 
drud enthalten. In dem mit „Einleitende® und Allgemeines“ überjchriebenen 
Anfang der Witterungslehre von 1825 folgt auf die Erwähnung der Beobachtung 
von Temperatur, Feuchtigkeit, Niederfchlag und Wind die folgende Aeußerung: 
„Merkwürdig ift ed aber, daß gerade die wichtigite Beftimmung der atmoſphäriſchen 
Zuftände von dem Tagesmenjchen am allerwenigiten bemerkt wird; denn es ge- 
hört eine kränkliche Natur dazu, um gewahr zu werden, e3 gehört jchon eine 
höhere Bildung dazu, um zu beobachten diejenige atmofphärifche Veränderung, 
die und das Barometer anzeigt“ (Werte 40, 354). Wie Goethe im Barometer 
nicht das „Wetterglas“, jondern den phyfifaliichen Mekapparat zur Luftörud- 
bejtimmung jah, zeigt jich an einer jpäteren Stelle der Witterungälehre: „Auf 
Barometern früherer Zeit, wie folche die jogenannten Italiener herumtrugen und 
wie fie noch an manchen Orten gefunden werben, jeher wir auf dem Boll- 
täfelhen eine gewiffe Linie gezogen, woneben gefchrieben fteht: unbejtändig. 
Ueber demjelben finden wir ftufenweije ſchön und jodann bejtändig Wetter an- 
gezeigt, unterhalb ijt trüb, Regen und Sturm angemerkt. Dieſe Bejtimmungen 
ſämtlich hat man auf neueren Barometern als empirijch, unzuverläffig und un» 
würdig weggelafjen, und zwar mit Recht: indem eine allgemeine, auf allen 
Barometern gleichmäßig beftimmte Linie für die verjchiedenjten Ortslagen nicht 
hinreichte und felten zutreffen konnte“ (Werte 40, 370). Danach fcheint in 
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Goethe Umgebung bereit3 damals ein bejjeres Verſtändnis für das Barometer 
geherrjcht zu haben als im heutigen großen Publikum, denn dies verlangt noch 
immer die erwähnten Infchriften, obgleich doch eine einfache Ueberlegung fie als 
„unzuverläjfig und unwürdig“ erkennen läßt. 

Die jorgfältige Verfolgung des Luftdrudd nun hat in Goethe eine Meinung 
erzeugt, die in feinen Aufzeichnungen oftmals wiederfehrt und daher wohl als 
ein Lieblingsgedanke des Dichters angejehen werden darf. Die erjte Erwähnung 
jcheint fich in der „Italienischen Reiſe“ zu finden; dort wird in einem „Auf 
dem Brenner, den 8. September 1786, abends“ datierten Brief der abwechjlungs- 
reichen Witterungderfcheinungen gedacht, und dann heit es weiter: „Die Gebirge 
hingegen liegen vor unjerm äußeren Sinn in ihrer herfömmlichen Geftalt un- 
beweglich da. Wir halten fie für tot, weil fie erftarrt find, wir glauben fie 
untätig, weil fie ruhen. Ich aber kann mich ſchon jeit längerer Zeit nicht ent- 
brechen, einer inneren, ftilen, geheimen Wirkung derjelben die Veränderungen, 
die fich in der Atmojphäre zeigen, zum großen Teile zuzujchreiben. Ich glaube 
nämlich, daß die Mafje der Erde überhaupt, und folglich auch beſonders ihre 
hervorragenden Grundfejten, nicht eine beftändige, immer gleiche Anziehungskraft 
augüben, jondern daß diefe Anziehungstraft fich in einem gewifjen Pulfieren 
äußert, jo daß fie fich durch innere notwendige, vielleicht auch äußere zufällige 
Urjachen bald vermehrt, bald vermindert. Mögen alle andern Verſuche, dieje 
Oszillation darzuftellen, zu bejchränft und roh fein, die Atmojphäre ift zart und 
weit genug, um und von jenen ftillen Wirkungen zu unterrichten. Bermindert 
fih jene Anziehungskraft im geringften, aljobald deutet und Die verringerte 
Schwere, die verminderte Elaftizität der Luft diefe Wirkung an. Die Atmofphäre 
kann die Feuchtigkeit, die in ihr chemisch und mechaniſch verteilt war, nicht mehr 
tragen, Wolken jenten ji, Regen ftürzen nieder, und Regenſtröme ziehen nad) 
dem Lande zu. DBermehrt aber dad Gebirge jeine Schwerfraft, jo wird aljobald 
die Elaftizität der Luft wiederhergeftellt, und es entipringen zwei wichtige 
Phänomene Einmal verfammeln die Berge ungeheure Woltenmaffen um fich, 
halten fie feft und ftarr wie zweite Gipfel Aber ſich, bis fie, durch inneren Kampf 
eleftrijcher Kräfte beftimmt, ald Gewitter, Nebel und Regen niedergehen, jodann 
wirft auf den Ueberreſt die elaftijche Luft, die num wieder mehr Waſſer zu fallen, 
aufzuldjen und zu verarbeiten fähig ift. Ich jah das Aufzehren einer jolchen 
Wolfe ganz deutlich: fie Hing um den fteilften Gipfel, das Abendrot bejchien fie. 
Langſam, langjam jonderten ihre Enden ſich ab, einige Floden wurden weg» 
gezogen und in die Höhe gehoben; dieje verjchwanden, und jo verſchwand die 
ganze Mafje nach und nach und ward vor meinen Augen, wie ein Rocken, von 
einer unfichtbaren Hand ganz eigentlich abgefponnen“ (Werte 23, 12—13). 

Die Erwähnung der hier vermuteten zeitlichen SchwertraftSänderungen findet 
ſich, wie gejagt, häufig wiederholt. Im Anſchluß an einige aus Marienbad, 
Juni 1822, Datierten Wetternotizen find die folgenden Süße abgedrudt: „An 
die Barometererfcheinungen Intipfen wir nunmehr das nächfte, was der Wolken— 
geftalt entjpricht, die Verneinung des Waſſerentſtehens und die Bejahung des— 
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jelben. Hoher Barometerftand hebt die Wafjerbildung auf, die Atmojphäre 
vermag die Feuchte zu tragen oder fie in ihre Elemente zu zerjeßen; nieberer 
Barometerftand läßt eine Waflerbildung zu, die oft "grenzenlos zu fein jcheint. 
Nah unjrer Terminologie würden wir alſo jagen: zeigt die Erde fich mächtig, 
vermehrt fie ihre Anziehungskraft, jo überwindet fie die Atmojphäre, deren In— 
halt ihr nun ganz angehört; was allenfalld darin zuftande fommt, muß als 
Tau, ald Reif herunter, der Himmel bleibt Kar in verhältnismäßigem Bezug“ 
(Weimarer Ausgabe 12, 65). 

In der Witterungskunde von 1825 finden ſich die Ausdrüde „Bändigen 
und Entlaffen der Elemente“ für die gejchilderten Aenderungen. Es Heißt Dort: 
„Die erhöhte Anziehungskraft der Erde, von der wir durch das Steigen Des 
Barometerd in Kenntnis geſetzt find, ift die Gewalt, die den Zuftand der Atmo- 
Iphäre regelt und den Elementen ein Ziel jet; fie widerfteht der übermäßigen 
Bajferbildung, den gewaltſamſten Luftbewegungen; ja, die Elektrizität jcheint da- 
duch in der eigentlichiten Indifferenz gehalten zu werden. Niederer Barometer- 
ftand Hingegen entläßt die Elemente* (Werfe 40, 377). 

Indem Goethe dergeftalt die vermuteten Aenderungen der Erdanziehung als 
Urfprung der Luftdruckſchwankungen und ihrer Folgeerſcheinungen anſieht, jcheint 
es fait, ald babe diefer Gedanke bei ihm im Lauf der Jahre den Charakter einer 
vorgefaßten Meinung angenommen, und al3 jei er nachträglich bemüht gewejen, 
Beweismittel dafür zu fuchen. Ein ſolches Beweismittel fieht er in der Auf» 
zeichnung der Barometerjtände eined Monatd (Dezember 1822) von verjchiedenen 
und weit audeinander liegenden Orten. Auf Grund regelmäßiger, mehrmals 
täglich ausgeführter Ablefungen find die Luftdrudwerte von London, Bolton, 
Karlsruhe, Halle, Jena, Wien, Wartburg, Ilmenau und Tepl in zujammen- 
hängenden Kurven dur Dr. Schrön in Jena aufgezeichnet worden. Die in 
der Weimarer Ausgabe (12, 78) mitgeteilte Kurventafel läßt allerdings erkennen, 
daß im Dezember 1822 an allen jenen Orten nahezu gleichzeitig der Drud zu- 
und abgenommen Hat. Goethe jchließt daraus: „Wenn nun die Barometer: 
ftände der verjchiedenften Orte das Aehnliche, wo nicht dad Gleiche bejagen, fo 
fcheinen wir dadurch berechtigt, allen außerirdiichen Einfluß auf die Duedfilber- 
bewegung abzulehnen, und wir wagen auszuſprechen: daß hier feine kosmiſche, 
feine atmoſphäriſche, jondern eine tellurifche Urjache obwalte. Denn e3 ift an- 
erlannt und beftätigt, daß alle Schwere von der Anziehungskraft der Erde ab- 
hängig fei; übt nun die Luft, infofern fie körperlich ift, eine Schwerkraft, einen 
vertifalen Drud aus, fo gejchieht es vermöge diejer allgemeinen Attraktion; ver- 
mindert und vermehrt fich daher der Drud, diefe Schwere, fo folgt daraus, daß 
die allgemeine Anziehungsfraft fich vermehre, fich vermindere* (Werte 12, 358). 
Hiergegen find zwei erhebliche Einwendungen zu machen. Erftend könnte, wenn 
wirklich gleichjinnige Luftdruckſchwankungen jtet3 auch gleichzeitig auf der ganzen 
Erde oder einem erheblichen Teil derjelben ftattfänden, keineswegs daraus auf 
einen tellurifchen Urfprung gejchlojfen werden. Wir können im Gegenteil jehr 
wohl verftehen, daß irgendein irdiicher Vorgang nur örtlich auftritt und feine 
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Wirkung auf ein geringes Stüd des Erbballd bejchräntt, während außerirdijche, 
tosmiſche Urfachen, d. 5. jolcde, die auf weite Entfernung bin wirken, viel eher 
die ganze Erbe gleichzeitig beeinflujjen müßten. Zweiten® aber würde eine dem 
ganzen Erdball gemeinfame Aenderung der Schwerkraft zwar die Größe des 
Luftdruds ändern, aber dad Duedfilberbarometer vermöchte und von ſolchem 
Borgang keine Kunde zu geben. Denn die Inftrument ermöglicht und, Die 
Höhe derjenigen Duedfilberfäule zu beftimmen, die den gleichen Drud wie Die 
Atmofphäre ausübt. Wir vergleichen alfo bei der Barometerablefung das Ge- 
wicht einer Luftſäule mit demjenigen einer Duedfilberjäule, und wenn die Schwer- 
fraft fich ändert, werden beide Säulen dadurch in gleichem Verhältnis leichter 
oder ſchwerer; waren fie vor der Aenderung im Gleichgewicht, jo müſſen fie es 
nachher aud) jein. 

Anders verhielte e3 jich, wenn die Schwerfraft nur für eine begrenzte Stelle 
Örtlic) verändert wäre, weil dann in den benachbarten Luftmaſſen Bewegungen 
entftehen müßten. Wird zum Beijpiel an einer Stelle die Echwerfraft größer, 
jo fteht die darüber befindliche Luft unter größerem Drud und fintt demgemäß 
in ſich zujammen, jo daß bei diejer Luftjäule die oberften Schichten minder hoch 
binaufreichen al3 in der Umgebung. Es fließt demnach von allen Seiten Luft 
heran, bis in der Höhe die Lüde ausgefüllt it, und weil nun über der be- 
trachteten Stelle mehr Luft laftet ald vorher, ijt da8 Barometer geftiegen, denn 
die größere Luftmaffe dieſer jegigen Säule verlangt zur Herftellung des Gleich- 
gewicht eine längere Duedjilberjäule. 

Erjcheinungen diejer Art, d. h. örtlich befchränfte Schwankungen der Erd» 
anziehung, werden von Goethe gleichfall3 angenommen, und zwar behufs Er- 
Härung der periodifchen, täglich fich wiederholenden Luftdruckſchwankungen. Seiner 
icharfen Aufmerkjamteit war diefer Vorgang, den er ala „jogenannte Oszillation“ 
bezeichnet, nicht entgangen, obgleich damals erjt jpärliche und faſt nur aus den 
Tropen ftammende Nachrichten darüber vorlagen. Inzwijchen ift Die täglich ziwei- 
malige Barometerjchwankung in allen Teilen der Erde nachgewiejen, und zahlreiche 
Forſcher haben ji um die urſächliche Ergründung de Vorgangs bemüht, 
ohne daß es biöher gelang, eine fichere und unbeftrittene Deutung zu gewinnen, 

Goethe erwähnt die Erjcheinung folgendermaßen: „Außer der biöher be- 
bandelten, weder an Jahres- noch Tageszeit gebundenen Bewegung des Merkurs 
in der Glasröhre ift und in der neueren Zeit durch mannigfache Beobachtungen 
eine andre Bewegung des Duedfilbers in der Nöhre befannt geworden, welche ihre 
Beitimmung in vierundzwanzig Stunden durchläuft.“ Nachdem jodann die An— 
gaben von Simonow und von Alerander von Humboldt mitgeteilt find, Heißt 
es weiter: „Ganz deutlich ift in vorſtehendem ausgefprochen, daß um Nachmittag 
und Nachmitternacht dad Barometer auf dem niebrigften Punkt ſtehe; daß um 
9 Uhr früh umd abends um diejelbe Stunde es am höchften ftehe, mußten wir 
durch eine Barentheie ausſprechen, da es und nur zufällig ausgelaſſen jcheint. *) 


1) Iwan Simonows Beihreibung einer neuen Entdedungsreife in das Südliche Eis— 
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Hierauf nun fußend lehnen wir alle äußeren Einflüffe abermal® ab und jagen: 
diefe Erjcheinung ift telluriſch. Wir ftellen und vor, daß innerhalb der Erde 
eine rotierende Bewegung fei, welche ben ungeheuern Ball in vierundzwanzig Stunden 
um fich ſelbſt herumnötigt und die man fich als lebendige Schraube ohne Ende 
verfinnlichen mag. Aber diejes ift nicht genug. Dieſe Bewegung bat ein ge- 
wiffes Pulfieren, ein Zu- und Abnehmen, ohne welches keine Lebendigkeit zu denfen 
wäre, e3 ijt gleichfalls ein regelmäßiges Ausdehnen und Zufammenziehen, das 
fi in vierundzwanzig Stunden wiederholt, am ſchwächſten Nachmittag und Nach— 
mitternacht wirkt, und morgens 9 Uhr und abends um diejelbe Stunde die höchſte 
Stufe erreicht“ (Werte 40, 373—374). 

Die gleihe Meinung findet fich im Anſchluß an die vorftehenden Worte 
nochmal3 unter der Heberjchrift „Wiederaufnahme“ ausgeſprochen: „Zuerſt deutet 
und die fogenannte Oszillation auf eine gejegmäßige Bewegung um die Achſe, 
wodurd; die Umdrehung der Erde hervorgebracht wird, woraus dann Tag und 
Nacht erfolgt. Diejed Bewegende fenkt fich in vierundzwanzig Stunden zweimal 
und erhebt ſich zweimal, wie folches aus mannigfaltigen bisherigen Beobachtungen 
hervorgeht; wir verfinnlichen fie und als lebendige Spirale, als belebte Schraube 
ohne Ende; fie bewirkt als anziehend und nachlaffend das tägliche Steigen und 
Fallen des Barometerd unter der Linie“ (Werte 40, 375). 

Damit jcheint Freilich nicht recht vereinbar die Bemerkung, die ſich auf einem 
zu Goethes Nachlaß gehörigen Blatt findet. Unter der Ueberjchrift „Zur Os— 
zillation“ wird dort die täglich zweimal auftretende Barometerſchwankung erwähnt 
und in bezug auf nicht ganz übereinftimmende Nachrichten Hinzugefügt: „welches 
wir dahingeftellt jein laffen, da ung nicht zu Sinn will, daß die Wirkung zwei- 
mal bejchleunigt und zweimal retardiert jei“ (Weimarer Ausgabe 12, 197). In— 
deffen darf diefem gelegentlichen Zweifel wohl kaum erhebliche Bedeutung zu— 
gefchrieben werden gegenüber der vorher gejchilderten und auch font erwähnten 
(3. B. in den Annalen, Werte 27, 404) Auffaffung Goethes, daß die Schwankungen 
de3 Luftdrucks auf Aenderungen in der Anziehungskraft der Erde zurüdzuführen 
feien, und daß ſolche Aenderungen ſowohl gleichmäßig im ganzen Erdball auf- 
tretend gedacht werden müfjen, wie auch an beftimmte Tagedjtunden gebunden und 
alfo örtlich gefondert und mit dem jcheinbaren Sonnenlauf die Erde umfreifend. 

Für dieſe leßtere Vermutung kämen allerdings die beiden Einwände nicht 
in Betracht, Die oben gegen die Annahme einer gleichzeitig auf der ganzen Erde 
ftattfindenden Schwerkraftsänderung geltend gemacht wurden. Die nur örtlich 
auftretenden Vorgänge kann man recht gut am telluriichen Urfprung anknüpfen, 
und eine drtlihe Schwerkraftsänderung vermag den Stand des Duedjilber- 
barometer8 zu beeinfluffen. Ein Beifpiel ſolchen Borgangd haben wir im der 


meer. Aus dem Ruſſiſchen überjegt von M. Bänyi und mit einer Vorrede von J. J. Littrow, 
Bien, 1824. Darin fand ich die von Goethe ergänzten Worte vollftändig vor, es wird auf 
Grund zweimonatiger, jtündliher Ablefungen mitgeteilt, daß in der tropiihen Südſee das 
Barometer täglih um 9 Uhr früh und abends feinen höchſten, um 3 Uhr nachmittags und 
früh feinen niedrigjten Stand habe, B. 
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Flut und Ebbe, wenn auch freilich nicht tellurifchen Urfprungs. Indem der 
Mond jeine Anziehung mit derjenigen des Erdballs vereint, erzeugt er Ver— 
ringerung der Schwere an den beiden Stellen der Erde, die dem Monde am 
nächſten und am fernjten liegen. An der erjteren, zum Monde Hingewendeten 
Stelle wirkt die Mondanziehung ftärter als auf der ganzen übrigen Erbe, ift 
aber der Erdanziehung entgegengejegt und verringert darum die Schwere, und 
zwar mehr als in den angrenzenden Gegenden. An der andern, vom Monde 
abgewendeten Stelle wirkt die Mondanziegung ſchwächer ald auf der übrigen 
Erde und ijt mit der Erdanziehung gleichgerichtet, jo daß alſo an dieſer Stelle 
die Schwere gleichfall3 Heiner ift ald in den benachbarten Zeilen der Erdober- 
fläche. Un beiden Stellen jehen wir demnach Flutberge auftreten, dazwiſchen die 
Ebbe, und daß nicht nur die See, fondern auch das Luftmeer diefe Erfcheinung 
zeigt, darf nicht wohl bezweifelt werden. Wenn man aber rechnerijch die Flut 
bewegung verfolgt, ergibt fich, daß fie viel Kleiner ift, al3 dem erfahrungsmäßig 
feitgeftellten Betrage der täglich zweimaligen Barometerſchwankung entiprechen 
würde, und daß man aljo unmöglich diefe Schwantung auf die Schwerkraft des 
Mondes zurüdführen kann. 

Für Goethed Hypotheje, welche die Barometerjchwantungen aus rein 
tellurifchem Urjprung herleiten will, Hat fich bis im umfre Zeit eine auf Er- 
fahrung beruhende Grundlage nicht gefunden. Denn e3 wird dabei entiveder 
vorausgejegt, daß die Anziehungskraft einer ſonſt unveränderten Mafje zeitliche 
Schwanfungen erleiden könne oder daß in der Erde durch regelmäßige Um— 
lagerung der Majjen örtliche Schwereänderungen zuftande kämen. Für beides 
juchen wir vergeblich nach Anknüpfung in unfrer bisherigen Kenntnis irdischer 
Buftände und Vorgänge. 

Dennoch verdient, wie mir fcheint, Die Goetheſche Meteorologie auch heute 
noch unjre volle Beachtung. Denn wie die wiljenfchaftliche Förderung unſers 
Naturerkennens durch die Bereinigung jorgfältiger Beobachtung mit frei ſchaffender 
PHantafie bedingt wird, jo hat der Dichter, Dem des Lebens ernftes Führen zu— 
gleich mit der Luft am Fabulieren gegeben ward, in feffelnder Darftellung auf 
jenen Blättern gejchildert, was ſcharfer Blick und künftlerifches Empfinden ihn 
Schauen ließen. Eine ganz kurze Ueberficht gab er ſelbſt, als Zelter ihm brieflich 
darum bat,!) und fügte in jenem vom 5. Dftober 1828 datierten Brief Hinzu, 
er „hege dieje Borjtellungsart nunmehr jeit vierzig Jahren“. Zugleich fchreibt 
der damals meunundjiebzigjährige Goethe dem Freunde: 

„Schaffe Dir ein gutes Barometer an, häng ed neben Dich, vergleiche jein 
Steigen und Fallen mit der Phyfiognomie der Atmofphäre, mit der Bewegung 
der Wolfen und was Dir fonjt noch auffallen möchte; gedenfe mein dabei, wie 
ich Dein in einem Augenblid gedenfe, wo, gegen Mittag, endlich der Sonnen- 
ſchein durchdringt.“ 


1) Briefwechjel zwiihen Goethe und Zelter in den Jahren 1796 bis 1832, heraus» 
gegeben von F. W. Riemer, Berlin, Dunder & Humblot, 1833—34, Bd. 5, ©. 110. 
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re diefem Titel hat und Georg Erler ein Buch befchert, deſſen Inhalt einen Einblid 
in das Tafelwefen vergangener Säkula gewährt, wie wohl jelten eine andre Schrift. 

Wir wollen verfuchen, unfern Leſern einen kurzen Ueberblid über diefe Materie zu 
geben, und garantieren ihnen, daß ihnen das Lefen diefes höchft intereffanten Werkes an- 
genehme Stunden bereiten wird. 

Die Vorbereitungen zu den Schmäufen festen feiten3 des jeweiligen Dekans bereits 
im Spätherbit ein, fobald einigermaßen fejtftand, auf wie viele Kandidaten zu rechnen war. 
Es mußten fowohl die fubftantiellen Lebensmittel befchafft werden, und Weinproben nahmen 
den Dekan oftmal3 reichlich in Anſpruch. 

Biel Mühe machte die Beichaffung des Wildes. Bielfach fchenkte der Kurfürft das— 
jelbe, nachdem er in geziemender Weife von den Kandidaten durch Vermittlung des Dekans 
darum angegangen war. Aber die Nebenfpefen verteuerten den Feltbraten in der Regel 
derart, daß der Gewinn, den man bei der Schenkung im Vergleich zum Kauf hatte, 
immerhin gering erfcheint, wenn es auch eine Wildbrethandlung damals in Leipzig wohl 
noch nicht gab, 

Vom kurfürſtlichen Hofe wurde in der Regel urfprünglich eine Hirfchluh oder ein 
Hirfch, gelegentlich auch ein Reh geliefert. Dann treten Wildfchweinsteulen, Hafen, Reb- 
und Kramtshühner als Wildgerichte auf. 

Auffallend hoch erfcheinen die Wildpreife der damaligen Zeit, zumal wenn man in 
Erwägung zieht, welch ein Reichtum an jagbbaren Tieren Feld und Wald im Vergleich 
zur Sebtzeit darboten. Bereinzelt finden fi) dann noch in den Rechnungen Berg- oder 
Birkhähne, Trappen, Hafelhühner, doch fanden eritere beide nicht ben Beifall der 
Schmaufenden. 

Das Fleiſch von Haustieren wurde in großen Mengen bejchafft und bildete die 
Hauptkoft; es follte zur Sättigung dienen. Hervorragend beteiligt an der Zufammen- 
fegung der Tafel waren Ochfenzungen und Zenbenbraten. Merkwürdigermweife finden wir 
auch Schöpfenzungen, zumeift in geringer Anzahl, erwähnt; ob diefelben wohl heute einem 
Feinfchmeder munden würden? Gout3 bildeten Kalb: und Schöpfenfleifch, die Hauptmaffe 
des Feſtbratens, Rind» und Schweinefletfch, figurierten daneben erft in zweiter Linie, Erſt 
1589 erjcheint beifpielämweife in den Rechnungen ein Schwein zu 76 Pfund, das mit 
3 Gulden 8 Grofchen bezahlt wurde. 

Nur wenigemal hatte man Schinken gelauft. Offenbar fehlte ihm der Gharalter 
‚des SFeitgericht3, da wohl jeder Bürger und Bauer auf einen Vorrat an Schinken hielt. 
Den köftlichen Prager Schinken in Brotteig gebaden fannte man eben damals noch nicht. 

Auch Würfte wurden nur für daß Dienftperfonal oder für die Belöftigung der 
Kandidaten zum Frühftüc gekauft. Genannt wird häufig eine Angelwurſt; doc, was hat 
man fich darunter vorzujtelen? Bann kommen gelegentlich Bratwürfte vor, aber wohl 
mehr als Lüdenbüßer oder aus Abfällen zur Verwertung der Refte hergeftellt. 

Ein Gericht Geflügel gab es mit fehr feltenen Ausnahmen, Kapaunen waren ein 
beliebtes Efjen. Hennen erjchienen jtet3 nur in geringer Anzahl; fie wurden auch nicht ges 
braten, fondern fanden im gefochten Zuftande in Pafteten Verwendung, in denen man 
befanntlich in früheren Sahrhunderten Meifter war. 
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Die wenigen Enten waren ohne Ausnahme Wildenten. Der ledere Gänfebraten 
hatte noch feinen rechten Eingang gefunden; die Gans wird nur felten erwähnt; jie galt 
eben für den Vogel de3 bäuerlichen, nicht herrfchaftlichen Tiſches. Auch Tauben famen 
faun vor. Neben den Kapaunen waren befonders die Truthähne fehr beliebt. 

Ohne Fiſche fam man natürlich auch nicht aus, Zu den erjten Zeiten unfrer Red): 
nungen wurden vorwiegend Hechte und Karpfen gefauft; eriterer jtellte ſich Dabei bedeutend 
teurer als letzterer. Diefer wurde dann durch die Schmerle oder Schmirle verbrängt, die 
von den Feinfchmedern hochgeſchätzt wurde. Als fie ihres arijtofratifchen Charakters ver: 
[uftig ging, famen die Fohren an die Reihe; von 1679 an mar ber Sieg ber {Forelle ent: 
fchieben, „ein rechter teurer und guter Herrenfifch, der gar einen lieblichen fchmad hat 
und fehr gefund iſt“. 

Krebfe find verhältnismäßig felten zu finden; fie eignen fich ja auch weniger zu 
einem großen Feſteſſen, waren auch vielleicht nicht immer in genügendem Maße zu be: 
ſchaffen. 

Auſtern brachte zuerſt der Promotionsſchmaus von 1644 und waren nur für den 
erſten Tiſch beſtimmt. Später gibt es ſie öfters, ſogar in mariniertem Zuſtande. Muſcheln 
traten erſt 1689 auf. 

Schnecken enthalten die Liſten zwar auch, doch ſcheint man mehr den Verſuch einer 
Einbürgerung damit gemacht zu haben, welcher als mißglückt anzuſehen iſt. 

Im Verhältnis zu den Geſamtkoſten des Magiſterſchmauſes hielten ſich die Auslagen 
für das Fiſchgericht in beſcheidenen Grenzen. Es gab noch überall Fiſche in den Ge— 
waſſern, noch hatte fein Fabrikabwaſſer den Reichtum in dieſer Hinſicht geſchmälert. Für 
Fifche, Auftern u. dgl. brauchte man Damals nur etwa den fünfundzwanzigiten bi dreißigften 
Teil der Kojten zu rechnen, Wie anders find die Verhältniffe heutzutage, wo gute Fifche 
mehr und mehr zur Delifateife werden und einen recht wefentlichen Aufwand bei Feit: 
tafeln und Schmäufen bedingen. 

Gewürze, Südfrüchte und heimifches Obſt fpielten damals ebenfogut ihre Rolle 
wie heutzutage; die erften jogar in einem recht erheblicheren Maße. Recht erheblich er- 
fcheint und der Verbrauch von Effig, deflen Verwendung in der feineren Küche recht 
merklich abgenommen hat, wie auch Mandeln jest nicht mehr in folchen Quantitäten mie 
damals Verwendung finden; waren doch durchfchnittlich ſtets 15 Pfund von ihnen er: 
forderlih! Sonſt haben wir es ungefähr mit denfelben Ingredienzien zu tun, auf deren 
Mitwirkung auch heute kein Küchenchef zu verzichten können glaubt, 

Milch, Butter, Käfe feien nur der VBollftändigfeit wegen erwähnt, wie Küchengewächſe, 
trodene Gemüfe und das Mehl, dem fich Kuchen mancherlei Art anreiht. 

Wichtiger erfcheinen die Getränke, zumal man bei den Magifterfchmäufen jicher nicht 
zur Mäßigkeit im Trinken geneigt war. Beherrfchte doch der Saufteufel im fechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhundert troß allen Mahnens und Zeterns der Geiftlichkeit und der 
Obrigkeiten das Leben weiter Kreife des deutfchen Volles. So hat es denn an Berjuchen, 
den Genuß geijtiger Getränfe bei den Magifterfchmäufen einzufchränten, nicht gefehlt. 
Vor allem findet ſich mehrfach eine dringende Mahnung an den Delan und die Eramina- 
toren, die Kandidaten nicht durch den Ankauf foftbarer Weine zu befchweren. Dabei fonnte 
der Einkauf in Leipzig feine irgendwelche Schwierigkeiten machen, denn die Stadt war 
damals der Mittelpunft des Weinhandel für einen großen Teil des nordöitlichen Deutfch- 
lands. 

Rheinwein fann man als da3 Grundgetränf bezeichnen. Zum Voreſſen oder zum 
Nachtiſch wurde im fechzehnten Jahrhundert regelmäßig Malvafier gereicht, jpäter diente 
diefe Sorte wohl nur noch zur Heritellung von Bratenfaucen ober Suppe. 

Neben dem guten Rheinwein gab es noch eine geringere Sorte. Elbe: oder Saale: 
meine waren e3 nicht, an die man zunächft denken könnte, denn dieſe waren erheblich 
billiger, als die angelegten Preife bezeugen. Vermutlich ftammte er aus Franken; Franken— 
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mein wird nämlich zuerft 1578 und dann feit 1681 ziemlich regelmäßig neben dem Rhein- 
wein genannt, nie aber dann, wenn die Rechnung neben dem Rheinwein noch eine geringere 
Marke verzeichnet. 

Veltliner zeigt fich einige Male, Musfateller erfcheint ſporadiſch, Peterfim — ein 
von rheinischen Trauben gewonnener Wein — fand hauptfächlich bei Saucen Verwendung 
auch Franz: oder franzöfifcher Wein mußte zu dem gleichen Zmed herhalten, zun ®etränf 
benußgte man ihn noch nicht. 

Auffallend erfcheint das Steigen der BWeinpreife von 1568 bis 1708. Bon etwa 
5 Taler 6 Grofchen ftieg in diefer Zeit ber Aheinwein auf etwa 24 Taler. Die Kanne 
Malvafier verdoppelte mittlerweile ziemlich ihren Preis. 

Hervorzuheben iſt, daß ber füße Wein um die Mitte de3 fiebzehnten Jahrhunderts 
von ber Tafel verfchwindet, dagegen neben dem teureren Wein des Rheingaus billigere 
Frankenmarken erfcheinen. 

Neben dem Wein wurde eine große Menge Bier getrunfen, deffen Güte recht ver- 
fchieden war. Gimbeder, Eilenburger, Zerbiter, Torgauer famen damals für eine Feſt— 
tafel hauptfächlich in Betracht, heute kennt dieſe Bezugsquellen fein Menfh mehr. Schon 
1522 findet fich ein Hinweis darauf, daß e3 nicht mehr al3 „zweierley Biere geben follte“. 

Von bdiefen Elitetropfen erhielten aber nur die Ehrengäfte ober Teilnehmer der 
Fefttafel. Den Durſt des Dienjtperfonald mußten leichtere Biere löfchen. Erſt fpäter 
bürgerte ſich die Sitte ein, auch den Leuten in der Küche basfelbe Getränk zu fpendieren. 
Man wollte eben an dem Feittage der Fakultät durch unzeitgemäße Sparfamleit fein 
Hergernis geben. Vielleicht war man fich wohl bemußt, daß das Dienftperfonal doch 
Mittel und Wege fände, fich feinen Anteil an dem beſſeren Trunf tro aller Wachſamlkeit 
zu fichern. 

Liköre hatten fich noch nicht den Eingang zum Feiteffen erobert, Branntwein fommt 
erft im Jahre 1620 auf, doch nur für das Küchenperfonal beitimmt! 

Der Poften für das Getränke ift in der Gefamtrechnung immer der größte Er 
beträgt vielfach das Drei⸗, Bier:, ja Fünffache der Ausgabe für Fleiſch, die bei der Be- 
rechnung der Nahrungsmittel am fehwerften in das Gewicht fiel. 

Anfänglich betrugen die Koften für das Getränfe etwa ein Drittel der Geſamt— 
ausgaben, gegen Ende des fechzehnten Jahrhunderts war man bereit3 auf die Hälfte der 
Gelder angelangt. Später ſanken diefe Prozente wieder, hauptfäckhlic wohl durch die 
hohen Weinpreife in die Höhe getrieben. 5 

Bei den heutigen Preifen haben wir fogar noch ein höheres Verhältnis, Beiſpiels— 
weiſe erforderte das lururiöfe Feitmahl für zwölf Perfonen im November-Heft unfers 
Weinkenners 143 Mark für die Speifen, 82 Mark für die Weine; das Dftober-Menü ftellte 
fih auf 144 und 68 Marl. Zu einem feinen Feteffen verlangt die November : Nummer 
74 und 56 Marf, im Dftober waren es 74 und 54 Marl. Aber, aber die Nebenausgaben!! 
Wer will die Ausgaben für Blumen, Menülarten, Tifchfarten u. f. w. berechnen, die heute 
recht beträchtlich angefchmollen find und neben dem eigentlichen Koſtenpunkt jeden nötigen, 
nochmal recht tief in die Tafche zu greifen ?! 

Freilich baumelte auch damals noch jo manches daran. Mußte doch der Kandidat für 
das Ausleihen der großen ovalen Tafel regelmäßig 10 Grofchen zahlen. Für das Tafel: 
gefchirr hatte er anfänglich auch felbjt zu forgen, da3 dann — natürlich gegen Entgelt — 
der Ratskeller ftellte. Später übernahm der Dekan die Beforgung diefer wichtigen Sache. 
So wurde im Jahre 1663 zum erftenmal das gefamte Tafelzinn vom Rat der Stadt 
Leipzig aus dem Weinkeller des Kramerhaufes entliehen. N 

Leider waren dabei Verlujte unvermeidlich, und einzelne Stüde fchienen fait ftet3 
ihre Liebhaber gefunden zu haben, für die der Kandidat dann aufzulommen hatte. 

Zuerft tranf man aus Zinntannen, feit dem Ende des fechzehnten Jahrhunderts 
wurde aber für jeden Tifch eine gläferne Flafche verlangt. In der folge wuchfen bie 
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Ausgaben für Gläfer recht erheblich, zumal e3 fich um große Mengen handelte, die der 
Beranftalter des Feſtes anzufchaffen hatte. 

Befonders wertvolle Gläfer wurden für den Tiſch der Ehrengäjte beitimmt und 
blieben als Geſchenk in deren Hand. Leider hat fich diefe Sitte mehr und mehr verloren; 
nur bin und wieder trifft man auf gemütvolle Wirte, die das Glas, aus dem man auf das 
Wohl des Hausheren oder der Hausfrau getrunken hat, mit befonderer Gravierung ver: 
fehen dem Gaft zum] Angedenken verehren; ftetig jeltener kommt man von Hochzeiten mit 
einem folchen Erinnerungsjtüd zurück, und felbft unter Freunden nimmt das Schenken 
von Schoppen mit den Berbindungsabzeichen langiam ab, da jeder nur aus Fleinen 
Bläschen trinken will und fich fcheut, einmal einen großen Humpen zu fchwingen. 
O tempora, o mores! 

Silbergefhirr wird wohl auch erwähnt, doch jtet3 war nur eine leihweije Benugung 
vonnöten; ftellte fich doch auch der Preis für diefes Edelmetall damals recht erheblich 
höher als in der Jetztzeit. 

Tifchtücher benugte man mohl jtet3, und im Glanze des helleuchtenden Zinnes, im 
Schmude von filbernen Bechern wie der in Form und Farbe ſehr verjchiedenen Wein- und 
Biergläfer, der Flaſchen und Ehrengläfer haben die Tifche gewiß einen feitlichen Anblick 
gewährt. Glüclicherweife find wir ja auch allmählich von der Sitte abgefommen, nur 
gleichartige Gläfer auf die Tafel zu ftellen, und ein buntes Kubbelmuddel, wobei immerhin 
eine gemwiffe Eigenart zu wahren ift, läßt und an die uniform gededten Gläferreihen 
früherer Jahrzehnte nur ſchaudernd zurücdenten. 

Freilich unfer Blumenfhmud fehlte damals noch gänzlich. Die Blumenzucht lag ja 
überhaupt in jenen Zeiten noch jehr im argen, und woher hätte man im Winter Blüten 
und Blätter nehmen follen! In diefer Hinficht brauchte man damald noch feine Un- 
fummen zu verfchmwenden. 

Aber wenn nicht für das Auge, fo jorgte man doc) immerhin für einen andern Sinn. 
Räucherwerk durfte damal3 nicht fehlen, und die Erfenntni3, daß man damit fchlechte 
Luft nur noch mehr verfchlechtere, dieſe Wahrheit ift erft recht viel fpäter Einfichtigen zu 
Gemüte geführt worden. 

So ließe fich noch manches erzählen. Doch ich hoffe, jo manchem den Mund fo 
recht wäfjerig gemacht zu haben, und er überzeugt fich durch die Lektüre jelbft, wie es 
zuging bei den Leipziger Magifterfchmäufen, 

Dr. Ernjt Roth, Oberbibliothefar, Halle a. S. 


Literariiche Berichte 


Moderne Kultur. Gin Handbuh der noch unbeſtimmt fich in der jungen Generation 
Lebensbildung und des guten Gefhmads. | zu regen begann und anfangs jo langfame 

In Verbindung mit Frau Marie Diers, ortſchritte machte, daß die große enge 

W. Fred, Hermann Helle, Dr. Georg ſelbſt der Gebildeten es noch belädeln zu 
Lehnert, Karl Scheffler, Dr. Karl Stord | können glaubte oder teilnahmslos zur Seite 
herausgegeben von Brof. Dr. Ed. Heyd. jtand, iſt zu einer großen, mächtigen Be» 

1; Band: Grundbegriffe. — Die Häus- | wegung geworden, die alle rührigen Kräfte 
lichleit. Stuttgart, Deutihe Berlagd- | unters Foltes, alle lebhaft empfindenden 
Anitalt. Geb. M. 15.—. Geiiter in ihren Bann gezogen hat und bis 
Das zwanzigite Jahrhundert hat im Zeit- | in die fonfervativiten Kreiſe hinein ihre Wel- 
raum weniger Jahre Hoffnungen erfüllt, die ; ler fchlägt. Auf allen Gebieten des geiftigen 
bei feinem Beginne nod allzu optimiftifh , und fozialen Lebens zeigen ſich kraftvolle 
oder fogar fait utopiftifch erichienen: das | Anſätze zu neuen organifhen Kulturformen, 
Streben nad einer neuen Kultur, das vor | die weiter audzugeftalten, gegeneinander aus» 
einem halben Menihenalter fporadbiih und | zugleihen und zu einer großen Einheit zu 
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verbinden die herrliche, lohnende und aud« | 


fihtsvolle Aufgabe der nächſten Zukunft ift. 
An dieſer Aufgabe mitzuarbeiten iji jeder 
Gebildete berufen, aber die Fülle der neuen 
Ericheinungen und Anregungen ift fo groß 
und verwirrend, dab viele aus fich jelbit 
feine volle Klarbeit über den Stand ber 
Dinge und die einzufhlagenden Wege zu 
ewinnen vermögen und ein zufammenfaflen- 
er Rüd- und Ueberblid auf die Grundlagen 
und Faktoren, auf die bisherigen Ergebntije 
und die weiteren Ziele der Bewegung nicht 
nur als geredtfertigt, fondern als ein Be- 
dürfnis eriheint. Diefem Bedürfnis kommt 
das in feinem eriten Band jegt vorliegende 
Verf „Moderne Kultur“ entgegen, das ber 


rühmlich belannte Kulturbiitorifer Profeſſor 
Dr. Ed. Heyd in Verbindung mit fünf durd | 
W. Fred, „Elfen und Trinten“ von 


anerlannte ar yo auf ihrem Gebiet be- 
mwährten Schriftitellern herausgegeben hat. 


| 
| 





Heyd jelbit hat zu dieſem eriten Band die | 


allgemeine, zeitbetradhtende Einleitung ge— 
ichrieben, Karl Scheffler die tiefgründigen und 
lebensvollen Erörterungen über die äjtheti- 
ihen Bejtrebungen der Gegenwart, Bu: 
ſammenhang von Lebensführung und Kultur, 
Kuniibildung, Stil und Geihmad des Woh- 
nend. Die jüdeuropäifhen, franzöfiichen, 
en ri neuerdingd auch amerilanijchen 
un 


japanifhen Einflüfje auf unire Un- | 


ihauungen und Lebensformen behandelt 
W. Fred, die „Muſik“ Karl Stord, „Die Lieb— 
baberei de Sammelns“ Georg Lehnert. Schon 
diefe Inhaltsangabe läßt erlennen, meld 
reiher und mannigfaltiger Inhalt allein 
fhon in dem erjten Band niedergelegt und 
nah welchen Xendenzen er behandelt it. 
Durch eine Zuſammenfaſſung und Prüfung 
dejien, was im öffentlihen und privaten 
Leben von dem modernen Sulturjireben 
ihon ergriffen und geitaltet iit oder nod 


angejtrebt und umgebildet wird, will die | 


„Moderne Kultur“, weit entfernt, ftarre Regeln 
und Vorfchriften zu geben, jeden zu jelb- 
ltändigem Denten, zum Sehen mit eignen 
Augen und Hören mit eignen Ohren an- 
leiten. Diefen Zwed dienen ſowohl die mehr 





Por gehaltenen vier Abjdnitte von | 
& 


effler und red wie die zu detaillierten 


Beifpielen und praltiihen Fragen ſich wen- 


denden Kapitel vom Wohnen, von der Mufit 
und vom Sammeln. An den Tert reiben fi 
Bilderbeilagen, die, nahezu achtzig an Zahl, 
Beilpiele aus moderner Kunſt, Arditeltur 
und Sunjtgewerbe in vortreiflihen Wieder- 
gaben vorführen und noch für ſich durd 
Inapp gefaßte Anmerkungen in hödjit infiruf- 
tiver Weiſe analyfiert werden. Wieviel hiſto— 
riihes und äſthetiſches Dentmaterial, melde 
Fülle praltiiher Erfahrung und gelehrten 
Riffend bier zufammengedrängt iit, wird 
dem Leſer erii nah und nah zum Bewußt⸗ 
fein gelangen; wir empfangen bier in der 
Tat ein Bud, das Lebensbildung und guten 
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Geihmad überall, wohin es gelangt, wird 
verbreiten und vertiefen helfen. Wiewopt 
der erite Band der „Modernen Kultur“ fhon 
für fih ein wuchtiges und in gewiſſem Sinne 
in fi abgerundetes Werk darfiellt, fo er- 
ihöpft er den gewaltigen Stoff doch nicht 
und bedarf nod der Ergänzung durd ben 
zweiten Band, der im Derbi dieſes Jahres 
eriheinen ſoll und nah den Mitteilungen des 
Berlages u. a. enthalten wird: „Die Berfön- 
lichkeit und ihr Kreis“ (der moderne Menſch, 
die Frau, die Frauenbewegung, die Familie, 
Liebe, Ehe, die finder) von Frau Marie 
Dierd, „Die Geiellihaft und die Geſelligkeit“ 
von W. red, „Der Einzelne und die großen 
Gemeiniamtleiten“ von Ebd. Sen, „Die äußere 
Eriheinung“ (Typen und Ideale, Mode, Klei- 
dung, Schmud, Körperlultur u. j. w.) von 
red und 
Heyd, „Das Reifen“ von Ed. Heyd, „Leien 
und Bücher“ von Herm. Heſſe, „Das Theater“ 
von 8. Scheffler u. a. m, R.D. 


Bon Reimarus zu Wrede. Bon Albert 
Schweiger. Eine Geihichte der Leben- 
Jeſu⸗Forſchung. Tübingen 1906, Verlag 
von J. C. B. Mohr (Paul Siebed). 

Das Bud joll, wie der Verfaſſer im Bor- 
wort erflärt, „den theologiſch intereflierten 

Laien und der jüngeren Theologengeneration“ 

einen „nach objektiven Prinzipien orientierten“ 

fritiihen Ueberblid über die Leben » Jefu- 

Forihung bis zu den neuejten Ericheinungen 

gewähren, und es ijt ihm gelungen, den 

weitjchichtigen, fait wunüberfehbaren Stoff 
äußerjt Har und überjihtlih zu gruppieren 


und in lebendiger, temperamentvoller Art 


darzuftellen. Wenn Schweiger aud an dem 
hiſtoriſchen Jeſus feithält, fo gibt er doch 
anderfeit# zu, daß es nichts Negativereö gebe 
als das Ergebnis der Leben-Jelu-Forihung. 
„Der Jeſus von Nazareth, der ald Meifias 
auftrat, die Sittlichleit des Gottesreiches 
verkündete, das Himmelreich auf Erden 
—— und ſtarb, um feinem Werte die 

eihe zu geben, hat nie eritiert.“ Das 
pofitive Ergebnis der bisherigen Entwidlung 
erbiidt Schweiger allein darin, daß unirer 
Zeit die religiöfe Energie nur aus der Er- 
tenntni® fommen kann, daß die allgemeine 
Weltbejahung in dem Einzelgeijt durd die 
perfönlide Weltverneinung, die Jeſu Worte 
predigen, verdriitlicht und verllärt werden 
müjje. Es ijt ein ungemein tapfere® Bud, 
das und Schweiger hier bietet, und es ge- 
bührt ihm aufrihtiger Dank dafür, da es 
geeignet iji, vielen zur Klarheit zu verhelfen. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Friedrich Hebbel. Briefe. Vierter Band. 


Hiſtoriſch⸗kritiſche Ausgabe, — von 
Richard Maria erner. erlin 
1906, B. Behrs Verlag. 

Der Briefwechſel dieſes Bandes umfaßt 
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bie Jahre 1847 bis 1852, eine im Erleben | Linie, zugleich aber iſt e3 auch ein bedeutungs«- 


und Schaffen für — beſonders wichtige 
Zeit, deren reicher Inhalt auf dieſen Blättern 
perſönlichſten Ausdruck findet. Die Sorgen 
und das Glück der erſten Ehejahre ſpiegeln 
ſich darin, und tief ergreifend Hingen uns 
dazwiſchen die Worte der legten Briefe an 
Elife Lenfing entgegen mit ber flehenden 
Mahnung ald Ausklang: „Ruhe den Toten, 
Friede den Lebendigen!" Bon großer Be- 
deutung für den Forſcher jowie von hohem 
Intereſſe für jeden Hebbelfreund find jodann 
die Ausführungen des Dichters über die 
Brinzipien feiner Kunſt, über feinen — 
literariſchen Charakter ſowie über die in dieſen 
Jahren entitandenen ®erle, fo Herobes und 
Mariamne und Agnes Bernauer. Nod eine 
andre Seite ber Hebbelihen Gedankenwelt 
wird bier ſcharf beleuchtet: feine politifche 
Stellungnahme in der Revolutionszeit. Hier 
wie in allen Fragen tritt er und ald un- 
erbittlich ſcharfer Denter entgegen, ber ſtets 
da3 einzelne in umfaffendem Zuſammenhang, 
die Zatladen im Lichte der dee ſieht un 
der feinen Gedanlen Harjten, völlig er- 
fhöpfenden Ausdrud zu geben weiß. Die 
Ausgabe ijt von R. M. Werner wieder mit 
peinlicher Sorgfalt aufs trefflichite —r 
T. 


Briefe eines alten Schulmanned. Aus 
dem Nachlaſſe Karl Gottfried Scheibertö 
ge rg von Friedrich Schulze. 

eipzig 1906, R. Voigtländer. 

Wer war Scheibert? Er war von 1840 
bis 1855 Direltor der Stettiner Friedrich⸗Wil⸗ 
beimd-Schule, von 1855 bi8 1873 Brovinzial- 
jhulrat in Breslau, vor allem aber ein 
temperamentvoller Kämpfer in jchulpolitifch 
hocherregter Zeit, ein rüdgratfejter Berfechter 
feiner Ideen über die „Döhere urgerſchule“, 
ein Mann, der Briefe ſchreiben mußte, 
weil er eben immer etwas zu ſagen hatte, 
intereſſant und lehrreich auch da, wo er irrte. 
Und nicht zum letzten: er war ein durch und 
durch deutſcher Mann — man leſe nur 
ſeine Ausführungen über Ausländerei — 
und bei aller gelegentlichen Läſſigkeit und 
Unabgeſchliffenheit der Darſtellung ein 
Sprachkünſtler von Kraft und Glanz. Eine 
Auswahl feiner ſchönſten und gehaltvolljten 
Briefe angeregt und veranlakt zu haben ijt 
ein nicht zu unterfhägendes Berdienit Robert 
Boigtländers, des fenntnisreihen und wiffen- 
Ichaftöveritändigen Berlegers, aber aud der 
— Friedrich Schulze verdient Dank 
und Lob: beſcheiden zurüdtretend, bat er 
mit feinem forgfältigen Kommentar ganz 
Erbebliches geleitet, und ed war gewiß nidht 
feiht, allen den Anipielungen und An— 
beutungen Scheibert® auf die Spur zu 
fommen. Als ein Leſebuch für Lehrer, viel» 
leiht auch als ein Lebens, und Erbauungs- 
bud für fie, denfe ich mir das Werf in eriter 





volles Dentmal der Geſchichte der Pädagogik 
im neungebnten Jabrhundert. Das jorgfältig 
und mit bedadhter Auswahl zufammengeitellte 
Regifter führt an die taufend Gegenftände an, 
don denen die Rede til, und madht das Wert 
fo auch zu einem höchſt brauchbaren Nad- 
ihlagebud. Dr. Hans Zimmer. 


Preußen, Deutichland und die Polen 
feit dem linteraang des polnifchen 
Neihed, Bon Heinrih Geffden. 
Berlin 1906. Voſſiſche Buchhandlung. 

Den Gefihtspunft feiner Darjtellung der 

Polenfrage, der Erweiterung eines Vortrags 

in der Kölner Ortögruppe de3 Dftmarlen- 

vereins, lennzeichnet der Verfaſſer durch den 

Nebentitel als „geſchichtlichen Rüdblid vom 

Standpunkt moderner Staatsethik“; gemeint 

ift damit, daß der Heine Bruchteil Hotnith 

—— Untertanen des preußiſchen 

taates ſich deſſen durch die ausſchlaggebende 
weit überwiegende Mehrheit und — dieſer 
Gedanke tritt freilich etwas zu ſehr in den 
Hintergrund — durch die hiſtoriſche Entwid- 
lung beſtimmtem nationalem Charakter anzu⸗ 
paſſen hätte. In dem Widerſpruch zwiſchen 
dieſem „Soll“ der Staatsethik und dem „Soll“ 
de3 polnischen Nationalgefühls liegt der Kern 
der Bolenfrage, der durch die jchärfite philo— 
fopbiihe und juriftiihe Dedultion nicht auf- 
elöjt wird. Der Schluß der Schrift fon- 
tatiert eine Erneuerung des polniſchen 

Vollstums und deifen Erſtarkung und fordert 

dagegen den „Geiſt der gewaltigen nationalen 

Begeiiterung, des ſieghaften nationalen 

Glaubens und des unbeugjamen nationalen 

Willens“ zur Löfung der Polenfrage im 

deutihen Sinne auf. Neu iſt diefer Appell 

ja nit, der Wert der Schrift liegt in der 

Inapven Zufammenjtellung des geſchichtlichen 

Stoffes aus der Literatur; eigne Anfhauung 

bes Kampfes befist der Berfafler freilich nicht. 

5 ©. Shultbeiß. 


Anton rag: (Anaftafins Grüns) 
Volitiſche Reden und Schriften. 
In Auswahl herausgegeben und ein- 
eleitet von Stefan Hock. Wien 1906, 
erlag des Literariſchen Vereins in 
Wien. Schriften des Literarifhen Ber- 
eins in Wien V. 

As Feitfchrift zur ——— des 
Geburtstages Anaſtaſius Grüns hat der 
Literariſche Verein in Wien eine Auswahl 
aus den politiſchen Reden und Schriften 
des Dichters veröffentlicht, in der die be— 
deutendſten diefer Kundgebungen dem Wort⸗ 
laute nad wieder abgedrudt, von einer 
Anzahl weniger wichtiger Auszüge und 
Proben mitgeteilt find. Die parlamentarifche 
ZTätigleit ded Grafen Auerfperg umfaßt bei- 
nahe dreikig Jahre (von 1848 bis 1876), 
während welcher #eit er es überall ver- 
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ftanden bat, fraft jeiner politifjhen Begabung 
und ber Vornehmheit feines Charalters 
überall eine führende Stellung einzunehmen 
und feiner entſchieden deutſchen und liberalen 
Geſinnung rüchkſichtslos Ausdrud zu geben. 
Der Band ift daher ald wertvoller Beitrag 
ſowohl zur zeitgenöfliihen Geſchichte wie zur 
Biographie des Dichter milllommen zu 
beißen, in leßterer Hinfiht um fo mehr, als 
in ihm eine weniger belannte Seite in des 
Dichters Perfönlichleit näher beleuchtet wird. 
Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Das Epo8 des Weizend. Bon Frant 
Norris, Erjter Teil. Der Octopus. 
Eine Geihichte aus Kalifornien. Einzig 
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Kaliforniens den „mwelterhaltenden“ Weizen 
bauen, iſt es nicht lange vergönnt, ſich der 


‚ Früchte ihres Fleißes zu erfreuen; ein furdt- 


berechtigte Berdeutfhung von Eugen | 


von Tempsty. 


Geheftt M. 6.—; | 


gebunden M.7.— . Stuttgart und Leipzig | 


1907, Deutſche Verlags-Anſtalt. 

Seit Bret Harte hat die nordamerikaniſche 
Siteratur kein jo echte und ſtarkes Talent 
aufzumeifen gehabt, wie es Frank Norris 
war, der im Sabre 1902 eines frühen Todes 


ftarb, nachdem er von einer großartig an« | 


elegten Romantrilogie mit dem Titel „Das 
Eyos des Weizens“ die beiden erjten Zeile 
vollendet hatte. Dieſes Wert follte in 
dichteriicher Form „eine Geichichte des Weizens 
von jeiner Ausfaat in Kalifornien bis zu 
feinem Berbraud ald Brot in einem Dorfe 
Weſteuropas“ geben, und der jegt in deuticher 


Ausgabe erſchienene — übrigens volljtändig 


in ſich abgeſchloſſene — erite Teil, „Der 


Octopus. Eine Geſchichte aus Kalifornien“, 
iſt ein unanfedhtbarer, imponierender Beweis 
dafür, daß der junge Dichter die Kraft und 
das Genie bejah, diefen gewaltigen Stoff zu 
meiitern. In der Weite jeines Horizontes, 
in den gigantifhen Dimenfionen des Ent- 
wurfs, in der fortreißenden Wucht der Dar- 


itellung und in der madıtvollen Kunſt, Maffen | 


in dramatiiche Aktion zu bringen, eine Biel- 
heit von Andividuen zur Trägerin, große 
ſoziale oder wirtihaftlihe Bewegungen zur 


Grundlage der Handlung zu maden, ermweiit 


fih Norris — eine jeltene Erfheinung in 
der nordamerifaniihen Literatur — als 
Geijtesverwandter und Schüler Zolas, dem 





er darin vollauf ebenbürtig ift, während er | 


ihn in der unit der Eharalterjhilderung, 


in der Lebensfülle und Farbigleit der Einzel- 


ſzenen beträdtlih übertrifft und jtatt des 
niederdrüdenden Rejfimismus, dem Zola auf 
der Höhe feines Könnens huldigte, einen 
lebensfreudigen, großgearteten Optimismus 
verkündet. Dieſer unbefiegbare Optimismus, 
der fih über allen menſchlichen Jammer mit 
dem hoben Lied von der Allmutter Erde, 
der unerſchöpflichen Gebärerin, hinaushebt, 





überſtrahlt und mildert jelbft die erihütternde, | 


herzzerreißende Tragif der bier geichilderten 
Ereignifie. 
Anfiedlern, die auf dem fruchtbaren Boden 


! 


Den fleikigen und friedlichen | 


| 


barer Feind, der Eiſenbahntruſt, der ge— 
fräßige „Detopus“, der fie erbarmungslos 
mit jeinen mächtigen Fangarmen umllammert, 
zwingt ihnen einen Berzweiflungstampf um 
ihre Erittens auf, in dem fie einer nad dem 
andern mit den Ihrigen zugrunde gehen. 
In den einzelnen Epifoden dieſes hoch— 
dramatiihen Kampfes entfaltet Norris einen 
Reichtum der Phantafie, der Anihauung und 
Gejtaltungstraft, der über alle Töne, alle 
Kunftmittel epiiher Darftellung fouverän 
—— und das Intereſſe des Leſers bei 
er Leltüre des umfangreichen Buches keinen 
Augenblick erlahmen läßt. Der „Octopus“ 
it ein Roman großen Stil, wie er nicht 
oft geichrieben wird; man darf zuverfichtlich 
hoffen, dab dieſes ebenjo bedeutende wie 
padende Werk aud in Deutihland die Be- 
achtung und Anerfennung finden wird, bie 
eö verdient, und damit zugleich dem zweiten 
Zeil der Trilogie, „Die Getreidebörje. Eine 
Geihichte aus Chicago“, worin der Dichter 
die Weizenjpelulation an diefem Zentralplag 
des nordamerilaniihen Weizenhandels fchil- 
dert, der Weg zu uns geebnet “.. 

—r. 


Geihichte des dentichen Volkes jeit 
dem dreizehnten Jahrhundert bi® 
gem Ausgang des Mittelalters, 

on Emi ihael S. J. Bd. 1. 
3. Aufl. Bd. 2 bis 4. 1. bis 3. Aufl. 
Freiburg i. Br., 1897—1906. Herderſche 
Berlagshandhung. A. u, d. Tit.: Kultur» 
zuftände des deutichen Volkes während 
des bdreizehnten Jahrhunderts. Bud 
1 bis 4. 

Der Berfaffer hat, wie er im Vorworte 
erllärt, da8 dreizehnte Jahrhundert deswegen 
zum Ausgangspunkt feiner groß und weit 
angelegten Darjtellung gemwäblt, weil es 
in wirtidaftliher, verfaſſungsgeſchichtlicher, 
wiſſenſchaftlicher und künſileriſcher —— 
einen entſcheidenden Wendepunkt der deutſchen 
Geſchichte bildet. In außerordentlich ein— 

ehender und gründlicher Weiſe behandelt 

ichael in den vorliegenden vier Bänden 
die wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen und 
rechtlichen Zuſtände mit Einſchluß der Er— 
iehung und des Unterrichts, deutſche Wiſſen— 

Haft und deutihe Myjtil, deutiche Dichtung 

und deutiche Mufil während des dreizehnten 

Jahrhunderts. Gerade diefer ftarke kultur» 

eihichtlihe Unterbau verleiht dem Werte 
einen eigenartigen Charalter und jichert 
ihm bleibenden Wert, zumal ein gerabegu 
gemalti zu nennender gelebrter Apparat 
mit Einihluß der neuejten Forſchungen dazu 
verwertet worden ift und die Anmerlungen 
einen oft geradezu erjhöpfenden Quellen- 
nachweis bieten. Die Form ift Har und ge> 
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fällig, die Unordnung des Stoffes jtreng | alles übertreffen, was nicht nur in Deutich- 


logiſch, das Urteil ſtets maßvoll, jo daß auch 
der den religiöfen und politiihen Stand» 
punlt des Verfaflerd nicht Teilende das Wert 
mit großem Nugen zur Hand nehmen wird. 


Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Spruchwörterbuch. Sammlung beutjcher 
und fremder Sinnfprücde, Babhliprüde... 
von Bitaten aus älteren und neueren 
Klaffilern fowie aus den Werlen moderner 
Sähriftfteller... nach den Leitworten fo» 
wie geichichtlich geordnet und unter Mit- 
wirkung deuticher Gelehrter und Schrift⸗ 
fteller herausgegeben von Franz $rei- 
berrn von Nipperbeibe. In 20 
monatlihen Lieferungen. 1. bis 3. Liefe- 
rung. Berlin 1906, Erpedition des 
Spruchwörterbuches. 


Das vielverſprechende Unternehmen hat es 
ſich zur Aufgabe geſtellt, die ſinnvollſten 
Sprüche, Zitate u. ſ. w. aller Zeiten und 
Nationen, nad Begriffen geordnet, zufammen- 
zuftellen, fo daß eine große Ueberfichtlichleit 
und leichte Auffindbarleit vereint jind. Dabei 
wird das Werl nad feiner Bollendung mit 
feinen über 30000 Stellen an Reidhhaltigkeit 


—- 


B 


Archiv für Rassen- und Gesellschafts- 
Biologie einschliesslich Rassen- und Gesell- 
schafts-Hygiene. 3. Jahrgang, 1. Heft. Berlin, 
Archiv-Gesellschaft. Ganzjährlich M. 20.—. 

Beaulieu, Dr. Erich von, Judas Ischariot. 
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Eine dramatische Rettung in fünf Akten. Strass- | 


burg i. E., Josef Singer. 

Berlin und seine Arbeiter in englischer 
Beleuchtung. Ein vergleichender Bericht von 
Best, Davis und Perks aus Birmingham. 
Deutsch herausgegeben von Dr. W. Zimmer- 
mann. Berlin, Dr. Wedekind & Co, G.m.b.H. 

Bibliothek wertvoller Memoiren. Heraus- 
gegeben von Dr. Ernst Schultze. Band 1: Reisen 
des Venezianers Marco Polo. Ausgabe A. Ge- 
beftet M. 6.—; Band 2: Deutsches Bürgertum 
und deutscher Adel im 16. Jahrhundert. Teil ı 
und 2 in einem Bande. Ausgabe A. M. 5.—; 
Band 3: Aus der Dekabristenzeit. Ausgabe A. 
M.5.—; Band 4: Drei Berichte von Ferdinand 
Cortez. Ausgabe A. M. 6.—. Hamburg, Guten- 
berg-Verlag Dr. Ernst Schultze. 

Chlumecky, Leop. Freih. von, Oesterreich- 
Ungarn und Italien. Das westbalkanische Pro- 
blem und Italiens Kampf um die Vorherrschaft 
in der Adria. Leipzig und Wien, Franz Deuticke. 

Cimbali, Eduardo, La politica coloniale. Roma, 
Bernado Lux. 

Coutts, John, The Divine Wisdom as revealed 





| 


land, fondern auch im Auslande an ähnlichen 
Büchern erfhienen iſt; erwähnt jei hier nur, 
dat es etwa zehnmal joviel bringen wird wie 
das populärjte derartige deutfche Werl: Büch- 
mannd „Geflügelte Worte”. Wie gründlich 
gearbeitet worden iſt, gebt daraus hervor, 
dab bei jeder einzelnen Stelle die Herkunft 
angegeben und da, wo es fih um Zitate 
handelt, zum Namen des Berfafjerd der Titel 
bes betreifenden Wertes geſetzt, bei Stellen 
aus Dramen Alt, Szene und ber Name der 
redenden Perſon, das Entjtehungsjahr oder, 
wo dieſes nicht zu ermitteln war, das Jahr 
des Erjcheinend angegeben werden. Bei 
Liedern werden die Namen der bedeutenditen 
Komponiften angeführt, von belannten Opern 
und Operetten werden ber Tag ber erften 
Aufführung und der Ort, an dem bieje ftatt- 
fand, hinzugefügt, — Die und vorliegenden 
erjten drei Lieferungen reihen von A bis 
Eind und umfafjen auf ihren 144 boppel- 
fpaltigen Seiten in Xerilonformat ein fo 
reichhaltiges, aus allen möglihen Quellen 
ujammengebradtes Material, daß man den 
leiß und die Belejenheit der Bearbeiter gar 
nicht genug anertennen fann. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 
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Weſprechung einzelner Werte vorbehalten) 


by the Methods of Christ and of the Spirit, 
manifesting the Harmony and Unity in Nature, 
Man and the Bible. London, National Hygienic 
Company. 6/—. 

Dammann, Dr. Albert, Der Bay Kari IV. 
in Kanoſſa. Gine Mritifhe Unterfuchung. 
Braunfchweig, Benno Goeritz. M. 1.50. 

Deutfhlands Heer in öfterreichiicher Ber 
leuchtung. Briefe eines k. £, Offiziers über bie 
deutfchen Raifermanöver 1906. Leipzig, Friedr. 
Engelmann. M. 1.80. 

Die Gesellschaft. Sammlung sozial -psycho- 
logischer Monographien. Herausgegeben von 
Martin Buber. Band V: Die Zeitung. Band VI: 
Der Weltverkehr. Band VII: Der Arzt. Frank- 
furt a, M. Literarische Anstalt Rütten & Löning. 
Pro Band kartoniert M. 1.50. 

Donauverteidigung, Die. Mit Benützung 
der Feldakten des k. u. k. Kriegsarchivs be- 
arbeitet von einem Generalstabsofizier. Mit 
Karten und Beilagen. Wien, L. W. Seidel & 
Sohn. 

Dungern, Dr. jur,, Freih, Otto von, Reichs- 
sorgen und Welfenträume. München, R. Piper 
& Co. M. 1.50. 

Feucht, Paul, Wegwarte. Neues Fabel-AB C. 
Berlin-Leipzig, Modernes Verlagsbureau Curt 
Wigand, 
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Fiſcher, Sand W. Bud bed 2 Sittenbild aus einer Vorſtadt Cölns. Roman. 


Gedicht. Leipzig, Fr. Rothbarth G. m. b. 9. Straßburg i. &., Joſef Singer. 

Fortoul, Jos6& Gil, Historia ua de Meiſel⸗O ‚ Grete, Die Stimme. Roman in 
Venezuela. Tomo primero. Berlin, Carl Hey- ;  _ Blättern. Berlin, Dr. Wedefind & Go. 
mann. Mentichel, Theo, Elbklänge. Ein Lieder- Zyklus. 


— — Modernes Berlagsbureau Curt 
a 
Ricel. Oblar, Vorwärts = Chriſtus! — 
mit Paulus! Deutſche Religion! 2. Auflage. 
Berlin, Hermann —— VBerlagsbuchhandlung 
G. m. b. H. M. 6 
Oetker, Dr. Karl, "Die Neger-Seele und die 
Deutschen in Afrika. Ein Kampf gegen Missio- 
nen, Sittlichkeits - Fanatismus Bürokratie 
vom Standpunkt moderner Psychologie, München, 
J. F. Lehmanns Verlag. M. 1.20. 
Olma, Mara, Aus T der Liebe. Lieder. 
Strassburg i. E., Josef Si n 
Rautenberg : Garcınndfi, P. von, Japan 
nad) dem e. Beltrundreife-Grinnerungen. 
Straßburg i. ya"! Singer. 
Shen * Fri edrih von, Borlefungen über 
die ethode des alademifhen Stubiums. 
erauögegeben von Dr. Otto N. — 
uelle & Meyer. M. 2.60. 
Scholz, Wilhelm von, Meros. T in 
2. Aufzügen. Berlin, Dr. Wedekin & Co. 
. 2.50. 


‚ h i 
muinestan tt. Mailerin, Gnnnerinen. Rom | Pyöne, Richard, Dis Aufae dr Auch 


ihr felbft gefchrieben. Nach Alerander von Her- 26. Januar 1907 in der Öffentlichen Sitzung der 


| 
Fritze, Georg, Gemünztes. 101 Vierzeiler. 
end Ausgabe neu herausgegeben von ®. | Xy,1. Akademie der Künste. Berlin, E. S. Mittler 


Strassburg i. E., Josef Singer. 

Gobineau, Graf Arthur, Ein Erinnerungs- 
bild aus Wahnfried. Stuttgart, Fr. Frommanns 
Verlag (E. Hauff). 

Gotteöminne. Monatichrift für religiöfe Dicht: 
zur: J brgang, 10/11. Heft. Munſter i. W. 

Dftendorff. Jahrespreis M. 4.50, 

— Dietionary of Music and Mu- 
sielans. Edited by J. A. Fuller Maitland. 
In five volames. Vol. III. London, Macmillan 
& Co. 21/— net. 

Debbeld Sämtlihe Werte. Hiftorifch-Eritifche 
Ausgabe beforgt von Rihard Maria Weber. 
VIL Band: Briefe 1861— 1868. Berlin, B. Behr's 
Verlag. M. 8.—. 

— Lotte, Bergsommer. Strassburg i. E., 
Josef Singer. 

Jahrbuch — Menſchen. Beiträge 
Förderung des philoſophiſchen und jo dal: 
politifhen Intereſſes. meiter Banb bes 

—5* moderner Studenten“, 1907. Oſter⸗ 
w /Harz, U. W. Zidfelbts Berlag. M.8.—. 


unge. Dritte Auflage, mit mehreren Bor» & Sohn. 


trät3 und einem Nadtrag aus den „Erinne | gehult ; : 
2 ze, Dr. 8., Die Entwicklung des Natur- 
— te Dafhtoff". Stuttgart, Ro- gefühls in der deutschen Litteratur des 19. Jahr- 
ert Zug. M. hunderts, Erster Teil: Das romantische Natur- 
Kavalleriekorps Holstein, Das öster- gefühl. Halle a. $., Ernst Trensinger. M. 2.50. 
reichische, und das Vordringen der preussi- | Sjeburg. Erich, Verlorene Spiele. Drei Studien. 


schen Hauptkraft gegen Wien. Mit Benützung Toric 
der Feldakten des k. und k. Kriegsarchivs be- —— —* Modernes Terbgebareen Out 


arbeitet von einem Generalstabsoffizier. Mit 
Karten und Beilagen. Wien, L. W. Seidel & 
Sohn. 

Koch, Bruno, Klaus Ohm und andre Erzäh- 
lungen. Strassburg i. E., Josef Singer, 

Konrad, Karl, Eninchli. Götter- und Helden- 
lieder. Berlin-Leipzig, Modernes Verlagsbureau 
Curt Wigand. 

Krüger, Reinhold, Erkämpft. Schauspiel in 
vier Akten. Strassburg i. E., Josef Singer. Vossler, Karl, Die göttliche Komödie. Ent- 

Lippert, Julius, Bibelftunden eined modernen wicklungsgeschichte und Erklärung. I. Band, 

en. Neue Sole M (Neues — — Stutt- | 1. Teil: Religiöse und philosophische Entwick- 

gart, Ferdinand | lungsgeschichte. Heidelberg, Carl Winter's 

Lombard, Louis, ae eines amerika- Universitätsbuchhandlung. Gebunden M. 5.—. 
nischen Toakünstlers. Berlin-Leipzig, Modernes | Brangell, Ferd. von, Die Elemente bes ruſ⸗ 
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Drud und Berlag der Deutihen Berlagd-Anftalt in Stuttgart 


Was it jozial? 
Don 
Herzog Ernjt Günther von Schleswig-Holjtein 


(5° ijt merfwürdig, daß in einer Zeit, wo dad Beſtreben vorwaltet, in Wort 
und Schrift nach Möglichleit rein deutjche Ausdrüde zu wählen, der Vorſatz, 
das Los der unterften Klaſſen zu verbejfern, nur durch ein Fremdwort aus- 
gedrückt werden kann. Ebenjo bezeichnen gerade diejenigen, deren Wortſchatz am 
wenigiten Fremdwörter aufweilt und deren Schulbildung eine Erflärung der: 
jelben meiſt nicht zuläßt, ſich ſelbſt als Proletarier, und die Partei, die den 
ftolzen Anfpruch erhebt, die Vertretung der Arbeiter zu bilden, Hat ſich den 
Namen „Sozialdemokratie“ beigelegt. Unter dem Sammelbegriff „Sozial“ findet 
ſich nun eine jehr buntſcheckige Gefellichaft zufammen. Sowohl der Kathederſozialiſt 
wie auch der ideale Schwärmer, der das Allheilmittel der Weltbeglüdung ge 
funden zu haben glaubt, der religiöje oder asletiſche Feuergeiſt, der nur durch 
das Mittel der Religion alle Gefahren bejeitigen will, manche unfrer Regierung3: 
freife, die dem Staatsſozialismus näher ftehen ald einer naturgemäßen Ent- 
widlung, jowie auch diejenigen, die innerhalb ihres Berufskreiſes praftiich von 
Fall zu Fall dad Los der materiell Schwächeren zu verbejjern juchen, fie alle 
nennen fich jozial. Doch gerade der Umftand, daß dieſer Begriff jo wider- 
jtreitende Elemente umfaßt, bildet für manchen, der im öffentlichen Leben jteht, 
eine Beforgnid. Er fragt ſich, ob durch Verallgemeinerung derjenigen Grund- 
jäge, die im Kleinen fich als praftifch erwieſen haben, nicht eine Gefahr entiteht, 
ob jene Materie nicht einem Strudel gleicht, der die von ihm Ergriffenen in 
ewigem Kreislauf nach außen jchleudert, bis fie jchließlich bei denen um Nau— 
mann oder beim Staatsjozialismus anlangen, daher die Scheu, die jo vielen 
unsrer beiten Männer vor dem Begriff „Sozial“ anhaftet. Praktiiche Erfolge find 
in Deutjchland, wie faum in einem andern Staate, durch die Fürjorgegejeßgebung 
errungen worden. Ein Problem, dad andern Staaten vorgejchwebt hat, vor 
dejjen finanziellen Opfern und vor defjen Konfequenzen jie ſich aber bisher 
gejcheut Hatten, bat bei uns praktische Geftalt erhalten. Die daraus ſich er- 
gebende große Zunahme der Beamtenſchaft, die jtet3 wachjende Arbeitölaft er- 
regen jedoch gewichtige Bedenken, auf diefem Wege fortzujchreiten. Gemeinnügige 
Vereine jowie die Arbeit einzelner Männer hat gleichfalls viel erreicht. Zwei 
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ragen erjcheinen ung heutigentags als beſonders brennende, die eines energijchen 
Angriff3 bedürfen: Die eine, die Wohnungdfrage der weniger Bemittelten, ferner 
die Heimarbeiterfrage, und mit ihr in innigem Zufammenhang, die Entlohnung 
des weniger leiftungsfähigen Arbeiter. Zweifello® liegen die Verhältniſſe auf 
diefen beiden Gebieten in manchen Gegenden Deutjchlands recht ungünftig. Die 
Sozialdemokratie glaubt die Löjung der Frage in dem Mittel des Minimal- 
arbeit3lohnes und einer Marimalleiftung gefunden zu haben, doch ift e3 klar, 
daß hierdurch im eriter Linie die Summe der Arbeitzleiftung herabgedrüdt werden 
würde, indem unter der Vorausſetzung der gleichmäßigen Löhnung dem tüchtigen 
und gejchidten Arbeiter der Anjporn genommen würde, mehr zu leiften als der 
ſchwächere. Außerdem würden viele jchwächere Elemente durch dieſe Maßregel 
einfach von der Arbeit ausgeſchloſſen werden, weil ihre Arbeitsleiſtung nicht im 
Verhältnis zu ihrer Löhnung ftehen würde. Gerade diejer Umjtand kommt vor 
allen Dingen für die Heimarbeiter in Betracht. Sehr viele derjelben bejtehen 
aus minder leiftungsfähigen Elementen: Leuten, die durch Krankheit nicht dauernd 
arbeitsfähig find, Frauen, die innerhalb der Familie oder der Wirtjchaft tätig 
jein müffen, weniger geſchickten Arbeitern oder folchen, die einen Hauptberuf haben, 
der jie nur einen Teil ded Jahres bejchäftigt und ihnen Gelegenheit läßt, im 
übrigen Teil des Jahres Heimarbeit zu verrichten. Im vielen Fabrikbetrieben, 
namentlich in jolchen, wo nicht nur der Faktor des reinen Gewinne ausfchlag- 
gebend iſt, werden jegt ſchon ältere Leute im Tagelohn mitdurchgefchleppt, 
Leute, die manchmal ihr ganzes Leben in der Fabrik gearbeitet Haben, eine volle 
Leiſtung jedoch nicht mehr aufweifen können. Es ift merkwürdig, inwieweit das 
Beijpiel Dderjelben demoralijierend auf die Arbeitzleiftung wirkt. Der kräftige, 
jugendliche Arbeiter empfindet es meiſt als eine Ungerechtigkeit, daß er denſelben 
Lohn erhält wie der ältere WUrbeiter, der nicht dieſelbe Arbeitsleiftung fertig- 
zubringen vermag, und die Folge davon ift, daß er fich weniger anftrengt. Viele 
jolcher Arbeiten laſſen fich im Akkord nicht ausführen. Es wäre von jeiten des 
Fabrik- oder Grundherrn hart, jolchen ordentlichen Leuten, die ihrer Gefinnung 
nach oft das befte Element der Arbeiterfchaft bilden, die Arbeit zu verweigern, 
weil ihre Arbeitzleiftung nicht mehr als rentabel erjcheint. Leider wirkt jeboch, 
wie gejagt, die Zujfammenarbeit derjelben oft nachteilig auf die andern. Es ift 
bedauerlih, daß die Staatäbetriebe, die doch in erjter Linie die Verpflichtung 
hätten, Diejed ethijche Moment mitzuberücdfichtigen, jene älteren Arbeiter oft 
rückſichtslos abſtoßen. Dem Unterbeamten ift nicht immer daraus ein Vorwurf zu 
machen, denn bei der befannten Sparſamkeit unjrer Staat3betriebe wird den- 
felben die Erjparnis als beſonders lobenöwert vorgehalten. Viele diefer minder: 
wertigen Arbeitöfräfte finden in der Zandwirtichaft, die ja an einem dauernden 
Arbeitermangel leidet, Aufnahme und belajten dann im hohen Alter, auch wenn 
jie eine Rente beziehen, die Guts- und Gemeindebezirfe. Wollte man nun diefe 
gleichmäßige Löhnung, die in einzelnen Fällen ihre Berechtigung hat, gejeßlich 
feitlegen, jo würde eine große Menge derjenigen, die jet zwar kümmerlich, aber 
doch noch in der Lage find, notdürftig ihren Unterhalt zu verdienen, zur Arbeit3- 
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lofigteit vernrteilt. Dieje Folge würde vor allen Dingen in der Heiminduftrie 
eintreten, wo der Arbeiter von dem Arbeitgeber drtlich weitgetrennt, demfelben 
manchmal ganz unbefannt ijt und derartige ethiſche Momente, die glüdlicher- 
weile in einem gejchlofjenen Betriebe noch oft mitjprechen, ganz wegfallen. 
Dennoh muß man nach einem Mittel juchen, jene unzureichenden Löhne, wie 
fie die vorjährige Heimarbeitaugftellung in Berlin aufwies, auf ein höheres 
Niveau zu bringen, und auch die hygieniſchen und Sozialverhältniffe in der 
Heimarbeiterinduftrie müſſen leider oft al® ganz ungenügend bezeichnet werden. 
Der junge, unverheiratete Induftriearbeiter ijt, jolange günftige Konjunkturen 
fiir die Induftrie vorhanden find, materiell in einer verhältnismäßig guten Lage. 
Er fteht ſich meift viel bejjer als der Kleine Handwerker, oft auch als der 
ältere Meifter und namentlich als der ältere verheiratete Arbeiter. Dieje Kate- 
gorie kann bier füglich unberüdfichtigt bleiben, joweit es fich nicht um Die 
Wohnungsangelegenheit handelt. Unjer Problem bejteht in erfter Linie darin, 
wie kann man den jchwächeren Elementen der Arbeiterfchaft oder ded Hand: 
werferjtande3, mit einem Wort, dem Heinen Mann Helfen, ohne in die vorher 
bezeichneten Fehler zu verfallen? Ein beliebte® Schlagwort iſt die Staats— 
aufficht. Gleich dahinter fommt jedoch die große Frage, um wie viel größer 
wird das jchon bejtehende Beamtenheer anjchwellen? Mit Schreden bliden wir 
auf unjern befreundeten Nachbarjtaat Italien und auch zum Teil auf Dejter- 
reich, wo und der Beamte auf Schritt und Tritt begegnet. Die Induſtrie ſieht 
ſich jchon mit einer weitern Feſſel ummwunden, während ihr die jegige Beſchränkung 
ſchon recht drückend erjcheint. Es ift dies eine unausbleibliche Folge der Staatd- 
aufficht, und namentlich in Preußen wird am wenigiten Neigung jein, die Befug- 
niffe des Staats zu erweitern. Gerade hier fteht der Beamte durch feine pünttliche 
Pflichterfüllung und durch die knappgefaßte Dienftinitruftion einer freien Ent- 
widlung, deren befonderd die Induftrie bedarf, oft Hindernd im Wege. Mit dem 
Heer der Staatsbeamten vergrößert ſich auch von Jahr zu Jahr die Armee der 
Kommunal- und Privatbeamten. Die Landratsämter gleichen ſchon jeßt Kleinen 
Barlamenten. Unjre Selbftverwaltung zwingt zur Anſtellung immer neuer 
Schreibkräfte, die doch mehr oder weniger der Aufjicht dienen. Diefe Erwägung 
veranlaßt den Gedanken der gegenjeitigen Aufficht, ob etwa jeder Betrieb aus 
ſich jelbjt heraus die geeigneten Leute heranbilden könnte, die diejen Dienftzweig 
nach allgemein menjchlichen Rückſichten mitverjehen helfen, ohne der produftiven 
Arbeit zuviel Elemente zu entziehen. Vielleicht müßte dem Staat ein Dber- 
aufjichtSrecht eingeräumt werden, damit Widerftrebende einem Drud ſich fügen 
müſſen. Die Befürchtung liegt zu nahe, daß bei einer allgemeinen gejeglichen 
Regelung der Frage, das Gejeß bei den jo mannigfach verjchiedenen Berhält- 
niffen auf dieſem Gebiet Härten zeitigen wird und eher tötend als belebend 
wirken dürfte. Was num die Wohnungsfrage betrifft, jo liegen die Verhältniffe 
gleichfalld Außerft verjchieden in Land und Stadt, Dften, Norden und Weiten. 
Unbefriedigend find die Wohnungsverhältniffe in vielen Städten, namentlich den 
Großſtädten und vielfach im Oſten, günftig im Norden Deutjchlands, ſoweit 
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ländliche Bevölterung in Betracht fommt, und in vielen reichen Gegenden des 
Weitend. Mafgebend ift in erfter Linie die Lebendhaltung und dad Bedürfnis 
der Bevölkerung jelbft. Bei der Arbeiterfamilie de3 Oſtens ergibt ſich, daß das 
Leben derjelben, joweit fie nicht außerhalb bejchäftigt ift, vor allen Dingen in 
der Küche fich abjpielt. Sie ift, lebt und fchläft meift in der Küche. Die Küche 
perjonifiziert die Wärme, das teure Erfordernis des kleinen Mannes, und damit 
die Gemütlichkeit. Familien, die in Dienft- oder berrjchaftlichen Wohnungen 
leben und denen mehr als zwei oder drei Räume zu Gebote jtehen, ſchließen 
jehr oft dieje Räume ab und wohnen nach wie vor in der Küche und Kammer. 
Die andern Räume koften eben Heizung, find ein Luxusgegenſtand und werden 
meiſt nur Feiertagd geöffnet. Ganz anderd im Norden. Dort bewohnt der 
Heine Hausſtand meift fämtliche ihm zur Verfügung jtehenden Räume, Licht und 
Luft bilden viel mehr ein Erfordernis desjelben als wie im Oſten. Zweifellos 
erübrigt fich durch geringeren Anſpruch an Wohnung der öftliche Arbeiter 
manchmal eher etwas als der nördliche, allerdings leider oft auf Koſten jeiner 
Gejundheit. Ein befanntes Ariom des alten Nationalölonomen Profefjord Rojcher 
in Leipzig war der Sag: „Wie der Menſch wohnt, jo lebt er.“ Zweifellos 
würden auch mit einer höheren Lebenshaltung und größeren Anjprüchen an 
Wohnung die Löhne im Dften gefteigert werden. Die Konkurrenzfähigkeit unjrer 
öſtlichen Induftrien beruht aber vielfach gegenüber dem Weſten auf den niedrigeren 
Löhnen, die gezahlt werden; denn der Dften muß die Nohmaterialien vielfach 
aus größerer Entfernung beziehen als wie der Welten, jein Abſatzgebiet liegt 
auch meift ungünftiger zum Fabrikationsort. Eine ernſte Frage für denjenigen, 
der ſich mit der Arbeiterfürforge bejchäftigt, ift nun diejenige, ob es wünjchens- 
wert ift, die öftliche Arbeiterbevölterung, die den Mangel der größeren Wohnung 
oft weniger empfindet, zu dieſem Bedürfnis zu erziehen und damit vielleicht das 
Scidjal der Induftrie ſelbſt zu befiegeln, indem diefe fonkurrenzunfähig wird. 
Soll man aljo den Leuten Bebürfniffe anerziehen, die in der Folge möglicher- 
weile dahin führen, daß diefe Arbeiter brotlo8 werden? Ueberſehen läßt es jich 
jegt jhon, daß die Landwirtichaft de Oſtens eine weſentliche Lohnſteigerung 
nicht ertragen fan. Es ift merkwürdig, daß unfre Gejeßgebung, die in jo viele 
Lebensverhältniſſe einjchneidend eingegriffen hat, der Frage der Arbeiterwohnungen 
oder vielmehr derjenigen des Kleinen Mannes jo ſpät erit ihre Aufmerkſamkeit 
zugewendet hat. E3 war ja voraudzujehen, daß mit dem Beginn der Frei— 
zügigfeit und einer rapiden Entwidlung der Induftrie ein Anſchwellen der 
Arbeiterbevölterung in den Fabrikzentren Hand in Hand gehen würde, und daß 
man dieſe Verjchiebung nicht vollftändig der privaten Unternehmung überlajjen 
dürfte, war eigentlich jelbitverjtändlich. 

Der Gedanke, daß der Unternehmer, der eine neue Induftrie ind Leben ruft 
oder jeinen Betrieb plößlich vergrößert, dem Nachweis zu liefern hätte, daß die 
genügenden Arbeitervohnungen vorhanden find, hat etwas Beſtechendes an ji). 
Zweifellos würde durch eine derartige Mafregel auch mancher ungejunden 
Gründung vorgebeugt werden, indem das Anlagelapital ein erheblich größeres jein 
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müßte; diejenigen Spefulanten dürften daher nicht auf ihre Rechnung fommen, 
die ein derartige3 Unternehmen in das Leben rufen, dasfelbe bei günftiger Kon— 
junftur ausnutzen, nach Beendigung derjelben aber die Anlage ihrem Schidjal 
überlafjen wollen. Derartige Betriebe find in den jogenannten Gründerjahren 
zahlreich gejchaffen worden. Das Elend folgt ihnen für die Gemeinde und für 
die Arbeiterfchaft meift auf dem Fuße nach. Solche Beitimmungen würden aber 
die gefunde Induftrie gleichfall3 jchiver belaften, denn für die Induftrie gilt e3 
noch ſehr viel mehr als im landwirtfchaftlichen Betrieb, möglichit ſchnell eine 
Konjunktur auszunutzen und in Betrieb zu fommen. Derjenige Unternehmer 
aber, der eine dauernde Schöpfung ind Leben ruft, wird Hand in Hand mit der 
Errichtung der Fabrik für gute Arbeitervohnungen Sorge tragen, da nur dadurd) 
ein Stamm tüchtiger Arbeiter erzielt werden fan. Die moraliichen Schäden, die 
durch das Schlafftellenwejen und durch jonjtige zu enge Belegung hervorgerufen 
werden, find jo oft beleuchtet worden, daß ich davon abjehen kann, näher darauf 
einzugehen. 

In vielen Fällen werden auch die Gutd- und Gemeindebezirte durch plöß- 
liche Gründungen ganz unverhältnismäßig belajtet, indem auf Grund unfrer 
biöherigen Gejeßgebung die Schullaften auch für die Unbeteiligten in einem 
Umfang wachſen und die Löhne gefteigert werden, wie dieß in feinem Verhältnis 
zu dem erhöhten Abjag landwirtjchaftlicher Produkte an die induftrielle Be- 
völferung fteht. An fich dürften induftrielle Unternehmungen auf dem Lande 
vom jozialen Gefichtspunfte aus als günftiger angefehen werden als innerhalb 
des Weichbilded der Städte, namentlich wo die Gelegenheit befteht, daß der 
induftrielle Arbeiter jelbit ein kleines Stüd Land bewirtjchaften fann. Größere 
Seßhaftigkeit und Liebe zu feiner Heimatftätte werden die Folge fein. Wenn 
eine größere Berrohung der Sitten leider an vielen Stellen zu konftatieren ift, jo 
liegt die Schuld hieran nicht zum wenigften an unfrer Gejeßgebung jelbft. Blickt 
man auf die öden Mietökajernen, welche die meiften unfrer Großſtädte umgeben, 
two jo wenig vorhanden ift, was dad Auge erfreut, wo Tag für Tag die Um— 
gebung in einem ewigen Grau zu verfinfen jcheint und die Luft von übeln 
Gerüchen erfüllt ift, jo wird e3 uns Mar, daß dieſe Umſtände nicht ohne Ein- 
wirtung auf die Bewohner und namentlich auf die Heranwachjende Jugend jein 
tönnen. Leider ift dieſes Bild in allen Ländern da3 gleiche, wo die Induſtrie 
ihren Siegeszug gehalten Hat. Im Italien find die Wohnungsverhältniffe der 
ärmeren Klaffen meiſt ungünftigere als bei uns, dennoch werden diefe durch das 
Klima, durch die Schönheit des Landes in etwas gemildert. Es iſt zweifellos, 
daß die Aeſthetil, die Schönheit der Form auch unbewußt einen Einfluß auf den 
VBoltöcharatter ausüben, daß das Malerifche der täglichen Eindrüde auch die 
Menſchen zu einem gewiſſen Schönheitögefühl anregt. Dieſes malerische Moment 
fehlt in unfern nördlichen Induftriezentren fajt ganz. Neuerdings hat man an- 
gefangen, gefällige, reinliche Arbeiterquartiere in vielen Städten bei und an- 
zulegen. Doc viele Jahrzehnte werden noch darüber hingehen, ehe jene entjet- 
lichen Arbeiterghetto® verjchwinden, die jedem Schönheitägefühl hohnfprechen 


134 Deutihe Revue 


und in den meijten Fällen janitär und moraliich höchſt anfechtbar jind, indem 
der Schnaps- und Kolonialladen fowie der Xingeltangel die naturgemäßen 
Begleiterfcheinungen ſolcher Arbeiterviertel find und den Kleinen Mann zur Er- 
holung nach des Tages Arbeit einladen. Es ift wunderbar, daß unter jolchen 
Umftänden der Drang nad) Lektüre und nach geiftiger Fortbildung jowie der 
Wunſch, ein Stüd Garten zu befigen, in den breiten Voltsichichten vorhanden 
find. Iene Laubenkolonien, die mit den primitivften Mitteln gejchaffen worden, 
geben davon Zeugnis, daß das Bedürfnis, ſich im Freien zu erholen, nach wie 
vor vorhanden ift. Doch auf Schritt und Tritt ftößt fich der Kleine Mann an 
dem Nachbar. Gibt doch jchon bei den höheren Ständen, die über mehr Bildung 
und eine größere NRaumentfaltung verfügen, die Berührung mit andern Haus- 
ftänden oft zu Streitigkeiten Anlaß und ſuchen die meilten ihr engere Familien- 
leben den Bliden der andern zu entziehen. Wieviel jchwerer für den Hausſtand 
des Heinen Mannes, deifen Bildungsgrad geringer it und deſſen Wohnungs— 
verhältniffe es mit fich bringen, daß jein Leben der Beobachtung andrer viel 
mehr unterworfen wird und die Berührungspuntte täglich ſich wiederholen. 
Steht nun diefen Mängeln auf der andern Seite auch bei den weniger Be— 
mittelten ein größeres Bedürfnis gegenjeitiger Anlehnung gegenüber, gehört der 
Austaufch ihrer Anfichten, namentlich unter dem weiblichen Teil der Bevölterung, 
mit zum Inhalt des Lebens, jo ift es doch erklärlich, daß unter dem Einflufje 
diejed Milieus die heranwachſende Jugend abgeftumpft wird und die Schule und 
Kirche demgegenüber ziemlich machtlos dajtehen. 

Iſt doch auch in proteftantifchen Ländern der Zujammenhang zwiſchen 
Geiftlicden und Gemeindemitgliedern ein jehr viel loferer als in den fatholiichen 
Gegenden. Mit dem vermehrten Wohlitand, mit dem Anwachſen der Induftrie 
ergibt jich daher leider auch eine Verminderung des Anſehens von Staat und 
Kirche, die fich politifch in der Sozialdemokratie äußert oder in einer allgemeinen 
Abneigung gegen die Höherftehenden. Dabei haben fich in den leßten zwanzig 
DSahren die Einnahmequellen für die unterften Schichten der Bevölkerung nicht 
unbedeutend vermehrt, jo daß fie beſſere Wohnungsverhältniffe und eine höhere 
Lebenshaltung geitatten würden. Der auf Kojten der Wohnung erübrigte eber- 
ſchuß wandert aber oft ind Wirtshaus oder in den Tingeltangel.. Es muß daher 
für jeden, dem das 203 der unteren Klafjen und die Fortentividlung unjers 
Baterlandes am Herzen liegt, die Befjerung der Wohnungsverhältnifje ſowie die 
Verfeinerung der Boltöbeluftigungen ein dringender Wunfch fein. Doch dahinter 
ftehen die drei großen Fragezeichen: Welcher Aufwand an Mitteln wird notwendig 
jein? Werden Streit für beide Teile nicht vernichtender wirken, je größere 
Werte invejtiert find, und wird der Abwanderung von Arbeitern Einhalt getan 
werden, bejonder3 wenn der Zufluß aus dem Dften aufhört? Wünjchenswert 
ift ed, daß jowohl der Staat wie auch unfre Architekten mehr noch wie biäher 
fih dem Problem der Schaffung rationeller und hübſcher Arbeiterwohnungen 
widmen. Was bisher in diefer Richtung auf Ausftellungen gezeigt worden ift, 
kann nicht als erjchöpfend angejehen werden. Es ijt wünjchendwert, daß der 
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Architekt ſich anheiſchig macht, da3 in Augftellungen gezeigte Arbeiterhaus auf 
Wunſch in verjchiedenen Gegenden Deutichlands auszuführen. Meift ijt jedoch 
der Anjchlag an jpezifiihe Verhältniffe der Gegend gebunden, und der Leber- 
tragung ftehen Hinderniffe im Wege. E3 wäre zu erjtreben, daß der Staat und 
die Behörden gerade hierin möglichjt vorbildlich wirken möchten. Angebot und 
Nachfrage werden auch in der Zufunft maßgebend bleiben, jowohl für die wirt- 
ſchaftlichen Werte ald auch in Beziehung zu denjenigen, die ſie hervorbringen. 
Die Bedürfniffe der Bölfer fegen fich früher oder fpäter durch und erzeugen 
die Weltgejchichte. So war ed auch mit der Freizügigleit. Dat die Regierenden 
derjelben jedoch nicht gewiſſe Kanäle angewiefen haben, daß man der An— 
jammlung der Majjen volljtändig freien Lauf gelaſſen hat, darin liegt ein 
politiicher Fehler der Vergangenheit. Der Zufunft iſt es vorbehalten, mit der 
Tatjache zu rechnen und Die Uebeljtände zu mildern. Deutjchlands Reichtum 
bat in den legten Jahrzehnten infolge von Handel und Imduftrie einen nicht 
geahnten Aufihwung genommen. Möchten die fommenden Gejchlechter dafür 
Sorge tragen, daß das Vaterland an der Volksſeele feinen Schaden erleidet. 


Der Seehandel, das Seefriegsrecht und die Haager 
Sriedensfonferenz 
Don 
Dr. Sreiherrn von Schleinitz 


Si der legten Tagung der Haager Friedendkonferenz im Jahre 1899 haben 
in3bejondere zwei Seriege manche Mängel des Völkerrechts in grelle Be- 
leuchtung geſtellt. E3 verdient Anerfennung, daß abermald Rußland troß der 
ſchweren Wirren in feinem Lande es ijt, das auf Grund feiner im legten Kriege 
gemachten Erfahrungen die Anregung zu der für den Juni d. 3. einberufenen 
zweiten Friedendtonferenz gegeben hat. Das von ihm dafür aufgeftellte Pro- 
gramm ift in feinen Einzelheiten zurzeit noch nicht genau befannt. Vorausſichtlich 
umfaßt e3 die Gebräuche des Landkrieges jowohl wie die des See krieges. Gerade 
in bezug auf Gefchehniffe, welche die Seekriegsführung mit ſich brachte, Hatten 
nit nur Rußland, jondern verjchiedene neutrale Staaten im Laufe der lebten 
Kriege gerechten Grund zur Klage. Dem legalen friedlichen Seehandel und 
Seeverkehr entjtand mehrfach erheblicher Schaden, der verhältnismäßig ruhig 
hingenommen wurde, während doch gar nicht abzufehen ift, warum die fich in 
der Mehrzahl befindenden friedlichen Länder durch ein paar Kriegführende Die 
Geißel über ſich ſchwingen lafjen jollen. Wenn die Regierungen gegen jolche 
Ausschreitungen nicht emergifcher vorgingen, jo läßt fich dies vielleicht zu einem 
Zeil aus der auch ziemlich in Erfüllung gegangenen Erwartung erklären, daß 
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der betreffende Sriegführende zur Schadloßhaltung der ungerechtfertigt Ge— 
ſchädigten ſich jeinerzeit bereit zeigen würde. Jedenfalls find aber Vorkommniſſe 
zu verzeichnen, die, wenn fie in die internationale Kriegspraxis übergehen, die 
dentbar jchlimmfte Tragweite ſowohl für Kriegführende wie für die Neutralen 
bejigen. Es jei nur daran erinnert, daß die Japaner den Krieg bei Port Arthur 
begannen, bevor die Kriegserklärung der ruffilchen Regierung jo notifiziert war, 
daß dieſe ihre Organe davon telegraphiich benachrichtigen konnte, daß jie dann 
in mehreren Fällen rufjiiche riegsjchiffe in neutralen Häfen (Korea und China) 
angriffen und zerjtörten oder fortnahmen. Im&bejondere für Deutjchland liegt 
in diefen Vorgängen eine nachdrüdliche Warnung, denn e3 iſt Tatjache, daß 
ein hohes und maßgebendes Mitglied der engliſchen Admiralität fich jeinerzeit 
Öffentlich in dem Sinne ausſprach, daß bei einer Kriegserklärung jeitend Eng- 
lands an Deutjchland des erfteren Flotte bereit3 in der Elbe fein und Hamburg 
brandjchagen werde, bevor man dortjelbjt ded Ausbruchs des Krieges gewärtig 
geworden wäre. 

Gerade auf maritimem Striegägebiet gibt e3 leider noch eine ganze Anzahl 
ungeregelter Fragen, deren dem heutigen Kulturftande entjprechende Austragung 
für alle Mächte von der allergrößten Bedeutung ift, und e8 wäre in hohem 
Grade bedauerlich, wenn die Gelegenheit der diegmaligen Tagung der Haager 
Friedenskonferenz vorübergehen gelajjen witrde, ohne zu verjuchen, einen Fort— 
jchritt auf dieſem wichtigen Felde herbeizuführen. 

Auf die Hauptpunkte, die der Regelung dringend bedürfen, Die Öffentliche 
Aufmerkjamteit zu lenken, iſt der Zweck diejer Zeilen, und es mögen nachfolgend 
dieje Punkte formuliert und weiterhin kurz motiviert werden: 

Punkt 1. Privateigentum, auf See ſchwimmend oder in Häfen, darf im 
Frieden wie im Kriege von feiner Macht beläjtigt, angetaftet oder gar beichlag- 
nahmt werden mit der nachfolgenden Ausnahme: 

Schiffe, die jelbit den Charakter der Konterbande bejigen oder ſolche führen 
(nach der in Punkt 2 gegebenen Definition dieſes Begriffes), Dürfen nebft den 
Konterbandeartifeln von dem Kriegführenden bejchlagnahmt und zu jeinem Nutzen 
verwendet werden, wenn dem Sciffsführer bekannt war, daß jein Schiff oder 
die Ladung bezw. gewiſſe Artikel derjelben unter den Begriff der Konterbande 
fallen, aber es darf die Beichlagnahme nur gejchehen unter Beachtung der in 
Punkt 4 und 5 gegebenen Borausjegungen. 

Punkt 2. Ws Konterbande find nur Wrtitel anzujehen, die Direkt als 
Werkzeuge oder Mittel zur Kriegführung oder deren Förderung dienen. Ein- 
begriffen hierunter find auch Perjonen ſowie fchriftliche Anweifungen und Nachrichten. 

Es iſt den Kriegführenden nicht überlafjen, diefe Gegenftände u. ſ. w. nad) 
ihrem Ermejjen feftzujegen, vielmehr werden fie ein für allemal vom Haager 
Schiedsgerichtshof aufgeftellt und von den Mächten genehmigt.!) Dieſe Feit- 





i) Das „Inftitut de Droit international“ hat in feiner Tagung von 1896 in ſehr 
umfichtiger Weife eine Lifte der zuzulafienden Konterbandeartifei nebſt ausführenden Be- 
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ftellung joll aber auf motivierten Antrag irgendeined Staates der Revijion 
bezw. Abänderung unterzogen werden, wenn die einfache Mehrheit der Staaten 
ihre Zujtimmung dazu erteilt. 

Punkt 3, Der Aufbringung durch einen Sriegführenden unterliegen auch 
Schiffe und deren Ladungen, die eine nach den Feitiegungen der Parifer Della- 
ration vom 16. April 1856 als effektiv anzufjehende Blodade brechen, auch 
wenn die Ladung nicht aus Sonterbande beſteht. Jedoch find Schiff und Ladung 
mit Ausnahme der Stonterbande wieder freizugeben, wenn der Schiffsführer 
glaubhaft nachweiſt, daß er in Unkenntnis der effettiven Blockade gewejen ift. 
Nachdem ihm legtered notifiziert ijt, darf er die blodierten Häfen oder Küſten 
nicht ferner mehr aufjuchen. Tut er es dennoch, fo bejteht Konfistation von 
Schiff und Ladung zu Recht. 

Punkt 4. Das Recht der Revijion von Handelsjchiffen durch einen der 
Kriegführenden, um fich Ueberzeugung von Dualität und Beftimmung von Schiff 
und Ladung, d. h. ob Konterbande oder nicht, zu verjchaffen, fteht Kriegsſchiffen 
derjelben zu, aber nur innerhalb einer Zone von höchſtens 500 Seemeilen von 
der blodierten feindlichen Küſte. 

Puntt 5. Güter u. |. w., die den Charakter der Konterbande beſitzen, 
unterliegen der Beichlaguahme nur, wenn fie nachweislich für den Feind 
beitimmt find. Wppellation gegen die Entjcheidung des Beſchlagnehmenden ift 
zuläfjig und erfolgt beim Haager Schiedsgerichtshof. 

Puntt 6. Jede Beſchlagnahme eines Schiffe oder einer Schiffsladung 
bezw. von Teilen derjelben ift von dem Bejchlagnehmenden durch Vermittlung 
jeiner Regierung dem Haager Schiedögericht3hof nebit dem ganzen Rechtfertigung 
material zu unterbreiten, der al3 Prijengericht3hof endgültig darüber entjcheidet, 
ob die Beichlagnahme ald gültig anzufehen ift oder nicht. Im leßterem Falle 
findet baldmöglichjte Freigabe, Erjag der Unkoſten und eventuell voller Schaben- 
erjat durch die Regierung des Kriegführenden ſtatt. 

Punkt 7. Beſchießung von unbefeftigten Häfen und Ortjchaften ift ver- 
boten. Werden dieje vom Feinde verteidigt, jo ift beim Angriff, namentlich beim 
Gebrauch der Artillerie, dad Privateigentum möglichft zu jchonen. 

Punkt 8 Zu Angriffen auf feindliche Schiffe und Befeftigungen darf 
erit gejchritten werden, wenn mit Beftimmtheit oder großer Wahrjcheinlichteit 
angenommen werden kann, daß die Anzugreifenden von der erfolgten Kriegs— 
ertlärung Kenntnis erhielten. 

Puntt 9. Der Gebraud) treibender Seeminen iſt verboten. Ebenfo- 
wenig Dürfen Minen außerhalb eines Gürtel von 3 Seemeilen von der feind- 
lien Küfte verankert werden. Für allen Schaden, der durch Mißachtung diejer 
Vorſchrift angerichtet wird, hat der betreffende Kriegführende aufzulommen. 

Punkt 10. Xelegraphiiche Seetabel dürfen nur unterbrochen werben im 


ſtimmungen aufgejtellt, die als Grundlage für die definitive Feititellung fi) der Beachtung 
empfiehlt. 





138 Deutſche Revue 


Bereiche des Dreijeemeilenbezirt3 einer feindlichen Hüfte. Gehört das betreffende 
Kabel einem neutralen Staat oder dejjen lintertanen an, jo ift es nach Be- 
endigung de3 Krieges vom Zerjtörer wieder in feinen vorigen Zuftand zu bringen, 
oder e3 find dem Eigentümer die Koften der Wiederherjtellung zu erjeßen. Eine 
Schadlo3haltung des Eigentümers für dem infolge de3 während des Strieges 
ausgefallenen Betriebögewinn findet nicht ftatt. 

Puntt 11. Kontrolle oder Inhibierung von Kabeldepejchen eines neutralen 
Landes an ein andre, mögen fie Staatödepejchen oder Privatnachrichten jein, 
in offener oder Chiffrefprache gegeben werden, durch einen der Kriegführenden 
find durchaus unterjagt. 

Punkt 12. Die Lufttelegraphie zwifchen einem der Kriegführenden bezw. 
jeinen Kriegsjchiffen und einem der neutralen Staaten ift im Kriege verboten, 
nicht aber die zwijchen einem der leßteren und einem Handelsſchiffe eines der 
Kriegführenden. 


* 


Hinfichtlich der Begründung der vorjtehenden Poſtulate darf ich mich auf 
den Teil II meined Aufjages® „Unjre Zukunft liegt auf dem Waſſer“ in den 
Heften Dftober und November 1905 der „Deutjchen Revue“ beziehen, der nicht 
nur die zwingende Notwendigkeit einer Fortführung des in der Parijer Kon— 
ferenz der Mächte 1856 begonnenen maritimen Friedenswerkes für alle Kultur- 
ftaaten Elarlegt, jondern auch die geradezu erjchredenden Gefahren beleuchtet, 
mit denen der jegige Zujtand insbeſondere Deutſchlands Wohlitand, wenn nicht 
gar jein Daſein als Großmacht bedroht. 

In diefem Auffaß ift auch ausgeführt, daß, wenn der Ausbau des Seerechts 
in der angegebenen Richtung nicht zu ermöglichen iſt, für Deutjchland es ratjam 
jei, von dem Xeile des Uebereinkommens der Parijer Deklaration, der ſich auf 
Abſchaffung der Kaperei bezieht, zurüdzutreten, fich aljo auf den zur Zeit der 
Beratung jener Deklaration von den Vereinigten Staaten, Spanien und Mexiko 
eingenommenen Standpunkt zu ftellen. 

Die Zeiten find indes wohl noch nie jo günftig für den Ausbau des 
maritimen Friedenswerles geweſen wie die jegigen. Dank der Einwirkung und 
große Anerkennung verdienenden unermüdlichen Arbeit des „Inftitut de Droit 
international“ haben heute in maßgebenden Streifen die Bejtrebungen für Er- 
haltung des Friedend und Milderung der Ausfchreitungen im Sriege größere 
Ausbreitung gefunden. Neuerliche auftlärende und die Rüdjtändigkeit des gegen- 
wärtigen Seekriegsgebrauches darlegende Schriften, wie diejenige von E. Fitger: 
„Die Rüdwirkung des oftajiatischen Srieges auf das Völkerrecht“, wie die von 
M. Wiegner: „Die Kriegskonterbande“ und die von Br. Krämer: „Die unter- 
jeeiichen Telegraphentabel”, haben den Boden für eine höhere Auffafjung der 
dahin jchlagenden Fragen vorbereitet. Die Vereinigten Staaten, die infolge der 
Erwerbung von außeramerifanishen Kolonien (Philippinen, Sandwidinjeln) 
fih in die Notwendigkeit verjegt jahen, eine jehr umfangreiche Vermehrung ihrer 
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Kriegsflotte in Angriff zu nehmen, jchienen nicht mehr jo ganz geneigt, ihren 
früheren Standpunft, nach dem das Privateigentum auf See und die Seetabel 
im Kriege unantaftbar jein jollten, feitzuhalten. Nachdem indes ihren kolonialen 
und Seeinterefjen ein jehr gefüicchteter und jeden Vorteil nicht gerade ſtrupulös 
audnugender, fich auch jchon in Südamerika einniftender Rivale in der un- 
erwarteten maritimen Machtentwidlung Japans erjtand, während der eigne See- 
handel und Erport in ftändigem Wachjen begriffen ift, werden fie ficherlich jeden 
Schritt unterftügen, der darauf abzielt, den legitimen Seehandel und die See- 
Ihiffahrt auch im Kriege gegenüber den Kriegführenden zu jchüßen. Endlich 
hat durch die erfreuliche private Annäherung der verfchiedenften bürgerlichen 
Kreife und von Stadtverwaltungen Englands und Deutjchlands die naturgemäße 
Sympathie zwijchen den jtammverwandten Völkern Hüben und drüben neuen 
Halt gewonnen und daß gegenwärtige liberale britijche Kabinett Hat durch den 
Mund jeined Premierd, der fich micht jcheute, die aufhehenden und über- 
hebenden Reden eines früheren Lords der Admiralität vor aller Welt zu tadeln, 
in jo unzweideutiger Weije jeinen Willen fund getan, eine friedliche Politik zu 
befolgen und für eine ungeftörte Fortentwidlung von Kultur und Zivilifation 
einzutreten, Daß man wohl annehmen darf, es werde dem Drängen der andern 
Nationen für möglichite Sicherung des Privateigentumd auf See im Kriege 
ferner nicht mehr jo ablehnend entgegentreten wie in früheren Zeiten. 

Für die fernere Durchführung von Deutjchlands kluger Friedenzpolitif, 
deren innere Berechtigung, ja pofitive Notwendigkeit für Deutjchlands Wohlfahrt 
leider, wie unter anderm die bekannte Rede des Abgeordneten Bafjermann in 
voriger Reichstagsſeſſion zeigte, von einem Xeil der öffentliden Meinung un- 
veritanden geblieben ift und in deren Rahmen ganz umd gar die Vertretung der 
hier befürworteten Erweiterung des internationalen Seerecht3 hineinpaßt, haben 
fi die Umftände fajt ohne jein Zutun günftiger geftalte. Da infolge Rußlands 
Niederlage und innerer Katajtrophe unſre Eontinentale militäriſche Ueberlegenheit 
zugenommen hat, dürfen wir Die franzöfijchengliiche Entente, die wieder die 
ganze überlegene Gewandtheit der englijchen Staatsmänner und die ſchwer ver- 
ftändliche Kurzjichtigkeit der franzöfischen in helles Licht ftellte, wohl injofern 
als ein Pfand des Frieden? anjehen, als bei einem, hoffentlich aber aus— 
geichloffenen, Kriege gegen diefe verbiindeten Mächte für jede von dem Inſelreich 
ung zur See angetane Unbill der Verbündete aufzulommen haben wird, worüber 
unjre weftlihen Nachbarn doch faum im unklaren jein können. Wußerordentlich 
wichtig bleibt eine fernere Aufrechterhaltung und Audgeftaltung unfrer freund» 
ſchaftlichen amerifanifchen und orientalifchen Beziehungen, die in jeder Richtung 
für uns wertvoll find. Freilich hat es ja leider den Anſchein, als wären die 
mohammedaniſchen Sympathien für uns etwas beeinträchtigt durch franzöfiiche 
Intrigen und durch die dem Uneingeweihten jchwer verjtändliche Stellungnahme 
der deutjchen Diplomatie in der Angelegenheit der ftrittigen Grenze im Oſten 
Aegyptens. 

Auch die neueſten Vorgänge im Transvaal und die Ueberwältigung des 
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Aufſtandes in unfern afritanifchen Kolonien geftatten und, weniger jorgenvoll 
der Zukunft der im Kriege mit einem feeliberlegenen Gegner gefährdeten Kolonien 
entgegenzufehen. Allerdingd muß mit aller Umſicht und Nachhaltigteit dad von 
mir jchon in früheren Auffägen in dieſer Zeitfchrift gekennzeichnete Biel verfolgt 
werden, die militärifche Kraft der Kolonien, auch unter entiprechender Erziehung 
der Eingeborenen, für ihre Selbjtverteidigung zu entwideln. 

Auf diefe Verhältniffe in ihrer Gejamtheit war hinzuweiſen, weil fie geeignet 
erjcheinen, unjrer Stimme auf einer internationalen Konferenz das nötige Gewicht 
zu verleihen. Als ein Glück ift e8 anzufehen, daß die weit überwiegende Mehr- 
zahl der Staaten in diefer Sache genau das gleiche Intereffe befigt wie wir, 
wie died auch ſchon bei Gelegenheit der Beurteilung der vom Reichskanzler in 
der Reichstagsſitzung vom 19. Januar 1900 über den gegenwärtigen Stand des 
Seefriegörechtes gehaltenen Rede durch die auswärtige Preffe in die Erfcheinung 
trat. Die Preſſe forderte damals den Grafen von Bülow direkt auf, die Initiative 
für die Einberufung einer internationalen Konferenz behufs Weiterbildung des 
Seerechtd zum Nuten ded friedlichen Handels zu ergreifen, und jchon Deshalb 
ericheint ed Deutfchlands vornehmfte Pflicht, führend in der jegigen Friedens— 
tonferenz, foweit jie das Seerecht anbetrifft, aufzutreten und bejtimmte Borjchläge 
zur Beratung zu ftellen, wenn ſolches nicht von Rußland in befriedigender Weife 
geſchehen jollte. 

Freilich ift gerade für Deutjchland bejondere Borficht bei diejer Beratung 
geboten. Es würde ſich andern Seemäcdhten gegenüber zum Beifpiel eine ge- 
wichtige Waffe aus der Hand geben, wenn es ohne entjprechende Kompenſation 
Lebendmittel definitiv aus der Lifte der zuläffigen eventuellen Konterbande ftreichen 
ließe, denn in einem Kriege mit England wäre die Unterbindung der Proviant- 
zufuhr dorthin ein jehr wichtiges deutfches Kampfmittel. Die Notwendigkeit der 
Anwendung desjelben fiele aber von felbjt fort, wenn der Punkt 1 der vorjtehend 
formulierten Boftulate (Freiheit des privaten jchwimmenden Eigentums) zur 
völferrechtlichen Anerkennung gelangte. 

Aehnlich verhält es fich mit dem in Punkt 9 vorgefchlagenen Berbot 
treibender Minen. Deutjchland würde mit dejjen Annahme im Intereſſe der 
BZivilifation auf ein jehr wichtige Verteidigungsmittel gegenüber einem jee- 
überlegenen Feinde verzichten und könnte daher jolche Verpflichtung nur auf 
fi nehmen, wenn die andern für die Gejamtheit nützlichen Poftulate An- 
erfenmung finden und Zeile des internationalen Seerecht3 werden. 

Erft wenn in allen voraufgeführten Punkten Befriedigendes auf dem Gebiete 
des Seerecht3 erreicht worden ift, wäre auch der in Ausſicht gejtellte britijche 
Antrag des Einhaltens in den militärischen Rüftungen für uns diskutabel. 

Zum Schluffe fei noch auf folgendes hingewieſen. Nicht unmöglich erjcheint 
e3, daß man auf der Konferenz verfuchen wird, den mehrfach von neutralen 
Mächten in den leßten Kriegen geübten Brauch zum internationalen Gejeg zu 
erheben, Kriegsſchiffen eines Sriegführenden den Aufenthalt in neutralen Häfen 
nur für vierumdzwanzig Stunden zu geftatten, außer wenn fie zu ihrer See— 
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fähigleit Reparaturen bedürfen, und daß man ihnen das Einnehmen von nur 
jo viel Kohlen gejtattet, als fie benötigen, um einen Hafen ihres Landes zu 
erreichen. Es bedarf feiner Ausführung, daß jolcher keineswegs durch das 
Völkerrecht feitgejtellter Gebrauch direft dem deutjchen Interefje zumwiderläuft, 
weil e3 und leider an eignen überjeeijchen befejtigten Häfen und Ausrüſtungs— 
Stationen mangelt. 

Ganz dagjelbe gilt für die im legten Sriege merkwürdigerweiſe auch vom 
deutichen Gouvernement in Kiautſchou geübte Maßnahme, dem Kriegsſchiffe 
eines Kriegführenden nur unter der Bedingung längeren Aufenthalt im neutralen 
Hafen zu geitatten, daß das Schiff dedarmiert wird. Das ift zuviel Entgegen: 
fommen gegen den andern Striegführenden. Man darf nicht geftatten, daß das 
Kriegsſchiff feine Kriegsrüftung durch Mittel der neutralen Macht vervolltommnet, 
da3 iſt aber auch alles. 

Das deutjche Intereſſe gebietet durchaus, jedem Verſuche, diefen Gepflogen- 
heiten den Charakter internationaler Verpflichtung zu erteilen, mit aller Ent- 
jchiedenheit entgegenzutreten. Hingegen dürfte jede Regierung im Intereſſe der 
Kriegderjchwerung wohl verpflichtet werden können, ihren Untertanen nicht zu 
geitatten, Kriegsſchiffe und direkte Skriegsartifel den Kriegführenden zu liefern, 
wie dies biöher leider vielfach gejchehen ift. Je mehr die Kriegführung erjchwert 
wird, um jo vorteilhafter ift dies für das Friedensbedürfnis der Allgemeinheit. 


Erinnerungen an Fürjt Bismarcdf 


on 
Dr. von Schulte!) 


Nm April- Heft der „Deuti—hen Revue“ vom Jahre 1899 ©. 96 ff. Habe ich 
J meine erſte lange Unterredung mit dem Fürſten Bismarck wörtlich mitgeteilt. 
Aus ihr iſt erſichtlich, daß es mir vergönnt war, mich jederzeit ſchriftlich an den 
Fürſten zu wenden mit der ſicheren Ausſicht, feinen vergeblichen Schritt zu tum, 
und daß ich auch zu mündlichen Beiprechungen Ausficht hatte. Vom 5. Februar 
1874 bin ih ald Mitglied des Reichſtags — ich habe dad Mandat wegen 
Krankheit am 2. Januar 1879 niedergelegt — in der Lage gewejen, den Fürſten 
Bismard jehr oft zu jehen und zu jprechen. Am einfachiten bei den Empfängen 
am Abend, die in den Jahren 1874 bis 1878 im Winter ftattfanden und die 


1) Anmerlung der Redaktion: Der Berfafler feierte am 23, April d. I. feinen 
achtzigſten Geburtätag. Es freut uns, zur Feier dieſes Tages durch Beröffentlihung obiger 
„interejjanter Bismard-Erinnerungen beitragen zu lönnen. Möge dem hervorragenden Ge- 
lehrten und ®Bolititer, der in der Zeit des Aulturfampfes eine befonderd widtige Rolle 
geipielt hatte, ein langer und fchöner Lebensabend befchieden fein. — Weitere Erinnerungen 
de3 Berfajjerd an Windthorft und an Falk werden folgen. 
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ih zwar nicht jedesmal aber doch meiftend auf eine bis anderthalb Stunden 
bejuchte. Eingeladen war für 9 Uhr, die Gäſte famen jelten vor 91/, oder 91/,, 
Punkt 9 aber ſaß die Fürftin mit ihrer Tochter ſchon im erjten Zimmer, der 
Fürft fam ziemlich regelmäßig kurz nah 9. Mehrmals traf ich abjichtlih, um 
mit dem Fürſten möglicherweije zu reden, bevor die Maſſe ſich einfand, Schlag 
9 Uhr ein und habe meinen Zwed erreicht. In andern Fällen bat ich jchriftlich 
um eine Audienz und wurde dann meift durch ein Billett von Lothar Bucher, 
an den ich mich regelmäßig infolge der mir von Bismard gegebenen Anregung 
wandte, auf eine bejtimmte Zeit in das Zimmer im Reichdtage beftellt, worin 
fich der Fürſt während der Sigungen aufhielt, wenn er nicht im Sitzungsſaale 
jelbjt weilte. Es hätte feinen Zwed, alle Geſpräche mit Bismarck mitzuteilen, 
aber e3 lohnt fich, einige zu geben, weil fie an ſich nicht uninterefjant find und 
von der hohen Bedeutung ded Mannes Zeugnis ablegen, Zugleich Halte ich es, 
zumal nachdem die Denkwürdigkeiten des dritten Reichskanzlers, des Fürften 
Chlodwig Hohenlohe, erjchienen find, nicht für unangebracht, einiges mitzuteilen, 
das ich bezüglich des Fürjten Bismarck von andern erfahren habe. Es wird 
daraus hervorgehen, daß man jchon früh gegen Bißmard ind Zeug getreten it. 

Am 12. Februar 1874 jchrieb ich dem Fürften Bismard: „Biſchof Reintens 
joll nach) einer mir zugegangenen Anzeige von den Altkatholifen in Defterreich 
(Böhmen) förmlich gebeten werden, ſich als ihren Biſchof anerkennen zu lafjen. 
Ich habe demſelben jofort gefchrieben: 

1. Daß ed mir aus politischen und jachlichen Gründen unter allen Um— 
ftänden nicht angezeigt jcheine, fürmlich als Biſchof für die öſterreichiſchen 
Altlatholiten überhaupt jemal3 aufzutreten. 

2. Daß ich auch die Zufage der Vornahme rein bifchöflicher Weiheatte in 
Defterreih nur unter den Bedingungen für opportun halte, daß a) die diter- 
reichijche Regierung pofitiv erkläre, fie habe nicht? dagegen einzuwenden, b) dieje 
Erklärung nicht von Biſchof Reinkens, ſondern von den öfterreichijchen Alt- 
tatholifen veranlaßt werde. — Es wäre mir nun von höchjtem Werte, in ver- 
trauliher Weile die Gewißheit zu erhalten, ob dieje meine Auffaffung den 
Intentionen der Regierung entſpreche. Ohne meinen Rat und gegen denjelben 
erfolgt ſeitens des Biſchofs Reinkens feine Zujage.“ 

Bismarck ließ mich für den 15. Februar zu ſich bitten und ſagte mir: „Ich 
bitte Sie zu bewirlen, daß Biſchof Reinkens ſich auf dad Anſuchen der öſter- 
reichiſchen Altkatholiten nicht einläßt. Täte er es, jo wiirde dadurch nur der 
Regierung und auch den notwendigen Gejegen große Schwierigkeit bereiten. Ich 
babe in einer eignen Depejche dem Grafen Andräfjy auseinandergejeht, daß ich 
nicht verfenne, wie Dejterreich einen ganz andern Standpunft habe als wir im 
Hinblid auf den katholiihen Monarchen, jeine Traditionen, feine überwiegend 
tatholifche Bevölkerung.” Er trat ganz meiner Auffafjung bei. Infolge des 
dem Bifchof Reinkens von mir gegebenen Rates ließ fich diefer auf nicht3 ein® 

Bismard fing bei diejer Gelegenheit auch an, über den Entwurf des Militär- 
gejeßes zu reden; er betonte, DaB es gerade Aufgabe der nationalliberalen Bartei 
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fei, dafür einzutreten. Ich hob hervor, daß für dieje das Unglück ſei der rein 
theoretiiche Standpuntt von Fordenbed, Laster, Bamberger ı. |. w., der Stand- 
punkt der Süddeutſchen u. a. Er äußerte jich jehr verjtimmt über einzelne 
Perjonen, über Laster wörtlich: „Lasker ift ein eitler Schwätzer.“ 

Diejer hatte am 12. Dezember 1874 einen Antrag in Gemeinfchaft mit 
Windthorft u.a. geftellt, von welchem die jchwerjte Krifis, die mögliche Ab- 
dantung Bismarcks, zu befürchten war. Glüdlicherweife kam es in der Reichstags— 
figung vom 19. Dezember nach einem glänzenden Vertrauensvotum für den Fürften 
zu einer Erflärung jeitens des Fürften, welche die Kriſis bejeitigte. Zur folgenden 
Soiree de3 Fürften ging ich abfichtlich jo früh, daß ich Schlag 9 Uhr eintrat. 
Nachdem ich einige Minuten mit der Fürftin, deren Tochter und der leßteren 
Bräutigam, dem kurze Zeit nachher gejtorbenen Grafen Eulenburg, gejprochen 
hatte, trat der Fürjt ein, e3 entipann ich folgendes Geſpräch. Ich: „Eure 
Durdlaucht Haben und ein herrliches Weihnachtögejchent bejchert.“ — Bismarck: 
„Das ift gegenjeitig, ich konnte nad) dem glänzenden Bertrauensvotum nicht 
anders, aber ich mußte die Sache ernit nehmen.“ — Ich: „Sie war nicht jo 
böje gemeint, ich bin ganz objektiv, da ich den übereilten erjten Antrag nicht 
gebilligt und gegen alle jpätern geitimmt habe.“ — Er: „Das allein genügt 
nicht, daß der einzelne nach jeiner Weberzeugung richtig jtimmt. Wie ftehe ich, 
wenn e3 draußen Heißt: ‚Der Reichdtag gruppiert ſich um Windthorft‘, wenn 
gewiſſe Perjonen, ihr oratorijches Talent gebrauchend, die Partei, auf welche ich 
mich ftügen muß, dahin verleiten, jolche Bejchlüffe zu faffen, welche die Re— 
gierung nicht afzeptieren fan. Im Anfange ift die Sache ganz Mein, aber in 
der Politik entjteht gewöhnlich aus den anfänglich Kleinen dad Größte,” Die 
Ankunft andrer Gäjte ftörte die fernere Ausſprache. 

Um der Partei einen Merkzettel zu geben, jchrieb ich folgenden, in der 
„Ahein- und Ruhrzeitung“ (Nr. 306, Duisburg, Donnerstag, den 31. Dezember 
1874) abgedrucdten Artikel, welcher, da diefe Zeitung im Reichstagsleſezimmer 
auflag umd viel gelejen wurde, den Führern der Nationalliberalen nicht un» 
befannt geblieben ift, zumal ich dafür forgte, daß an alle die Nummer gejandt 
wurde. Der Artikel lautet: 

Die Reihsltanzlertrifis, 
Berlin, 30. Degember. 

Die Reichslanzlerkrifis ift längji glüdlich verlaufen; das Auftreten des Fürſten Bis- 
mard in ber Übendfigung bed Reichſstags vom Freitag den 19. Dezember, die parlamentarijdhe 
Soiree vom Samdtag den 20. Dezember, die Brovinziallorreiponbenz u. f. m. liefern den 
vollen Beweis dafür, dab für diesmal die Krifis dem beiten Einvernehmen Platz gemacht 
bat. Bietet das auch Bürgfhaft für die Zukunft? Wir fragen wohl mit Redt: dürfen 
ſolche Zwiſchenfälle hroniih werden? Ws Antwort halten wir angezeigt, ernftlid zu prüfen, 
worin der tiefere Grund liegt. Wenn wir das unternehmen, müfjen wir den neuejten legten 
Borgang in aller Offenheit Harjtellen und ebenfo offen uns dem tieferen Grunde zumenden, 
der Politif des Reichslanzlers ſelbſt folgend, die befanntlih an Offenheit nichts zu wünſchen 
Wbrigläßt und aud im vorliegenden Falle fih ohne Rüdhalt ausgefproden hat, voraus- 
geſeht die Richtigkeit der Meldungen, Ein Eingehen auf die Berhältniffe im Reichstage 
fann uns allein zum Ziele führen. 


144 Deutihe Revue 


Wir jagen offen: die Annahme ber Rejolution des Herrn von Hoverbed 

bot allein feinen Grund zur Demiffion bed Reihslanzlerd. Die Refolution lautet: 

„Behufs Aufrehterhaltung der Würde des Reichstags ijt ed notwendig, im 

Wege der Deklaration reip. Abänderung der Berfafjung die Möglichkeit auszu— 

ſchließen, daß ein Abgeordneter während der Dauer der Sigungäperiode ohne 
Genehmigung ded Reichstags verhaftet wird.“ 

Man mag über den Inhalt denten, wie man will, man mag ber Anſicht fein, ein 
ſolches Brivilegium fei nicht notwendig, mag bezweifeln, ob die Würde des Reichstags da— 
duch beeinträdtigt wird, daß wegen rechtskräftiger Verurteilung eine Verhaftung ftattfindet, 
ber vorliegende Fall bot keine notwendige Beranlafjung für den Reichslanzler, feine Demiſſion 
zu geben. Derfelbe war bei der Berhandlung zugegen, ohne fih zu erflären. Hieraus 
haben viele Abgeordnete den Schluß gezogen, daß er auf die Sadıe lein großes Gewicht 
lege. Wenn nun aud vor der erjten Abftimmung, wie uns bejtimmt mitgeteilt wurbe, ver- 
ſichert iſt, derfelbe könne eine ſolche Rejolution nicht akzeptieren, jo fonnte man immerhin 
die Authentizität einer jolden Mitteilung bezweifeln. Wie wenig aber die Majorität daran 
dadıc, der Regierung eine Schlappe zu verjegen, zeigt die Abjtimmung über die vom 
Abgeordneten Beder vorgefchlagene Tagesordnung, die ganze Frage bei Gelegenheit der 
Strafprozekordnung zu diökutieren. Gegen diejen Antrag jtimmten über zwanzig national- 
liberale Abgeordnete, darunter Bräfident von Forckenbeck. Die weitergehenden Reſolutionen 
wurden verworfen. Der Antrag, die Verhaftung Majunles von der Gefhäftdordnungs- 
tommiffion prüfen zu laffen, war von Mitgliedern der Konfervativen, Reichspartei, National- 
liberalen, des Fortſchritts und Zentrums unterfhrieben, Nachdem die Geſchäftsordnungs- 
tommiffion zu feinem Beſchluſſe gelommen und alle fonjtigen Anträge gefallen waren, haben 
offenbar manche Mitglieder für die Refolution Hoverbed ftimmen zu müffen geglaubt, weil 
fie als echte Theoretiter für nötig halten, jedesmal zu befhließen, es fomit als falſch an- 
feben, wenn gar fein Beihluß zujtande kommt. Man teilt uns als pojitiv mit, daß vor 
der zweiten Abjtimmung über die Rejolution im Haufe verbreitet war, und zwar von 
dem Reichskanzler näherftehenden Berfonen, Fürſt Bismard fei über die Abjtimmung fehr 
ungehalten, er nähme die Sade jo ernit, dak die Annahme des Antrags ihn zur Demifftonie- 
rung bewegen könne, Das bielt indeffen die Majorität für unmöglid; e8 wurden Stimmen 
laut, welche dies Gerücht als ein bloßes Barteimanöver erllärten, und Abgeordnete, melde 
fonft um feinen Preis mit dem Reichötanzler breden mögen, waren erbittert über dieſe 
Auffajjung, für welde gar keine Beranlafjung vorliege. Die großen Politiker hielten jich 
an ben einzelnen Fall. Die Majorität war bei der zweiten Abjtimmung größer wie bei 
ber eriten. Wenn dann die Eingabe der Demiffion erfolgte, fo darf man fühn fagen: der 
einzelne $all bot nur die Beranlajfung, derinnere Grund liegt tiefer. 
Es ijt num des langen und breiten über bieje entfernteren Motive gejchrieben worden; aus 
Abgeordnetentreifen haben viele Aeußerungen des Fürjten Bismard verlautet. Die Stellung 
des Reichskanzlers zum Reichstage iſt keine innere Angelegenheit des Reichſtags, jondern 
intereffiert da3 ganze Deutiche Reich. Die Prefje hat darum Recht und Pilicht, einen Gegen- 
itand zu behandeln, welcher zwar äußerlich nit fo viel Staub aufgewirbelt hat, als die 
Affäre Arnim, aber an Wichtigkeit ihr nicht? nachgibt. Wir wollen verfuhen, den Gegen- 
jtand offen und ohne Reſerve zu beſprechen. 

Die Verhandlung über den Fall Majunte Hat zwei Dinge zur Evidenz erwiejen: daß 
zwifhen dem Reihslanzler und der nationalliberalen Fraltion feine 
volljtändige „Fühlung“ herrſcht und dieſe Fraktion aud in Fragen, welde die 
Stellung zum Reichskanzler betreffen, nicht einheitlich vorgeht. Beibes iſt aber bei 
anbern Gelegenbeiten aud in der laufenden Seifton bervorgetreten und noch weit mehr in 
der legten. Will man num zur ungetrübten Anſchauung gelangen, fo find die inneren Reichs— 
tagsverhältniffe ind Yuge zu faſſen. Das Zentrum mit den Polen, Sozialdemokraten und 
einigen andern Perſönlichkeiten (Elfäffern, Sonnemann u. ſ. w.) bildet eine fejte, unbeugiame, 
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geſchloſſene Oppofition, welche bis zu 120 und darüber kommt, wenn feine Genofjen fehlen. 
Das Zentrum ergreift jede Gelegenheit, um den Reichskanzler zu reizen. Herr Winbt- 
horſt hat in umermüdliher Weife keine Beranlaffung vorübergehen lafjen, fein Gift aus- 
zufprigen. Er zog in der 15. Situng dieſer Seifion die Affäre Arnim mit Haaren herbei, 
er vollendete in der 24., nahdem Jörg mit raffinierter Bosheit den Reichskanzler gereizt 
und ſeullmann vorgeführt hatte, mit kalter Frivolität das finflere Werk; er erneuerte 
in der 25. Sigung bei Gelegenheit der römischen Geſandtſchaft fein Liebeswert. Und nachdem 
der Abgeordnete Laster in ber 24. Sigung vom 4. Dezember das Berfahren, wie es une 
mittelbar vorher in derjelben Sigung von Herrn Windthorſt, dem bdeklarierten Führer 
bes Zentrums, weldhes der Zentrumsabgeordnete Brinz Radziwill als „Graltion Meppen“ 
geradezu bezeichnete und von Jörg angewandt war, „ald Verbrechen gegen das 
Baterland” bezeihnet und fih dadurkh den Ordnungsruf zugezogen Hatte, nachdem 
Windthorſt troß diejes Auftritt noch fortfuhr, das Kullmannihe Attentat zu motivieren — 
jtellt Lasler gemeinfam mit Windthorſt und andern acht Tage nachher in ber 
29. Sigung vom 12, einen „jhleunigen Antrag“ bezüglih der Berhaftung des Ab— 
geordneten Majunte, welder Antrag das ganze Schaufpiel veranlapt hat. Wer iſt 
Majunte? 

Belanntlid jener Redakteur der „Germania“, dem alle Mittel recht find, ber zu jenen 
Subjelten gehört, welche die ihnen mißliebigen Berfonen in der rüdjichtölofeiten Weife an— 
zugreifen gewohnt find, der den Staatägefegen in firhlihen Dingen eine Oppofition macht, 
welche ihn wiederholt ind Sefängnis bradte, der dad Deutihe Reih und feinen Kanzler 
mit dem giftigjten Haffe verfolgte. Doch — ſprechen wir mit den ibealen Männern bes 
Reihstages — darauf lommt’s niht an, es lag eine ellatante Sache vor, es war zu handeln, 
die Würde des Reichstags zu wahren. Aber ihr Jdeologen, was lag denn vor? Noto» 
rifh war, daß Herr Majunle, rechtöfräftig wegen Beleidigung des Kaiſers und 
des Fürſten Bismard verurteilt, fi der Verhaftung durh Abmwejenheit zu ent- 
ziehen gewußt hatte und erjt am zweiten Tage der Sefjion im Reichstage auftaudte. Daß 
derjelbe vor Schluß der Sefjion wieder verduften werde, ohne ſich bei der Polizei oder 
Gefängnisdireltion zu melben, ließ fih mit einiger Sicherheit annehmen. Xeitartifel laſſen 
jih aud aus dem Wohnorte der Louiſe Lateau und anderwärts jchreiben. Wir billigen 
nun die Verhaftung abfolut nicht, find vielmehr der Anſicht, die Bolizei Hätte Herrn Majunte 
obfervieren und, fobald die Sefjion geichlojien geweien wäre ober berjelbe jih aus Berlin 
entfernt haben würde, verhaften lafjen follen; wir halten die Verhaftung während der 
Sefjion, gelinde gefagt, für taktlos, weil man ſich jagen konnte, daß unter allen Umftänden 
die Sade zur Sprade im Reichſstage würde gebracht werden. Uber das müfjen wir doch 
ebenfo unter allen Umjtänden fordern, daß Abgeordnete ald bedächtige Männer mit 
Ueberlegung und ohne Heberftürzung und nicht im Momente der Erregung 
handeln. Das fegt voraus Klarheit über das Faltum und die Tragweite des Schrittes. 
Bergegenwärtigen wir und, was vorlag. Majunfe war wegen redtökräftiger Strafe ver- 
haftet; zu fordern, daß er losgelaſſen werde, hieß fordern, dah er aus der Strafhaft 
entlajfen werde. Einen Antrag, ähnlich dem von Laster und Konſorten, von Hoverbed 
u. f. w. gejtellten einzubringen, hieß verlangen, daß der Artifel 31 dahin dellariert oder 
geändert werde, daß die Verhaftung eines rechtskräftig verurteilten Abgeordneten nicht zu⸗ 
täffig und die Inhaftbehaltung unjtatthaft fei ohne Zujtimmung bes Reihstagd. Das war 
ganz dasjelbe, was bezüglid der Abgeordneten Bebel, Lieblneht u. |. w. gefordert, aber 
vom Reichstage wiederholt, und aud) vom Zentrum als verfafjungswidrig verweigert worden 
war. Der einzige Unterſchied iſt, daß man Majunte erjt während der Seſſion ver» 
haftete, die andern fi bei deren Beginn in Haft befanden, fonft etwa nod ber, daß Bebel 
u. f. w. offener und vielleicht auch unſchlauer, Majunke geriebener, gefährlicher, Hinterliftiger 
zur Berübung jener Handlungen gelommen ift, die zur Haft geführt haben. Der Fall an 
ſich ift ganz berjelbe, wenn nicht die Berfaijung ganz far Berhaftungen wegen 
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rechtsträftiger Berurteilung während der Seſſion verbietet. Daß Artifel 31 
der NReichsverfaifung die Verhaftung zum Zweck der Strafverbühung Ilar verbiete, hat 
niemand behauptet; niemand ijt fogar weiter als bis zu der Behauptung gegangen, 
daß Artikel 31 für eine Unzuläffigleit der Verhaftung angezogen werden könne. Dod bie 
Sade it fo intereffant wie feine zweite, In der 15. Sigung am 21. November d. J. kam 
der Antrag Lieblneht und Genofjen wegen Beurlaubung don Bebel, Hajenclever und Moſt 
für die Dauer der Seifton ein. Da ſprach der Abgeordnete Liebknecht wörtlih (S. 244 
jtenogr. Bericht): 

„SH bin aber zu der Leberzeugung gelommen, welche aud die Majorität 
de3 Haufes hat, nämlih, daß unter den Ausdrud ‚Strafverfahren‘ (bes 
Art. 31) bloß Unterfuhungshaft fällt, und daß er nicht mehr gelten kann von der 
wirklich rechtskräftig gewordenen Haft.“ 

Der Abgeordnete Windthorſt gab wörtlih von ſich (jtenogr. Bericht S. 252) dieſe 
weijen Worte: 

„Rah dem 8 31 der Berfafjung ift e8 nur nicht zweifelhaft, da Straf- 
gefangene nicht auf Antrag des Reichstages entlafjen zu werden brauden; auch 
glaube ich nicht, daß irgendwelche Interpretation des $ 31 möglich wäre, dies zu 
erreihen. Will man das erreihen, dann muß ein Zuſatz zum $ 31 gemadt 
werben, der auch für die Strafbaft dem Reihstage das Recht gibt — natürlich 
nit die Pflicht —, da, wo er es zwedmähig findet, eine Loslafjung feines Mit- 
gliedes zu verlangen, und ih bin der Anficht, daf wir diefe Ergänzung des $ 31 
maden follen. Jh würde dies beantragen, wenn ih nit fürdtete, 
daß zu viele hier find, welde etwas Ängftlih wären, wenn man 
glauben könnte, fie identifizierten fi mit mir.” 

Herr Dr. Laster ſprach feine tiefe juriftifhe und moraliſche Anfiht wörtlid (jtenogr. 
Beriht ©. 255 f.) alfo aus: 

„Rah meiner Anjhauung liegt nidt allein Fein verfafjungsmäßiges Recht 
vor, dem Antrage beizuftimmen, fondern, wenn ein Antrag zur Abände- 
rung der Berfaffung eingebradt würde, wie Herr Windthorft ihn an- 
gedeutet hat, würde ih ihm nicht beijtimmen, weil ih es nicht für an« 
gemefjen halte, daß da, wo bie ordentliche Juſtiz des Landes einmal geſprochen 
bat, die bereit begonnene Bollitredung des Rechtsſpruches wieder aufgehoben 
werde zugunjten eines politiſchen Altes.“ 

Danach jteht feit, daß am 21. Noveniber Fasler und Windthorſt den Artikel 31 
auf die Haft zufolge rechtskräftigen Erfenntnifjes für unanwendbar bielten, Lasler gegen 
jede Aenderung war, Windthorjt diefe nur deshalb nicht proponierte, um niemand 
die Unannehmlichteit zu bereiten, mit ihm identifiziert zu werden. Am 12. Dezember, alſo 
am einundzwanzigfien Tage naher, acht Tage fpäter, ald Laster das Verfahren von 
Windthorſt und Genoſſen „Berbrehen gegen das Vaterland“ genannt, ftellte Lasker mit 
Windthorjt und zwei hervorragenden Mitgliedern ber nationalliberalen Partei: 
von Bennigien (Präfidenten des preußiſchen Abgeordbnnetenhaufes) und Freiherr von Stauffen- 
berg (eritem Bizepräfidenten bes Reihätags), 2 Mitgliedern der Fortſchrittspartei (Hänel, 
zweitem Bizepräjidenten des Neihstags, Freiherr von SHoverbed), 2 der NReichöpartei 
(Schwarze, Fürjt Hohenlohe -Langenburg), 1 konfervativen (von Denzin) den jhleunigen 
Antrag, die Gefhäftsordnungslommiffion folle unterfuchen, ob Majunfes Verhaftung nad 
Artilel 31 zuläffig fei mnd welche Schritte zu tun, um folhes zu verhüten. Der Antrag 
war unterſtützt von 3 Mitgliedern ber Neichöpartei (Graf Stolberg» Wernigerode, Graf 
Bethufy- Huc, Thilo) 1 konfjervativen (von Minnigerode), 7 nationalliberalen (Dohrn, 
von Bahl, Stephani, Oppenheim, Miquel, von Rönne, Wölfel), 2 von der Fortſchrittspartei 
(von Sauden»-Tarputihen, Richter-Hagen), 1 vom Zentrum (von Frandenftein) und Sonne: 
mann, So identifizierten alio, unter Vorantritt Laëkers, als es fih um den 
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Zentrumdmann Abbe Wajunle handelte, Berfonen aller Rarteien die Sache des 
Reichstags mit diefem Falle, trog der Warnung Windthorſts, mit Windthorſt. Mochte nun 
aud der Beitritt von den Mitgliedern der fonfervativen und Neichöpartei den Beweis 
liefern, dab der Antrag nit gegen den Reichskanzler gehe, bie Tatiadhe, daß mit 
Windthorſt troß des Borganged, der faum acht Tage alt war, ein folder 
dur feine „Schleunigleit“ zum politijhen Alte erfier Größe hinaufgefhraubter 
Antrag eingebradt war, muß vom politiihen Gefihtspunfte aus entfhieden getadelt werden, 
Am 21. November war die Sache gerade jo eilig wie am 12, Dezember. Wenn trogdem 
Laster am 21. November erflärte, er werde einer Abänderung des Artiteld 31 nicht zu« 
jtimmen, eine folhe aber in jeinem Untrage vom 12. Dezember angedeutet ift, ja er in 
jeiner $raltion einen Antrag auf Dellaration bezw. Abänderung des Artilels 31 geitellt hat, 
der durchgefallen ijt, jo ijt entweder mit Ueberjtürzung verfahren worden, oder man hat dem 
Zentrum gefällig fein oder diejem das Brävenire abgewinnen wollen. Man muß aber ein- 
räumen, daß nichts fo fatal ift, ald wenn in einer Frage, beren Ausgang fich nicht überfehen 
ließ, Bolititer fi bloß durch das Gefühl leiten laffen. Die Gejhäftsordnungstommiffion 
hatte, wie der Bericht jagt, mit 11 gegen 1 Stimme die VBerfaffungsmäßigleit der Haft be- 
jaht, eö aber zu feinem Antrage gebradt. Die nationalliberale Fraktion, fo ijt uns ver- 
fihert worden, hat den Antrag Beder auf Tagesordnung angenommen, Zasler jelbjt ihm 
in der Fraltionsfigung zugeitimmt. Man wußte, dab der Reichslanzler gegen jeden auf 
Aenderung von Wrtilel 31 zielenden Antrag fei. So jtand die Sadhe vor ber Sitzung vom 
16, Dezember. In diefer hält Qasler eine lange Rede, fpridt gegen den Antrag Beder 
und — enthält jich mit dem Dänen Krüger und Michaelis der Abſtimmung! Troß 
Fraltionsbeſchluß ſtimmen 19 Abgeordnete gegen; 7 fehlten ohne Entfhuldigung. So fiel 
durch die Uneinigleit der nationalliberalen Fraltion — die Reichöpartei und lonfervative 
itimmten geſchloſſen dafür — ein Antrag, auf deſſen Annahme die Regierung um fo ge- 
wiſſer gerechnet hatte, ald er der einzig richtige war, weil er die Sache der reiflihen lleber- 
legung überwied. Aus diefem Vorgange lonnte der Reichskanzler den Schluß ziehen, daß 
die größte der reihäfreundlihen Parteien nicht einig und Har fei, wenn es fih um Bor- 
gänge politifher Art handle. Er durfte das um fo mehr, wenn er das Auftreten Laskers 
— er war in den früher beſprochenen Sigungen zugegen — in Betracht zog, wenn er be» 
dachte, dak tatjählih die Majoriät fih um Windthorſt gruppierte Bu 
ſolchem Schluſſe beredtigten ihn auch frühere Borgänge. Man hatte in der 3. Sitzung es 
Windthorit überlafjen, den Antrag zu jiellen, die Schriftführer per acclamationem zu 
wählen. Windthorjt und ein Mitglied der nationalliberalen Partei bewirkten in ber 
13. Sigung vorzüglich, daß ein Beihluß gefaht wurde, ber von Forckenbeck zur Nieder» 
legung des Präfidbiums veranlaßte. Und fiehe, in ber 14. Sigung jtellt wiederum Windt- 
horſt den Antrag auf Wiederwahl per acclamationem. Alle diefe Borgänge, die bezüglich 
des Militärgefeges in der vorigen Sefjion, find unmiderleglihe Beweife dafür, daß die 
nationalliberale Fraktion nicht jene Fejtigleit, Entfchloffenheit und Einficht aufweiſt, melde 
eine Partei haben muß, auf die fi) eine Regierung ftügen kann und will. 

Wir können nad) alledem den Entſchluß des Reihslanzlers begreifen. Wir geben zu, 
der unmittelbare Anlaß genügte nicht als ifolierter, aber wir müſſen gleihwohl zu- 
geben, daß in der Bolitif aus Heinen Dingen fih oft große entwideln. An eine große 
politifhe Partei muß man die Anforderung ftellen, daß fie jebe Aktion überlege, daß fie 
jich niemals durd; momentane Ergüfje beredter Mitglieder hinreißen lafje, dab fie Bartei- 
Disziplin halte. Der Reihslanzler hat — der Kompromiß in der Militärfrage u, a. 
beweiit dies — wiederholt gezeigt, daß er mit der nationalliberalen Fraktion gehen, auf 
dieſe fich ſtützen will. Soll das ber Fall fein, will die Partei die ihr zulommende Rolle 
ipielen, dann muß fie in allen widtigen Fragen mit der Regierung gehen 
und vorber eine Berftändigung fuhen. So gut das bisher — Zeuge deſſen das 
Militärgefeg u.a. — auf dem Wege geihah, bak zwei, drei fogenannte „Führer“ fich 
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privatim mit dem Reichskanzler oder dem Minifter Delbrüd benahmen und der Fraktion 
referierten, fo gut hätte das auch diesmal gefhehen lönnen und müfjen. Um dazu ver- 
anlakt zu fein, bat jene Fraktion vor der Sigung genug gewußt. Man ift zu dieſer 
Forderung um jo eher berechtigt, al8 ein andrer Weg ber Fühlung mit der Reichsregierung 
bisher ſchon aus dem Umſtande nicht verſucht ift, daß jedesmal einige Perſonen ohne 
Fraltionsbeſchluß auf eigne Fauſt oder nad Verabredung mit beliebig gewählten Genofjen 
mit der Negierung in Verbindung getreten find und die Regierung fi) darauf eingelafjen 
bat. Die Fraktion kann freilich fagen: fie trage nicht die Schuld. Aber weshalb läßt 
fie ih ind Schlepptau nehmen ? 

Wie die Dinge liegen, möge die Fraktion aus dem legten Borgange Lehren ziehen. 
Wichtig find alle Angelegenheiten, welche große Ausgänge haben können, Das iſt der Fall 
bei allen nicht gewöhnlichen. Solche joll man reiflih in der Fraktion behandeln. Wo die 
Stellung der Regierung als folhe in Frage fommt, liegt ftet3 eine politiihe Frage vor. 
Eine Spaltung in dieſen Fragen ijt ein politifher Zuftand, ber jeder Regierung die Frage 
nabelegen muß: Kannſt du mit einer folden Bartei Hand in Hand gehen ? 

Der Ausgang ift — dank der Blindheit des Herrn Windthorft, der das Vertrauens 
votum gleih einem deus ex machina hervorzauberte — ein glüdlicher gewefen. Aber 
folde Szenen bürfen nit wiebderlehren. Die Demiffion des Fürften Bismard ift unmöglich; 
fie würde der flaifer nie annehmen. Die Auflöfung des Reihstages hätte fehr leicht 
vorauszufagende Folgen: das Zentrum bat feinen Höhepunkt überfhritten, ob es einen 
neuen Sit gewonnen hätte, ift mehr als fraglih, wahrfheinlich hätte e8 einige verloren; 
die Fortſchrittspartei und die nationalliberale können darauf rechnen, daß verſchiedene Ab- 
geordneten nicht wiedergewählt worden wären, da die Wähler verlangen und das voraus« 
gefegt haben, dak man mit der Regierung gehe. Vorausſichtlich träte eine Zerjegung ber 
Parteien ein, welche nod; mehr dem Zufalle Raum geben würbe. 

Das Boll in feiner großen Mehrheit will eine Bertretung, mit der es harmoniert, 
bie e8 achtet, auf die es mit Stolz ala Stütze der Reihsregierung bliden 
tann. ‚Das Boll begreift die Meinen Gubtilitäten nicht; wenn es zwiſchen Laster und 
Anhängern auf der einen, Bismard auf der andern Seite zu wählen hat, wird es jenen 
lieber den Laufpah geben als diefen entbehren. Ein Biömard ift faum in jedem Jahr: 
hundert einmal zu finden; Abgeordnete, die gut Iprechen, im Notfalle die gehörige Dreiftig- 
teit haben, auch da8 Recht und andre Dinge praltifh und wiſſenſchaftlich verftehen, gibt's 
zu Dußenden. Das Pathos der fittlihen Entrüftung beruht häufig darauf, daß man fi 
bineinredet oder reden läßt. Mögen das alle reihöfreundlihen Parteien im Auge behalten, 
möge insbefondere deren größte, die nationalliberale, mit Umfiht, Feitigleit und Einigkeit 
fich diefes ihres Berufes bewußt bleiben und ihn praltiich bewähren! 

Die Zeitungdnummer jandte ich Bißmard in einem Briefe, er dankte mir 
jpäter mündlich dafür und fügte bei, nachdem ich ihm mitgeteilt, daß fie auch 
an Fordenbed, Bennigien, Laser u. a. direft von Duisburg aus gejandt fei: 
„Dad war von Ihnen Eug gehandelt, aber ich fürchte, daß nicht alle Ihre 
Hraktionzgenojjen jich eine praftifche Zehre aus jenem Borgange ziehen werden.“ 
Leider behielt er recht. Das zeigte fich zum Beiſpiel am 31. Januar 1876, wo 
der $ 130a des Strafgejegbuchs (fogenannter Kanzelparagraph) mit 136 Stimmen 
— unter diejen Forckenbeck, Miquel, Laster und andre Nationalliberale — gegen 
132 abgelehnt wurde; in der dritten Lejung am 10, Februar wurde er — Bolt 
hatte ihn wieder aufgenommen — mit 173 gegen 162 angenommen. 

Am ſelben Abend des 10. Februar jandte Bismard feine Photographie mit 
Unterfchrift zum Lohne für die Nede an Völk, worüber diefer hocherfreut war; 
e3 liegt hierin der Beweis, wieviel Bismard an jenem Paragraphen lag. 
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In einem Briefe des Großherzogd von Baden vom 3. April 1874, der in 
den „Dentwürdigkeiten des Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe - Schillingsfürt“ 
(2. Bd. ©. 113, Stuttgart und Leipzig 1906) abgedrudt ift, Heißt es: 

„Inzwiſchen erfuhr ich von Herrn von Schulte, da Windthorit- 
Meppen ihm die Abficht ausgefprochen habe, bei Wiederzujammentritt 
des Reichstags eine Adreſſe an den Kaifer zu beantragen, in welcher 
er gebeten werben foll, für eine verantwortliche Vertretung des Reich?» 
tanzler3 dem Neichdtage gegenüber zu jorgen, injolange der Reichs— 
tanzler zu erjcheinen verhindert iſt.“ 

Diefer Brief des Großherzogs von Baden ift, nach der Vorrede zu urteilen, 
mit deifen Genehmigung gedrudt worden. Ich darf daraus auch für mich das 
Necht herleiten, über die damalige Situation zu befunden; ich gebe meine genaue 
Niederſchrift mit Auslaffung von Einzelheiten, die mich jelbit betreffen. Sie lautet: 

„Berlin, 28. März 1874. Der Großherzog von Baden Hatte mich um 
8 Uhr morgens zu fich bitten lajjen, ich war von 9 bis 10 bei ihm. Er begann 
jofort: ‚Das Slirchengefeß wegen der Erpatriierung der Geiftlichen (Vorlage vom 
24. Februar 1874) iſt ganz gegen meine Anficht, meine Gegenvorjchläge find im 
Bundesrat durchgefallen. Entjcheidend war, daß Preußen erklärte, es müſſe das 
Geje haben. Da Hat man gejagt: Gut, wir geben e3, wir merfen es und aber, 
wenn wir fpäter auch etwa® brauchen.‘ Ich teilte ihm mit, Daß ich verjuchen 
werde, die Vorlage wejentlich zu ändern, und gab darüber nähere Auskunft.!) 
Darüber war er jehr froh, fuhr dann fort: ‚Es ift ein Unglüd, daß die national» 
liberale Partei in der Militärfrage ſolche Oppofition macht. E3 ijt nicht bloß 
der äußere Friede nicht gefichert, jondern auch nicht der innere Beitand des 
Reiches. Ihre Partei muß überhaupt fich reinigen, es ift notwendig, daß fich 
die fonjerpativen Elemente mehr zujammentun. Jetzt jteht alles auf Bismard. 
Das geht Doch auf die Dauer nicht an, leider ift nur Bismard ein wirklicher 
Staat3mann, außer ihm feiner, inZbejondere nicht Delbrüd, nicht Fall.‘ Ich 
jagte ihm, daß weder Biämard noch Falk mit mir über den Entwurf dieſes 
Klirchengefeßes gejprochen habe, daß Falk mir troß wiederholter Verſuche feine 
Gelegenheit zu eingehenderen Gejprächen gegeben habe, nach meiner Meberzeugung 
beeinflußt von den Herren, die jeine Ratgeber jeien und von mir eine Schädigung 
ihres Einfluffes befürchten möchten, daß mir aber Falk troßdem die Vertretung 
des Entwurf3 zugemutet habe. Ich jchloß mit den Worten: ‚Ich bin gänzlich 
ernicchtert.‘ Der Großherzog: ‚Das finde ich allerdings begreiflih. Haben Eie 
nicht mit dem Kronprinzen gefproden? Es wäre doch gut, daß er auch einmal 
aus andern Duellen jchöpfte‘ — Ich: ‚Ich Habe um feine Audienz nachgejucht 
und werde e3 nicht tum, einmal, um nicht aufdringlich zu erjcheinen, jodann, da 
ja alles in den Hofbericht fommt, um nicht die Frage zu erregen: was hat der 
beim Sronprinzen wollen?‘ — Er: ‚Ich werde mit dem Sronprinzen reden und 


1) Im Sanuar-Heft 1899 der „Deutfhen Revue“ ©. 93 ff. habe ich darüber eingehend 
berichtet. 
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ihn veranlafien, unauffällig mit Ihnen zu reden, ed ijt ratjam, vor» 
‚äufehen.‘t) 

Ich teilte dem Großherzog mit, daß Windthorjt beabfichtige, den Antrag zu 
ftellen: das Militärgejeg abzujegen, weil kein verantwortlicher Minifter vorhanden 
fei, und eine Adreſſe an den Kaiſer zu proponieren. Darauf der Großherzog: 
‚sch werde ernftlich ind Auge faſſen, was gejchehen muß. Der Kaifer wird 
einerjeit3 von Manteuffel bearbeitet, der ihm vorftellt: man jehe, daß Bismarck 
fih auf die nationalliberale Partei nicht verlafjen könne; die konjervative habe 
er ruiniert; nicht einmal in einem jo wichtigen Gejehe wie dem Militärgejebe 
habe er Sukkurs; die Kirchenfrage bearbeite die Partei; man jehe, wohin man 
fomme, nur Die Oppofition jtärfe man, jeßt Died Geſetz, dann noch mehr u. ſ. w.“ 
Ich jeßte dem Großherzog auseinander, die Parteitaktit gehe dahin, die volle 
Trennung von Kirche und Staat herbeizuführen, weil man nur dadurch zu fiegen 
glaube; ich Schloß mit den Worten: ‚Ich bin feſt überzeugt, daß, wenn man 
nicht anfängt, rationeller und konſequent zu Handeln, mit der bloßen Gejeßes- 
macherei zu brechen, die Regierung den kürzeren zieht und die Ultramontanen 
zum Siege gelangen.‘ 

Um jelben Tage Hatte ich eine längere Unterredung mit Gelzer im Hotel 
de Rome, welche mir die Heberzeugung beibrachte, daß Gelzer der treibende 
Haltor war, da dejjen mir dargelegte Gedanken teilweije mit denjelben Worten 
vom Großherzoge ausgeſprochen waren. Gelzer jagte mir zum Beijpiel: ‚Es 
geht nicht, daß alles auf Bismarcks Perſon gejtellt wird, der Großherzog und 
der Kronprinz haben bereit? erwogen, was zu tun fei; ich werde jeßt die An- 
gelegenheit weiter betreiben.‘ 

Gelzer teilte mir auch mit, daß Bismarck für die auswärtigen Angelegen- 
beiten von Balan als Staatsjefretär vorgefchlagen habe, der Kaiſer aber, der 
Balan nicht möge, ganz ärgerlich geworben jei, und jo habe von Bülow 
(Vater des Reichskanzlers) die Stelle erhalten.“ 

Am 12. Februar 1874 richtete ich an Fürft Bismard ein Schreiben, worin 
ich darlegte: Die Garniſonkirche in Düffeldorf ſei von feiten der altfatholijchen 
Gemeinde am 14. Januar zum Mitgebrauche erbeten worden; der katholiſche 
Garnifonpfarrer Dr. Stayfer fei bekanntlich zuverläffig, jo daß keine Schwierigfeit 
entitehen werde, Generalleutnant von Oberniß ſei günftig geftimmt; es jei wejent- 
lih, daß die Altkatholiten eine Kirche erhalten, in der auch bisher katholischer 
Gottesdienſt ftattgefunden habe. Meine Bitte ging auf feine hochgeneigte Ber: 
mittlung. Ich nehme an, daß er dem Sfriegäminifter davon gejprochen, aber bei 
deſſen Widerfpruch fich beruhigt hat, was nicht zu verwundern ift. Der damalige 
Kriegdminifter von Kameke war den Ultramontanen infolge des Einflufjes jeiner 
Frau nur zu geneigt. Er hat auch 1875 bewirkt, daß die Schloßfirche in Durlach 
troß des Geſetzes den Altkatholiten nicht zum Mitgebrauche überlaſſen wurde 


I) Der Kronprinz Hat mir feine Gelegenheit gegeben, auch nicht, wenn ich bei ihm 
zum Ejjen geladen war und ihn fonft traf, über diefe Dinge zu ſprechen. 
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(ſiehe meine Geſchichte des Altkatholizismus ©. 446). In Düffeldorf Haben die 
Altkatholiten in einer evangelifchen Kirche eine Stätte für ihren Gottesdienit 
gefunden. 

Bei einer Gelegenheit im Jahre 1874, wo ich im Reichstagsgebäude bei 
Bismard Audienz hatte, war er fehr gejprädig und fam auf den Einfluß von 
Windthorft zu Sprechen. Ich fagte: „Verzeihen Durchlaucht, wenn ich mir die 
Bemerkung erlaube, daß Sie nichts Beſſeres hätten tun können, als Windthorft 
zum Suftizminifter zu machen; er wäre niemals der Führer des Zentrumd ge— 
worden, für Preußen ein tüchtiger Minifter.“ Ich begründete dieß, indem ich 
aus Windthorft3 Vergangenheit genaue Mitteilungen machte. Bismarck jagte 
nad einigen Augenbliden: „Sie mögen recht haben.“ 

In derjelben Audienz Hob ich auch den Fall des Profeſſors Maren hervor. 
Diefer war Privatdozent der Rechte in Göttingen, vom König von Hannover 
zum juriftiichen Lehrer und Erzieher feines Sohnes, des Kronprinzen, und zum 
Profeſſor in Göttingen ernannt, gleichzeitig aber beurlaubt bis zur Vollendung 
der Erziehung de3 Sohnes, vorläufig für zwei Jahre. Als Hannover anneltiert 
worden war, wurde Maren aufgefordert, binnen einer beftimmten Friſt nach 
Göttingen zurückzukehren, widrigenfall3 ihm die Profeffur werde entzogen werben. 
Maren hat dad Schreiben nicht erhalten, die Profeffur wurde ihm gleichwohl 
entzogen. Das war ein Akt reinfter Willkür. Denn der vom regierenden König 
erteilte Urlaub mußte auch vom Nachfolger in der Regierung anerkannt werden. 
Bismard gab die unbedingt zu, bedauerte, feine Kenntnis von der Sache gehabt 
zu haben; dies iſt begreiflich und ein Beweis, daß manches Unrecht ihm micht 
zur Laft fällt. 

Die legte intereffante Angelegenheit, welche ich mit Fürjt Bismarck erlebt 
habe, ift folgende: Am 27. Januar 1889 war der Profejfor der Philoſophie 
in Bonn, Dr. Peter Knoodt, der zugleich Generalvifar des altkatholiſchen Biſchofs 
Reinkens war, geftorben. Am 6. Februar 1889 ſetzte leßterer in einem Schreiben 
an den Kultusminifter von Goßler auseinander, daß er den Profefjor der Philo— 
jophie Dr. Weber in Breslau als Generalvifar wünfche, und bat zu dem Ende: 
„Profeſſor Dr. Theodor Weber in Breslau an die philoſophiſche Fakultät der 
Univerfität zu Bonn zu verjeßen.“ 1) 

Am 2. Mai(B.Nr.5299) erfolgte die von Goßler jelbjt gezeichnete Antwort, e3 
jei Durch Knoodts Tod feine etatsmäßige Profeffur frei geworden, er könne daher 
dem Wunjche von Webers Verſetzung nicht entfprechen. Weil Weber gejchrieben 
hatte, daß Bismarck fich der Verjegung widerſetzt habe, richtete Biſchof Reinkens 
am 17. Juni ein Schreiben an Fürſt Bismard, das dejjen Mitwirkung zur VBer- 
jegung nad) Bonn erbat. E3 war von Weber entworfen, von mir jtark korrigiert 
und verändert worden. Die Antwort vom 4. Juli (gez. von Schwargloppen, 





1) Den von mir im Konzepte gemachten Zujag: „oder, falls diefes auf Schwierigleiten 
jtoßen follte, denfelben unter Belaſſung feines Gehaltes und Wohnungsgeldzuſchuſſes nad 
Bonn zu beurlauben mit dem Rechte, an der philojophiihen Fakultät Borlefungen zu 
halten,“ Hatte Bijchof Reinkens geitrichen. 
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Legationsrat) fragte, ob da Schreiben an das Königliche Kultusminifterium 
abgegeben werden dürfe, „da Seine Durchlaucht aus kollegialen Gründen nicht 
in der Lage ift, jeine Anficht in der Sache Eurer Bilchöflichen Hochwürden 
gegenüber zu äußern“. Reinkens antwortet am 5. Juli, die Abgabe jei ihm ſehr 
lieb. Am 16. Juli Antwort (gez. I. A.: Greiff), es könne dem Wunjche nicht ent- 
iprochen werden. Auf meine Bemerkungen verjtand fich Biſchof Reinkens zur 
Abjendung eined Schreibend vom 10, Augujt, das lediglich bat: „Profeſſor 
Dr. Th. Weber in Breslau mit Belaffung feines Gehalt und Wohnungsgeld- 
zufchuffes dauernd zu beurlauben, demjelben zu geftatten, in Bonn zu wohnen 
und das Amt meines Generalvikars anzunehmen.“ Antwort 27. Auguft B. Nr. 6522, 
983-3. V.: Najfe): „Eure Bifchöflichen Hochwürden benachrichtige ich, wie ich zu 
meinem Bedauern genötigt geweſen bin, dem Profeſſor Dr. Th. Weber in Breslau 
zu erwiedern, daß ich außerftande jei, ihm (jo im Driginal) unter Belafjung 
feines Gehaltd und Wohnungsgeldzufchuffes dauernd zu beurlauben.“ Weber 
hatte fein Gefuch am 14. abgefandt, au) an Bißmard gejchrieben. Um endlich 
ind reine zu fommen, legte ich das nachfolgende Schreiben an Bismard vor, 
da3 am 2. Dftober einftimmig von der Synodalrepräfentanz genehmigt und an 


Bismard überjandt wurde. 
Bonn, 2. Oltober 1889. 


Eurer Durchlaucht wage ich es nochmals, unter Bezugnahme auf mein er— 
gebened Geſuch vom 17. Juni d. I. die ebenjo ergebene al3 inftändige Bitte zu 
unterbreiten: 

zuzujtimmen, daß Profeſſor Dr. TH. Weber in Breslau durch des Herru 
Unterrichtsminiſters Erzellenz von dem Halten von Vorlefungen in 
Breslau entbunden werde, um von mir zum Generalvifar ernannt zu 
werden. i 

Nachdem ich auf mein erwähnte Gejuch vom 17. Juni ſeitens des Herrn 
Kultusminifter3 die Erledigung vom 16. Juli dahin erhalten habe, daß meinem 
Gefuche nicht entjprochen werden kann, richtete ich an den genannten Herrn 
Minifter das abjchriftlich beigefügte erneuerte Geſuch vom 10. Auguſt, erhielt 
darauf den abjchriftlich anliegenden Erlaß vom 27. Auguft. Der Wortlaut diejes 
Erlafje legt mir die Annahme nahe, daß Eure Durchlaucht fich gegen die er- 
betene Beurlaubung erklärt haben. SHochdiejelben werden e8 mir im Hinblide 
auf die für mich in Frage ftehende Bedeutung die Sprache verzeihen, daß ich 
mir nachjtehendes vorzuftellen erlaube. Ich habe bereit in dem Gejuche vom 
10. Auguft eventuell Tediglih um die Beurlaubung des Profefjord Weber ge- 
beten und eventuell von jeder Ermächtigung desfelben, in Bonn Vorlefungen an 
der Univerfität zu Halten, abgejehen. Es handelt fich aljo nur noch darum, den- 
jelben vom Halten von Borlefungen zu entbinden und feinen Einfpruch dagegen 
zu erheben, daß ich ihn zum Generalvifar ernenne. Profeffor Weber iſt geboren 
am 28. Januar 1836, feit Oktober 1862 im Staatödienfte, zuerjt als Lehrer am 
Gymnaſium, zugleich jeit 24. Februar 1868 Dozent an der dortigen Univerfität 
und feit 5. Juni 1872 außerordentlicher Profeſſor, 27. April 1878 ordentlicher 
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Profefjor. Es wäre mir leicht, Fälle au den leten Jahren aufzuzählen, in 
denen man Dozenten von kürzerer preußijcher Dienftzeit auf deren Anjuchen vom 
Halten von Borlefungen dauernd entbunden und ihnen außerhalb Preußens 
zu wohnen geitattet hat, ohne daß deren Alter oder gejchwächte Gejundheit dazu 
nötigte. Dafür, daß im vorliegenden Falle diefe Entbindung gewährt werde, 
dürften gute Gründe vorliegen. Aus dem früher Dargelegten geht hervor, daß 
es nur dadurch mir ermöglicht wird, mein bisheriges Amt voll und freudig zu 
verwalten. Hierzu kommt, daß Profejfor Weber durch Unterricht im Konvitt 
aushelfen kann, die Liiden auszufüllen, welche im theologijchen Unterrichte für 
die alttatholifchen Theologen entjtanden find. Denn nach dem Tode des Pro- 
fejjors A. Menzel (4. Augujt 1886) find in Bonn nur noch zwei vorhanden, 
bei denen alttatholifche Theologen hören können, während es für die römischen 
fünf ordentliche umd zwei außerordentlihe Profefjoren gibt; jeit dem Tode 
Knoodts iſt ebenjo die Philoſophie für alttatholiiche Theologen gejperrt. Wird 
Profeffor Weber nicht nach Bonn verjeßt, jondern einfach beurlaubt, jo ift das 
eine innere Berwaltungsjache, welche nach meiner Auffafjung ohne jeden politischen 
Hintergrund if. 

Unter diefen Umjtänden darf ich mich wohl der Hoffnung Hingeben, daß 
Eure Durchlaucht wegen meiner wejentlich geänderten Bitte die Gnade haben 
werden, dem Herrn SKultusminifter mitzuteilen, daß Hochdiefelben der Be- 
urlaubung des Genannten nicht widerjprechen. Sollte aber meine obige An- 
nahme irrig fein, jo darf ich nicht minder Hoffen, daß die Zuftimmung Eurer 
Durchlaucht die Genehmigung meines Gejuches herbeiführen werde. Sollten 
aber Eure Durdjlaucht bisher widerjprochen haben und auch jeßt noch den 
Widerfpruch aufzugeben Hochfich nicht bewogen fühlen, jo darf ich wohl die 
tiefergebenfte Bitte wagen, mir die Gründe dieſes Widerjpruch® mitzuteilen, 
damit ich in die Lage kommen fünne, auf deren Bejeitigung binzuwirfen. Ich 
erlaube mir jchlieglich Hervorzuheben, daß ich erjt Ende Auguft davon Kenntnis 
erhalten Habe, daß Profeffor Weber fih am 2. Juli d. I. an Eure Durchlaucht 
jelbjt gewandt Hat, daß mir dad Schreiben aber nicht befannt ift. 

Eurer Durchlaucht kann ich den Beweis liefern, daß die alttatholiiche Ge— 
meinichaft in den legten Jahren fich derartig innerlich gefeitigt Hat, daß ihre 
Bedeutung für den Staat nicht vermindert, jondern wejentlich geftiegen ift. Da 
diefelbe durch ein Wohlwollen gefördert wird, da8 dem Staate weder nennend- 
werte Opfer auferlegt noch geeignet ift, nach irgendeiner Seite vernünftigermeije 
Anſtoß zu erregen, fo gebe ich mich der Hoffnung Hin, feine Fehlbitte zu tum, 
und verharre in dem umerjchütterten Vertrauen auf Hochderen Gewogenheit in 
tieffter Ehrfurcht und Dankbarkeit 


Eurer Durchlaucht ergebenfter 
Sojeph Hubert Reinkens 


fatholiicher Biſchof. 
Weber, dem das Schreiben im Konzept zur Kenntnis am 3. mitgeteilt war, 
jandte e8 am 5. mit dem Bemerken zurüd, er habe feine Hoffnung, da Bißmard 


154 Deutihe Revue 


die Altkatholiten aufgegeben habe. Er fonnte das annehmen, weil ihm der 
Minifter vor dem erjten Schreiben vom 6. Februar mündlich feit zugejagt Hatte, 
ihn nach Bonn zu verjegen, durch Einſpruch Bismard3 aber daran verhindert 
worden war. Das legte Schreiben Half. Am 10. November wurde Weber nad) 
Berlin zitiert, fuhr am 11. hin, am 13. zurüd umd berichtete am 14, die Sache 
fei in Ordnung, der Fakultät in Breslau ſolle erft am Schlufje des Semejters 
Anzeige gejchehen, mit der Ernennung fei bis nach Beendigung der Debatte über 
den Kultusetat zu warten. Sein Gehalt wurde vom Minifter auf 6000 Mark 
(300 mehr) erhöht. Die königliche KabinettSorder (datiert Konjtantinopel, den 
3. November 1889) wurde ihm mit Schreiben des Kurators vom 25. November 
vertraulich zugeftellt. Im Juni wurden ihm fürmlich die „Geſchäfte eines General» 
vifard übertragen“, nachdem auf ein Geſuch an den Minifter vom 31. März 
1890, in die Ernennung zu willigen, nicht amtlich gejagt war, davon abzujehen. 
Deshalb wurde dieſe Form gewählt, e8 jo den Miniftern von Baden und Hejien 
angezeigt und erjt am 17. November 1892 Weber die förmliche Ernennung zugeftellt. 

Es liefert diefer Borgang den Beweis, daß Fürſt Bismard es vertrug, 
wenn man offen mit der Wahrheit herausrüdte und ihm jagte, daß er derjenige 
jei, welcher den Erfolg verhindert habe. Aber zugleich ift auch bewiefen, daß 
Fürſt Bismard, ald er in feinen „Gedanken und Erinnerungen“ (II., 206 ff.) 
„Die Reſſorts“ behandelte, vergeſſen Hatte, daß er fich in ein Reſſort auch ein- 
mifchte, wenn er auch nicht „Jah, daß ein großes öffentliches Intereſſe Gefahr 
lief, unter Sonderinterefjen zu leiden“, wie es ©. 206 heißt. Denn ein folches 
lag bier wahrlich nicht vor, wo es fi um eine gar einfache Sache handelte. 
Auch infofern ift der Vorgang höchſt intereffant, ald er zeigt, daß es mehr als 
neun Monate dauerte, eine Reihe von Eingaben nötig wurden, biß eine gar 
einfache Sache erledigt werden konnte. Was hat den Fürften eigentlich) beivogen, 
ſich zu widerjegen? Ich Habe e8 nicht erfahren können. 


Papit und Zejuiten 


Nah römifhen Quellen gefchildert 


er ehemalige Kardinalbiihof von Perugia, Joachim Pecci, wurde, vielen 

unerwartet, im Konklave des Jahres 1878 zum Papſt erwählt Er galt 
al3 Dutfider, feitdem er im Jahre 1877 von dem ihm nicht beſonders wohl- 
gefinnten Pius IX. zum Camerlengo der Kirche ernannt war. Denn, wie es 
in der Mönchsſprache Heißt: „Semel Prior, nunquam! Abbas,“ jo wenden 
viele Wiffende diefen Sat auch auf die Würde des Camerlengo zu der de3 
Papſtes an. 

Ein „Sefuitengünftling“ war der Graf Pecci nie geweſen, jeine philojophijche 
Grundanfchauung wurzelte zu tief in den Lehren des Doktor der Kirche, Der 
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dem Orden als größter Heiliger gilt, der einen mehr als ein Jahrhundert 
währenden Kampf gegen die Geſellſchaft Jeſu geführt hat. Ueberzeugte Thomiſten 
ſind die Jeſuiten nie in dem Sinne wie die Dominikaner geworden, die Lehre 
des Molina wiederum ward ſelbſt in gemilderter Form von dem Söhnen des 
heiligen Dominikus ſtets und immer bekämpft. 

Trotzdem konnten bald die allwiſſenden Attaches, und in Rom ſind fie es 
ganz bejonder3, mit hochgezogenen Augenbrauen wichtig verfichern: Leo XIII. 
ift in den Händen de3 jchwarzen Papftes, vom Palazzo Branco und dem 
Kollegium der Jeſuiten aus wird die Katholifche Welt regiert. Und Gujtav 
Hohenlohe, der ängftliche ſuburbaniſche Kardinalbifchof, der einen Jejuiten im 
Ungefichte des Porträts Klemens' XIV. bei jeinen Mahlzeiten die Speifen vor- 
foften ließ, jeufzte bald, auch diefer Papſt fer wie Majtai-eretti nur zu bald 
ein folgjamer Zögling der Societas Jefu geworden. Freilich wißelten der kluge 
Schlözer und der geiftvolle Monfignore Braunfchweig Häufig über den Buffone 
von Kardinal, aber auch fie wußten feine Antwort auf die Frage, od der Hohe- 
priejter „jeſuitiſch“ gefinnt jei oder nicht. 

Bei Pius IX. nahm das jedermann ſeit dem Jahre 1859 ald gewiß ar. 
Und war er ed denn? Liegt hier nicht vielmehr eine Verwechſſung zweier Be— 
griffe vor? Der Begriffe „päpſtlich‘“ und „jeſuitiſch“. Wir möchten e3 fait 
glauben. Der Jejuitismus Pius’ Soll ſich in erfter Linie in der Verkündung 
de3 Dogmas der umbefledkten Empfängni® Maria und der päpftlihen Un— 
feglbarkeit in dogmatifchen und Moralfragen zeigen. Nun iſt es gewiß, daß 
niemand eifriger als die Societad Jeſu für diefe Lehrjäge, für ihre Dogmatifierung 
geftritten haben; aber längſt, ehe die Sozietät eriftierte, beftanden innerhalb der 
Kirche Parteien, die eifrig für oder wider diefe LZehrmeinungen ſich engagierten. 
Pius num war durddrungen von der Göttlichkeit feiner Miffion, wenn er ex 
cathedra zur laufchenden Welt redete, die Hyperdulie (Marienkult) war ihm ein 
innerliche8 Bedürfnis, er glaubte an den neuen Lehrſatz wie an Gottes Dajein. 
Daß er die Jefuiten, die feit der Gründung der Kongregation für die An— 
erfennung dieſer Glaubensſätze gekämpft, als willtommenfte Bundeögenojjen 
anjah, nun, das iſt klar. Auch wahrte er ihnen jtet3 ein dankbares Erinnern, 
aber jein Handeln war ein „päpftliche3“, bejtimmt von der Anjchauung, die er 
über das Pontifikat fich gebildet hatte. Daß feine Umgebung nicht in jpäteren 
Sahren immer ebenfo wie er jelbft über die Sefuiten dachte, dafür werden äußerſt 
intereffante Dokumente, die mit dem Namen Untonelli unterzeichnet find, einmal, 
wenn die Zeit der Veröffentlichung gekommen, beredte3 Zeugnis ablegen. Der 
Huge Staatsſekretär war der Societad Jeſu durchaus nicht „grün“; im preußifchen 
Staatsarchiv liegen ficherlich Briefe aus der Anfangszeit des Kulturkampfs, die 
alles andre wie jefuitenfreundlich find. Und manche andre fiſcherringgeſchmückte 
Prälatenhand hat Worte in die Welt gefandt, gewiſſe Archive des hohen und 
alten jchlefifchen wie weftfälifchen Adels bergen fie unter gutem Verſchluß, die 
den Söhnen des Heiligen Ignatiuß gerade fein Lob jpenden, und dieje Briefe 
find aus der Umgebung des Heiligen Vaters gejchrieben. 
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Pius war aufgebahrt, die Väter verjammelten fich im Konklave, unerwartet 
war manchem die Wahl Pecci$, am meiften wohl den Vätern der Geſellſchaft 
Jeſu. Wie fpäter ſich das Verhältnis des PVontifer zu dem Jeſuitenkolleg ge- 
ftaltete, ift befannt. Der eigentlihe Schüßling des Heiligen Vaterd war aus 
der Neihe der alten Orden dennoch weit mehr der Dominitanerorden als die 
Sefuiten. Wenn der „joziale* Papſt häufig auf fie und ihre Hilfe angewiejen 
war, fo wußte er wohl, daß in feinem Orden die nationalöfonomijchen Fragen 
jo durchgearbeitet waren als bei ihnen, und er fand im ihren Reihen Verfechter 
feiner Ideen, die ihm wertvolle Bundesgenofjen waren. 

Noch ein andre Gebiet bearbeiteten in Nom faft ausjchlieglich die Jeſuiten: 
die Preſſe des Vatikans wie überhaupt die injpirierte Kirchlich gefinnte politische 
Preſſe lag in ihren Händen. Eine Großmacht innerhalb der Kirche find fie 
auch in unjern Tagen gerade durch das Ausnutzen der Prefje geblieben und 
durch die Erziehung ihrer Mitglieder zu Moraltheologen, dadurch zu den Lehrern 
der Priefter für den Beichtftuhl. Gerade deshalb aber erklärt jich der Groll 
der andern Orden, der nicht allein ein Recht der alten Kämpfe ift, und das 
Mißtrauen der Säkulargeiftlichfeit gegen die Jeſuiten; anderſeits aber ihr ge— 
waltiger Einfluß auf die katholijchen Laien. Verſtärkt ift der letztere durch ihre 
YJugenderziehung, durch das Benutzen aller Errungenjchaften moderner Wiljen- 
ichaft, foweit e8 irgend möglich, für ihre Arbeiten, für ihre Agitation. Sie 
juchen geſchickt aus dem Arſenal ihrer erbittertiten Gegner ſich Waffen zu 
holen zur Belämpfung gerade dieſer Gegner. Ein „modern“ gefinnter Papit 
wie Leo XIII. verjtand jehr wohl diefe Machtmittel zu würdigen und zu 
benußen. 

Trogdem wäre jein Verhältnis zur Societad Jeſu auch offiziell in den 
legten Jahren vielleicht ein jehr kühles geworden, wenn nicht der Sardinal- 
ſtaatsſekretär Tindaro dilRampolla ihr eifriger Freund im Vatikan war und 
blieb, in den Gemächern des Vatikan, die dem Staatzjefretär eingeräumt find, 
fanden fie ſtets willtommene Aufnahme und Ermunterung. Der welttluge 
Diplomat wollte aus ihnen jo manchen Helfer fich erkiefen für die Zeit feines 
Pontifikats, das er und fie fat mit Sicherheit erwarteten. 

Als der Camerlengo der Heiligen Kirche, der Kardinal Oreglia, an das 
Todeslager des Greiſes trat, der faft ein Säkulum gelebt und der Menjchheit 
al3 ein Geift aus vergangenen Tagen jchon bei Lebzeiten dünkte, ald er die 
Kerze an den Mund des Entjchlafenen hielt und auf feinen Anruf an Joachim 
Pecci, ob er lebe, feine Antwort empfing, als er das eintönige Murmeln der 
Gebetsworte hörte, welche die Auguftiner, die jtändigen Wächter an der Bapit- 
leiche, ſprachen, al3 er den Fiicherring, dad Symbol der Herrichaft, zerbradh, mag 
in der Bruft des ehrgeizigen Prälaten die Hoffnung zur leuchtenden Flamme ge= 
worden jein, ob nicht gerade wie bei dem Toten auch für ihn das Ungewöhnliche 
gejchähe und die verfammelten Väter Rampollas und der Jeſuiten Hoffnung täufchen 
würden, indem fie ihm die Tiara antrugen. Denn daß gewichtige Faktoren, daß 
vor allem die Dreibundmächte gegen des Eugen Franzofen- und Jefuitenfreundes 
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Wahl agitieren würden, war gewiß, und Dreglia war in den Botjchaften und 
Sejandtenhoteld ein wohlangejehener Mann. 

In der Siftina rüftetee man alles zur Wahl. Die weltlichen fürftlichen 
Duäjtorenwähler bereiteten alle® vor; nachdem der Kardinaldefan die Mefje 
De Spiritu Sancto gelejen, gingen die verjammelten geiftlichen Fürften unter 
Abfingung de Veni creator spiritus in das Konklave, von dort in die Siftina- 
fapelle, wo die PBapjtwahlbullen verlefen wurden. Mit Spannung ſah das 
Publitum in jenen heißen römischen Sommertagen die Auffahrt der Purpur— 
träger. Der Kardinalprima3 von Ungarn fuhr als Magnat des Neichd mit 
Heiduden und Hufaren in prächtiger Karoſſe an, Grujcha von Wien, SKatjch- 
thaler von Salzburg, der vornehme Prager Fürjterzbiichof und der Primas der 
öjterreichiichen Polen folgten, von deutjchen Bifchöfen der als Vertreter der 
Reichöregierung geltende Breslauer Fürftbiihof umd der Inhaber des hoch— 
angejehenen Kölner Erzituhles. Ob wohl der Landsmann der Deutjchen, der 
greife Jeſuitenkardinal Steinhuber, der ehemalige bayrifche Hüterbub, und Ram- 
polla jelbft ahnten, mit welden Mandaten verjehen die Defterreicher fich dem 
päpftlichen Palaſt nahten ? 

Al legter, da man auf den auftralifchen Kardinal doch nicht warten konnte, 
traf der Kardinal Gibbon von Bolton ein, er, der fajt jo wie der Erzbijchof 
Ireland im Vatikan als der Vertreter de3 unabhängigen Amerifanismus galt 
und den gewiſſe römische Kreije faum noch als orthodor anjahen. Der Slirchen- 
fürft mit dem feinen Eugen Geficht, der hohen Stirn, unter der die blauen 
Augen jo offen in die Welt jahen, erkannte gleich, welche Verwidlungen auf 
dem Konklave möglich jeien, und er bejchloß, aus ihnen den denkbar größten 
Borteil für die Ideen, denen er diente, zu ziehen. 

Die Pforten des Konklave wurden zugemauert, die Kardinäle und die ihnen 
beigegebenen Sonklaviften wurden beeidigt, und draußen auf dem weiten Plab 
barrte die Menge, ob die sfumata, dad Rauchwöltchen, dad die vergeblichen 
Wahlgänge andeutet, wenn die Stimmzettel verbrannt werden, jichtbar wird. 

Unter den SItalienern, die, wie in jedem Konklave, die Mehrzahl bildeten, 
war es audgemadt, daß Rampolla die Mehrheit der Stimmen auf fich ver- 
einen würde — falls nicht irgendein Zwijchenfall kommen werde, der hinderlich 
dazwijchentrete, denn dunkle Gerüchte von Schritten der Dreibundlardinäle, um 
diefe Wahl zu Hindern, hatten ſich jofort nach Leos Tod verbreitet. 

Mit Spannung fah man daher dem Zufammenftoß entgegen, er blieb nicht 
aus. Als Rampollas Wahl ficher war, da gejchah das Unerhörte: ein djter- 
reichijcher Kardinal legte das Veto (das fich ehemald die fatholiichen Groß- 
mächte zurechtgeformt Hatten) feines Staates gegen dieſe Wahl ein. Welche 
Gefühle durch Rampollas Bruft zogen in dem Augenblid, wo es an feiner 
Erklärung hing, ob er die höchſte langerſehnte Würde der Kirche erhalten jolle 
oder nicht, das wird nie ein Menſch erfahren, aber eines haben jeine fürftlichen 
Mitbrüder erfahren, daß er groß genug dachte, der Einheit in der Kirche feinen 
Ehrgeiz zu opfern. Er proteftierte nämlich gegen diefen unkanoniſchen Schritt 
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des öſterreichiſchen Staates, dem er jedes Necht zu ihm abſprach, aber er ver- 
zichtete auf die Tiara. 

Als Menſch Handelte er groß, ald Staatsmann falſch. Defterreich aber 
fügte der Kirche den größten Schaden zu, den fie feit der Reformation erlitten, 
denn als Rampollas Wahl am Dreibundwiderftand jcheiterte, wußten ed alle 
Kenner der Berhältniffe, daß die ältefte Tochter der Kirche bald dem Heiligen 
Stuhl verluftig gehen werde. Lavigeried faljche Politit Hatten den Bruch, den 
jie verhindern follte, zu einem ficheren gemadt. Nur ein PBapft konnte ihn 
hindern, konnte retten und helfen: Rampolla. Er galt am Quai d'Orſay für 
den Getreueften der Getreuen, er fonnte den Kampf mit dem Großen Orient 
aufnehmen troß der Dreyfus-Komddie, er konnte dem Anfturm Jaurès' und der 
Genoſſen troßen und die befradten Jakobiner, die Combes und Clemenceaus, 
unfchädlich machen, ehe fie überhaupt zur vollen Macht famen, denn er war in 
Sranfreich populär, er war bei allen Parteien, auch den Antiromleuten, gut 
akkreditiert, weil er Frankreich Vorrechte im Orient jchüßte, weil er ein jtiller, 
aber energifcher Gegner ded Dreibundes war. 

Nun Hatte er abgelehnt, die Zukunft war unficherer denn je. Wengftlich 
blidten die Väter umher, wen an die Stelle des Klugen — der natürlich ala 
Jefuit der Menge galt — jeßen. Die ganz Frommen dachten an einen mön— 
chiſchen Asketen, Hofften, daß die höchſte Entjagung der glaubenslofen Zeit 
Glauben jchaffen könne, die „Antijefuiten“ träumten von einem italienischen 
Kardinal, der die Verfühnung mit der Nation al® Hauptzwed betrachtete, und 
überjahen, daß dadurch die Weltkirche zur Nationallirche degradiert werde. Da 
war es, als die Ausländerkardinäle, man jagt auf Beranlaffung des Boftoner 
Kardinals, den kühnen Gedanken faßten, ſich von Italien zu emanzipieren, auf 
den Stuhl St. Peterd endlich wieder einen Sohn der Kirche zu ſetzen, der nicht 
auf der Apenninischen Halbinjel geboren. Schon wurden die Namen eines 
Deutjchen und Franzojen al3 „Papalitas“ genannt, die Monfignores, die als 
Konklaviiten den Kardinälen beigegeben waren, eilten -geichäftig Hin und ber 
und juchten Stimmen zu gewinnen durch Stimmungmadhen. 

Aber die Not, der Patriotismus einte jchnell die Italiener auf das bloße 
Gericht hin, und nicht untätig joll der ſpaniſche Erzbifchofjetretär des Konklave, 
Merry del Val, am diejer Einigung auf einen italienischen Kompromißfandidaten 
gewejen jein. Der erfte Purpur, den der neue Papſt vergab, und die Würde 
de Staatöjekretärd, die er erhielt, fprechen eine deutliche Sprache. 

Alle italienischen Parteien verzichteten auf ihre Kandidaten, die jejuitifche 
und antijefuitifche Partei fuchten gemeinfam einen Mann, dem fie ihre vereinten 
Stimmen geben konnten, und fie fanden ihn in dem Patriarchen der Lagunen- 
ftadt, dem noch rüftigen Kardinal Sarto. 

AB dem — denn die Ausländer gaben unnügen Widerjtand auf — zu 
Erwählenden die Nachricht gebracht ward, joll er ſich lange und hartnädig ge- 
fträubt Haben. Es war nicht das obligate Höflichkeitäfträuben, das wohl jeder 
für jchielich Hält, es war auch fein kurzes Zögern, kein letztes Schwanfen vor 
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dem erjehnten Ziel, das jelbft den Mutigen befällt, fondern es war ein bitter- 
liched Weinen aus gequältem Herzen, ein Ringen mit Gott und den Menſchen. 
Der arme Landmannsſohn, der vom Kleinen Dorflaplan in langen Jahren bitterer 
Entbehrungen fich durchgerungen Hatte zum Bifchof, zum Patriarchen, zum 
Kardinal — und nun vor ber legten jchwindelnden Höhe ftand, mochte zurüd- 
ichreden vor der Verantwortung, vor dem Gefühl der Vereinfamung auf dem 
hohen Gipfel. Er wußte, daß er ein guter Pfarrer, ein guter Bijchof, felbjt 
ein guter italienifcher Kardinal gewejen, aber ein Bapjt? eine internationale 
Macht? Er, dem jede lebende Sprache außer feiner Mutterfpracdhe fremd war, 
er, der jedes Zeremoniell verabjcheute, dem jede Beſchränkung der Freiheit läftig 
war, der auch in dem Watriarchenpalaft bei St. Markus mit feinen alten 
Schweftern, die Küche und Haus bejorgten, das Leben eines Landpfarrers führte, 
er follte recht bald an der Spitze der gefamten Kirche wie auch an der Spiße 
des zeremonidfeiten Hofes der Welt ftehen, er follte aus einem trefflichen 
Didzefanbiichof fich in einen alle Erdteile und das Neich Gottes überjchauenden 
Hohepriefter metamorphofieren. Wahrlih, des Vertrauend auf Gott, das der 
fromme Mann hatte, bedurfte es in dieſer ſchwerſten Stunde wohl, und die 
Tränen waren gewiß keine Freubentränen, die feinen Augen entfloſſen. Wber 
er ſah ein, wenn nicht der politifchefte Papſt erwählt werden könnte, und der 
war Rampolla, dann mußte e3 fchon der frömmite fein, und fromm war er. 
Vielleicht war es die feinjte Politit der Väter, die naive tiefe Frömmigkeit an 
Stelle der größten Klugheit zu feßen, weil beide Extreme Treffpunkte haben, 
mehr als die zwifchen ihnen liegenden Charakterformen. 

Als Kardinaldiaton Machi, felbft einer der Papalitad, von der Loggia 
an St. Peter urbi et orbi verkündete, daß Sarto ald Pius X. den Thron 
beitiegen habe, ging durch die harrende Menge ein Freudenjchrei, auch ihr dünkte 
die Wahl gut und glücklich. 

Ob auch dem Jejuitenorden? Anfänglich ward es heftig beftritten, und 
doch Heißt e3 fchon heute, nach wenigen Jahren, Pius X. fei jefuitiich gefinnt. 
Berfuchen wir dem tatfächlichen Verhältnis gerecht zu werden, und zwar gejtüßt 
auf Beobachtungen und Nachrichten, die fchwerlich irrende find. 

Auf der Redaktion der jefuitifchen „Civiltà cattolica“ figt als eigentlicher 
Leiter des Blattes der dalmatinifche Italiener Pater de Santi S.J. Nominell 
Öfterreichifcher Untertan, war er im feiner Jugend feuriger italieniſcher Patriot 
und rechnete fich, wie faft alle Dalmatiner, Nachlommen der venezianischen See» 
helden, deren Feldburgen weithin auf den Süftenbergen in dad Meer jchauen, 
als Sohn der herrlichen Lagunenftadt, an der er mit der Heimatsliebe und dem 
Stolz hing, die nur der Venezianer und vielleicht der Staftilier befigen. Auch 
feine Tätigkeit führte ihn nach Beftimmung feiner Obern in die Stadt jeines 
Herzen, natürlich war er, wie viele italienifche Priefter, troß feines National- 
patriotismus päpftlicher als der Papft und erachtete den Raub ded Dominium 
Petri für eine jchmachvolle Tat. 

Der Kardinalpatriarh Sarto ward auf den talentvollen Jejuiten, der jo 
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gewandt jchrieb, jo gehaltvoll und feurig, jo venezianijch redete, bald aufmerf- 
jam. Erjt nahm man ihn freundlich im Metropolitanpalaiß auf, dann ward er 
häufiger Gaft und endlich zählte er zu den Intimen des Sirchenfürften, war 
fein Freund, joweit Rang-, Jahresunterfchied und das Prinzip der Sozietät 
vertrauten Verkehr zur Freundfchaft fich wandeln läßt. 

Ehe Pius die bedeutfame Reife nach der urbs 1903 antrat, war Pater 
de Santi jchon dort, auf Anordnung der Ordensobern arbeitete er journaliſtiſch 
und verfolgte auch die Vorgänge im Palazzo Borromeo, in dem die Grego- 
riana, die Jejuitenuniverfität, ihren Sit aufgejchlagen, mit vielem Intereſſe und, 
iwie wir bald jehen werden, mit Fritiichem Verſtändnis. 

Als Leo geftorben war, joll Santi, der dem Patriarchen die dankbarſte Er- 
innerung bewahrte, ausgerufen haben: „Wenn e8 allein auf die Frömmigkeit 
antommt, dann muß der Heilige Geift die Väter infpirieren, den Kardinal von 
Benedig zu küren, einen Beſſeren können fie nicht finden.“ Trotzdem joll ihn 
die vollzogene Wahl überrajcht und er mit Sorge daran gedacht Haben, wie 
der hohe Sechziger ded Amtes Laſt und ber venezianischen Ungebundenbeit 
Berluft ertragen werde, wie er ald „Gefangener* im weiteften Gefängniß der 
Welt, dem Batitan, es aushalten würde. 

Pius ſeinerſeits war bocherfreut, in Rom einen alten Freund aus der 
glüdlichen Patriarchenzeit in feiner Nähe in einflußreicher Stelle zu wiffen und 
jo, ohne dem ihm verhaßten Nepotismus eine Konzeffion zu machen, einen er- 
fahrenen Berater zur Hand zu haben. 

Bald ward der Jeſuit in den Vatikan bejchieden, und mit ihm, der als 
Menſch dem Papft naheftand, konnte diefer über fein geliebtes Venedig, über jeine 
alten Parochialen mit dem Interefje eines Kleinen Fürften, der jeden feiner an- 
gejehenen Untertanen perjönlich kennt, plaudern und durfte jo auf Stunden ftatt 
der Träger der mächtigften Krone der Welt wieder der vollstümliche Prälat 
frober Tage fein. Aber nicht allein den Menfchen de Santi wollte Pius um fich 
jehen, noch mehr den erfahrenen Jefuiten, den gewandten, in alle römifchen Ver— 
bältnifje tief eingeweihten Bubliziften. 

Die Plauderftunden wurden zu regelmäßigen Bejuchen, die alle acht Tage 

ftattfanden, bei denen de Santi nie in der Anticamera ımter den Ehrenkäm— 
merern fich aufzuhalten brauchte, fondern ftet3 jofortigen Zutritt in die Privat: 
gemächer Hatte. 
j Ia, oft fpielte dad Telephon eine Rolle im Verkehr, oft mußte der dienjt- 
befliſſene Monfignore Pescini, des Papftes zweiter Sefretär, und wohl auch fein 
älterer Kollege, den jchlichten Pater in den Bapftpalaft zitieren. Den Inhalt 
der Unterredungen weiß man natürlich nicht genau anzugeben, große inter- 
nationale Politit ward aber keinesfalls in ihmen durchgefprochen, weit eher 
italienifche kirchliche Taktik, fpeziell die Frage der katholiſchen Volksvereine, Die, 
wie bei und die SPriegervereine, eine Veteranenſchar, eine Herde klerikal Ge— 
jinnter, auf die abjoluter Verlaß, in fich vereinigen follen. Die hriftlich-demo- 
kratiſchen Pläne gewifjer Geiftlicher wurden fchwerlich gebilligt. 
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Wie wichtig dieſe Fragen Pius erjcheinen, das erzählte Rom, das ſeit den 
Tagen der Cäſaren, jeit den mittelalterlichen Pasquin indiskret geblieben ift, 
mit wichtiger Miene: Telephonijch foll in dringenden Fällen fogar der Pontifer 
jelbft mit dem Pater über diefe Themata ich unterredet haben. Die Neriſſimi 
raunten einander e3 mit Rejpelt und achtungspollem Augenaufjchlag zu, die 
Bianchi wigelten darüber in ihren Zirkeln und im Baccioflub gegen die Fremden 
„von Diſtinktion“. 

Die großen internationalen und allgemeinen kirchenpolitiſchen 
ragen find in der „Eiviltä“ das Arbeitögebiei des Paters Brandi S. J., durch 
de Santi ward Brandi näher befannt noch mit Merry del Val, der ihn in den 
herrlichen, von Pinturicchio mit den feinjten Werfen jeiner Meifterhand, in denen 
der ganze Reiz jeiner naiven und jo überwältigend großen und tiefen Kunſt 
zum Ausdrud gelangt, geſchmückten Borgiagemächern empfängt, und auch zu Pius 
jelbft bahnte de Santi dem Ordensbruder die Wege. 

Seitdem der überlegene Geiſt Tindaro di Rampollas nicht mehr Die ver- 
Ichlungenen Pfade der Politit dem Knecht der Knechte Gottes weilt, jeitdem ein 
Keuling, ein recht einjeitiger Kopf wie der jpanische Kardinal an jeine Stelle 
getreten, bedarf gerade Die Vertretung der Kirchenpolitit in der Preſſe — man 
denfe nur an die franzöfiichen Wirren — eines gewandten Leiters, Der den 
Takt befigt, nicht nur zu reden, jondern auch zu jchweigen, um Gegenjäße nicht 
noch zu verjchärfen. Rampolla hat es fategorifch abgelehnt, in den Zwiſt mit 
Frankreich einzugreifen, der noch immer Rüftige dentt wohl in der geheimjten 
Herzlammer, daß er für jein künftiges Pontifilat das große Werk der Ber- 
ſöhnung fich vorbehält, dad dann sub auspiciis Leonis XIV gejchähe, in 
dankbarer Erinnerung an jeinen Gönner und Helfer wiirde jein Papſtname 
wohl wieder al3 einer der großen Leone in der Gejchichte prangen (Xeo 1., 
Leo X., Leo XIII., welche gewaltigen Päpfte, welche Gegenjäße, wie nur Rom 
fie zeitig. Der fromme Eiferer, der auch an jeinen Schriften die Größe uns 
zeigt, Die jeine Zeitgenofjen jtaunend in dem gewaltigen Manne bewunderten, 
der feinfte Kenner der Antike, der größte Mäcen aller Zeiten und der weile 
Staatsmann, der ohne weltliche Herrjchaft mächtiger als die Päpſte zweier 
vorhergehender Sälula jein „Reich“ ausgeſtaltet). 

Pater Brandi dünkt Pius der geeignetite Mann, journaliſtiſch die Taktik des 
Heiligen Stuhles im Völkerleben zu rechtfertigen, und jo wird mit ihm und Dem 
Staatsſekretär jeder wichtige Artikel, der als Richtſchnur dienen joll, entworfen, 
fommentiert und forrigiert. Faſt ebenjo häufig al3 dem Pater de Santi kann man 
dem jo bejcheiden auftretenden und Doch jo mächtigen Pater Brandi in den Sälen 
de3 Batifand begegnen. Bon wenigen nur gelannt, glaubt man einen demütigen, 
zur Audienz zugelajjenen Bittiteller in die Papitgemächer wandern zu jehen, und 
e3 it doch einer der Eingeweihtejten und Unentbehrlichiten, der in ihnen den 
neugierigen Blicken entjchtvindet. 

Pins gelang e3 auch durch jein perjönliches Eingreifen, ein gutes Ber: 
hältnis zwijchen dem Ordendgeneral und der Redaktion der „Eiviltä“ dauernd zu 
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ſchaffen. Der fteifnadige Pater Martin erfannte nur ungern die ziemlich unabhängige 
Stellung den „NRedaktionsjejuiten“ zu, und nicht immer hatten ihre Elaborate 
der Beiftimmung beider „Päpfte*, des jchwarzen wie des weißen, ſich zu rühmen. 

Unter dem Generalat des Pater Wernz hat fich das, wie vieles, gründlich 
geändert, und auch auf das Generalfapitel, daß die Wahl vollzog und wichtigfte 
Fragen für die Gefellichaft jonft noch zu entjcheiden Hatte, hatte Pius einen 
Einfluß ausgeübt, der unerwartet war. 

Die Wahl des Pater Wernz war nicht wie die Sarto3 eine „Verlegenheits-, 
eine Kompromißwahl“, jondern zwei Parteien im Orden, die eine, die Wernz 
ald Kandidaten proflamierte, die „moderne“ (natürlich cum grano salis zu ver- 
jtehen), die andre, die altjcholaftifche, die feinen Schritt von den Wegen aud) 
nur jcheinbar abweichen will (denn ein prinzipielles Abweichen wollen auch die 
„Modernen“ nicht, fie wollen nur ein Ausbauen, eine freiere Interpretation), 
die das Injtitutum für die Gejellichaft als allein gangbare angewiefen hat. 

Pius hatte fich mit dem Blick, nicht eines tiefen Kirchenphilofophen, jondern 
den praftifchen eines erfahrenen alten Zandgeiftlichen, der weiß, was dem Klerus 
not tut, der doch zum großen Teil direft oder indirekt durch jefuitiiche Erziehung 
gebildet wird, dem Pater Wernz zugewandt, und es war eine frohe Stunde im 
Batitan, als der Erwählte fih ihm zu Füßen werfen fonnte. 

Wernz bejchritt bald mit des Heiligen Vaters Billigung feinen vorgefaßten 
Weg. Auf dem Generaltapitel fam e3 zur ftürmifchen Auseinanderjegung. Die 
Richtung der Grijar, Waßmann, Ehrle, Dohlmann u. ſ. w., die Richtung andern 
wiſſenſchaftlichen Arbeitens, das um feiner jelbit willen zunächit und nicht propter 
aliquid aliud gepflegt wird, da8 — und hier endet dad „Moderne“ — zwar nicht 
mit dem Dogma im Widerjpruch ftehen darf, aber auch nicht nur zum Zweck 
des Beweiſes des Dogmas getrieben werden ſoll — jtieß hart mit der fcholaftifchen 
(um einen Sammelnamen zu geben) zujammen, und die Parteien waren jich fo 
gewachlen, daß man fürchtete, e8 würden Leitfäße proflamiert werden, welche die 
Sozietät in Feſſeln legen würden, die ihre wiſſenſchaftliche Tätigkeit unterbinden. 
An Pius fand Wernz einen Förderer: „Zum Schluß bin auch ich noch da, um 
zu jehen, daß wahrhaft wiffenfchaftlicher Betrieb bei euch Herrjcht.“ Den Lippen 
des Oberhirten entglitten dieſe tröjtenden Worte, und die Scholajtiter blieben in 
der Minorität. 

In Rom erijtieren außer der weltlichen Univerfität zwei „geiftliche“, das 
päpjtliche Seminar von St. Apollinare, das am gleichnamigen Plaße liegt, ein 
weite, von Fugo errichtete® Gebäude, wenig ſchön, und in der Kirche am Altar 
lint3 im Schiff eine liebliche Madonna der umbrifchen Schule, die wohl dem 
Perugino zuzujchreiben, ift der Beachtung für den Kunftfenner wert. Leider 
entjpricht auch der Geift, der in den Räumen Herrjcht, dem Aeußeren. Wenig 
Gutes läßt fi) von dem Wiſſenſchaftsbetrieb diefer Univerfität melden. Ganz 
anders die Gregoriana, die berühmte Jefuitenuniverfität, die im Palazzo Borromeo 
unter einem Dach mit dem Gymnafium hauſt, dem Collegium Germanicum, deſſen 
rotes Gewand tragende Scholaren eine prächtige Nuance mehr in dem farben- 
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prächtigen Trachtenleben der ewigen Stadt geben. Eines großen Rufes durch 
die ganze Welt genoß die Univerfität, auch nach dem „Ichlimmen“ Jahre 1870, 
wo ihre Machtbefugnifje jehr zuſammenſchrumpften, erhielt fie jich ihn. Aber 
jest jchien es, als ob die Lehrer, die altſcholaſtiſcher Richtung zum Teil waren, 
den bewährten Ruhm aus einem in der Gegenwart geltenden in einen „Hiftorifchen“ 
wandeln würden. Seitdem Grifar in Rom lebt, von den einen bewundert, von 
den andern gehaßt, am bitterften von gewiljen fpanifchen und italienischen 
„Geſchäftsklerilern“ ſeit jeiner vernichtenden Nede über den Reliquienkult, die er 
im Jahre 1900 in München hielt, Hatten fich die Gegenfäße jehr verjchärft. 
Hier galt es jchleunig Remedur jchaffen, und abermals ficherte Pius dem General 
jeine Hilfe zu. Das große „Reinemachen“ begann mit der Abjägung des Pro- 
feſſors Pater Macchi, des gänzlich) unmdglichen SKirchenhiftoriterd, das einzig 
Hervorragende an ihm ift feine „überlebensgroße“ Nafe, die allen Gelehrten 
der verjchiedenen hiſtoriſchen Nationalinftitute Anlaß zu willlommenen Wigen 
reichlich bot. Uber der Biedere war Bruder eines Kardinals (Kardinaldiaton 
Machi), Bruder eines Nuntius (Erzbiichof Macchi, jegt in Liſſabon, früher in 
München) und hatte daher eine Pofition, auf die jogar, was ſehr jelten gejchieht, 
in der Sozietät der Jejuiten Rüdficht genommen ward. Und nun die Ent- 
lafjung! Die Scholaftiter tobten, fpeziell als einer der begabtejten direkten 
Grifarjchüler, Pater Savi, der treffliche Forfchungen über die lombardifchen, 
venezianiichen und die Bistümer der italienijchen Alpenländer gemacht hat, Daher 
ihon dad Wohlwollen des Papftes genoß, der Nachfolger des Pater Macdhi 
wurde. Ebenſo joll jegt mit Pater Bonavenia, dem chriftlichen Archäologen, 
einem Mann von recht wenig Wiſſen, aber deſto mehr „Glauben“, was nicht 
immer gut für einen Archäologen ift, verfahren werden. Nun bat Pius dem 
General eine gewiſſe Schonzeit zur Bedingung gemacht, Damit die Erregung nicht 
allzu groß wird. Wenn aber noch einige weitere Aenderungen erfolgen, wenn der 
Haß der Sorietad Jeſu gegen den Rosminimigmus und den PHilojophen von 
Streſa etwas nachläßt, jo Hat ber General mit Hilfe des Papſtes ein nützliches 
Wert vollführt. 

Aus alledem, was ich anführen konnte, geht etwas Merkwürdiges hervor: 
da3 Verhältnis zwijchen Papſt und Jejuiten ift anders, als man gemeinhin an- 
nimmt, wohl haben fie auch heute viele Relationen, aber Einfluß Hat mehr noch 
der Papſt auf den Orden ald vice versa. Und e3 ijt auch recht jo bejtellt, daß 
er aber meint zu ſchieben und gejchoben wird, dazu ijt er zu jehr alter Praktifus, 
er kennt die Iefuiten zu genau. Gewiß will er dieſes päpftliche Leibgarde— 
regiment ſich wohl erhalten und ihm großen Einfluß einräumen, aber er will, 
da3 zeigt gerade die neuerliche Unterjtügung des Generals jelbit, noch mehr auf 
den Orden wirken, er will, wie bei allen alten Orden, eine, natürlich in jehr 
feiten Schranten fich bewegende, Modernifierung veranlafjen. 

Und der Orden jelbft ift, hHauptjächlich durch die franzöfiichen Wirren, heute 
mehr al3 je zuvor von der großen Politik zurücgetreten und muß zunädhit 
„Hauspolitit“ treiben. Auch dafür ift die Wahl des Pater Wernz ein Beweis: 
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Keinen Staat3mann, einen Finanzpolitifer ftellte man an die Spibe, einen treff- 
lihen Berwalter. 

E3 war notwendig, ebenjo wie etivad andred, das Pater Wernz jchon er— 
fannt hat: der Zug der Zeit iſt der Nationalitätenpolitif günſtig. Auch in der 
Societas Jefu macht es fich bemerkbar, manches wäre an der Seine wohl anders 
ausgefallen, wenn der franzöfifche Geift wie in allen Orden, jo vornehmlich in 
der am meiſten beobachteten und beargwohnten Societa® Jeju deutlich and Tage3- 
licht getreten wäre. Statt deſſen waren die franzöfijchen Brüder über die ganze 
Welt verjtreut und Jeſuiten aller Nationalitäten in Frankreich zu finden. 

Das Inftitutum, das den Orden zu dem zentralifiertejten der Welt macht, 
das bewußt internationale Beftrebungen vertritt, kann ald Ganzes, kann in jeinen 
Grundprinzipien nicht geändert werden, fonft bricht der ftolze Bau zufammen. Aber 
das Inftitut läßt dem General einen großen Spielraum, in dem er nach Belieben 
alten kann, Hier muß eingejeßt, hier muß zeitgemäß interpretiert werden: jofern 
nicht die Bäter in Miffionen, auf Univerfitäten und Schulen im Ausland ge- 
braucht werden, joll man wenigſtens einen großen Prozentjaß, der unter allen Um— 
ftänden innegehalten werden muß, den Ländern entnehmen, in denen die Häujer 
errichtet find. Studien- und Probejahr im Ausland joll ein jeder, ganz ab- 
gejehen von den genannten Tätigfeiten, zu abfolvieren haben, dann aber in der 
Heimat bejchäftigt werden. Deögleichen kann der General und das General- 
tapitel freiwillig dem Provinzial und dem Provinzialfapitel größere Befugnijje 
einräumen, Damit dem Nationalität3bewußtjfein Rechnung getragen wird, als doch 
das Einheitöprinzip nicht verlegt ift. Der Hilfe Pius’ ift der General gewiß, 
auch Hier wird fein Einfluß wohltätig wirten. 

Auh, das jei flüchtig erwähnt, in den andern alten Orden haben die 
franzöfifhen Wirren, die Philippinengefchichte (bei den Dominikanern), gewiſſe 
italienifche VBortommniffe das gleiche Beftreben gezeitigt. Die Franziskaner löjen 
e3, ohne ſich auf Theorien einzulaffen, praftiich am beiten. Es wird fich zeigen, 
ob Pater Cormier, der Dominifanergeneral, den gleichen Weg wandeln will, 
chi lo sa? 

Benn Pius jeinen Bli über die ewige Stadt gleiten läßt von den Fenſtern 
des Batiland aus, jo wird fein Blick auf der mächtigen Kuppel des Gefü oft 
weilen. Vom Peter3dom zu ihr hin ſpinnen jich zahlloje Fäden, jeit dreiundeinhalb 
Sahrhunderten haben fie am eifrigjten wohl den Sit des Apoftelfürften verteidigt. 
Einen Einfluß werden und müfjen fie ausüben auf den Inhaber diejed Sites, 
und er wird in ihrem Orden jtet3 Einfluß haben, fie find ihm gehoriam aller: 
wegen — oder jollen es jein! 

Die gelehrtejten der Söhne des heiligen Ignatius find wohl die Bolandijten. 
It es eim jchlechtes Zeichen für Pius, daß fie jetzt, da er ihnen alle jeine Schäße 
in den Archiven für ihre Acta Societas Jeſu zur Verfügung ftellt, die zufriedeniten 
auch find? Ich glaube, man darf mit einem ehrlichen Nein auf dieje Frage antworten, 
und auch wir Nichtgläubige und Nichtlatholiten werden ums freuen, daß dieſer 
Papit am meijten in jeinem Verkehr mit der Societas Jeju Gewicht auf ihre 
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wiſſenſchaftliche Arbeit und ihr charitatived Wirken legt. Ein großer Bolitifer 
iſt Pins nicht, kann es gar nicht fein; wäre er es, dann würde man mit miß- 
trauijcheren Bliden, ald es nun gejchehen kann, das Kommen und Gehen der 
Bäter der Gejellichaft Jeſu im Vatikan beobachten. Dieſes Bedenten, ob gerecht- 
fertigt oder nicht, fällt aber fort, und das wird manchen ängftlichen Gemütern 
nicht unlieb fein zu erfahren. 


Die Haager Ronferenz und die Herabminderung 
der Kriegsrüftungen 


Don 
Sir Alfred E. Turner, Generalmajor 


Ian auch jeder, der in feinem Empfinden und Denken ſich vom Grundjaße 
der Billigkeit leiten läßt, davon überzeugt fein muß, daß jeder inter- 
national unternommene Schritt, Der darauf abzielt, den Krieg jeltener zu machen 
und die Schultern der Steuerzahler von einem allgemach bis an die Grenze des 
Erträglichen gediehenen Drude zu entlaften, mehr oder minder von Erfolg ge- 
frönt fein muß, jo it ed Doch eine jehr bemerkenswerte Tatjache, daß alle die— 
jenigen, die fich ernftlicher mit dieſer wichtigen Frage zu beichäftigen haben, nicht 
gerade zu Enthufiaften werden, die in ihren Träumen von dem, was jein jollte 
und müßte, wenn die Welt wieder zum goldenen Zeitalter zuritdtehren oder dem 
taufendjährigen Reiche entgegengehen jollte, geneigt find, nach dem Schatten der 
unmdglichen Dinge zu haſchen und fich darüber dad Wejentliche und Greifbare 
entgehen zu lajjen, dag, wenn es auch durchaus nicht ihrem Ideale entiprechen 
mag, immerhin doch manche der Menjchheit zum Segen Gereichended in fich 
ichliegen und noch einmal fein Teil zur Verwirklihung von Hoffnungen bei- 
tragen fann, die jet den meijten Leuten al3 optimiftiich und illuſoriſch erjcheinen. 

So verhält e3 jich ganz wejentlich auch mit der frage, die auf allgemeine 
Abrüftung oder eine Herabminderung der Sriegsrüftungen abzielt. Ich brauche 
wohl nicht ausdrüdlich zu ertlären, daß ich als Mitglied der „Internationalen 
Schied3gericht3- und Friedensgefellihaft* und Anhänger der Anfichten de leider 
zu früh verftorbenen Staatsjetretärd der Vereinigten Staaten von Amerifa, 
Mr. Hay, von dem die Worte herrühren, daß der Krieg „die nichtigjte und 
wildefte der menjchlichen Torheiten und es bei dem jeßigen vorgejchrittenen Zu— 
itande der Welt die höchſte Zeit ift, daß man zur Beilegung internationaler Zwiſte 
und Streitigkeiten zu weniger jchwerfälligen und weniger graufamen Mitteln greift, 
als es der Appell an Waffen ift, Durch die Tauſende und aber Taujende unjrer 
Mitgejchöpfe erjchlagen, verjtümmelt und verfrüppelt werden, und durch die un— 
ermeßliches Elend verhängt wird“ — daß ich, jage ich, von ganzem Herzen Die 
Abrüftung aller Völker des Erdball3 willkommen heißen und nicht minder freudig 
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das Zeitalter eined allgemeinen Frieden und eined allgemeinen Glüdjeligkeit3- 
zuftanded der Menjchheit begrüßen würde. Nur fürchte ich, daß der eine wie 
der andre dieſer Zujtände in das Land Utopien zu verweilen ift und fie beide 
außerhalb des Bereich einer praktiicden Erörterung liegen. John Bright, ein 
großer Friedensapoſtel, aber auch ein eminent praftijcher Mann, jagte vom 
Kriege, daß er „mit wenigen Worten ald der Inbegriff aller Schreden, Greuel, 
Verbrechen und Leiden zu bezeichnen fei, von denen die menjchliche Natur auf 
Erden heimgefucht werden könne,” allein, trogdem er den Krieg und die Laſt 
der Kriegdrüftungen mehr al3 die meilten jeiner Mitmenjchen beklagte, und troß- 
dem er fich ernftlich, wenn auch vergeblich, bemühte, dem britischen Publikum die 
Augen über die verbrecheriiche Torheit der Regierung zu öffnen, al3 fie im 
Jahre 1854 ihr Land in den Krieg mit Rußland verwidelte, dachte er doch 
niemal3 auch nur im Traume an die Möglichkeit, den Umfang zu beichränten, 
bis zu dem die einzelnen Bölfer fich je nach Lage ihrer Verhältniffe zu be- 
waffnen juchen. Clemenceau, gleichfall® ein entjchiedener Friedensfreund, Hat 
kürzlich allen denen, die gedanfenlo8 den Ruf nach Abrüftung erheben, die einzig 
angebrachte Antwort erteilt; er jagte: „Wir müſſen die Bedingungen de3 inter- 
nationalen Sleichgewicht3 hinnehmen, wie fie vom gegenwärtigen Zuftande Europas 
allen Völkern auferlegt werden; folange der Friede der zivilifierten Welt auf 
der Gewalt der Waffen beruht, können wir nicht abrüjten, d. h. wir können 
nicht mit eignen Händen die legte Gewähr der Unabhängigkeit zerjtören, folange 
nicht der glüdliche, aber einjtweilen noch unbeftimmte Tag angebrochen ijt, an 
dem das jeßt zwilchen den Völkern beftehende Syftem mit einem andern ver» 
taufcht werden kann. Unſre erfte Pflicht gegen unjer Land befteht darin, daß 
wir in feiner Weile eine Herabminderung der Defenfivkraft dulden dürfen und 
wir zugleich unjre guten Beziehungen zu allen Regierungen pflegen und ver— 
beſſern.“ Das it die Aeußerung eines praftiichen und patriotiichen Mannes, 
der jedenfall3 zu allerlegt daran denken würde, jein Volt in einen Krieg zu 
treiben, der vermieden werden könnte. 

Es gibt fein Land, das ein jo großes Interefje daran hat, die gewaltigen, 
auf Kriegdrüftungen verwendeten Koſten herabzumindern, wie Großbritannien, 
denn die ftet3 fich fteigernden Aufwendungen für Armee und Flotte find in den 
legten Jahren, jolange noch die konjervative Regierung am Ruder war, beinahe 
bis zum Sinnlojen gegangen; jo betrugen beijpieläweife im Jahre 1894 die 
Gejamtkoften für die Armee 21653000 Pfund Sterling und die für die Flotte 
18550000 Pfund Sterling; zehn Jahre jpäter, im Jahre 1904/05, waren die 
Ausgaben für die Armee auf 37833000 Pfund Sterling und die für die Flotte 
auf 42029000 Pfund Sterling geftiegen, d. h. fie hatten fich tatfächlich ver- 
doppelt. Sein Wunder daher, wenn Sir Campbell Bannerman, der Premier- 
minifter Großbritannien® und zugleich Führer einer Partei, die fich nicht jonderlich 
der Gunft der gelben Preffe erfreut, weil fie fich den Kopf nicht Durch den 
Jingoismus oder Chauvinismus verdrehen läßt, der in dem zumächit Hinter und 
liegenden Abjchnitte der Weltgefchichte eine Begleiterfcheinung mehr des Berfalles 
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ald des Aufſchwunges großer Reiche gewejen ift, gewillt erjcheint, jein Aeußerſtes 
an die Verwirklichung des Friedens auf Erden zu jeßen, jenes „Zieles, aufs 
innigfte zu wünſchen“. Seine Beitrebungen find denn auch von andern Nationen 
in durchaus ſympathiſcher Weife aufgenommen worden troß gewifjer jchamlojer 
und böswilliger Behauptungen, die von jolchen ausgejtreut worden find, deren 
kleinlicher Zwed es zu fein jcheint, fort und fort die Giftjchale der Berleumdung 
und des Mißtrauens über die Beziehungen zwifchen Deutjchland und Groß: 
britannien auszugießen. Allerdings find maßgebende Perjönlichkeiten in andern 
Ländern in ihrer Stellungnahme zu der Frage der Herabminderung der Kriegs— 
rüſtungen nicht fo weit gegangen wie der Premierminijter in England, aber feine 
von ihnen hat troß der Verſicherungen de3 Gegenteild tatjächlich etwaß dagegen 
einzuwenden gehabt, daß ihre Vertreter auf der Haager Konferenz fich auf eine 
Erörterung des Gegenftandes einlajjen jollten, obwohl es Elar ijt, daß unter 
ihnen feine allzu große Bertrauenzfeligfeit bezüglich des Ergebniſſes derartiger 
Erörterungen beiteht. 

Die Hauptfrage, die ſich von jelbjt aufdrängt, ijt die: Würde nicht, wenn auch 
nichts Nachteiliges von einer Erörterung der Erfprießlichteit einer Herabminderung 
der Kriegsrüftungen zu fürchten wäre, eine derartige Erörterung unvermeidlich 
zu fruchtlojen Refultaten führen, wie es im Jahre 1898 auf der erjten Haager 
Konferenz der Fall war, und würden nicht derartige Erörterungen einen Zeit- 
aufwand bedingen, der jebenfall3 befjer dem weit ausficht3volleren Antrage auf 
Einfegung von Schiedsgerichtshöfen gewidmet werden könnte, einer Einrichtung, 
deren weitere Ausbreitung und deren allgemeiner Einführung bei den zivilijierten 
Nationen jegensreiche Folgen für die ganze Menjchheit nach fich ziehen wiirde ? 
Die Hoffnung, zu einem internationalen Einverjtändnifje über die Abrüftung zu 
gelangen, wurde im Jahre 1898 nicht erfüllt, und es mag die Frage geitattet 
fein, welche Veränderungen jeither in der Lage und den BVerhältniffen der 
Menjchen oder Völker eingetreten feien, auß denen man nunmehr das Bertrauen 
oder die Hoffnung jchöpfen könne, daß von ihrer erneuerten Erörterung ein 
bejjere8 Refultat zu gewärtigen jei, wenn es auch jet wünjchenswerter als 
damals jein jollte, daß die Laft der Nüftungen erleichtert werde, da fie in der 
Zwiſchenzeit außerordentlich zugenommen hat, Spricht ferner die ofjenkundige 
Bereitwilligkeit, mit der die verjchiedenen Nationen die Laften für die Ver— 
mehrung ihrer bewaffneten Macht auf fich genommen haben, nicht eher für als 
gegen die fajt unüberwindliche Schwierigkeit, der jeder Verſuch begegnen wiirde, 
die bewaffnete Macht auf das Maß deſſen zu befchränfen oder unter dad Map 
dejjen herabzumindern, was die einzelnen Nationen ald wejentlich für die Aufrecht- 
erhaltung ihrer Stellung in der Welt erachtet Haben? Man darf nicht vergejjen, 
daß ein bejtimmter Vorſchlag zur Ausführung des Abrüftungsplanes überhaupt 
noch nicht gemacht worden ift, und daß feine Nation, wenn fie nicht von dem 
heilften Wahnfinn getrieben würde, den Anfang damit machen und jich jelbjt 
auf das bedentlichite ſchwächen könnte, denn es ift mehr ald unmwahrjcheinlich, 
daß die andern Ränder ihrem von edler Selbjtverleugnung zeugenden, aber vor- 
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ſchnellen Beifpiele folgen würden, jo daß jie ſich in ihrer jelbjtverjchuldeten 
Schwäche allein finden würde, wodurd das internationale Gleichgewicht geftört 
werden witrde und die Gefahr eined europäijchen Krieges heraufbeſchworen 
werden könnte, deſſen Hauptjächlichftes und einzigſtes Opfer möglicherweife fie 
jelbjt jein würde, 

Denmach dürfte eine gleichzeitige und dem gegenjeitigen Stärteverhältnis 
angepaßte Abrüftung aller großen Nationen wohl das einzige mit Sicherheit 
zu ergreifende Mittel zur Durchführung des Vorſchlages jein, aber zur Er- 
greifung dieſes Mittels zu raten, ift mehr, ald dem gefunden Menfchenverjtande 
zuzumuten it; demm wer würde wohl den Mut zu der Annahme finden, daß ein 
jih auf eine hinreichende Anzahl von Teilnehmern erjtredendes Uebereintommen, 
auf Grund deſſen jich ein jo erftaunlicher Beſchluß praktiſch in Vollzug ſetzen 
ließe, die Zuftimmung fämtlicher dabei in Betracht kommenden Nationen finden 
würde? 

Anderſeits dürfte wohl kein Grund vorliegen, daran zu zweifeln, daß die 
Stimmung zugunſten des Friedens während der jüngſten Zeit in der ziviliſierten 
Welt an Stärke mehr und mehr zugenommen und die Idee des Schieds— 
gerichte8 und der friedlichen Beilegung internationaler Zwiftigfeiten fich weit 
verbreitet und eine Bedeutung gewonnen hat, die vorauszuſetzen noch vor 
wenigen Jahren als eim kindlicher Gedanke belächelt worden wäre; man geht 
darum nicht zu weit, wenn man hofft, daß die Zuſammenkunft von Vertretern 
einer jo großen Anzahl von Völkern im gegenwärtigen Zeitpunfte bezüglich der 
Schied3gerichte zu erfprießlicheren Rejultaten führen wird, als jie von der Haager 
Konferenz im Jahre 1898 gezeitigt wurden, da diejer binnen wenigen Jahren 
zwei der gehäjjigiten und ungerechtfertigtiten Seriege folgten, von denen die Welt- 
geichichte zu melden weiß. Aus Ueblem entjteht oft Gutes, und möglicherweije 
veranlafjen die Opfer an Leben und Geld, die dieje Kriege erfordert haben, jelbit 
den Imperialismus, etwa3 zuzumarten, bevor er wieder einmal: 

„ . iſchreit Mord und läht des Krieges Hunde los“. 

Eine jehr wichtige Tatſache darf man nicht außer acht laſſen. Wir hören 
jehr viel von internationalem Recht reden, aber, wie Profeſſor E. Dicey im 
diesjährigen April-Heft der „Imperial Review“ auseinanderjeßt, gibt es etwas 
derartige wie ein „Völkerrecht“ gar nicht und hat e8 nie etwas derartiges 
gegeben und wird e3 etwas derartige auch niemals geben. Es iſt, wie er jchreibt, 
jehr leicht, irgendein Gejegbuch zujammtenzuftellen, aber wenn es nicht eine höchſte 
Autorität gibt, welche die Macht befigt, jeinen Beſtimmungen Gehorſam zu er- 
zwingen, hat es überhaupt feine praltiiche Bedeutung. Moralifche Gewalt allein 
fann den Bejchlüffen eine gemeinjam bejchidten Rates der Völker ald Stütze 
dienen, und wenn eines der leßteren, weil e3 zur Zeit der Beratung einer der 
jtreitenden Teile ift, jich weigert, fich der Entjcheidung des internationalen Rates 
zu fügen, und fich ſelbſt jtark genug fühlt, jeinen Willen durchzufegen, kann e3 
daran nur mit Waffengewalt verhindert werden, und das könnte leicht zu einem 
Weltbrand führen. Auf diefe Weile hält e8 ungemein jchwer, internationalen Ber: 
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einbarungen irgendwelcher Art mit Gewalt den gehörigen Nachdrud zu verleihen, 
jelbjt wenn fie nicht jo weit gehen jollten, eine Abrüftung vorzufchreiben, während 
Vorſchriften, welche die Bölter zu einer Herabminderung der Mittel zwingen 
wollen, die fie jelbit ald zu ihrem Wohlergehen und ihrem Schuße erforderlich 
erachten, abjolut undurchführbar jein dürften; e8 würde in der Tat leichter jein, 
ein Kamel durch ein Nadelöhr gehen zu laſſen, als derartige Maßnahmen zum 
Bollzuge zu bringen, jelbft wenn die Konferenz die betreffenden Bejchlüffe ein- 
jtimmig gefaßt Haben jolltee Die Regierungen würden bald ein Mittel finden, 
ji den Anordnungen eines jolchen Uebereinkommens zu entziehen, fall3 fie ein 
derartige® Vorgehen als wejentlich im Intereſſe ihres Landes gelegen erachteten, 
wie Preußen es im Jahre 1807 machte, als es nach der Schlacht von Jena 
von der eijernen Ferſe des Diktatord von Europa in den Staub getreten worden 
war und es ſich von ihm Borjchriften über die Anzahl der Truppen machen 
lafjen mußte, die ed nur noch halten durfte. Der große Scharnhorft und jeine 
Kommilfion organifierten damals im ftillen die nationale Streitmacht, die fich in 
jpäteren Jahren zu der mächtigjten Armee, welche die Welt je gejehen, entwidelte, 
und Napoleon Hatte offenbar keine Ahnung von dem, was vorging. Wenn daher 
den Völkern Einjchräntungen auferlegt werden jollten, würden die betreffenden 
Borjchriften, wenn die Umftände es erfordern jollten, umgangen werden; Die 
Aufficht aber darüber, daß das Lebereinfommen zur Ausführung komme, würde 
ein umfaſſendes Syjtem internationalen Geheimdienftes und ein Heer von Deteltivs 
erfordern, und dieſe würden bejtändig Beranlaffung zu Verdächtigungen, Friktionen 
und zu Beunruhigungen geben, die ihrerjeit3 leicht zu offenen Feindjeligfeiten 
führen fünnten. Ein derartiges Ablommen würde daher in Wirklichkeit nicht ohne 
Gefahr fein, da es tatjächlich ein Ergebniß herbeiführen könnte, das jeine Be— 
fürworter zu verhindern juchen: Krieg. 

Was die drei weitenropäiichen Großmächte anlangt, jo jind in Frankreich, 
in dem zurzeit landauf landab der Friede verherrlicht und der Militarismus ver- 
abjcheut wird, Abrüftungsvorjchläge jehr kühl aufgenommen worden, während 
auch der ausgeſprochenſte Sanguiniter jich felbjt im Traume nicht wohl ein» 
bilden wird, daß das junge und noch immer im Wachstum begriffene Deutjche 
Reich, deſſen robujte Lebenskraft und mächtige Emporjtreben noch entfernt nicht 
ihren Höhepunft erreicht Haben, und deſſen Handel und Wohlſtand jich mit Riejen- 
jchritten vorwärt3 bewegen, auch nur einen Augenblick geneigt fein jollte, jeine 
bewaffnete Macht herabzumindern, die nach jeiner Anficht durch das zurzeit 
zwijchen den einzelnen Nationen herrjchende Syftem zur Aufrechterhaltung feiner 
aufftrebenden Größe erforderlich gemacht wird. Solange die deutichen Staat3- 
männer den Befiß einer großen Flotte für die Sicherung ihres Baterlandes und 
jeines Handels als notwendig erachten, und jolange das deutjche Volt gewillt 
ift, die dafür erforderlichen Steuern zu zahlen, hat niemand in der Welt das 
Recht oder die Macht, Einſpruch dagegen zu erheben, wenn er dadurch nicht 
geipannte Beziehungen und jchlimmftenfall3 einen wahnwigigen Ruf zu den 
Waffen herbeiführen will. 
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Vieles kann von der Konferenz geleijtet werden, wenn fie Die Aufmerkjamteit 
des Weltpublitumd auf die Bedeutung eines internationalen Schiedägericht3 und 
die Wohltaten lenkt, die von einer joldhen Einrichtung zu gewärtigen jind, auch 
wenn ihre Beichlüffe nicht immer allgemein Zujtimmung finden jollten. Wenn 
die Völker allmählih an den Gedanken eine derartigen Schiedögericht3 bei 
den jeweilig vorflommenden Streitigkeiten gewöhnt werden können, können fie 
auch dahin gelangen, eines Tages im einer, wie ich fürchte, nur noch etwas jehr 
fernen Zukunft ed zu einer ftändigen Einrichtung zu machen; und in diejem 
Halle könnten und würden auch wohl zweifellos, da ein Appell an die Waffen 
immer jeltener werden würde, Abrüftungen in umfajjendem Maße vorgenommen 
werben. Einftweilen haben wir aber noch mit dem zu rechnen, was vorhanden 
it, und nicht mit dem, was vorhanden jein jollte, und wenn die Abrüjtungs- 
frage den Beratungen der Konferenz wirklich aufgendtigt werden follte, dann 
muß der kühl und ruhig Urteilende befürchten, daß die ganze Arbeit, die fie 
leiften kann, fich ebenjo wieder zu einem „Pflügen im Sande* geitalten wird, 
wie die ihrer Borgängerin vom Jahre 1898 es geweſen ift. 


Der Nusen der Unterjeeboote 
Ihr Einfluß auf die Flottenpolitif der einzelnen Staaten 


Bon 
A. Laubeuf, früherem Chefingenieur der franzöfifhen Marine 


Hi Unterjeeboote find die jüngiten Streitmittel des Seekriegs. 

Ihre rajche Ausbreitung, ihre bedeutende Entwidlung, die Zukunft, die 
fi ihnen eröffnet, und die Hoffnungen, die jich an ihre Verwendung knüpfen, 
haben Ddiejem neuen Zweige der Flottentechnik die allgemeine Aufmerkjamteit 
zugelenft und jchon zu mancher leidenjchaftlichen Erörterung geführt. 

Ich will hier lediglich von einer Seite der Trage ſprechen und nur dent 
Einfluß zu jchildern verjuchen, den die Unterjeeboote auf die Flottenpolitik der 
verschiedenen Staaten bereit ausgeübt haben und in Zukunft noch ausüben 
werden.!) Zunächſt aber ift erforderlich, jich die tatjächliche Rolle zu vergegen- 
wärtigen, die da3 Unterjeeboot zu Kriegszeiten jpielen kann. 





ı) Sch verjiehe natürlich unter der allgemeinen Bezeihnung „Unterſeeboote“ alle Fahr— 
zeuge, die unter Wafjer verwendet werden, d. b. die eigentlihen Unterjeeboote und die 
Zaucdboote. E3 wird nit unangebradt fein, jih an ben weientlihen Unterſchied zu er» 
innern, ber zwiſchen diefen beiden Schiffätypen vorhanden iſt. Das eigentliche Unterfeeboot 
bejigt Zigarrengeitalt und bat nur ein geringes Schwimnwermögen, d. h. wenn e3 jhmimmt, 
bildet das aus dem Waſſer hervorragende Volumen nur einen geringen Brudteil (5 bis 
12 Brozent) des Geſamtvolumens (franzöftiicher Zede-, amerilaniſcher Holland», italienischer 
Pullino⸗ und ruffiiher Bubnow-Typus). Das Tauhboot hat dagegen die gewöhnliche See- 
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1. Die Rolle des Unterjeeboot3 im modernen Kriege. 


Bor dem Eintritt im jede Erörterung ift zunächft eine wichtige Tatjache zu 
konftatieren, und zwar die folgende: Man kann ein Banzerjchiff mit einem andern 
Panzerjchiffe belämpfen, aber man kann mit einem Unterfeeboote nicht gegen ein 
andre3 Unterjeeboot ftreiten, wie das Fulton jchon vor mehr als einem Jahr: 
hundert jagte: „Zwei Nautilusflottillen können jich nicht betämpfen.“ 

Wenn eine Nation eine gewilje Anzahl von Banzerjchiffen herftellen läßt, 
fann eine andre reichere Nation eine noch größere Anzahl bauen. Sie macht 
jo in abjoluter Weife die Anjtrengung der erfteren zunichte. 

Wenn dagegen ein Staat zwanzig Unterjeeboote baut, kann ber rivalifierende 
Staat, wenn er will, deren vierzig bauen. Diefe Flottille ift aber abjolut nicht 
imftande, die erjtere, wenn ihr diefe auch an Zahl unterlegen ijt, an der Aktion 
gegen feine Hochbordichiffe zu verhindern. Dieje Tatjache ift maßgebend für 
die ganze Diskuſſion, und man darf fie beim Durchlejen der nachfolgenden Zeilen 
niemal3 aus dem Auge verlieren. 

Ih ſchalte Hier eine Zwijchenbemerfung ein, um einen Punkt bejonder3 zu 
betonen: Ich möchte nicht, daß man in meine Gedanten mehr Hineinlegte, als 
darin enthalten ift, und man mich für einen Anhänger der Anficht Hielte, daR 
mit den Flotten der Panzerjchiffe ganz aufzuräumen und fie durch Flottillen 
von Unterjeebooten zu erjeßen wären. 

Ich habe anderswo !) den Beweis dafür zu erbringen verjucht, daß Die 
Bufammenjegung der Kriegsflotten fich nach der geographiichen Lage, nad) den 
Hilfämitteln und nach den Zielen der verjchiedenen Staaten richten müſſe. Es 
läßt ſich im diefer Hinficht keine allgemeine Regel aufjtellen, jondern man muß 
in jedem einzelnen Yalle jorgfältig die zur Verfügung ftehenden Mittel und den 
zu verfolgenden Zweck in Betracht ziehen. 

Ih ſage darum durchaus nicht, daß das Unterſeeboot alles leijten, daß es 
allein jeden Zwed erfüllen, daß ed das Meer beherrichen und lange Ozean- 
fahrten machen könne. Eine derartige Auffaſſung würde offenbar übertrieben 
und irrig fein. 

Die Rolle des Unterfeeboot3 ift jchon wichtig genug, und es ift durchaus 
nicht nötig, daß man ihm Ziele zweifelhaften Wertes zuweiſt. 

In dieſer Hinficht mögen einige Ausſprüche von Fachleuten folgen: 

„Die Verwendung der Unterjeeboote wird, wenn fie duch die Macht der 
Berhältniffe allgemein werden jollte, wegen der außerordentlichen Gefahren, mit 
denen dieje Kleinen umfichtbaren Fahrzeuge den Angreifenden bedrohen, viele 


ihiffgeftalt und ein beträdtlihes Schwimmvermögen (20 bis 40 Prozent). Es ift natürlich 
in feinen nautiihen Borzügen dem erjteren bebeutend überlegen, es ift bewohnbarer und 
veritattet längere Fahrten (franzöfifcher Yaubeuf-, amerilaniſcher Lale-, deutiher Germania- 
und italieniiher Laurenti⸗Typus). 

1) In der Zeitihrift „Le Continent“ (Nr. 2), „Les Armements Maritimes* (De- 
zember 1906). 
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Aktionen des Seekriegd, wenn nicht unmöglich, jo doch jehr gefahrvoll machen, 
jo jede Blodierung, jedes Bombardement, jeden offenen Angriff 
und jede fombinierte Aktion einer Hochbordflotte mit einer oder 
mehreren Invafionsarmeen gegen eine feindliche Küſte, Die vor ihren 
Berteidigungdlinien durch eine genügend ftarte Flottille von Unterjeebooten ge- 
bedt iſt.“) 

„Was eine direkte oder enge Blodierung betrifft, fo ijt daran nicht mehr 
zu denfen; felbit wenn die Panzerfchiffe durch Torpedojäger hinlänglich gegen 
Torpedoboote geihügt find, mitffen fie heutzutage mit den Unterjeebooten rechnen, 
die weit näher an jie herankommen, als man glaubt. Diejen wird ed um jo 
leichter fallen, Beweije von ihrer Macht zu geben, als es ihnen bei der langen 
Dauer, welche die Blodierung in Anſpruch nimmt, gejtattet ift, ſich die für den 
Angriff günftigften Zeitverhältmiffe auszujuchen ... 

„Nein, vor Blodierungen brauchen wir und nicht mehr zu fürchten, jobald 
unſre Unterjeeflottille ihre normale Entwidlung erreicht Hat. 

„Die Blodierung aus größerer Entfernung ift allerdingd vor noch nicht 
allzulanger Zeit bei Port Arthur durch das japanische Gejchwader mit vollem 
Erfolg Monate hindurch durchgeführt worden; da aber die Ruffen feine Unterfee- 
boote hatten, glauben wir, brauchen wir von unjern Behauptungen nicht? zurück— 
zunehmen.“ ?) 

„Die Unterjeeboote verdanken ihren unjchägbaren Wert dem Umftande, daß 
jie ſich im Waſſer verbergen können, wie Landtruppen ſich in Zaufgräben oder 
Hinter natürlichen Dedungen verjteden. 

„Dank diefem Schuße und diejer Unfichtbarkeit bejigen fie unter Umjtänden 
eine Offenfivgewalt, die nicht zu unterjchägen it. Außerdem üben fie, jolange 
ihre Macht noch etwas Geheimnisvolles an ſich Hat, eine jehr ftarfe moralijche 
Wirkung auf den Feind aus. 

„Zroßdem können jie, jo groß auch ihr Aktiondgebiet iſt, die Schlachtichifte, 
die Kreuzer und die rajchen Torpedoboote nicht erjegen. Sie find jpeziell eine 
Notwendigkeit für Staaten, die einer entjchieden überlegenen Seemadt nur eine 
geringe Anzahl von Panzerfchiffen entgegenzufeßen haben. Das gilt von den 
Unterfeebooten, jo wie jie heute gebaut werden. Wenn aberihre 
Bervolltommnung gleihen Schritt mit der der übrigen Kriegs— 
ihiffe hält, dann muß ihr Wirkungsfeld noch einmal weite 
Dimenjionen annehmen.“ 3) ‚ 

Man beachte wohl, da letere Zeilen 1896 gejchrieben wurden. Sie be- 
weijen, daß weitjehende Geijter ſich damals jchon über die Zukunft der Unterfee- 
boote nicht täujchten. 


1) „Notre Marine de Guerre, par un marin* (Bizeadmiral Yournier, 1904). 

*) „Etude sur la strategie navale, par R. Daveluy* (fregattentapitän) 1905. 

5) Tattifher Wert der Unterfeeboote von Kimball, Leutnant der Flotte der Vereinigten 
Staaten („Army and Navy Regiiter“ 1896). 
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„Dan darf gleichtwohl nicht annehmen, daß das Unterjeeboot berufen jei, 
da3 gewöhnliche Torpedoboot zu erjeßen. Diejed wird mit feiner großen Ge— 
ſchwindigkeit und feinem ausgedehnten Wirfungsbereich jtet3 eine äußerſt wichtige 
Aufgabe für die Verteidigung umjrer Küſten zu löſen haben. 

„Kür einen rafchen Nachtangriff auf Blockadeſchiffe bleibt da® Torpedoboot 
unentbehrlich, ebenjo für die Sicherung eines Geſchwaders, wenn e3, begimftigt 
von dem Rauch und in dem Wirrwarr des Kampfes, feinen Angriff gegen ein 
feindliche Banzerjchiff richtet, wie nicht minder für die Ueberrafchung des Feindes, 
wenn es diejen plößlich aus dem fichern Felshinterhalte oder dem Küſtengeklüfte 
überfällt. 

„Man gibt jo ziemlich allgemein zu, daß ein Gejchwader, nachdem e3 einen 
Pla bombardiert hat, jich regelmäßig des Nacht3 zurüdzieht, um ſich vor den 
Angriffen der Torpedoboote zu fichern. 

„Das Unterjeeboot liefert alddann aber eine Waffe, die früher nicht vor- 
handen war. Es ift das Torpedoboot des Tages; ed kann am hellen Mittage 
oder in ganz Haren Nächten, die für das Torpedoboot ein Hindernid bilden 
würden, feinen Angriff gegen die mächtigjten Schiffe richten. ?) 

„Nehmen wir einmal an, England als abjolute Beherrjcherin der Meere 
blodiere unjre Häfen und bombardiere unjre Küften; dann unterliegt e3 feinem 
Zweifel, daß eine auf unjer Süftengebiet verteilte Flottille von Torpedobooten 
den wirkjamjten Schuß bilden würde, den man jich denken kann. 

„Der Feind wirde jede Minute fürchten müſſen, einen Torpedo von einem 
unfichtbaren und unverwundbaren Feinde zu erhalten. 

„Wenn man jich die Aufregung vergegenwärtigt, die an Bord eines Panzer- 
Ihiffs die Möglichkeit des Angriffs durch ein Torpedoboot verurfacht, dann wird 
man ſich vorftellen können, in welddem Zuſtande nervöjer Erregung und Ueber— 
reizung jich die Bemannung eines Schiffe befinden muß, das von einem Unterjee- 
boote bedroht wird, und von welcher Einwirkung diejfe Erregung auf den 
moralifchen und förperlichen Zuftand der Leute jein muß. 

„So wird die bloße Anmwejenheit unjrer auf verjchiedenen Punkten unjerd 
Küftengebiet3 verteilten Unterfeeboote unſre Küſten gegen die Angriffe des Feindes 
bejjer beſchützen als unfre gejamte Flotte von Banzerjchiffen. 

„Die reinen Unterjeeboote, d. 5. die nur auf Verteidigung berechneten, werden 
daher unjre Küſten deden, unjre Häfen verteidigen und außerdem Die enge 
Blodierung eines Hafend unmöglich machen. 

„Die Blocdierungzlinie wird, um den Blocierenden nachts eine gewiſſe 
Sicherheit gegen die Torpedoboote und am Tage eine jolche gegen die Unterſee— 
boote zu gewähren, auf eine jo weite Entfernung vom blodierten Hafen aus- 
gedehnt werden müſſen, daß ihre weiten Majchen mit Leichtigkeit den befreundeten 
Schiffen Durchlaß gewähren fünnen. 

„Die Tauchboote können diefelben Dienite leiften. Außerdem vermögen jie 


!) Les sous-marins et la guerre contre l'Angleterre, par Armor, 1899. 
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wegen ihres größeren Aktionsgebietes jederzeit eine Blodierungslinie zu durch- 
brechen, um etwa einen Verkehr mit weiter auswärts haltenden befreundeten 
Schiffen zu vermitteln. 

„Schlieglih können fie, und das ijt etwas ganz Wejentliches, kühn die 
Dffenfive ergreifen und den Krieg in die Gewäſſer des Feindes verlegen, jelbjt 
wenn diejer Feind durch jeine Gejchwader eine erdrückende Ueberlegenheit hat 
und ihm ſogar unbeftreitbar die Beherrichung des Meeres zufteht; fie können 
troß der Linien der Zorpedoboote in einen feindlichen Hafen eindringen und 
dort die Schiffe angreifen, die ſich, weil fie ſich in voller Sicherheit glaubten, 
möglicherweife ganz ruhig mit neuen Kohlenvorräten, Projektilen u. j. w. ver- 
jehen haben... .“ !) 

„Dieje Heinen, wegen ihrer verhältnismäßig geringen Koften leicht zu ver- 
mehrenden Fahrzeuge bilden in ihrer Zufammenfaffung unter dem Namen der 
‚Mobilen Berteidigung‘ eine Streitmacht von der höchſten Bedeutung, deren Ziele 
die unmittelbare Beihügung der Küſten gegen die Angriffe des Feindes und 
die Blocdierung, in gewiſſen Fällen die Korporation mit den Gejchwabern und 
die Ueberwachung bejtimmter Wafferbeden oder jogar der benachbarten gegnerijchen 
Küften bilden.“ 2) 

Die franzöfiichen Manöver von 1902, die zwijchen dem Nordgejchwader 
und den Unterjee- und Tauchbooten von Cherbourg in der Gegend dieſes Kriegd- 
hafens veranftaltet wurden, Haben gar manchen Leuten die Augen über den 
Nugen der Unterjeemarine geöffnet. 

Im folgenden eine engliiche Auslafjung über diefen Gegenjtand: 3) 

„Die Refultate der in Frankreich mit verjchiedenen Typen der Unterſeeboote 
im Aermelkanal bei Cherbourg abgehaltenen Manöver beweifen von neuem Die 
Wichtigkeit der hier in Betracht fommenden Frage. 

„Die Hinter ung liegenden Manöver find befonders wichtig für und, denn 
jie wurden ganz in der Nähe umfrer bedeutenditen Kriegshäfen und in einer 
Gegend veranjtaltet, die wahrjcheinlich ‚der nächjten Vorbereitung zum Angriff 
gegen unjre wichtigiten Seepläße dienen würde. 

„Dann aber: während früher der Wert der Unterſeeboote für die Ver— 
teidigung der Küften und der engen Wafjerjtraßen bedingungslos zugejtanden 
wurde, war man fich über ihre Bedeutung für die Offenfive weniger einig, biß 
dieje durch die Erfahrimgen von Saint: Waaft klargelegt wurde. 

„Dieje Erfahrungen Haben bewiejen, daß die Unterfeeboote ihre Station 
verlafjen fönnen, ohne von den Fahrzeugen des Wachtdienftes gejehen zu werden, 
und daß eine Flotte in einem innerhalb ihres Aktionsbezirt3 gelegenen Anter- 
grumde ſich niemald im Sicherheit befindet. Sie ijt nur in einem vollitändig 
gejchloffenen Hafen geborgen. Andernfall3 muß fie, wenn fie einigermaßen ficher 


ı) Les sous-marins et la guerre contre l’Angleterre, par d’Armor, 1899. 
2) Le P£ril National, par l’Amiral Bienaime, 1904. 
3) Engineering vom 7. November 1902, 
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jein will, jtet3 die hohe See wahren und mit ziemlich großer Gejchwindigfeit in 
Bewegung bleiben. Ein Flottenkörper darf niemal® im Aktionsbereich von 
Unterjeebooten vor Anter gehen; die Ueberwachung ift illuſoriſch und die Aktion 
der Artillerie ganz zwedlos. 

„Derartige Ergebniffe lajjen große Veränderungen in der Ylottentaktit als 
kaum vermeidlich erfcheinen und fprechen zugunften der Unterfeebootflottillen. 

„Die Operationen des Torpedoboots find auf die Nacht befchränft und 
können durch die Erbauung größerer und rajcherer Fahrzeuge, die imftande find, 
fie mit Erfolg anzugreifen, wirkungslos gemacht werden. Ein Unterjeeboot kann 
dagegen bei Tag ebenjogut wie bei Nacht in Aktion treten. 

„Dad neue Streitmittel fteht ficherlich im gegenwärtigen Augenblid noch 
nicht auf der Höhe jeiner Vollendung, allein es bildet ein neues praftijches 
Element des Seekriegs mit faum berechenbaren taftijchen Folgen.“ 

Schließlich hat der ruffisch-japanifche Krieg dem Admiral Fournier Anlaß 
zu nachfolgenden Erwägungen gegeben: !) 

„Die Ereigniffe des Kriegs, deffen Schauplag gegenwärtig der ferne Diten 
ift, laffen in nachdrüdlicher Weiſe die Bedeutung erkennen, die Hinfort der mili- 
tärischen Rolle der Unterfeefahrzeuge im Seekriege zugewiejen ift. E3 liegt auf 
der Hand, daß, wenn die Ruſſen bei Port Arthur über eine Anzahl von Unterfee- 
booten verfügt hätten, dieje Heinen Fahrzeuge Vorteil aus allen Deplazierungen 
der japanijchen Flotte gezogen haben würden, die legterer von ihrer ftrategifchen 
Rolle diktiert wurden, um rajch Hintereinander die Haupteinheiten de Gegners 
zu vernichten. Es witrden aber die Trandportbewegungen felbjt bis zur forea- 
nischen Küſte Hin durch das Eingreifen einiger Hochjeefahrzeuge von dem gegen- 
wärtigen Typus unjrer Tauchboote paralyfiert worden jein.“ 

Ich ſchließe hiermit die Zitate, und ich glaube hinreichend bewiejen zu Haben, 
daß die Verwendung der Unterjeefahrzeuge gejtattet :?) 

1. die Hüften zu verteidigen und das Bombardement der Häfen zu ver- 
hindern, 

2. jede wirtjame Blodierung unmöglich zu machen, 

3. ein feindliches Gejchwader daran zu verhindern, an der Küſte vor Anter 
zu gehen und dort eine Ausichiffung zu verfuchen, 

4. in beengten Gewäljern den Angriff gegen die feindliche Küfte zu richten 
und den feindlichen Gefchwadern die Befürchtung nahe zu legen, daß fie bei 
jeder Ausfahrt aus den eignen Häfen und bei der jedeömaligen Rückkehr in 
diejelben einem kaum zu vermeidenden Xorpedoangriff ausgeſetzt find, und 
ſchließlich 

5. in den europäiſchen Meeren unter gewiſſen Zeitverhältniſſen die meiſten 
der großen Seeſtraßen abzuſchneiden. 

Die erſteren drei Zwecke können unterſchiedslos von den Unterſeebooten im 





) Notre Marine de Guerre, par un marin, 1904. 
*) Notre Marine de Guerre, par un marin, 1904. 
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engeren Sinne und von den Tauchbooten erreicht werden. Die Erreichung der 
beiden leßteren ift dagegen nur den Tauchbooten vorbehalten, denn e3 find dazu 
abjolut Fahrzeuge erforderlich, die Hochjeefähig find, was auf die Unterjeeboote 
im engeren Sinne nicht zutrifft. 

Wir wollen nunmehr jehen, welche Modiftlationen duch dad Auflommen 
der Unterjeeboote in der Marinepolitit der einzelnen Staaten bereit3 eingetreten 
oder in diejer doch zu gewärtigen find. 


2. England und die Unterfjeeboote. 


Im Jahre 1804 wandte ſich Fulton, entmutigt Durch den wiederholten ab- 
lehnenden Bejcheid, der ihm in Frankreich von dem Direktorium und dem erjten 
Konjul Bonaparte zuteil geworden war, nach England und bot jein Unterfeeboot, 
den „Nautilus“, dem Premierminiſter Pitt an. 

Diejer rief nach) Prüfung der Pläne aus: „Wenn diefe Kampfart angenommen 
wird, dann it ed um die Kriegsflotten gefchehen!“ 

Gleichwohl beſchloß Pitt, dem dad Genie Fultond imponierte, Verſuche an- 
zuftellen. Lord Jervis, Graf von St. Vincent, erfter Zord der Admiralität, ließ 
damal3 das denkwürdige Wort fallen: „Pitt ift der größte Narr, der mir je 
vorgekommen ift, wenn er eine Kampfart auffommen laſſen will, die denjenigen, 
welche die Herren ded Meeres find, nicht? mußt, und fie, wenn fie durchjchlägt, 
ihrer Ueberlegenheit berauben wird,“ | 

So täujchte ſich England vom erjten Augenblid an nicht über die Zukunft 
der Unterjeefahrzeuge. Es fürchtete fich mit Necht vor der Ummälzung, welche 
diefe neue Waffe in feiner jahrhundertelang befolgten Tattit hervorrufen künne, 
und bat im Verlaufe des ganzen neunzehnten Jahrhundert3 ſyſtematiſch alle 
Erfinder entmutigt, die ihm nad Fulton ihre Projekte unterbreiteten, Bauer, 
Nordenfelt, Waddington u. ſ. w. 

Dieje Taktik konnte jich bis in die legtvergangenen Jahre hinein behaupten. 
Im Fahre 1899 antiwortete Mir. Goſchen, der damalige erſte Lord der Admiralität, 
al3 er im Hauje der Gemeinen von Mr. Mac-Laren iiber die Unterjeeboote inter- 
pelliert wurde, entrüftet: 

„Die dee Der ımterjeeiihen Schiffahrt ift eine Idee, die dem gejunden 
Menjchenveritand widerjtreitet. Mit den Unterjeebooten darf man in einem See- 
friege nicht rechnen. Wenn die Womiralität je Unterjeeboote bauen würde, würde 
jie e3 erjt dann tun, wenn e3 an der Zeit wäre, und erit nachdem man erkannt 
hätte, was von ihnen zu erwarten jei.“ 

Um diejelbe Zeit jprach fich in einer Studie unter dem Titel „Sea Power and 
Submarine Attack“ („Naval and Military Record“ vom 26. Januar 1899) der 
Berfajjer dahin aus, daß die Unterjeefahrzeuge binnen wenigen Jahren jehr 
wohl eine Revolution in der Seetaftit herbeiführen könnten, ähnlich derjenigen, 
wie fie durch die Torpedoboote hervorgerufen worden jei, und er fügte Hinzu, 
dag England, deſſen Macht auf jeiner formidabeln Flotte von Panzerichiffen 
und Kreuzern berube, nicht das Studium von Kriegsmaſchinen be- 
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günſtigen dürfe, die geeignet ſeien, den Wert der Panzerſchiffe 
herabzuſetzen. 

Ferner ſagt der Autor einer von der Royal United Service Inſtitution 
gefrönten Preisjchrift: 

„Kür unfre Eriftenz als Weltreich ift es notwendig, daß wir die Herrichaft 
über das Meer behalten. 

„Für uns ift Die Handelöflotte das einzige vermittelnde Band zwijchen den 
einzelnen Zeilen unjer8 Reiches. Wenn unfre Schiffe von den Meeren ver: 
trieben würden, würde dad Reich in Stüde auseinanderfallen. Die Herrichaft 
über das Meer iſt daher für England nicht eine bloße Formel, jondern eine 
abjolute Notwendigkeit. Ohne fie würde unjer Reich ganz zweifellos zerfallen. 

„Das Meer bildet tatſächlich einen Teil unjerd Reiches auf 
dDiejelben Reht3grundjäße hin wie unfre Landbejigungen Wir 
haben daher nicht nur unſre Küftenftriche zu verteidigen, jondern unſre gefamten 
Handelsftraßen. Mit einem Wort, unfre Grenzen find die Küften de3 
Feindes.“ 

Das iſt, in wenige Sätze zuſammengefaßt, die ſtolze Theorie des britiſchen 
Reiches: Das Meer iſt engliſches Beſitztum. 

Das war die britiſche Politik bis 1899. 

Aber das, was über die franzöſiſchen und amerilaniſchen Verſuche verlautete, 
klang den engliſchen Ohren immer unerfreulicher. Zum zweitenmal interpelliert, 
erklärte Lord Goſchen, die Admiralität folge mit Aufmerkſamkeit den Unter— 
ſuchungen der andern Nationen, wolle aber immer noch keine Unterſeeboote für 
England; fie finne nur auf praktiſche Mittel, wie man ſich gegen fie ſchützen könne. 

Die Zeit nahm ihren Fortgang, die Anfragen und Interpellationen über— 
ftürzen ſich. Wir leben nicht mehr in den Tagen FZultons, in denen es, um jich 
einer läftigen Idee zu entledigen, nur eines Ordnungsrufes und eined Bejchluffes 
über Ausjchließung aus dem Haufe bedurfte, 

Indes wehrt der erite Lord fich noch immer; er hofft nach wie vor darauf, 
daß die englifchen Anhänger des Unterjeeboot3 ihn verjtehen werden, auch wenn 
er nur andeutungsweije ſpreche. „Das Unterjeeboot ift die Waffe der armen 
Mächte,“ ruft er in der Situng des Unterhaujes vom 13. Mai 1900 verzweifelt 
aus. Und er will Damit zu verftehen geben, daß die Eoftipieligen Panzerſchiffs- 
gejchtvader das einzige Mittel zur Aufrechterhaltung der Suprematie zur See 
bleiben. Dann fagt er weiter: „Man Hat behauptet, Pflicht der Admiralität jei 
e3, Verjuche anzuftellen. Uber die Nationen, Die bei dieſen Verfuchen am meiften 
zu gewinnen haben, find diejenigen, die auf die Benußung dieſer Boote an- 
gewiejen find. Der erſte Lord wünfcht über dieſen Gegenftand feine Öffentliche 
Erklärung abzugeben. Es iſt jelbitverjtändlich nicht jeine Abficht, irgendeine 
Macht bei ihren Unterfuchungen zu unterftügen, aber er will auch feine davon 
abhalten und bittet um Erlaubnis, fich Darüber des weiteren nicht auszulafjen.“ 

Diefe rätjelhaften Erklärungen befriedigen feinen. Mr. Arnold, der bald 
darauf Mitglied der Abmiralität werden jollte, erwiderte folgendermaßen: 
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„Wenn der erjte Lord erklärt hätte, man könne feine Unterfeebote bauen, 
weil die Löſung ded Problems, um das es jich Handle, noch zu weit außftehe, 
würde der Redner Bedenken tragen, gegen diejen Grund anzulämpfen. Aber jo 
hat die Antwort des erjten Lords nicht gelautet; er hat gejagt, die Admiralität 
wolle ſich auf fein Projekt zur Erbauung von Unterjeebooten einlafjfen, weil 
diefer Schiffätypus nur die Waffe des Armen jein könne. Nun wird aber, wenn 
e3 gelingt, dieſes Boot in die Prari einzuführen, die Nation, die über dasſelbe 
verfügen wird, aufhören jchwach zu fein und tatjächlich ftark werden. Mehr als 
irgend jemand würden wir die Angriffe der Unterjeeboote zu befürchten haben. 
Es ift daher nicht wohlgetan, gleichgültig die andern Nationen an der Löſung des 
Problems arbeiten zu lajjen, ohne fich felbit an den Löfungsverjuchen zu beteiligen.“ 

Wiederum nahm die Zeit ihren Fortgang. Im Dezember 1900 erklärt der 
Lord, von allen Seiten bedrängt: „Die Aufmerkſamkeit der Admiralität ift auf 
die im franzdfijchen Flottenvoranſchlag vorgejehene Vermehrung der Unterjeeboote 
gelenft worden. Eine Erklärung über Diefen Gegenjtand wird erfolgen, wenn das 
Marinebudget dem Parlamente vorgelegt werden wird.“ 

Das Budget wird jchlieglich denn auch vorgelegt, und in demjelben findet 
jich etwas mehr ald eine bloße Erklärung; eine Erweiterung ded Programms, 
die den Neubau von fünf Unterfeebooten de um 120 Tonnen gefteigerten Typus 
„Holland“ anordnet. Die Abmiralität fieht für Die Fertigftellung die Frift von 
etiva einem Jahre vor, und die Werfte von Vickers Sons et Marim zu Barrow- 
in-Furneß werden mit dem Bau betraut. 

Wir kommen zu den Debatten über dad Budget von 1902/03. In der 
Sikung vom 21. Februar 1902 drüdt der Parlamentsjefretär der Admiralität 
fi) folgendermaßen aus: „Der Bau der Unterjeeboote ift rajcher vonftatten 
gegangen, al3 wir vorausgejehen hatten. Ein weitered Unterjeeboot ijt im Bau; 
wir halten e3 für eine Verbeſſerung derjenigen, die bereit3 in Barrow hergejtellt 
worden find, und wir jehlagen vor, in der Erweiterung unfrer Flotte durch 
Unterjeeboote fortzufahren.“ !) 

Tatfächlih Hat England jeit dem 1900 angeordneten Bau von 5 Unterjee- 
booten von 1901 bis 1904 13 Unterjeeboote von 200 Tommen (A1— A 13) 
in Dienft gejtellt. Es Hat erbaut oder läßt noch erbauen 34 Unterfeeboote von 
313 Tonnen (B 1— B 13 und © 1—C 23), und es bereitet einen noch größeren 
Typus vor. 

Was wird nunmehr aus der Theorie „Das Meer englijcher Beſitz“, wenn 
das britiſche Neich Unterfeeboote baut, die ihm Doch nur zur Verteidigung feiner 
Küfte dienen können ? 

E3 it demnach ein erntlicher Wechjel in der Flottenpolitit des Landes ein- 
getreten, der dazu geführt hat, gegen 48 Millionen Mark auf die Erbauung von 
Fahrzeugen zu verwenden, die man erjt wenige Jahre zuvor für nutzlos erklärt hatte. 


1) Les sous-marins et l’Angleterre, par P. Fontin, ancien secretaire de l'amiral 
Aube, 1902. 
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In der Situng vom 9. April 1904 des Oberhaujes hat Lord Selborne 
als erjter Lord der Admiralität bei dem Eingreifen in die Debatte über die 
Flottenbauten erflärt: „Die Admiralität erkennt an, daß die Unterfeeboote einen 
wichtigen Zuwachs der Defenfivfraft des Landes ausmachen.“ 

Man fieht, welcher Weg jeit fünf Jahren zurücgelegt worden ift. Gleich- 
wohl gefteht England, getreu jeinem Syſtem und außerftande, das Unterſeeboot 
zu verleugnen, ihm nur zu, wa3 außer aller und jeder Frage fteht, die Defenfiv- 
traft; e8 leugnet noch Die Bedeutung des Tauchboots für die Dffen- 
jive, weil dieſe eine furdtbare Gefahr für es bildet. 

Eir Charles Dilfe Hat (im Unterhaufe am 29. Mai 1902) gejagt: „Soweit 
wir und ein Urteil bilden können, tragen die Unterjeeboote augenblidlich nicht 
viel zu unfrer Offenfiofraft bei.“ 

Der Admiral Lord Charles Beresford fügte Hinzu: 

„Ich bin perjönlich jehr froh, dak England Verjuche mit dem Unterfeeboot 
gemacht Hat. Man wird jehr bald jehen, ob es fich als vorteilhaft erweijen 
wird oder nicht, aber meine perjönliche Anficht geht dahin, daß es mehr Dienfte 
bei der Defenfive als bei der Dffenfive leijten wird. Da wir nun aber die 
Macht jein müfjen, die angreift, während fich die übrigen Länder 
in der Defenfive halten, mußes fi für fie vorteilhafter als für 
una erweijen.“ 

Das iſt ganz richtig, aber nur unter einer Bedingung, unter der, daß bie 
übrigen Länder ſich auf die Defenfive bejchränfen werden. Warum aber jollten 
auch fie nicht zum Angriff übergehen? Warum jollten fie den Vorteil ber 
Dffenfive den Engländern überlaffen? Das Tauchboot kann in Meeren von 
bejchräntter Ausdehnung mit Vorteil verwendet werden. Die Dimenfionen de3 
Aermelkanals und der Nordjee ftehen feiner Wirkjamkeit abjolut nicht im Wege. 

„Die großen Schiffe können Hinfort die engen Meeresbeden Europas nicht 
mehr befahren, ohne Gefahr zu laufen, von Torpedo3 in die Luft gefprengt zu 
werden, jofern fie wenigiten® nicht der Neutralität der Nationen verfichert find, 
die ji in der Lage befinden, jie durch Unterjeeboote anzugreifen. Sind fie 
dieſes Schußes nicht gewiß, jo müſſen fie, um ihre Verbindung nach außen Hin 
aufrechtzuerhalten, die hohe See wahren und Straßen verfolgen, die außerhalb 
des Angriffsbereichs diejer Heinen Fahrzeuge liegen. Die größten Seemächte 
fönnen auf diefe Weije abhängig von Nationen werden, die im Befi der Meeres- 
engen oder in der Lage find, die Meeresjtraßen durch Flottillen von Tauch— 
booten mit weitem Aktionsbereich abzujchneiden. 

„So wird beijpieläweije England, das jtet3 ein wejentliches Interejje daran 
haben wird, jeine Verbindungen mit feinen überſeeiſchen Befigungen aufrecht- 
zuerhalten, vor allem juchen müſſen, fich ein fürmliche® und dauerndes Ein- 
verſtändnis mit Frankreich zu verjchaffen.“ ') 

Im Grunde genommen ift das einzige, wa® die Engländer be- 


ı) Notre Marine de Guerre, par un marin (Admiral Fournier) 1904, 


180 Deutfhe Revue 


fürdten, eine Landung. Um fich darüber zu vergewifjern, braucht man 
fi nur die Erregung zu vergegenwärtigen, die durch das Projekt eined Tunnels 
unter dem Aermelfanal hervorgerufen wurde, eine Erregung, die abjolut in feinem 
Verhältnis zu ihrer Veranlafjung ftand. 

Lord Salisbury erklärte am 9. Mai 1900 in einer VBerfammlung der 
Primrofe-League: 

„Richt Unglüdsfälle in den entfernten Provinzen oder Kolonien haben die 
großen Seemäcdte Karthago, Tyrus, Holland und Venedig in ihrer Bedeutung 
erjchüttert oder vernichtet; es war jedemal ein Stoß, der nad) dem Herzen 
zielte. Es ift das eine Lehre, die England niemals vergefjen ſollte; jolange 
man und nicht ind Herz getroffen hat, können wir mit einer gewiljen Gleich- 
gültigkeit auf die Rejultate eines jeden beliebigen Krieges bliden, und wenn uns 
entfernte Provinzen entrijjen werben follten, witrden wir fie und zurücerobern 
fönnen, aber ein Stoß ind Herz, und mit der Gejchichte Englands wäre es 
vorbei.“ 

Lord Glenesk bemerkte gleich am folgenden Tage: 

„Wenn es den Franzoſen gelingen follte, mit Hilfe ihrer Unterſeeboote mehrere 
engliiche Panzerfchiffe im Aermelkanal zu vernichten, würde der Reſt der Flotte 
nicht imftande fein, eine Landung zu verhindern.“ 

Nah den obigen Ausführungen Hat der Gedanke nicht? Uebertriebenes an 
fi, daß die große Anzahl von Unterjee- und Tauchbooten, über die Frankreich 
verfügt, in Verbindung mit der geringen Entfernung zwijchen den englijchen umd 
franzöſiſchen Küften ehr viel zu dem Zuftandelommen de3 guten Einvernehmens 
zwijchen ranfreih und England beigetragen hat. Es wäre das eine wichtige 
Einwirkung, die das Unterjeeboot bereit? auf Die europäiſche Politik aus- 
geübt Hätte, 


3. Schuß der kleinen Seemäcdte durch das Unterfeeboot. 


„Das Unterjeeboot ift die Waffe der armen Mächte, der ſchwachen Mächte,“ 
ſagte Mr. Gojchen im Jahre 1899 im Haufe der Gemeinen. 

Bis jeht find diefe durchaus wahren Worte nicht jonderlich von denen 
beachtet worden, die fie am meiften angehen, d. h. von den Kleineren Staaten. 

Es find tatfächlich mehrere der Hauptjeemächte gewejen, die den Bau der 
Unterjeebote am meiften gefördert haben, Frankreich, dad mit den noch im Bau 
begriffenen 35 eigentliche Unterjeeboote und 45 Tauchboote befigt, England, 
da3 über 52 Unterjeeboote, Rußland, das über 27 Unterjee- und QTauchboote, 
die Vereinigten Staaten, die über 12, Italien, das über 8, und Japan, das 
über 13 linterjeeboote verfügt. 

Die Heineren Seemächte haben fich bisher zuwartend verhalten, da fie, 
bevor fie zu dem Bau oder Ankauf von Unterfeeboten jchreiten, erft jehen wollen, 
zu welchen Ergebniffen die großen Flotten mit ihren Verjuchen gelangen. Es 
war das einjtweilen ganz natürlich, wenn man die ganz erheblichen Koſten der 
eriten taftenden Verſuche, der fich daran knüpfenden zahlreichen weiteren Experi- 
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mente und der fortwährenden Umgeftaltung eines Schiffätypus in Betracht zieht, 
der fo ganz und gar verjchieden von allem ift, was man bisher gebaut hat. 

Heute, nachdem die Periode der tajtenden Verſuche vorbei zu fein fcheint 
und leiltungsfähige Typen von Unterjeefahrzeugen hergeftellt worden find, dürfte 
dieje zumwartende Haltung nicht mehr verjtändlich jein. 

Tatjache ift, daß die kleineren Seemächte am meiften bei der fortjchreitenden 
Bervolllommnung de Unterfeeboot3 zu gewinnen haben, denn dieſes iſt vor 
allem, wie wir bereit? gejagt haben, eine Defenjivwaffe Sein Diffenfiv- 
vermögen bejchränft jich auf Meereßengen und befonder3 geartete geographiiche 
Berhältniffe. 

Die Heineren Seemäcdhte, Holland, Schweden, Norwegen, Dänemark, Spanien, 
Portugal, Griechenland, die Türfei, Rumänien, Bulgarien und die füdamerifa- 
niſchen Republifen, können nicht daran denken, Panzerjchiffe von 18000 bis 
20000 Tonnen im Koftenbetrage von 40 Millionen Markt zu bauen. Dieje 
Bauten würden ganz bedeutend über die ihnen zur Verfügung ftehenden Mittel 
hinausgehen. 

Können fie aber in Zukunft e8 machen, wie die meiften von ihnen es jeßt 
tun, und Heine PBanzerichiffe von 2500 bis 7000 Tonnen bauen? Meiner An— 
ficht nach machen fie jich damit überflüjfige Ausgaben. Dieſe Fahrzeuge find 
den großen modernen Banzerjchiffen derart unterlegen, daß fie den kleineren 
Seemächten im Konflikte mit einer größeren Flotte von keinem Nußen fein könnten. 

Nehme man einmal an, die Niederlande müßten ihre indischen Befigungen 
mit Banzerichiffen von dem Typus „Tromp“ von 5400 Tonnen gegen die „Katoni“ 
oder die „Kaſhima“ der Japaner verteidigen. Was würde die Folge fein? 
Die „Katoni“ allein würde 50 „Tromps“ in den Grund bohren. 

Ein andre Beijpiel, das ich fchon einmal angeführt habe, das ich aber 
bier wiederholen will, weil es typifch iſt, ift daS folgende: 

Im Jahre 1807 bombardierte eine englifche Flotte Kopenhagen, vernichtete 
die dänische Flotte und plünderte und verbrannte das Arfenal, um Dänemart 
dafür zu bejtrafen, daß es fich mit Napoleon verbündet Hatte. 

Nehmen wir nun einmal an — wa3 aber eine reine Hypothefe fein joll —, 
England wolle nach 100 Jahren dasfelbe Manöver ausführen. 

Was könnte dann Dänemark machen? 

Hätte Dänemark, wie e8 heute der Fall ift, nur fieben Kleine Banzerjchiffe 
von 2500 bis 5400 Tonnen, die alles in allem fünfzehn großlalibrige 
Geſchütze jpielen laſſen könnten, jo würde eine Abzweigung von 6 biß 8 Panzer- 
Ichiffen von den fünfzig, die England befigt, Hinreichen, um fie zu vernichten. 

Wenn Dänemark dagegen über ein Dußend Tauch- und ebenjoviele eigent- 
liche Unterjeeboote verfügte, könnte e3 mit den leßteren die Meeresengen jperren 
und den feindlichen Panzerſchiffen auf der Durchfahrt zu Leibe rücken, und mit 
den leßteren könnte e3 vor feinen Häfen diejenigen erwarten, denen e3 gelungen 
jein jollte, fich die Durchfahrt zu erzwingen, und fie in den Grund bohren, 

Nun Haben die 7 Keinen dänischen Panzerjchiffe gegen 40 Millionen Mart 
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gekoftet. Die 12 Tauch- und die 12 Unterfeeboote würden zujammen auf etwa 
16 Millionen gelommen jein. 

Nun ziehe man den nötigen Vergleich und urteile felbit. 

Die Heineren Mächte, die nicht über die gewaltigen modernen Banzerjchiffe 
verfügen können, müſſen daher aufhören, fich unerſchwingliche Laſten fir den 
Bau Heiner Panzerſchiffe aufzuerlegen, die für fie überflüjjig und von feinem 
Nuten find. 

Das Unterfeeboot bietet ihnen ein Mittel dar, das weniger koſtſpielig it 
und ihre Hüften wirfjamer gegen die Angriffe ſelbſt mächtigerer Gegner fchüßt. 

Es wird dadurch binnen kurzem zu einer grimdlichen Umgeftaltung in der 
Politit der Hleineren Seemächte kommen, die, wenn fie fich auf den Bau defen- 
fiver, aus einer großen Anzahl von Torpedo- und Unterjeebooten bejtehenden 
Flottillen bejchränten, damit ihre Küſten deden können. 

Wir ftehen im erften Anfange diefer Bewegung. Schweden befitt bereits 
1 Unterfeeboot, Holland gleichfalls, andre Mächte, wie Brafilien und Nor- 
wegen, denken daran, fich ſolche anzuſchaffen. Es ift, glaube ich, feine zu 
fühne Behauptung, wenn man jagt, daß binnen einer Friſt von etwa zehn 
Jahren jämtliche Kleinen Seemächte entjchloffen diejen Weg eingejchlagen Haben 
werden. 

Bei der langfamen Entwidlung der Menjchheit muß man fich beftreben, 
vor den Angriffsmitteln erft die Verteidigungsmittel mehr und mehr zur Ver— 
vollfommnung zu bringen. Es iſt dad ein erjter Schritt und die Erreichung 
einer eriten Etappe auf dem Wege zur Unterdrüdung des Kriegs. 

Bei dem gegenwärtigen Zuftande der zivilifierten Welt auf den Weltfrieden 
durch eine allgemeine Entwaffnung zu hoffen, ift eine gefährliche Utopie. 

Das wirkliche Mittel, den Frieden zu fichern, bejteht darin, jeder Nation 
die Möglichkeit zu geben, fich den nötigen Reſpekt zu verjchaffen. 

Es ift der jchönfte Ruhmestitel für das Unterfeeboot, daß man es für die 
„Waffe des Schwachen, die Waffe des Armen“ hat erklären können, und es 
fteht zu hoffen, daß alle Heineren Mächte fobald wie möglich zu feiner An- 
ſchaffung jchreiten. 

Ich bin überzeugt davon, daß alle wirklichen Friedenzfreunde fich über die 
MWeiterentwidlung des Unterfeeboot3 freuen werden, weil es eine Gewähr des 
Friedens ift, und ich gebe mich gern der Hoffnung Hin, daß die Menjchheit 
einigermaßen denen Dant wifjen wird, die den Armen und Schwachen geholfen 
haben, ſich Reſpekt vor den Starken zu verjchaffen, die nicht jelten geneigt find, 
ihre Macht zu mißbrauchen. 


4. Die fontinentalen Großmädte. 


Für die kontinentalen Großmächte erweift ſich das Unterjeeboot in Ver- 
bindung mit dem Torpeboboot vorteilhaft ald Verteidiger der Küſte. Es erſetzt 
in günftiger Weife die Unterfeeminen, eine blinde Waffe, die dem Freunde ebenjo 
gefährlich werden kann wie dem Feinde. 
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Man muß es daher in großer Anzahl befigen, d.h. ihm mäßige Dimen- 
ſionen geben. 

In diefer Hinficht erfcheint das Unterſeeboot ebenjo vorteilhaft für die 
fontinentalen Großmächte wie für die kleineren Seemächte. 

Bizeadmiral Fournier fonnte nach den im Jahre 1906 im Mittelmeer ab- 
gehaltenen franzöfiichen Manövern in feinem Tagesbefehl vom 3. Auguft jagen: 

„Man kann nicht nachdrüdlich genug betonen, daß den Schuß der See- 
grenzen Frankreichs in Zukunft eine zahlreiche Flottille von Unterjee- und 
Torpedobooten bilden wird, die die Häfen und diejenigen Punkte feines Küſten— 
gebiet3 decken wird, die den Angriffen des Feindes ausgeſetzt find. Es ijt gewiß 
nicht die Waffe, mit der man Eroberungen zur See machen wird, Denn diefe 
ift und bleibt ohne jeden Widerjpruch das Hochbordichiff, aber e3 iſt die Waffe, 
die am ficherften jede fiegreiche Flotte vernichten wird, die ihren Sieg dazu be- 
nußen will, zum Angriff auf die gegnerijchen Häfen überzugehen.* 

Der Typ des Tauchboot3 gejtattet außerdem, unter gewijjen geographijchen 
Bedingungen die Dffenfive gegen einen mächtigeren Yyeind und fogar gegen 
einen ſolchen zu ergreifen, der die Herrfchaft zur See befißt, denn dieje jchließt 
nicht aus, daß man ihn, um ihn anzugreifen, innerhalb jeiner eignen Grenzen 
aufjucht. 

Es ift das ein Fall, in dem fich Frankreih und ſogar Deutjchland Eng- 
land gegenüber, Dejterreich Italien gegenüber, Schweden Rußland gegenüber 
befinden kann. 

Wenn man fieht, daß Nationen, die, wie England, Japan oder die Ber- 
einigten Staaten, des Unterfeeboot3 am wenigften bedürfen, beträchtliche Summen 
auf die Anfchaffung von ſolchen verwenden, fann man fich des Gedantens nicht 
erwehren, daß die fontinentalen Staaten, für die das Unterſeeboot ein weit 
größeres Bedürfnis ift, mit aller Entjchiedenheit den gleichen Weg bejchreiten 
werden. 

5. Schluß. 

Die allgemeine Annahme de3 Unterjeeboot3 hat jchon zu tiefgreifenden Ver: 
änderungen in der FFlottenpolitit der verfchiedenen Staaten und namentlich der 
fleineren Seemächte geführt und wird in Zukunft noch weitere veranlafjen. 

Ich bin entfernt nicht der Anficht, daß das Unterjeeboot alles leiten kann, 
und teile nicht die Meinung Bauer, der einer der Vorläufer der unterfeeischen 
Schiffahrt war und erklärte: 

„Die Kolofje der Marine, die mächtigen Panzerfchiffe, nähern fi) von Tag 
zu Tag mehr ihrem Grabe troß aller VBervolllommnungen, welche die englijchen 
und franzöfifchen Arjenale ihnen fortwährend angedeihen lafjen, und das nächte 
Jahrhundert wird dem Vernichtungsfampf zwijchen diejen Ungeheuern und dem 
bejcheidenen Unterjeeboote ein Ende machen.“ 

Das Unterfeeboot ift immer nur ein Kleines Fahrzeug, und das Hohe Meer 
und Fahrten von längerer Dauer find ihm verjagt und find und bleiben allein 
den großen Schlachtſchiffen vorbehalten. 
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Fulton jagte im Sahre 1802: „Die Freiheit der Meere wird das Glüd 
der Welt herbeiführen,“ und er rechnete zur Erreichung dieſes Zieles auf die 
Beihilfe des Unterjeebootd. So weit find wir noch nicht, aber man kann heute 
Ihon jagen, und das joll mein Schluß fein: 

Das Unterjeeboot gewährleiftet in naher Zulunft die Frei- 
heit der Küften und felbjt die der Meeresengen. 

Darüber hinaus bildet ed eine Waffe von hoher moralijcher Bedeutung, 
da es dem Schwachen die Verteidigung gegen einen mächtigen Gegner verftattet. 

Das ijt jchon ein recht jchönes Rejultat, und ich glaube, ich darf eine 
gewiſſe Genugtuung darüber empfinden, daß ich für mein befcheidened Teil mein 
Scherflein zu den Fortſchritten der unterfeeifchen Schiffahrt beigetragen habe. 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigjens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


XXVI 
Aus den Briefen Bennigjens an feine Frau. 
PBontrefina, 28, Auguft 1876, 

Heinen Brief erhielt ich geftern abend. Faft hätte er mich nicht mehr getroffen. 

Das Wetter war nämlich jeit fünf Tagen jehr wechjelnd und unficher, 
zum Teil mit Regen, jo daß ich faft vorgejtern mittag mit einem Profejjor aus 
Straßburg über den Malojapag und Chiavenna nach dem Eomerjee gefahren 
wäre. Borgeftern früh war es aber doch jo Hell gewejen, daß der Wirt Enderlin 
und um 4 Uhr zu der fir diefen Fall noch verabredeten Diavolezzagletjchertour 
weden ließ. Mit drei Führern, dem nötigen — jogar jehr vollitändigen — 
Proviant an Eſſen und Trinten fuhren wir zunächit um 5 Uhr nach den Bernina- 
häufern an der Berninaftraße und jtiegen von da drei Stunden lang zum Teil 
recht fteil und bejchwerlich über Felstrümmer, friſche Schneefelder und Gletjcher- 
felder mit altem und neuem Schnee bis zur Höhe, wo wir den Frühſtückshalt 
verabredet hatten, um dann auf der andern Seite über den Mortaratjchgleticher 
nach Pontrefina zu wieder herunterzufteigen. Laster, welcher diefe Tour in den 
verjchiedenen Jahren jchon zirka zwölfmal gemacht haben wollte, ging mit einem 
Profeffor Binding ſchon früh zu weit nach links, einen bejonderen, etwas be- 
jchwerlicheren Weg nach aufwärts juchend. Wir andern drei (Dr. Hänel, Reichs» 
tag3abgeordneter Koch aus Braunjchweig und ich) nebjt den Führern riefen ihm 
vergeblich zu, er möge bei uns bleiben. Er war eigenfinnig und feßte feinen 
Weg allein fort, da Herrn Binding die Sache doch zu unficher wurde. Auf 
halber Höhe war er noch nicht wieder bei ung; alles Rufen und Jodeln ver- 
geblih. Ein Führer wurde ihm aljo nad lint3 nachgeſchickt, wir andern ftiegen 
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weiter. Oben angelangt, fam der Führer bald nach, ohne irgend etwas von 
ihm gejehen oder gehört zu haben. Jetzt wurden wir umd fichtlich auch die 
Führer ſehr beforgt, daß ihm bei dem friichgefallenen Schnee in den Fels— 
trümmern oder einem verdedten Gleticherjpalt ein Unglüd zugejtoßen ſei. Der 
alte berühmte Berninaführer Chriftel Graß, welcher mit Laster jchon viele 
Gletjchertouren gemacht hat, wurde über Die Schneefelder nach dem nächjten 
Felſenkopfe dirigiert, um auszuſchauen, ob er in irgendeinem der anliegenden 
Täler heraufläme. Graf kehrte nach einer halben Stunde zurüd, Hatte nichts 
von Laster gejehen, obgleich er von dem Punkte aus alle überhaupt möglichen 
Aufjtiege nach der Diavolezzahöhe hatte überjehen können, und erklärte pofitiv, 
wa3 die andern beiden Führer beftätigten, Lasler müſſe jchwerverlegt irgendiwo 
liegen geblieben fein, im beften Falle mit einer leichten Verlegung nach den 
Berninahäufern umgekehrt fein. Inzwifchen fam eine Partie Engländer mit 
einem Führer und nach, welche abjolut nicht? von Laster berichten fonnten. 
Unter diejen Umjtänden befchlojjen wir umzufehren und Laster von dem Punkte 
ab, wo er fich von Profefjor Binding getrennt hatte, auf feiner Spur in dem 
friihen Schnee nadjzugehen. Um elf machten wir und auf den Rüdweg. Einen 
Führer behielten wir bei uns, die andern beiden Führer gingen rajch voraus, 
um Lafer nachzujpüren, fanden nad jtundenlangem Suchen nichts, auch feine 
Spur, da den frijchgefallenen Schnee die Sonne auf dem Feldgeröll inzwijchen 
aufgezehrt Hatte. Zwei Führer werden beordert, weiterzufuchen, mit dem britten 
jteigen wir Hinunter nach den Berninahäufern, um dort etwaige Nachricht zu 
finden, ob er umgefehrt jei, auch von dort nad) Pontrejina zu telegraphieren, 
ob er eingetroffen jei. Es wurde verabredet, daß im verneinenden Falle der 
eine Führer und was wir an Leuten in ben Berninahäufern finden könnten, 
den beiden zurüdgelafjenen Führern zur Unterjtügung bei ihrem Nachipüren 
geichict werden jolle. Im Berninahaus telegraphiere ich an Enderlin, Laster 
habe jich getrennt, jei oben nicht angelommen, ob er auf der Berninajtraße nad) 
Bontrefina zurück jei. Die Wirtsleute im Haufe erboten fich, drei Männer zum 
Suchen zu jtellen, ein Bote wurde nach dem Mortaratſchwirtshauſe im Trabe 
herabgejagt, ob er etwa dort, zirfa dreiviertel Stunden niedriger, gejehen jet. 
Endlich nach einer Stunde unruhigen Warten? kommt diefer Bote mit einer Notiz 
der Frau Koch aus dem Mortaratjchwirtshaufe zurüd, Laster jei zwijchen 9 und 
10 Uhr dort gewejen und jei von dort über den Mortaratjchgleticher und ent- 
gegengegangen nach der Diavolezzahöhe Hinauf!! Allgemeine Freude, daß L. 
gejund, Zurücdirigieren der Führer auf den Felshöhen durch verabredete Signale 
vom Dach des Hauſes, andre Telegramm an Enderlin, aber furdtbares, über- 
einjtimmendes Gejchelte über Laskers eigenfinniges und nachher vollitändig fopf- 
loje8 Benehmen, welche und die ganze Tour grümdlich verdorben hatte. Das 
fommt aber davon, wenn man ohne Führer einen bejonderen Weg auf die Höhe 
fih zu weit nach lint3 juchen will!’) Am Abend um 6 Uhr ift er wieder in 





1) Es iſt zwar jonjt nicht Bennigfens Art, ironifch anzudeuten, diefe Stelle fcheint 
mir troßdem nicht eines pilanten politiihen Nebenfinns zu entbehren. 
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Pontrejina eingetroffen, ganz vergnügt hat er mit ung geſeſſen, hat die ihm 
zuteil gewordenen Vorwürfe, auch formellen Rüffel des Reichſstags- und Ab- 
geordnetenhauspräfidiums!) geduldig hingenommen und ift geftern das Gelächter 
von ganz Pontreſina gewejen über jeine unfinnigen Streiche. Daß er an den 
Berninahäufern hat vorbeigehen können, ohne Nachricht zu geben oder einen 
Menjchen uns eilig von dort nachzufchiden, begreift er jetzt jelbjt nicht mehr. 
Daß er hat glauben fünnen, wir würden, oben angefommen, weitergehen, ohne 
und um ihn zu kümmern, ift ihm auch jebt ſelbſt auffallend. Wie er fich voll- 
ftändig hat verlaufen können, oben nad dem Hofpiz zu anftatt nach der 
Diavolezza, erklärt er durch inzwiſchen eingetretenen Nebel, weshalb er nicht um 
9 Uhr an der Berninaftraße von neuem auf dem ihm genau bekannten . .. Wege 
nach der Diavolezza und nachgegangen ſei, wo er ung ficher oben noch getroffen 
hätte, da man einen Aufjteigenden eine Stunde vorher Hätte jehen können, und 
jtatt dejfen auf dem faſt dreimal jo langen umgekehrten Wege und entgegen- 
gelaufen ift, dafür kann er keinem Menfchen einen plaufibeln Grund angeben. 
Er Hatte volljtändig den Kopf verloren. Die phyfifche Leiltung von ihm an 
diefem Tage ijt aber eine geradezu unglaubliche geweſen. Alles in allem ge» 
nommen, hat er die Tour, welche man auf etwa fieben Stunden rechnet, rüd- 
wärts vom Mortaratjch bejchwerlicher, vollftändig und mit dem Berlaufen und 
dem Wege vom Hofpiz bis Pontrefina dazu mindeftend Doppelt gemacht in einem 
unerbhört rajchen Tempo. Jedenfalls ſiehſt Du Hieraus, wie jehr die Hiefige Luft 
eine angegriffene Gejundheit in etwa vier Wochen, die Laster Hier iſt, kräftigen 
fann. Auch mir find die verjchiedenen ſchönen Touren und Spaziergänge, welche 
ich mit Lasker, Hänel und einigen Straßburger Profeſſoren täglich machte, jehr 
gut befommen. Zum Lejen hat man bier faft gar feine Zeit, man lebt faft den 
ganzen Tag in freier Luft und entwicelt dabei einen enormen Appetit und Durft. 

Morgen früh 5 Uhr fahre ich per Poſt mit Laster, welcher direlt nad) 
Freiburg zurüd will, über die Albulaftraße nach Chur, trenne mich da von 
Laster, fahre per Post das Rheintal Hinauf nach Andermatt an der Gotthard- 
jtraße, am Donnerstag über Flüelen per Schiff Luzern, per Eijenbahn Konftanz. 


* 
Berlin, 16. Januar 1877, 


Hier ift jebt jeit Jahren zum erftenmal wieder eine franzöfiiche Truppe. 
Ich bin bereit? zweimal Hingegangen. Die Leute fpielen ganz gut. Borgeftern 
ward ein Stüd von Octave Feuillet gegeben nach dem gleichnamigen Roman 
desjelben: „Le roman d’un jeune homme pauvre.“ Diejer Roman ift Dir, 
falls Du ihm noch nicht kennſt, als einer der beiten neueren franzöfiichen zu 
empfehlen... 

Der unglüdliche König Georg ift in der Tat jchlimm daran. Erft jchreibt 
der verrücdte N. N. in der „Deutſchen Volkszeitung“ fich die Finger lahm gegen 


1) Bennigien war Bräfident des Abgeordnnetenhaujes, Hänel zweiter Vizepräſident bes 
Reichstags. 
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den Antrag wegen Aufhebung des Sequeiter3, und jet machen die politifchen 
und perjönlichen Gegner Bismarcks im Herrenhaufe aus unſerm Beſchluß 
des Provinziallandtages') ein elende3 Manöver gegen Bismardk. 


* 
Berlin, 10, Februar 1877. 


Die Berhandlungen im Abgeordnetenhaufe find ſehr unerquidlih und die 
Aufgabe des Präfidenten eine jehr unangenehme. Eine ſolche allgemeine Ber- 
bitterung unter den Parteien Hat noch niemals beftanden; fich gegenfeitig mög: 
lichft Unangenehmes zu jagen, wird förmlich zum Geſchäft. Wenn dieſes Genre 
von Verhandlungen dauernd wird, mögen fich die biederen Herren Abgeordneten 
im nädjten Jahre einen andern Präfidenten juchen!... Vorgeftern war ein 
parlamentarifches Ejjen bei Bismard... Bismarck erzählte nach Tiſch allerlei 
über die orientalijche Kriſis. Wie ich aus diefen Aeußerungen, aber auch außer— 
dem erfahre, jieht man die europätiche Lage, namentlich joweit e8 Deutjchland 
angeht, bier jet viel weniger gefährlih und kriegeriſch an als vor einigen 
Wochen. 


Briefe Bennigjend an feine Frau von feiner italienifchen Reife 
im Mai und Juni 1877. 
Rom, Abergo di Roma, 19. Mai 1877. 

Deine lieben Worte vom 13. erhielt ich geftern nachmittag, wo ich nad) 
achtitündiger heißer Fahrt durch die herrlichſten italifchen Landichaften von Florenz 
bier eintraf. Vor dem Mittagejfen, welches in Italien höchſt zwedmäßig um 
7 Uhr ftattfindet, jo daß man den ganzen Tag zur freien Verfügung hat, fand 
ich gerade noch Zeit, mich umzufleiden und ein Stüd auf dem Monte Pincio 
nahe der Porta del Popolo zu gehen. Der Berg, mit den jchönjten Anlagen 
voller Palmen, Zypreſſen, Binien und andrer füdlicher Gewächle, iſt das täg— 
lihe Rendezvous für die jchöne Welt von Rom und Die fremden, die ſich hier 
nach italienischer Weife verfammeln in vielen Dubenden der elegantejten Equi- 
pagen zu Hunderten von Perſonen. Mein Wirtshaus liegt an der Bia di Corjo, 
durch welche die Fahrt auf den Pincio führt, etwa zehn Minuten von oben. 
Es wird dies wohl mein regelmäßiger Gang vor dem Eſſen fein. Die Ausficht 
von oben auf ganz Rom von dem Caſtello di Angelo und dem Vatikan — ber 
alten Nejidenz des Papſtes — bis zur entgegengejeßten Seite, wo die weltliche 
junge Macht des italienifchen Königs im Duirinal fich niedergelafjen Hat, und 
über diefes Rom de3 Mittelalterd und der modernen Zeit hinweg zu den Trüm- 
mern der antifen Welt ijt gewiß eine der großartigiten... Dazu die zauberijche 
Beleuchtung des Spätnachmittags. 


1) Der hannoverſche Provinziallandtag hatte auf Antrag von Bennigien, Graf Knyp⸗ 
haufen und Fromme am 27. September 1876 einftimmig befälojfen, die Regierung um Auf» 
hebung des Sequefterd zu erjuhen. Die „Deutſche Vollszeitung“ in Hannover, das Organ 
der welfiihen Partei, hatte aus taltiihen Gründen den Antrag befämpft. 
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Du wirft Dich wundern, daß ich erjt feit geftern hier bin. ch habe aber 
auf Anraten von Freunden einen Aufenthalt von anderthalb Tagen in Bologna 
gemacht, was ich ficher nicht zu bereuen Habe. Auch bin ich im Florenz drei- 
einhalb Tage geblieben, kaum genug, um nur den oberflächlichſten Ueberblid 
über dieſe Stadt mit ihrer herrlichen Lage und jüdlichen Vegetation und die 
unerhört reichen Schäße ihrer Sammlangen und Kirchen zu erhalten. Florenz 
liegt zum Glüd jo nahe nach der Schweiz zu, daß man ed wohl noch einmal 
wieder zur einem Aufenthalt von mindejtend acht Tagen erreichen kann. 

Italien wimmelt jet auf feinen Eifenbahnen und in den Hotel von den 
vielen Pilgern, namentlich Prieftern verjchiedener Nationen, Franzoſen, Belgier, 
Deutjche, Irländer. Auch pilgernde Reichstagsabgeordnete traf ich bereit3 mehrere, 
jo noch hier im Hotel den Abb& Prinz Radziwill (mit unjerm preußifchen Königs- 
Haufe verwandt, ſchlimmſte ultramontane Sorte; die Familie bildet den Mittel- 
pımkt der Elerifalen Oppofition gegen Bismarck am Hofe, natürlich auf das engjte 
mit der Saijerin liiert). Er begrüßte mich jofort auf das entgegenkommendſte 
und bot mir freumdlichjt feine Dienfte an behufs Einführung in verjchiedenen 
Privatfammlungen und Villen, zu deren Befichtigung man fogenannter Permeffi 
der Eigentiimer bedarf. Die großen römifchen Adelsfamilien, Colonna, Doria, 
Borgdeje u. j. w., find alle ultramontan gefinnt. Ich konnte feine Höflichkeit 
aber um fo mehr ablehnen, al3 ich beabfichtige, morgen den deutjchen Botjchafter 
von Keudell aufzufuchen — feine Frau iſt leider zur Kur in Wien —, wo id) 
alles Nötige erhalten kann. Auch habe ich von dem geiftreichen, in Florenz 
lebenden Schriftfteller Karl Hillebrand, deifen Aufjäge über England, Frantreich 
und Italien Du einmal noch lejen mußt, einen Brief an den Marquis Guerrieri, 
mit einer Deutjchen verheiratet, bekannter Liberaler, welchen ich wahrjcheinlich 
auch bejuchen werde. 

In einigen Tagen jchreibe ich ausführlicher. Mein Befinden iſt jehr gut. 
Man lebt hier körperlich und geiftig ordentlich auf. Nachdem ich den Brief in 
das nahe Poſtbureau gebracht, werde ich eine mehrftündige Drientierungsfahrt 
durch die Stadt machen. Nachher dente ich noch St. Peter und die Sammlungen 
im Batifan zum erjtenmal zu befuchen. 

£ Rom, 25. Mai 1817. 

Mit Sehnjucht erwarte ich Nachricht von Dir und kann gar nicht begreifen, 
wie ich feit Freitag, dem 18. Mai, dem Tage meiner Ankunft, keinen Brief mehr 
befam. Herr von Steudell, bei dem ich jegt wohne, jagt freilich, daß Briefe 
zwifchen Stalien und Deutjchland ab und zu verloren gehen. Ich fchidte Dir 
eine Poſtkarte von Rofenhain (an der Tiroler Grenze) und einen längeren Brief 
von hier am Tage nach meiner Ankunft (Sonnabend, 19., früh)... 

In Rom Habe ich mich drei Tage lang ganz allein umgejehen zu Wagen 
und zu Fuß, in Stadt und Umgegend, in Sammlungen und Kirchen, um zu= 
nächft ganz für mich einen wenn auch noch jo dürftigen allgemeinen Eindrud 
zu befommen. Außer einigen Eleritalen Pilgern aus dem Neichdtage Habe ich 
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in diefen Tagen keine bekannte Seele getroffen. Am vierten Tage, am Dienstag 
mittag, machte ich unferm Botjchafter von Keudell, dejjen Frau in Wien zur 
Kur ift, einen Befuch. Er war jo freundlich und dringend, mich einzuladen, bei 
ihm zu wohnen, daß ich es nicht abjchlagen mochte. Wir Haben und jo ein- 
gerichtet, daß wir und gar nicht genieren. Ich frühftüde für mich auf meinem 
Zimmer; des Mittagd um 12 zum Dejeuner und um 7 Uhr zum Diner finde 
ich ein Kuvert an jeinem Tiſche, wenn ich e& benußen will. Im der Zwifchen- 
zeit geht er jeinen zeitraubenden Gejchäften und ich der auch einigermaßen mühe: 
vollen Befichtigung Roms nad. Ich war gleich am Dienstag nachmittag ein- 
gezogen, bewohne in dem alten Palazzo der ausgejtorbenen Principe di Cafarelli 
ein Zimmer und eine Schlaftammer, jedes Gemach ungefähr doppelt jo groß 
al3 unſre doch nicht Heine Wohn- und Schlafjtube in Hannover. Bom Zimmer 
führt eine Tür auf einen faſt fünfzig Schritte langen breiten Ballon. Die Aus- 
fit von diefem, jchon von dem Plage ab, auf dem ich fchreibe, ift notorijch 
eine der fchönften in Rom. Der Palaft Eafarelli liegt mitten in Rom, gerade 
an der Scheide de3 alten und neuen Roms auf dem alten Mond Capitolinus, 
unmittelbar neben dem Kapitol jelbft und den Ruinen ded Forum Romanum. 
Eine Ausficht voll landjchaftlichen und hiſtoriſchen Zaubers. Im dem Augen- 
blide, wo ich vom Papier auffehe, erblide ich mir gegenüber die herrlichen Villen 
und Gärten auf dem alten Mons Palatinuß mit ihren Zypreſſen und Pinien, 
mit den folojjalen Reiten der Thermen des Caracalla rechts und des Koloſſeums 
(des Amphitheater3 ded Titus) lint3, darüber die Fette der Albaner Berge. In 
legtere will Herr von Keudell mich vielleicht auf einen Tag begleiten. Ich fehe 
mich nach Möglichkeit unter den Kunftihägen und Hiftorischen Dentmälern Roms 
um. Im vierzehn Tagen bis drei Wochen kann man aber nur das Wichtigite 
oberflächlich kennen lernen, jo unerjchöpflich find die hier aufgehäuften Schäße. 
In einer Biertelftunde gehe ich mit dem Profejjor Helbig vom Deutjchen Archäo— 
logischen Inftitut, bei dem und deifen Frau, einer höchſt originellen und ge- 
ſcheiten ruffiichen Fürftin, halbmal jo di ald Fräulein Schütte, ich heute das 
Dejeuner eingenommen habe, und dem feingebildeten Marquis Guerrieri-Gonzaga, 
um die Ruinen der Saiferpaläfte auf dem Mons Palatinus zu bejehen; heute 
abend ift noch eine Kleine mufifalifche Unterhaltung bei Herrn von Keudell mit 
einer deutjchen tüchtigen Sängerin, Fräulein Serger aus Würzburg, wie jchon 
einmal am Dienstag. Herr von Keudell ift jelbit ein fompletter Klaviervirtuoſe. 
x Neapel, 2. Juni 1877, 

Sch bin Heute nachmittag bier angelommen, etwas ermüdet, weil die fieben 
Stunden auf der Eifenbahn recht Heiß waren und ich auch heute morgen 6 bis 
9 Uhr einen tüchtigen Spaziergang von Albano nad Pallazuolo und zurüd 
auf halber Höhe am Albaner See gemacht hatte, mit entzückender Ausficht aller: 
dings auf die Landjchaft der Albaner Berge, die römische Campagna, das 
Mittelländiiche Meer und auf das noch am Horizont erjcheinende Rom. Bei 
Pallazuolo werben noch die Mauern und Gewölberefte de3 alten Alba Longa 
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aus der heroijchen Sage der Römer gezeigt, worüber Dir die Herren Primaner 
dag Nötige aufllären werden, 

Bon Rom bin ich gejtern nachmittag fünf abgereift, begleitet vom Legationsrat 
von Derenthal, welcher mit mir gegen Abend von Albano ab im Wagen nod) 
die herrliche Tour nach Aricia, Genzano und dem Neuen See madjte, dann 
aber mit dem legten Eifenbahnzuge nah Rom zurüdtehrte, während ic) in Albano 
zur Nacht blieb, um mich heute früh 10 Uhr dem Kurierzuge nach Neapel an— 
zujchließen. Mein Telegramm aus Rom von gejtern mittag wegen meiner Ab- 
reife nach Neapel wirft Du erhalten Haben. Einen Brief Dir noch geftern von 
Rom zu jchreiben wurde ich gehindert, weil ed mir am legten Tage abjolut an 
Beit dazu fehlte. Meine Zeit habe ich nämlich in Rom ſtark benußt, auch gejtern 
noch, wo ich allerlei Bejorgungen, Bifiten u. ſ. w. zum Schluß abmachen mußte, 
habe ich, um einen legten bedeutenden Eindrud mitzunehmen, zweieinhalb Stunden 
im Mujeum des Batifans, d. 5. der berühmten Antifenfammlung, zugebracht, 
freilich unter Führung eined ausgezeichneten deutjchen Sachtennerd, was den 
Genuß der umfangreichen antifen Kunſtſchätze ungemein fürdert umd erleichtert. 

Meine Abjicht, Rom nach Geichichte, Kunft und Natur einigermaßen kennen 
zu lernen, foweit dad in vierzehn Tagen überhaupt möglich ift, iſt mir aller- 
dings durch die Politit bis zu gewiffen Grade gejtört. Das Nähere über dieſe 
Dinge kann ich nur mündlich mitteilen. Ich habe aber doch die Vormittage und 
Nachmittage für Galerien und Ausflüge auf das äußerſte verwendet, zum Teil 
allein, zum Teil mit vorzüglicher jachverjtändiger Begleitung. 

In politiicher Hinficht habe ich daneben jo viel Intereſſantes kennen lernen 
und erlebt, daß dieſe vierzehn Tage in Rom wohl die reichjten find an jtarfen 
und mannigfaltigen Eindrüden verjchiedenfter Art, welche ich durchmachte. Die 
liebenswitrdige Aufnahme durch Herrn von Keudell im Palazzo Cafarelli auf 
dem Sapitol jpottet jeder Bejchreibung, ebenjo die ungewöhnlichen Aufmertjam- 
feiten, weldje mir hier von den politiichen Männern und der Regierung zuteil 
geworden find. Die einflußreichjten Staat3männer, jo den früheren Minijter- 
präjidenten Mingbetti und den Zufunft3premier, früheren Finanzminifter Sella, 
jowie den Präfidenten der Deputiertenfanmer Crispi lernte ich zunächſt auf 
kleinen Dejeunerd bei Keudell kennen. Außerdem gab Keudell mir zu Ehren 
ein großes parlamentarisches Diner mit nachfolgender allgemeiner politifcher 
Soiree für fämtliche Deputierte, welche fich bei der großen Demonjtration, von 
Crispi veranlaßt, mir ihre Karten zuzuftellen, beteiligt hatten. Der Miniſter 
des Auswärtigen Meleghari gab mir zu Ehren am Donnerstage ein Minifter- 
diner.!) An demjelben Tage wurde ih vom Könige Biltor Emanuel, dem 


1) Ueber dieſe Ehrungen beriätete die „Italieniſche Korreſpondenz“: 

„Die ſchmeichelhafteſte aller diefer Kundgebungen war aber wohl die, daß ihm neulich 
in Gelegenheit eines Dejeuners, zu welhem der deutſche Botſchafter den Präftdenten der 
Deputiertenlammer, Herrn Erispi, gebeten hatte, von diefem über zweihundert Bifitenfarten 
überreicht wurden, welde von den Mitgliedern des italienischen Abgeordnetenhaufes am 
Bräfidententifche für denjelben abgegeben worden waren, Herr von Keudell, deſſen Gaſt 
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Kronprinzen und der Kronprinzeffin in Audienz empfangen. Ueber das jehr 
merkwürdige Bolitiiche mündlich. Die Kronprinzejfin tft eine ganz deutjch ge- 
bildete Frau. Ihre Mutter ift eine ſächſiſche Prinzeffin. Sehr merkwürdige 
Antezedenzien Haben die hiefigen Minifter und einflußreichen Politiker faft alle, 
infolge der Vorbereitung der italienischen Einheit durch Konjpiration und ihrer 
Bollendung durch Bürgerkrieg und Revolution. Der Präſident Crispi ijt einer 
der taujend Helden von Marjala, welche unter Garibaldi bei Marjala auf 
Sizilien landeten und das Sönigreich beider Sizilien mit der Hauptſtadt Neapel 
den Bourbonen entriffen. Er hat und auf dem Frühſtück höchſt interejjante 
Dinge über diefen homeriichen Kriegszug erzählt, auf dem er, ein Advokat, der 
Generaljtabschef Garibaldi8 und nachher, bei deſſen Diktatur in Sizilien, fein 
Minifter war. 

Geftern abend in den Albaner Bergen, ald ich zu Abend gegefjen Hatte 
und die italienijche Zeitung ftudierte, wurde ich noch durch einen expreſſen Boten 
Keudells überrafcht, durch welchen mir ein jehr jchmeichelhafte® Schreiben des 
Kabinettächef3 des Königs von Italien überjandt wurde nebſt einer großen 
Samtſchachtel mit dem Großfreuz und dem Großkordon de3 Ordens der italieni- 
fchen Krone auf motu proprio Anordnung des Königs. Es ift dad eine große 
perfönliche Auszeichnung, welche aber als ganz abjichtliche Demonjtration für 
Deutichland gegen Frankreich und Die ultramontane Verſchwörung augenblidlich 
befonderen Wert erhält. — Sch bleibe in Neapel drei Tage, ebenjoviel in 
Capri und Sorrent, fehre über Neapel zurüd und fahre möglichit direft über 
Rom, Genua, Mailand, Gotthard nach Berner Oberland, bleibe dort drei bis 
vier Tage und gehe dann nad) Freiburg... 

ü Capri, 9. Juni 1877, 

Bis dahin, daß das Dampfichiff nach Neapel abgeht, habe ich gerade noch 
eine halbe Stunde, Dir zu fchreiben. Seit zwei Tagen bin ich hier, einen Tag 
war ich vorher in Sorrent, rein paradiejiiche Gegenden. Heute nachmittag fahre 
ih nad) Neapel zurüd. Geht von dort noch Heute abend ein Dampfer nad 
Livorno oder Genua, jo werde ich ihn zur Rückreiſe benußen, andernfall® fahre 


Herr von Bennigjen it, erwiderte dieſe Aufmerkfamleit damit, daß er Mittwoch das Präfidial- 
bureau der Kammer mit den Herren Bräfident Erispi, Bizepräjident Mauvogonato und 
Setretär Duartieri an der Spige zu Tiſche bat und für den Abend allen jenen Mitgliedern 
der italienischen Deputiertenlammer, die Herrn von Bennigien ihre Karten zugeihidt hatten, 
Einladungen zu einem freundfhaftlihen und zwanglojen Rendezvous im Palazzo Eafarelli 
zugehen ließ. An adtzig Abgeordnete aller Parteien nahmen an, und die Zahl wäre noch 
größer geweſen, wenn nicht viele nad den Abjtimmungen vom 26. und 27, Mai bie Haupt- 
ſtadt verlaffen hätten, um erſt anfangs nädjter Woche wieder hierher zurüdjufehren. Bei- 
nahe bis Mitternadt blieben die erjchienenen Abgeordneten in heiterer, ungezwungener 
Unterhaltung beifammen, und fowohl die fihtlid befriedigten italieniihen Gäſte als Herr 
von Bennigien dürften diefem italienifch-beutichen parlamentarifhen Abende und bem ebenfo 
freundlihen als glüdlihen Beranitalter desjelben, Herrn von ſteudell, ein längeres freund«- 
liches Andenten bewahren.” 
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ich die Nacht mit der Eijenbahn nad) Rom und dann morgen von Eivitavecdhia, 
dicht bei Rom, per Schiff nah Genua. In Genua möchte ich gern noch einen 
Tag bleiben, wegen der herrlichen Natur und der großen Kunftichäße in den 
alten Adelspalais. Ban Dyd und Rubens haben hier jahrelang gemalt, namentlich 
porträtiert. Im Neapel bin ich vier volle Tage geblieben. Ich fchrieb Dir — 
ebenjo auch Lottchen — gleich nach meiner Ankunft und Empfang Deines Briefes, 
der mir nachgejchidt ward. In Neapel bin ich wieder mit jo viel offiziellen 
Aufmerkjamteiten behandelt, daß e3 faſt läjtig ward für einen jo kurzen Aufent- 
halt. Erft jeit meiner Abreije von Neapel bin ich wieder ganz zu mir jelbit 
gefommen. Eine Lächerlichkeit hat der jehr verjtändige und liebenswürbige deutjche 
Generaltonful noch abgewendet. Der Polizeipräfett von Neapel hatte nämlich 
den ingenidjen Einfall gehabt, mir eine Ehrenwache zu ftellen. Der General- 
fonjul hat aber den bon sens bejejjen, den Präfekten darauf aufmerkſam zu 
machen, daß mir das vielleicht gar nicht einmal angenehm fein würde, er möge 
doch wenigſtens jo lange warten, biß ich angefommen ſei, und er, der General- 
fonjul, mit mir über dieſe Sache gejprocdhen Habe. Ich habe in Neapel unter 
ber freundlichjten und wirklih angenehmijten Führung des Generaltonjul® Beer 
oder de Dr. Dohrn, Direktor de3 Hiefigen Deutichen Zoologiſchen Inſtituts, 
ziemlich viel in kurzer Zeit gejehen. Das Klofter Camaldoli, einige Stunden 
von Neapel, mit der angeblich ſchönſten Ausficht in Italien, Pompeji, das Objer- 
vatorium auf dem Bejuv.!) Das Mufeum mit feinen ganz unerhörten Kunſt— 
Ichägen ließ jich der Direktor dejelben auf Anweiſung des Minifters nicht nehmen, 
mir felbjt zu zeigen. Die paar Stunden in jo jachverftändiger Begleitung waren 
höchſt inftruftiv und intereffant. Ein zweited Mal habe ich aber doch vor- 
gezogen, den Direktor nicht wieder zu beläftigen und mir drei Stunden lang 
dieje herrlich erhaltenen Antiten — darunter die großen, ganz unverfehrten bronzenen 
Statuen aus Herfulanum — in aller Stille allein zu betrachten. Auf Camaldoli 
und dem Bejup Hatten wir die jchönite italienische Beleuchtung. Der Veſuv war 
jogar jo aufmerkſam, al3 wir zurückfuhren, fortwährend zu illuminieren. Auf 
den Veſuv bin ich gefahren nach meiner Rückkunft von Pompeji und mehr- 
ftündiger Erholung in der jehr angenehmen Familie des Dr. Dohrn. Die Frau 
ijt eine gebildete Ruſſin. Er ſelbſt Direktor eined großen Aquariums u. ſ. w. — 
mit unmittelbarer Benußung des Meerwaſſers des Golfes —, welches nicht etwa 
zur Beluftigung für Kleine und große Kinder dient, jondern eine wifjenjchaftliche 
zoologijche und biologiſche Station bildet, wo anderthalb bis zwei Dubend Ge- 
lehrte aller Nationen, unterftügt zum Zeil von ihren Regierungen, fortwährend 
beobachten und arbeiten. Den Wagen zum Obfervatorium auf dem Vejuv Hatte 
die Provinz Neapel auf Beranlajjung meines Sollegen an der Spike der 


1) Die „Kölniſche Zeitung” ließ fih über den Aufenthalt melden: „von Bennigien 
beſucht am 5. d. Bompeji, wo ihm zu Ehren bejondere Ausgrabungen vorgenommen werden 
jollen. Wie man hieraus erfieht, wird der Bräfident unfers Abgeordnetenhauſes, nahdem 
er in Rom fein Reifeintognito aufgeben mußte, von den Aufmerkjamleiten der italienifchen 
Regierung auf feiner weiteren Reife begleitet.“ 
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Provinz, des Herzogd von San Donato, gejtell. Die Nacht blieb ich in 
Portici bet Dr. Dohrn, weil wir erft gegen 10 Uhr zurückkamen. Cine jehr 
jchöne Spazierfahrt von zwei Stunden made ich noch von Neapel über den 
Poſilipp nach Pozzuoli. Ich Hatte dazu den Marquid Guerrieri-Gonzaga ab— 
geholt, Bruder ded Herrn in Rom, von welchem ich Dir fchrieb. Es ift Dies 
ein jehr feingebildeter Italiener, was Du ſchon daraus erjehen wirft, daß er 
Goethes Fauft I. Teil, Elegien, Hermann und Dorothea ins Italienische überſetzt 
und herausgegeben hat. Als ich ihn nach der Rückkehr in feinem Hotel wieder 
abjegte, bedankte er fich bei mir, daß ich ald Fremder ihm diefen jchönen Teil 
von der Gegend Neapel gezeigt Habe. Die Italiener Haben nämlich auffallend 
wenig Sinn für ſchöne Natur. Diefer gebildete Italiener hatte bereit3 Wochen 
und Monate in Neapel gelebt und kannte weder Camaldoli noch Pozzuoli. Auf 
Capri Habe ich beide Tage entzüdende Partien gemacht, aber des Morgens bald 
nach 5 Uhr, zum Teil in Geſellſchaft eines angenehmen, mit mir gleichzeitig an- 
gelommenen Malerd Rheinemann aus Berlin, früher, 1866 bis 1870, Generalftab3- 
offizier bei Moltke. Heute vor dem Frühftüc bin ich noch allein in einer Gondel 
mit zwei Ruderern in dreieinhalb Stunden um die ganze Inſel gefahren, eine 
Tour von fabelhafter Schönheit. Unterwegs Seebad in den Ruinen der alten 
Seebäder des Kaiſers Tiberius. 


* 


Bennigjen an den Botjchafter R. von Keudell, 


Konzept. Albano, 1. Juni 1877. 
Berehrter Freund! 

Die Art und Weiſe, wie ih in Rom von allen Seiten behandelt worden 
bin, iſt mir in der Tat auf das äußerſte unerwartet gelommen. Die zum Schluß 
mir noch zuteil gewordene jo ungewöhnliche Auszeichnung feitend des Königs 
fann ich mir aber nur aus der beftimmten Abſicht erklären, einem beutjchen 
Manne, von dem es bekannt ift, daß er die Politik des Fürjten Bismard 
namentlich auch in dem Berhältnijfe zum Auslande in unjerm Barlamente ent: 
ſchieden unterftüßt, gerade in den jetzigen kritiſchen Verhältniſſen eine fignififante 
Auszeichnung zu erteilen. Eine Tatjache, welche unjern deutjchen Intereſſen 
jedenfall3 nicht nachteilig fein Tann, 

Die vierzehn Tage, welche jebt Hinter mir liegen, haben für mich freilich 
manches Anjtrengende gehabt durch die Menge der verjchiedenartigiten ſtarken 
Eindrüde. Sie werden aber eine interefjante Erinnerung für mich Bilden, 
namentlich auch um deswillen, weil e3 mir in diejer Zeit möglich geworben ijt, 
einem Manne, hoffentlich nicht bloß vorübergehend, näher zu treten, für deſſen 
Charakter und Gejinnung ich ftet3, auch ohne mit ihm gemauer bekannt zu fein, 
eine aufrichtige Hochachtung empfunden habe. 

In freundſchaftlicher Ergebenheit u. j. w. 


* 
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Keudell an Bennigjen. 
Rom, 7. Juni 1877. 

. .. Ihr Öffentliches Wirken feit 1859 ift mir immer ganz nach meinem 
Herzen gewejen, wenn ich auch jelbjt einen andern Weg zu gehen für nötig 
hielt. E3 hat mich jehr glücklich gemacht, Ihnen in dieſen Tagen perfünlich 
näher zu kommen und nicht wahrzunehmen, daß Sie über eine der berührten 
Fragen anders denken als ich. In unfern Tagen ein großes Glüd. Ich zweifle 
daher nicht, daß und noch manches perjünliche und vielleicht auch gejchäftliche 
Zufammenleben bejchieden fein möchte. 


* 


Am 17. Juni 1877 traf Bennigſen von ſeiner italieniſchen Reiſe in Frei— 
burg t. Br. ein; er begegnete hier Lasker. Wenige Tage darauf war er wieder in 
Bennigjen, wo er Anfang Juli die Aufforderung Bismarcks zu einer Beſprechung 
in Barzin empfing. Es war das Borfpiel der Verhandlungen über feinen Ein- 
tritt in das Minifterium, die im Dezember desjelben Jahres wieder aufgenommen 
wurden umd tief im Die ſich vorbereitende Kriſe der innern deutfchen Politik 
hineinführen. Diefe Vorgänge jollen, unter der Mitteilung des dabei zwifchen 
Bismard und Bennigjen erfolgenden Briefwechjel3, im Juni-Heft diefer Zeitfchrift 
behandelt werden. 


Ueber die gejundheitliche Bedeutung des Sports 
und der Gymnaftif) 


Bon 


Prof. Dr. P. Grügner 


(Sir jeder von uns, jei er reich oder arm, gehöre er einer der höchſten oder 
einer der niedrigften Klaſſen unjrer Gejellichaft an, eines will jeder, er will 
glücklich fein. Alle Mühen, alle Arbeiten, alle Tätigkeiten de Lebens, mögen 
jie in ihrer Art und in ihrem fittlichen Werte noch jo verjchieden fein, find im 
Grunde darauf gerichtet, Den Betreffenden glücklich zu machen. 

Nun weiß aber jeder Menjch aus eigner und aus fremder Erfahrung, daß 
eine Grumdbedingung des Glüdes die Gejundheit if. Ein Kranker dürfte nur 
in den allerjeltenjten Fällen glüclich jein, und fchon ein geringfügiges Leiden 
genügt gar oft, um dem fittlich durchaus nicht tief Stehenden jeine Ruhe und 


ı) Nah einem in Stuttgart in dem „Deutfchen Frauenverein für ranlenpflege in 
den Kolonien“ gehaltenen VBortrage. 
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jein Glüd zu rauben. Gab es doch nach des großen Briten Meinung noch 
feinen Philoſophen, der mit Geduld dad Zahnweh konnt’ ertragen. 

Da jollte man denn meinen, daß alle Welt diefer Grundbedingung des Glückes 
nachjtreben und nachjagen, daß fie alles in Bewegung jegen müßte, um fich im 
dem dauernden Befi der Gefundheit zu erhalten. Aber merkwürdigerweije findet 
das keineswegs ftatt. Unzählige Leute führen ein Leben, dad man als ein ge- 
jundheitdgemäßes nicht anjehen kann und das auch, wie fie jelbit ganz gut 
wijjen, fein gefundheit3gemäßes ift und ihre Gejundheit, wenn aud) nicht heute 
oder morgen, jo boch mit Sicherheit nach Jahren jchädigen oder vielleicht ganz 
untergraben muß. Die liebe Gewohnheit und die Bequemlichkeit Hält fie davon 
ab, geſundheitsgemäß zu leben; denn pflichtmäßig haben fie ihrem Körper, wie 
da3 ja mit manchen Berufen leider unzertrennlich verknüpft ift, feine Schädigungen 
irgendwelcher Art zuzufügen. Sie jehen zwar mit peinlichiter Sorgfalt darauf, 
daß das Efjen, das fie genießen, und vor allen Dingen die Getränke, die fie 
fich eimverleiben — vielleicht mit einziger Ausnahme des wichtigiten aller Ge— 
tränte, de3 Waſſers —, in reichlicher Menge und vortrefflicher Art ihnen zur 
Berfügung ftehe, aber daß der menjchliche und tieriſche Körper nicht bloß eine 
Mafchine zur Aufnahme und Verarbeitung der Nahrungsmittel und Getränfe 
ift, jondern nebenher auch eine Kraftmafchine darftellt, und zwar eine unendlich 
viel volltommenere als die beiten und ſinnreichſten Kraftmafchinen der Welt, ſelbſt 
al3 Die jet jo beliebten Automobile, die nicht felten mit Eilzugsgeſchwindigkeit jogar 
durch die friedlichen Straßen von Dörfern rajen und fie mit lieblichem Benzin- 
duft erfüllen, daran denken nur wenige. Ihre einzige Mustelarbeit befteht oft 
nur darin, ein paarmal des Tages den fürzeften Weg zu ihrer Arbeitzjtätte zu 
gehen, die Muskeln ihrer Finger in Bewegung zu ſetzen, um jchwarze Linien 
und Punkte auf weißem Papier zu verewigen und des Abends vielleicht in eine 
Wirtjchaft zu eilen, um dann ftundenlang ganz ftillgufigen in zweifelhafter 
Zuft und bei noch zweifelhafteren Getränken, die, in diejer Art tagtäglich und 
mehrfach genoffen, der Gejundheit ficherlich nicht zuträglich find. Die einzige 
Bewegung, die da ausgeführt wird — abgejehen natürlich” von derjenigen des 
Atmen? und der Tätigfeit ded Herzen? —, ijt vielleicht nur ein lebhaftes 
Gejftitulieren der Arme und eine gewaltige Tätigkeit ihrer Stimmußfeln, wenn 
ihnen die Hohe Politit der Regierung nicht paßt oder die gegnerijche politiiche 
Partei ihrer Meinung nach verderbliche und jchlechte Wege wandelt. 

Und doc wie wunderbar ift diefe menjchliche oder tierijche Kraftmajchine, 
die auch den größten Teil ded Gewichtes vom ganzen Körper ausmacht; dem 
das Fleiſch, wie es der Laie nennt, oder die Muskeln, wie der Mediziner jene 
Majchine bezeichnet, betragen nahezu die Hälfte des ganzen Körper und leiften 
Gewaltiges und Großartiges, jowohl was die Feinheit und Genauigfeit der Be— 
wegungen anlangt — man denfe nur an die Hand de3 Künfilerd, die den Pinjel 
führt oder „die Saiten meijtert“ —, ald auch was Gejchwindigfeit und Kraft be- 
trifft. Mean vergegenwärtige fich die Leiftungen der durch die Luft jchiegenden 
Bögel, de3 dahinjaufenden Pferdes oder menſchlichen Schnelläuferd auf der 
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einen Seite und die gewaltigen Sraftleiftungen der leßteren Gejchöpfe, wenn fie 
große Laſten befördern, auf der andern. 1) 

Weil nun jene lebendigen Kraftmaſchinen jo wunderbare Leiftungen auf: 
zumweifen haben und weil anderſeits eine Vernachläſſigung ihrer Tätigeit 
ſchädigend auf unjern Körper einwirkt, jo bin ich gern der Aufforderung gefolgt, 
in Ihrem Verein etwas über die gejundheitliche Bedeutung zu jprechen, die der 
Tätigkeit und zwar einer gewiffen methodischen Tätigkeit jener Kraftmajchinen 
zutommt. Methodiſch in Tätigkeit verjeßt werden aber unſre Muskeln durch die 
Gymnaſtik und den Sport. 

Was verfteht man unter Gymnaftit? Das Wort ftammt, wie Sie wifjen, 
aus dem Griechifchen und bedeutet eigentlich die Kunſt oder Kunftfertigleit des 
Nadten oder, genauer gejagt, nadter Menſchen; denn die Öffentlichen turnerifchen 
Uebungen der Griechen, die den Charakter von Wettlämpfen trugen, wurden 
unter freiem Himmel von volllommen nadten?) jungen Männern aufgeführt, bei 
denen in der Negel wohl auch nur männliche Zufchauer Zutritt hatten. Der 
gymnaſtiſche Wettlampf der Griechen beftand in ihrer klaſſiſchen Zeit, ohne daß 
ich mich Hier auf Einzelheiten einlajjen kann, in dem jogenannten Fünflkampf, 
dem Pentathlon, und zwar 1. in einem Schnellauf, 2. in dem Schleudern einer 
tellerförmigen ſchweren Scheibe, 3. einem Speerwurf, 4. einem Weitjprung und 
5. in einem Ringlampf. 

Indem ich auf die Frage der Reihenfolge, in der dieje einzelnen Uebungen 
ftattfanden, bier nicht näher eingehe — die Frage ift umjtritten —, und noch 
hinzufüge, daß ich mich u. a. auch auf die Unterjuchungen de3 in dieſen Fragen 
hervorragend fachverftändigen Profeſſors Hüppe in Prag ftüge, der alle dieje 
Berhältnifje fürzlih an Ort und Stelle unterjucht hat, bemerke ich folgendes: 

1. Der Schnellauf erfolgte Durch eine ebene Bahn von etwa 190 Metern 
Länge von mehreren Läufern zu gleicher Zeit und war anfänglich die einzige 
Uebung in den Wettkämpfen zu Olympia. Er wurde hoch gewertet und meiſtens 
fo audgeführt, wie auch wir Heutzutage laufen, um möglichſt fchnell vorwärts zu 
fommen. Daneben gab es auch einen Dauerlauf, meiftend mit Belaftung. Die 
Läufer trugen dann Helm und Scild.?) 

2. Der Diskus war eine runde flache tellergroße Scheibe aus Metall, 

ı) Un einem Apparat wird die gewaltige Leijtung eines nur 1,3 Gramm wiegenben 
Froſchmuslkels gezeigt, der weit über das Hundertfache feines eignen Gewichtes, etwa 
1000 Gramm, von einer Unterlage abzubeben imjtande ift, alfo eine Spannung von über 
1000 Gramm aufbringen muß. Zu gleicher Zeit werden einzelne Mustlelfafern vorgemwiejen, 
die, in durdjichtiger Flüſſigleit ſchwimmend, haarfeinen graugelben Fäden gleihen. Zu 
Taufenden und Millionen in typifher Weife aneinandergefügt, bilden fie dad, was man 
einen Muslel nennt, 

2) yuaros — gymnos bedeutet nadt, Gymmnaſium den Raum, in dem die Uebungen 
der nadten Bettlämpfer jtattfanden, Gynmaftil ihre Tätigleit. 

3) DOriginalphotographien von griehifhen Wettlämpfen, wie fie fi auf den jogenannten 
panathenäifgen Bafen finden, fowie jolde von alten Statuen werden vergrößert an die 
Band geworfen und erläutert. 
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von etwa 2 Kilo Gewicht, die, von unten her in die rechte Hand genommen, 
mit möglichfter Kraft vorwärt® und aufwärts gejchleudert wurde. Schwirrend 
jaufte fie durch die Luft; und Sieger war, wer fie am weiteften werfen fonnte, 
In wunderbarer Schönheit ift und die Haltung eine Diskuswerfers !) (eines 
Diskobulus) in einer Bildjäule des Künſtlers Myron erhalten, freilich nicht im 
Driginal, aber doch in trefjlichen alten Nachbildungen in Marmor, während die 
urjprüngliche Statue in Erz gegofjen war. 

Die Kunft des Wurfes bejtand offenbar darin — neuerdingd Hat man den 
Disfuswurf auch gelegentlich wieder geübt —, der Scheibe einen gewaltigen 
Stoß nad) vorwärt3 und oben zu erteilen jowie fie gleichzeitig während des Ab- 
wurfes in jchnelle Drehung zu verſetzen; denn nur ein jchnell fich drehender 
Körper behält ziemlich feit feine Lage im Raum bei und fliegt — unter ſonſt 
gleichen Bedingungen — viel weiter als ein jolcher, der fich nicht dreht. Offen— 
bar war dies nicht leicht bei den doch ziemlich ſchweren metallenen Scheiben. 

3. Der Speerwurf gehörte zu ben leichteren Hebungen, injofern er zwar 
bedeutende Gejchiclichkeit, aber weniger Kraft erforderte. Der Speer war aus 
Holz, kaum 2 Zentimeter did und nahezu von Körperlänge, aljo nicht jchwer, 
wenn er auch vorn eine metallene Spite oder einen Metallbejchlag trug. Der 
Wurf war wohl meijtens ein Zielwurf, aber häufig auch nur ein Weitwurf, 
ähnlich dem des Diskus. 

An jedem Speer befand jich — etwa in jeiner Mitte — ein Riemen mit 
Schleife, der und ganz fremdartig anmutet, weil wir an unſern modernen 
Speeren oder Stäben, die zum Werfen beftimmt find, derartige Miemen oder 
Schnüre nicht kennen. Diefer Riemen, der ficherlich von dem Werfer in die 
Hand genommen und vor dem Wurf um den Speer herumgelegt wurde, widelte 
fich während des Werfend jchnell von dem Speere ab und verjegte ihn in eine 
Drehung um feine Längsachſe. So fliegt der Speer, wie dies jüngſt Jüthner 
feitftellte und ich bejtätigen konnte, außerordentlich viel Schöner und weiter, als 
wenn er aus der bloßen Hand gejchleudert wird. 

4. Der Sprung War ein Weitjprung mit Anlauf auf ebener Laufbahn 
und wurde mit Hanteln, jogenannten Halteren, ausgeführt, die der Springer in 
den Händen hielt. Diefelben hatten teils die Gejtalt unfrer Hanteln, teild die von 
gefrümmten Retorten oder Kolben mit bequemem Handgriff. Im Durchſchnitt 
dürfte jede Hantel 1,5 Kilogramm und mehr gewogen haben. Da nun an« 
gegeben wird, daß die Gymmnaften mit diefer Ausrüftung 50 Fuß, etwa gleich 
16,35 Meter, weit jprangen, ein normaler Menjch aber (und zu denen rechne 
ih auch die griechifchen Gymnaften) nie und nimmer fo weit fpringen Tann, 
weder mit noch ohne Sprunggewichte in den Händen, jo ift e8 als ficher an- 
zunehmen — wa u.a. auch Hüppe behauptet —, daß diejer Sprung ein 
einfacher, jondern ein zufammengefeßter gewejen jein muß, ein Sprung, wie er 


1) Verſchiedene Photographien bes Diskuswerfers werden projiziert und die Haltung 
besfelben beim Abwurf der Scheibe genauer beiprocden. 
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auch Heutzutage noch in Griechenland bei Wettjprüngen üblich ift. Nach unſrer 
heutigen turnerifchen Bezeichnung wäre er ein Weitjprung mit zwei Schritt Anlauf, 
bei dem aber die zwei Schritt Anlauf mit in den Sprung hineinbezogen wurden. 
Dieſem Dreifprung ging ein längerer kräftiger Anlauf von etwa 17 Metern 
voran. Auch dann noch ift ein derartiger Dreifprung von 15 bis 16 Metern 
eine felten erreichte glänzende, aber mögliche Leitung. Die Sprunggetwichte, 
gejchickt in den Händen geſchwungen, vermehrten ficherlih die Sprungweite, wie 
auch Ariftoteles behauptet. 

5. Der fünfte und auch der Zeit nach leßte Wettfampf war der Ring- 
kampf, der mit Necht zu den jchweren Uebungen gezählt wurde und außer— 
ordentlich weit verbreitet war. Als Sieger galt, wer den Gegner dreimal auf 
den Boden niederwarf. Allerhand Liſten und Kniffe waren erlaubt, die bei uns 
nicht gejtattet find. 

Ale diefe Hebungen, die den Inhalt der gymnaſtiſchen Feitipiele bildeten, 
wurden mit größtmöglicher Formvollendung vorgeführt. Yangdauernde und an- 
ftrengende Vorübungen waren nötig, ehe man es zu ber gewünjchten Voll- 
fommenheit brachte. Das Ergebnis aber aller diejer Tätigkeiten war, daB die 
Gymnaftit bei dem Volke der Griechen in wunderbarer Blüte ftand und Die 
Tüchtigleit ded Körperd neben derjenigen des Geiſtes im entiprechender Weife 
geivertet wurde. 

Das blieb nicht immer jo. Es gab Zeiten, 3. 3. bei und in Deutjchland 
in dem erjten Abjchnitt des vorigen Jahrhunderts, in denen körperliche Uebungen, 
weil ftaatögefährlich, geradezu verpönt und verboten waren. 

So begreift man, auf welch unendliche Schwierigkeiten der Turnvater Jahn 
ftoßen mußte, al3 er methodijche körperliche Uebungen, eben das von ihm jo 
genannte „Turnen“, zum Seile des Baterlandes einzuführen fich bemühte und, 
da er zugleich „die höchſt gefährliche Lehre von der Einheit Deutjchlands auf- 
gebracht“ Hatte, in verfchtedenen Feltungen ausgiebig über dieſes fein ſtaats— 
gefährliche Treiben nachzudenken Gelegenheit fand. 

So verfteht man ferner, daß ein fchlefifcher Arzt, Lorinſer, im Jahre 1836 
in feinem Aufjage „Zum Schuße der Gejundheit in den Schulen“ die bitteren 
Worte jchreiben konnte: „Die Vielheit der Unterrichtsgegenftände, die Vielheit 
der Unterrichtöftunden und die Vielheit der häuslichen Aufgaben bei faft gänz- 
lihem Fehlen jeglicher ausgiebigen körperlichen Bewegung it das ficherfte Mittel, 
um nicht Männer, fondern Schwäcdlinge und Sieche zu erziehen.” 

Aber diefe Mahnrufe waren Schließlich doch nicht vergeblid. Der Turn— 
vater Jahn Hat jebt mehr ald ein Standbild, und das Turnen im Verein mit 
dem munteren turneriſchen Spiel, jo wie e8 Jahn ftet3 gewünjcht hat, ijt jebt 
ein pflichtmäßiger Lehrgegenftand faft aller unfrer Schulen. An allen Schulen 
aljo werden methodische Bewegungen gelehrt und eingeübt, die den Zwed haben, 
den Körper zu bilden, ihn gejchict und kräftig zu machen. Dazu gehört natürlich 
die auf einen beftimmten Zivec gerichtete Tätigkeit vieler Musteln, die zugleich 
mit einer gewifjen Kraft und Anjtrengung ausgeführt werden muß; denn wenn 
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jemand die Bioline jpielt oder wenn er mit noch jo großer Kraft als „Klavier: 
virtuofe* den Saiten eined Klaviers arg zufeßt, jo wird man von ihm nicht 
jagen, daß er turnt. Bei ihm ijt die Bewegung, auch wenn fie nicht unbedeutend 
und geringfügig ift, da Nebenfächliche; wichtig find nur die durch fie erzeugten 
Klänge. Beim Turnen aber ift die Bewegung und die mit ihr verbundene An- 
ftrengung, die ja durchſchnittlich eine viel größere ijt als bei künſtleriſchen 
Leiſtungen, die Hauptjache. 

Im wejentlichen dasfelbe gilt vom Sport. Und ich kann einen grund: 
jäglichen Unterfchied zwifchen Turnen und Sport nicht finden. Werm ich natürlich 
von all dem abjehe, was heutzutage ald Sport bezeichnet wird — wie Züchten 
von weißen Tauben mit einem grauen led auf dem Kopf, wie Sammeln jeltener 
Briefmarken oder Pferde-, neuerdings Trambahnbilletts umd was dergleichen 
ſchöner Dinge mehr find —, fo verjtehe ich unter dem eigentlichen Sport eben- 
fall3 bejtimmte, mehr oder weniger fchwierige Beivegungen, d. h. Tätigkeiten unfrer 
Muskeln zu einem bejtimmten Bewegungdzwed, Wenn aljo jemand die Musteln 
feiner Gehwerkzeuge in Tätigkeit jet und es durch angeftrengte Uebung jo weit 
bringt, daß er jehr jchnell oder jehr lange Beit dieſe Bewegung fortfegen kann, 
wenn ein andrer im Verein mit gleichitrebenden Genofjen den jchlanten Kahn 
möglichft jchnell und möglichit lange iiber den Fluß dahingleiten läßt — was, 
nebenbei bemerkt, fajt alle Musteln des Körper in gewaltige Bewegung und 
Anftrengung verjeßt —, wenn ein dritter gleich dem Kahn feinen eignen Körper 
durch die Fluten bewegt oder auf ſchmaler Stahlfläche ftehend über das glatte 
Eis dahinſchießt, wenn andre irgendwelche der mannigfachiten Bewegungen aus: 
führen, die man als jportliche bezeichnet, jo ift allen diefen Bewegungen wie den- 
jenigen beim Turnen gemeinfam, daß eine ziemlich große Menge von Muskeln 
zu einem beftimmten Zwed in methodijche, planmäkige Tätigkeit verjegt wird 

Alle diefe Tätigkeiten, auch diejenigen gleicher Art werden nun verfchieden 
gewertet. Es fommt nicht darauf an, daß Überhaupt von dem Sport3mann oder 
Turner eine möglichjt große Arbeit in Meterkilogramm geleiftet wird, ſondern 
im Gegenteil, diejenige gymnajtifche Tätigkeit wird am höchſten gejchäßt, bei 
welcher der Betreffende bei geringjter Arbeitzleiftung im einer ganz bejtimmten 
Uebung das meijte leifte. Wenn jemand zum Beiſpiel auch bis zur äußerjten 
Grenze der Ermitdung fich angeftrengt hat und dabei, wenn man es genau aus— 
rechnen fönnte, eine ganz gewaltige Arbeit in Meterkilogramm aufgebracht hätte, 
jo jteht er Doch weit Hinter dem zurück, der eine viel geringere Arbeit ausgeführt 
hat, aber mit derjelben für einen bejtimmten Zwed, eben den Zweck der Uebung 
(Laufen, Rudern, Schwimmen), viel mehr erreicht hat. Nicht die abjolute Größe 
der Arbeit, jondern ihre möglichjt jparjame und zwedmäßige Ausnußung für 
einen bejtimmten Zwed wird hier wie überall gewertet. Die haushälteriſche Ver— 
wendung unfrer Muslelmaſchinen für bejtimmte künftliche Zwede ijt nun aber 
eine äußerft jchwierige Sache, die erlernt, die geiibt werden muß. Uebung macht 
den Meifter, exercitus, d.h. „Uebung“ nannten Die Römer die zujammen arbeitenden, 
geſchulten Menfchenmaffen (die wir Deutichen „Heer“ nennen), mit denen fie die 
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gefamte damalige Welt unterwarfen und beherrfchten. Je mehr nun methodiſch 
— bei der nötigen vorhandenen angeborenen Gejchidlichteit und Kraft — gelibt 
wird, um fo meifterhafter werden die Leiftungen, um jo höher oder weiter wird 
der Sprung, um fo ſchneller und andauernder der Gang oder der Lauf, um jo 
weiter oder geeigneter für den beftimmten Zweck fliegen die Bälle und werden 
die Kugeln und Steine geftoßen oder geworfen. 

Wenn nun dieje Meifterjchaft, wie das Hin und wieder beim Eport vor- 
fommt, bis auf die Epiße getrieben wird, wenn nur diefe dann erreichten, oft 
jehr einjeitigen Höchftleiftungen berüdfichtigt und gezählt werden, fo kann es ſich 
ereignen, daß aus dem Sport ein Berrbild wird. Es ijt ja gewiß jchön, wenn 
jemand ſehr hoch jpringen oder einen jchweren Stein jehr weit werfen kann, 
aber wenn er jchließlich weiter nicht3 oder nicht viel mehr als das kann, jo ift 
er eben jehr einjeitig und kann meine? Erachtens vom gymnaftiichen Standpunft 
aus nicht jo hoch gewertet werden wie jemand, der diefe Uebungen nicht jo voll- 
fommen beherrjcht, aber noch mancherlei andre Uchungen ziemlich volllommen 
ausführt. 

Die Griechen find uns in diefer Beziehung ein gutes Vorbild, und jchon 
Ariftotele3 jagt deshalb von den Fünflämpfern, daß fie die ſchönſten Menjchen 
feien, weil ihr Körper für die Hebungen, die weientlich Kraft erfordern, ſowie 
für die, welche wefentlich Leiftungen der Gejchidlichkeit find, in gleicher Weije 
geeignet und ausgebildet ift. !) 


* 


Ich wende mich nun zu der nicht ganz leichten Frage, wie man vom wiffen- 
ſchaftlichen Etandpunfte aus alle die Hundert- und taujendfältigen Bewegungen 
und Haltungen, die den Inhalt aller gymnaftifchen (turnerifchen und fportlichen) 
Uebungen bilden, unter einheitliche Gefichtöpunfte ordnen fann, um dann des 
genaueren zu unterfuchen, wie fie auf Grund dieſer ihrer einzelnen Beftandteile 
auf unjern Körper einwirken. 

Alle Hierbei in Betracht kommenden Mußfelleiftungen laſſen fich meines 
Erachtens in der Hauptjache folgendermaßen in drei große Gruppen einteilen: 

1. Es wird von den Muskeln pofitive Arbeit im phhfifaliichen Sinne des 
Wortes geleiftet, ſei e3, daß Laſten gehoben oder daß ihnen Gefchwindigfeiten 
erteilt werden. (Arbeitsübungen.) 

2. E3 wird eine beftimmte pofitive Arbeit allmählich vernichtet oder ge— 
hemmt, 3.8. ein jchwerer Etein langſam gejentt. (Hemmungsübungen.) 

3. Es wird im phHfilaliichen Sinne des Worte feine Arbeit geleiftet, 
jondern nur eine Epannung von gleichbleibender, oft jehr bedeutender Größe 
außgehalten, 3.3. eine Hantel mit geftredtem Arm ruhig gehalten. (Span— 
nungsübungen.) 

Jede turneriiche oder ſportliche Hebung Hat num von jeder diefer drei 


i) Ich bemerle, daß unfre neue Wetturnordnung biefem Umſtand ebenfall® Rechnung 
trägt und tabelloje Ausführung ſowohl von Kraft- wie von Gefchidlileitsübungen verlangt. 
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Tätigkeiten etwas in fich, aber oft in jo verfchiedenem Maße, daß man von 
Arbeit3-, Hemmungd- und Spannungsübungen jprechen kann. 

Beginnen wir mit der erften Gruppe, den Arbeitsübungen. Das befte Bei- 
jpiel für eine derartige Hebung ift das Bergiteigen, bei dem wir die Laft unſers 
ganzen Körperd Durch die Kraft bejtimmter Beinmuskeln in die Höhe heben. 
Aehnliches, wenn auch durch die Muskeln der Beine und der Arme, gejchieht beim 
Klettern oder nur durch die der Arme beim Slimmen. Jede Erhebung unjers 
Körpers, genauer gejagt feines etiva in der Mitte des Bedend gelegenen Schwer: 
punftes, iſt eine derartige Arbeit, 3. B. der Uebergang aus einer Hocitellung, 
etwa aus der Kniebeuge, in die Stredjtellung. Auch die Hebung des Schwer: 
punfte3 einzelner Glieder, 3.8. der Arme, namentlich wenn fie mit Gewichten 
bejchwert find, ift eine Arbeitsübung. 

Des weiteren wird, wie die Phyſik lehrt, Arbeit geleijtet, wenn man den 
Maſſen Gefchwindigfeiten erteilt. Eine Lofomotive braucht nicht geheizt zu 
werden, wenn fie ruhig im Schuppen fteht; ſoll fie fich aber vorwärts? bewegen 
und gar noch andern großen Mafjen, wie den an fie gehängten Wagen, Ge: 
ichwindigfeiten erteilen, jo muß man jie heizen, d.h. e8 muß die Wärme der 
Kohlen, welche Arbeit (Energie) repräjentiert, fich in andre Arbeit, nämlich in Be- 
wegung der Mafjen, umjeßen. So ähnlich ift e8 auch mit unſerm Körper oder 
einzelnen Zeilen desjelben. Wenn wir auf ebener Erde gehen oder gar laufen 
und jpringen, fo erteilen wir unferm Körper durch gewiffe Beinmusteln geringere 
oder größere Gejchwindigfeiten und leiften jo entjprechend kleinere oder größere 
Arbeiten, um jo größere natürlich, je größer Die erreichten Geſchwindigkeiten find. 
Wer jeinen Körper im Sprunge zwei Meter weit jchleudert, leiſtet eine viel größere 
Arbeit als der, welcher ihn nur einen Meter weit durch die Luft bewegt, und 
in demjelben Maße wird feine Muskelmaſchine zerjeßt, gerade wie unter fonft 
ganz gleichen Bedingungen eine Flintenkugel um jo höher oder weiter fliegt, je 
größer die Ladung ift, je mehr aljo Arbeit3material verbraudt wird. 

Was für den ganzen Körper gilt, das gilt auch für einzelne Teile desfelben. 
Wenn wir unferm Arm und einem von der Hand gehaltenen Stein eine große 
Gefchwindigkeit erteilen, jo zeigt fich dieje Arbeit dann ſehr deutlich, ſobald der 
zu beftimmter Zeit losgelaſſene Stein mit gewaltiger Gejchwindigfeit weithin 
durch die Luft fliegt. 

Die zweite Gruppe der Hebungen nenne ich die Hemmungsübungen. Ein 
Beijpiel für diejelben ift da8 langjame Herablafjen eines Gewichtes durch Musfel- 
kraft, jo daß es mit der Geſchwindigkeit von Null auf feiner tiefften Stelle anlangt, 
oder ferner das Bergabgehen, bei dem die Laft unſers ganzen Körpers von einer 
oft jehr beträchtlichen Höhe Schritt für Schritt allmählich herabgelafjen wird. !) 





1) Mebenber fei erwähnt, daß der Körper des bergab gehenden Wanderers keineswegs 
immer die Geſchwindigkeit Null hat, wenn der vorangejtellte Fuß desjelben mit feiner Hade 
den Fußboden berührt — jonjt wäre das Bergabfieigen eine unendlich mühfelige Uebung —, 
fondern daß die abwärts gerichtete Bewegung plöglih dur einen Stoß aufgehalten wird, 
was den Musteln zugute fommt, dafür aber Knochen und Bänder anfpannt und erfchüttert. 
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Würden wir dad Gewicht oder unſern Körper von ihrer Höchiten Höhe 
herabfallen lajjen, jo wäre die Erjchütterung je nach der Höhe und der Größe 
der gehobenen Laſt eine jo gewaltige, daß dad Gewicht und verlegen, unfer 
Körper aber volllommen zertrümmert würde. Wird aber die durch die Hebung 
von Laſten erzeugte Arbeit oder Energie ganz allmählich in Wärme umgewandelt, 
indem der freie Fall jozufagen fortwährend gehemmt wird, jo gejchieht dies auch 
durch Mustelleiftung. Diejelbe iſt aber außerordentlich viel kleiner, als zur Auf- 
bringung der betreffenden pojitiven Arbeit nötig war. Bergabgehen, namentlich 
auf gutem Wege, ftrengt nicht entfernt jo an wie Bergaufgehen. 

In dritter Linie nenne ich die Spannungs- oder Haltungßübungen, 
die aljo wejentlich darauf beruhen, daß ein oder mehrere Muskeln andauernd 
in einer größeren oder geringeren gleichartigen Spannung verharren. Wenn 
wir ein Baar Hanteln mit ſeitlich wagerecht außgeftredten Armen möglichjt ruhig 
in gleicher Höhe Halten, jo führen wir eine derartige Haltungsübung aus, die 
um jo anftrengender für uns ift, je jchwerer dad Gewicht der Hanteln ift und 
je länger wir fie ruhig halten jollen. 

Aehnliches gilt für faſt jede Stillhaltung unſers Körpers oder einzelner 
Glieder desjelben. Wenn jemand feinen Körper in ſenkrechter Haltung mög: 
lichſt till Halten joll, wie etwa nah dem Kommando „Stillgeftanden“, jo 
ift das eine Haltungsübung, bei der die möglichjt gleichen Spannungen der ver- 
chiedenen gegeneinander wirkenden Muskeln erjtend überhaupt Kleine Werte er- 
reichen follen und bei der zweitens, fall3 fie große Werte erreichen müſſen, den 
Körper doch möglichjt ruhig Halten und jedenfall3 zu feinen ausgiebigen Be- 
wegungen führen dürfen. Denn e3 ift das Verdienſt des Phyfiologen Bierordt, 
gezeigt zu Haben, daß und welche Bewegungen ein derartig „jtillftehender* Menjch 
ausführt. Sie find keineswegs unbedeutend, und ed war jedenfall3 jener Unter- 
offizier nicht ganz im Recht, der feinen Soldaten gegenüber verlangte, fie müßten 
nach dem Kommando „Stillgejtanden“ jo volllommen ruhig jtehen, daß im Ver— 
glei zu ihnen die auf der Siegesſäule ftehende Biltoria einer Wadelpuppe 
gleich wäre. 

Tatſächlich ſchwankt eben unfer Körper, auch wenn er „ftilljteht*, fortwährend 
hin und ber und in um jo weiteren Grenzen, je ungeübter unſre Muskeln find 
und je jchwieriger umjer Stand ijt. Dasſelbe Spiel wiederholt fi in mehr 
oder weniger außgiebiger Weiſe bei allen Balancierübungen, wie beim Stehen 
oder Gehen über ein ſchmales Brett, beim Reiten, vor allen Dingen beim Radeln. 

Bielfach werden an die den Körper ruhig Haltenden Muskeln auch ungeheure 
Anforderungen geftellt; denn wenn die Züge auf einer Seite jehr groß find, 
jo müfjen, falls Ruhe eintreten jo, auch die Gegenzüge ebenjo gewaltig fein. Der- 
artigen mit Riefenipannungen der Muskeln aufrechterhaltenen ruhigen Stellungen 
begegnet man beim Ringtampf, beim Seilziehen u. dgl., jolange die Muskelkräfte 
der Gegner fich genau die Wage Halten. 


* 
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Die Wirkungen diejer drei verjchiedenen Uebungen auf unjern Körper find 
nun außerordentlich verjchieden. Im allgemeinen gilt folgendes: Je größer bei 
den Urbeitsübungen die in einer bejtimmten Zeit geleijtete Arbeit in Kilogramm» 
metern ijt, je mehr aljo für fie Arbeitsmaterial — ganz ähnlich wie bei einer 
Dampfmajchine — verbraucht worden it, um jo größer ijt der Bedarf nad) 
Erjat und um jo mehr Ernährungdmaterial muß den Arbeitämafchinen sugeführt 
werden; um jo größer natürlich ift auch das ———— auf der einen 
und Hunger wie Durſt auf der andern Seite. 

Haben an dieſen Leiſtungen nur ſehr wenige Musteln unſers Körpers 
teilgenommen, ſo ſtellt ſich je nach der Größe der Arbeit weſentlich ein Er— 
müdungsgefühl in den betreffenden Muskeln ein. Dieſe Muskeln verſagen ſchließlich 
infolge von Ermüdung und ſchützen ſich durch dieſe heilſame Einrichtung der Mutter 
Natur vor Selbſtzerſtörung. Wird daher, wie zum Beiſpiel durch Alkoholgenuß, 
da Ermüdungsgefühl ertötet, jo arbeitet die Muskelmaſchine iiber das erlaubte 
Maß hinaus, und nad augenblidlicher, kurz dauernder Erregung tritt eine um 
jo länger dauernde Erjchlaffung und Ermattung ein; nebenbei bemerft, eine Tat- 
jache, die leider noch viel zu wenig befannt ift, da die Mehrzahl der Menjchen 
— glüdlicherweije nicht mehr die Sport3leute und wohl aud die Turner — 
immer noch glaubt: der Alkohol gibt Kraft, während er eher das Gegenteil tut. 

Ganz anders gejtaltet ſich nun aber die Sache, wenn jehr viele Muskeln 
unſers Körpers zu möglichjt außgiebiger Arbeit herangezogen werden, wie zum Beis 
jpiel bei rajchem Steigen auf einen Berg oder eine Treppe, bei jchnellem Lauf, bei 
angeftrengtem Rudern u. dgl. Da verjagt nach fürzerer oder längerer Zeit auch 
die Majchine, aber nicht, weil etiwa beim jchnellen Laufen die Beinmußfeln er- 
mattet find und nicht mehr arbeiten können, jondern weil wir, indem zugleich 
unjer Herz gewaltig angejtrengt ift, feine Quft befommen. Der Atem verjagt 
und. Setzten wir troßdem den Lauf fort, jo könnten wir totenblaß und ohn- 
mächtig zufammenftürzen, ja es könnte und jo gehen wie jenem berühmten 
griechiichen Läufer, der nach der ruhmvollen Schlacht bei Marathon den etwa 
40 Kilometer weiten, auf» und abfteigenden Weg von Marathon bi Athen in 
rajender Eile durchlief und in Athen mit dem einzigen Ruf: „Wir haben ge- 
jiegt!* tot zujfammenbrad). 

Alle derlei Mustelleiftungen, bei denen in verhältnismäßig kurzer Zeit be- 
deutende phyſikaliſche Arbeit geleiftet wird, beeinfluffen aljo in hohem Maße 
unfer Herz und unſre Lungen und erhöhen den Stoffwechjel, namentlich den 
gafigen Stoffwechjel geradezu ungeheuer. Wie die Schlote einer Dampfmajchine 
gewaltig rauchen, wenn unter allen Keſſeln die Kohlen glühen und viel Dampf 
unter ſtarkem Drud die Mafchine treibt, fo raucht auch gewiſſermaßen unſre 
Muskelmaſchine, und außerordentlich große Mengen von Kohlenjäure entjtrömen 
unferm Munde und unjrer Naje beim Ausatmen. 

Iſt die von vielen Muskeln geleijtete Arbeit geringer oder über eine größere 
Zeit verteilt, jo machen ſich natürlich diejelben Wirkungen, aber in viel geringerem 
Maße, bemerkbar, und es ift die Kunft des Turnlehrer3 oder de3 leitenden Sports— 
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mannes, die Uebungen fo abzumeffen, gewifjermaßen zu dofieren, daß Dieje ihre 
Wirkungen auf Herz und Lunge jowie auf die Muskeln und den ganzen Körper 
ſelbſt Heilfam find und keinerlei Schaden bringen. Das im einzelnen auszuführen, 
ift hier nicht der Ort. Eine reiche Erfahrung hat da gelehrt, daß derlei ſtarke 
Arbeitsübungen dem Alter, namentlich dem Höheren Alter, durchaus nicht zu- 
fommen. Wieviel Leute, die fich niemald in ihrer Jugend und jpäter erjt recht 
nicht körperlich gefchult und gymnaſtiſch (im weiteften Sinne des Wortes) ge: 
bildet haben, werden oft, wenn fie die Bierzig längjt überjchritten haben, fana— 
tifche Bergfteiger. Sie freuen fich ihrer Leiftungen, aber gar Häufig müfjen fie 
diefe Freude mit einer Erkrankung des Herzens büßen, Die nicht nach ein oder 
zwei Tagen oder Monaten, wohl aber nach Jahren einjegt. Nur die reifere 
Jugend fol daher bis an die Grenzen der Leiftungsfähigteit herangehen; aud) 
die frühe Jugend nicht, für die immer nur kleine Dojen von Arbeitsübungen 
auf längere Zeit verteilt, wie da3 zum Beifpiel im Spiel und im Marſch ftatt- 
findet, al3 zwecdmäßig fich erweifen. Im allgemeinen aber find Die Arbeits— 
übungen, bei denen viel Muskeln arbeiten — natürlich in zweckmäßiger Stärte 
— von unjchäßbarem Wert und von vortrefflicder Wirkung. 

Ganz anders wie die eigentlichen Arbeitsübungen wirken auf unfern Organis- 
mus die Hemmungsübungen. Wenn zum Beijpiel eine größere Gejellfchaft von 
Menjchen, vielleicht ein Trupp Soldaten, einen hohen Paß überjchreitet, der gar 
nicht fteil anzufteigen braucht, jo wird nach einiger Zeit tiefe Ruhe über der 
Truppe herrſchen. Die Wißbolde verjtummen, fein unnötiger lauter Ruf wird 
gehört und nur das einfürmige Geräufch des Marjchierend wird vernommen. 
Da endlich ift der Gipfel erreicht; die Straße beginnt langfam zu ſinken. Plöglich, 
wie mit einem Zauberſchlage, ändert fi) da Bild. Jauchzen, frohe, muntere 
Lieder ertönen, und alle Müdigkeit ift vergeffen. Die Muskeln, welche die Steig- 
arbeit geleiftet, waren noch lange nicht bis zur Erjchöpfung ermüdet. Nur Herz 
und Lungen mußten gewaltig arbeiten. Und indem es jetzt bergab geht, werden 
dieje entlajtet, weil — wie jchon oben erwähnt — die Muskeln beim Bergab- 
gehen viel weniger fich anftrengen müſſen als beim Bergaufgehen. 

Ganz ähnliches, was ich Hier beim Bergabgehen bejchrieben habe, gilt für 
die verjchiedenften Hemmungsübungen im Vergleich mit den entjprechenden Arbeits- 
übungen. Iſt zum Beifpiel jemand an einem Seil oder an einer hohen Stange 
hinaufgellettert, jo löft fich da3 oft peinigende Gefühl der Anftrengung in an— 
genehmiter Weile in Wohlgefallen auf, jobald die höchite Höhe erreicht ift und 
dad Hinabgleiten beginnt. 

IH komme jchlieglih zu den Spannungsübungen, die je nach der 
Größe der erreichten Spannungen ganz verjchiedene Wirkungen haben. Sind 
die Spannungen ſchwach und beteiligen fich an denjelben nur wenige Muskeln, 
handelt es ſich alſo beifpieläweife um Ruhighaltung eines oder mehrerer Glieder, 
jo wird eine faum nennenswerte Wirkung auf die Muskeln felbjt ausgelibt, wohl 
aber können behuf3 genauer Abwägung der einander entgegenwirtenden Muskeln 
diejenigen Organe, unter deren Befehl die Musteln ftehen, daß ift das Gehirn 
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und die Nerven, zu angejtrengter Tätigkeit herangezogen werden. Wenn wir 
zum Beiſpiel einen Stab auf unjrer Hand balancieren, jo iſt die Leijtung der 
betreffenden Armmusfeln, was Kraft anlangt, eine verfchwindende, das gegen- 
jeitige Abwägen aber dieſer geringen Leijtungen eine jehr jchwierige Leiſtung, 
die nur mit Mühe erlernt werden kann. Es iſt die kurz gejagt eine viel größere 
Anftrengung des Gehirns ald der Muskeln Derlei Uebungen ermüden auch) 
das Gehirn nicht unbedeutend und eignen fich keineswegs, wie man das vielfach) 
annimmt, zur Erholung von wijjenjchaftlicher Arbeit. Im jeder fportlichen und 
gymnajtiichen Hebung ift nun aber ein mehr oder weniger großer Teil Gehirn- 
arbeit enthalten, deshalb wirkt eine jede ermüdend. Am wenigften — was Die 
Ermüdung des Gehirns anlangt — natürlich eime ſolche, die ganz mechaniſch, 
jozufagen von jelbjt, d.h. ohne irgendeine nennenswerte Gehirntätigfeit, fich 
abjpielt. 

Auch Hier hat die Erfahrung zu entjcheiden. Sie wird derlei Hebungen, bei 
denen gedacht oder ſonſtwie in hervorragendem Maße mit dem Gehirn gearbeitet 
werden muß, nicht allzufehr bevorzugen, fondern lieber ſolche Uebungen vor- 
nehmen, die den ganzen Körper tüchtig durcharbeiten, ohne daß dabei das Gehirn 
viel zu tun Hat. Dieſes wird ja häufig genug jchon in Üüberreichem Maße durch 
anderweitige, nämlich wijjenjchaftliche Arbeit belajtet. 

Eind dagegen die Spannungen der gegeneinander wirkenden Musfeln, wie 
beim Hochhalten oder langjamen Hochheben eines jchweren Gewichtes, beim 
Ringtampf u. j. w. ſehr groß, jo tritt noch etwas ganz Bejonderes Hinzu. Zu 
all diejen Tätigkeiten ift nämlich die Feltitellung unſers Bruftforbed notwendig. 
Das gejchieht num aber in der Weife, daß man kräftig einatmet, den Kehlkopf, 
häufig auch den Mund, feit verjchließt und nun eine kräftige Ausatmungs- 
anftrengung (nicht Bewegung) macht. Man nennt diefen Vorgang den Vorgang 
des Preſſens oder Drängend. Derjelbe wirft num in höchſt charafteriftiicher 
Weije aufs Herz. Weil dasjelbe unter Drud gejegt wird, jo fann es nicht voll- 
fommen erjchlaffen und fich erholen. Es bedarf aber durchaus der Erholung 
wie jeder andre Muskel, ja noch mehr als jeder andre Muöfel, da es vom 
eriten Anbeginn des Lebens an Stunde für Stunde, Tag und Naht ohne Unter- 
bredung tätig ift. Nur in den kurzen Beiträumen der Erjchlaffung, die zwiſchen 
den (noch kürzeren) der Zufammenziehung gelegen find, da erholt es fich, falls 
e3 eben nicht durch den Vorgang des Preſſens beengt ift. Starkes und nament- 
lich länger dauerndes Preſſen jchadet daher dem Herzen und mittelbar dem 
ganzen Organismus. Es füllt fich immer fchwächer, die lebenswichtigen Organe 
erhalten immer weniger Blut, der Puls wird immer Kleiner und eine ſchwere 
Ohnmacht kann eintreten, wenn nicht ein tiefer, erlöfender Atemzug dad Herz 
aus feiner Klemme befreit. 

Kurzdauernde Prefjungen kommen wohl bei allen Uebungen vor, Die ein 
irgendwie genau abwägendes Spiel der Muskeln verlangen. Sie jchaden ficher 
nicht3; gewaltige, namentlich Iangdauernde Preſſungen aber find im allgemeinen 
zu vermeiden, vor allen Dingen bei älteren Perjonen und bei folchen, deren 
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Herz irgendwie gelitten Hat. Ich war oft erjtaunt, wie bei jcheinbar riefig 
kräftigen jüngeren Leuten infolge derartiger Uebungen das Herz ſchwach zu 
werden anfing und Ohnmachtsanfälle drohten. Vielfach Hatten fie dann in ihrer 
Jugend eine Diphtherie oder eine andre das Herz jchädigende Krankheit überftanden. 

Nun, e3 gilt eben bier, wie überall, Mat zu halten. Das Allzuviel fchadet 
immer und überall. Das joll und aber nicht abhalten, die gymnaſtiſchen Hebungen 
im weiteſten Sinne des Worte jedweder Perjon, jet fie alt oder jung, fei fie 
männlichen oder weiblichen Gefchlechtes, auf das dringendfte zu empfehlen; denn 
richtig angewendet werden fie nicht bloß von heilſamſtem Einfluß auf den 
Körper eine jeden jein, jondern — und das ijt gewiß nicht zu unterjchägen — 
auch auf dad Gemüt. Es ijt faum möglich, daß bei lebhafter, munterer Be— 
wegung, die mit gleichitrebenden Genofjen ausgeführt wird, trübjelige Gedanken 
auffommen. Ia, fie werden jogar, wenn fie da fein jollten, verjcheucht. Hierzu 
fommt die Freude, die jeder empfindet, wenn er fich durch andauernde Mühe 
und Arbeit etwas zu eigen gemacht hat, denn nur das mühevoll Errungene ift 
wahrhaft unſer Beſitz. Wie groß ift daher oft die Freude des Gymnaſten, der 
endlich eine Uebung nach manchem vergeblichen Bemühen ficher beherricht oder 
einen gewaltigen Gegner übertroffen bat! 

So wird jeder einzelne Durch zwedmäßige und andauernde gymnaftifche 
Tätigkeit ich jelbft und der Gejamtheit nüten, indem er Krankheiten von feinem 
Körper fernhält und jeine körperliche wie geiftige Leiftungsfähigkeit erhöht. Trübe 
Stunden, die feinem Sterblichen erjpart bleiben, verlieren Hierdurch einigermaßen 
ihre peinigende Schärfe, und wen feine oder nur geringfügige Bekümmerniſſe 
bebrüden, dem bläjt fie ein munteres Spiel, eine Reihe lebhafter turnerifcher 
Bewegungen fort, gleichwie ein trodener, warmer Wind das Regenwaſſer von 
dem feuchten Geftein. Seiner joll fich deshalb der gymnaſtiſchen Hebungen völlig 
enthalten, jondern jeder in feiner Art fie betreiben. Dadurch nützt er nicht bloß 
jich jelbft, jondern vor allen Dingen auch dem Baterlande, das gejunder — 
förperlich und geiftig gejunder — Männer und Frauen bedarf. 


Die englifch-ruffiiche Vereinbarung 


Bon 
9. Bambery 
I 
Sit und geräujchlos, wie es ernften Arbeiten geziemt, vollzieht ſich gegen- 
wärtig an den Ufern der Newa ein Alt von ganz außerordentlicher 
politifcher Bedeutung, der nicht nur den Politifer vom Fach, jondern jeden ge— 





1) Wir behalten uns eine weitere Behandlung diejer neuen Entente von diplomatifcher 
Seite vor. Die Nebdbaltion. 
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bildeten und denkenden Menjchen interejfiert. Ich ziele Hiermit auf die Unter- 
Handlungen, die feitend Englands und Rußlands behufs Zuſtandekommens eines 
freundjchaftlichen Zuſammengehens in Ajien, zu einer gegenfeitigen Verftändigung 
auf dem Gebiete der politiichen und wirtjchaftlichen Ziele in der Alten Welt 
und Hauptfächlich zur Befeitigung jener Mißhelligkeiten, Neibungen und Eifer- 
füchteleien, die jchon feit Jahrhunderten den politifchen, kulturellen und öfonomifchen 
Abfichten der beiden im Wege gejtanden und auf deren anderjeitigen freien 
Bewegungen verzögernd oder ftörend gewirkt haben. Das Bemühen bezüglich 
einer gegenjeitigen Verſtändigung zwifchen den beiden Großſtaaten in Afien ift 
allerding3 nicht neu, und daß es bisher nicht gelungen, daran ift in erfter Reihe 
Rußlands grenzenlojer Erdhunger fchuld, welches Land, durch den Verfall und 
Verkommenheit feiner aſiatiſchen Grenznachbarn ermuntert, nach allen Richtungen 
Hin freied Terrain gefunden; während fein Rivale über Weltmeere gebietend mit 
jeiner mächtigen Flotte den entfernteften Uferländern fich nähern und allmählich 
auch ind Innere des Feſtlandes erobernd fortjchreiten konnte. Angeſichts diejer 
in St. Petersburg gepflogenen Beratungen fragt es ſich in erjter Reihe: ob die 
Bemühungen der beiden Kabinette Ausficht auf Erfolg haben umd zweitens, 
warum man eben jeßt und nicht fchon früher den feiten Willen zu einer Ver— 
jtändigung bekundet und mit dem Verſuche jo lange gezögert hat? 

Auf beide diefer Fragen fei hier in Kürze geantwortet. Der Erfolg der 
jeßigen Unterhandlungen hängt, wie gejagt, hauptſächlich vom Kabinett von 
St. Beterdburg ab, namentlich, ob die Ruſſen der durch den ruffiich-japanifchen 
Krieg gejchaffenen Sachlage Rechnung tragend zur Emficht gelangt find, daß 
der Sieg einer afiatiichen Macht über einen europätjchen Großftaat bei den 
verschiedenen Völkern der afiatiichen Welt auf das zukünftige Gebaren des 
Abendlande3 im Morgenlande von ganz ungeahntem Eimfluß fein kann und jein 
wird. Es ift ferner in Anbetracht zu nehmen, daß unjre Großjtaaten, die in 
Aften politifche und wirtfchaftliche Ziele verfolgen, bei ihren zukünftigen Plänen 
nicht mehr mit jener Leichtigkeit vorgehen werden fünnen, wie dies bißher der 
Fall geweſen. Im dem unter dem Banne mosleminiſcher Orthodorie ſchmachtenden 
Weitafien, wo der europätjche Einfluß das Werk der Eroberung jchon gehörig 
vorbereitet hat, dort werden bei der Verwirklichung der zufünftigen Eroberung3- 
pläne, nachdem die Rivalen fich gegenfeitig verftändigt haben, wohl feine be- 
fonderen Schwierigkeiten zu überwinden fein. Doch ganz anders verhält es fich 
mit dem mittleren und öftlichen Ajien, und was das eigentliche Zentralafien, 
Afghaniſtan und Indien anbelangt, jo hat, namentlich in den letgenannten zwei 
Teilen, der bildende und umgeftaltende abendländijche Einfluß merfliche Spuren 
einer allmählich um fich greifenden Beränderung zurüdgelajfen. Dieje Veränderung 
ift gegenivärtig weniger bei den großen Mafjen als vielmehr bei den Spißen 
und Leitern der Gejellichaft wahrzunehmen, man fteht auf dem Punkte, Religions» 
und Raffenvorurteile zu überwinden, denn der Islam, der ehedem auf Buddhiften 
und Brahmaniften mit tiefftem Abjcheu, Widerwillen und Verachtung geblict, 
will fich neueſtens freudig erregt und mit Stolz erfüllt an Japan ein Beiſpiel 
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nehmen. Diejes ift ein ganz außerordentlich großer Schritt in der kulturellen 
Evolution der Moslemin Aſiens, und obwohl noch viel Zeit vergehen wird, 
bevor die gelbe Menjchheit ihre übrigen afiatijchen Brüder gegen die abend- 
ländijche Uebermacht ſchützen fann, fo ift ihr heute auf den blutgeträntten Feldern 
der Mandjchurei erlangte Prejtige dennoch ein ſchweres Mahnungswort für 
Europa. England war vorfihtig und Hug genug, dieſe Veränderung der 
Sadlage nah Gebühr zu würdigen. Seine Allianz mit Japan, jeine Aus— 
jöhnung mit Afghaniitan und feine mannigfachen SKonzeffionen an die um 
adminiftrative Autonomie drängenden Hindoftaner find ein beredter Beweis für 
jeine richtige Beurteilung der Sachlage. Will Rußland das Beifpiel der Eng- 
länder befolgen, mit den bis jet erworbenen Gebieten fich begnügen und den 
zukünftigen politifchen Abenteuern entjagen, jo ift die erfte Bedingung des Er- 
folges gegenwärtiger Unterhandlungen gefichert, fonft aber nicht, denn das ewig 
und unabläffig gierige Nachbarauge muß felbft den gleichmütigften Menjchen 
außer Faſſung bringen. 

Und diefe Mäßigung, diefer Abjchluß der bisherigen Eroberungen täte den 
Ruffen auch jchon deshalb gut, weil der troftlofe Zuftand ihrer inneren Politik 
die Tätigkeit auf dem Felde der äußeren Angelegenheiten noch lange hemmen 
mag und weil e3 nicht leicht fein wird, das arg befchädigte Anfehen der einft 
jo jehr gefürchteten Streitmacht wiederherzuftellen. Wie es jcheint, hat man 
an der Themfe diefer veränderten ruffifhen Sachlage auch jonftend Rechnung 
getragen, denn der Gedanke, daß man dem gejchwächten Gegner und Rivalen 
gegenüber den Zuvorkommenden jpielt und den Schwerpunft der Unterhandlungen 
nicht nach Zondon, fondern nach Petersburg verlegt hat, bekundet einen gewifjen 
Grad von Nachgiebigkeit von englifcher Seite. Niemand kann wifjen, ob bie 
Ruſſen diefe Zuvorfommenheit der Briten dem Gehöre nach würdigen werden 
und in welchem Maße fie geneigt find, Die angebotene Freundichaftshand an- 
zunehmen und bei Schlichtung der bisherigen Differenzen im Geifte der wirklichen 
Hriedfertigfeit vorzugehen. Wenn Rußland jeine oft grund» und nuplofe Politik 
der fteten Aggreffion und der unerſättlichen Ländergier von nun an aufgeben 
will, jo wird e8 bald zur Einficht gelangen, daß ihm viele Jahrzehnte der Ruhe 
nötig find, um die politifchen und Eulturellen Beziehungen der eroberten Länder 
biß zu einem gewiſſen Maße der Sicherheit und des Wohlitandes zu entfalten. 
Und abgejehen Hiervon, glauben denn die Herren in St. Peteräburg, daß Die 
Erweiterung der Grenzen, die Unterwerfung fremder Völker und die Eroberung 
aſiatiſcher Länder fich Heute noch fo leicht geftaltet wie im Laufe des nem: 
zehnten Jahrhundert3? Nein! Die Welt Hat jich verändert und verändert ich 
fortwährend. In Afrifa mag es noch freie Eroberungsfelder geben, in Afien 
gibt es deren feine mehr, denn durch das Erwachen der ajiatifchen Völker und 
durch die zunehmende Rivalität der Weftmächte wird der Sieg immer ſchwerer 
und das Gebot der Mäßigung immer dringender. Diefe Notwendigleit bezieht 
fih auf Die Lage beider Kontrahenten in gleicher Weife, denn England ſowohl 
als Rupland, falls fie fih nicht ewig in den Haaren liegen wollen, find nun 
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beide Hart an der Grenze ihrer Eroberungen angelangt, und Friede und Eintracht 
allein kann ihren nationalen Interefien und den Interefjen der aſiatiſchen Menjchen 
am beiten frommen. 

Wir erlauben und vor allem die Frage: wer von den beiden Rivalen mag 
von einer Vereinbarung mehr Nußen ziehen, und wem würde das Nichtzuftande- 
tommen eined Ausgleiches jchädlicher fein, England oder Rußland? Nun, um 
bier dem Lejer eine plaufible Antwort zu geben, müſſen wir ein wenig im Grenz- 
gebiet und umſchauen, dad die Befigungen und das nterejjengebiet beider 
Großmächte in Aſien voneinander trennt, und die etiwaigen Reibungspunkte von 
der Nähe unterjuchen. Auf der ganzen Breite des afiatijchen Feſtlandes grenzt 
da3 englifche Interefjengebiet an das ruſſiſche eigentlich unmittelbar nur in 
Perfien und Zentralafien und mittelbar in Oftafien. In der aſiatiſchen Türfei 
ift die durch den Vertrag von Cypern den Briten auferlegte Verbindlichkeit in- 
folge de3 Auftretens Deutjchlands jo ziemlich abgejchwächt worden, und fo un— 
angenehm der deutjche wirtjchaftliche und kulturelle Machteinfluß die um den 
Borrang ftreitenden beiden alten Rivalen berühren mag, jo it doch Rußland 
mit feiner Stellung am oberen Euphrate3 und mit feinem Blide nach Süden 
hierdurch am meijten in Mitleidenjchaft gezogen und da3 Auftreten Germania 
hat eigentlich nur ihm einen Strich durch die Rechnung gemadt. Der Rüdzug 
Englands aus Slleinafien war jozujagen ein freiwilliger. Es wird bald hundert 
Jahre werden, daß Chesney mit jeinem Plane eine Ueberlandweges nah Indien 
via Bagdad den Bau des jetzt von den Deutichen durchgeführten Schienenftranges 
im Auge Hatte. Später ift diefer Plan auch von andern englijchen Ingenieuren 
und Bolititern befürwortet worden, und angejicht3 Der zeitweiligen äußerſt günftigen 
Stellung des Kabinett? von St. James an dem Ufer des Bosporus wäre Die 
Realifierung eines jolchen Borhabend auch gar nicht beſonders jchwer gewejen. 
Wenn England die jahrelang anhaltende günftige Gelegenheit verfäumt und vom 
Felde der Aktion ſich freiwillig zurüdgezogen hat, jo ift e8 dem Deutjchen gar 
nicht für übel zu nehmen, wenn fie die fojtbare Gelegenheit fich zunuge gemacht 
und Sleinafien zum Ziele ihrer kulturellen und wirtfchaftlichen, jpäter vielleicht 
auch politifchen Abjichten auserkoren Haben. In Sleinafien kann daher vorder- 
band nur von einem Ddeutjch-ruffifchen und nicht englifcherufjischen Wettbewerb 
die Nede jein. Rußland wird wahrjcheinlich nicht mit gefalteten Armen zujehen, 
wenn Deutjchland jeinen Einfluß vom Gebiete der Bagdabbahn weiter nach dem 
Norden auszudehnen Anftalten trifft, ebenjo wird England ganz entjchieden fich 
dagegen wehren, falls Deutjchland von Bagdad aus nach dem Berfiichen Meer- 
bufen vordringen wird. !) 

Die eigentliche Rivalität zwifchen den beiden europäiſchen Großſtaaten be- 
ginnt daher in Perfien, welches im Norden durch Rußlands Stellung vom Araxes 
bis zum Heri-Rud und im Süden durch Englands Stellung von Beludſchiſtan 
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biß nach Koweit zum unmittelbaren Nachbargebiet der beiden Rivalen geworden 
und für beide in gleicher Weife einen hohen Grad von politiichem, wirtichaft- 
lihem und ſtrategiſchem Intereſſe befigt. Perfien ijt daher das erfte Objekt, an 
dem die Vereinbarung der biöherigen divergierenden Biele verfucht werden wird, 
Es ift in den zwei leßten Jahrzehnten, namentlich jeitdem Rußland infolge feiner 
Siege in den Khanaten und auf der Turkmenenfteppe PBerfien vom Norden aus 
in feiner Umarmung hält, von Kollifion und Vereinbarung zwifchen ben beiden 
Rivalen gar oft die Rede gewejen. Bald hieß es, eine Kollifion zwijchen den 
beiden Mächten fei unvermeidlich, bald wieder, daß es zu einer friedlichen 
Teilung der Beute fommen muß und fommen wird. Wer die heutige Sachlage 
in Perſien sine ira et studio betrachtet, dem wird e3 gar bald einleuchten, daß 
Rupland teild durch feine vorteilhafte Stellung am Nordrande Irans, teild durch 
da3 laissez aller der Briten ermumtert, ſolche Pläne verraten hatte, die früher 
oder jpäter den vertrauenzjeligen Nachbar aus dem Schlafe der Sicherheit auf- 
rütteln mußten. Wenn der engliſche Handel durch den überwiegenden Einfluß 
Rußlands nicht nur im Norden, fondern auch im Süden Perſiens ſtark zu leiden 
hatte, denn nach den neueſten Angaben belief der perfische Handel mit Rußland 
in 1905/06 fich auf 7836706 Pfund Sterling, während der mit England nur 
2968354 ausmachte, jo iſt dies eben folchen geographijchen und ethniſchen Bor- 
teilen zuzujchreiben, welche die Ruſſen ſich früh zu verfchaffen gewußt, von den 
Engländern aber ganz vernachläjfigt worden find. Durch die Transkaſpiſche 
Bahn ift der Verkehr mit Khorajan erleichtert und die Fracht viel billiger ge 
worden, als die auf der langen und mühjamen Handelsroute von Buſchir oder 
von Bender Abba aus möglich if. Auch ift der ruffifche Handel durch bie 
geſchickte Vermittlung feiner Agenten und Kaufleute, zumeift Armenier, wirkſam 
gefördert worden, denn der Armenier ijt dem Afiaten gegenüber viel gejchmeidiger 
als der Ruſſe, während die Engländer eigentlich gar feine Vermittler gebrauchten, 
obwohl die aufgewedten und faufmännifch begabten indifchen Parſis jich Hierzu 
ganz vorteilhaft eignen würden. An der argen Beichädigung des britijchen 
Handels in Perfien ift auch die umverzeihliche Nachläffigkeit des britiichen Staates 
ſchuld. So zum Beifpiel hat die von Privaten gegründete „Berfian Imperial 
Bank“ immer einen fchweren Stand gehabt gegenüber der vom ruffischen Finanz- 
minifter in Leben gerufenen „Banque Imperiale des Prèts“, deren Filialen ſich 
über dad ganze Land verbreiteten. Auch bezüglich der Konſulate und der ſo— 
genannten „Forjchungsreijenden“ hatte die ruffische Regierung mehr Energie und 
ein viel wachjameres Auge befundet al3 die englijche; ja ſelbſt privaten Eng- 
ländern, wie zum Beijpiel Herr Gleadowe Newcomen, ber auf eigne Koften eine 
Geſellſchaft behufs kommerzieller Erforfchung Perfiend ausgerüftet und mit Lebens⸗ 
gefahr das Land bereift und unterjucht hatte, hat die Regierung eine lange Zeit 
die Anerkennung vorenthalten. Mit einem Worte, die Briten haben auf der 
ganzen Linie in Perſien fich übervorteilen laffen und find nur dann ftußig ge» 
worden, als fie einfahen, daß der rufjische Merkur und feine Warenhallen eine 
verdammte Aehnlichleit mit Mard und Kriegämunitionen hätten und daß der 
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ruſſiſche Einfluß vom Norden her mit riefigen Schritten auch dem Süden 
Perjiend, namentlich dem Perfiichen Meerbufen, ſich zu nähern anfängt. 

Dat England den Perſiſchen Meerbujen als ein Eingangstor nach Indien 
und als ein Vorwerk des großen Hindoftanijchen Kaiferreiches betrachtet, das ift 
ganz natürlih, und man hat hieraus auch nie ein Geheimnis gemadt. Lord 
Eurzon jagt in feinem großen und gelehrten Buche über Perjien, daß man jeden 
britifchen Staatämann. der in dieſem Meerbujen eine fremde Macht dulden wollte, 
als Landesverräter betrachten und beftrafen müffe Lord Lansdowne hat ala 
Minifter des Aeußern im Parlamente die Erklärung abgegeben, daß England 
gegen jede fremde Einmijchung in dieſe Gewäſſer mit der ganzen ihm zu Gebote 
ftehenden Kraft fich wehren werde. Andre engliſche Staatsmänner haben fich in 
ähnlichem Sinne geäußert, und nur, ald Rußland fein Hehl daraus machte, 
daß ed von feiner Grenze im Norden über Khorafan und Siftan eine Bahn 
mit der Endftation Bender Abbas zu bauen gedente, nur dann erft hat Lord 
Eurzon, der energijche und begabte Bizetönig von Indien, den erften Schritt zu 
einer Flantenbewegung unternommen, indem er zur Schaffung einer Handelsſtraße 
von Duetta über Nuſchki nah Siftan fich angeſchickt, um Hiermit die geplante 
Aggreffion der Ruſſen vereiteln zu können. Ob nım diefer neuen Handelöroute, 
die durch eine waſſer- und grazloje Steppe geht und während des Sommers 
einem mörderijchen Klima ausgeſetzt ift, wie aus den Aufzeichnungen des Oberften 
Sir ©. Mac Mahon hervorgeht, eine glänzende Zukunft bevorjteht, wird allent- 
halben ftart bezweifelt. Doch fie wird vorausfichtlich in nicht ferner Zeit durch 
eine Eiſenbahn erjeßt werden, die eventuell über Sterman und Jezd an der Haupt- 
verfehröader von Teheran und Ispahan Anſchluß finden und der Berwirklichung 
der zulünftigen indijch-europäifchen Vorſchub leiften kann. Auch in entgegen- 
gejeßter Richtung, d. 5. von Weit nach Dft rejpeftive Nordoſt, wird fchon jeit 
geraumer Zeit englijcherjeit3 eine Bahnverbindung zwiſchen dem linken Tigris— 
ufer, dem Karumfluffe entlang oder weiter gegen Norden über Kermanjchah 
geplant, wodurch England ein leichter und ficherer Zugang nad) der füdlichen 
Hälfte Perſiens gefichert ſein würde, da eine Verbindung von Buſchir über den 
Kotelsi-Pirizen (der Engpaß des alten Weibes) faft zur Unmöglichkeit gehört. 

Wie erfichtlich, jtehen England noch genug Mittel zur Verfügung, um feinen 
wirtjchaftlihen und eventuell auch politiihen Einfluß in der füdlichen Hälfte 
Irans ficherzuftellen und braucht vor den jpäteren Uebergriffen jeined Gegners 
fich gar nicht zu fürchten, falls eine gegenfeitige Berftändigung redlih und auf- 
richtig gemeint ift. Der Vorteil, der den ruſſiſchen Zukunftsplänen durch Die 
unmittelbare Grenzverbindung vom Araxes bis zum Heri⸗Rud erwächſt, den 
önnen die Engländer ſchwerlich befiegen, da ein Schienenftrang auf einer viel 
fefteren Baſis ruht als der Kurs auf trügerifchen Wellen. In den Provinzen 
Aſerbaidſchan, Khamſeh, Irak, Gilan, Mafenderan und Khorafan bis nad) Kain 
hin kann niemand den Rufjen den Vorrang ablaufen. Hier haben die Rufen 
fi fchon beinahe häuslich eingerichtet, denn der kommerzielle Einfluß Hat noch 
vor Niederwerfung der Turtmenen begonnen, durch die türliſche Bevölkerung im 
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Kaukaſus ift die Verbindung mit ihren füdlichen Stammesgenoſſen erleichtert 
worden, und al3 die ruffiichen Waffen die alten Raubſitze am Etrek, Görgen und 
Tedſchen vernichteten, da erjchienen die Ruſſen in den Augen der hartbedrängten 
Perſer jener Gegenden ald wahre Retter und Befreier, ja fie wurden auch als 
Helden bewundert und gefeiert. Mit ſolchem Glanze ausgerüſtet, Hat man den 
Ruſſen gern Tür und Tor geöffnet. Mit ruffifchen Waren haben an vielen 
Orten ruffiihe Sprache und ruffiiche Sitten Eingang gefunden, ſelbſt ruſſiſche 
Schulen wurden eröffnet, und da der Ruſſe, und noch mehr jein alter ego, der 
Armenier, es vortrefflich verfteht, bei dem gewöhnlichen Afiaten fich beliebt zu 
machen, jo hat neben dem wirtjchaftlichen auch der politische und ethnifche Einfluß 
der Ruſſen mit Riejenfchritten zugenommen und den im Norden nie bejonders 
mächtigen Einfluß der Briten gar bald verdrängt. Ich glaube, der ruffische 
Nimmerfatt hätte mit diefer Errungenjchaft zufrieden fein können, und wenn ihm 
wirklich nur wirtichaftliche Ziele vor den Augen ſchwebten, jo Hätte er nach der 
leibjeligen Hölle auf Gottederden, wie Bender Abbas und jein Hafen mit Recht 
genannt wird, fich gar nicht zu jehnen gebraucht. Ganz anders verhält es jich 
im Nordweiten Perfiend. Wie leicht erdenklich, wird es jchwer fein, und England 
denkt am wenigften daran, der weiteren Ausdehnung der rufftichen Interefjen- 
ſphäre gegen Choi und Salmas im Wege zu ftehen; doch dag ruſſiſche Stofettieren 
mit dem füdlichen Grenzgebiete Irans war jedenfall® überflüffig, nutzlos und 
noch obendrein gefährlich für die Kulturentfaltung jener Gegenden und für das 
freundliche Zujammengehen der beiden Großjtaaten im Morgenlande. Die Diplo- 
maten am der Newa Haben mit diefem Plane auf Südperfien recht imaginäre 
und unpraftiiche Ziele verfolgt; denn erſtens ift Diefer Teil des Landes mit dem 
nordweftlichen Hindoftan durch jahrelangen Verkehr enger verbunden als der nörd- 
liche Zeil Perſiens, und zweitend wird England eben infolge diejer engeren 
Konnerion ed nie zugeben können, daß eine fremde Macht ihre Stellung hier, 
jozujagen an den Toren Indiens, bedrohe und ihre natürliche Verkehrsader mit 
dem Innern Perfiend unterbinde. Died würde zu ewigen Streitigfeiten Anlaß 
geben, und nur nach der totalen Vernichtung der britifchen Flotte könnte die 
ruffische Fahne in Bender Abbas permanent aufgehißt werden. 

Wenn dem jo ift, umd diefen Tatenbejtand wird man wohl jchwerlich in 
Abrede ftellen können, jo ergibt fi) aus dem Gejagten, daß eine friedliche Ver— 
einbarung zwijchen den beiden Rivalen in Perfien in erfter Linie von Rußland 
abhängt, d. h. das Kabinett von St. Petersburg braucht fich nur zu verpflichten, 
daß es im Süden des Landes jeder Ingerenz fich enthalten, dem Plane einer 
Eifenbahn von Khorafan nach dem Perſiſchen Meerbufen und der Afquifition 
eine® Pied & terre in Bender Abbas entjagen will — und dem friedlichen 
Ausgleiche fteht gar nicht? im Wege. Wie ed die Natur der Sadje mit fich 
bringt, wird fich England gern mit feiner Stellung im Süden Perjiend begnügen, 
e3 wird keinen begierigen Blit nach dem Norden werfen, wo die Kontinuität 
des ruffifchen Befiges im vorhinein jede Eroberung unmöglich macht, und ein- 
gedent des ungeftörten Handelöverfehr3 und der Sicherftellung gegen jeden Angriff 
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auf Indien vom Indifchen Meere her kann England wohl leicht jeder zulünftigen 
moralifchen und materiellen Einflußnahme in Iran entfagen. Auch bezüglich der 
den Rufen von der perfiichen Regierung gegebenen Stonzeffionen, jo zum Beiſpiel 
das ausjchliegliche Recht, in Perfien Eifenbahnen zu bauen, muß eine Wenderung 
eintreten, denn die Mäßigung, die ſich England im Süden auferlegt, muß von 
Rußland auch im Norden befolgt werden; nur durch gegenfeitige Schonung und 
Beachtung kann der unheilvollen Rivalität ein Ende gemacht werden. Abgeſehen 
vom Vorteile, der hieraus unferm europäischen Einfluß in Perfien erwachſen 
fann, Dürfen wir anderjeit3 den Borteil nicht überjehen, durch welchen den 
Berfern eine Frijt zur Ordnung der inneren Qandesangelegenheiten, zur Ent- 
faltung der Neichtümer des Bodens, zur Schaffung geordneter Zuftände und 
zum Fortſchritt auf der Bahn der modernen Zivilifation gegeben wird. Im 
Anlauf, den fich das heutige Perfien mit Einführung einer Konftitution und 
eine3 Parlamented genommen, liegt allerding3 noch feine Garantie für ein zu« 
künftige nationale Erwachen und Erſtarken, ebenjowenig man von der Annahme 
europäijcher Kleidungsſtücke auf die jtattgefundene Europäifierung jchliegen kann. 
Doch der Wille jcheint vorhanden zu fein, und die Hauptvertreter des Abend- 
lande3 können ganz ruhig der Entfaltung der Dinge zufehen. Es entjpricht den 
Bielen und Abfichten unſrer Großmächte weit bejfer, wenn jie die Integrität 
eined aftatiichen Landes bewahren können, als durch deſſen Aufteilung fich die 
Koften und Gefahren der Abminiftration eines fremden Gebietes zuzuziehen, 
denn durch die neuejten Vorgänge hat, wie fchon erwähnt, die Bahn der Er- 
oberung ſich bedeutend erjchwert, und die Zukunft gebietet Vorficht. 
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Bon Berjien wollen wir zum zweiten Gtreitobjeft der beiden Rivalen int 
Innern Aſiens, nämlich zum eigentlichen Zentralafien und Afghaniftan, übergehen 
und hier die Chancen einer friedlichen Verftändigung unterfuchen. Hier natürlich 
tritt das Intereſſe Großbritanniend mehr in den Vordergrund, denn in Perjien 
fieht e3 fi) nur von einer Flanfenbewegung gefährdet, auch jeine wirtjchaftlichen 
Ziele find dafelbft ſolcher Natur, wo einer Kollifion leicht auszuweichen ift. Bes 
züglich Mittelaſiens verhält es jich doch ganz anderd. Durch das num geflärte 
Verhältnis mit feinem afghanischen Vaſallen, deifen diplomatische Vertretung 
nah außen hin und deſſen Schuß gegen jeden fremden Angriff die englifche 
Regierung übernommen, find England und Rußland unmittelbare Nachbarn ge- 
worden. Die Engländer haben in New Chaman, an der Enditation der Sindh- 
bahn, ‚genug Eifenbahnmaterial angefammelt, um nötigenfall® in kürzeſter Zeit 
nad) dem nur 65 Meilen entfernten Kandahar vorzurüden und ſolches zu be— 
jegen. Im ähnlicher Weije Haben die Rufen im Grenzpoften von Kufcht, ungefähr 
80 englijche Meilen weit von Herat, genug Eijenbahnmaterial angelegt, um vor» 
zurüden und von Herat Befig zu ergreifen. Beide Rivalen ftehen daher gerüftet 
einander gegenüber, der erfte mit dem Blid nach dem Norden, der legtere nach 
dem Süden gewendet. Der große Unterjchied zwijchen beiden liegt darin, daB 
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England jeinen Befig durch die Annerion von Beludichiftan abgerundet, jeden 
Gedanten an eine Grenzerweiterung gegen Norden perhorredziert und in der 
Integrität und Konfolidierung Afghaniſtans die beite Garantie für fein indiſches 
Grenzgebiet erblidt, während Rußland Afghaniftan ala ein Durchmarjchgebiet 
betrachtet und der Afghanen entweder auf friedlichem oder, wenn nötig, auf 
feindlihem Wege ald Mittel eined Angriff3 auf Imdien fich bedienen will. 
Oberflächlich betrachtet, würde aus dieſer Ungleichheit der beiderjeitigen Abfichten 
hervorgehen, daß den Engländern an dem Zuftandefommen eines Einvernehmend 
in Bentralajien mehr gelegen jei als den Ruſſen, weil fie in der Defenfive ver- 
Harren, während Rupland die angreifende oder bedrohende Partei bildet. Dem 
ift aber nicht jo. Rußland ſpielt jedenfall die Rolle eines Störenfriedes, doch 
iſt die Verwirklichung feiner Abfichten auf Indien viel ſchwerer, als im allgemeinen 
angenommen wird. Vor allem die traurigen Folgen jeines legten Waffenganges 
mit Japan, die feine Kraft für lange Zeit paralyfieren werden. Zweitens das 
zwijchen England und Japan zuftande gelommene Schug- und Trutzbündnis, 
wodurch der Angriff vom Norden Afghaniftans auf eine weitgeftredte Linie bis 
an die Ufer des Stillen Meeres fich ausdehnen würde. Dritten? der wichtige 
Umftand, daß Englands innere Stellung im indifchen Kaiferreiche fi von Tag 
zu Tag befeftigt und daß infolge der in den breiten Schichten zunehmenden 
Aufklärung und Bildung die in Rußland Herrjchende Anarchie und Abſolutismus 
jedem nur halbwegs gebildeten Hindoftaner befannt find und daß feiner fich nad) 
einem ruſſiſchen Regime fehnt, um vom Regen in die Traufe zu gelangen. Ander- 
jeitd dürfen die Ruſſen nicht vergeſſen, daß der Geift der Turfejtaner in legterer 
Beit ſolche Veränderungen durchgemacht hat, die das blinde Vertrauen in die 
Loyalität bedeutend erjchüttern muß. Man muß die in Taſchkend erjcheinenden 
fartifchen Zeitungen und die aus ber Firgijenfteppe ftammenden Korrejpondenzen 
lejen, um einzujehen, daß auch Hier der Sinn für nationale Unabhängigteit er- 
wacht ift ımd daß die freien Stimmen aus dem Lager der Wolgatürken an den 
Ufern des Jaxartes und Oxus Widerhall gefunden. Viertens find die ftrategiichen 
Mafregeln, die England zum Schuße der norbweftlichen Grenzen Indien ge- 
teoffen, folder Natur, die den Angriff eine noch jo mächtigen Gegners, jelbit 
wenn er die Afghanen auf feiner Seite hätte, hart auf die Probe jegen würden. 
Unwegjame Gebirgsichluchten, wafjerlofe Steppen, ſtarke Feitungen und, last not 
least, die gut geſchulte anglo-indijche Armee werden dem eindringenden Feinde 
genug Rejpett einflößen können, abgejehen bei alldem, daß England in einem 
Kampfe um Indien vor die Frage eined Sein oder Nichtjein gejtellt, mit der 
ganzen feiner Raſſe zu Gebote ftehenden Energie, Patriotismus und riefigen 
Mitteln fich verteidigen würde. 

Nun frage ich: lohnt es jich für Rußland, in einen jo großen und gefähr- 
lihen Kampf, dejjen Ausgang noch jehr zweifelhaft ift, ich einzulaffen, und 
würde jelbjt im beiten Falle der Erfolg die jchweren Soften des Unternehmens 
aufwiegen? Gewiß nicht. Ich Habe jchon früher angedeutet, daß ber aufer- 
ordentliche Sieg „Japans den Gejamtislam, Gejamtbubdhismus und Gejamt- 
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brafmanißmus, folglich ganz Afien elektrifiert hat und daß die Aſiaten von heute 
ganz anders denken und fühlen wie die Afiaten vor einem halben Jahrhundert. 
Ich will den allerneuejten Schlachtruf: „Afien für die Afiaten!“, der von den 
Ufern des Nils ausgegangen und weit und breit Verbreitung gefunden, noch 
nicht ernſt nehmen; ich teile nicht die Anficht der profeffionellen Schredens- 
främer, die mit der „Gelben Gefahr“, dem „Panislamismus* und jonftigen 
Schlagwörtern dem Europäer Furcht einjagen wollen; aber es wäre ebenjo 
ungerecht und verhängnisvoll, gegen nadte Tatjachen jich verjchließen zu wollen. 
E3 wäre geradezu kindiſch und leichtjinnig, dem überrafchenden Aufſchwung zu 
ignorieren, den die Prefje in der Islamwelt in neuefter Zeit genommen. In 
den legten zehn oder fünfzehn Jahren haben Tagesblätter, periodiiche Zeit 
Schriften, Traktätchen und fonftige Schriften jelbit in ſolchen Teilen der Islamwelt 
Verbreitung gefunden, wo derartige Literaturprodulte ehedem entweder ganz un- 
befannt oder als verbrecheriih und gottlo8 bezeichnet wurden. In den ver- 
einzelten eltengruppen zentralafiatiicher Steppen begegnet man jchon tatarifchen 
HBeitungen, die vom Weltengang und Weltbegebenheiten erzählen, in denen den 
Nectgläubigen die Aneignung moderner Bildung ald die befte Waffe zur Ab— 
wehr de3 übermächtigen Abendlandes empfohlen wird. Ein ganz fonderbarer 
Geift weht aus diefen Zeitungen, Büchern und Schriften. Es wird dem Afinten 
ans Herz gelegt, für feine Menjchenrechte, nationale Unabhängigkeit und häus— 
lihen Herd einzuftehen, und im Laufe der früher erwähnten legten zehn Jahre 
hat eine merfliche Annäherung einerſeits zwijchen den entfernteften Ringen der 
großen Islamkette, anderjeit3 zwijchen Moslimen und Buddhiſten ftattgefunden. 
Dem im Wolgagebiete Hungernden Tataren werden von feinem Glaubendgenofjen 
im Sudan, Aegypten, Java und Indien Liebesgaben zugejchidt, europäijch ge 
bildete O3manen und Tataren unternehmen Studienreijen in Algier, Indien und 
Java, um als Fürfprecher ihrer unter chriftlicher Herrichaft lebenden Glaubens- 
brüder in der Preſſe aufzutreten, und das immer feiter und feſter umfaſſende 
Band der Interefjengemeinfchaft it im Begriff, eine Situation zu jchaffen, Die 
jelbft in ihren heute vorliegenden dumkeln Umriſſen große Wachſamkeit erheijcht. 

Ich glaube, angeſichts diefer Sachlage würde ed für Rußland jedenfalls 
viel vorteilhafter fein, anftatt der ferneren Ausdehnung ſeines Eroberung» 
gebiete3 lieber auf Sultivierung und engere Anjchliegung der jchon erworbenen 
Ländereien ſich zu verlegen, und anjtatt der ewigen Feindjeligkeiten und Eifer- 
füchteleien lieber auf friedlichem Fuße mit jener Macht zu leben, die, von gleichen 
Intereſſen geleitet, nichts jehnlicher wünjcht, ald mit ihrem Nachbar im Norden 
im guten Einvernehmen der gemeinjfamen Aufgabe: der Erjchliegung und Bivili- 
fierung Aſiens, gerecht zu werden. Im früheren Jahren wollte man in Ruß- 
land den Marjch nach dem Süden und die ftete Aggreffion auf die neutrale Zone 
damit entjchuldigen, daß man den Engländern Angriffspläne auf Ruffiid-Tur- 
keftan zumutete. Heute wird fein ernjtdenfender Bolititer Hiervon jprechen, denn 
man weiß: England jchäßt fich glüdlich, wenn e3 in Afghaniftan eine Schuß- 
mauer gefunden, jede Örenzerweiterung nach dem Norden müßte gerechterweije 
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als Wahnfinn qualifiziert werben. Abgejehen von der Zwedlofigleit eined eng- 
liſchen Angriffe auf Ruſſiſch-Turkeſtan, würde ein ſolches Vorhaben den Eng- 
ländern felbft unfägliche Schwierigkeiten bereiten und nie die Koften deden, denn 
eine langgeftredte und nicht gehörig gededte Grenze ijt feine Grenze und die 
Bermehrung neuer feindlicher Elemente bietet feine Garantie für die Sicherheit 
der halbweg3 affimilierten alten Beſitzung. Den an daß ruffifche Regime ge- 
wöhnten Turfmenen, Tadichiten, Dezbegen und Sarten würde die englifche Ad- 
miniftration ebenjo fremd und ungewohnt jein, wie die rujfiiche Herrichaft den 
Beludichen, Afghanen und den Hindoftanern ganz entjeglich dünfen würde, und 
wenn Rußland auf der einen Seite fein Gebiet durch Einverleibung des ganzen 
ural-altaifchen Teiles in Aſien abgerumdet, jo hat England das gefamte Arier- 
tum im Süden unter jeinen Zepter gebracht. Auf der ganzen Grenzregion, 
die beide Staaten in Afien voneinander trennt, wird man fchwerlich einen Punkt 
entbeden können, der bei frieblicher Gefinnung als Objekt der Streitigkeiten 
dienen könnte. In dem rauhen und umwirtbaren Pamirgebiete hat das 1895 
getroffene Arrangement fich fo ziemlich bewährt, denn abgejehen von der ruffi= 
chen Vergewaltigung im chinefiichen Taſchkurgan hat weder auf der einen noch 
auf der andern Seite eine Grenzverjchiebung dem gejchlofjenen Vertrag Ein- 
trag getan. An einen ruffiichen Angriff vom Pamir aus über Gilgit, Hunja 
und Kajchmir denkt Heute niemand mehr, auch die Zänkereien zwijchen den 
Afghanen und den Khanaten am oberen Oxus haben weder von politijcher noch 
dlonomijcher oder militärischer Seite genug Wichtigkeit, um die Rolle eines Zant- 
apfels zwifchen den beiden Rivalen jpielen zu fünnen. 

Weiter gegen Weiten hat die 1887 beendete Grenzregulierung von Betef- 
Kefer bis Zulfikar einen ganz erträglichen Zuftand geichaffen. Rußland Hat 
jeit jener Zeit troß der Grenzbeitimmung es zwar oft verfucht, mit den afgha- 
nischen Untertanen der Dſchemſchidis, Hezared und Teimenis verfängliche Be— 
ziehungen zu unterhalten, nebft dem Bejtreben, in Kabul eine permanente ruffijche 
Gefandtichaft zu etablieren, doch im großen und ganzen war der Friede und 
die Eintracht zwijchen den beiden Rivalen nicht geftört. Beide Parteien be— 
fanden fich auch gut dabei, und wenn jemand zu Mißtrauen Urſache gehabt Hätte, 
fo wären es höchſtens die Engländer gewejen, denn während Rußland an der 
Grenze durch feine eignen Offiziere vertreten und von den geringiten Vorgängen 
unmittelbar unterrichtet gewejen war, fo mußte fich England auf die ungejchulten 
und unzuverläffigen afghanifchen Offiziere verlafjen, da der reichbejoldete Vaſall 
in Kabul den ftändigen Aufenthalt britiicher Offiziere in Afghaniftan nicht ge— 
ftattet. Bei all diefen Vorteilen find aber die Herren in St. Petersburg mit 
der Sachlage in Afghaniftan dennoch unzufrieden, und namentlih wird gegen 
den Emir in Kabul Klage geführt, daß er ruffiichen Karawanen den Eingang 
in fein Land verbietet und die Handelöbeziehungen mit dem nordijchen Nachbar 
erjchwert. Nun aber dürfte man an der Newa nicht vergejjen, daß der eng» 
liche Suzerän in der gleichen mißlichen Lage fich befindet und daß auch der 
englijche Handel unter der Engherzigteit des gutbezahlten Bajallen in ähnlicher 
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Weife, und noch mehr, zu leiden hat. Wie lange Afghaniftan fortfahren wird, 
in Warenballen eindringende Feinde zu wittern, und wie lange es von dieſer 
Grenziperre die Sicherheit de3 Landes erwarten wird, das bleibt dahingeftellt. 
Einmal werden die Afghanen wohl zur Befinnung kommen müfjen und dann 
wird der offene Handelöverfehr den beiden europäifchen Rivalen in gleicher 
Weiſe zugute fommen. Beſonders reich wird der Ertrag feinesfall3 ausfallen, 
denn Afghaniftan ift ein armes Land und kann höchſtens ald Durchgangsgebiet 
von Nutzen jein. Mit einem Worte: wenn Rußland den friedlichen Verkehr 
mit England in Bentralafien aufrichtig wünfcht und wenn e3 feine alten phan- 
taftiichen Pläne der Weltherrichaft aufgeben will, jo kann es mit feiner heutigen 
Stellung im Norden Afghaniftans vollftändig zufrieden fein. Ihm droht in 
diejer Gegend von feiner Seite Gefahr und es wird gewiß nicht angegriffen 
werden, wenn e3 jelbft nicht die Dffenfive ergreift. 

Es würde noch erübrigen, von den anglo-ruffiichen Beziehungen im Norden 
Chinas zu jprechen, doch Hier fteht Rußland nicht nur England, fondern den 
Interefjen des gefamten Abendlandes und Japans gegenüber, und bei einer Ver— 
ſtändigung ift jozufagen die ganze außerruffiiche Welt engagiert. Wir fünnen 
daher diejen Gegenjtand unberührt lafjen und lieber zum dritten Teil unfrer 
Studie übergehen. 

III 

Hier ſoll in erſter Reihe das zeitliche Motiv der in Rede ſtehenden Ver— 
einbarung unterſucht werden, d. h. warum ſchickt man ſich nach mehr als hundert— 
jähriger Rivalität und Feindſeligkeit erſt jetzt an, durch friedliche Auseinander— 
ſetzung den Streit beizulegen, und warum iſt dies nicht früher geſchehen? Dieſe 
Frage wird wohl mehr als einem aufgefallen ſein, und doch liegt die Antwort 
auf der Hand. An einzelnen ſchüchternen Verſuchen hat es wohl auch früher 
nicht gefehlt, und wenn die Dringlichkeit eines Einvernehmens durch den Hohen 
Ernſt der Situation neuejtend befonders jtarf hervorgetreten, jo müſſen folgende 
Momente in Anbetracht kommen. Bor allem die durch das Erwachen des JIslams 
ihon früher angedeutete veränderte Sachlage, die bis jetzt allerding® nur in 
ſchwachen Umriffen fich zeigt, dem Urwejen nach aber entfaltungsfähig, in der 
Zukunft aber ſolche Dimenfionen annehmen kann, die heute kaum zu überjehen 
find und jedenfall in Rechenschaft gezogen werden müſſen. Wann und wie 
die auf das ganze Gebiet der Islamwelt fich erjtredende Aufregung in greif- 
barer Form jich manifeftieren, d. 5. vom jeßigen Felde der Theorie auf die 
Praris überjchlagen wird, das ift ſchwer im voraus zu bejtimmen; doch die 
Bewegung geht ganz entjchieden der Reife entgegen, und die interejfierten Mächte 
des Abendlandes tun recht, wenn fie in der Bereinigung Die einzige erjprieß- 
liche Waffe der Gegenwehr erbliden und zur Anſchaffung diefer Waffe die ge— 
hörigen Vorbereitungen jeßt jchon treffen. Diefe Bewegung in der Islamwelt 
kann feitend der heute noch beftehenden politiih unabhängigen mo3leminijchen 
Staaten weder umterftüßt noch gefördert werben; es ift eigentlich der Einfluß 
der abendländifchen Ideen und der modernen Bildungdwelt, der dieſe Bewegung 
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ind Leben gerufen, fie ift folglich unfer eigne® Wert, deſſen Wirkung wir 
eventuell verzögern, aber nicht vereiteln können. Wenn wir daher den end- 
gültigen Erfolg der engliſch-ruſſiſchen Allianzbeftrebungen vorderhand noch als 
problematijch bezeichnen müjjen, jo können wir nicht umhin, auch jegt ſchon in 
der beiderjeit3 manifeftierten Wbficht ein günftige® Omen zu erbliden, denn je 
länger die Lehrzeit der betreffenden Völker Aſiens dauert, deſto günftiger wird 
dad Werk der Umgeftaltung fich vollziehen und dejto gründlicher wird der euro- 
päifche Lehrer feine Pflicht erfüllt Haben. Wenn wir bisher bewußt oder un- 
bewußt auf die Umgeftaltung der Dinge in Aſien Hingearbeitet haben, fo fteht 
e3 heute nicht mehr in unjrer Macht, den Lauf der Dinge aufzuhalten. Wir 
fönnen e3 nicht verhindern, daß die Aſiaten unfrer Vormundſchaft ſich einmal 
entziehen umd auf eigne Füße fich ftellen werden. Unjre Uebermacdht, unjre 
geiftige und wirtichaftlihe Bevormundung kann im Grunde genommen nur 
provijorischer Natur fein, und jo wie alle Schüler mit der Zeit dem Einfluffe 
de3 Lehrers fich entziehen und heranwachſen, jo wird die auch im Verhältniffe 
zwiichen Europa und Afien der Fall fein. Heute fteht dieſes Moment noch in 
weiter Ferne, namentlich was das mosleminiſche Afien anbelangt, und das Ein» 
vernehmen zwijchen den Hauptfadelträgern unjrer Bildung im Morgenlande ift 
nit nur von dem Standpunkte der europäiichen, jondern auch der ajiatischen 
Interejjen noch immer jehr erwünjcht; denn die Rivalität der Weitmächte wird 
in der Zukunft den aſiatiſchen Herrfchern nicht mehr als Schußmittel für ihre 
grauenvolle Dejpotie, blinden Konſervatismus und hartnädigen Widerwillen 
gegen jede Neuerung dienen können. 

Was die zweite Urſache der zwijchen England und Rußland verjuchten 
Annäherung anbelangt, jo wird allgemein behauptet, daß dies ein Schachzug 
gegen den von Sleinajien aus beharrlich vordringenden deutſchen Einfluß jei 
und daß die beiden älteren Großmächte auf den Gauen Aſiens dem in ber 
Neuzeit aufgetretenen Rivalen den Weg verrammeln und der ficheren Konkurrenz 
im vorhinein die Spige abbrechen wollen. Dieje Anficht kann ich nicht un— 
bedingt teilen, und der etwaige Erfolg diefer Vorſichtsmaßregel hängt eigentlich 
nicht To ſehr von Deutjchlands Wollen und Können ald von der fpäteren Ge— 
ftaltung der englifch-ruffiichen Beziehungen in Perfien ab. Daß der deutſche 
Einfluß in der Türkei ftark zugenommen und, vom Sultan Abdul Hamid be- 
günftigt, auf dem wirtjchaftlichen Gebiete Kleinaſiens Fortjchritte macht, das kann 
und wird niemand in Abrede ftellen. Die Bagdadbahn, wenn biß zu den Ufern 
des Tigris audgebaut, wird dem deutjchen Handel außerordentlichen Vorſchub 
leiften, doc kann fie als Ader im großen Weltverfehr den Intereſſen Deutjch- 
land nur dann erfprieglich werden, wenn fie unter deutjcher Hegemonie im 
Perſiſchen Meerbufen ausmünden und an den Hafen von Koweit ſich anlehnen 
fann. Nun bier hat aber England ein gewichtiged Wort mitzureden. Bei 
Koweit hat es ſchon das Prävenire gejpielt, und abgejehen von jeiner fchon 
mehr als Hundertjägrigen Stellung im Perſiſchen Meerbujen wird England wohl 
jchwerlih den mit Mühe und Koften gepflegten Handeldweg Bagdad —Bafira 
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Tich jo leichter Dinge entreigen laſſen. Es iſt im allgemeinen ſehr fraglich: wie 
und auf welchen Wege ed dem noch im Anfangsjtadium befindlichen deutjchen Macht: 
einfluß in Afien gelingen joll, mit England und Rußland den Kampf um die 
Superiorität auf wirtfchaftlidem und politiichem Gebiete in diefem Teile Wiens 
aufzunehmen? Bei der großen Entfernung vom Mutterlande und ohne einen 
Zußbreit folonialen Befig in Weftafien kann es in Perfien ſchwerlich mit Eng- 
land und Rußland konkurrieren, von welchen erjtered im Süden und leßteres 
im Norden ſchon längjt feiten Fuß gefaßt haben. Nun hat es neueſtens aller- 
ding? Stimmen gegeben, die, der Dame Germania überirdifche Kraft zumutend, 
diefelbe ganz leichter Dinge über die Ruinen Defterreihd, Ungarns, Serbiens, 
Bulgarien? und der Türfenherrichaft am Bosporus wegjchreiten laffen und die 
Anfänge eined von Holland bis zum Perſiſchen Meerbufen fich erſtreckenden 
„Deutſchen Weltreiched* vor fich jehen! Dieſe und andre ähnliche Aeußerungen 
fenjationsfüchtiger und ignoranter Kaffeehauspolitifer wird wohl niemand ernit 
nehmen, ebenjowenig wie die Stimme jener englifchen Preſſe, die fortwährend 
da3 Feuer der Zwietracht zwijchen London und Berlin zu jchüren bemüht ift. 
Wenn die Deutfchen den Preis eines in Perfien ermordeten deutjchen Miſ— 
ſionars auf 5000 Pfund Sterling ſchätzen und im Nichtzahlungsfalle territoriale 
Vergütung in der Nähe von Bagdad juchen, oder wenn ein deutjched Komitee 
unter Leitung Konſul Stemrichs im Tigrisdelta und in Koweit Umſchau gehalten, 
fo ift Hierin nur ein Zeichen des Wollen, aber noch lange nicht der des 
Können zu erbliden. Es wird viel, ja jehr viel Zeit vergehen, bevor Deutjch- 
land im türfifch-perfiichen Grenzgebiete aktiv eingreifen, geſchweige denn der 
vereinten englifch-rujjischen Gegnerjchaft die Stirne bieten fann. Wirklicher und 
Handgreifliher Machteinfluß ift nur auf jenem Gebiete denkbar, dad unmittelbar 
an einen älteren fejten Beſitz angrenzt oder durch Flottenübermacht geſchützt iſt. 
Deutjchlands Stellung in Sleinafien kann vorderhand keines der beiden Mittel 
fih rühmen und felbjt der deutjche Schienenftrang, wenn vollendet, liegt erjtend 
auf nichtdeutjchem Gebiete und zweitens in einem Zande, wo ber politiiche Ein- 
fluß des Deutjchen Reiches den Wechjelfällen orientaliſcher Herrjcherlaunen 
unterworfen tit. 

Ja, ich glaube, mit den deutjchen Zukunftsplänen in Weftafien und mit der 
Gefahr, die aus denfelben für England und Rußland erwachſen kann, ift allzu- 
viel Lärm gemacht worden. Wenn die wirtjchaftliche Alleinherrjchaft der Deut- 
ſchen in Kleinafien wirklich fo gefährlich umd für den Wettbewerb der übrigen 
europäifchen Nationen in der Tat jo verhängnisvoll wäre, jo mühte Dies ſich 
heute ſchon zeigen; Heute, da der deutjche Einfluß am Bosporus jchon jeit 
Jahrzehnten überwiegend und da der deutſche Schienenftrang im fruchtbaren 
Teile Anatoliend jchon jo weit vorgedrungen ift, um Spuren diejer außer- 
ordentlichen öfonomijchen Ummwälzung zu zeigen. Soweit aus den ſtatiſtiſchen 
Daten bezüglich des Exports und Imports der verjchiedenen europäijchen Länder 
in der Türkei fich urteilen läßt, jteht zum Beijpiel England, deſſen Beziehungen 
zur Pforte und zum Palais die allerfältejten find, noch immer an der Spitze 
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der Handelöbewegung, indem es am Import des Jahre 1900/01 mit 
831201430 Piafter und am Erport mit 567209444 WPiajter beteiligt war, 
während da3 in der Türkei verhätjchelte und überall bevorzugte Deutjchland, 
deifen Induftrie einen jolch riefigen Aufihwung genommen, im jelben Jahre in 
der Rubrik Import mit 65833 986 Piafter und beim Erport mit 60 297 666 Piaſter 
figuriert. Dffen gefprochen, vorderhand jehe ich gar feinen triftigen Grund für 
die große Gefahr, die den engliichen und ruffiichen Handel bedroht. Die mannig- 
fachen Konzeffionen bezüglich der Bergwerke, Waffenbeitellungen, Fabrikanlagen, 
Eifenbahn- und Brüdenbauten, die den Deutjchen verliehen wurden, ein Ausfluß 
der freundichaftlichen Beziehungen zwiſchen Kaiſer Wilhelm II. und Sultan 
Abdul Hamid, find eben nur an Zeit und politijche Berhältmifje gebunden und 
find in der Zukunft wejentlichen Veränderungen unterworfen. Der bunten Be- 
völferung Kleinafiend wird deutjcher Fleiß und deutjche Gründlichkeit jedenfalls 
zugute fommen, doch die Einbürgerung deutjchen Geifte und deutjchen Weſens 
wird nicht jo jchmell vor fich gehen, um mitteld de3 erklufiveu deutſchen Ein— 
fluſſes einer politiichen Eroberung den Weg zu bahnen. Mit dem moralijchen 
Einfluß allein kann Deutichland, das geographiich von der Türkei durch Hun- 
derte von Meilen getrennt ift, den Rufen am Arared und den Engländern in 
Beludſchiſtan nie gefährlich werden. 

Die Annahme, daß Engländer und Ruſſen aus Furcht vor Deutichlands 
Plänen auf Perfien fich einander nähern und in Eintracht leben wollen, ift durch 
vorliegende Tatjachen nicht berechtigt, ſelbſt dann nicht, wenn der deutſche Handel 
von Bagdad aus ind Innere Perſiens vorzudringen ſucht. Belgien, Schweiz 
und Defterreich treiben ſchon längit Handel in Perfien, ohne den beiden Haupt» 
interefjenten Schreden einzuflößen. Selbſt mit der größten ftaat3männijchen 
Genialität und bei der glänzenditen Begabung eines Volles ift e8 unter den 
heutigen Umjtänden in der afiatiichen Welt nur ſchwer möglich, ex abrupto 
imponierend aufzutreten, Märkte und Länder zu erobern und die auf dem Felde 
ſchon längſt tätigen Yaltoren zu verdrängen. Die in St. Beterdburg gepflogenen 
Unterhandlungen find eine Folge der allerneuejten Erjcheinungen auf dem Ge- 
biete Aſiens, die zur Eintracht mahnen und deren wir uns auch jchon deshalb 
freuen fünnen, weil eine Vereinbarung zwijchen den beiden Großmächten im 
Morgenlande und und den Aſiaten von großem Nußen jein kann, In dem 
Maße, in dem die Rivalität zwifchen Ruſſen und Engländern in Afien abnimmt, 
im jelben Maße wird der Sulturarbeit des Abendlandes Vorſchub geleiftet. 
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Aus zwei Tagebüchern des Grafen Ludwig von 
Bentheim - Steinfurt über feinen Aufenthalt in 
Paris 1785 und 1803/04) 


Don 
Dr. Ad. Bentert 


Hie in frangöfifcher Sprache gefchriebenen Tagebücher entjtammen der Feder eines 
fcharfen Beobachter8 und hochgebildeten, kunſtſinnigen Kritiferd. Sprachenfundig 
und die Muſik felbjt ausübend — in den Salon3 der Madame Talleyrand trägt der Graf 
ein Flötenfolo vor —, darf der Darfteller für feine über Theaterverhältniffe, Szenerie und 
Mufit, Spiel und Inhalt der Stüde gefällten Urteile volle Wertfhägung in Anfpruch 
nehmen. Nicht minder fachlich find die noch allgemeiner intereffierenden Beobachtungen 
Aber Erfcheinungen de3 täglichen Lebens jener reichbemegten Zeit; felbft das Kleinleben 
in den verfchiedenften Gebieten findet Beachtung. Den Hauptreiz aber bieten bie ge: 
Jegentlichen wie zufammenhängenden Mitteilungen über den Verkehr mit hohen und höchiten 
Perſönlichkeiten. Eine Lifte von nicht weniger al3 zweiundfünfzig Namen folcher, einige 
mit kurzen Charafterijtifen, leitet da3 Tagebuch) vom Jahre 1808 bezw. 1804 ein, Die 
befannten Vorgänge, wie die Gefandten aller Höfe Europas in Paris verfammelt find, 
des Winkes des Erften Konſuls gewärtig, feine leeren Tafchen zu füllen, wie der ſchamloſe 
Schacher durch Vermittlung eines Tallegrand offen betrieben wird: dieſe und andre das 
werdende Kaifertum begleitenden Erfcheinungen erhalten durch die Unmittelbarfeit der 
‚vorliegenden Aufzeichnungen eine in mancher Hinficht neue Beleuchtung. 

Des Grafen Ludwig Neife hatte ebenfalls einen politifchen Zwed; e3 führte ihn die 
Abficht in das Zuilerienfchloß, um, nad) feiner eignen Angabe, implorer le gouvernement 
‚frangais pour me remettre dans mes droits contre l'usurpation de la cour de Londres, 
le contrat de lhypothèque &tant termine deja depuis plus de 0 ans. (Sonntag, 
11. Dezember 1803.) England hielt es für angemefien, die in Hannover gelegene Graf: 
Schaft Bentheim, auf Grund jener feit 1752 ihm darauf zuftehenden Hypothef, feitzubalten, 
um fich fo in Deutjchland un pied à terre zu fichern (a.a. O.). Vergebens hatte ber 
Graf Georg IH. ‚eine Löfung feiner Verbindlichkeiten angetragen, indem er das Kapital 
zurückzuzahlen fich erbot ?) (ebenda). 

Dem Erjten Ronjul kam die Aufforderung, eine Entfcheidung in diefer Frage herbei- 
führen zu follen, in mehr als einer Hinficht ſehr gelegen. Und Talleyrand, nicht minder 
deffen Frau, verftanden e8 fo meifterhaft, die Förderung des Intereſſes ihre Herrn mit 
dem eignen in Einklang zu bringen, dab fie dem Grafen gegenüber die Schwierigkeiten 
«einer baldigen Durchführung der Angelegenheit in das grellſte Licht rüdten; fie mußten 
felbft erfundene Hinderniffe zu fchaffen, um einen möglichit hohen Maflerlohn zu erzielen. 
Dank derartiger. Bemühungen zogen die Verhandlungen fich fehr in die Länge, fo daß der 
Graf fich gezwungen ſah, jechs Monate in Paris zu vermweilen, vom 3. Dezember 1803 
bis zum 31, Mai 1804. 

Das über diefen Zeitraum fehr forgfältig geführte Tagebuch?) umfaßt 141 Folio» 
feiten in enger, nicht felten ſchwer Ieferlicher Schrift. 


1) Bon Seiner Durchlaucht dem Fürften Alexis zu Bentheim und Steinfurt zur Ver- 
öffentlichung freigegeben, die durch da3 Entgegenlommen der fürftlichen Räte, der Herren 
Domänenrat Meyer und Hammerrat Lietfch, in dantenswerter Weife gefördert worden. 

2) Vgl. auch die „Convention“ am Schluß. 

3) Die Aufzeichnungen aus dem Jahre 1785 behandeln eine weit Fürzere Zeit; e3 
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Mit der Ankunft in VBourget, ') der legten Poſtſtation, fegen die Auf: 
zeichnungen ein (Sonnabend, 3. Dezember 1803). 

Außer einem Diener (Horftmann) begleiten der Maler Wolter und der 
Kapellmeiſter Beichluft den Grafen. 

Gleich einem gemwiflenhaften Gefchäftsberichte gibt der Eingang Einzelheiten 
über Zimmerpreife, Belöftigung u. ſ. w, wie denn aud am Schluffe alle ges 
machten Anjchaffungen — für 3594 Livre8 10 Sous — zufammengeftellt find. 

Des Abends wird faft regelmäßig das Theater befucht. — Die Große 
Oper hat in ihren Leiftungen nachgelafjen feit der Revolution (Dienstag, 
6. Dezember). Ihre Spuren?) zeigen ſich überhaupt auf Schritt und Tritt: 
Bon der Baftille finden fi) nur nocd einige Mauerrefte; die Reiterſtatue 
Ludwigs XIIL, die er 17853) bewundert (de toute beaut£), ift verſchwunden; 
an ber Föte de la Vierge wird gearbeitet u. |. wm. Nachdem er am 7. Dezember 
das Louvre, mo bejonders die Italiener ihn begeiftern, fruits des conquötes 
de l’arm&e d’Italie, und andre Sehenswürdigkeiten bejucht,*) beginnen am 
13. die Unterhandlungen mit Talleyrand. Eingeführt ward der Graf durch 
Dreyer, den Gefandten Dänemarks. Man billigte e8, daß er feinen Beirat 
mitgebracht; Talleyrand könne diefe Leute nicht ausftehen.5) Nach Ueberreihung 
eines Schreibens des General der franzöfifch-hannöverfchen Armee, Deffolles, 
erhält er die Weifung, ein Promemoria auszuarbeiten. 

Es folgen nun Theaterkritifen: der Bühnengefang wird als braillement 
bezeichnet gegenüber dem italienifchen, die Eleganz des franzöfifchen Spiels aber 
jtehe ungleich höher. Eine gewiſſe Berrohung der Gejellichaft zeigt fich in dem lauten 
Rufen des Parterre (finissez done!), dem Ziſchen und Pfeifen auf Schlüffeln 
bei einer Moliere-Vorftellung im Theätre Frangais, deffen Borhang in Feben, 
das aber ſonſt auf der früheren Höhe ftehe. 


war biefer Aufenthalt mehr ein Ausflug, ber vom 24. Oktober bis 8. Dezember dauerte, 
Sie find weniger forgfältig auch in der Form. So heißt es denn auch am Schluß: 
‚.„. A Dieu ä Paris et ä ce journal, qui n'est lisible que pour moi. L. Dieſes Tage 
buch ift in den folgenden Ausführungen nur gelegentlich herangezogen. 

1) B. norböftlich von Paris, befannt aus dem lebten Kriege durch General Belle 
mares nußlofe Ueberrumpelung und die daran fich nüpfenden blutigen Kämpfe. 

2) In der Ausdrudsmeife nähert man fich aber doch wieder dem ancien regime, 
indem zum Beifpiel die Bezeichnung artiste ftatt acteur wieder ſchwindet, u. a. m. 

9 Damald warnte man ihn eindbringlih, im Zufammenhang mit Rohans Eins 
ferferung, vor der Baſtille (bätiment d’horreur ...). 

9 So u.a. dad Neapelpanorama; nach diefem Mufter follte gegebenenfall eine 
ähnliche Anlage im Bagno in Steinfurt gefchaffen werben, einem englifch- chinefifchen 
Garten, von Graf Ludwig angelegt. Nach vorhandenen Bildern, 1798, gab es unter ben 
49 Sehenswürdigkeiten Pavillons, Rasfaden, Thermes de Diane, Navire d'Arion u. f. w. 
Der künſtliche See und der herrliche Park find noch heute ber Stolz der Stabt. — (Das 
erfte Tagebuch, 1785, ift reich an Gartenbefchreibungen und ⸗ſtizzen.) 

5) Der Graf hatte nahe Beziehungen zum bänifchen Hofe, der ihm den Glefantene 
orden verliehen. (Brief des Grafen vom 17. November 1778; Fürftl, Archiv.) Die Ins 
fignien (crachat) erſtand er 1785 in Paris für 66 Livres. 
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Am Mittwoch, 21. Dezember, ift der Graf mit Dreyer!) bei Talleyrand, 
Madame T., belle femme, ift fehr liebenswürdig. Seine Tiſchnachbarin, eine 
Marquife Gala, ift gleich jener Neapolitanerin, daher die Unterhaltung in 
italienifcher Sprache geführt wird. Sie war am 18. Fruktidor nad Holjtein 
geflohen, wo fie die Belanntichaft Stolbergs gemacht. Man rühmt fehr die 
deutiche Gaftfreundfchaft. 

Freitag, 23. Dezember. Graf Ludwig überreicht Talleyrand feine Note, 
die diefer durchflog (parcourut au galop), fo daß er deren Inhalt unmöglich 
erfafien Konnte, Er verſprach, fie dem Erften Konful vorzulegen. Dreyer, 
der ihn begleitete, hatte ihm zu beachten empfohlen, daß Talleyrand fich gern 
„Exzellenz“ anreden laffe wie Bonaparte „General“, was man „fo ganz ver- 
loren und ungeſucht“ einfließen laffen müffe. Abends findet ein opulentes Ejjen 
bei Schimmelpennind, Gefandten der Batavifchen Republif, ftatt (magnifique 
et exquis avec profusion), 

Nun folgt am 25. Dezember, einem Sonntag, um 1'/, Uhr der Empfang 
beim Erften Konful. Dazu war eine bejondere Hoflleidung nötig (superbe 
habit de velours), das des Erſten Konſuls Hoffchneider, Vacher, für 600 Livres 
ihm angefertigt. Lange hielt man vor dem Zuilerienfhloß, um die Eunftvollen 
Frifuren nicht zerzaufen zu laffen (abimer) durch den Wind. Bei der ftatt- 
findenden Parade glänzte bejonders die garde consulaire. Im Gefandtichafts« 
zimmer angefommen, wird der Graf von dem preußifchen Gejandten, Lucchefini, 2)- 
gefragt, ob der General Blücher?) noch immer fo viel fpiele und trinfe, was 
er verneint. 

Der große Augenblid ift gelommen: Ueber mehrere Treppen, durch ver« 
fchiedene Bimmer, die fämtlich bien passées et sales, geht’8 in das Aubdienz- 
zimmer, nicht anders wie jene. Zwei große Paden d’&tendards et drapeaux 
waren gegen die Wand gelehnt. — Der Erfte Konful erfcheint. Er ſpricht auf: 
fallend leife. Er drüdt feine Verwunderung aus, daß der Graf als Nichtdäne 
von Dreyer eingeführt, fragt Luckhefini nach dem Gejundheitszuftande feines. 
Königs, dann nochmals Dreyer sur le froid de son pays, ftreift den Grafen 
mit verbindlicher Miene — die Vorftellung ift zu Ende: „Nicdhts!) Bebeutendes 
von Anfang bis zu Ende! — Ueber das Weſen, Geift und Anftand des Erften 
Konſuls muß ich noch bemerken, daß er Hein ift, aber feift... ., jehr blaß, aber 
doch nicht fränklich, bekommt auch feit einiger Zeit etwas Fleifch, jo daß er 


1) 9, wird charakterifiert ald.... bon papa..., der im Grunde träge, aber aus 
Ehrgeiz jehr fleißig, nicht ohne eine gewiſſe Verfchmigtheit (finesse), um etwas zu erfahren 
oder zu erreichen. 

2) 2, wird als der fchlaufte und gemiegtefte unter den Diplomaten bezeichnet... ., 
aber unguverläffig (un peu fourbe); troß feines Alter ift er noch ein großer Damenfreund, 

3) 9.3 Aufenthalt in Burgfteinfurt, als Gaft bes Grafen Lubmwig, fällt in die Zeit 
der erften Koalition, 179%. 

4) Die Ausführungen über ben Eindrud, den ber Gewaltige auf den Darſteller 
gemacht, in deutfcher Sprache niedergefchrieben, find wörtlich wiedergegeben. 
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nichts weniger al3 mager if. Seine Miene und Anftand bedeuten nicht3, jo 
daß man den großen Mann darin nicht erkennen follte. Sehr jprechende Augen, 
freundlich aber grämlich (?), kurze, fraufe, etwas dunkle Haare und krumme 
Nafe. Sein Anzug, in der nationalen Uniform, blau mit hohen, weißen breiten 
Klappen, hohe Stiefel, jchlecht figend, mit einem Paar alter Epauletten, würde 
auf der Straße mehr einem Unteroffizier als einem Offizier gleichen.“ — Auf 
einer großen Gefellihaft bei Talleyrand (31. Dezember), wo Madame den Ball 
mit einem Walzer eröffnet und der Graf das eingangs erwähnte Flötenfolo 
vorträgt (en frac noir de Steinfourt), glänzt die Gaftgeberin durch ihre 
Brillanten. Im übrigen war da3 Mahl um 2 Uhr zu Ende, pas trop som- 
ptueux. — Bonaparte, d’une humeur insupportable, ift zur Armee abgereift, 
die bei dem Mangel an Lebensmitteln und warmer Kleidung fehr unzufrieden 
jein fol. Bei der übergroßen Menge (infinits) feiner Feinde würde der Erſte 
Ronful, heißt e8, viel wagen im alle eines Mißlingens einer Landung in 
England. „Quelle sürete resterait A nous autres Allemands!* (7. Januar 1804.) 
Nah einem Beſuch des Hötel des Invalides rühmt der Darfteller neben der 
guten Bewirtung der Inſaſſen — jeder habe fein eignes Bett — die Tatjache, 
daß fogar die Namen von verdienftvollen Korporalen auf weißen Marmortafeln 
glänzen, was in Deutjchland nicht zu finden fei. Eine riefige Marsftatue, im 
Keller lagernd, hatte in der Revolution al3 Kirchenfhmud aufgeftellt werden 
ſollen. Ein großes Bild vor der Bibliothek ftellt Bonapartes Uebergang über 
den Sankt Bernhard dar. — Der „Publicifte” bringt die Nachricht, die Graf- 
ſchaft Bentheim fei von den franzöfifchen Truppen geräumt. — Die Animofität 
gegen England wählt: Im Theätre de la Cité erntet ein Tendenzſtück (La 
rupture du Traitö d’Aix la Chapelle) großen Beifall (die Engländer töten 
durch Hinterliftige Schüffe den franzöfifchen Parlamentär). — Talleyrand legt 
dem Grafen nahe, er möge auf Bentheim verzichten gegen eine hohe Jahres- 
rente (über 100000 Livres), was jener entrüftet zurückweiſt (6. Januar 1804). — 
Der Graf macht eine eigenartige Bekanntichaft: Der Dichter d'Arnaud, einjt 
Günftling Friedrich II., gefellt in einem Café fi zu ihm. Er rühmt fich, 
von dem großen Könige befungen!) zu fein, und — nimmt des gutherzigen 
Deutjchen Mildtätigfeit in Anſpruch, da er in der Revolution alles verloren habe. 
Nah mehrfacher Wiederholung diefer erfolgreichen, übrigens unberechtigten 
Klagen fpäter — er wie fein Sohn bezogen eine leibliche Rente — weiſt der 
Graf den „fameux poète“ ab, der, im übrigen eine wenig achtungswerte Per: 


1) In der Tat hatte Friedrich II. nach dem Bruch mit Voltaire die folgenden Verfe 
an ihn gerichtet: 
„Dejä l’Apollon de la France 
S’achemine à sa decadence; 
Venez briller & votre tour, 
Elevez-vous, s’il baisse encore! 
Ainsi le couchant d'un beau jour 
Promet une plus belle aurore.“ 
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fönlichkeit, ganz ohne Witz (saillie), von feinem fünfjährigen Aufenthalt in Berlin 
und Dresden nicht? mitgebraht. Mit dem Berfjprechen, de (lui) faire comme 
au grand Fröd£ric, c. à d. de (lui) corriger (ses) lettres et notes, nahm er 
es auch nicht ernftlich. !) 

Mittwoch, 11. Januar. In der Eomödie Frangaife wurde Racines „Bri- 
tannicu3“ gegeben; bei den Worten des Burrhus: „... Partout en ce moment 
on me bönit, on m’aime...“ (Acte IV, Sc. 3) — unmwillfürlich denkt man an 
die bald folgende Stelle: „Au joug, depuis longtemps, ils se sont fagonnes .. .“ 
(D. V.) — brad) ein Beifallsfturm los, indem man die Worte auf den Erften 
Konful bezog. Derfelbe wohnte am folgenden Tage der Darftellung von 
„Sphigenie“ in der Opera bei, von der Menge lebhaft begrüßt. Er jah ſehr 
blaß und ernft aus; fonft aber erjchien er leidlich behäbig, Seine Züge find 
recht gewöhnlich, nur fein fprechendes (marquant) Auge befticht. 

22. Januar. Um 9 Uhr Eercle im Tuilerienfhloß. Frau Bonaparte, einfach 
gekleidet, fpielt Whift. Erjt ſpät erfcheint Bonaparte, in der Nationaluniform, 
in Schuhen und weißen Strümpfen: Alles verftummt... Welche Gewalt in 
dem Blick eines folhen Herrn! Nur Eis und Kuchen wird gereicht, Konfitüren 
und einige Früchte, viel Wafjer und wenig Wein. In einer halben Stunde 
ift alles abgetan. Nach einigen Tanzaufführungen machen alle mit möglichfter 
Eile fi) davon (avec la plus grande prö&cipitation). 

Der Erjte Konful trage ſich mit großen Plänen, teilt am folgenden Tage 
der preußifche Gefandte Lucchefini dem Grafen mit; er habe jett feine Zeit 
(dans les troubles de la Baviere), um deutjche Berhältnifje fich zu kümmern. 
Talleyrands Berfprechungen, dem die Kunft eigen fei, zu antworten und doc) 
nicht3 zu fagen,?) feien ohne Wert. 

Dienstag, 31. Januar. Es ift viel die Rede von einer Verſchwörung gegen 
den Erften Konful.?) Es feien bereit3 drei Teilnehmer, darunter zwei Frauen, 
hingerichtet. 

Bei Ehaptal, Minifter des Innern, lernt der Graf Sieyes fennen; damals 
mar er ohne jeden Einfluß. Zuerſt in der Revolution eine gewiſſe Rolle 
fpielend, zog er ſich jpäter vorfichtig zurüd; darin lag fein Hauptruhm (fameux 
pour s’ötre soutenu dans la R&volution). Ein gezwungenes, heimtüdijches 





S. Goué (Dichtung und Wahrheit, W. 12. Bd., S.70), an feinen Hof, um ihn vor dem Unter: 
gang zu bewahren, als Premier-Lieutenant et Conseiller (Brief des Grafen vom 28. De: 
zember 1778: Fürftl. Archiv). Der hochbegabte Dichter, eine Bünther-Natur, ftarb dafelbit, 
dem Trunfe ergeben, 1789, als Meifter vom Stuhl der von ihm gegründeten Loge. Außer 
feinen maurerifchen Schriften („Das Ganze der Maurerei“, Leipzig 1782 und 1788) erregte 
feine Umbichtung von Goethes Werther in ein Trauerjpiel ein gewifles Auffehen. (Val. 
Appel, „Werther und feine Zeit“, Oldenburg 1882, ©. 65 ff.) 

2) (Jui avait l'art de r&pondre sans rien dire, 

8) Derjelbe foll wieder in der denkbar fchlechteften Stimmung fein (de la plus 
mauvaise humeur). 
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(malin) Zächeln umfpielt feinen Mund, das plöglic über fein gelbes, fahles 
Geſicht Hinhufcht. ') 

Auf dem Ball bei Lucchefini glänzt die berückende Madame Röcamier, savoir 
si elle est telle le jour. — Le fameux Georges (Cadoudal, l’ancien chef des 
Chouans), heißt e8 am 11. Februar, fei wieder aufgetaucht. Die Engländer 
würden alle8 daranfegen, den Erſten Konful zu befeitigen, der doch fchließlich 
jeinen Feinden erliegen müffe. Auch Moreaus Teilnahme an der Verſchwörung 
wird lebhaft erörtert. Dreyer glaubt nicht an feine Schuld (diefelbe ift niemals 
erwiefen). Er ift verhaftet, desgleichen Pichegru und Caboudal,?) jener von 
jeinem Freunde verraten, diefer erjt nach heftigem Widerftande, wobei er die 
Perſon, die jein Pferd in der St. Germain-Vorftadt anhielt, tötete, eine zmeite 
verwundete. 

Der Erſte Konſul war zur Armee abgereiſt, um, abwartend, das Gewitter 
ſich verziehen zu laſſen. Die Verhältniſſe hatten ſich bedenklich zugeſpitzt ... 
moments...terribles, toutes les affaires négligées. Die ſtets geſchloſſen 
gehaltenen Stadttore werden ſelbſt den mit Talleyrands Karten verſehenen Ge— 
ſandten nicht geöffnet. Gruehm, Geheimer Rat des Prinzen von Leiningen — er 
hatte den Grafen bei Dreyer eingeführt — riet allen Ernſtes, ein Amulett 
(medaille de sũureté), wie er trage, anzulegen. 

Arglofe Menjchen wurden vielfach verhaftet. Ein Graf Edardftein ver- 
mochte die Polizei nur durch VBorzeigen von Einladungsfarten des preußifchen 
Gefandten von feiner Harmlofigkeit zu überzeugen; man hatte ihn für Cadoudal 
gehalten. 

Bon drei jungen Leuten, die in der Weinlaune den Polizeivorfchriften nicht 
Genüge geleiftet, fondern auf ihren Pferden davongefprengt, wurde einer durch 
eine nachgejandte Salve ſchwer verwundet (5. März). 

Außer einem Eercle beim Exrften Konful, wo feinerlei Erfrifchungen gereicht, 
was doc) fonft Sitte, ift erwähnenswert aus diefer Zeit eine neue Befanntichaft 
in der Perſon des päpftlichen Gefandten Caprara,°) den der Graf bei aller 
Einfachheit geiftig hochftellt und al3 Freund (... mon ami..) fchäßt. Einige 
Wochen fpäter erhält er von diefem auf feine Bitte einige Reliquien. *) 

Den „Femmes savantes“, die am 2. März im Theöätre Francais ftatt des 
angekündigten „Eid“ gegeben werden, kann der Graf keinen Gefchmad abge 
mwinnen: piece except& quelques saillies tres ennuyante. 





1) Der Graf ift eine fenfible Natur und vortrefflicher Menfchenkenner. (Sind nicht 
die — Gelbgefichter mit dem Hechtblict meift falſche Menjchen ?!) 

2) Beide büßten befanntlicy mit dem Tode; P. ward im Temple erbrofjelt auf: 
gefunden, C. ftarb, die Gnade des Machthaber verfchmähend. Moreau, verbannt, von 
Alerander von Rußland zurüdgerufen, ereilte jenes tragifche Gefchiet bei Dresden in den 
Reihen der Gegner feines Widerfachers, 

9) C. falbte 1805 Napoleon zum Könige von Stalien; er warb bereit3 damals von 
dem Eriten Konful ſehr ausgezeichnet. 

* Wohl für die Latholifche Gemeinde in dem reformierten Steinfurt beftimmt; fie 
finden fich aber nicht mehr vor. Den anberögläubigen Stifter ehrt ſolche Toleranz. 
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Bis zum 3. März haben die Bemühungen um die Wiedererlangung Bent: 
heims noch nicht den geringiten Erfolg gehabt. Einmal bringt fein Kapellmeifter 
Beichluft die — übrigens faljche — Nachricht mit, der König von England fei 
gejtorben: ce qui serait terrible et pourrait devenir bien funeste pour moi! 
fchreibt er bejorgt. 

Talleyrand ftellt ſich, als fei feine Vermittlung wertlos, und Gruehm 
fpricht, ganz im Vertrauen, von einem bevorstehenden Kongreß in Regensburg, 
wo dann auch u. a. über da3 Schickſal Hannover entſchieden werde; Kuriere 
feien bereit8 dieſerhalb nach Wien und Petersburg abgegangen. Er rät dringend, 
nad) Regensburg zu reifen (Donnerstag, 8. und Dienstag, 13. März). Uebrigens 
befinde der Erfte Konjul fich in arger Klemme (court d’argent); die Fürften 
fchuldeten ihm noch feit dem Lunéviller Frieden (du temps des indemnitös). 
Seine Finanzen feien in einem fläglichen (delabre&) Zuftande: „jo genommen (?), 
fo zerronnen“, fo daß er Paris nicht verlafjen könne, wo er jo viele Schulden 
habe (ot il devait tant). 

Mittwoch, 14. März. Nach Dreyers Verficherung ift der Erſte Konful völlig 
unzugänglid. Er habe Talleyrand viermal mit feinem Portefeuille weggeſchickt; 
er bemühe fich Iediglich um die Auſdeckung der Verfhmwörung. Dreyer will aus 
einem Artikel des „Moniteur” fchließen, daß einige fremde Höfe ihre Hand bei 
jener im Spiele hätten. 

Donnerstag, 22. März. Dreyer ift emtrüftet über die Behandlung des 
Prinzen Louis Ant. Henry de Bourbon, Duc d’Enghien,!) den man aus Etten- 
heim in Baden entführt und vorgeftern um 7 Uhr in das Schloß Vincennes?) 
gebracht, wo bereit3 eine militärische Speziallommijfion tagte... ., die ihn wegen 
Spionage und Briefmechjel mit den Feinden der Republik einjtimmig zum Tode 
verurteilte, jo daß er fchon morgens zwifchen 4 und 5 Uhr erfchoffen wurde. 
Den erbetenen geiftlichen Beiftand hatte man ihm verweigert. Obne fich bie 
Augen verbinden zu laffen, ging er mutig in den Tod (... subit son triste sort). 
In gleihem Sinne ſprach fi) Schimmelpennind‘,3) Gefandter der Batavifchen 


1) Diefe Mordtat wie die am 26, Auguft 1806 an dem Buchhändler Johann 
Philipp Palm begangene haftet feiter an dem Namen Napoleons als alle die unzähligen 
übrigen. u 

») ®,, 2 Kilometer dftlih von Paris. — Zunächſt war er von franzöfifchen Gen: 
darmen nach Straßburg gefchleppt worden, — Obige Darjtellung entjpricht völlig den 
Tatfachen und gibt zugleich der allgemeinen Entrüftung Ausdrud. — Später befchuldigte 
ja Napoleon Talleyrand, ihm einen Brief des Prinzen — der nie vorhanden gewefen — 
vorenthalten zu haben, 

3) Gruehm machte die Mitteilung (Dienstag, 27. März), Frau Bonaparte habe auf 
den Knien ihren Gemahl gebeten, dieſen nußlofen Mord nicht auf fich zu laden (de ne 
pas commettre ce meurtre inutile), Er habe ihn durchaus gewollt, veranlaßt Durch 
terroriftifche Zalobiner, in deren Händen er zurzeit zu fein fcheine. — Die wenigen Ber- 
teidiger jener Greueltat führten ins Feld, daß der Herzog gehalten geweſen fei, 20 Meilen 
von der Grenze entfernt zu bleiben. Er babe nicht umfonft (pour des prunes) fich in 
Ettenheim aufgehalten, das nur 4 Meilen von berjelben abliege, 
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Republik, aus. Der Herzog fei fchon zwei Jahre Einwohner von Ettenheim 
gemwejen: la chose est horrible et incroyable de l’&lecteur de Bade. 

Samstag, 24. März. Zum Souper bei Talleyrand, der den Grafen häufig 
aufforderte, & prendre quelque chose, um fich ihm entgegenfommend zu zeigen 
(pour faire plaisir à T.): Feine Weine gab e3 nicht, und der Tifchwein war — 
abjcheulich. 

Sonntag, 25. März. Im Stadtviertel Marais, unweit der St. Germain- 
Vorftadt, hat die Polizei royaliftifche Maueranfchläge entdeckt und entfernt: 
Vengeance aux Bourbons! A bas Bon(aparte), le Tyran! Un roi et nous 
serons heureux! Dergleichen ſah der Darjteller auch in Verſailles, mit Blei- 
ftift hingeworfen, überall. Einer der mafvolliten (plus douce) an dem Land— 
hauſe der hingerichteten Königin war: L’habitation d’une reine est & prösent 
la retraite des hiboux. Oh Frangais, rougissez de vos actions! 

Montag, 2. April. Beim Erften Konful.!) Derfelbe wandte fich in leut- 
feliger Weife an mich mit den Worten: „Sie möchten, daß wir miteinander 
etwas abmachten.“ Darauf antwortete ich, daß diefes mein jehnlichjter Wunfch 
fei. Er fragte dann nach der Höhe meiner Schuld an den König von England, 
und ich gab diefelbe auf 1800000 Livres an, fügte dann aber hinzu, daß mein 
Onkel... Er unterbrach mid) (sur quoi il ne parut vouloir pas faire attention) 
und fragte, ob jene Summe in franzöfifcher Währung angegeben, was ich bes 
jahte. Er entgegnete, das jei ein recht anfehnliches Objekt. Darauf beeilte ich 
mich zu antworten, ich hoffte, Mittel und Wege zu finden... Das gefiel ihm 
offenbar. „Sie haben aljo einen verborgenen Schatz,“ meinte er. — Er ſprach 
dann mit dem türkischen Gejandten Mahomed Sayd Halet Effendi,2) defjen 
Bermwirrtheit, da er des Franzöfifchen nicht mächtig, ihm offenbar Vergnügen 
bereitete, fo daß er die Unterhaltung in die Länge 309 (prolongea). 

Montag, 9. April. Mit Dreyer zum Diner bei Tallegrand in Kleiner Ge- 
ſellſchaft. Das Effen war recht dürftig (assez mauvais). Als die Rede auf 
Bentheim kommt, äußert der Graf, es fei doch ein Unding, daß der König von 
England, nad) Ablehnung des Ablöſungsvorſchlags feiner Hypothek auf Bent- 
heim, ſich in Deutjchland, dem einzigen Bunkte des Kontinents, im Befite einer 
Herrichaft befinde, jest, mitten im Kriege. Das leuchtet dem Minifter ein, Es 
müffe das in der Note an den Erjten Konſul zum Ausdrud gebracht werden... 
Nachdem er mich — heißt es dann wörtlich — darauf zweimal nacheinander 
gefragt, wieviel ich zu zahlen gedenfe..., wobei er zugleich bemerkte, ich dürfe 
nicht zu niedrig greifen, fonft würde aus der Sache überhaupt nicht, zumal 


1) Die folgenden Ausführungen zeigen ungweideutig, wie Bonaparte die ganze An— 
gelegenheit als einträgliches Handelsgefchäft auffaßte; baher diefelben wohl verdienen, in 
ihrem Zufammenhange angeführt zu werben. 

2) Groß, jchwerfällig, macht er den Eindrud eines phlegmatifchen und wenig geijt: 
reichen Menfchen. Der Umſtand, daß er feine der europäifchen Sprachen verjteht, läßt 
ihn langweilig erfcheinen; vielleicht aber iſt er es in Wirklichkeit nicht (malgr& que peut- 
&tre il ne l’est [?] pas). 
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der Erite Konful mit diefem Gelde Hannover bei der foftjpieligen und zugleich 
wichtigen Unterhaltung der Truppen zu unterftügen gedenke, jo erklärte ich denn, 
800000 Livres zahlen zu wollen. Darauf entgegnete Talleyrand, ich folle morgen 
oder übermorgen ihm eine Note über die ganze Abwicklung (liquidation) ein- 
reichen; er werde fie Donnerstag dem Erſten Konful vorlegen. !) 

Dienstag, 10, April. Nach dem Diner fam der Goldarbeiter Boucher, ?) 
der erzählte, faft ganz frankreich jei gegen den Erjten Konſul der Angelegenheit 
des Herzog3 von Enghien wegen. Er fei ſchmutzig geizig. Seht gehe er mit 
dem Plane um, feine Scheidung herbeizuführen, n’ayant point d’enfants, um 
eine deutſche Prinzeffin zu heiraten, Seine GSelbfterhebung zum Kaiſer ftehe 
bevor. Auch Dreyer bejtätigt am folgenden Tage diefe Gerüchte; die beabfichtigte 
Scheidung?) betreffend, meint er, qu'il y avait quelque chose...: Nouvelle 
int6ressante pour tout Allemand! (m bezug nämlich befonders auf die Wahl 
einer deutfchen Prinzeffin.) 

Des Grafen Angelegenheit fommt in Fluß; der richtige Weg ift gefunden: 
Madame Talleyrands Beiftand muß erfauft werden. Montag, 16. April. Der 
Graf bittet Dreyer, Talleyrand zu fagen, welch hohen Wert er auf die Gemähr- 
leiftung des Erften Konſuls im Namen des franzöfifchen Volkes als Lehnsherrn 
der Grafichaft Bentheim lege. Er möge dann Madame als Freund (en ami) 
ein Gefchen? von 50000 Livres verjprechen, damit ihr Gemahl die Angelegenheit 
mit Geſchick und in des Grafen Sinn betreibe (avec dexterit& et selon mes 
vues). Dreyerd — erheucheltes — Widerftreben, er als Geſandter könne eine 
derartige „Beſtechung“ nicht vermitteln, hält des Grafen Ausführungen gegen- 
über, daß eine ſolche „Gratifikation“ des Landes doch der Brauch fei,t) nicht 
lange ftand. Dienstag, 17. In perjönlicher Verhandlung mit Talleyrand führt 
der Graf Ludwig aus, welcher Vorteil der franzöfifchen Regierung aus der 
Befeitigung diefer anglohannoverjchen Regentſchaft erwachſen würde. Ganz un- 
vermittelt fragt dann T. wann die Zahlung erfolgen könne. Die Antwort, 
von vier zu vier Monaten... ., findet feine Gnade. T. fagte mehrere Male, 
daß da3 zu lange daure, er wiederholte, daß der Erfte Konful jofort das Geld 
erwarte; diefer Zahlungsmodus würde auch die ganze Angelegenheit befchleunigen. 
Er wies dann auffallenderweife darauf hin, daß Schimmelpennind das Geld 
verschaffen könne. Mit den Holländern aber will der Graf nicht? zu fchaffen 
haben. — Dreyer beftätigt dann die Gepflogenheit des Erften Konſuls in Geld» 


1) Der Tenor ber fremdſprachigen Urfchrift ift beibehalten, um bei völliger Wahrung 
der Unmittelbarfeit dem vortrefflichen Handelsmanne Talleyrand gerecht zu werben. 

2) Eine feiner großen Beftellungen bei demſelben belief fich auf 2806 Livres (fourni- 
ture de 2 boucles de souliers en brillants), eine andre auf das Dreifache. 

3) Gerade diefe Mutmaßung eilt der Tatſache weit voraus, die fich ja erft im Des 
zember 1809 vollzog, nachdem einige Tage vor ber Krönung (1804) die kirchliche Ein- 
fegnung erft ftattgefunden hatte. 

4)... En pareil cas tous les grands seigneurs faisaient faire des presents con- 
sid&rables à leurs ministres, publié s m&me dans les feuilles publiques. 
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ſachen. Wenn das Geld gleich zur Hand wäre, ließe er vielleicht noch etwas 
ab von den 800000 Livres (diminuerait . .. quelque chose). 

So ſchien alles im reinen; doch war das erhofite Ziel noch keineswegs 
erreicht. Talleyrand wußte durch eigenartige, eingangs bereits berührte Mittel 
den Maklerlohn noch zu erhöhen. Es trat eine hannoverfche Deputation auf, 
des Grafen gerechtfertigte Anfprüche auf die Grafichaft Bentheim in Frage zu 
ftellen. (Schluß folgt) 


Deutichlandg Lage 


Bon 
PVizeadmiral 3. D. Valois 
(Schluß) 
Gegenwart. 


I 


riedfertigfeit unter allen Umftänden können wir vom Auslande ebenfowenig 

erwarten, al3 wir hoffen dürfen, daß es und gelingen wird, den Frieden 
dauernd zu bewahren. 

Ein Frieden um jeden Preis kann größere Nachteile und Schädigungen 
bewirken als wie die Herbeiführung einer Entjcheidung durch die Waffen. Bünd- 
niffe werden oft nur für begrenzte Zeiten Gültigkeit haben. Berftoßen dieſe in- 
folge Aenderung wichtiger Lebensbedingungen gegen die Interefjen de3 eignen 
Volkes, jo müffen auch jelbjt die ehrliebendften Staatslenker fich über die ein- 
gegangenen Werbindlichkeiten Hinfortjegen. Weußerjtenfall3 muß eine ſolche 
Wandlung durch neue Perjönlichkeiten eingeleitet werden, aber ſtets muß der 
Sat aufrechtgehalten werden: Salus Patriae, suprema Lex. 

Die eigne Kraft wird ftet3 die zuverläffigite Stüße jein, troßdem aber haben 
fi zu allen Zeiten Nationen zur Verteidigung oder zum Angriff verbündet. 

Gegenwärtig machen fich lebhafte Bejtrebungen geltend, um Deutjchland in 
betreff der Bündniffe auf die Schattenfeite zu drängen, d.h. eine Verbindung 
zwifchen mehreren Nationen mit ausgeſprochener Spige gegen unfer Vaterland 
berzuftellen. 

Peſſimiſten fcheinen dies bereis ald Tatjache zu betrachten und ſprechen 
demgegenüber von einer Ifolierung des Deutjchen Reiches. 

Ungeficht3 des immerhin noch formal bejtehenden Dreibundes erjcheint diefe 
Anficht befremdend, wenn auch zugegeben werben muß, daß der Zuſammenhang 
nicht al3 fo feſt betrachtet werden kann wie zum Beijpiel derjenige zwijchen den 
drei Bataillonen eines Regiments. Unſre weftlihen Nachbarn jcheinen der An- 
fiht zu fein, daß das Bundesverhältnis einer ftarfen Beanſpruchung gegenüber 
in die Brüche gehen könnte. Jedenfalls aber Haben zwei der Beteiligten bei der 
Maroktofrage noch den Beweis ded Zuſammenhaltens erbradit. 
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Italien, die dritte Macht des Bundes, befindet fich allerdings in einer 
jchwierigeren Lage ald wie die beiden andern Mitglieder. Es jcheint auch, daß 
bei der großen Menge und manchen bedeutenden Perjönlichteiten den Regungen 
des Gefühls mehr Gewicht beigelegt wird als wie der ruhigen Ueberlegung. 

Zur Dankbarkeit find die Italiener ſowohl Frankreich wie Deutjchland ver- 
pflitet, wenn man in politifcher Beziehung Hiervon überhaupt ſprechen darf. 
HBweifellos Haben beide Mächte daneben noch ihre eignen Interejjen verfolgt, 
Frankreichs Hilfe Hat aber immerhin mit der Preisgabe von Nizza und Savoyen 
bezahlt werden müfjen.!) 

Benedig und Rom aber konnten ohne direkte Gegenleiftung eingeheimft werden, 
wodurch freilich Die jelbftbewußte Devije des jungen Italiens, Italia farà da se, 
gegenſtandslos wurde. 

Merkwürdig vorurteiläfrei in bezug auf Dankbarkeit zeigten fich diejenigen 
Staliener, die unter Garibaldi 1870/71 fir Frankreich kämpften, trotzdem Frant- 
reich als Sieger wohl jchwerlich die italienijche Tritolore in Rom geduldet haben 
würde. Niüchternen Erwägungen erjcheint e8 umbegreiflich, daß die Beftrebungen 
der Italia irredenta nicht darauf hinausgehen, die verlorenen Provinzen wieder- 
zugewinnen, jondern fich auf Territorien richten, die noch niemals zu Italien 
gehört haben. Für Savoyen umd Nizza, das Stammland der Königsfamilie 
und die Heimat des Nationalhelden Garibaldi, für Korfifa, die rein italienische 
Infel, welche die italienischen Küften in drohender Weije flankiert, wird nicht 
mehr agitiert, in herausfordernder Weile aber Darauf Hingearbeitet, das Trentino, 
Iſtrien und womöglich Dalmatien der Krone Italiend anzugliedern, troßdem in 
den beiden leßteren Provinzen die Italiener nur in großer Minorität vor- 
handen find. 

Die Regierung fteht diefem Treiben natürlich fern, e8 wäre aber nicht das 
eritemal, daß der Regierung durd; Parteien die Richtung ihrer Politik auf- 
gezwungen worden wäre. Hält man die Wiedergewinnung der alten Provinzen 
für zu jchwierig, jo mag man ſich in Italien auch jeder Hoffnung auf die Er- 
werbung der vorher angeführten Xerritorien entjchlagen, denn ſolange wie 
Deutichland und Defterreich zufammenhalten, ift feine Weltlage denkbar, in der 
die geringjte Ausficht auf Verwirklichung derartiger Phantaſien wahrjcheinlich 
erjcheint. 

Durch die Annäherung zwiſchen England und Frankreich ift die Stellung- 
nahme Italiens in einem möglichen Kriege jehr erjchwert, denn die außerordent- 
lihe Küftenausdehnung der Halbinfel bietet übermächtigen Flotten eine große 
Anzahl leicht verlegbarer Angriff3puntte, 

Immerhin würde es ſich im diefem Falle nur um Berlegungen der äußeren 
Schale handeln; mit den Weſtmächten aber gegen die früheren Bundesgenoffen 
zu fchlagen, bedeutet, die Iombardijch-venetianischen Provinzen zum Schauplat 

ı) Und Oudinot, Rom, 3. Juli 1849, fowie Mentana, 3, November 1867, be Yailly 
find aud noch auf das Konto zu fchreiben. 
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blutiger und vorausſichtlich unglüdlicher Schlachten zu machen. E3 ift daher 
erflärlich, wenn die Leiter Italiens diejen beiden wenig angenehmen Möglichkeiten 
aus dem Wege zu gehen verjuchen werden und neutral bleiben wollen. Da 
ungebührliches Drängen von einer Seite leicht zum Anjchluß an den Gegner 
führen könnte, erjcheint e8 möglih, daß man unſerſeits mit einer ftriften Neu— 
tralität zufrieden jein wird. Vielleicht ift auch jchon von vornherein bei Ab- 
ichluß des Bündniſſes die Rolle Italien? im Bunde mehr deforativ ald wie 
operativ in Anjchlag gebracht worden. 

Selbit in leßterem Falle würde Deutjchland und Defterreich noch den Ausflug 
der Kräfte einer Bevölkerung von nahezu 110 Millionen Einwohnern repräfen- 
tieren. Das iſt eine häßliche Tatjache für die Gegner, von denen ein großer 
Teil für den Kampf auf der Terra firma, auf der nach Lage der Dinge Die 
Entſcheidung fallen muß, nicht einmal in Betracht kommt. 

Um der gewaltigen Mafje von 110 Millionen etwas von ihrem Gewichte 
zu nehmen, wird von gegneriicher Seite auf den möglichen Zerfall der Öfterreichifch- 
ungarischen Monarchie Hingewiejen. Dem ernjtehenden, der nur die unabläj- 
figen Reibungen zwijchen den Nationalitäten innerhalb der Monarchie ind Auge 
faßt, mag eine ſolche Auffafjung begründet erjcheinen. 

Bei der Beurteilung der Möglichkeiten betreffs Selbjtändigfeit der einzelnen 
Teile muß man zum Schlufje fommen, daß ihre Erreichung auf jehr große 
Schwierigkeiten ftoßen würde. Die drei in Frage kommenden Hauptgruppen 
außer den Deutfchen — Ungarn, Tihehen und Polen — find innerhalb ihrer 
engeren Grenzen fo wenig gefeftigt, daß bie Bildung von Nationaljtaaten voraus» 
fichtlih zu inneren Kämpfen führen müßte. 

In Ungarn befinden fich die Magyaren gegenüber der Summe der andern 
Stämme in entjchiedener Minorität. 

In Böhmen jtehen den zwei Dritteln Tſchechen etwa ein Drittel Deutjche 
gegenüber, in Galizien den drei Fünfteln Polen mehr wie zwei Fünftel Ruthenen. 

Diefe Minoritäten lafjen ſich von den Herrfchenden Stämmen manche Be- 
drüdungen gefallen, jolange der Zufammenhang des Reiches durch die Perjon 
des Kaiſers gelichert ift. 

Es ijt indefjen möglih, daß Trangleithanien fich jelbjtändig macht und 
dann natürlich eine jelbftändige Bolitit befolgen wird. Trotz aller Großmadit- 
gelüfte wird dann im Innern fo viel zu tun fein, um die verjchiedenen Stämme, 
von denen einzelne, wie Die Serbo-Stroaten, die Rumänen, die Slowalen und 
die Deutjchen nah Millionen zählen, an das von diefen nicht gewünfchte neue 
Verhältnis zu gewöhnen, daß eine Betätigung nach außen ausgeſchloſſen erjcheint. 

Ein unabhängiges Galizien oder Böhmen wird es vermutlich nicht eher 
geben, ala bis ein Weltkrieg alles Beitehende über den Haufen wirft. Denn 
weder Rußland noch Deutichland würden die Maßregelung und Unterdrüdung 
von Millionen ihrer Stammesgenoffen dulden. 

Oeſterreichs Beftand ift für und von höchſter Wichtigkeit. Wir find durch 
die Weltlage geradezu auf ein Schuß- und Trutzbündnis miteinander angewiejen, 
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und jtatt der früheren Rivalität können wir mit Vertrauen und AZuverläfjigfeit 
aufeinander rechnen. 

Hoffen wir daher — und das Einlenken der ungarijchen Nationalpartet ſpricht 
dafür —, daß das habsburgiſche Kaifertum auch ferner noch den Reifen bilden 
wird, der das aus den verjchiedenartigjten Dauben zufammengejegte Reichsfaß zu- 
jammenhält. 

Bon der Tripelaflianz bleibt, wenn ſich Italien neutral und Trangleithanien 
paſſiv verhalten jollte, doch noch der wertvollite Teil übrig, Stimmt dann die 
Bezeichnung der Tripelallianzg nicht mehr für den Bund, jo kann man dafür von 
einer Belle-Allianz jprechen, und Diefe Bezeichnung hat von alten Zeiten ber 
bei und einen befonders guten Klang. 

Zählt diefer Teil des früheren Dreibundes auch nur etwa 90 Millionen 
Einwohner, jo erjcheint die denjelben innetvohnende Macht und Stärke doch mehr 
wie ausreichend, um allen zurzeit und für lange Zukunft möglichen politifchen 
Komplikationen mit abjoluter Sicherheit des Erfolgeö entgegenzutreten; auch jelbit 
wenn Italien jich den Gegnern anjchliegen würde. 

So liegt die Sache gegenwärtig, und troß aller Angjtmeierei bejorgter 
Seelen über Iſoliertheit und Unbeliebtheit ftehen wir ficher und feft im Rate 
der Bölfer. 

Daher jollen noch andre Kräfte zur Bejeitigung der eingebildeten deutjchen 
Gefahr herangezogen werden. Man glaubt zu träumen, daß Rußland kurz nad) 
dem gewaltigen Kriege, für defjen Miperfolg England teilweije verantwortlich 
gemacht wird, und nach dem gegen Rußland gerichteten englijch » japanijchen 
Bündnifje ſich ald Alliterter der Entente cordiale anjchließen joll. 

Glaubt man in England, die Placierung eines Teiles der ruſſiſchen Anleihe 
dur) die Londoner Börſe würde ausreichend fein, um in Rußland jede Er- 
innerung an die Vergangenheit auszulöjchen ? 

Seit faft dreißig Jahren wandern die franzöfiichen Milliarden nach dem fernen 
Diten, ohne daß die Verwirklichung der Revanche dadurch näher gerückt wurde. 

So wird denn auch der englische Sovereign in Rußland freundlich begrüßt 
werben, daß aber eine Politik eingejchlagen werden jollte, welche die Möglichkeit 
einer jpäteren Revanche im fernen Oſten jehr erheblich erjchweren würde, er- 
fcheint undenkbar. Glüclicherweife haben wir mit unjerm großen Nachbarn fo 
wenig bivergierende Interefjen, daß ein freundchaftliches Verhältnis beiderjeitig 
auf feine Schwierigkeiten ftößt und zurzeit mehr Wahrjcheinlichleit für eine An- 
näherung al3 eine Entfremdung vorhanden zu jein jcheint. 

Zieht man noch in Betracht, dak die Mohammedaner weder in Aegypten 
noch in Wlgerien fich mit der Unterordnung unter die chriftlichen Herren für 
immer abgefunden zu haben jcheinen, jo fönnte ein großer europätjcher Krieg auch 
leicht feinen Widerhall an der nordafrifanijchen Küſte finden. Eine Entfaltung 
der grümen Fahne des Propheten würde eine Erhebung von Kairo bis Mequinez 
zur Folge haben, ung ziemlich gleichgültig jein, den derzeitigen Zwingherren aber 
ernjte Berlegenheiten bereiten. 
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So jcheint e8 denn, daß unfre weftlichen Nachbarn aus der Not eine Tugend 
machen und Frieden halten werden; und daß, da und nichts ferner liegt, al3 ohne 
ernjte Provokation das Kriegsbeil außzugraben, der Friede erhalten werden wird. 


II 


Mit den außereuropäiſchen Mächten brauchen wir uns für die nächſten 
Jahre oder Jahrzehnte nicht zu beſchäftigen, da für dieſe ſchwerlich eine Ver— 
anlaſſung vorliegen dürfte, ſich in die Angelegenheiten des alten Kontinents 
hineinzumiſchen. 

Die hervorragende Stellung, die ſich Japan durch ſeine großen Siege im 
fernen Oſten errungen hat, zwingt uns indeſſen, unſern Blick auf die Verhält— 
niſſe in Oſtaſien zu richten. 

Zunächſt wurde in deutſchen und franzöſiſchen Zeitungen mit Beſorgnis 
von der fommenden gelben Gefahr geſprochen, als ob Japan, nachdem es in 
dem eben. beendigten Kriege fait bi8 an die Grenzen feiner Leiftungsfäbigkeit 
angejtrengt worden war, nicht? Beſſeres zu tun hätte, al fich noch mit einigen 
andern Großmächten zu verfeinden. 

Japan follte im Berein mit den nach japaniſchem Muſter organifierten 
Chineſen eine afiatiiche Monroedoktrin anftreben. 

Möglich iſt's, daß Dieje Idee in den Köpfen einzelner japanijcher Politiker 
als Zufunftsmufit Pla gegriffen Hat. Ehe dazu aber die geringite Ausſicht 
vorhanden wäre, müßte in China noch recht viele gründlich geändert werden, 
und vorzüglich müßte China bereit fein, auf einen derartigen Plan einzugehen. 
Es jcheint daher angezeigt, das Verhältnis beider Nationen zueinander einer 
Betrachtung zu unterziehen. 

Schon ehe beide Länder mit Europa in Berührung kamen, haben Ddieje 
lange und Hartnädige Kriege miteinander geführt. Seit nahezu taujend Jahren 
ift Korea der Zankapfel zwijchen beiden Reichen geweſen. 

Als Tributärjtaat von China Hatte die Halbinfel, die jich der Seeräuberei 
und Sklavenjagden der Japaner nicht erwehren konnte, fi) wiederholt um Hilfe 
an den Suzerän gewendet, und im Jahre 1275 landete ein chineſiſches Heer 
von zirfa 100000 Mann unter dem Kaiſer Kublai- Khan, einem Nachtommen 
von Dichenges-Khan, auf Kiufin. 

Der Krieg endete mit einer völligen Niederlage der Invafiondarmee. 

Unter dem Regenten Tojotomi Hideyojhi wurde Korea im Jahre 1592 er- 
obert, doch mußten die Japaner nach fiebenjährigen Heftigen Kämpfen das Felt 
land wieder aufgeben. 

Durch den legten japanisch chinefifchen Krieg, der zur Vernichtung der 
hinefifchen Flotte am Jalu und zur Eroberung von Port Arthur und Wei- 
hai-wei führte, kam die alte Gegnerichaft erneut zum Ausdrud, und e3 müßte 
den Chineſen an gejundem Menjchenverftand fehlen, wenn fie glauben jollten, 
daß Japan im Interefje der gelben Raſſe gegen Rußland Krieg geführt hätte. 

Das Fazit der legten zehn Jahre jtellt fich für China nicht jehr erfreulich. 
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Die Liu-Chiu-Inſeln, Formoſa und die Pescadored nach dem Kriege 1895 
definitiv abgetreten, Liang-tung mit Port Arthur auf Nimmerwiederfehen ver- 
pachtet und die Suzeränität über Korea endgültig aufgegeben. 

Mag man in Beling anfänglich voller Schadenfreude den Ruſſen die ſchweren 
Niederlagen gegönnt haben, jo werden die Rejultate des Friedens zu Portsmouth 
diefe Freude erheblich gedämpft Haben. 

Bort Arthur wechjelte nur den Befiger, und Korea war nunmehr wohl 
faum ander3 al3 eine japanijche Provinz zu betrachten. 

Wie es dereinjt mit der Mandjchurei werden wird, mögen die Götter wiſſen. 
Burzeit befehlen dort noch die Japaner, und vermutlich wird aus der fruchtbaren 
Provinz ein japanifches Aegypten werden. 

Rußland Hatte wenigitend die Selbftändigfeit von Korea nicht in Frage 
geftellt und war auch als Befiger von Port Arthur fein jo gefährlicher Nachbar 
wie Japan. 

In weiter Entfernung von den Wurzeln feiner Kraft, war e8 auch durch 
Rückſichten der europäiichen Politik beeinflußt, während Japans Hilfsquellen 
ſich in nächfter Nähe befinden und eine derartige Behinderung in ſolchem Maß— 
ftabe nicht vorliegt. 

Einftweilen jcheint Die alte Gegnerjchaft begraben zu fein. Japan ift be- 
müht, den gelben Brüdern die Segnungen militärischer Ausbildung und Organi- 
ſation zuteil werden zu laffen, wodurd) auch der Zwed gefördert wird, Die Hilfs- 
quellen Chinas dem japanischen Handel zugänglich zu machen. 

Die Chineſen lajjen dies einjtweilen ruhig über fich ergehen, wie fchon 
manche andre Welle ausländijchen Einfluſſes. Das Land der Mitte hat im 
Laufe der Zeiten Perioden gejehen, in denen nacheinander — fogar auch durd)- 
einander, da die verjchiedenen Provinzen darin ganz jelbjtändig handelten — 
amerifanijche, englifche, deutfche und franzöfische Offiziere, Techniker und Lehrer 
an der Bejeitigung des chinefiichen Zopfes arbeiteten, ') ohne irgendwelchen 
dauernden Erfolg zu erreichen. Es muß abgewartet werben, wie lange die 
japanijche Periode anhalten und welchen dauernden Einfluß dieje Hinterlaffen 
wird. Port Arthur fteht wie eine ſchwere Gewitterwolke faft in Sicht von Peling. 
Innerhalb vierumdzwanzig Stunden kann von dort aus eine Landung bei Tientjin 
ausgeführt werden. 

Seitens jeder andern Nation müßten dazu Vorbereitungen getroffen werden, 
die nicht geheim bleiben könnten; e3 würde genügend Zeit zu Gegenmaßregeln 
und fremder Intervention verbleiben. Bon Port Arthur aus, wojelbit Schiffe 
und Truppen jtet3 vorhanden find, und daher in unauffälliger Weile vermehrt 
werden können, würde bei dem hervorragenden Organijationdtalente der Japaner 
ein folcher Angriff mit unerwarteter Schnelligkeit ausgeführt werden können. 
Mag etiva3 derartiges zurzeit auch in unabjehbarer Ferne liegen, die Möglichkeit 


1) Die hinefifhe Flotte, die von den Japanern am Jalu gejhlagen wurde, war von 
engliſchen Seeoffizieren organifiert worden. 
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it jedenfall3 vorhanden, und Liang-tung mit Port Artdur, der ſüdmandſchuriſchen 
Eifenbahn und von Korea!) in japanischen Händen ift jedenfalld für Chinas 
Sicherheit und Freiheit der Entjchließungen viel bedenflicher ald wie die un- 
bedeutenden Plätze an der Hüfte im Beſitze der Europäer. 

Bon dem Borhandenfein einer gelben Gefahr fir Europa vermag ich mic 
daher nicht zu überzeugen; es iſt viel wahrjcheinlicher, daß China dereinjt eine 
Stüße europäifcher Nationen gegen Japan bedarf, als daß die beiden gelben 
Nationen ſich vereinigen follten, um die Bagatellen von Siautfchou, Hongtong 
und Malao wiederzugewinnen. 

Eine derartige Surzfichtigkeit würde China hoffnungslos dem japanifchen 
Einfluffe überantworten. 

Bet der Penetration pacifique der Japaner in China jind dieſe und Euro- 
päern gegenüber deöwegen im Vorteile, weil fie auf jede Miffionstätigkeit ver- 
zichten, die jo oft die VBeranlaffung zu Unruhen und Kriegen mit den chriftlichen 
Mächten gegeben Hat. Aber auch durch Handelstätigkeit, Bau und Betrieb von 
Eijenbahnen, Bergwerfen u. ſ. w. können Mißhelligkeiten entftehen, wenn der zu 
entwidelnden Nation das Tempo oder die Art ihrer Erzieher unbequem und 
läftig zu werden anfängt. 

Das Hemd ift jedem näher ald wie der Rod, und deshalb mühte ein 
militärifch leiftungsfähiges China fich in erjter Linie dagegen fichern, daß die 
Stammländer der faijerlihen Familie und die Reſidenzſtadt nicht der Gnade 
fremder Mächte anheimgegeben find. 

Nur ein Tor könnte fi durch die Hautfarbe oder Abftammung der be= 
nachbarten Völker davon abhalten laſſen, feine Sicherheit3maßregeln gegen da3 
gefährlichite derfelben außer acht zu laffen. 

Infolge der injularen Lage und de unerwarteten Aufſchwunges zu einer 
großen Seemacht glaubt man für Japan eine ähnliche Stellung in Oſtaſien 
vorauszufehen, wie England fich diefe in Europa erworben hat. Aus der eng» 
liſchen Vergangenheit Parallelen für die zukünftige Stellung Japans zu ziehen, 
würde dahin führen, auch der japanischen Herrſchaft auf dem Stontinente ein 
Ende zu prophezeien. 

Sahrhundertelang Hat bekanntlich ein großer Teil Frankreich unter englijcher 
Herrjchaft gejtanden. 

Im Jahre 1154 gehörte der größere Teil Frankreichs zu England, und 
gegen 1450 wurde die Herrjchaft Karl VII. nur noch ſüdlich von der Loire 
anerkannt. Erjt 1558 wurden die Engländer durch die Eroberung von Calais 
und der umliegenden Territorien — Grafſchaft Guines — für immer von franzd- 
filchem Boden vertrieben. Wer den Japanern die Schidjal bereiten wird — 
die Ehinefen, injofern fie nad) europäiichem Mufter ihre gewaltigen Sräfte der— 
einft anzuwenden gelernt haben, oder die Ruſſen, wenn Ehina nad) fporadijchen 


1) Wenn es fi nominell auf nur um Pachtverhältnis und Proteltorat Handelt, To 
ift nit daran zu zweifeln, daß Japan bort für alle Zeiten nad Gutdünlen herrſchen wird. 


Valois, Deutfchlands Lage 237 


Anftrengungen wieder in den alten Schlummer verfällt, das werden erft jpätere 
Generationen erleben, aber fommen wird e3 dereinft gewiß. 

Wenn erjt die Zerrüttungen des leßten Srieged in Rußland überwunden 
find und die Erfahrungen aus den unglüdlichen Kämpfen nugbringende Früchte 
getragen haben werden, wein mehrere Schienenwege vom Herzen der Monarchie 
nad) dem fernen Ojten führen, dann wird die Heberzahl der Millionen Menjchen 
zur Geltung fommen, und alle Ylotten der Welt werden nicht daran ändern 
können. 

Das zwiſchen England und Japan geſchloſſene Bündnis wurde irgendwo 
als eine Frucht der erbweiſen, großartigen und zielbewußten Politik bezeichnet, 
die für ihre weitjchauenden Pläne und Zwede ftet3 frühzeitig nach den richtigjten 
und zwedmäßigiten Mitteln fich umfieht. 

Als vor der öffentlichen Bekanntgabe der Vertrag — bejonder der Paſſus 
über die Hilfeleiftung in Indien — Gegenftand der Unterhaltung in einer eng- 
lichen Gejellfchaft war, erjchien e8 mir unglaublid, daß England jein Anjehen 
in Indien durch das Eingejtändnis, zur Verteidigung der Grenzen japanifche 
Hilfe zu brauchen, jchädigen würde. 

Der Vertrag wurde aber bald darauf für die Dauer von zehn Jahren doc) 
abgejchlojjen und Hat auch nach dem Urteil von Engländern jchon dazu bei- 
getragen, Englands Anſehen dort zu beeinträchtigen. 

Dak Englands Sympathien ſich auf japanischer Seite befanden, bedarf 
feiner weiteren Erklärung und war nad) Sachlage aller Verhältniffe ganz ſelbſt— 
verjtändlich. 

Nach den entjcheidenden Niederlagen Rußland und bei dem fchon be» 
ftehenden Freundjchaftöverhältnis zu Japan war der Abjchluß eines Bündniſſes 
mit einem jo fompromittierenden Paragraphen nicht nur überflüffig, fondern 
fogar ſchädlich. 

Ich bedaure, die bekannte Erbweisheit bei diefem Schritte nicht anerkennen 
zu können. 

Die Neuorganijation der engliichen Flotte — mit Nüdficht auf das An- 
wachſen unfrer Marine — konnte unter allen Umftänden auch ohne Vertrag 
durchgeführt werden; denn die in China ftationierten Schlachtichiffe waren dort 
hingeſchickt als Gegengewicht gegen die ruffifche Flotte, die damals aber auf dem 
Meeresgrunde ruhte oder fich in japanischen Händen befand. 

Da keine Prophetengabe dazu gehörte, um vorherzujagen, dag Rußland 
mindeſtens für die nächiten zehn Jahre eminent friedlich gefinnt fein würde, konnte 
Japan auch troß der nicht3jagenden Gegenleiftung Englands!) ruhig den Vertrag 
afzeptieren. 

England gegenüber fam da3 Land der aufgehenden Sonne dadurch in eine 
Art von Protektorftellung mit der Gewißheit, daß während der nächſten zehn 
Jahre der Casus foederis bejtimmt nicht eintreten würde. 


1) Rüdendedung zur See. 
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Infolge dieje3 merkwürdigen Abkommens hat man in England auch ſchon 
die bittere Pille fchluden müffen, daß eine Interpellation im Parlament zu Tokio 
fich mit der durchaus nicht unbegründeten Frage bejchäftigte, ob ſich die englijche 
Armee auch in einem Zuftande genügender Kriegstüchtigkeit befände, 

Japan wird zweifelsohne allen europäiichen Nationen auf allen Gebieten 
de3 Handels die jchärfite Konkurrenz machen. 

In erjter Linie wird England davon betroffen werden; wir ftehen erjt an 
dritter Stelle; denn die Japaner find anſpruchslos, jehr fleißig und wiljen fich 
den Berhältniffen beſſer anzupajjen al3 wir Europäer, bejonderd aber wie Die 
Engländer. Der englische Im- und Export wird dadurch erheblich eingejchräntt 
werben, und da in Geldangelegenheiten die Gemütlichkeit aufhört, jollte es mich 
nicht wundern, wenn auch die gegenfeitige Zuneigung dadurch beeinträchtigt würde. 
Auch wir Deutfche waren früher viel beliebter jenfeit3 des Kanals, als wir noch 
feine ernjten Konkurrenten waren. 

Kurz und gut, es ift wohl möglich, daß man nach Jahren in England mit 
Wehmut der Zeit gedenkt, da Port Arthur und Korea noch nicht in japanifchen 
Händen waren, und in der ftetig wachjenden japanijchen Marine einen viel 
jchwerer zu behandelnden Faktor erblidt ald wie in der auf drei weit von- 
einander liegenden Meeren verteilten rufjiichen Flotte. Zurzeit beitehen jchon 
Differenzen zwifchen Amerifa und Japan wegen der ablehnenden Stellung, welche 
die weitlichen Staaten der Union allen Angehörigen farbiger Rafjen gegenüber 
einnehmen und die auch durch den guten Willen der Zentralregierung nicht leicht 
zu bejeitigen jein werden. 

Aehnliches kann fich demnächft auch in Auftralien, Neufeeland zutragen und 
die englifche Regierung in dieſelbe Lage verjegen, da diefe dem Commonwealth 
of Australia gegenüber ganz ohnmächtig ift. 

E3 wäre wunderbar, wenn eine fo ehrliebende Nation wie die Japaner 
durch diefe Auffaffung der beiden angelſächſiſchen Völker nicht verjtimmt werden 
follte. Deutfchland ift frei von derartigen Vorurteilen und kann dad Aufblühen 
des japanifchen Reiches mit Wohlwollen verfolgen in der Ueberzeugung, daß 
und dadurch feine andern Schwierigkeiten erwachjen werden als ſolche, denen 
wir durch Tätigkeit und Selbjtvertrauen gewachjen jein werden. 

Wir haben andern Nationen erfolgreiche Konkurrenz gemacht, und ſollte es 
uns in Oſtaſien ebenjo ergehen, jo fann und dies nur zu erhöhten Anftrengungen, 
nicht aber zu einer unfreundlichen Haltung veranlaffen. 

Noch weniger wie die Entente cordiale im Weiten braucht und der Bund 
im Often zu beunrubigen, friedliebend, aber fampfbereit können wir ruhig unjre 
Wege wandeln. 

Schlußworte. 

Vorſtehende Abhandlung hat ſich die Aufgabe geſtellt, darzuſtellen, daß wir 
kriegeriſchen Möglichkeiten mit Ruhe entgegenſehen können. Trotzdem iſt davon 
Abſtand genommen worden, näher auf die Stärke und Brauchbarkeit der dabei 
möglicherweife in Betracht fommenden Heere und Flotten einzugehen. 
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Wollte ich aus dem Vergleiche der Zahlen aller verwendbaren Streitkräfte 
für die Plusjeite den Sieg beanjpruchen — für die Tripel- oder auch nur die 
Belle - Allianz —, jo würde darauf erwidert werden fünnen, daß der Krieg fein 
fo einfaches Rechenexempel ift. 

Das muß ald abjolut richtig anerkannt werden, und wir wifjen es ſelbſt 
aus vielfacher Erfahrung von den Zeiten des Alten Fri und auch den Stämpfen 
nah Sedan. 

Dei ſolchen Auseinanderjegungen it e8 unmöglich, allen Nationen nur 
Wohlgefälliges zu jagen, das Beltreben, die zu tun, würde endlofe Um— 
fchreibungen notwendig machen und jchlieglid zu einer literarifchen Wafferfuppe 
führen. 

Unjre Stellung jollte einigermaßen Hargelegt werden, ſoweit dies einem 
Dutjider möglich it, unter Vermeidung überflüffiger Schärfen gegen andre 
Nationen, 

Unfre wejtlichen Nachbarn find uns als einzelne Individuen durchaus ſym— 
pathijch, ftehen wir dem Franzojen im Temperament etwas näher, jo verbindet 
und mit den Engländern die Bande gemeinjchaftlicher Abſtammung. Wo e3 fich 
um die Intereffen ganzer Nationen handelt, kommen indeffen perjünliche Gefühle 
faum in Betracht. 

Frankreich kann fich immer noch nicht mit der Vergangenheit und Gegentvart 
abfinden, England glaubt, daß wir ihm in Zukunft gefährlich werden können. 

Es ift ſchwer zu jagen, ob Frankreich eher den Status quo als definitiv 
afzeptieren oder England uns als vollberechtigten Faktor in allen Fragen des 
Handel3 und der Weltpolitit anerkennen wird. 

E3 will faft jcheinen, daß erſteres eher eintreten kann als wie lebteres, 
denn bei unjern britijchen Vettern haben wir e3 mit der Gelbfttäufchung zu tun, 
die glaubt, daß alle Maßregeln englijcher Bolitit und Geſetzgebung (innere Ver— 
hältniffe ausgenommen) neben der Brauchbarfeit für Home consumption aud) 
noch zum Heile der ganzen Welt beitragen. 

Mag dies auch teilweife zugegeben werden (3.8. die Unterdrüdung des 
Stlavenhandeld Hat England ungeheure Summen gefojtet und wiederholt zu 
Differenzen mit andern Nationen geführt), jo kann doch nicht der geringfte 
Zweifel daran beftehen, daß in erfter Linie ſtets Englands Bedürfniffe maß— 
gebend gewejen find. Das ift durchaus felbjtverftändlich. Eines ſchickt fich aber 
nicht für alle, und bei dem englifchen Freihandelsprinzip befindet fi) England 
jelbft am wohliten, weshalb Joe Chamberlain fich vergebliche Mühe gegeben hat, 
die Zollpolitit auch nur teilweife in andre Richtungen zu lenken. Auch glauben 
weite Sreife, daß Napoleon durch England geftürzt worden ift, Trafalgar und 
Waterloo jollen Napoleond Herrichaft ein Ende bereitet haben. In „How 
England saved Europe* von W. H. Fitchott, London 1900, iſt dies des längeren 
augeinandergejeßt. 

Alle Welt beneidet England um einen joldden Helden wie Nelſon, das ändert 
aber nichts an der Tatjache, daß es erjt zirka zehn Jahre nach Trafalgar zum 
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endlichen Frieden fam und der Seefieg für den Kontinent von gar feinem Be— 
lang war. Die Schlacht verjchaffte England die abjolute Seeherrichaft, doch ob 
die andern Nationen Veranlaſſung hatten, ſich Darliber zu freuen oder nicht, liegt 
außerhalb des Rahmens diejer Heinen Schrift. 

BWaterloo-Belle-Alliance wäre ohne Wellington und Blücher nicht möglich 
gewejen. E. L. S. Horsburgh (1895) jchreibt in feinem Buche „Waterloo“ über 
die vielen Kontroverjen in betreff der Schlacht jehr richtig: „Die Erinnerung an W. 
jollte dazu dienen, die beiden großen teutonischen Nationen zu vereinigen, wie 
fie damals vereinigt waren” u. |. w., welcher Auslafjung nur in jeder Weije zu- 
gejtimmt werden muß. Trotzdem aber haben die Mythen der Vergangenheit in 
den Köpfen vieler Engländer eine jolche Ueberhebung hervorgerufen, daß es 
ihnen jchwer wird, andern Nationen Die gleichen Rechte zuzubilligen, die fie für 
fi in Anfpruch nehmen, nämlich die Ausgeftaltung ihrer eignen Angelegenheiten 
nad den ald notwendig erkannten Bedürfnifjen. 

Wenn ſelbſt englijche Friedensfreunde (U. N. Cumming, „Deutiche Revue“, 
Dftober 1905) die freundjchaftlicden Beziehungen beider Länder davon abhängig 
machen, daß wir unjre Flotte nicht weiter ausbauen follen, fo dürfte dies ala 
Beweis dafür anzuſehen fein, wie weit viele Engländer noch davon entfernt find. 
Wird jenfeitd des Kanals das Prinzip anerlannt: „Gleiches Recht für alle“, 
fo ift nicht? im Wege, daß wir wie zu den Zeiten vor und nach Waterloo-Belle- 
Alliance in Frieden und Freundſchaft miteinander verkehren. 

Bon unſrer Seite mag man des aufrichtigften Entgegentommend ficher fein; 
die Welt ijt groß genug für und beide und noch viele andre Nationen. Nicht 
von außerhalb drohen ung Gefahren; wir find durchaus imftande, dieſen die 
Stirne zu bieten, jolange der Glaube an unjre Kraft nicht erjchüttert wird. 
Kritifen, die, ohne etwas zu bejfern, nur dazu beitragen, unjre Zuverſicht zu 
untergraben und im Auslande den Glauben erwecken, daß bei und manches 
faul jein könnte, muß nad Kräften entgegengewirkt werden. 


Nachwort der Nedaltion. 


Die offiziellen Beziehungen zwiſchen Deutjchland und England Haben fich 
feit dem lebten Bejuche des Königs Eduard in Friedrichskron weit freundlicher 
al3 früher gejtaltet. Es unterliegt feinem Zweifel, daß Sir Campbell Bannerman 
und fein zum großen Teil aus deutjchfreundlichen Staat3männern beſtehendes Stabinett 
feinen Konflitt mit dem Deutjchen Reiche wünjcht. Es beftehen aber in England 
noch politische Koterien, Die fortgejegt Neid, Hat und Mißtrauen gegen Deutjch- 
land auszubreiten juchen. Dieſe Koterien befien leider einen bedeutenden Einfluß 
auf einen Teil der englifchen Preſſe und find auch nicht ohne Beziehungen zur 
deutfchfeindlichen Prejje und Diplomatie im Auslande. Gegen dieſe Beitrebungen, 
die den Frieden zu gefährden juchen, müßten alle Friedensfreunde und aud) 
die nicht deutjchfeindliche englifche Prefje fich wenden. Für Deutjchland find 
die friedensfeindlichen englischen Soterien weit weniger gefährlih als für 


Waldburg, Die Agrarunruben und dad Minifterium Sturdza in Rumänien 241 


England jelbft, weil dieſe das englijche Volk in eine bedenkliche Lage und Täu- 
ſchung bringen könnten, in der ed fjchwerlich die Unterftüßung andrer Mächte 
finden würde. Nicht gegen England, jondern gegen Englands innere Feinde 
und gegen die Feinde des Weltfriedend kämpft die deutjche Politik. 


Die Agrarunruhen und das Minijterium Sturdza 
in Rumänien 


Bon 
Rudolf Graf Waldburg 


Rurmanien iſt das klaſſiſche Land der Agrarunruhen. Beinahe in jedem Jahre fanden 
noch, und das iſt in Bukareſt ein offenes Geheimnis, ſolche in größerem oder kleinerem 
Umfange ſtatt, nur war es der Regierung bis jetzt ſtets gelungen, einerſeits dieſe Auf— 
ſtände raſch zu unterdrücken, anderſeits feine Nachrichten darüber in die große Oeffentlichkeit, 
bejonders ins Ausland, gelangen zu laſſen. Das ift nun diesmal freilich ander8 gefommen 
und nur die ultima ratio, Kanonen und Repetiergemwehre, haben das Land vor einer 
Kataftrophe bewahrt. Was aber vermochte die rumänifche Landbevölferung in einen 
folchen Zuftand der Wut und des Fanatismus zu verfeßen? Der rumänifche Bauer iſt 
von Natur gutmütig, phlegmatifch, Gewalttaten abgeneigt, ungebildet, wenn auch durchaus 
nicht unintelligent, und Außerft anſpruchslos. Mamaliga (Maidbrei) und etwas Zuika 
(Pflaumenfchnaps) find feine einzigen Lebensbedürfniſſe. Gemalttätigfeiten fommen im 
Lande nur felten, Raubanfälle faft gar nicht vor. Ach habe die Moldau und Walachei 
freuz und quer jagend burchftreift und eine größere Sicherheit vorgefunden als in manchen 
Gegenden Mitteleuropas. Und doch ift diefe im gewöhnlichen Leben fo friedliche Be: 
völferung zu Agrarunruhen jtet3 geneigt und hat jebt das Schaufpiel einer volllommenen 
Bauernrevolution gegeben. 

Der Aderboden Rumäniens befindet fich fat ausfchlieplich in den Händen der Groß: 
grundbefiger. Nur muß man nicht glauben, daß dieſe Großgrundbeiiger alle Bojaren 
find. Im Gegenteil, fozufagen jeder vermögende Rumäne ijt Grundbefiger; iſt dies Doc) 
in biefem Lande die befte und bequemfte Kapitalsanlage. Daneben verfügen auch der 
Staat und viele Klöfter über große Latifundien. Der wohlhabende rumänifche Bourgeois 
und Bojar hat aber, fo intelligenten und aufgemedten Geiſtes er auch fonft ift und fo 
falfch e3 wäre, in ihm nur einen Bonviveur zu fehen, wenig Sinn für Landmirtfchaft 
und das Landleben überhaupt. Er verpachtet alfo feine Güter an den Meiftbietenden, 
der in vielen, aber durchaus nicht allen Fällen ein Jude ift. Für dieſen Pächter muß 
nun der Bauer, ber feinen oder bei der Ertenfität des Wirtfchaftäbetriebes einen viel zu 
fleinen Grundbeſitz hat, arbeiten. Der Pacht läuft meiſtens auf zehn bis fünfundzwanzig 
Jahre und ijt verhältnismäßig hoch bemeffen. Ein reich8deutfcher chriftlicher Pächter, der 
in der Nähe von Grajova ein größeres Gut bemirtfchaftet und hierfür 80000 Franken 
an den Eigentümer zahlt, fagte mir hierüber folgendes: Es hängt lediglich von der Ernte, 
d.h. von der Witterung ab, wie ich abfchneide. Sind die Ernten gut, bin ich in zehn 
Jahren ein vermögender Mann und fehre nach Deutfchland zurüd, find die Ernten aber 
fchlecht, fo zahle ich ungeheuer drauf und bin nach Umjtänden ruiniert, Pachtichillinge 
von 80000 Franken gehören übrigen3 durchaus nicht zu den höchiten, der Pächter des 
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Nachbargutes des genannten deutfchen Herrn zahlte 300000 Franken jährlich. E3 Liegt 
nahe, daß die Pächter unter diefen Umftänden das Möglichfte herausfchlagen wollen, ohne 
allzuviel Rüdficht auf die Landbevölferung zu nehmen. Die Entlohnung des Bauern für 
die dem Pächter geleiftete Arbeit erfolgt nun zumeift dadurch, daß erjterer ihm ein Stück 
Land zum eignen Gebrauche überläßt. In einem guten Maisjahre hat er dann fo viel, 
daß er leben fann, in einem jchlechten hungert er. Dazu fommt, daß der Staat bie Steuern 
in Geld verlangt, Geld hat aber der Bauer feines, denn für das Wenige an Mais, was 
er vielleicht verfaufen fönnte, werben bei der ungeheuern Fruchtbarkeit des Landes feine 
Preife gezahlt. Daß unter folchen Verhältniffen die ländliche Bevölkerung agrarfozialiftifchen 
Ideen leicht zugänglich iſt, kann nicht wundernehmen. Und iſt in diefem ftillen, träumerifchen 
Volke der Fanatismus einmal erwacht, fo fennt er feine Grenzen. freilich, Bauern: 
erhebungen erreichen ihr Ziel faft niemals; fo oft noch der Bundſchuh ins Feld zog, er: 
lebte er nad) kurzen überrafchenden Erfolgen eine gänzliche moralifche und phyfifche Stieder- 
lage. So ging es auch hier, hatten fich diefe Banden mit Sengen und Brennen, Saufen 
und Morden erit einmal beraufcht, dann fam der Katzenjammer und mit ihm Uneinigfeit, 
Ziel- und Mutlofigfeit, und e8 war nicht allzufchwer, mit Schrapnell® und Repetier- 
gewehren die undisziplinierten Bauernhorden auseiganderzujagen. Diesmal bat es aller: 
dings viel Blut gefojtet. 

Ich erwähnte ſchon früher die königlichen Güter; diefe werden in eigner Regie ge- 
führt und find wahre Mujterwirtfchaften. Aehnlich verwalten auch einige Großgrund- 
befiger, wenn auch verhältnismäßig nur wenige, ihre Güter felber. Alle diefe Domänen 
waren anfangs gänzlich von der Bewegung verfchont, erit jpäter fuchten von auswärts 
fommende Banden auch diefe zu devajtieren, jtießen aber dabei teilweife auf den Wider— 
ftand der eingebornen Bauern. 

Man kann nicht von den Agrarunruben in Rumänien fprechen, ohne dabei auch die 
YJudenfrage zu berühren. Da lauten nun die Urteile befonderd der Tagespreije je nach 
der Parteiftellung ungeheuer verfchieden. Während alle liberalen Organe in den Juden 
den Sündenbod ſehen, der für die eigentlichen Ausfauger des Landes, die Bojaren, bluten 
muß, fchieben die im entgegengefegten Lager jtehenden Blätter alle Schuld an der Er- 
bitterung der Bevölferung auf das von ihnen fo gehafte Volk Gottes. Die Wahrheit 
dürfte, wie fo oft, wohl in der Mitte liegen. Rußland und Rumänien find die einzigen 
Staaten Europas, die eine ausgefprochen antifemitifche Gefehgebung haben. Der Jude 
ift in Numänien fein Staatsbürger zweiten Ranges, fondern überhaupt kein Necht3», 
nur ein Pflichtenträger., Er muß zwar Soldat werden, hat aber weder aftives noch 
paffives Wahlrecht, kann feinen Grundbefig erwerben und gilt überhaupt als Fremder, 
der fich von andern Ausländern nur dadurch unterscheidet, daß er dienen und Steuern 
zahlen muß. Aber wie e3 fchon vor der Jubenemanzipation in Europa war, haben fich 
aud hier die Israeliten dadurch gerächt, daß fie fich der meilten gemwinnbringenden Er: 
mwerb3zmweige bemächtigt haben. Grundbeſitzer fonnten fie nicht werden, nun fo wurden 
jie Pächter und famen auch jo auf ihre Kojten, Ob aber die jüdifchen Pächter mefentlich 
ſchlimmer mit dem Bauer umgefprungen find als die chriftlichen, iſt ſehr zu bezweifeln, 
Tatfache it nur, daß in der Moldau, wo die revolutionäre Bewegung ihren Anfang 
nahm, das jüdifche Element unter den Pächtern weit ftärfer vertreten iſt al3 in ber 
Walachei. Später hat die Bewegung aber auch in die Walachei übergegriffen, und zwar 
bat fich die Bevölferung hier weit bösartiger gezeigt; e3 ging eben wie fo oft, zuerit 
fchlägt man den Juden und dann überhaupt jeden Beſitzenden. 

Zurzeit herrſcht Ruhe in Rumänien. Der Aufjtand ift niedergefchlagen, der Bauer 
fügt fich wieder in die alten Berhältniffe, eine neue Regierung ſucht durh Ankündigung 
von Reformen im In: und Ausland Beruhigung zu fchaffen. Man hat der früheren 
Regierung vorgeworfen, daß fie zuerjt für die Verbefjerung der Lage der Bauern nichts 
getan und dann den Aufjtand nicht energijch genug niedergeichlagen habe, Mag fie von 
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Schuld nicht frei fein, ihre Situation war immerhin eine fehr ſchwierige. Wie fchon 
früher erwähnt, befteht der größte Teil des Nationalvermögens in Grundbefis. Das jieht 
man am beiten in den Jahren, wo eine fchlechte Ernte zu verzeichnen war. Der ganze . 
geihäftliche Verkehr, ja jelbft das gefellfchaftliche Leben in Bukareſt ftocdt. Der fonft fo 
luxus⸗ und gejelligleitsliebende Rumäne zieht fich zurüd, Reftaurant3 und Bergnügungs: 
etablifjement3 machen fchlechte Gefchäfte, denn die Haupteinnahmequelle der oberen Zehn: 
taufend ift befchnitten: die Pächter zahlen fchlecht. Dabei ift jeder Minifter und faft jeder 
Abgeordnete ſelbſt Grundbefiger, und eine mwejentliche Verbefferung der Lage des Bauern- 
ſtandes fann bei den beftehenden Berhältniffen oft nur auf Koften des Grundbefigers 
gefchehen. Auch die neue liberale Regierung wird daher nur fehr behutfam zu Werte 
gehen können. Ginige bauernfreundliche Gejege werden befchlofien werden, fo die Be- 
jtimmung eine? Minimallohnes, ebenfo die einer Marimalgrenze des Terraind, das der 
einzelne Bauer für den Grundbefiger zur Bemwirtfchaftung übernehmen darf, ein Verbot, 
mehr als zehn Prozent für vom Grundbefiger oder Pächter dem Bauer vorgefchoffene 
Geldſummen zu verlangen. Kein Pächter wird künftig mehr ala zwei Grundftüde im 
Höchftausmaß von 4000 Hektar pacdhten dürfen u. ſ. w. Größeren Erfolg als diefe mehr 
negativen Beitimmungen bürfte die von ber Regierung geplante Gründung und linter: 
ftügung der fogenannten Volksbanken haben. Hauptzweck derfelben ift e8, Bauerngenoffen- 
ſchaften zu ermöglichen, felbft als Pächter größerer Latifundien aufzutreten, vorzüglich 
find dabei die Staatsbomänen ind Auge gefaßt, Im großen und ganzen werben aber 
alle Reformen für die Verbefferung der Lage ber Landbevälferung nur einen relativen 
Wert haben, denn an der Tatjache, daß der größte Teil alles Aderbodens in ben Händen 
ber Großgrundbefiger ift, kann feine rumänifche Regierung, ohne den nationalen Wohl- 
ftand zu gefährden und die Grundfeften des Staates zu erfchüttern, etwas ändern. Die 
neue liberale Regierung wird aber jedenfalls das Möglichite zur Beruhigung ded Landes 
und Sanierung der Verhältniffe beitragen. In Rumänien find ja die prinzipiellen Gegen- 
fäge zwifchen Liberalen und Konjervativen ſehr geringe. Es handelt fich mehr um Perfonal- 
al3 um Prinzipienfragen. Doc find die Konfervativen von der Schuld, antifemitifche 
Strömungen großgezogen zu haben, nicht ganz freizufprechen. Das jegige Minifterium 
Sturbdza dürfte aber in diefen Fehler nicht verfallen. Der Minifterpräfident felber verfügt 
troß feiner vierundfiebzig Jahre über große Energie und ungeheure Arbeitskraft. Ein 
großer Freund deutſcher Kultur, hat er ja feine Studien teilweife an deutfchen Univerfitäten 
gemacht, ift er ein Mann von weiten Blid und durchaus modernen Ideen. Neben ihm 
ift Joel Bratianu die prägnantefte Erfcheinung und der fähigfte Kopf im neuen Kabinett, 
Es ift daher zu hoffen, daß Der junge Stern Rumäniens auch dieje Krife überwinden 
wird und der Staat, der mit Hecht bisher als der europäifchite und fortgefchrittenfte unter 
den Balfanländern gegolten hat, troß aller Schwierigkeiten einer glüdlichen Zukunft 
entgegenfiebt. 
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Großherzogin Sophie von Sachien und die Bes 
gründung des Evangelifchen Bundes 


Bon 


Profeffor Dr. Nippold (Sena) 


Koume Zeit nach der Vertrauensmännerverſammlung in Erfurt am 6. Oktober 

1886, die den Grundſtein zu dem Evangeliſchen Bunde legte, hat die Synode 
in Weimar getagt. Mein Kollege Lipſius, der Mitglied der Synode war, hat 
die Einladung der Synodalen zum Großherzog benutzen können, um ihm von 
jenem bedeutſamen Vorgang Mitteilung zu machen. In der gleichen Zeit hatte 
auch der deutſche Kronprinz bei der Einweihungsfeier des reſtaurierten Merſe— 
burger Doms durch den Konſiſtorialrat Leuſchner die erſte Mitteilung erhalten, 
der ſpäter genauere Berichte durch den Grafen Wintzingerode und den Prediger 
Perſius folgten. Es lag in der Natur der Sache, daß jede ſich darbietende 
Gelegenheit zu ſolchen vertraulichen Eröffnungen benutzt werden mußte. So 
hatte denn auch Lipſius in jenem Geſpräch u. a. erwähnt, daß der von dem 
provijorischen Borftande fejtgejtellte Aufruf, jobald die Sammlung der Unter- 
jchriften beendet jei, veröffentlicht werden ſollte. Inzwiſchen aber war es zur 
Reichstagsauflöſung gefommen, und die Neuwahlen ftanden unmittelbar bevor. 
Dies die Lage, in der mir eine Tages da3 unerwartete Telegramm zuging: 
„Sc erwarte Sie morgen um 1 Uhr. Sophie.“ Zur Erklärung dieſes Tele- 
gramm muß nur beigefügt werden, daß der Großherzog auch in diefem Winter 
auf längere Zeit von Weimar abweiend war, die ihm von Lipfius gemachte 
Eröffnung aber vorher feiner Gemahlin mitgeteilt Hatte. 

Es iſt eine mehr als zweiftündige, überaus lebhafte Unterredung gewejen, 
welche die Großherzogin mir an dem folgenden Tage vergönnte. Die hohe Frau 
hatte erſichtlich alles jo eingerichtet, daß keinerlei Störung eintreten konnte. 
Ohne Anmeldung bei einem der Hofbeamten wurde ich direkt durch den Diener 
zu ihr geführt. Sie hatte, wie ich bald bemerkte, niemand von Diefer Audienz 
Mitteilung gemacht, fich aber zugleich die Sache, um derentwillen fie mich zu fich 
beichied, auf3 genaueſte zurechtgelegt. 

E3 war — kurz gejagt — die Sorge, daß, wenn der Aufruf zur Be— 
gründung des Evangelijchen Bundes in die Zeit der Agitation für die Reichs— 
tagswahlen Hineinfalle, eine verhängnisvolle Komplikation entjtehen fünne. Den 
großen nationalen Plänen des Fürften Bismard würden auf dieſe Weije, wie 
die Großherzogin jich wörtlich; ausdrüdte, „Die Zirkel geftört werden“. Der 
Fürft werde diefe Störung als eine Oppofition gegen feine Bolitit empfinden 
und als jolche zu verhindern juchen. Dadurch aber würden anderjeit3 die Führer 
einer Bewegung, die an fich durchaus feine Oppofition gegen den Reichskanzler 
bezwede, gegen ihren Willen in eine Oppofitiongitellung gedrängt. So könnten 
nach beiden Seiten unberechenbar jchwere Folgen entjtehen. 
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E3 war erfichtlicd dad wärmſte Intereffe an der Sache, aus der dieſe Be— 
ſorgnis hervorging. Wohl noch von niemand war die gewaltige Tragweite der 
Aufgabe, die der Bund ich geftellt Hatte, jo Klar verftanden und definiert worden. 
Die Leiter der Bewegung haben fich auch ftet3 mit lebhaften Dankgefühl diejer 
für dieſelbe jo förderlichen Intervention erinnert. In jener Stunde aber ift mir 
perjönlich eine nicht leichte Aufgabe geftellt gewejen. Der durchdringende Ver— 
itand und dad warme Gemüt der Großherzogin gaben allem, wa3 fie jagte, eine 
erhöhte Bedeutung. Auch die Gründe, aus denen fie, wie jie mir offen erklärte, 
gerade mich zu fich bejchieden hatte, mußten einen tiefen Eindrud auf mich 
machen. Jeder der genau überlegten, langjam ausgejprochenen Säße, in denen 
fie ihre Mitteilungen zum Ausdruck brachte, verlangte ernjthafte Erwägung. Und 
doch fam es mir bald zum Bewußtjein, daß mir gewiſſermaßen die Rolle des 
Opponenten zuerteilt war. Anderſeits aber traten die tieferliegenden Momente 
erjt allmählich Heraus. Es war fajt wie in einem Gefecht, wo zuerft die Plänkler 
voraudgejchic werden. 

So erinnere ich mich, daß die Großherzogin zuerjt allgemeine Bedenken 
nd Treffen führte. Der Gedanke jei groß und jchön, habe die größte Be— 
deutung für die ganze Zukunft des deutjchen Proteftantismus. Um fo mehr 
aber tue e3 not, alle in Betracht fommenden Möglichkeiten ind Auge zu faljen, 
um für jeden Angriff die Verteidigung zur Hand zu haben. Sind es Die rechten 
Männer? Iſt e8 der rechte Zeitpuntt? Ich habe darauf meines Wiſſens er- 
widert, daß die Frage, ob wir die rechten Männer jeien, jedem der Beteiligten 
jchwer auf der Seele liege, daß aber die Empfindungen in und jeit der Erfurter 
Berjammlung die einer demütigen Buß- und Dankſtimmung gewejen jeien, und 
daß dieje Stimmung es einjchließe, daß jeder von uns, jobald fich geeignetere 
Kräfte bereit zeigten, gern Hinter diefen zurüctreten werde. Aber es ijt auch Die 
Wendung von mir gebraucht worden: Wenn unfer Landesherr Bedenken habe 
und uns Ienenjer von diejen Bedenken benachrichtige, würden wir e3 allerdings 
überlegen müſſen, ob wir perjönlich mitmachen dürften. Aber die Bewegung, 
um die es fich Handle, jei nicht auf das Großherzogtum Weimar bejchränft, 
jondern eine allgemein deutjche. Anfangs habe es fich im wejentlichen um eine 
engere Gemeinjchaft zwifchen Halle und Iena gehandelt; feit der Erfurter Tagung 
aber ſei die Fühlung mit den verfchiedenen Gruppen und Richtungen faſt aller 
deutfchen Kirchen hergejtellt worden. Wenn daher die Jenaer Fakultät, die gegen- 
wärtig ihren vollen Anteil an der Bewegung habe, ſich zurüdziehe, würden einfach 
andre an die Stelle treten, und die Stellung, die jetzt Jena zufallen werde, fei 
von vornherein verloren. 

Erſt nach dieſer Perfonenfrage ijt die jchon oben in den Vordergrund ge- 
ftellte eitfrage an die Reihe gelommen. Die der Großherzogin bejonders am 
Herzen liegende Rückſicht auf die große Bismarckſche Nationalpolitit mußte auch 
mir jofort al3 durchjchlagend erjcheinen. Ich nahm denn auch natürlich feinen 
Anftand, alsbald zu verjichern, daß gewiß auch die andern Mitglieder des 
provijorijchen Vorſtandes ebenfo denken würden. Das Verjprechen, diejelben tiber 
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jene Sachlage aufzullären, hat denn auch ohne weiteres eingelöft werden können 
und jelbftverjtändlich den erwünjchten Erfolg gehabt. Wir haben unfern Aufruf 
bi3 nach den — zum leßtenmal im nationalen Sinne ausfallenden — Reichs— 
tag3wahlen vertagt. Und eine Woche, bevor er erſchien, hat Fürft Bismard 
die nötige Mitteilung erhalten. Die mit diefer Mitteilung verbundene Frage, 
ob der nun gewählte Termin noch Bedenken eriwede, ift, wie ed erbeten worden 
war, ſtillſchweigend beantwortet. 

Es ift aber nicht nur jene ſchon vor der Geburt des Kindleins drohende 
jchwere Gefahr durch die Intervention der Großherzogin abgewandt worden, 
fondern die hohe Frau hat auch noch weitere beherzigenswerte pofitive Rat— 
ichläge gegeben. Gerade in diefem Teil des Geſprächs hat dasjelbe wiederholt 
einen tief ergreifenden Charakter angenommen, Nachdem die Frage des Zeit- 
punktes erledigt war, ftellte die Großherzogin die weitere Theje auf: vor der 
Beröffentlihung des Aufrufs dürfte es am Plage fein, den in Berlin map- 
gebenden Perjönlichkeiten vertrauliche Mitteilung von dem, was man plane, zu 
machen. Ich erwiderte, ich glaubte ihr wohl anvertrauen zu dürfen, daß außer 
dem Großherzog auch der deutiche Kronprinz ind Vertrauen gezogen worden 
jei. „Ad, er gehört ja heute gar nicht zu den in Berlin maßgebenden Per— 
fönlichkeiten.” Wie hat mich dieſes Wort durchzudt! Der erjchütternde Inhalt 
wirkte doppelt erfchütternd durch die Form, in die er gekleidet war. Selten hat 
eine Fürftin jede® Wort, das fie ſprach, jo jorgjam überlegt. E3 hing dies 
bei der Grofherzogin nicht nur mit ihrer Naturanlage zujammen, jondern auch 
mit ihrer holländischen Abkunft und mit der aus der Zeit ihrer Verheiratung ftam- 
menden Gewohnheit, im Haufe Franzöfiich zu ſprechen. So blieb in der deutſchen 
Unterhaltung ftet3 eine leije Ungelenfigteit, die zur Folge Hatte, daß jeder Aus— 
drud doppelt auf die Goldwage gelegt wurde, bevor er zutage trat. 

Es war daher, wie leicht begreiflich, eine fürmlich bligartige Wirkung, die 
jened® Wort auf mich ausübte. Und doc ftimmte e8 jo durchweg zu alledem, 
wa3 mir aus dem Kreiſe Kaifer Friedrich felber bekannt war. Wir find denn 
auch nicht nur damals, jondern auch jpäter noch mehr ald einmal auf den 
jchwergeprüften Dulder auf dem Kaijerthrone zurückgekommen. 

Noh am Tage vor dem Tode Kaijer Friedrich! hat die Großherzogin mit 
ihm gefprochen, und fie hat mir nachmals ihre Eindrüde von dem entjeglichen 
körperlichen Leidenszuftande, aber auch) von der wunderbaren Seelenſtärke be- 
fchrieben. Im noch jpäterer Zeit hat Kaiferin Friedrich alles und jedes beftätigt, 
was die Großherzogin über ihren hohen Gemahl gejagt und geurteilt. Die hohen 
Damen haben beide perjünlich ihren ebenbürtigen Sinn und Geift gefannt und 
geſchätzt. Nicht minder hat ja bekanntlich auch unjer großer Kaijer Wilhelm 
feine Schwägerin überaus hochgeftellt, und jie haben fait jeden Herbit längere 
vertrauliche Zufammenkünfte gehabt. Es gehört wohl auch das in dieſen Zu— 
fammenhang, daß der Großherzogin die im Dienfte der päpftlichen Politik 
ftehenden Hofbedienfteten das gleiche Mißtrauen eingeflößt haben wie dem Fürſten 
Bismard. 
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Über dieje kurzen Erinnerungen dürfen nicht abjchweifen. Es genüge daher 
noch die Bemerkung, daß jene Audienz auch noch weitere praftifche Folgen ge- 
habt hat. Denn die Großherzogin fuhr nun fort: Die maßgebenden Berjönlich- 
feiten, an die fie denke, jeien Fürft Bismard und der Hultusminifter von Goßler. 
Sie führte dabei au, wie e8 im höchſten Interefje unjrer Sache liege, bevor 
man diefelbe in die Deffentlichkeit werfe, jene beiden ebenfalls ins Vertrauen zu 
ziehen. Im welcher Weije died gejchehen ift, eignet fich noch nicht zur Ver— 
Öffentlihung. Genug, daß e3 in einer Weije geſchah, die der Selbitändigkeit 
und Unabhängigkeit der kirchlichen Bewegung feinen Abbruch getan hat. Mit 
Beziehung auf die eben gejchilderte Audienz felbjt dagegen muß wenigſtens nod) 
fo viel beigefügt werden, daß in dem langen Gejpräc naturgemäß auch noch 
manches andre zur Sprache gelommen ift. Dabei find wir mehr, ald einmal 
aus dem Deutjchen ind Holländiiche Hineingelommen. Die Großherzogin Hat 
e3 auch fpäter geliebt, in der Sprache meiner Mutter mit mir zu reden. Unter 
allen neueren Sproffen de3 oranijchen Fürftenhaufes Hat fie das Pflichtgefühl, 
dad aus einer folchen Abftammung hervorgeht (und das ſich in ihr mit den 
erneftinifchen Traditionen ihres Gemahld zu einem einheitlichen Ganzen ver- 
ſchmolz), wohl am ftärkjten in fich getragen. Dazu kam, daß fie meinen Onkel 
van Soet3veld überaus fchägte und auch an meinen eignen auf Holland be- 
züglichen Arbeiten regen Anteil nahm. Bei der goldenen Hochzeitsfeier iſt die 
Ueberjegung von van Koetsvelds Gleichniffen ihr und ihrem Hohen Gemahl 
gewidmet worden. | 

Auch bei jener langen Audienz Haben uns zum Teil bolländijche An- 
gelegenheiten bejchäftigt. So durfte ich ihr gleich im Beginn die jämtlichen 
Schriften der „Evangeliich Maatſchappy“ überreichen, die bei der Begründung 
de3 Evangelifchen Bundes dem deutjchen Verein mit als Vorbild gedient haben. 
Desgleichen freute fie fich des Berichtes, daß die Verbindung der holländifchen 
und bdeutfchen Intereffen, die ihr jtet® am Herzen lag, kurze Zeit vorher aud) 
dem holländiſchen Guftav Adolf» Verein zuftatten gelommen war. Die Ab: 
gefandten desjelben zu der Generalverjammlung in Düffeldorf im Herbit 1886 (der 
gleichen, auf welcher die Erfurter Bertrauengmännerperjammlung mit vorbereitet 
wurde) hatten dort von der regelmäßigen Unterjtügung des deutſchen Guftav- 
Adolf-Vereind durch die Großherzogin gehört. Sie erklärten fofort ihre Abficht, 
unter Hinweis auf das Vorbild der Schweiter ihres Königs im Haag die Bitte 
um dag gleiche Wohlwollen auszufprechen, und ihre Bitte wurde auch al8bald 
jeitend der Königin=MRegentin Huldvoll bewilligt. Auch das Hochbezeichnende 
Urteil, das die Großherzogin fchon Damals über den erit mehrere Jahre jpäter 
ang Ruder gekommenen Dr. Kuyper gefällt Hat, iſt bei der gleichen Unterredung 
von ihr ausgejprocden.!) 

Nachdem der Evangeliihe Bund tatjächlich ind Leben getreten war, hat 


ı) „Die man is een ramp voor ons land.* Bgl. das Nähere in dem Hamburger 
Bortrag Über „Die internationale Lage des Proteftantismus”. (Leipzig 1905, C, Braun.) 
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Großherzog Karl Alexander die Beftrebungen desjelben, wo er nur fonnte, 
unterjtügt. Es iſt Dies teilweife bereit? aus den in der „Deutjchen Revue“ 
veröffentlichten Erinnerungen von Graf Wintingerode befannt. Weitere Daten 
jind für eine andre Gelegenheit vorbehalten. Die heutige Skizze follte nur der 
Großherzogin Sophie perjönlich gelten.!) 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften 
Chemie 
tleber Berthelot 


He der bebeutendfte Chemiker der lebten Zeit ein Franzofe war, darf wohl aus- 
gefprodhen und anerfannt werben. Er war jedoch der bebeutendite vor allem 
deshalb, weil er der vielfeitigjte und felbitändigfte war. Seine (Berthelot3) Ar- 
beiten erjtreden fich auf alle Gebiete unfrer Wiffenfchaft: auf die Gefchichte der Chemie, 
allgemeine theoretifche Lehren, die phyfilalifch : chemifchen Prozefje, die anorganifche, die 
organifche Chemie, Gärumgsvorgänge, die Analyfe und die Technik. Aber nicht nur aus 
dem Grunde war Berthelot der bebeutendite unfrer heutigen Chemifer, weil er der viel- 
feitigfte war, fondern auch deshalb, weil er fich bemühte, diejenige rätfelhafte Kraft, die 
wir mit chemifcher VBerwandtfchaft bezeichnen, in Gefegmäßigfeiten zu bringen. Falls die 
Verwandtichaft (oder beffer chemifche Liebe) fich betätigt, wird durchweg Wärme entwidelt, 
mithin bei der Vereinigung von Stoffen zu neuen Verbindungen. Es ift nun befannt, 
daß Diejenigen derfelben, die wir als die fefteften fennen gegenüber mechanifchen und 
chemifchen Kräften, hierbei die größte Wärmemenge entbinden, derart, daß man damit 
Wafjer zum Sieden bringen refp. Entflammung veranlaffen kann. Die jet in der Technik 
vielfach; benußte fonzentrierte Schwefelfäure zum Beifpiel gibt, mit Waffer vermifcht, eine 
fo erhebliche Wärmemenge, daß leteres bei einer Vermifchung, die einem Prozentgehalt 
von 73 an Schwefeljäure entfpricht, damit in? Sieden gerät. Das Metall Kalium gibt, 
auf Waſſer geworfen, eine Zerfegung besfelben zu Waſſerſtoff und Sauerftoff, wobei erjterer 
zur Entzündung fommt. Derartige Beifpiele ließen fich vermehren. Um nun ein Maß 
für folche Wärmemwirfungen zu befigen, bedient man fich der fogenannten Kalorien und 
operiert in Gefäßen, die mit Wafjer umgeben find, Eine Kalorie ift diejenige Wärme: 
menge, bie fähig ift, 1 Gramm Waffer von 0 Grad auf 1 Grad Celſius zu erwärmen. 
Man unterfcheidet ferner zwifchen großer und Kleiner Ralorie, indem man für erjtere die— 
jenige Wärme annimmt, die 1000 Gramm Waffer (ein Liter) um 1 Grad zu erhöhen 
vermag. Berthelot hatte nun derartige Meffungen in fehr großer Anzahl vorgenommen 
und daraus den Sat ableiten zu können geglaubt, daß eine jede chemifche Verbindung, 
die fi ohne Dazwiſchenkunft einer fremden vollzieht, nach der Erzeugung desjenigen 
Körpers jtrebt, bei der die meifte Wärme entwidelt wird, Allerdings iſt diefer Say an— 
gegriffen worden, aber Tatfache dürfte es troßdem fein, daf bei reaftionsfähigen oder 
vielmehr lebhaft reagierenden Stoffen allgemein diejenige Verbindung fich bildet, Die einer- 





1) Diejelbe dient zugleich ald Ergänzung der „Forſchungen und Erinnerungen“ aus 
dem Leben der beiden erjten Deutihen Kaifer und ihrer Frauen, möchte überdies das Ber- 
iprechen einlöjen, das in $ 43 von Band V meines Handbuchs („Das Martyrium des erjten 
deutihen Kronprinzen“) gegeben worden iſt. 
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feitö Die beſtändigſte ift, anderfeit3 auch die, welche wir gewohnt jind, in der Natur an- 
zutreffen. Zum Beifpiel das Eifen findet ſich natürlich al3 Eifenorydulverbindung im 
Spateifenitein, al3 Eifenoryd im Roteifenjtein ſowie Eifenorydorydul, das als Magneteifen 
auftritt. Diejen drei Körpern nun fommt bei ihrer Bildung aus Gijenmetall eine ähn— 
lihe Bildungsmärme zu refp. eine erheblich höhere, als zum Beifpiel der Bildung von 
Eifenvitriol entjpricht, eines Salzes aus Eifenorydul und Schwefelfäure, das bei vielen 
chemifchen und technifchen Prozefien entiteht, fowie ein namentlich für die Landwirtfchaft 
wichtiger Handelsartikel ift. 

Analog wie für die Bildung chemifcher Verbindungen hatte Berthelot auch die 
MWärmeerfcheinungen bei ihrer Zerfegung unterfucht. Diefe find durchweg nicht pofitiver Art, 
fondern negativer, d. h. es findet allgemein bei diefen Vorgängen eine Abkühlung ftatt. 
Eine Zerfegung, die fich lediglich durch mechanifche Mittel oder Wärme vollzieht, ijt eine 
fogenannte Diffoziation und find derartige Vorgänge auch mittel3 Elektrizitätswirkung 
von Berthelot ftudiert worden. Dies brachte ihn zugleich zur Beobachtung von Erplofiv: 
ftoffen wie zum Beifpiel des Schießpulvers, eine Gemifches aus Schwefel, Kohle 
und Salpeter. Die hierbei entjtehenden Verbrennungsprodufte wurden von ihm forgfältig 
verzeichnet, wobei er gelegentlich fand, daß bei der Erplofion manchmal neben unwirk- 
famem Schwefel eine größere Menge von Pottafche (kohlenfaures Kalium) auftritt. Dies 
fonnte als Beweis dafür gelten, daß jene beiden Körper nicht am gleichen Punkte der 
verbrannten Mafje aufgetreten feien, mithin das Pulver feine gleichmäßige Zerſetzung 
erlitten hatte, Im Zufammenhang hiermit ftehen Unterfuchungen über die Fortpflanzungs- 
geichwindigkeit der Detonation in Erplofivftoffen mit Hilfe eines von einem franzöfifchen 
Oberjten fonjtruierten Apparates, der zum Beifpiel für Dynamit eine Fortpflanzungs- 
geihmwindigfeit von 2668 Metern in der Sekunde zeigte. 

Auch die Landmwirtfchaft und die Pflanzenchemie hat Berthelot manches zu danken. 
Er erkannte zum Beifpiel, daß die ſtickſtoffhaltigen Subftanzen ber Ackererde, die zur Er: 
nährung der Pflanze dienen, eimweißähnliche Verbindungen find und fich dementfprechend 
verhalten. Sie bilden mit Säuren und Alkalien, ja felbjt mit Waſſer Ammoniak unter 
gleichzeitiger Entſtehung ammoniakalifcher organifcher Stoffe (jogenannter Amido- 
verbindungen), Die von der Pflanze afjimiliert werden, Nicht minder fand er, daß in ber 
Pflanze Salpeterbildung ftattfindet, wodurch in derfelben nicht nur (mie in den Blättern) 
Reduftionsvorgänge, fondern auch Orydationsvorgänge vonftatten gehen, die fie befähigt, 
fohlenfaure Salze, ferner Oxalſäure (im Kleefalz), Weinfäure (im Wein), Aepfelfäure (in 
Aepfeln und Kirchen), Zitronenfäure (in Zitronen und Orangen) zu bilden. 

Berihelot wurde am 25. Ditober 1827 in Paris als Sohn eines Arztes ge 
boren und wurde zunächft am Gollöge Henri IV. ausgebildet. Bereit in jungen 
Jahren (1846) erhielt er einen Ehrenpreis der Philofophie gelegentlich eines all- 
gemeinen Wettbewerbs. Im Jahre 1852 murde er Lizgentiat der Phyſik und Mathe: 
matil, ſowie zwei Jahre fpäter Doktor diefer Wiffenfchaften. Sodann (1858) wurde 
er Mitglied der Biologifchen Gejellfchaft, 1851 bis 1859 war er ferner am Gollöge 
de France al3 Hilfsarbeiter tätig und erhielt nunmehr im letten Jahre eine Pro: 
feffur für organifche Chemie an der pharmazeutifchen Hochichule zu Paris, die er bis 
1876 befleidete. Inzwiſchen (1864) wurde er aber auch am College de France zum Pro: 
feffor ernannt, welche Stelle damals für Chemie eingerichtet wurde; 1863 ernannte man 
ihn zum Mitglied der Akademie der Medizin, 1873 zum Mitglied der Alademie ber 
Wiffenfchaften, deren bejtändiger Sekretär er im gleichen Jahre wurde, ſowie 1900 
zum Mitglied der Franzöfifchen Alademie. Cine Reihe von auswärtigen Alabemien und 
gelehrten Gefellfchaften hatten ihn ferner zum Mitglied ernannt, wie die Berliner, Die 
Münchner, Wiener und Turiner Akademie, die Londoner Königliche Gefellfchaft, ſowie 
die Gejellichaft dei Lincei. Andre Ehrenitellen wurden ihm ferner in feiner Heimat 
zuteil, wie zum Beijpiel im Jahre 1876 diejenige eines Generalinfpeltors des höheren 
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Unterricht3 und im gleichen Jahre eines Ehrenvorfigenden der Parifer Chemifchen 
Geſellſchaft. In den Kriegsjahren 1870/71 war er Vorſitzender des wifjenfchaftlichen 
Komitee für die Verteidigung von Paris, nicht minder befleidete er 1878 die für die 
Technik wichtige Stellung eines Vorfigenden der Kommiffion für Erplofivfubftanzen. 
Bei der Staatsregierung feiner Heimat erhielt er die Stelle eines beftändigen Senators 
im Jahre 1881, der diejenige eines Unterrichtäminifterd in den Jahren 1886/87 folgte 
fowie 1895/96 eines Minifters für auswärtige Angelegenheiten. 
F. Fittica. 


Die Benezianer „Dispacci di Germania“ und die 
öſterreichiſche Regierung 


Bon 
Dr. Rarl Hugelmann 


Cen dem Aufſatz über „Franz II. Raäaldczy und der ungarische Aufſtand“ (Januar⸗Heft 1907 
a) ber „Deutfhen Revue“, ©. 89 u. ff.) erwähnt Profeſſor Malagola, dak im Jahre 1866 
das Archivio bei Frari „auf Befehl der öfterreihifchen Regierung fehr wertvoller Urkunden 
jerien beraubt worden ſei“, und bezeichnet dies als einen „®ewaltalt barbarifher Zeiten, 
der hoffentlich in gejitteteren Zeiten werde wieder gutgemadt werden können“, 

Die Urkundenſerien, die Malagola hier meint, find in der Hauptſache offenbar jene 
Depeihen der venezianifhen Geſandten in Deutfhland (Dispacei di Germania), deren 
Originale, wie Malagola des weiteren berichtet, fich gegenwärtig in Wien befinden, während 
das Benezianer Archiv nur follationierte Kopien befigt. Ob die öjterreihifche Regierung 
diefe Arhivalien, die am 22, Juli 1866 dem Archivio dei fyrari entnommen und dann nad 
Bien gebradht wurden, mit Grund ald Staatseigentum anfehen konnte, wollen wir bier 
nit unterſuchen. Zwed dieſer Zeilen ijt nur die Feitjtellung, da die Frage bes Eigentums 
dieſer Arhivalien, wie Profeſſor Malagola jehr wohl belannt fein muß, längit ihre volle 
Regelung im biplomatifhen Wege gefunden hat. Auf Grund bes Urt. XVII des Friedens- 
traltat3 zwiſchen Dejterreih und Stalien vom 3. DOltober 1866 wurden liber die Ausfolgung 
von Arhivalien und Gegenftänden der Kunſt und Wiſſenſchaft von den Delegierten Dejter- 
reih® und Staliend im Jahre 1867 zu Mailand und im Jahre 1868 zu Florenz Ber- 
bandlungen gepflogen, und das Refultat diefer Verhandlungen war eine Konvention vom 
14. Juli 1868, die u. a. bad Berbleiben der „Dispacei di Germania* im Wiener Archive 
beitimmte. Was nad diefer Konvention der italienischen Regierung von Dejterreih aus- 
zufolgen war, wurde den italieniihen Kommifjären im September 1868 in Wien übergeben, 
die „Dispacei di Germania“ blieben als ein von Stalien anerlannter öfterreihiicher Beſitz 
im Wiener Arhive. Zum Belege diejer Behauptung verweilen wir auf die eingehende 
Darftellung eines der öjterreihiihen Delegierten bei den erwähnten Berhandlungen jelbit, 
nämlih auf die bezügligen Mitteilungen Alfred Ritter von Arneths im zweiten Bande 
feiner Selbjtbiographie: „Aus meinem Leben. Bon Dreigig zu Siebzig. (1850 bis 1890.)“ 
Wien 1892. ©. 325—416, 


Entgegnung 


Hez Dr. Karl Hugelmann nimmt in vorſtehender Erklärung darauf Bezug, daß ich in 
meinem kürzlich in derſelben Zeitſchrift erſchienenen Aufſatz „Franz II. Rakoͤczy und 
ber ungarifche Aufſtand“ geſchrieben habe, das Archivio dei Frari ſei der Depeſchen der 
venezianiſchen Geſandten in Deutſchland im Jahre 1866 „auf Befehl der öſterreichiſchen 
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Regierung beraubt worden“, und daß ich dies bezeichnet habe als einen „Gewaltakt bar: 
barifcher Zeiten, der hoffentlich in gefitteteren Zeiten wieder gutgemacht werden fünne“. 
Er fnüpft daran die Bemerkung, er wolle nicht unterfuchen, „ob die öfterreichifche Re— 
gierung diefe Archivalien mit Grund als Staat3eigentum anfehen fonnte“, jedenfall3 habe 
die Frage „längft ihre volle Regelung im diplomatischen Wege gefunden“; auf Grund 
des Artikels XVII des Friedenstraktats zwifchen Defterreichh und Stalien vom 3, Ok— 
tober 1866 feien Verhandlungen gepflogen worden, die zu der Konvention vom 14. Zulı 
1868 führten, „die unter anderm das Berbleiben der ‚Dispacci di Germania‘ im Wiener 
Archiv beſtimmte“. 

An Wahrheit lautet der Artikel XVII wörtlich: „Les Archives des territoires 
cedes... ainsi que les documents politiques et historiques de l’ancienne Re&publique 
de Venise seront remis dans leur int&grit& aux Commissaires“ der italienifchen Re— 
gierung. Dies fteht alfo im Widerfpruch mit den VBorausfegungen des Herrn Dr. Hugelmann. 
Wenn nun troß diefer Beftimmung bes Artifeld XVII die venezianifchen Urkunden nicht 
alle nach Venedig zurücdgebracht worden find, fo braucht man nach dem Grunde dafür nicht 
in der Selbftbiographie Alfred Ritter von Arneth3 zu fuchen, mweil er aus italienischen 
Büchern und Schriften hervorgeht: es war der, daß Defterreich troß des erwähnten 
Artikel jene Sammlung um jeden Preis behalten wollte und diefem Punkte die Rüd- 
gabe alles übrigen unterordnete, und Stalien konnte einem derartigen Verfahren gegen: 
über nicht auf den größeren Teil verzichten oder die Feindjeligfeiten wiebereröffnen. 

Was den Umftand betrifft, daß ich in meinem italienifchen Tert den Akt, durch den 
am 22, Juli 1866 die Depefchen aus dem venezianifchen Archiv mweggeholt wurden, ala 
„Beraubung“ („depredati* fchrieb ich auf italienifch, was im Deutjchen mit „beraubt“ 
wiedergegeben worden ift) und ala „Gewaltakt barbarifcher Zeiten“ bezeichnet habe, um 
ihn damit als einen in Kriegäzeiten vorgenommenen zu charakterifieren, wenn nicht zu 
entjchuldigen, fo halte ich mein Wort für berechtigt aus drei Gründen: 1. wegen ber Art 
und Weife, mie die venezianifchen Urkunden weggenommen wurden; 2. wegen ber Zeit, 
in die ber Vorgang fiel; 3. wegen bed Charakters der Papiere, die nah Wien 
fortgebracht und dort behalten wurden. 

Was die Art und Weife betrifft, fo geht aus den von Beamten der djterreichifchen 
Regierung unterzeichneten Aften hervor, dab am 22. Yuli 1866 der Benediktiner Beda 
Dudif unerwartet mit einem öfterreichifchen Artillerieoffizter im venezianifchen Archivio 
Generale erfchien und troß der Protefte des Direktor, ehemaligen k. k. Statthalterei: 
fefretärs, „mit weit eher militärtfcher als priefterlicher Großtuerei” (fo fchrieb der nämliche 
k. £, Direktor) und laut drohend die bewaffnete Macht anzuwenden, fich höchſt wertvolle 
Serien venezianifcher Akten aushändigen ließ. 

Ich habe den Vorfall auch wegen der Zeit als „Beraubung” bezeichnet, weil er 
zwölf Tage nach der Abtretung Venetiend an Frankreich jtattfand (Vertrag vom 5. Juli 1866). 
Ohne weitere Bemerkungen zu machen, möchte ich daran erinnern, daß man in Venedig 
an bie Fortfchaffung der Akten nicht glauben wollte, da man wußte, dab im Jahre 1854 
eine faiferliche Enticheidung die Zuficherung gegeben hatte, „daß die im Archivio Generale 
bei Frari in Venedig befindlichen Alten, wie bisher, unberührt gelaffen wer- 
den follten.” ı) 

Sch habe ferner von „Beraubung“ gefprochen wegen bes Charakters der Urkunden, 
weil diefe nach Wien gebrachten Depefchen die der venezianifchen Gefandten am kaiſer— 
lichen Hof waren — Depefchen, die von venezianifchen Beamten abgefaßt und von ihnen 
an ihre Regierung gejandt waren, bie fie natürlich feit Jahrhunderten im Archiv ihrer 
Geheimkanzlei aufbewahrte, deſſen integrierenden, untrennbaren Bejtandteil fie fraft eines 
unanfechtbaren Eigentumsrechts bildeten. Daß diefe Depefchen aus deutichen Ländern 


ı) L.c. ©. 21-28. 
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gefandt worden waren, gab der öjterreichifchen Regierung nicht mehr Recht auf fie, als 
Frankreich oder Spanien haben würde, vom Ef, Archiv in Wien (wo fie rechtmäßig hin— 
gehören) die Depejchen der Taiferlichen Gejandten an den Höfen zu Paris und Madrid zu 
verlangen. Eine ähnliche Theſis wäre toll. 

Man glaubte damals den Raub mit dem Vorgeben verbeden zu follen, die Atten 
müßten von Venedig „nah einem andern fihern Drt“ gebracht werden;!) ala 
aber jebe Gefahr vorüber war, wollte man fie um jeden Preis in Wien behalten. 
Died nannte ich Gewaltaft, und die wahren Urheber diefed Vorgehens find befannt; der 
Hof hatte entweder feinen Anteil daran oder fein guter Glaube wurde mißbraucht. 

Herr Dr. Hugelmann ınöge mir daher geftatten, daß ich als Staliener, der mit dem 
Arhivio dei Frari durch fein Amt und durch ein Gefühl der Liebe verbunden ift, dieſe 
Fortihaffung von Urkunden nad den Tatfachen und nach dem Urteil faiferlich könig— 
licher Beamter wie ausländifcher Schriftfteller charakterifiere. Und er möge mir und 
andern nicht vermehren, zu hoffen, daß in gefitteten Zeiten ein Alt ausgleichender Ge— 
rechtigfeit der Stadt Venedig und ihrem auch um die deutfche Wiffenfchaft jo wohl 
verdienten Archiv jene unfre fojtbaren und gefchägten Papiere wiedergeben möge. 

Auch Dejterreich, das durch politifche Uebermadht von Napoleon fo vieler hiitorifcher 
Schätze beraubt worden war, fand es gerecht, fie im Namen der Wiſſenſchaft zurüd: 
zuverlangen, und war froh, fie wieder zu befommen. Denfelben Grundſätzen getreu gab es 
an Belgien im Jahre 1856 die 1794 in Brüffel weggenommenen biftorifchen Papiere zurüd. 
Was alfo durch die Reftauration zuguniten Defterreich® gefchah oder was es jelbjt Durch 
freundfchaftliche Verhandlungen andern Nationen gegenüber tat, wird — jo Dürfen wir wohl 
hoffen — gleicherweife in fo viel weiter vorgefchrittenen Zeiten und in dem Bertrauens= 
verhältnis des Bündniſſes gejchehen. Das hoffen wir um jo mehr, als wir, die wir mit 
dem Vertrauen auf die Zukunft die Kenntnis der Vergangenheit verbinden, wohl wiſſen und 
nicht vergeffen, daß das Archivio dei Frari, als man den hiftorifchen Studien im all- 
gemeinen nicht freundlich gefinnt war, von Kaifer Franz I. (der auch die tatfächlich nicht 
erfolgte Rückgabe der venezianifchen Dokumente, die 1797 nach Mailand gebracht wurden, 
gewollt hatte) gegründet und freigebig ausgerüftet, von dem jet lebenden Kaifer franz 
Joſeph befchirmt, mit einer bedeutenden Schule ausgeftattet und mehrere Male unter 
Zeichen befonderer Huld bejucht worden ift. 


Venedig, April 1907. Prof. Carlo Malagola. 


Zu vorftehender Erklärung habe ich nur folgendes zu bemerfen : *) 


1. Profeſſor Malagola kann nicht beitreiten, daß das Verbleiben der „Dispacei di 
Germania* im Wiener Archive durch einen Vertrag zwifchen Defterreich und Italien im 
Jahre 1868 fejtgeitellt worden iſt. Bei der Beurteilung der Rechtmäßigkeit diefes öfter: 
reichifchen Bejies kann daher nicht auf die Greigniffe des Jahres 1866, fondern nur auf 
die fragliche Vereinbarung von 1868 zurüdgegriffen werden. Wenn ſonach Profeſſor 
Malagola ein Urteil in der Sache abgegeben bat, ohne dieje internationale Vereinbarung 
zu erwähnen, jo ift dies ein hiftorifcher Fehler. 

2. Wie Profeffor Malagola felbjt durch ein Zitat aus meiner Berichtigung anerfennt, 
habe ich mich eines abfchließenden Urteils über den Vorgang der öfterreichifchen Regierung 
im Jahre 1866 enthalten; er wird daher auch zugeben müſſen, daß ich feine Veranlaſſung 
hatte, auf die Literatur über jenen Borgang einzugehen. Wohl aber wäre es feine Auf 
gabe geweſen, in dem Augenblide, in dem er dieje Literatur zur Beleuchtung der Sache 
heranzog, nicht nur die für feine Auffaffung fprechenden Stimmen zu berufen, jondern 
auch zu erwähnen, daß der an diefer Angelegenheit von öfterreichifcher Seite in erfter 

) 1.0.68, 21. 

*) Ein Schlufwort von Profeffor Malagola bleibt vorbehalten. Die Redaktion. 
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Linie Beteiligte fein Vorgehen literarifch vertreten hat. Es iſt dies ſeitens Dr. 8. Dudiks 
in feiner Schrift „Erinnerungen aus den Feldzügen 1866 in Stalien“ (Wien 1870, 
Braumüller) auf S. 139 bis 148 in dem Abfchnitte: „Venedig und Die dortigen Archive“ 


gefchehen. 
Wien, 12. April 1907. 


Dr. Karl Hugelmann. 


Literariſche Berichte 


Denfwürdigfeiten des Markgrafen Wil: 
heim von Baden. Herausgegeben 
von der Badiſchen Hijtoriihen Kom— 
miffion. Bearbeitet von Karl Objer. 
Eriter Band 1792—1818. Heidelberg 
1906. Verlag von Karl Winters Uni- 
verfitätsbuchhandlung. 


An der ftattlihen Reihe der Beröffent- 


lihungen der Badiſchen Hiſtoriſchen Kom— 
miſſion werden dieſe Lebenserinnerungen 
des jüngeren Bruders des Großherzogs 
Leopold und Oheims des regierenden Groß— 
herzogs Friedrich das Inlereſſe weiterer 
Kreiſe erregen. Der u trug als 
Sohn de3 damaligen arfgrafen Karl 
Friedrih von Baden aus zweiter Ehe mit 
ber zur Reihsgräfin von Hochberg erhobenen 
Freiin Geyer von Geyeräberg bis zur Feit- 
ſetzung des Erbredt3 für die jüngere Linie 
des Haufes Zähringen deren anfänglichen 
Titel, den eines Grafen von Hochberg; in 
feinen lebten Lebensjahren bat er auf 


Grund feiner noch erhaltenen Tagebüder | 


feine Erlebnifje bis 1847 ausgearbeitet. Der 
vorliegende erſte Band fchildert feine Jugend- 


—— verſehen von F. P. Greve. 
. C. C. Bruns’ Verlag, Minden i. W. 
Guftave Flaubert: Reiſeblätter (Briefe 
aus dem Orient — Ueber Feld und 
Strand). Zuſammengeſtellt und heraus— 
gegeben von Felir Paul Greve. 
utorifierte Ueberfegung von €. Greve. 
Ebenda. 
Sehr wertvolle, durch geiftigen Gehalt wie 
fünjtleriihe Form gleih ausgezeichnete 


\ Werte werden bier den Lefern in meijt quter 


Ueberjegung geboten. Die „Briefe über jeine 
Werke“ find aus den vier Bänden ber Kor— 
rejpondenz Flaubert3 zufammengeftellt und 
enthalten die in anregenditer Weiſe vor- 
getragenen Anfichten dieſes vielleiht heute 
nicht genug gemwürdigten Meifter8 über bie 


Prinzipien des künftleriihen Schaffens ſowie 


erinnerungen, feine Teilnahme an den Feld— 


aigen von 1809, 1812, 1813 bis 1815, feine | 


ätigleit aufdem Wiener Kongrek von 1815, die 
ebenjo wie eine Reife nach Petersburg haupt- 


fählih der Anerlennung des Erbredtes der 


Grafen von Hochberg gewidmet war, in per» 
fönliher Färbung, wenn aud mit fichtlicher 
Zurüdhaltung von politifhen NReflerionen 
von dem Standpunkt des hochgebornen Bes 
obachters, und zwar nicht in leitender, 
doch in hervorragender Stellung befindlichen 
Teilnehmer an den großen Aktionen und 
Entſcheidungen. Reich an interefjanten Einzel» 
heiten find befonders die Schilderungen aus 
dem ruffiihen Feldzug von 1812, den ber 
Erzähler als Befehlshaber des badiichen 
Kontingents durchlebt hat. Ein vortreffliches 
hen ers hir gibt in danfenswerter Weife 
die Möglichkeit, für Einzelheiten ſich Rats zu 
erholen. % ©. Schultheiß. 


Guftave Flaubert: Briefe über feine 
Werke. 1leberjegt von E. Greve, 
Ausgewählt, eingeleitet und mit An- 





eine Menge anſchaulicher und lehrreicher 
biographiiher Einzelheiten über die Ent- 
jtehung und das Scidial jeiner Werke. Man 
jieht, wie jie ſich aus der dichterifhen Phan- 
tafie in Dual und Wonne hervorringen, man 
erhält Einblide in die Werkſtatt des Genies 
und ſcheidet voll Ehrfurdt und Rührung 
von dieſen Blättern. Noch reicher an Bildern, 
Erlebnijjen, bijtoriihen Erinnerungen, Be» 


‚ tradhtungen über Natur, Kultur und Kunſt 


find die „Reifeblätter”, die neben ben farben» 
prächtigen und lebensvollen Briefen von 


Flauberts Reife nah dem Orient feine köjt- 


lihen Wanderungen durh die Bretagne 
„Weber Feld und Strand“ wiedergeben. 
Br. 


Die philofophifchen Grundlagen der 
MWiffenfchaften. Borlefungen, gehalten 
an der Ulniverfität Berlin von Prof. 
Dr. ®Weinftein. Leipzig und Berlin 
1906, Drud und Verlag von B. © 
Teubner. 

Wie der Berfafier in feinem Vorworte jagt, 
verfolgt das Buch den Zwech, die Studieren- 
den über Gegenjtände aufzuklären, die in den 


Fachvorleſungen keine binreihende Behand» 


lung finden können, die aber gleihtwohl von 
der größten Bedeutung für eine tiefere Ein- 
fiht in das Wefen der Dinge und den Wert 
der Wifjenihaften find. 
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In den einleitenden Borlefungen (1 bis 3) 
gibt der Berfafjer zunädjt eine Definition 
ded Begriffes „Grundlage“ — er verjteht 
darunter „dasjenige, worauf oder womit in 
Form einer Annahme oder eines Gegebenen 
eine Wifjenihaft errichtet wird“ und aliedert 
fodann dieje „Brundlagen“ in drei Klafien: 
„unmittelbare Grundlagen“, „abgeleitete 
Örundlagen“ und „Entwidlungsgrundlagen“; 
zu der erjten Gruppe rechnet er die Defini- 
tionen, Wusfagen, Regeln und Wahr- 
nehmungen, zu der zweiten Lehren, Gejeße, 
Erllärungen, zu ber dritten die Be ee 
Ordnung, Unalogie, Induktion, Dedultion, 
Erfahrung. Dann geht Weinjtein zu feinem 


Deutfhe Revue 


die ne Mendelsſohns betrifft, jo dürfte 
der Berfajjer zwifhen Bergänglidem und 
Bleibendem jchärfer unterſcheiden; daß der 


Tondichter Ewiges geſchaffen, erhebt ihn in 


die Reihe der wirklihen Meijter. Allein den 
Größten, wie Mozart, sieht er nie und nimmer 
zur Seite. Dieje Erkenntnis bedeutet doch 


‚ wahrlid keine Shmähung! Für die Tragit 


eigentlihen Thema über und behandelt (in 
Borlefung 4 bis 35) das Wefen und die | 


Zätigleiten der Seele, das Erlennen, die 
Wahrnehmung, 
tanz. und den Kauſalbegriff, den Begriff 
der Energie, Naturgejege und Naturkrä 
den Zwedbegriff u. ſ. w. — kurz alle die grund» 
legenden Begriffe, mit denen jeder Jünger der 
Wiſſenſchaft — hantiert, ohne ſich jedoch 
immer ihrer Bedeutung und 

wußt zu werden, ohne daran zu denken, daß 
ihre Bejtitellung die ge. der tiefiten er» 
fenntnis « theoretifchen Probleme vorausjegt 
und daß ihre Auffafjung mit der gefamten 
philoſophiſchen Welt- und — — 
des einzelnen auf das engſte zufammenhängt. 
Zur Bildung einer ſolchen Fe Fra in ſich 
geſchloſſenen philofophifhen Anſchauung will 
das Bud Anleitung geben, und es erreicht 
diefen feinen Zwed um fo volllommener, als 
ed in feiner ſcharf durchdachten, mujfterhaft 


Haren Darjielung oft ſehr —— — Ge⸗ 


danlengänge den Leſer in hohem Make zum 
eignen, jelbjtändigen Denten —— 
Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Geliz Mendeldjohn - Bartholdy. Bon 
nit Wolff. Berühmte Muſiler, 


herausgegeben von Heinrich Reimann, | 


Band XVI. Berlin 1906, Harmonie, 
ER BIBHEHIREN für Literatur und 
unit. 


Der Zert zu diefem mit Beilagen aller 
Art wiederum verſchwenderiſch ausgejftatteten 
Bande macht den Eindrud von Sadlidhleit 
und Zuverläſſigleit. Weit vorfichtiger als 
früher drüden fih heute die Anhänger 
Mendelsjohns über andre Meijter aus. Wenn 
trogden mandes zum Widerſpruch Ein- 
ladende (wie die Entjtellung: Wagner habe 
Berlioz „abgelehnt“ !) jtehen geblieben ijt, fo 
tut dies dem Werte des Wertes feinen Ab- 
brud. Die Darjtellung iſt gejhidt umd 
fließend; jie vermeidet dilettantiſche Redens— 
arten. Der Anhang gibt die Quellen und 
die Literatur. Schade, daß die Aufreihung 
der Werte nicht Bio fand; auch jollte man 
raſch überjehen können, auf welcher Seite 
diejes oder jenes Werk beſprochen iſt. Was 


* und Raum, den Sub⸗— 


fte, | 


ragmweite be» | 





im Leben dieſes Glüdlichen air die 
wenigjten Sinn. Ich glaube, fie begann 
ſchon mit der Wahl Belterd ald Lehrers, 
deſſen Sündenregijter nachgerade überläuft: 
er agitierte bei Goethe gegen Beethoven, 
Berlio;, Schubert, Weber, war gegen Auf- 
führung der Matthäuspafjion, forrigierte 
Bahihe Kantaten u. j. fe. Wer weiß, ob 
nit andre Lehrer, andre Umgebungen und 
Einflüffe aus Mendelsſohns mujitaliicher 
Anlage andre Werte herausgebradt hätten ? 
Vielleiht auch niht. Der vom Glüd Ge- 
jegnete gehörte feinerzeit zu den wenigen, 
die nicht für Beethoven, Chopin oder Schu- 
mann begeijtert waren. Dieje Begrenzung 
feines Weiens, und was mit ihr zujanmmen« 
ängt, follte in einer Biographie nit un« 
etont bleiben; der bejonnenen Verehrung 
ſchadete dies nicht! Dr. K. Gr. 


Die Rhilofophie der Gegenwart in 
Dentichland. Bon Oswald Külpe. 
Dritte, verbefjerte Auflage. 

Die Weltanfhaunungen der großen 
Philofophen der Neuzeit. on 
Ludwig Buffe Zweite Auflage. 
Leipzig, B. ©. Teubner. (Aus Natur und 
Beifteswelt. Sammlung wijjenihaftlid- 
gemeinverftändliher Darjtelungen. 41. 
und 56. Bändchen.) 

Beide Bücher haben fich ichnell eingebürgert 
und verdienen ed, noch weiter befannt zu 
werden. Sie ergänzen ſich dem behandelten 
Stofigebiet wie dem Standpunlt nad in 
glüdliher Weife. Ungefähr da, wo Bufje 
aufhört, fest Külpe ein; einige Abſchnitte 
(Loge, Hartmann) deden ji im Gegenjtand 
und gewähren bei vergleidhender Lektüre er- 
höhtes Intereſſe. In Buſſes Buch ſpricht 
der beſte Vertreter Lotzeſcher Weltanſchauung, 
in Külpes Vorträgen einer der verdienit- 
volliten Schüler Wundts. ener bietet, ab- 
geieben von Heineren Berbefjerungen, einen 
unveränderten Abdrud der erjten Auflage, 
diefer hat außer Heineren Ergänzungen be» 
ſonders den Abſchnitt über die geſchichtliche 
Entwidlung des Poſitivismus und die all- 
gemeine Sritil des Idealismus jowie die 
Beratungen über Dühring, Stirner, 
Niegihe und Wundt erweitert. Br. 


@in Ton vom Tode und Ein Lied vom 
Leben. Neue Berje von Karl Ernit 
—— Gießen, Emil Roth. Geb. 

.4.—. 
Die Gedichte Knodts, eines heſſiſchen Geift- 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


lien, der fi längit ald Dichter bewährt hat, 
verraten durchweg den gereiften Mann, der 
mit feſtem Blid und Marer Erkenntnis dem 
Ziel ſeines Lebens zujteuert. Wir können 
diefe tiefempfundenen Produkte, die fi durch 
ihlihte Schönheit der Form auszeichnen, nur 
aufs bejte empfehlen. Niemand wird fie ohne 
Gewinn lejen. Die Ausjtattung des Buchs 
ift fplendid. E.M. 


Germanifche Kultur in der Urzeit. Bon 
Georg Steinhauſen. Leipzig, Ver- 
lag Zeubner (Aus Natur und Geijtes- 
welt, Bd. 75). 


Der beite Kenner der deutihen Kultur— 
eihihte entwirft in knappen Zügen ein 
ejamtbild der früheiten Zuſtände unſers 
Boltstums, das fih als willlommene Er- 
gänzung den erjten Abſchnitten feiner großen 
eihichte der deutſchen Kultur gleichfam vor- 
ausjtellt. In mancher Hinficht weicht der Ber- 
fafjer von den herkömmlichen Auffafjungen 
germanijcher Urzeit ab, aber dann ſtets mit 
triftiger Begründung und in jelbjtändiger 
Verarbeitung der neueren wijjenfchaftlichen 
Literatur, wie bie reihhaltigen Anmerkungen 
des näheren belegen. Dadurch wird die 
Schrift ganz befonders geeignet, in die deutfche 
Altertumsforfhung einzuführen. 


% ©. Schultheiß. 


Der rufiisch-japanifche Krieg. In milie 
täriſcher und politiiher Beziehung dar- 
gejtellt von Jmmanuel, Major. Heft 
3 bis 6 Echlußheft). Berlin 1906, 
Rihard Schröter (vorm. Ed. Döring's 
Erben). 

Das Werk liegt jet abgeſchloſſen vor und 
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verdient als Ganzes biejelbe rüdhaltlofe An- 
erfennung, die wir feinerzeit den beiden erjten 
Heften gezollt haben. Dem Schlußheft mit 
der Daritellung der friegsereignijje von 1905 
hat Major Immanuel beachtenäwerte Be- 
trahtungen hinzugefügt über die Kriegslage 
am Schluß der Kämpfe, eine Würdigung der 
Sriedensbedingungen, einen vergleichenden 
Rüdblid auf den Sefamtverlauf des Krieges 
und einen Ausblid auf die Gejtaltung der 
Dinge in beiden Ländern nad) jeinem Ab— 
ſchluß. Den jahlihen und jcharfjinnigen 
fritifhen Ausführungen des Berfafjers ü er 
die Ffriegeriihen Vorgänge muß man im 
roßen ganzen durhaus beipflihten. Gute 
artenjlizzen erleihtern das Berjtändnis des 
auch binfichtlich der Darjtellung vortrefflichen 
erles. Fr. R. 


Leben und Religion. Gedanten aus den 
Verlen, Briefen und hinterlafjenen 
Schriften von Mar Müller, + Pro- 
feſſor der orientaliihen Spraden in 
Orford. Stuttgart, Mar Sielmann. 
251 ©. 

Die Witwe des berühmten Forſchers hat 

ih. der danfenswerten Mühe — — 

aus den verſchiedenſten Werten des Ver— 

—— — mit Benutzung nicht veröffent- 

ihter Brivatbriefe und hinterlafjener Auf- 

eihnungen — eine reihe Sammlung von 
eirahtangen und Ausſprüchen herzujtellen, 
in der die Summe feiner Lebensarbeit ge- 
zogen wird. Eine fejte und Hare, tief reli- 
giöje, aller Orthodorie abholde Weltanſchau⸗ 
ung wird hier in ſo klugen und milden 

Worten vorgetragen, dab fie bei keinem 

dentenden Leſer Eindrud zu machen ver- 

fehlen kann. Br. 
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(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Bartsch, Edmund, Ausgewählte Olen des 
Horaz in modernem Gewande. Sangerhausen, 
Ewald Sittigs Verlagsb. Geb. M. 3.50. 

Bavinck, Dr. H., Christliche Weltanschauung. 
Uebersetzt von Hermann Cuntz. Heidelberg, 
Carl Winter’s Universitäts-Buchhandlung. M.1.—. 

Beiträge zur Literaturgefhichte. Heraus⸗ 

egeben von Herm. Braef. Heft 1—5. Leipzi 
erlag für Literatur, Kunft und Mufik, a ort. 

Cappy, M. Crescence Gräfin, Eine Bergfahrt 
und andre Reisebilder. Berlin-Leipzig, Modernes 
Verlagsbureau Curt Wigand. 

Degre, Wilhelm, Familie von Giessen. Roman. 
2 Bände. Berlin-Leipzig, Modernes Verlags- 
bureau Curt Wigand. M.5.—. 

Deutfche Bücherei. me von Dr. phil, 
U. Reimann. Band 27/28: Allerlei aus Japan. 
Bon Ludwig Rieß. Band 29/30: Biographifche 





Eſſays. Band 53/54: Beift und Welt bei Tifche. 
Bon Buftav Blumröder. Band 82: Zur Kennt- 
nis antiler Gottesverehrung. Bon Karl Boet- 
tiher. Band 64/66: Aus Rihard Wagners 
Parifer Zeit. Bon Prof. Sternfeld. Band 87/70: 
yopnläre Aufiäge und Vorträge. Bon Prof. 
r. Ernjt von Leyden. Band 71,72: Kreuz und 
Quer. Bon Dr. Hans Leyden. Berlin, Verlag 
„BDeutfche den Pro Band 80 Pf. 

DIN, Lieöbet, Die Kleine Stadt. Tragödie eines 
Mannes von Geſchmack. Roman. Stuttgart, 
Deutſche Verlags-Anftalt. Gebunden M. 5.—. 

Fournier, August, Öesterreich und Preussen 
im XIX. Jahrhundert. Ein Vortrag. Wien, 
Wilh. Braumüller. 

Freihold, Eduard, Allerlei Iofe Blätter aus 
bem Leben eines modernen Pädagogen. Straß« 
burg i. E. Joſef Singer. 
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Fuchs, Rihard, Der Rhythmus des Lebens 
und der Kunft. Zum Stile einer freien Menſch⸗ 
heit. Berlin, Herm. Seemann Nachfolger. 

Fuchs, Richard, Strassburger Phantasie über 
Deutsche Kultur. Im Verlage des Verfassers in 
Olvenstedt-Magdeburg. , 

Gentz und Wessenberg, Briefe des ersten 
an den zweiten. Mitgeteilt von August Fournier. 
Wien, u a z R 
vethe im Gelpräd. eraudgegeben von 

Deibel und Friedr. —— Zweite 
Auflage. Leipzig. — * —. 
eine, Heinrich. Auswahl aus feinen pro— 

— und poetiſchen Schriften von Achim 
von Winterfeld. Leipzig, Felix Dietrich. Kart. 

2.—. 

— Fr., Hermann und die Cherusker. Ein 
deutsches Trauerspiel in fünf Aufzügen. Berlin- 
Leipzig, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

der: Worte. Ausgewählt und mit Gin- 
verfehen von Achim v. Winterfelb. 
Leipzig, Felir Dietrih. M. 1.50. 


| 


Hefe, Hermann, Diesfeitd. Erzählungen. 
Berlin, S. Fifcher Verlag. . 8.50. 
Hoos, Gruft, Herbſt. Schaufpiel. Berlin, 


Verlagsgeſellſchaft „Harmonie*. 

Kedeid, Guftav, Von jungen Menfhen. Eine 
Erzählung. Frankfurta.M., Morit Dieftermeg. 
M.2.— 


Klaider, Dr. Theodor, Dichtende Frauen ber | 


Gegenwart. Mit 9 Porträts. 
Streder & Schröber. . 8.60. 
Stlaffiter der Kunſt in Geſamtausgaben. 
X. Band: Corregio. Des Meifterd Gemälde 
in 196 Mbbildbungen. Herausgegeben von 
®. Gronau. Stuttgart, Deutihe Verlags— 

UAnftalt. Geb. M. 7.—. 

Knvedel, Charlotte, Die Schweſter Bertrub. 
Roman. Berlin, S. Fifher Verlag. M. 2.50. 

Littmann, Leo, Gedanken in Liedern. Erlebtes 
und Durchlebtes in Gedichten, Leipzig, ©. Grum- 
bach. 

Meurer, Christian, Die Haager Friedens- 


konferenz. II. Band: Das Kriegsrecht der 
Haager Konferenz. München, J. Schweitzer 
Verlag. M. 26.—. 


Nehls, Hans, Der Weg zur Sonne, Geschichten 
und Märchen. Berlin-Leipzig, Modernes Verlags- 
bureau Curt Wigand. 

Neue Metaphyſiſche Rundſchau. Monats- 
fchrift für philofophiſche, pſychologiſche und 
oftulte Forfchungen in Wiffenfhaft, Kunſt und 
Religion. Heft 1. Groß + Lichterfelde, Paul 
Billmann. Preis pro Band M. 6.—. 

Nottbeck, Friedr. von, Erlebnifje und Erinne- 
rungen aus dem ruffifch »japanifchen Kriege. 





Stuttgart, 





' Weisheit des Ostens, Die. 
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Berlin-2eipzig, Modernes Verlagäbureau Eurt 
Wigand 


gand. 

Ohnet, Georged, Der Weg zum Ruhme. Ro— 
man. Deutſch von Ludwig Wechsler. Stuttgart. 
Deutſche VBerlagd-Anftalt.e. Gebunden M.4.—. 

Radunz, Karl, 100 Jahre Dampfschiffahrt 
1807—1907. Schilderungen und Skizzen aus 
der Entwicklungsgeschichte des Dampfschiffes. 
Mit 125 Abbildungen und 2 Tafeln. Rostock i. M., 
C. J. E. Volckmann Nachfolger. M. 7.50. 

Rotermund, Kurt, Johannes Schlaf. Ein Bei- 
trag zur Psychologie der modernen Kultur. 
Magdeburg, Carl Friese. 

Salten, 5* err Menzel auf Rehberg. No- 
velle. Berlin, S. Fiſcher Verlag. 2.50. 
Schaukal, Richard, Die Mietwohnung. Eine 
Kulturfrage. Glossen. Darmstadt, Alex. Koch. 


M. 1.20, 
Siebert, Margarete, Allerlei Liebe. Drei 
Deutfhe Verlags⸗ 


Geichichten. tuttgart, 
Unftalt. Gebunden M. 5.—. 

Spruhwörterbuh. Sammlung beuticher und 
fremder Sinnſprüche, Wahlfprüche, Inſchriften. 
Grabfprühe, Sprichwörter u. f. w. Heraus» 
en von Franz Frhrn. von Lipperheibe, 
ieferung 4—22 (Schluß). A 60 Pf. Berlin, 
Erpebition des Spruchwörterbuchs. 

Traubel, Horace, Weckrufe. Kommuniſtiſche 
Geſänge. Deutſch von D. €. Leſſing. Mit 
Porträt. Münden, R. Piper & Co. 

Unfer Kaiſer und fein Volk! Deutiche Sorgen. 
Bon einem Schwarzjeher. Sechſte Auflage. 
Freiburg i. B., Baul Waetzel. M. 1.50, 

Band I: Die 
Lehren des Zoroaster (M. 2.—). Band II: Das 
Erwachen der Seele (M, 1.50). Band III: Japans 
Frauen und Frauenmoral (M. 1.50). Rostock i.M., 
C. J. E. Volekmann., 

Werner, Adolf, Die politischen Bewegungen 
in Mecklenburg und der ausserordentliche Land- 
tag im Frühjahr 1848. Berlin, Dr. Walther 
Rothschild. M. 3,60. 

Westermarek, Prof. Dr. E., Ursprung und 
Entwickelung der Moralbegriffe. Erster Band. 
Deutsch von Leopold Katscher. Leipzig, Dr. 
Werner Klinkhardt. M. 11.—. 

Biffenfhaft und Bildung. Einzeldarftellungen 
aus allen Gebieten bes Wilfens. Herausgegeben 
von Dr. Paul Herre. Band 2: Mohammed und 
bie Seinen. Bon H. NRedendorf. Band 8: 
Ehrifius. Bon Oskar Holgmann. Band 4: 
Politik. Bon Brig Stier» Somlo. Leipzig, 
Duelle & Meyer. Gebunden je M. 1.26. 

Sola, Emile, Der Zufammenbrud (Der Krieg 
von 1870/71), Volksausgabe in einem 
Bande. Stuttgart, Deutfche Verlags» Anitalt. 
Gebunden M.3.—. 
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XXVII 
Die Varziner Verhandlungen von 1877. 


Ir 7. April 1877 hatte Kaifer Wilhelm das Entlaſſungsgeſuch Bismards, 
— mit dem der Reichsfanzler im Augenblid des heraufziehenden ruffifch- 
türkischen Krieges die Feftigkeit feiner Machtftellung einer Belaftungsprobe unter- 
warf —'), mit feinem berühmten „Niemals“ beantwortet und ihm gleich darauf 
einen Urlaub auf unbeftimmte Zeit erteilt.) Damit war die Frage der Stell- 
vertretung des Reichskanzlers und im Zuſammenhang damit die Neuregelung 
der leitenden preußifchedeutichen Reſſorts und ihrer Beziehungen zueinander, die 
bei der Finanzlage des Neiches fich als immer dringender heraußitellte, der 
Entjcheidung ein gutes Stück nähergerücdt. Die perjönlichen Fragen fchlofjen die 


) Den äußeren Anlaß zu dem Entlaffungsgefuh vom 27. März hatte die Stoſch— 
Krife, die Ablehnung des Entlaffungsgefuhs von Stoſch vom 25. März, durch den Kaiſer 
gegeben. Vgl. H. von Pojchinger, „Fürſt Bismard und die Parlamentarier“, I, 129 f., 
II, 242 f. 

2) Ueber die Krifis unterrichtete Lasfer Bennigfen in einem Schreiben vom 7. April: 

„sch habe Sie mit Nachrichten über die hiefigen Vorgänge verfchont, da ich von 
Anfang an ficher war, daß nur das Ihnen entwidelte Programm fich entrollte, der Reſt 
aber Schaufpiel war. So ift e8 auch gelommen, und die Zwiſchenfälle haben einen nur 
untergeordneten Wert. Manches intereffant für den mündlichen Bericht, aber nicht wert, 
jchriftlich mitgeteilt zu werden oder die Ferienmuße zu unterbrechen. Bismard hat nun 
den Urlaub, nachdem er einige Tage in fchwerer Sorge gewefen, daß der Kaiſer, welcher 
jchwieg, aus der Entlaffung Ernft machen möchte. Der Raifer hat natürlich den Ent: 
laffungsantrag entjchieden abgelehnt, mit der Randbemerkung: ‚Niemals‘ Wegen der 
Stellvertretung tft noch nichts beftimmt. Bismard will, daß Camphauſen vertrete, fich 
ruiniere oder das Feld reinige. Der Kaiſer jcheint an Hofmann zu denken, doch wird 
e3 wohl Camphauſen bleiben. Die auswärtige Politit behält Bismard unter der Firma 
Bülow. Der Urlaub ift materiell der gewöhnliche. Nun find Sie genügend inftruiert. 
Für und aber gibt e3 wichtige Fragen, die bald in Bewegung fommen müſſen. E3 wäre 
mir fehr lieb und ich halte es für dringend wünfchenswert, daß Sie Montag bier ein- 
treffen, damit wir beide uns vorher befprechen, die Fraktion vor der Sitzung einberufen, 
vorher aber beraten haben, was etwa mitzuteilen oder einzuleiten. Laſſen Sie mich ge 
fälligſt nach Empfang diefes Briefes wiffen, ob Sie Montag kommen oder nicht, und 
wann. Ein einfaches Telegramm mit Ja oder Nein, und im eriten Fall mit der Stunden- 
zahl und V. oder N. (Vor: oder Nachmittag) würde genügen, auch ohne Unterfchrift.” 
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höchſten Organifationsfragen des Reiches in fi, die wiederum für die zu: 
fünftige Richtung der Gejfamtpolitit und das Verhältnis zu den Parteien be 
ftimmend fein mußten. In einer Beiprehung, die Bismard am 10, oder 
11. April mit Bennigjen hatte, ermächtigte er ihn, wie es hieß, zu der vertraus 
lichen Mitteilung an feine fraftionsgenofjen, daß in Bälde das Reichsfinangamt 
mit dem preußijchen Finanzminiſterium vereinigt werden und der preußiiche 
Finanzminiſter der geborene Reichskanzleramtspräſident fein follte.') 

Zunächſt aber wurde die Krijis vertagt. Die Löfung war rein äußerlich und 
vorläufig. In einem Schreiben vom 11. April teilte der Reichskanzler dem Reichs— 
tage mit, daß er während feines Urlaubs in den laufenden Gefchäften durch 
den Präfidenten des Reichskanzleramts und den Staatsjefretär von Bülow ver: 
treten werden würde, Dem rein proviforiichen Charakter diefer Negelung gemäß 
beichloffen die Nationalliberalen zunäcit abzuwarten. In diefem Sinne ſprach 
Bennigjen, als am 13. April das Schreiben des Reichskanzlers auf Antrag 
Hänel3 im NReichdtage zur Beiprechung gelangte. Er pries in den wärmſten 
Worten die Wirkjamkeit des Reichskanzlers, erwähnte mit bejonderem Nachdruck 
— man glaubt den Inhalt jeiner Beredung mit Bismard noch herauszuhören — 
die Schwierigkeiten der internationalen Situation und lehnte es ab, die Stell- 
vertretungsfrage prinzipiell bei diefer Gelegenheit zu erörtern, nachdem die an— 
fangs beabfichtigte wirkliche Stellvertretung formell jpäter aufgegeben und ein 
Urlaub mit der Bertretung der laufenden Gejchäfte, ohne Aenderung in der 
Verantwortlichkeit, an die Stelle gejegt worden jei; eine Erörterung der even» 
tuellen Neuorganifation jet unangebradht, „in diefem Augenblide nicht aus fach- 
lichen Gründen, fondern aus Gründen der natürlichen Rückſicht auf den einzigen 
verantwortlichen und hervorragenden Reichsbeamten, mit dem ſolche Verhältniſſe 
allein geordnet werden können, während e3 unmöglich erfcheint, jolange der 
Kanzler im Amte ift, diefe Dinge ohne ihn ordnen au wollen, am mwenigjten in 
dem Wugenblide, wo er ſich auf Urlaub begibt". An der Notwendigkeit eines 
Ausbaues der unvolllommenen Reichöverfafjung hielt er feſt: „Ich bin der Anficht, 
daß ſich Einrichtungen werden fchaffen lafjen, welche dem Kanzler in feiner mejentlichen 
Aufgabe, der Leitung der großen Politik Deutfchlands, mehr Muße und Freiheit 
ichaffen werden. Nach jeiner Rückkehr werden meine politiichen Freunde gern 
auf diefe Fragen eingehen, in feiner Abmefenheit jedoch nicht." Insbeſondere 
wies er hin auf da3 wichtigfte Problem, „das Verhältnis der deutjchen Finanzen 
su den SFinanzen der deutjchen Länder, das weder für das Reich noch die ein- 
zelnen Staaten und die Steuerzahler auf die Dauer zu ertragen ijt. Das Ver: 
hältnis ift in diefem Augenblicke derartig, daß ein formelle® oder materielles 
Defizit in den NReichsfinanzen nicht vorkommen fann, weil jeder fehlende Poſten, 
mag er 10 oder 100 Millionen betragen, durch die Finanzkräfte der einzelnen 
Staaten ergänzt werden muß. Es fehlt hier aljo jeder Negulator in der Perſon 
eines verantwortlichen Reichsfinanzbeamten, welcher diefe unmittelbare Wirkung 


J y von Poſchinger a. a. D., II, 254; R, Rloeppel, Dreißig Jahre Deutfcher Verfaſſungs— 
nefchichte. I, 486 f. 
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der Finanzwirtfchaft des Reichs auf die einzelnen Staaten in feiner Perſon 
verantwortlich mitzutragen hätte... man mird fchon im nächiten Winter an 
Abhilfe denken müfjen, eine Regelung, die nach meiner Meinung auf feiner 
andern Grundlage möglich iſt, ald daß eine enge Verbindung einer verantwort- 
[ichen Neichsfinanzverwaltung mit der Finanzverwaltung de3 größten deutjchen 
Staates hergeftellt wird." Er ſchloß mit der Hoffnung, daß der Reichskanzler 
nac) feinem Urlaube auf diefer Bafis „an der Entwiclung des Deutjchen Reiches 
und feiner Zuftände auf der einmal gewonnenen verfafjungsmäßigen Grundlage" 
mweiterarbeiten werde. 

Bei aller Rücdfichtnahme auf den Neichskanzler waren doch Wünſche an: 
gedeutet, die Bismard zu erfüllen nicht geneigt war. Ein verantwortlicher Reichs— 
finangminifter, der Anfang eines verantwortlichen Reichsminiſteriums, war für 
ihn aus mehrfachen Gründen eine Unmöglichkeit: der Reichskanzler hätte die ein- 
heitliche Leitung der inneren und äußeren Reichspolitif mit einem andern teilen 
müffen und durch die beginnende unitarische Umfchmelzung des föderativen Charakters 
der Reichsverfaſſung die Bundesfürjten vor den Kopf geftoßen. Zunächſt aber 
blieben die Dinge, als der Neichsfanzler am 16. April nach Friedrichsruh ab- 
reifte, in der Schwebe. Die nun folgende lange Zurüctgezogenheit Bismarcks war 
ohne Zweifel von dem Bedürfnis diktiert, die Entwicklung des orientalischen Krieges 
— am 24. April erfolgte das Kriegsmanifeſt des Kaifers von Rußland — und 
der gefamteuropäifchen Situation in ruhiger Beobachtung abzuwarten und von 
ihrem Verlauf auch feine innerpolitifche Aktion abhängig zu machen. Erſt im 
Sommer bejchloß er zum erjtenmal, die im Frühjahr fallen gelafjenen Fäden 
der Verhandlung mit den Liberalen wieder aufzunehmen und fich mit Bennigjen, 
der inzmwifchen in der erjten Hälfte des Mai nach Italien gereijt (die Reifebriefe 
find im Mai-Heft der „Deutfchen Revue” mitgeteilt) und gegen Ende Juni nad) 
Hannover zurüctgefehrt war, eingehend zu beiprechen. 

In dem Augenblid, in dem er fich zu einer Einladung Bennigſens entjchloß, 
fuchte er in fehr bezeichnender Weife die Mißdeutungen zu zerjtreuen, die fich 
etwa an feine Befprechung mit einem Politiker von fo unitarifch-liberaler Färbung 
fnüpfen konnten. Er fandte nämlich, kurz vor feiner Abreife von Kiffingen am 
29. Juni, eine ausführliche Darlegung der politischen Lage an König Ludwig 
von Bayern, in der er fich, unter Hinblid auf die Reichttagsverhandlungen im 
April, entjchieden gegen verantwortliche Reich3minifterien ausſprach: „nicht um 
der alleinige Minifter zu bleiben, jondern um die verfaffungsmäßigen Nechte 
des Bundesrat und feiner hohen Vollmachtgeber zu wahren. Nur auf Koften 
der letteren fönnten die erftrebten Reichsminiſterien gefchäftlich dotiert werden, 
und damit würde ein Weg in der Richtung der Zentralifterung eingefchlagen, in 
der wir da3 Heil der deutjchen Zukunft, wie ich glaube, vergebens juchen würden.” ') 
Er erbat fich dagegen die Unterftüung der bayrijchen Bundesratsmitglieder. Damit 
war für den Fall, daß die geplante perjönliche Annäherung mit den Liberalen 

ı) Bismard an König Ludwig von Bayern, 29. Juni 1877, „Gedanken und Er: 
innerungen“, I, 361 f. 
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zu einer fachlichen Einigung über die ſchwebenden Organifationsfragen führen 
jollte, doch die Grenze feines Entgegentommens in beftimmter und bindender 
Weiſe abgeitedt. 


Beheimrat von Tiedemann an Bennigjen. 
Berlin, 1. Juli 1877 (W. Rurfürjtenftr. 33). 

Euer Hohmohlgeboren wollen mir eine ganz vertrauliche Mitteilung geftatten. 

Der Fürft-Reichskanzler, welcher heute nacht von Kiffingen bier eingetroffen 
ift,1) hegt den Wunfch, mit Ihnen einmal wieder die allgemeine politifche Situation 
zu befprechen. Läge es in feiner Abficht — was nicht der Fall ift — hier 
mehrere Tage zu verweilen, jo würde er Sie gebeten haben, nach Berlin zu 
fommen. Zweifelhaft ift e8 ihm nun, wie Euer Hochmohlgeboren eine Ein» 
ladung nad) Barzin aufnehmen würden. Daß Ihr Beſuch dort nicht unbemerkt 
bleiben würde, liegt auf der Hand. Wenn e8 dem Fürften nun auch ganz un— 
bedenklich erfcheint, daß der Führer einer großen politifchen Partei den leitenden 
Minifter befucht, fo ift er doch nicht ganz ficher, wie Euer Hochwohlgeboren 
mit Rückſicht auf gewifje Mißdeutungen, die ein folder Vorgang in der Preſſe 
erfahren könnte, hierüber denken. Jedenfalls möchte er Ihnen eine Berlegenheit 
eriparen, fall3 Ihnen eine Einladung nicht ganz genehm fein follte, 

Euer Hochmohlgeboren würden mich durch eine ganz vertraulide 
Neußerung über die angedeutete Frage zu lebhaften Danke verpflichten. 


* 


* 
Bennigfen an Tiedemann. 
Hannover, 3, Juli 1877, abends. 

Euer Hochmohlgeboren gefällige Mitteilung vom 1. d. M. erhalte ich erſt 
in diefem Augenblide, da ich feit geftern mittag auf einer Dienftreife in der 
Provinz von hier abweſend mar. 

Tall der Fürſt-Reichskanzler wünſcht, mit mir in Varzin über die all« 
gemeine politifche Situation fich zu befprechen, jo werde ich einer Einladung 
nad Varzin natürlich mit Vergnügen Folge leiten. Sollte in der Tat der 
politische Unverftand in Deutfchland fo weit gehen, mir einen folchen Befuch auf 
dem Landfite des Neichöfanzlerd und Minifterpräfidenten in meiner Stellung 
als Präfident des Abgeordnetenhaufes oder als Parteiführer mißzudeuten, jo 
bin ich durchaus geneigt, auf fo törichte Auffaffungen feinen Wert zu legen. 

* 


Fürft Bismard an Bennigfen. 
(Eigenhändig.) Barzin, 9. Zuly 1977. 
Verehrter Herr von Bennigjen 
mit einer Bitte um Beſuch auf dem Lande ift man etwas jchüchtern, wenn 
man in einer fo entlegenen Landfchaft wie Hinterpommern wohnt. Aber in 


1) Fürſt Bismard hatte vom 25. Mai bis 30, Juni in Kiffingen eine Kur durch: 
gemacht, hielt ſich am 2.3. Juli in Schönhaufen, am 4.5. Juli in Friedrichsruh auf und 
begab fich am 7. Juli nach Varzin. 
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Ihrer und meiner Stellung zum Staate und zum Lande haben wir beiderjeit3 
fo viel Anlaß Gegenwart und Zukunft zu bejprechen, daß ich für meine Bitte 
nicht bloß die Freude an Ihrem Befuche, fondern auch die Intereſſen des vater: 
ländifchen Gemeinweſens geltend machen fann. Daraus jchöpfe ich den Muth 
zu der Anfrage, ob Sie mir die Ehre erzeigen wollen, mich hier auf einige Tage 
zu befuchen und würde mich herzlich freuen, wenn Sie mir bejahend antworten. 
Für mich) würde jeder Tag gleich angenehm fein, wenn Sie nur die Güte hätten, 
mich Morgens bei der Ausfahrt aus Berlin telegraphifh zu benachrichtigen, 
damit ich nicht etwa bei Ihrer Ankunft in fernen Wäldern gejucht werden muß. 
Mir leben hier ohne gejellichaftliche Anfprüche und ohne Frad, wohl aber ift 
ein fefter Stiefel und ein mwinddichter Ueberzieher locales Bedürfniß. Der jchnelljte 
Zug hierher geht früh halb 9 aus Berlin, ift um 4 Uhr in Schlawe, wo 
Sie Pferde von mir finden, die Sie in zwei Stunden hierher bringen. Alfo 
für heutige Zuftände eine lange Fahrt, über 9 Stunden, aber verjagen Sie 
mir deshalb nicht eine freundliche und gemährende Antwort. 
Der Ihrige 
v Bismard, 


Bennigfen verließ Hannover am 14. Juli!) und wird am Abend des 
15. Juli in Varzin eingetroffen fein. Ueber die Dauer feines dortigen Aufent- 
haltes und den Inhalt feiner Beiprechungen mit dem Reichskanzler liegen keinerlei 
Nachrichten vor; auch die Preffe hat verhältnismäßig wenig Notiz von dem 
Vorgange genommen.?) Welche Motive gerade damals Bismard zu der Zu: 
jammenfunft mit Bennigjen veranlaßten, ijt bei dem Mangel an Nachrichten 
nicht recht Har. Zwar fam die perfönlihe und ſachliche Seite der Er- 
neuerung des Minifteriums bereit3 damals, ähnlic; wie im Dezember, zur 
Sprade, aber mehr im Sinne der Sondierung als endgültiger Verhandlung; 
da die Dinge noch weiter in dem Schmwebezuftande verharrten, fo ift faum an- 
zunehmen, daß Bismarck fich jchon intenfiver mit den inneren Angelegenheiten be- 
Ihäftigt hätte. Möglich auch, daß er Bennigjens perjönliche Eindrüde aus feinem 
Verkehr mit den italienifchen Politikern kennen lernen wollte; als er im Sep» 
tember nad) Gajtein ging, hatte auch er, durch Vermittlung des Botjchafters 
Keudell, die erite Zujammenkunft mit Erispi, dem damaligen Präjidenten der 
italienischen Deputiertenfammer, und gleich darauf empfing er Crispis Gegen: 
bejuch in Berlin: Anfänge einer deutjch-italienifchen Annäherung unter dem Drud 
der orientalijchen Krifis. Oder war die Berufung Bennigfens überhaupt nicht jo 
ernſt gemeint? War fie etwa eine Kuliſſe, aufgeftellt, um der öffentlichen Meinung 


I) Bennigjen an Fr. Detfer, Hannover, 14. Juli 1877. 

2) In der „Bolt“ vom 28. Juli findet fich die kurze Notiz: „Der Präfident des Ab: 
geordnetenhaufes von Bennigfen hat, wie die ‚N. P. 3.‘ hört, nach feiner Rüdkehr aus’ 
Italien dem Fürften Bismard einen Beſuch abgeitattet.“ 
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— jchon begannen einzelne liberale Führer mißtrauifch zu werden !) — die ort: 
dauer oder vielmehr Befeftigung der „liberalen Aera“, das Feithalten des Reichs— 
fanzlers an den Plänen einer künftigen Zufammenarbeit augenfällig zu verbürgen. 
E3 wäre nicht unmöglich, daß ein folches Nebenmotiv mitjpielte. Vielleicht trifft 
man dod das Wahrjcheinlichjte mit der Annahme, daß Bismard ſich damals 
— wahrſcheinlich war der Abgang Eulenburgs jchon von ihm in Ausſicht ge 
nommen — mit der Eventualität von Bennigjens Eintritt in das Minifterium 
trug und ſich zuvor in einem mehrtägigen vertrauteren Umgange über die leiten 
Abfichten des andern unterrichten wollte. 

Wie dem auch fei, die Dinge blieben zunächit beim alten. Als die Herbjt- 
jeffion des Landtages eröffnet wurde, war man über die wirklichen Abfichten 
Bismard3 noch völlig im unklaren. Der nachfolgende Brief Bennigjens an 
feine hochbetagte Mutter fchildert diefe Stimmungen. 


Bennigien an feine Mutter, ” 
Berlin, 22. Oltober 1877, 

Zu Deinem Geburtstage jage ich Dir meine herzlichiten Glückwünſche. Möge 
der Himmel Did Deinen Kindern und Enkeln noch lange erhalten in der bis- 
herigen körperlichen Friſche und Rüſtigkeit! 

Die Gejchäfte beginnen hier wie gewöhnlich langjam. Gejtern hatten wir 
nach der Eröffnung im Weißen Saale eine Sitzung von fünf Minuten und 
heute von einer Viertelſtunde. In der heutigen Sitzung wurde das alte Prä- 
fidium auf Antrag Windthorfts per Alklamation mwiedergemählt. 

Graf Eulenburg, welcher der Gejchäfte jchon lange müde war und jehr 
elend von feiner Badereije zurüdfam, hat infolge erneuerter unerfreulicher 
Differenzen mit Bismard feine Entlaffung beftimmt gefordert und bejteht auch 
auf derjelben. Da eine Verjtändigung über und mit dem Nachfolger jo raſch 
nicht möglich fein wird, fo tritt formell vorausfichtlih auf längere Zeit eine 
Beurlaubung ein, in welcher dem landwirtjchaftlichen Minifter Friedenthal, der 
ſchon lange fein Refjort mit dem meit einflußreicheren des Innern oder der 
Finanzen zu vertaufchen wünfcht, die Vertretung übertragen werden wird. Bis- 
mare hat dreien meiner politifchen Freunde und auch feiner Umgebung gejagt, 
ich würde der Nachfolger Eulenburgs werden. Ohne den gleichzeitigen Eintritt 
noch eines Liberalen, am beiten Fordenbeds, ift aber die Poſition für mid) 
allein, namentlich al3 Neupreußen, nicht haltbar und eine fejte Unterjtügung für 
mi und das Minijterium feitens der gefamten nationalliberafen Partei nicht 
zu erwarten. Auch eine Verftändigung über die notwendigen Reformen in 
Preußen und im Reich würde einem einzelnen nicht gelingen. Da der Kaiſer 
für Fordenbed viel Sympathie hat, jo bin ich auch überzeugt, daß es Bismard 


1) Ich erinnere an Fordenbed3 Breslauer Nede vom 5. Juli, feine in dem Rufe 
„gurüd auf die Schanzen“ gipfelnde Warnung vor einem allzu jtürmifchen Herandrängen 
der Liberalen. Ob Fordenbed etwa ſchon Kunde von dem bevoritehenden Befuche 
Bennigfens hatte? 
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leichter möglich fein wird, den Kaifer zu bewegen, Fordenbed und mic) gemeinjam, 
al3 mich allein, zu Miniftern zu nehmen. Borausfichtlich wird unter diefen Um— 
jtänden die Krifis noch eine Weile fortdauern bis zur Rückkehr Bismards, über 
welche noch nichts bejtimmt iſt. Inzwiſchen werden freilich die politischen Zu: 
jtände hier immer unerträglicher und die Situation für die Nachfolger der aus: 
tretenden Minifter immer fchwieriger. Neugierig bin ich), was der Kaifer — 
und ob er irgend etwas — jagen wird über die Lage, wenn er uns als Präſi— 
denten empfängt. Wielleicht empfängt ev uns gar nicht offiziell und ladet uns 


nur zum Diner ein. 
* 


Erjt im Laufe des Dezember entjchloß ſich Fürft Bismard, ernfthafter an 
die Löjung der Kriſis heranzutreten. Der Verlauf des orientalijchen Krieges 
war feit der Kapitulation von Plewna (11. Dezember) der Entjcheidung nahe— 
gefommen. Im Reiche jelbit aber war aus den Stimmen, welche die Fortdauer 
des Proviſoriums als unerträglich bezeichneten, allmählich ein großer Chor 
geworden. So jchrieb Treitichfe am Ende des Jahres in den „Preußifchen 
Jahrbüchern“: „Klar und ficher ift in dem trüben Nebel nur die Eine: Die 
deutjche Nation verlangt ein Miniſterium Bismard, nicht ein Kabinett von Be: 
urlaubten, Stellvertretern und Lüdenbüßern, jondern eine einträchtige Regierung 
von treuen Gefinnungsgenofjen des leitenden Staat3manned. Dem Manne, der 
die Stürme der Konfliktszeit überjtanden hat, brauchen wir nicht erſt zu fagen: 
Where is a will, there is a way! jedermann jagt fih: So geht e3 nicht 
länger weiter! Was wir zu wünfchen haben, ift ar: Einheit des Willens im 
Regimente.“ 

Um die neue Einladung, die Bismarck am 17. Dezember an Bennigſen 
richtete, nach ihren letzten Gründen würdigen zu können, iſt ein Blick in ſeinen 
Briefwechſel mit dem Staatsſekretär Bülow während dieſer Tage von Wichtigkeit. 
Er ſchrieb ihm am 15. Dezember:!) „Neben der Steuerreform und der Fertig— 
ftellung der im militärischen Intereſſe erforderlichen Eifenbahnen gehört die Ver: 
wirklihung der Reichsverfaſſung bezüglich des Eiſenbahnweſens zu denjenigen 
Fragen, von deren Löfung ich meinen dauernden Wiedereintritt in die Ge- 
ſchäfte abhängig machen muß. Wenn die Ausführung de3 auf diefen Ge— 
bieten für notwendig Erkannten nicht durch ausreichende und jpontane Mit: 
wirkung aller in Preußen dazu kompetenten Organe fichergejtellt werden Tann, 
jo werde ich zwar, wenn meine Gejundheit es irgend gejtattet, zum nächiten 
Reichstage erjcheinen, aber nur um die Gründe meines definitiven Rücktritts 
öffentlich darlegen zu fönnen.?) Ich werde nicht verfchweigen können, daß ic) 
feine Ausficht zu haben glaube, für die Behandlung der obenerwähnten fragen 
in Vreußen das Maß freiwilliger Mitwirkung zu finden, ohne welches ihre 
Löſung nicht möglich iſt.“ Man darf den Ernſt dev Nüdtrittsdrohung, von 
der Bülow auch „mit Seiner Majeftät gelegentlich jprechen zu wollen" erjucht 





1) Horjt Kohl, Bismard-Regeiten 2, 147. 
2) Zu diefer Drohung lefe man die Eingangsformel in dem Briefe an Bennigfen. 
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wurde, dahingeftellt fein laffen; worauf es Bismard bei der ganzen Aktion 
anfam, war das geringe Intereſſe der preußifchen Organe für die große Reichs» 
finanzfrage. „Die Hauptfahe für mi ift, daß ich im Staatsminifterium 
Kollegen finde, welche die Maßregeln, die für die Sicherheit und die Intereſſen 
Preußens und des Neiches notwendig find, energifch und freiwillig fördern.* 
Das konnte fi) auf die Kollegen beziehen, die im Amte waren und nur 
angefpornt werden follten, aber auch auf fünftige Kollegen, die einen leiftungs- 
fähigeren Erſatz nach Bismards Wünfchen vorjtellen follten; die Worte konnten 
aljo ebenfogut auf die Notwendigkeit des Erſatzes — und das betraf immer in 
erjter Linie den preußischen Finanzminifter Camphaufen — vorbereiten. Es fam 
ihm nicht fofort auf Biegen und Brechen an; der Brief ſchloß mit den vieldeutigen 
Süßen: „Unter Vorficht meine ich, daß es mir lieb fein würde, die Sache zu feiner 
Krifis, etwa mit Camphaufens Abfchiedsgefuch, zu treiben, ich würde es über- 
haupt lieber fehen, wenn die Verwirklichung der gewünschten Reformen von den 
jegigen Kollegen in Angriff genommen werden würde; mir liegt nidt am 
Perſonenwechſel, fondern an der Sache — wenn diefe aber nicht aus: 
führbar ift, fo will ich gehen,“ Der Sinn der legten Wendung war durchfichtig 
genug: „So muß er gehen“: wenn Camphaufen die Reform nicht will, jo muß 
er einem andern Pla machen. So viel fonnte Bülow ohne Schwierigkeiten aus 
dem Briefe Bismard3 herauslejen. 

Noch deutlicher wird der Gedanfengang Bi3mards in feinem zmeiten 
Schreiben, in dem er am 21. Dezember auf zwei (nicht vorliegende) Schreiben 
Bülows antwortete. !) Die von Bülow mitgeteilten Klagen Camphaufens „über 
die Laſt des Vize ohne das Benefizium des Einfluffes” wurden von ihm mit 
einer fühlen Handbewegung beifeitegejchoben. Die entjcheidenden Worte waren: 
„Der fritifche Punkt der Gegenwart ift die Frage des Finanzprogramms. Da 
iſt es eine vollftändige Umkehr der Begriffe, wenn der Finanzminifter von dem 
Präfidenten ein Programm für das Finanzrefjort erwartet, nach dejjen Prüfung 
er fich die Kritif vorbehalten will; umgekehrt liegt die pofitive Leiftung, die Her- 
itellung eines disfutierbaren Programms, dem NRefjortminifter ob. Ich bin 
als Präfident nicht berufen, Yinanzprogramme zu erfinden oder zu vertreten.” 
Dann kehrten diefelben Vorwürfe wie in dem erjten Briefe wieder: „Die 
preußifchen Minifter fühlen fich zu gut, um felbft im Bundesrate mitzuarbeiten; 
die Präfenzliften geben ein betrübendes Zeugnis dafür; fie lafjen lieber die 
Reichseinrichtungen in Verfall geraten und ziehen die jchöne und unabhängige 
Stellung eines preußischen Reffortminifters jo ausfchließlich in Betracht, daß die 
nationale deutjche Sache daneben nicht zur Erwägung kommt. Marum geht es 
mit der Doppelitellung des preußifchen Kriegäminifters jo gut und fo glatt?“ 
Der Brief ſchloß mit einem erneuten, für Camphauſen berechneten Drängen, 
feinen Finanzreformplan vorzulegen: „Sobald ich feine Neformpläne fenne, wird 
mein Votum über diefelben von dem Entgegentommen geleitet jein, welches feine 


') Horit Kohl, Bismard:Regeiten 2, 148 f. 
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Sachkunde und mein follegialifches Gefühl bedingen. Wenn aber ein jolches 
Programm gar nicht oder nicht rechtzeitig zur Vorlage fommen jollte, jo werde 
ich entweder den Ablauf meines Urlaubs ohne Beteiligung am Reichstage ab: 
warten oder mic) vor dem Reichstage unter Darlegung meiner vorjtehenden 
Auffafjungen auf die Rolle beichränfen, die Artikel 70 dem Reichskanzler zu— 
weist." Die Drohung, feine Auffaffung über die mangelhafte finanzpolitifche 
Snitiative und den preußifchen Reffortpartifularismus Camphaufens vor dem 
Reichstage bloßzulegen, redete eine noch deutlichere Sprache: das hieß, den Finanz: 
minijter vor dem verfammelten Kriegsvolfe al3 Sündenbock fchlachten. Die ge- 
ichäftliche Behandlung der ganzen Angelegenheit ſah alfo nicht danach aus, als 
wenn Bismard fich auf ein längere® Zufammenarbeiten mit Camphaufen ein: 
gerichtet hätte. 

Mitten in die Zeit zwischen diefe beiden Briefe an Bülow fällt nun das 
folgende, von 17. Dezember !) datierte Einladungsichreiben an Bennigfen. 


Fürſt Bismard an Bennigjen. 


(Eigenhändig.) Varzin 17, Dec. 1877, 
Verehrter Herr Präfident 

in der Hoffnung daß es mir möglich fein werde, mic) an den Berhandlungen 
des bevorjtehenden Reichstages eingehend zu betheiligen, befchäftige ich mich mit 
Plänen zu Borlagen und Erörterungen, für welche ich die allerhöchſte Er- 
mächtigung erbitten möchte. Bevor ich diejes erjte Stadium einer fanzlerifchen 
Initiative amtlich befchreite, würde ich e3 dankbar erfennen, wenn Sie mir Ge- 
legenheit geben wollten, meine Pläne nad) Inhalt und Form mit Ihnen mündlich) 
zu bejprechen. Es handelt ſich dabei um die formale Möglichkeit der Vertretung 
des Reichskanzlers, die vielleicht nicht ohne Verfaffungsänderung gefchaffen werden 
fann, und um einige Modificationen in der Eintheilung der Reichsämter und 
ihrer Beziehung zu Preußifchen Minifterien. Die jebige, durch die mächtige 
Perjönlichkeit von Delbrüd ins Leben gerufene Praxis, führte zu Delbrüds 
Zeit unüberwindliche Frictionen beider Elemente, jpäter u(nd) jebt, die Gefahr 
der Trodenlegung von Reich und Bundesrath durch den Bartifularjtaat Preußen 
herbei. Ich ſuche das Heilmittel in Ausdehnung des Syſtems der Perfonal- 
Union, mie fie bisher im Monarchen, im Kanzler, im Kriegsminijter und im 
Auswärtigen befteht. Wie Kanzler und Minifter-Präfident, jo follte auch die 
Vertretung beider identifch fein. Neben diefem Thema habe ich das Bedürfniß, 
vor Schluß der nächſten Reichstagsfigung Klarheit über die Zukunft einer Zoll: 
und) Steuer-Reform zu erlangen, und aus der falfchen Stellung erlöft zu werden, 
in der ich mich bezüglich der Eifenbahnfrage zwischen Verfaffung und) Wirklichkeit 
befinde. 

Ueber alle diefe ragen und ihre Confequenzen möchte ich mich mit Ihnen 


') Nicht vom 19, Dezember, wie in Horft Kohls Bismard:Regeften 2, 149, bei Poſchinger, 
Blum und andern Autoren. 
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beiprechen, bevor ich Sr. Majejtät gegenüber bejtimmte und) fchriftliche Aeuße— 
rungen thue; nicht in der Meinung u(nd) mit der Zumuthung, mir durch Ihren 
hervorragenden Einfluß im Neichstage fichre Bürgichaften für die Stimmung der 
Mehrheit zu Schaffen, jondern um Ihren perfönlichen Rath über Umfang, Form 
und) Behandlung des Unternehmens zu erbitten. Die Gleichheit der Ziele die wir 
eritreben und) der Hingebung mit der wir beide ſeit Jahren an ihrer Erreichung 
arbeiten, ermutigt mich zu der Hoffnung, daß Sie eine Winterreife nach ſchwerer 
Landtagsarbeit auf fich nehmen, und) mir in diejen Tagen die Ehre Ihres Beſuchs 
zu gewähren geneigt jein wollen, In freundfchaftlicher Verehrung 
der Ihrige v Bismard, 


* 


Bennigfen erhielt das Schreiben Bismards noch in Berlin. Wenngleich 
er in den Feiertagen fürs erjte nach Hannover zurücfehrte, fand er noch Ge- 
legenheit, fi) vor feiner Reiſe nach Varzin zu beraten. In diefen Beiprechungen 
mit Lasker und Fordenbed blieb man bei der fchon früher getroffenen Verabredung, 
daß Bennigien für den Fall, daß Bismard ihm den Eintritt in das Minijterium 
anbiete , nicht allein, fondern nur mit Forckenbeck und Stauffenberg eintreten 
ſolle.) Bennigjen war, wie wir jahen, ſchon längit von der Notwendigkeit des 
gleichzeitigen Eintritt8 von Forckenbeck überzeugt; diejer Dagegen, der feit einiger 
Zeit nicht frei von Rivalitätsftimmungen war, hat es bei dem fpäteren Aus- 
einandergehen Bennigfen ins Geficht zugeitanden, daß er damals die Bedingung 
mit dem Hintergedanken geftellt habe, es möchte die Verhandlung daran fcheitern. 
Stauffenberg dagegen hatte nur auf ſtarkes Drängen feiner Parteifreunde ich 
bereitfinden laſſen, feine Mitwirkung bei der geplanten Kombination durch Ueber- 
nahme eines Reichsamtes zuzufagen. Später hat Bismard die Hauptfchuld an 
dem Scheitern der Berhandlungen Lasker zugefchoben.?) Wie dem aud) jei, 
Bennigien begab ſich nach Varzin als Führer einer Partei mit einer nicht mehr 
freien Marſchroute. 

Niemals im Leben Bennigjend vermißt man Aufzeichnungen von feiner 
eignen Hand jo jehr wie hier, wo es ſich um Entſchlüſſe handelt, die für ihn 
felbft ebenfo jchwerwiegend waren wie für die innere Entwidlung Deutſchlands. 
Aber wir haben von ihm über feine Beiprehungen mit Bismarck vom 26. bis 


1) Ueber den Inhalt der Beiprechungen jind von der bismardoffiziöfen Preſſe 
zum Teil irrtümliche Gerüchte verbreitet worden. So antwortete Bennigien auf eine 
Anfrage des Chefredafteurs Otto Tippel in Schweidnig am, 3. Januar 1898: Es iſt 
nicht „zutreffend, daß in den Weihnachten 1877 ftattgehabten Sigungen des, national: 
liberalen Barteivorftandes Maßnahmen erörtert worden find, welche den Zweck hatten, 
durch Die parlamentarische Haltung der nationalliberalen Partei den Nüdtritt des Fürften 
Bismard herbeizuführen“. 

2) Neichdtagsrede vom 13. März 1884: „Daß ich Lasker hauptfächlich die Schuld der 
Entfremdung gebe, die im Jahre 1873, gerade da, als ich mit Herm von Bennigſen in 
Unterbandlung war über feinen Eintritt in dad Minijterium, ftattgefunden hat.“ 
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29, Dezember 1877 nur gelegentliche YHeußerungen.!) Bei der ihm zur Natur 
gewordenen Diskretion hat er auch innerhalb der Fraktion nur über das be- 
richtet, was unbedingt notwendig war.?) So find mir in fehr wejentlichen 
Punkten auf die Darjtellung angemwiejen, die der andre Zeuge, Bismard ſelbſt, 
in Geſprächen und zuleßt in der befannten lebendigen Schilderung in den „Ge— 
danken und Erinnerungen“ (II, 180—183) gegeben hat: dieſe aber ift durch die 
Tendenz, die Verantwortung für das Scheitern ausſchließlich der Politik der 
Liberalen zuzuschreiben, ſtark beeinflußt. Es ift eine der politischen Deduftionen, 
in denen Bismarck feine ganze Kunſt aufwandte, um die Vorgänge fo zu ſchildern, 
wie er fie hernach gejehen wiljen wollte und wie er fie damals, als er fie nieder- 
ſchrieb, längſt jelber jah. Er macht Gefchichte, auch wenn er Gejchichte jchreibt. 
So konzentriert er alle Leuchtkraft der Darftellung auf eine einzige Frage und 
läßt alles andre im Dunkel liegen. 

Man vergleiche nur den inhalt jeines Einladungsfchreibens mit der Dar- 
jtellung der Verhandlungen in den „Gedanken und Erinnerungen“. Aus dem 
Schreiben Bismards ergeben jich drei Gegenjtände der Beiprehung: eine ver: 
fafiungsmäßige Ordnung einer Stellvertretung des Reichslanzlers, eine Modi: 
fifation der Reichsämter und ihrer Beziehungen zu preußifchen Minifterien und 
jchlieglich die Finanzfrage, Zoll: und Steuerreform. 

Die beiden erjten Gegenstände jchlojjen allerdings tiefergreifende Aenderungen 
in der Organijation der oberjten Reichsbehörden im jich. Sie nahmen die Frage 
auf, die im April nur eine äußerliche und proviforische Löſung erfahren hatte. 
Und wenn Bismarck aud nicht auf verantwortliche Reichäminifterien im Sinne 
der Liberalen hinauswollte, jo war er doch ernjthaft bereit — auch in den für 
Camphauſen beitimmten Briefen an Bülow ſchimmert diejer Blan dur —, eine 
engere organiiche Verknüpfung von Reichs- und preußifchen Inſtanzen herbei: 
zuführen, in Konſequenz der föderativen Traggedanken der von ihm geichaffenen: 
Neichöverfafiung; obgleic, Bennigjen nicht ausdrüdlich genannt ift, konnte ex, als 
Bismard ihm ein Minifterium anbot, fich felbjt als den in Ausficht genommenen 
Träger der geplanten Aemterkombination — etwa Vizekanzler und Inhaber eines 
preußischen Minifteriums — anſehen. In feinen Memoiren dagegen leitet Bismarck 
die Erzählung mit der Amtsmüdigfeit des Grafen Friedrich Eulenburg und der 
Notwendigkeit ein, für das Minifterium des Innern einen Erfag zu juchen. 


1) In einer Rede in Kreienſen am 13. Auguſt 1373 erklärte Bennigien, die Zeit fei 
noch nicht gefommen, nähere Mitteilungen über die Barziner Verhandlungen zu machen. 
Wichtig fein Brief an Lasfer vom 30. Juni 1878, 

2) In der Fraftionsiigung der Nationalliberalen, die am 18, Februar aus Anlaß 
der Beratung der Steuergefee, abgehalten wurde, machten Bennigien und Bamberger 
Mitteilungen über die VBarziner Verhandlungen unter Auferlegung ftrengiter Diskretion. 
Das Wefentliche ift im Hölders Aufzeichnungen (H. von Poſchinger, „Bismarck und die 
Parlamentarier“, II, 268 f.) fnapp verzeichnet. Wie mir von befreundeter Seite mitgeteilt 
wird, finden fich im Archiv der nationalliberalen Neichdtagsfrattion Feine Alten, die über 
das Jahr 1892 zurückreichen. 
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Dieſe Reſſortfrage allein erſcheint nachträglich als das Motiv feiner Einladung an 
Bennigjen. Er fährt dann fort: „Es fand fich dabei, daß er dem Boden unfrer 
Verhandlung eine weitere Ausdehnung zu geben fuchte, al3 mit den Anfichten 
Sr. Majeftät und mit meinen eignen Auffaffungen vereinbar war." Auch in 
feiner weiteren Darjtellung jtehen die Nationalliberalen als die Begehrlichen da, 
die einen Syſtemwechſel verlangen, wo es ſich nur um die zweckmäßige Bejegung 
eines einzigen preußifchen Minijterpojtens handelt. Alſo eine jehr wejentliche Ber: 
ſchiebung der Tatfachen, mit Hilfe derer Bismarck nun die Dinge in die von ihm 
gemwollte Beleuchtung rüden Fann. Die Forderungen Bennigſens — Einbeziehung 
Fordenbed3 und Stauffenbergg — würden nicht einen fo anſpruchsvollen Ein- 
drud machen, wenn man fich vergegenmwärtigt, daß Bismard jelbjt von vorn» 
herein mehr als die Erjegung eines preußifchen Poſtens im Auge gehabt hat. 
Als er die Memoiren fchrieb, hatte er den wirklichen Inhalt des Briefe vom 
17. Dezember längft vergefien oder wollte ihn vergeſſen haben. 

Sucht man die einzelnen Gegenftände der Verhandlung mwiederherzuitellen, 
io fehlt es allerdings an ficheren Nachrichten über die von Bismarck geplanten 
organischen Veränderungen. Ob fie denjenigen entjprachen, die im Laufe des 
Yahres 1878 verwirklicht wurden, oder ob fie damals noch meitergehen jollten, 
mag dahingeftellt bleiben. Ein mwejentlicher Gegenjtand der Geſpräche war fodann 
die Erörterung der Steuerfragen. Bon einer Einführung des Tabalmonopols 
war nicht die Rede; Bennigfen gewann aus dem Schweigen des Reichs— 
fanzler3 über diefen Punkt den Eindrud, daß der Monopolgedante von ihm 
aufgegeben worden fei.!) Bennigjen ſelbſt hat es in Abrede gejtellt, daß er 
jemals für das Tabafsmonopol zu haben geweſen wäre; vielmehr war er jpäter 
bei der Wendung im Februar der Meinung, daß mejentlih an diejer Frage 
die geplante Kombination gefcheitert fei, da er hierfür die Verantwortlichkeit zu 
übernehmen fich gemweigert habe. Ueberhaupt hielt Bismard mit feinen eignen 
Anfichten zurück und fuchte vielmehr von Bennigfen zu erfahren, wieviel neue 
Steuern und in welcher Form die Liberalen unter günftigjtem Entgegenfommen der 
Regierung zu bemilligen geneigt jeien. Bennigjen gab darüber rückhaltlos Aus- 
funft, erklärte eine erheblich höhere Bejteuerung des Tabaks — die Liberalen 
meinten, daß fie ohne Beſchwerde ein Plus von 50 Millionen einbringen könne — 
für durchführbar. Ueber diejen Punkt fam e3 zu einer Verjtändigung.?) 

Mit der technifchen Seite der Steuerfrage war die politifche Frage der 
jogenannten fonftitutionellen Garantien eng verfnüpft. Bennigſen vertrat die 


’) Bennigien an Laster 30, Juni 1878 und Laster? Denkichrift bei W. Cahn, „Aus 
Ed. Laskers Nachlaß“, 121, 164. Bismard aber hatte das Tabatsmonopol nicht fallen 
laffen: am 27. Dezember (während Bennigfen in Barzin war!) wied er Gamphaufen teles 
graphiſch an, feine Finanzgefegentwürfe, darunter auch den über Einführung des Tabaf- 
monopol3, fchleunigit behufs baldiger Vorlage an den Bundesrat fertigzuftellen. (Bismard- 
Regeiten 2, 149.) 

2) Anhang zu den „Sedanten und Erinnerungen“, 1, 277. Dafür fpricht auch Die 
S. 270 wiedergegebene Mitteilung, die Bismard an den Kaiſer gelangen ließ. 
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Matrikularbeiträge durch Reichsfteuern zu erfegen, unter der Bedingung, daß 
bei der Bewilligung diefer Steuern dem Reichstage fein parlamentarijches Geld: 
bemilligungsrecht, das in der jährlichen budgetmäßigen Zumeffung der Matrikular- 
beiträge lag, auch bei deren Erfaß durch Steuern gewahrt bleibe: es follte ein 
Teil der Steuereinnahmen von der jährlichen Bewilligung des Neichstages in 
derjelben Weiſe abhängig gemacht werden, wie dies das Verfaſſungsrecht in allen 
deutjchen Verfaſſungsſtaaten außer Preußen für die direkten Steuern zugunften 
der Boll3vertretung vorjchrieb.t) Die Frage der Einnahmebewilligung blieb in 
Varzin offen,?) denn Bismarck bezeichnete diefe Schwierigkeiten zwar als jehr 
groß, aber nicht, wie nachher in Berlin, al3 unüberwindlich. 

Immerhin wurde auch in diefer Frage der Meinungsaustaufh in einer 
Art geführt, daß mwenigftens bei Bennigjen der Eindrud zurückblieb, als ob eine 
Verjtändigung möglich fei. Für den Fall, dab diefe Verftändigung zuftande 
fäme, jtellte Bismard an Bennigfen die Anfrage, ob er geneigt fei, perfönlich in 
das Minijterium einzutreten, und zwar bot er ihm das Minifterium de3 Innern 
an, wahrjcheinlich in Verbindung mit der verfaffungsmäßigen Stellvertretung 
des Reichskanzlers („Vizekanzler“). Bennigfen erklärte, daß er für feine Perfon 
das Minifterium der Finanzen dem des Innern vorziehe; und Bismarck, der 
ja mit dem Abgange Camphauſens in diefen Tagen lebhaft rechnete, ftellte 
ih diefem Wunfche nicht entgegen.) Schmwieriger wurde die Sache, als 
Bennigjen die Uebernahme eines Minifteriums durch ihn abhängig machte von 
dem Eintritt Fordenbeds, den er für das Innere vorfchlug, und von der Mit: 
wirkung Stauffenbergs, den er für einen geeigneten Reichsſchatzſekretär erklärte, 
Hierliber kam e3 zu den befannten Debatten. Bismard ſetzte die Schwierigkeit 
auseinander, dem Kaifer die Berufung mehrerer Nationalliberaler zuzumuten 
und dabei das Gefühl eines beabfichtigten Syitemmechfel3 zu erweden. Wenn 
er dabei nachdrücklich auf die Grenzen feines Einflufjes aufmerkſam machte, fo 
war das — er follte es fofort bei diefem erjten Schritte erfahren — durchaus 
der Wahrheit gemäß. Der Kernpunft war, Bennigjen dürfe überhaupt nicht 
darauf rechnen, feine Fraktion gewiffermaßen mit in das Minifterium zu nehmen 
und als ihr Führer den ihrer Bedeutung entiprechenden Einfluß im Schoße der 
Regierung auszuüben, !) gemiffermaßen ein fonftitutionelles Majoritätsminiftertum 


1) Lakers Denfichrift bei W. Gahn a. a, O., 108. 

2) Brief Bennigſens an Lafer a,a. D., 164. 

8) So auch in den „Gedanken und Erinnerungen“, 2, 132: „ob für die finanzen 
oder das Innere, fei mir gleichgültig”. 

4) Dieſe Abficht der Liberalen formuliert zum Beijpiel S. E. Köbner in dem Artikel 
„Die Kanzlerkrifis” („Deutfche Rundfchau” XIV [1378], ©. 304— 318) in den Säben: „Die 
notwendige Ausgleichung zwifchen der Zonfervativen Rüdjichtnahme auf das Beftehende 
und liberalen Reformforderungen joll künftig innerhalb der Regierung erfolgen, es 
follen fo diejenigen öffentlichen Kämpfe um die Einzelheiten jeder großen Maßregel ver: 
mieden werden, welche bisher fajt regelmäßig zwijchen der Regierung und der parlas 
mentarifhen Mehrheit geführt wurden und der fchließlichen Zuftimmung der legteren einen 
Teil des moralifchen Gewichts nahmen, welches fie ohne Krifis und Kompromiß gehabt hätten.” 
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zu Schaffen; wolle er doch diefe Richtung innehalten, jo werde er bald zwijchen 
dem König und feiner Fraktion zu wählen haben. Biämard erinnerte ihn 
an das Beifpiel Roons, der al3 einziger Konjervativer in ein liberales Mini- 
jterium getreten und der Kriftallifationspunft geworden jei, um den e3 fich in 
ein fonjervatives verwandelt habe, Er hätte den aufrichtigen Wunſch, ihn zu 
überreden, daß er zu ihm in das Schiff fpringe und ihm beim Steuern helfe; 
er läge am Landungsplage und wartete auf fein Einfteigen. Troß dieſes ernfi- 
gemeinten Drängens blieb Bennigien dabei, nicht ohne Forckenbeck und Stauffen- 
berg eintreten zu wollen. Bismarck erfannte, daß feine Abficht, den Führer der 
Nationalliberalen aus der Fraktion herauszuholen, geicheitert ſei. Er lehnte die 
Beteiligung der beiden andern Liberalen an den Gefchäften nicht al3 eine un— 
mögliche Sache ab, ließ vielmehr auch dieje Frage offen und Bennigfen unter 
dem Eindrud, dab die Schwierigfeiten überwindbar ſeien. So ſchied man unter 
Wendungen, die eine Fortſetzung der ſchwebenden Verhandlungen in Berlin ver: 
hießen. Lag da3 aber auch jegt noch in Bismards Sinne? 

Die Frage, wie er nach der Abreije Bennigſens zu der ganzen Kombination 
ftand, ift nicht jo fchmwer zu beantworten, wie in der Regel angenommen wird. 
Er war durch jene Bedingungen ohne Zweifel ſchon jehr bedenklich geworden 
und gedachte wenigſtens im Augenblict feinen Eintritt nicht zu beantragen. 
In diefem Sinne beauftragte er den Generaladjutanten Grafen Lehndorff, 
der im Auftrag des Kaifers bei ihm eingetroffen war und am 29. Dezember 
wieder abreiſte, über die fjtattgefundenen Berhandlungen zu berichten. Am 
30. Dezember teilte er dem Kaiſer bei Gelegenheit feiner Dankjagung für 
ein MWeihnachtögeichent mit, er fei heute wegen einer Grippe, die ihn nur für 
furze Zeit habe aufitehen lajfen, zu einem politifchen Berichte nicht imjtande: 
„Braf Lehndorff, der mich geitern verließ, habe ich gebeten, Eurer Majeität, 
auf Bejragen, über meine Sondierungen durch Bennigjen einige Meldungen zu 
machen, Nach denfelben erwarte ich im NReichdtage eine günftige Aufnahme für 
Erhöhung der indireften Steuern, wenn eine umfajjende, reformartige Vorlage 
gemacht wird. Große Summen (von Tabak, Bier u. dgl.) werden leichter be- 
milligt werden als kleine und bejcheidene expedients und Lückenbüßer. Ich 
hoffe, diejes jcheinbare Rätſel bald bei bejjerer Gefundheit löſen zu können.“ ') 
Alfo fein Wort mehr von der Berufung Bennigfens in dad Minifterium, und 
io entnahm denn der Kaiſer, wie wir jehen werden, jchon aus dem mündlichen 
Bericht Lehndorffs die ihn beruhigende Tatſache, daß „Bennigſen fein Kandidat ijt".?) 

inzwischen nämlich hatte der Kaiſer an demfelben 30. Dezember — alio 
bevor er den mündlichen Bericht Lehndorff3 und den Brief Bismarcks empfing — 
ein äußerjt aufgeregtes Schreiben an den Reichskanzler geiandt, das am Silvefter: 


’Y); Bismard an den KRaifer, 30. Dezember 1877. Bismarck-Jahrbuch IV, 48 f,, und 
Anhang zu den „Gedanken und Erinnerungen“ I, 276 f. 

*) Raifer Wilhelm an Bismard, 2. Januar 1878, Anhang zu den „Gedanken und 
Erinnerungen“ I, 279 f. 
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abend in Varzin eintraf. !) Der lebte befannte ungnädige Brief, gereizt im Tone 
und jcharf in der Anweifung, den der Kaiſer feinem großen Mitarbeiter gefandt hat. 
Wilhelm war jchon längjt durch die Zeitungsgerüchte über eine völlige Modifi— 
fation des Staatsminijteriums beunruhigt, nunmehr durch die nach feiner Meinung 
offiziöfe Behandlung diefer Gerüchte in der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ 
in Zorn verjegt worden. Graf Eulenburg, deſſen Minifterpoften in Varzin zur 
Beratung ſtand, hatte diefer Verftimmung geſchickt nachgeholfen, wenn er nicht 
gar, wie Bismarck mit gutem Grunde vermutete, durch Vorlegung des Zeitungs 
blattes fie hervorrief. In Wirklichkeit enthielt die „Norddeutiche Allgemeine 
Zeitung” — und Eulenburg mußte das mühelos erfennen, wenn er nicht einen 
faljchen Eindruct bei dem Katjer hervorrufen wollte — feinen eignen Artikel, 
jondern fie gab zur „Orientierung ihrer Lejer” einen Artikel der „National- 
zeitung“ wieder, der eine Reihe verschiedener Preßſtimmen — darunter einen offiziös 
Elingenden Artikel der „Poſt“ — zufammenitellte, dagegen eine andre Zeitungs: 
nachricht über die angeblich bereits erfolgte Zuftimmung des Kaiſers zu den von 
Bismard geplanten Veränderungen der Verwaltungsinftitutionen des NReiches 
und Preußens, ausdrüclich als unzutreffend und den Enticheidungen vorgreifend 
bezeichnete. Gerade diefe Zeitungdnachricht, die von feiner Mitwirkung ſprach, 
hatte den Kaiſer erbittert: „Dies gehet denn doch zu weit und kann nicht ohne 
Dementierung gelafjen werden, die ich von Ihrer Seite offiziös mwünjche, da 
Niemand befjer weiß, als Sie felbit, daß Sie mir feine Sylbe über diefen Gegen- 
jtand mitgeteilt haben.“ In Wirklichkeit aber hatte der Kaifer ungenau oder nicht 
zu Ende gelefen, und Bismarck war mit feinen zornigen Randbemerfungen ?) 
durchaus im Rechte. Der Kaifer erörterte dann die Berufung Bennigfens nad) 
Varzin, der angeblich die große Ummälzung dort mitbearbeiten und Minifter 
des Innern werden jolle: „Dies hat mich denn doc in einem Maße frappiert, 
daß ich anfangen muß zu glauben, es fei wirklich etwas derart im Werke, von 
dem ich gar nichts weiß!" Und jo jchloß der Brief in der beftimmteften Art: 
„sch muß Sie alfo erfuchen, mir Mitteilung zu machen, was denn eigentlich 
vorgehet? Was Bennigjen betrifft, fo würde ich feinen Eintritt in das Minijterium 
nicht mit Vertrauen begrüßen fönnen, denn jo fähig er ijt, jo würde er den 
ruhigen und fonfervativen Gang meiner Regierung, den Sie felbit zu 
gehen fich ganz entjchieden gegen mich ausjprachen, nicht gehen können.“ 

Daß Bismard perfönlich durch den anfahrenden Brief fich gekränkt fühlte, ift 
erffärlich, zumal die Vorwürfe ungerecht waren und er felbjt ſchon halb und halb 
von der Kandidatur Bennigjen zurückgekommen war; war er fchon bisher leidend 


1) Kaifer Wilhelm an Bismard, 30, Dezember 1877, Anhang zu den „Gedanken und 
Erinnerungen“ I, 277 f. Bismard erzählte fpäter Mittnacht (Erinnerungen an Bismarck, 
Neue Folge S. 20): Auch von feinem eignen Herrn habe er fchon recht ungnädige Zu: 
fchriften erhalten. So namentlich am Silvejterabend 1877, zu welcher Zeit er von ber 
Unfruchtbarkeit der Verhandlungen mit Bennigfen bereits überzeugt gewefen, ein Schreiben 
der Art, daß er die nanze Nacht gallenkrank geweſen fei. 

2) „Der Schluß desavouiert das alles“, „es ift ja ein démenti“. 
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geweſen, jo warf diefer Aerger nad) feiner Art ihn völlig auf3 Krankenbett. Mit 
den fachlichen Einwendungen des Kaiferd gegen Bennigjen war er keineswegs 
einverftanden: zu dem Zweifel, daß Bennigfen den ruhigen und Eonfervativen 
Gang feiner Regierung nicht mitgehen könne, feßte er in erregtem Dialog 
mit dem faiferlichen Schreiben ein troßiges „doch“ an den Rand, das zugleid) 
andeutet, daß e3 ihm wirklicher Ernft geweſen war. Aber wenn er an der 
formalen und materiellen Nichtigkeit feines Verfahrens für fich fejthielt, fo 
war die Durchführbarkeit feiner Pläne durch die Sprache des Kaiferd nun ganz 
unmöglich geworden. Es ijt gar feine Frage, daß er ihm zum Troß die Aktion 
nicht mehr fortführen konnte. 

Somit hat er am letzten Tage des alten Jahres, an dem er den Brief des 
Kaiſers erhielt, die Kandidatur Bennigjens definitiv fallen laffen. Er ließ dem Kaiſer 
— durch ein nicht vorliegendes Schreiben an den Staatsjefretär von Bülow!) — 
mitteilen, er könne ihm einen Nachfolger Eulenburgs doch nicht vorfchlagen, ohne 
fi) vorher vergewiffert zu haben, daß der Betreffende die Ernennung annehmen 
werde; er hätte Bennigfen für geeignet gehalten und feine Stimmungen jondiert, 
bei ihm aber nicht die Auffafjung gefunden, die er erwartet hätte, und die 
Neberzeugung gewonnen, daß er ihn nicht zum Minifter vorfchlagen könne; das 
ungnädige Faiferliche Schreiben nötige ihn, fein Abjchiedsgefuch zu erneuern. Der 
Kaifer hatte ſchon vor Empfang diefes Schreibens, am 2, Januar, nad) der 
Information durch Lehndorff fich im nachgiebigfter Form für zufriedengeftellt 
und feinen Brief für erledigt erflärt;?) in einem gleich darauf verfaßten zweiten 
Schreiben, das uns nicht vorliegt, antwortete er auf die Mitteilungen durch 
Bülow, wie Bismard erzählt, „er jei über dad Sachverhältnis getäujcht worden 
und wünſche, daß ich feinen vorhergehenden Brief als nicht gefchrieben betrachte.“ ®) 

„jedenfalls bejteht der Satz Bismards in feinen „Gedanken und Er- 
innerungen” zu Necht: „Jede weitere Verhandlung mit Bennigfen verbot fich 
durch diefen Vorgang von jelbit." Ich betone das bejonders, weil mir befannt 
ift, daß Bennigſen gerade an diefem Teile der Bismardfchen Darftellung Anftoß 
genommen hatte und fich dadurch tiefverlegt fühlte. Es war nicht anders: der 
achtzigjährige Kaifer hat fich felbft einer Verſtärkung des liberalen Elements in 
der Regierung mit größter Entfchiedenheit in den Weg geftell. Er war jeit 
längerer Zeit der Meinung, daß mit den „liberalen Experimenten” ein Ende 
gemacht werden und daß eine Richtung nach) recht genommen werden müſſe. Aus 
dieſen Jahren laſſen fich die Zeugniſſe häufen, daß er, ſeinerſeits von manchen Seiten 
her beeinflußt, auf eine Aenderung des Kurjes drängte. ‘) Die hijtoriiche und 


1) Inhaltsangabe in den „Gedanken und Erinnerungen“ II, 183. 

2) Kaifer Wilhelm an Bismarck, 2. Januar 1878. Anhang zu den „Gedanken und 
Erinnerungen“ I, 279 f. 

3) „Gedanken und Erinnerungen“, II, 184. 

*) Einige Neußerungen des Kaiſers feien hier zufammengeftellt. Schon am 31. Auguft 
1874 zum Fürjten Chlodwig Hohenlohe („Dentwürdigfeiten“ II, 183): „Man müſſe jest 
fonfervativ werden, Bismarck fehe dies felbft ein, aber wie fei Dies möglich zu machen, 
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vor allem die publiziftifche Behandlung diefer Dinge neigt viel zu einfeitig dazu, 
den auch in diejen Fahren noch jehr maßgebenden Willensfaktor des Kaiſers zu 
vernadhläffigen und alles auf die Entſchließungen Bismard3 zu fjchieben, als 
wenn fie ungehemmt fich hätten verwirklichen Fönnen. Gerade in den lebten 
Monaten war dieje faiferliche Gegenmirkung ftärker geworden. Und außerdem 
hegte Wilhelm, von feiner reaftionären Umgebung darin beftärkt, eine gewiſſe 
Abneigung gegen den Führer der Nationalliberalen; wenn in feinen Augen die 
Liberalen jo wie fo in abgejtufter „roter“ Beleuchtung erfchienen, !) fo verband 
er mit der Perjönlichkeit Bennigſens insbefondere Borftellungen, die vielleicht von 
dem Präfidenten des Deutfchen Nationalvereins her datierten und fich feit 1866 
womöglich noch verjchärft hatten. So fonderbar erfcheinen in monarchiſcher 
Denkungsweiſe oft die Gegenjäße vereinigt: er felbjt hatte mit der Annerion 
Hannover einen Thron umgeftoßen, der von dem Standpunkt der „Legitimität" 
jo gutes Recht hatte wie fein eigner und feinen Untergang nur vom Stand- 
punkt des höheren Rechts der deutichen Einigung verdient hatte; gegen den Mann 
aber, der nicht die preußifche Annerion, fondern die preußifche Führung in einem 
deutjchen Bundesstaat vertreten hatte, hegte er ein Mißtrauen, als wenn jener die 
feinem angeftammten König jchuldige Treue nicht gehalten hätte! Er war ſich 
nicht Klar darüber, wie bitter unrecht er einem deutſchen PBatrioten damit tat, 
und welche Waffen diefer beflagenswerte Widerfpruch in feinem politifchen Denfen 
gerade den mwelfifchen Gegnern lieferte, die auf „dieſes jehr wohl verjtändliche“ 
monarchiſche Mißtrauen höhnifch hinwieſen. 

Schon in der Auseinanderjegung zwijchen Bismarck und Bennigfen mar 
die liberal-konjtitutionelle Staat3auffaffung — bei aller ihrer Abſchwächung — 
auf jenen preußifchen Staatsgedanfen geftoßen, den Bismard felbjt in den 





nachdem man fchon fo weit gegangen ſei.“ Am 22. Juli 1976 in Sachen der Eifenzölle 
Zweifel an dem „gepriefenen Freihandelsſyſtem“. (Anhang zu den „Gedanken und Gr: 
innerungen“ I, 268 f.). Am 17. April 1877 an Roon (dejjen „Dentwürdigfeiten“ III, 436): 
„Ale Ihre Betrachtungen find auch die meinigen, und an meinem Bejtreben, den Uebeln 
der Zeit nach allen Richtungen zu begegnen, foll e8 wahrhaftia nicht fehlen.“ Am 1. Juni 1877 
an Bismard Klagen in der Angelegenheit des Predigerd Hoßbach: „wie es möglich ſei, 
daß ſolche Dinge fich unter den Augen des Kicchenregiments zutragen fönnten, ohne daß 
rechtzeitig eingefchritten worden fei... wenn alles fo fortgehet, dann ift von der Leugnung 
der Gottheit Chrifti bis zur Abjchaffung Gottes, wie in Frankreich, und feiner Wieder: 
einfegung nur noch ein Schritt“ (Anhang zu den „Gedanken und Erinnerungen“ I, 270 f.). 
Am 12, Juni 1877 Allerhöchite Order an den Ronfijtorialpräfidenten Hegel, Ablehnung 
von defjen Entlaffungsgefuh. (Hegel „Erinnerungen aus meinem Leben“ 42 f.) Am 
22, Oltober 1877 zu Fürft Chlodwig Hohenlohe („Denfwürdigfeiten“ II, 222): „Es jei 
jest Zeit, mit dem Liberalismus einzuhalten. Er habe viel Konzefitonen gemacht, Aber 
e3 fei jegt genug. Der Reichskanzler fei in Ddiefer Beziehung mit ihm einverjtanden.“ 
Und dann, nach der Wendung, am 12, März 1878 zu Roon („Denkwürdigfeiten Roons“ 
II, 444): „Der Fürft und Eulenburg bereuen ihren Anflug von Liberalität und jehen, 
wie ſchwer es ift, den fleinen Finger wieder zurückzuziehen.“ 

1) Bismard zu Mittnacht (deifen „Erinnerungen“, Neue Folge 13): „In den Augen 
des Kaiſers fei Forckenbeck dunkelrot, Bennigfen und Stauffenberg blaßrot, alle drei rot.“ 
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fechziger Jahren für das Königtum zum Siege geführt hatte und nun auch in 
dem neuen Reiche behauptete; je&t wandte fich auch der Träger der Krone, der 
im hohen Alter fich immer mehr auf feine urjprünglichen Gefinnungen bejann, 
gegen jeden Verfuch, der parlamentarijchen Staatspraris einen etwas größeren 
Raum in der Regierung Deutſchlands und Preußens zu gewähren. Wenn 
durch das kaiſerliche Eingreifen die ins Stocken geratene Verhandlung definitiv 
abgefchnitten murde, fo hütete ſich Bismard trogdem, Bennigjen von dieſer 
Intervention, mit der alle zunächft zu Ende war, irgendwelche Nachricht zu 
geben. Er hielt es im politifchen Intereſſe nicht für zweckmäßig, „ihn von ber 
Beurteilung in Kenntnis zu jegen, die feine Perfon und Kandidatur bei dem 
Kaiſer gefunden hatten“. Vielmehr ließ er die für ihn abgefchloffene Verhandlung 
äußerlich in suspenso.'!) Statt deffen lenkte er das Mißtrauen der Liberalen 
auf den Grafen Eulenburg, dem er den Streich zu verdanken hatte, mit Gejchid- 
lichkeit ab. Unter diefem Gefichtspunft will das folgende Schreiben gelefen fein. 


Graf Herbert Bismard an Bennigjen. 
VBarzin, 2. Januar 1878. 
Geehrter Herr Präfident, 

Mein Vater ift leider fränfer geworden, als er bei Ihrer Abreife war, 
und außerdem in Folge der Nothwendigkeit, Schlaf durch Opiat zu gewinnen, 
jehr angegriffen. Außer Stande es jelbjt zu thun, beauftragte er mich, Ihnen 
Nachjtehendes mitzutheilen. 

Gejchäftliche Beiprechungen zwiſchen dem Vorſitzenden des Landtages und 
einem Minijter wären in allen Ländern, wo es Landtage gibt, gewiß etwas 
jehr watürliches: Das Senfationsbedürfniß unjerer Barteiprefje fände aber darin, 
daß gerade Sie und mein Vater über Fragen, welche demnächft parlamentarifc 
zu verhandeln wären, einen vorbereitenden Gedankenaustauſch gehabt hätten, 
die Unterlage zu den übertriebenjten Senfationsartifeln. Das wäre an fich nad) 
unferen Preßverhältniffen noch nicht auffällig und ohne praktische Bedeutung ; 
(egtere gewinnen folche Artikel aber dadurch, daß perfönliche und politifche 
Gegner ſich ein Gefchäft daraus machen, fie zufammenzuftellen und auf Grund 
des Gejfamtbildes Seiner Majeftät ihre Heberzeugung auszufprechen, daß doc 
etwas Wahres an jenen Gerüchten fein müße, als hätten Sie mit meinem Vater 
hier die Minifterpoften nun vertheilt — fie möchten vacant fein oder nicht — 
und als hätte mein Vater fich vorläufig mit Ihnen perfönlich wegen Uebernahme 
des Minifteriumd des Innern geeinigt, ohne dem Kaifer auch nur eine An- 
deutung darüber zugehen zu laßen. Diefe tendenziöfen Unmwahrheiten haben in= 
zwifchen objectiv jchon in mehreren Blättern Widerfpruch gefunden, aber fcheinbar 
ohne daß die berichtigenden Organe fich über die Tendenz jener Erfindungen 
flar waren. Grade in der tendenziöfen Berechnung auf die Empfindlichkeit, mit 
welcher jede Mißachtung der Rechte der Krone Seine Majejtät den Kaiſer befanntlich 


) „Gedanken und Erinnerungen“ II, 184. 
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berührt, find dieſe Lügen erfunden, zufammengeftellt und benußt: man hofft 
damit theil3 meinen Bater dem Kaiſer als rückſichtslos darzuftellen, theils bei Seiner 
Majeftät Mißtrauen gegen die nationalliberale Partei und deren Führer zu 
erwecen. Nachdem meinem Vater über diejes Treiben authentifche Mittheilungen 
zugegangen find, hält er es für nothmwendig Sie, geehrter Herr Präfident, davon 
zu benachrichtigen, und namentlich hinzuzufügen, daß nach den vorliegenden zweifel- 
lofen Thatjachen insbeſondere der Minifter Graf Eulenburg in gefchictt berechneter 
Weife perfönlich dazu mitgewirkt hat, bei Seiner Majeftät die Sorge und Ver- 
ftimmung zu weden, melder der Kaifer meinem Vater gegenüber Ausdruc 
gegeben hat. Die Thatjache, daß Graf Eulenburg auf der anderen Seite bei 
manchen Xiberalen und Radicalen Zugang und günftige Beurtheilung durch die 
ihm zugejchriebene Stellung zur Frage der inneren Reform gewonnen hat, läßt 
meinem Vater die obige Mittheilung als nüßlich erfcheinen, damit auch in dieſen 
Kreifen zur Vorfiht und Kritif etwaigen Annäherungsverfuchen gegenüber in 
discreter Weiſe ermahnt werden könne. In der Preffe wird man Vorftehendes 
einjtweilen garnicht oder doch nur fo weit berühren können, al3 die Perfon des 
Kaiſers außer Spiel bleibt, denn mein Vater hat für den ganzen Hergang zwar 
einen durchaus claffiichen, aber doch nur den einen Zeugen, nämlich Seine 
Majeftät den Kaifer Selbft und defen Schreiben, und es kommt ihm für jest 
nur darauf an, diejenigen zu warnen, welchen Zumuthungen oder Mittheilungen 
gemacht werden follten, die etwa direct aus Eulenburgfcher Quelle ftammten. 

Indem ich meines Vaters und meine Glüdmwünfhe zum neuen Sabre 
freundlich aufzunehmen bitte bin ich mit der vorzüglichiten Hochachtung 

Euerer Hochwohlgeboren 
gehorfamer Diener 
Graf Herbert Bismard. 


* 


Lieſt man dieſes Schreiben ſorgfältig durch, ſo fällt zwar auf, daß von 
den verfloſſenen Miniſterkombinationen nicht mehr die Rede iſt, ſondern nur 
von unverfänglichen „geſchäftlichen Beſprechungen zwiſchen dem Vorſitzenden des 
Landtages und einem Miniſter“, deren ſich eine ſenſationsluſtige Preſſe be— 
mächtigt habe. Dafür war der Ton ſo freundlich, die Aufklärung über die 
Eulenburgſchen Intrigen ſo offenherzig, daß Bennigſen den Eindruck haben 
mußte, als ob die in suspenso gebliebenen Verhandlungen demnächſt wieder 
aufgenommen werden ſollten. Das war die Täuſchung, der er unterlag. Er 
hat bis Ende Februar, wo er ſeinerſeits den entſcheidenden Schritt zum Abbruch 
der Verhandlungen zu tun glaubte, in dem begreiflichen Irrtum gelebt, daß 
die Dinge noch in der Schwebe ſeien und die entſtandenen Schwierigkeiten 
lediglich durch eine Hofintrige verſchuldet würden. Bismarck aber ließ ihn abſichtlich 
in dieſem Irrtum. So entſtand eine Differenz der Auffaſſung, indem beide Männer 
hernach die Initiative zum Abbruch der Verhandlungen für ſich in Anſpruch 
nahmen. Vielleicht hätte ein ſehr mißtrauiſcher Kopf aus dem, was in 
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Herbert Bismards Schreiben jtand und nicht ftand, etwas von den wirklichen 
Schwierigkeiten herausgefühlt. Bennigfens Art war e3 nit. Er war gerade, 
vertrauend, wie ex jelbjt Vertrauen vergalt, ehrlich und offen. Die Faflung 
des Schreibens von Herbert Bismard verpflichtete ihn übrigens zu jtrengiter 
Diskretion, die er in loyaler Weife auch dann noch wahrte, als nach jeiner Auf- 
fafjung eine faljche Darftellung des Herganges in die Deffentlichkeit kam. 


Der Entjchluß Bennigſens, die Aufforderung Bismards zum Eintritt in 
das Minifterium nicht ohne weiteres anzunehmen, fondern von Bedingungen 
abhängig zu machen, ift nicht nur für feine eigne Laufbahn damals entjcheidend 
geweſen, jondern auch für die deutfche Parteientwiclung, für die allgemeinen 
deutfchen Verhältnifje. Er ift von manchen Seiten darob getadelt worden: von 
Bismard felbjt, der feine Kombination zeritört fah, wie von Parteigenofjen, 
die nicht begreifen fonnten, warum er nicht zugriff. ’) 

Es ift daher nötig, fich die Motive Bennigjens zu vergegenwärtigen. Es 
läßt fich begreifen, daß er nicht allein in das Minifterium und vor allem nicht 
als Minijter des Innern zu treten Luft hatte; gerade in diefem Amte hätte 
er von vornherein einem durchweg Eonfervativ gejinnten VBerwaltungsbeamten- 
förper gegenüber nur eine fchwache Stellung gehabt, etwa wie Graf Schwerin 
in der Neuen Aera, der immerhin noch inmitten eines ihm politifch homogenen 
Miniſteriums ftand, während Bennigjen ein folcher Rückhalt gemangelt haben 
würde. Vielmehr ftand er neben Bismard von vornherein in einer unficheren 
Stellung. Selbjt ein Mann wie Treitſchke, der — wenngleich damal3 Mitglied der 
nationalliberalen Fraktion — doch keineswegs nach der Eonftitutionellen Schablone 
dachte, urteilte kurz zuvor in einem Briefe an Guftav Freytag:?) „Bismard kann 
jelbjtändige Naturen nicht neben fich ertragen, und ich rate feinem Freunde, feinen 
Kopf in die Schlinge zu ſtecken.“ 

Wenn er aber in das Minifterium eintrat als Yinanzminifter, wozu er an 
fid) bereit war, dann hing fein Einfluß und alle Möglichkeit, feine politifchen 
Anihauungen mit Erfolg vertreten zu können, einerſeits davon ab, ob er inner: 
halb des Miniſteriums Unterjtügung finden würde, und anderfeit® davon, in 
welchem Umfange er auf einen feften Rüdhalt in feiner Partei rechnen durfte. 
Aus beiden Gründen glaubte er nicht allein, fondern nur mit Forckenbeck und 

ı) Bismard ſagte fpäter fchon im Februar 1879 zu Morig Bush: „Ich foll die 
Nationalliberalen verleugnet haben, während fie fich von mir abwandten, weil ich nicht 
jo liberal fein fonnte als ji. Wenn ihre Führer wirkliche Politifer waren, jo fonnten 
fie damals von mir viel erreichen und mit der Zeit mehr. Aber der Beftand der Partei, 
das Korps, war ihnen wichtiger al3 die Augficht auf tatfächlichen Erfolg. Als Bennigfen 
aus Varzin wiederlam, da hieß e3 unter ihnen: Mit diefem Minifter kann er nicht dienen, 
aber nach ihm.“ Tagebuchblätter II, 549. Das Thema, das dann in den „Gedanken 
und Erinnerungen“ ausgeiponnen wird! 

2) 29. November 1877, A, Dove, „Guftav Freytag und Heinrich von Treitfchte im 
Briefmechfel“, ©. 180, 
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Stauffenberg zufammen den Schritt wagen zu fönnen. Die Machtitellung der 
Nationalliberalen im Reichstag aber hing von ihrer Einheit und Gefchloffenheit 
ab; fie war in den Nachmwahlen des letzten Jahres und durch innere Friktionen 
Ihon etwas geſchwächt und andauernd den Angriffen der Fortfchrittspartei aus- 
geſetzt; die Einigkeit war fchon gefährdet, wenn Bennigjen allein das Band 
mit der Regierung darftellen follte, da das „Vorwiegen des Hannoveranertums” 
in der Fraktion namentlich) den Altpreußen ein Stein des Anftoßes war!) und 
ein Mann wie Fordenbed längft die Rivalität feines ehrgeizigen Gemütes nicht 
verhehlte. Bismard hat in vertraulichen Gejprächen Fein Hehl daraus gemacht, 
daß er Bennigjen aus der Fraktion herauszuholen gedachte; fein Lieblings: 
gedanke, von den Nationalliberalen einen linken Flügel von zwanzig Mann 
abzufprengen und zu den Fortjchrittlern zu treiben, das Gros aber für eine 
der Regierung bequemere Koalition nad) rechts gefügig zu machen, war dieſen 
und auch Bennigjen wohlbefannt; vielleicht hoffte er diefen Prozeß gerade 
durch die Heranziehung Bennigjens zu befchleunigen. Wenn er alfo auf den 
Korpsgeift der Nationalliberalen ſchalt, ſo war der Unmille durch das Scheitern 
diefer Abficht hervorgerufen. Und gerade Bennigfen handelte nicht bloß loyal 
gegen feine Barteigenofjen, fondern auch politifch richtig, wenn er fich nicht in 
eine Pofition bringen lafjen wollte, in der er fi) — neben Bismard, ohne 
Rüdhalt nad) oben und unten! — rajch wieder verbraudt haben würde und 
unbedenklich verbraucht worden wäre. Nun fann man ja, wie Bismard e3 
noch in den „Gedanken und Erinnerungen” tut, gegen Bennigjen einwenden, daß 
jolche vorfichtige Rechnung des politifchen Wagemutes entbehrte ; bejonder8 wenn 
man erwägt, daß die Einheit der nationalliberalen Partei nach wenigen Jahren 
doc in die Brüche ging, mag man jeine damalige Rüdfichtnahme gegen die 
fpäteren Sezeffioniften für einen politifchen Fehler halten und urteilen, daß er 
auch der Sache der gemäßigt-liberalen Ueberzeugung beffer würde gedient haben, 
wenn er nach Bismard3 Wort in das Boot gefprungen wäre und ihm beim 
Steuern geholfen hätte. Trogdem muß ein fcharfes Durchrechnen der Situation 
der Ablehnung Bennigfens recht geben. Bismarck mochte ihn mit dem Beifpiel Roons 
loden, der einft einen fonfervativen Keil in einem liberalen Minijterium gebildet 
hatte. Aber das Beifpiel hinkte. Bennigjen hätte nicht wie Roon einen Monarchen 
gefunden, der ihm in folcher Situation einen Rüdhalt gewährt hätte, er würde 
ihm ja vielmehr, wenn er Minifter wurde, aufgezwungen worden fein. Und die 
Anzeichen häuften fich feit längerem, daß der Wind demnächjt gerade in um: 
gefehrter Richtung blafen würde — die fteigende Abneigung des Kaiſers gegen 
eine liberale Aera, die Neubildung der fonfervativen Partei, das Hervortreten 
der wirtfchaftlichen Gegenfäge hätten die Stellung Bennigjen? im Minifterium 
eher Schwächen als jtärfen müffen: fomweit man über Möglichkeiten urteilen kann, 
die nicht eingetreten find, fpricht die Wahrfcheinlichkeit dafür, daß er entweder 
mit feinen Ueberzeugungen würde haben Fapitulieren oder ſchon bald mieder 


1) Fr. Böttcher, Eduard Stephani S. 191. 
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haben ausjcheiden müffen. Und diefer Verlauf wäre durch zwei Ereigniffe, die 
fi) allerdingd Ende 1877 noch nicht vorausfehen ließen, einfach unabmwendbar 
geworden: der Tod des Papftes im Februar 1878, der Bismard fofort die 
Möglichkeit des Friedens mit dem Zentrum und neuer Parteitonftellationen gab, 
und fodann die Attentate vom Mai und Juni 1878, die er ffrupellos zu einem 
fharfen Ruck nad) rechts ausnutzte. 


Ein Mittelmeerbund 
Nautifch-politifch beleuchtet 


von 


Vizeadmiral a. D. Dr. Freiherrn von Schleiniß 


De Beſuch König Eduards in Spaniens und Italiens Seeſtädten und die 
zuerſt von ſpaniſchen Zeitungsſchreibern über die Gründe dafür ausgeheckten 
Gerüchte und daran geknüpfte Erörterungen hat namentlich deutſche Gemüter 
erregt, wie nicht nur die zahlreichen Kommentare der Preſſe, ſondern auch Reden 
von Abgeordneten erkennen ließen. Es läßt jich ja erklären, daß das in früheren 
Zeiten faum gelannte Reifen der Souveräne zu politiichen Zweden die Öffentliche 
Meinung bejchäftigt. Reifen unſers Kaiſers pflegen zwar allgemein zu interejlieren, 
aber nirgends zu beumruhigen, weil die ganze Welt feinen offenen Charakter kennt 
und zu würdigen verjteht. Anders ift es mit König Eduard, dem man leider 
— ob mit Recht oder Unrecht ift jchwer zu jagen und bleibe dahingeitellt — 
eine eigenartige Politik, insbejondere Deutjchland gegenüber, zutraut. Wenn nım 
auch troß allgemeiner Tonftitutioneller Praxis in den europäijchen Staaten 
einzelne Souveräne einen erkennbaren Einfluß auf die äußere Politit ausüben, 
der ihnen ja auch zufommt, fo it e8 doc) undenkbar, daß dieje Politik in direktem 
Gegenjaß zu der wiederholt deutlich von den verantwortlichen Leitern kund— 
gegebenen Richtung ſich bewegen follte, und die des gegenwärtigen englijchen 
Kabinett, die fich zweifello8 auf Stimmung und Meinung der großen Mehrheit 
der Nation gründet, ift eine ausgejprochen friedfertige, Deutſchland jogar jym- 
pathiſche. Es ift ja richtig, daß Deutfchland Grund zur Klage über die von 
England und Frankreich begangene Rüdfichtslofigfeit beziehentlich der verein- 
barten Mittelmeerabmachungen Hatte, und e3 erklärt fich hierdurch und ala Folge 
der fortgejeßten finnlofen Hetzartikel engliicher Zeitungen das nachhaltige Miß— 
trauen einiger deutjcher Streife gegenüber England. Abgejehen aber davon, daß 
joldhe geheime Abmachung wohl nur möglich wurde infolge nicht gerade immer 
jehr aufmerffamer und umfichtiger Diplomatie, fällt die Verantwortung dafür 
nicht den gegenwärtigen SKabinetten jener Großmächte zu. Der darauffolgende 
Wechjel in den Sabinettöleitungen zeugt immerhin von dem Schwergewicht, das 
Deutfchland im Rate der Völker noch beſitzt. 

Dem König Eduard, ſowohl ald nahem Verwandten unjerd Kaijerhaufes 
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wie als Herrjcher einer befreundeten Nation, der Deutjchland noch nie Feindelig- 
feiten gezeigt hat, konnten manche Vorwürfe in der Preſſe nicht erjpart bleiben, 
und er bat es fich felbit zuzufchreiben, wenn manchem jeiner Schritte in der 
Folge mit mehr oder weniger Mißtrauen deutjcherjeit3 begegnet wurde. Dies 
fann es aber nicht rechtfertigen, daß dem gegenwärtigen liberalen englijchen 
Kabinett eine unaufrichtige und feindjelige Politik gegen das Deutjche Reich 
unterjtellt wird. Wir dürfen vielmehr daraus, daß den König ein Mitglied 
des Kabinett3 auf feiner Fahrt begleitete, ſchließen, daß dabei nicht? vereinbart 
twurde, was die Friedenspolitik des legteren durchqueren könnte. 

Man jollte im übrigen nicht überjehen, daß Großbritannien im Mittelmeer 
jehr hervorragende Intereſſen bejigt, die ed ihm erwünjcht machen müſſen, mit 
den andern Mittelmeermächten, namentlich auch mit Spanien und Italien, fich 
auf gutem Fuß zu Halten, Sollten Abmachungen mit Spanien in der Richtung 
der Reorganifation und Verſtärkung deſſen Flotte getroffen fein, wie die Zeitungen 
berichteten, jo könnten dieſe fich doch kaum gegen Deutjchland richten, ſondern 
würden eher auf Frankreich zielen, wie ja auch die franzöfiiche öffentliche Meinung 
jich darüber beunruhigt gezeigt hat. Man jpricht von einer Einkreifungspolitif, 
die England und gegenüber mit Konjequenz verfolge. Dazu gehört doch mehr 
al3 der gute Wille gegneriicher Diplomatie. Abgefehen davon, daß Rußland, 
Defterreich und Italien, die peripherifch zu ung liegen, ſich ficher zu ſolcher 
Bolitit nicht werden gebrauchen laffen und dieſes Schlagwort ſich daher als ein 
leerer Wahn kennzeichnet, liegt Der Gedanke viel näher, daß Großbritannien 
durch die jeßigen Beiprechungen und Vereinbarungen jeine wichtigen Mittelmeer: 
verbindungen für alle denkbaren Fälle fich zu fichern beftrebt ift. 

Troß jeiner hervorragenden befeitigten Flottenjtationen Gibraltar und Malta 
muß fi England jagen, daß Frankreich es im Kriegsfalle leicht Hat, die eng- 
liche VBerbindungslinie im Mittelmeer zu unterbinden, denn die jtrategijche Lage 
der franzöſiſchen Kriegshäfen Toulon, Oran, Algier, Bijerta bedroht dieje Ber: 
bindungslinie direkt, auch bejigen dieje Häfen ein Hinterland und darin bejtändig 
fließende Ausrüftungd- und Hilfsquellen, die Gibraltar und Malta abgehen. 
Dazu tritt der Umftand, daß letztere Pläße mit ihren Arjenalen in bezug der 
Sicherheit bei einem Bombardement durch eine Banzerflotte infolge der heutigen 
weittragenden Schiffögejchübe eingebüßt haben. 

Hehnliched wie für die franzöfifchen Häfen gilt für die jpanijchen be- 
fejtigten Stationen bezw. Sriegshäfen von Ceuta, Cartagena und Port Mahon 
auf Menorca. 

Dieje drohende ſtrategiſche Seeüberlegenheit der genannten Mächte, namentlich 
wenn fie fich gegen England verbünden jollten, mögen der überaus klugen und 
weitjchauenden Politit der Staat3männer des leßteren mit Anlaß gegeben haben, 
einerjeit3 die auf altbegründeten franzöfijchen Interefjen beruhende Eiferfucht Frant- 
reichs im Orient durch den Vertrag Marokko-Aegypten möglichſt unjchädlich zu 
machen, anderjeit3 durch die der fpanijchen Eitelkeit Schmeichelnde verwandtichaftliche 
Berichwägerung der Herricherhäufer und wohlmwollende Anerbietung finanziellen 
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und technilchen Beiftandes bei Neugründung der durch die Vereinigten Staaten 
vernichteten Flotte in dieſer Mittelmeermacht fi einen Verbündeten in einem 
eventuellen Kriege gegen Frankreich zu jchaften. Denn es bleibt zu beachten, 
dag England, fofern ihm die genannten ſpaniſchen Häfen, insbejondere Port 
Mahon, für feine Flotte zur Verfügung ftehen, der jtarfen franzöfifchen 
itrategischen Linie ein Paroli biete. Daß klarere Köpfe, als fie im jpanijchen 
Kabinett zu figen fcheinen, das jchon in feiner Unterjtügung der franzöfijch- 
englijchen Maroftopolitif ich recht furzfichtig erwieſen hat, die engliſchen Hinter— 
gedanken in etwas durchichaut Haben, jcheint aus früheren und jegigen Aeuße— 
rungen fpanifcher Blätter hervorzugehen. So jagt zum Beifpiel „Economijta“ 
unter Hinweiß auf das Spanien geraubte Gibraltar, daß der Starke nie um 
einen Vorwand verlegen fei, um jtrategijche Stellungen, die in einem Striege 
von entjcheidender Bedeutung find, nicht in den Händen einer jchwachen Nation 
zu laſſen. Desgleichen gibt die Madrider Zeitung „Pais“ ihrer Befürchtung 
Ausdrud, daß e3 ſich darum handeln könne, einer fremden Macht feine trefflichen 
Häfen zur Erleichterung ihrer Kriegführung zur Verfügung zu ftellen, wobei 
Spanien nichts gewinnen, jondern nur verlieren könne. Derartige Betrachtungen 
liegen für jeden, der die frühere Gefchichte und Hervorragende Gejchidlichkeit 
Englands kennt, fich ſtrategiſch wichtiger Seepläße zu bemächtigen und die Kräfte 
der Schwachen und Bejchränkten zu feinem Vorteil auszunußen, nicht fer. 
Leider ift das geichichtlich- politische Gedächtnis der meiften Nationen kurz. Sache 
unjrer Diplomatie wäre e8, damit und nicht eine Flut von politiichen Koalitionen 
über den Kopf geht, ſolche Tatjachen durch Einwirkung auf die Preſſe der be- 
treffenden Länder immer wieder in Erinnerung zu bringen. 

Zu verwimdern bleibt, daß eine kluge Nation wie die franzöfiiche die ſelbſt— 
jüchtigen Beweggründe des fich ihr aufdrängenden guten Freundes nicht erkennt 
und jich jeiner Führung anvertraut. Frankreich jollte fich jagen, daß für eine 
zum Bruch führende Gegnerichaft Großbritanniens und Deutjchlands jede ver- 
nünftige Urſache fehlt, daß daher die von einem Teil der engliſchen Preſſe 
unterhaltenen Gehäjfigkeiten gegen Deutichland nur den Zwed haben konnten, 
Frankreich aufzuhegen und in das engliiche Lager zu treiben, daß der tiefer- 
liegende Grund hierfür aber fein andrer jein konnte, al3 das für die englifchen 
überjeeilchen Interejfen unter Umſtänden gefährliche Frankreich durch Anfachung 
der Nevancheidee und Betonung der gleichen Gegnerfchaft zu Deutjchland für 
England unſchädlich zu machen, denn es it doch Har, daß bei einem neuen 
deutjch-franzöfischen Krieg, wie er auch ausfallen möge, England der einzig Ge— 
winnende jein würde. 

Es jteht zu Hoffen, dat Die Zeit und Die fernerweite Leitung deutjcher 
Friedenspolitik Hierin Härend wirken und Frankreich zur Erkenntnis führen werden, 
daß es jelbit in bezug auf Marolko viel mehr gewonnen hätte und nicht feine 
wichtigen Interejlen in Aegypten zu opfern brauchte, wenn es ſich nicht bloß 
mit England und Spanien, ſondern auch mit Deutjchland rechtzeitig darüber ver- 
jtändigt hätte, It ihm Deutichland doch in allen überjeeischen Angelegenheiten 
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immer bereitwilligit entgegengefommen. Und Deutjchland wäre mit Sicherung 
der offenen Tür für feine wirtichaftlichen Intereffen in Marokto wohl völlig zu: 
frieden gewejen. 

Während in Ueberjee Reibungsflächen zwifchen Frankreich und Deutichland 
nirgend3 exiſtieren, kann man die8 von England und Frankreich in demjelben 
Maße kaum jagen, wofür jchon der neue ajiatijche Verbündete des erfteren jorgen 
wird. Deshalb ift der Gedanfe nicht abzuweifen, daß die Annäherung Eng- 
lands an Spanien und Italien, wenn jie überhaupt ein kriegeriſches Biel ver- 
folgt, ihre Spige gegen Frankreich kehrt. Denn felbft die in den Bereich der 
Erörterung gezogenen Häfen an der atlantijchen Nordweſtküſte Spaniens würden 
als Operationdbajen in einem Seekriege gegen Deutjchland aus dem Grunde 
viel weniger Bedeutung haben al3 in einem jolcden gegen Frankreich, weil 
Deutjchland — wenigiten3 fofern es nicht einen ſehr jeemächtigen Verbündeten 
hat — für die nächjten Dezennien nicht daran denken kann, einen Gegner wie 
Großbritannien im Atlantit mit Erfolg zu befämpfen. 

Wenn jomit etwaige englijch-[panifche Abmacjungen uns feinen Grund zur 
Aufregung bieten, jo gilt dasjelbe von englijcheitalieniichen. Ein Blick auf die 
ausgedehnten, vielfach kaum verteidigungsfähigen Küften Italiens lehrt, daß wir 
eine aktive Unterjtügung der italienischen Flotte, jelbjt wenn dieſe dann mit der 
dfterreichijchen verbündet wäre, in einem Kriege gegen England jchwerlich zu 
gewärtigen haben. Der einzige Vorteil würde in ſolchem Falle darin bejtehen, 
daß ein Teil der feindlichen Flotte im Mittelmeer beanjprucht würde und daß, 
namentlich durch Saper, der engliiche Mittelmeerhandel beeinträchtigt werden 
fönnte. Es würde für und eine wohlwollende Neutralität Italiens, joweit nur 
die Seeintereffen in Betracht fommen, aus dem Grunde nüßlicher fein als aktive 
Teilnahme, weil und dann die Aber der überfeeiichen Einfuhr und Ausfuhr in 
diefer Richtung nicht ganz unterbunden werden könnte — und das ift jehr wichtig 
für un. 

Im übrigen ift Har, daß ein Bündnis Italiend mit England gegen uns 
für erſteres abjolut feinen Zwed hätte, daher auch ganz außer dem Bereich jeder » 
Wahrfcheinlichkeit liegt. Das Gerede von einer und drohenden Einfreifungd- 
politit kennzeichnet fi) daher auch aus diejer Betrachtung als haltlos. 

Sollten aber die neueren Begebnifje im Mittelmeer — wie gejagt wird und 
nicht unmöglich erjcheint — die Anbahnung oder den Abſchluß eines fürmlichen 
jogenannten Mittelmeerbundes zum Zwede gehabt haben, jo liegt darin fein 
Grund zu einer Beunruhigung unjrerfeitd. Denn wenn Died auch ein neuer 
Schachzug Englands zur weiteren Sicherung feiner Seeherrichaft gegen andre 
See- und Kolonialmäcdhte ift, jo darf man ihm doch die Bedeutung einer weiteren 
Bürgſchaft für den Weltfrieden zufprechen, freilich nur in dem Sinne, daß er 
auf Rechnung der Kurzfichtigkeit der englijchen Verbündeten zu jeßen ift, die vor 
feinen jeebeherrfchenden Triumphwagen zu jpannen England wiederum gelungen 
wäre. Es füme im Abſchluß eines ſolchen Bundes übrigens nebenbei das Angjt- 
gefühl zum Ausdrud, das Frankreich und Deutichland dem ftolzen Britenreich 
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verurfachen und das ed nicht zur Ruhe kommen läßt. Deutjchland kann folchem 
Mittelmeerbunde fich jedenfalls gleichmitig gegenüberftellen, denn e3 hat in dieſem 
Meere nur das Intereſſe der freien Schiffahrt und der Erhaltung der Macht 
de3 demjelben angrenzenden Sultanreiche3 in allen deſſen Teilen, fir die e8 unter 
allen Umjtänden feinen politischen Einfluß und nötigenfall3 feine Macht einjegen 
muß. Das ift aber in erjter Linie eine Feftlandsfrage, in der ed Berftän- 
digung und Unterſtützung in Defterreih, Rußland und den Donauftaaten zu 
juchen hat — ein wichtiges Feld für unfre Diplomatie, 


Ein Vorſchlag zur AUbrüftung der Preſſe 


Ne ehtehender Artikel wird vielleicht während des Beſuches der englifchen 
Sournaliften in Deutjchland von Intereſſe fein, da er die Anregung für 
eine Abrüftung der Preffe in beiden Ländern gibt. Es ift felbftverjtändlich, 
daß eine ſolche Abrüftung nicht einfeitig erfolgen fann, für die Beziehungen 
zwifchen Deutfchland und England wäre e3 aber gewiß von Nutzen, wenn dieje 
Abrüftungsfrage während des Beſuches der engliichen Fournaliften in Deutſch— 
land zur Sprache fäme und einen Erfolg haben würde, 


Die Redaktion der „Deutſchen Revue“, 


* 


Das Werk der Verſtändigung zwiſchen der deutſchen öffentlichen Meinung 
und dem verwandten Inſelvolk hat in den letzten Monaten keine Fortſchritte 
gemacht, und mit Bedauern fragt man ſich: Wo liegen die Fehler? Was 
iſt zu tun, und vor allem, was zu unterlaſſen, um uns dem erwünſchten 
Ziele näherzubringen? Sehr lehrreich war mir das Beiſpiel eines wohl⸗ 
meinenden Aufſatzes des Februar-Heftes der „Deutſchen Revue“, der in der 
„Morning Poſt“ eine recht bittere Beantwortung fand, alſo das Gegenteil von 
dem bewirkte, was er feiner Tendenz nach zu erſtreben ſchien. Politiſchen Ab- 
bandlungen in Zeitfchriften kann, wie mir fcheinen will, häufig der Vorwurf 
nicht erfpart werden, daß fie der Verſuchung erliegen, politifche Fragen nad) 
vwifjenfchaftlichen Grundfägen zu behandeln. Die Wiſſenſchaft forfcht nach 
Wahrheit, und der Gelehrte hat das Recht und die Pflicht, die auf diefem 
Wege gewonnenen Weberzeugungen mit rückſichtsloſer Offenheit auszufprechen. 
Was ift aber auswärtige Politik andres als Lebensweisheit, übertragen auf 
das Verhältnis der Völker und Staaten zueinander? Und wie es im Privat: 
leben für den, der ernftlich eine Verftändigung fucht, die erfte Regel der Welt: 
klugheit ift, diejenigen Dinge aus der Unterhaltung auszufcheiden, an denen ſich 
die Meinungsverfchiedenheiten wieder entzünden können, um wie viel mehr follten 
wir diefe Regel beobachten, wenn es gilt, Völker einander näherzubringen. 
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Auch der einzelne gejteht dem andern ungern: mea culpa; von Völkern und 
Staaten fann man es noch weniger erwarten. 

Es haben ſich in beiden Ländern Vereinigungen zur Pflege freundfchaftlicher 
Beziehungen gebildet. Wenn fie fegensreich wirken wollen, werden fie trachten 
jo weit auf die ihnen zu Gebote ftehenden Organe Einfluß zu gewinnen, daß 
endlich jenes jchöne Wort von der „Abrüftung der Prefje” zur Wahrheit werde. 
Aber — und das fcheint mir wohl zu beachten — die Wirkungsiphäre unfrer 
englijchen Freunde muß in England, diejenige deutfcher Federn in Deutjchland 
liegen. Ermahnungen, die über den Kanal gehen, wirken felten fördernd, häufig 
hemmend, denn wenn fie Vorwürfe enthalten, werden dieje zurücgemiejen, find 
e3 aber Ratjchläge, fo antwortet man: „Was wir in auswärtigen Fragen zu 
tun und zu lafjen haben, das zu entfcheiden überlaffet uns!" Daß ich mich aus 
diefem Grunde mit einer Polemik nicht befreunden kann, melde die Nüslichkeit 
de3 englifch-japanifchen Bündniffes oder der Entente cordiale für England in 
Bweifel zieht, wie dies wiederholt gefchehen ift, bedarf feiner Begründung. Die 
englifchen Machthaber glauben mit diefer Politif auf dem richtigen Wege zu 
fein und gute Erfahrungen damit gemacht zu haben. Sie werden von feiner 
fremden Seite, am allerwenigjten von deutfchen Publiziften, hierüber Belehrungen 
annehmen. Was erwartet man alfo von ſolchen Erörterungen, e8 fei denn die 
Verfchärfung beitehender Gegenfäte. Nein, die Aufgabe der Friedensfreunde liegt 
in dem Zande, dem fie angehören, und ift dort teil prohibitiver, teil3 pofitiver 
Natur. m erfteren Sinne mögen fie alles vermeiden oder unterdrüden helfen, 
was neuen Zündftoff Liefert, in pojitiver Richtung aber fich bemühen, die Vor: 
urteile zu zerftreuen, die hüben oder drüben beftehen, und von den Elementen, 
die im trübert fifchen, benußt und verjtärkt werden. Inwieweit es deutfchfreund- 
lihen Männern in England in letter Zeit gelungen ift, ſich in der dortigen 
Preſſe Gehör zu verfchaffen, habe ich nicht genauer verfolgen können. Günjtig 
weht der Wind zurzeit nicht. 

Ich meine aber, e3 follte jenen Elementen möglich fein, eine innigere und 
engere Fühlung mit ihren deutjchen Freunden zu unterhalten und an der Hand 
derjelben, wenn immer fich ein Anlaß bietet, da3 Mißtrauen — wenn wir das 
Wort Mißtrauen an Stelle von Mißgunft fegen, werben wir nicht nur wohl: 
wollender, jondern auch gerechter fein — ausrotten zu helfen, das als die 
eigentliche Wurzel der Verjtimmungen anzujehen if. Es würde hiernach ihre 
Aufgabe fein, zu zeigen, wie die Eriftenzbedingungen des Deutfchen Reiches 
nicht auf einer erpanfiven und damit aggreffiven, fondern auf einer konſoli— 
dierenden Politit ruhen, wie gerade die Haltung de3 verantwortlichen Leiters 
fih während zehnjähriger Amtsführung auf diefer Linie bewegt hat und darauf 
binzumeifen fcheint, daß er nur die offene Tür erhalten wiffen will, in Gebiet3- 
ermweiterungen aber eher eine Schwächung als Feſtigung unjrer Stellung fieht, 
und wie endlid etwaige alldeutfche Ausbreitungsgelüfte nicht nur feinen 
Einfluß auf die Entſchließungen der Regierenden, jondern auch feinen Boden 
im Volt haben. Ich habe hier nur hauptfächliche Punkte herausgegriffen, 
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ohne auf Vollitändigkeit Anjpruh zu machen. Möge der bemnächitige 
Beſuch englifcher Fournaliften in Deutfchland eine wertvolle Etappe in jener 
Richtung fein. 

Doch, wenn anders eine mwohltätige Wechjelwirkung erreicht werden ſoll, 
gilt e&8 auch in Deutjchland noch vielen Mißverftändniffen und Mißgriffen 
entgegenzumirten, vor allem jenen gefährlichen Berallgemeinerungen, die, von 
gedankenlofen Federn wiederholt, fich in der Einbildung der Leſer feſtſetzen 
und die Vorurteile befeftigen. Warum mwird denn fo viel vom englifchen 
Selbftbemußtfein und Ueberhebung über andre Nationen geiprochen? Laſſen 
jich nicht die englifchen Städteabordnungen, die Deutjchland bereijten, und der 
Aufenthalt des englifchen Kriegäminijterd in Berlin in ganz anderm Sinne 
deuten? Und was foll mit der immer wiederkehrenden Anklage felbftfüchtiger 
Politik gefagt fein? Kann oder darf es eine andre Politik geben? ch habe 
e3 häufig von fontinentalen PBolitifern, zufällig nie von einem Engländer, 
fagen hören, daß in der Politik nur das eigne Intereſſe, nie Gefühle ent- 
fcheiden können. Der Sat ift, bedingt verftanden, eine banale Wahrheit, in 
diefer Nacktheit ausgefprochen aber, beiläufig bemerkt, nicht richtig. 

Es kann auch Freundfchaftsverhältnifje zwiichen Ländern und Regierungen 
geben, die e8 mit fich bringen, daß der eine dem andern eintretendenfall3 auch 
gern einen Gefallen tut, ohne fogleich zu fragen: „Was bringt e8 mir?" — Das 
Verhältnis zwifchen dem Deutfchen Reich und Oeſterreich-Ungarn ift ein jolches 
Beifpiel. Ferner aber ift doch nicht zu beftreiten, daß auch die Gefühle, fei es 
Sympathie, fei e8 Antipathie, fei e8 Dank, ſei es Kränfung, in der Politik 
Faktoren find, die der Staatsmann in feine Rechnung einzuftellen hat, mag er 
jelbft fo nüchtern denken, wie er will. Und nicht minder als in aftdern Ländern 
zeigt fich auch in der englifchen Gefchichte der Einfluß der Gefühlswelt auf das 
politifche Tun und Laſſen, fo zum Beifpiel mit höchft fittlihem Gewicht bei Ab- 
ihaffung des Sklavenhandels, und in fat jentimentaler Form in der Armenifchen 
Frage. Unbilligen Verallgemeinerungen gegenüber, die das Gegenteil beweiſen 
jollen, jei e8 erlaubt, auf jene Tatfachen hinzuweiſen. Auf Vergangenes möchte 
ich nicht zurückkommen. Aber hüten wir uns doch fürderhin, den englijchen 
Nationalcharakter von feiner Gefühlsfeite zu unterfchägen und zu fränfen. Wie: 
viel fruchtbringender wäre es, ftatt Schwächen andrer Nationen herauszufuchen, 
lieber ihre Vorzüge zu ftudieren; denn das wirft daheim belehrend, draußen 
aber gemwinnend. Leider ift ſolche Gepflogenheit in unfrer Preffe, wenn 
auch nicht gänzlich gefchwunden, jo doch merklich zurücgetreten — vielleicht 
eine Folge des chauviniftifchen Zuges unfrer Zeit, der die Beſorgnis weckt, 
man fönnte unpatriotifch fcheinen, wenn man die Lichtfeiten andrer Nationen 
rühmt. 

Ich kann es auch weder für taktiſch klug noch für fachlich richtig halten, 
wenn bei Zeitungdintrigen, die gegen uns angezettelt, oder bei den Verleumdungen, 
die über uns verbreitet werden, fogleich gerufen wird: „Cherchez l!’Angleterre!“ 
Nein, das iſt nicht England, das ift vielmehr eine gewiſſe internationale, ſchwer 
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zu greifende, bald in Paris, bald in London, bald anderwärts tätige Liga, die 
natürlicherweife die derzeitige englifche Verftimmung und die Richtung der Politik 
ausbeutet. Um die Augenblidserfolge diefer feltfamen Riefenfchlange zu ver- 
ftehen, wird man fich immer wieder Moltkes Wort zurüczurufen haben: „Wir 
haben an Achtung überall, an Liebe nirgends gewonnen.“ 

Endlich; würde es auch eine irrige Verallgemeinerung fein, wenn wir den 
Zug gewiffer Engländer nach Paris (der im Grunde der Zug der gejamten 
Lebewelt ijt) für den Ausflug der Neigung eines ganzen Volkes halten wollten. 
Heute erhält diefes Bild noch ftärkere Farben, weil die Gefchmadsrichtung vor- 
nehmer Gejellichaftsfchichten mit den politifchen Tendenzen zufammenfällt und 
ein Teil der Gefchäftsmwelt hieraus lärmenden Nuten zieht. Nichtödeftomeniger 
bleibt e3 für den andern Teil, und wohl für den größeren, eine Lebensfrage, 
daß der Verkehr mit Deutfchland im alten Umfang erhalten werde. Und last 
not least, die Fäden, die Dichter, Denker und Künftler zwifchen der grünen 
Inſel und dem Herzen Europas gejponnen haben, laſſen ſich nicht fo leicht 
zerreißen. Geſchähe diejes jemals, fo mwäre es der Anfang vom Ende euro: 
päifchen Geifteslebens. Dieſe Fäden weiter zu pflegen, bleibt nach wie vor die 
vornehme Aufgabe der Beften beider Nationen. 

Man kann nun wohl mit einem Schein des Hecht? einwenden: Muß es 
nicht bei frommen Wünſchen bleiben, folange der Kurs der englifchen Politik 
nach Paris weiſt? Gewiß, diefe Richtung geht von der Erwägung aus, daß es 
vorteilhaft jei, Frankreich, deſſen internationale Stellung ſchwach bleibt, jolange 
der Revanchegedanke lebt, diejenigen Stützen zu erjegen, die durch den ruffiich- 
japanifchen Krieg gejchwunden find oder wenigftens gelitten haben, Aber diefe 
Tendenz findet ihre Schranfe an dem Wunfch, Frieden zu halten; fie durchkreuzt 
aljo nicht die Bemühungen der Freunde einer deutfch-englifchen Verſtändigung. 
Sa, höre ich erwidern, mir follen zu den Unfreundlichkeiten in Worten und 
Taten fchmeigen und fie womöglich mit Liebensmwürdigfeiten beantworten, wäh— 
vend man und zu hintergehen und übervorteilen fucht? In diefem Gedanfen- 
gang bewegten fich die aufgeregten Erörterungen der legten Wochen, und ein 
öfterreichifches Blatt prägte das Wort von der „Einfreifung“. Hierin liegt doch 
im Grunde nichts andres als eine unbillige Anklage gegen die Leitung unjrer 
auswärtigen Angelegenheiten oder eine Unterjchägung unfrer Weltjtellung. Denn 
wer Demütigungen erfährt, der hat fie entweder nicht zu verhindern gewußt, 
oder feine Stellung war von Haufe aus zu ſchwach, um fie verhindern zu können. 
Zum Glüc leiden aber alle jene Aeußerungen des Unmuts an zwei Kardinal- 
fehlern: fie bleiben bei Befürchtungen ftehen, vermögen aber nicht eine einzige 
tatfächliche Schädigung unfrer Intereſſen nachzumeifen und fie überjehen den 
unfhäßbaren prohibitiven Wert des deutjch- öfterreichifchen Bündniſſes. Unſre 
Intereſſen und unfre Würde find im lebten Jahrzehnt weit weniger durch das 
Ausland al3 durch jene Patrioten gefchädigt worden, die begehrte oder jtrittige 
Objekte mit DVergrößerungsgläfern anfahen und deshalb Kränkungen und 
Schädigungen empfanden, wo feine oder nur geringfügige vorlagen. Ein Gegen- 
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ftand übertriebener Sorge war jeinerzeit Samoa, heute iſt es das Mittelmeer, 
mit denen wir doc, nur indirekten Zufammenhang haben. Es wäre dringend 
zu wünſchen, daß jolche Erjcheinungen fich nicht wiederholten und der gefunde 
Sinn unfrer gebildeten Schichten, der in Preſſe, Berfammlungen und Parlament 
zum Ausdrucd kommt, gegen eine Nervojität reagierte, die unjrer auswärtigen 
Politik voraneilt und fo zu einer Bevormundung der fachverftändigen Befonnenheit 
durch Unreife und Unkenntnis zu führen droht. Wer vitale Intereffen von Eitelteit3- 
fragen, die Tatfachen von dem Schein und Erfolge von Tendenzen zu unter: 
fcheiden weiß, den braucht die gegenwärtige Weltlage nicht nervös zu machen 
und nicht zu verhindern, mit freundlichen Mitteln an Herftellung eines befferen 
Verhältniffes, ja eines Bertrauensverhältnifjes zu England zu arbeiten. Der 
Weg dazu ijt nie verjperrt geweſen. Denn einerjeit3 haben die maßgebenden 
Kreife in Wirklichkeit jene Linie nicht verlaffen, die Fürft Bismard im Jahre 1889 
mit den Worten zeichnete: „ch wünfche die Fühlung, die wir nun feit etwa 
hundertfünfzig Jahren mit England gehabt haben, feftzuhalten, auch in folonialen 
Fragen,” anderfeitö werden englifche Staat3männer, mögen fieBalfour oder Campbell 
Bannerman, Lansdomwne oder Grey heißen, fchwerlich und etwas Bedenkliches 
zumuten — auch in Flottenfragen nicht —, was mit den deutjchen Intereſſen 
oder unfrer Würde nicht vereinbar wäre. Und darauf kommt e8 doch fchließlich 
an. Man vermifche nicht immer die ruhigen Erwägungen der StaatSmänner, 
denen die Führung obliegt, mit den etwaigen aufgeregten Ergüfjen irgendeiner 
deutfchfeindlichen Revue, um dann fofort dank jenem unfeligen Fehler der Veralls 
gemeinerung in die Klage — „Die Engländer gönnen uns nichts.“ 
Nein, es ſteht einer vertrauensvollen Ausſprache nichts im Wege, und nichts 
hindert, daß England, wie es ähnlich ſchon andern Staaten gegenüber verfahren 
iſt, mit denen allerdings viel mehr zu regeln war, in eine Erörterung der Frage 
eintrete: Was muß geſchehen, um die Reibungsflächen, ſeien fie tatſächlich oder 
eingebildet, materieller oder moraliſcher Natur, zu entfernen? 

Vielleicht wäre dies der ſicherſte Weg, um auf beiden Seiten jene gefähr— 
lichen Elemente zum Schweigen zu verurteilen, die eine kriegeriſche Auseinander— 
fegung für unvermeidlich halten. 

Es ift heute viel von einer Verftändigung mit Frankreich die Rede. Der 
Wunſch nad) einer engeren und dauernden Fühlung mit diefem Lande ift gewiß 
berechtigt. Es ift aber unnüt und unflug, den Franzofen zu fagen: „Wir 
fönnten uns fo gut verftehen, wenn der böfe Engländer nicht wäre.“ Auch 
in milderer Form, etwa fo ausgedrüdt: „Bolt doch nicht den Engländern die 
Raftanien aus dem Feuer," fcheint der Gedanke wenig glücklich. Mögen bie 
Franzoſen über diefe Frage fich ihr eignes Urteil bilden; wir follten dazu 
fchweigen; denn wenn folcher Rat von deutfcher Seite fommt, macht er miß— 
trauifch und wird fchwerlich beitragen, die Bande der Entente cordiale zu 
(odern. Unſre öffentliche Meinung bat ſich denn auch in der letzten Zeit wieder 
davon überzeugen können, daß es beißt, forreft und höflich bleiben, fich aber 
nicht aufdrängen. Hingegen iſt es feine Utopie, wenn wir den Wunſch begen, 
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traditionelle Bande mwiederhergeftellt zu fehen, ja es ift das brennendite Intereſſe 
Europas, daß die beiden, ich möchte fagen folideften Mächte, d. h. diejenigen, 
deren innerer Bau auf den feiteften Grundlagen ruht, fich verftehen und Hand 
in Hand gehen lernen, 


Erinnerungen an Ludwig Windthorft 
Den 
Dr. von Schulte 


Wpn lernte ich perjönlich kennen in Frankfurt aM. Hier lebte ein Bruder 
a, meiner Mutter, der befannte Prozeffualift Juftin von Linde, ald Bundestags: 
gefandter. Diefer war ſehr befreundet mit dem Fürftlih Thurn» und Tarisjchen 
Generalpoftmeifter Eduard Friedrich Auguſt Freiherrn von Schele, der dieſe 
Stellung bald nad) jeiner Entlaffung als Präfident des Minifteriums, in dem 
Windthorft Yuftizminifter gewefen war (21. November 1853), erhalten Hatte. 
Dur Schele wurde Windthorjt mit meinem Oheim befannt, den er oft befuchte. 
Da ich feit 1854 Profeffor in Prag war, drehten fich die Frankfurter Geſpräche 
befonder8 um öſterreichiſche Verhältniffe, dann um die Entwidlung in Deutjch- 
land, für die ich ſchon damals nicht die Hoffnung hegte, daß die jogenannte 
großdeutiche Politik jiegen werde; dies jprach ich ftets offen aus. Windthorft 
lebte jeit der Entlafjung in Osnabrück, wo er ald Advokat feine Laufbahn be- 
gonnen Hatte, Syndikus der Ritterjchaft und Rat am katholiſchen Konfiftorium 
mit dem Vorſitze bis zum Jahre 1848 gewejen war. In diefem Jahre wurde 
er auf Präjentation der Osnabrücker Ritterjchaft Rat am Oberappellationdgerichte 
in Celle. Am 5. Auguſt 1862 bejuchte ich ihn auf der Reife nad Norderney in 
Dsnabrüd, blieb mit Frau und Tochter dort drei Tage, an denen ich ziemlich 
vom Morgen bis zum Mittag, vom Nachmittag bi? zum Abend mit ihm zu— 
jammen war. Er machte mir jehr interefjante Mitteilungen über fein erjtes 
Minifterium,. Wenn der König Georg Zumutungen ftellte, auf die der Miniiter 
nicht eingehen konnte, war die Anrede: „Herr Minifter*, ſonſt lautete e8: „Mein 
lieber Windthorſt“ oder ähnlich. Windthorft erzählte mir, dag er wiederholt 
jeine verfaffung3mäßige Stellung dem König gegenüber wahren mußte, abtreten 
mußte, als der König nicht nachließ, auf die Wiedereinführung der 1848 recht- 
mäßig bejeitigten Verfaffung zu dringen. 

Windthorft war mit der Art, wie von Hannover aus durch die diter- 
reichifchen Geſandten unnüg Preßorgane unterftüßt wurden, die keineswegs klug 
wirkten, ſehr wenig einverftanden; er jelbft juchte, wie er offen erzählte, durch 
Artikel in verfchiedenen Zeitungen, Unterftügungen katholiſcher Literaten und 
Blätter u. ſ. w. für Die großdeutjche Sache zu wirken, Bon feinem Hafje gegen 
Preußen und feinem Hannoverfchen Partikularismus machte er fein Hehl. 
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Meine Vorftellung, daß eigentlich für ihn, der in einem zum früheren Fürſt— 
bistum Osnabrück gehörigen Orte geboren fei, das erjt zehn Jahre vor jeiner 
Geburt den alten Landesherrn gewechjelt habe, von einem altangejejjenen han- 
noverſchen Patriotismus keine Rede fein könne, daß er ja als Untertan des 
jauberen Königs Immer Luftid geboren jei, nahm er mit Vergnügen auf. Bon 
Dejterreich verſprach er ſich um fo mehr, je weniger er Land und Leute kannte. 
Die endliche Einjegung eined eignen Biſchofs fiir Osnabrüd, das jeit der Wieder: 
aufrichtung ded Bistums nur einen Adminiftrator gehabt Hatte, ift nach feiner 
Mitteilung von ihm bedeutend befördert worden. Der erjte im Jahre 1858 ein- 
gejegte Biſchof Paul Melcherd (fpäter Erzbiichof von Köln, abgeſetzt und als 
Kardinal in Nom gejtorben am 14. Dezember 1895) war nicht ganz nach feinem 
Geſchmack. Windthorft tadelte mir gegenüber deſſen übertriebenes Betjchweitern- 
wejen und deijen Standpunkt, daß e3 bei den Geiftlichen nur auf Frömmig- 
feit, nicht auf Wiſſen ankomme. Windthorjt jelbft war damals der Leberzeugung 
und ſprach es entfchieden aus, daß es nicht Aufgabe der Biſchöfe ſei, bloß auf 
die Errichtung von Klöftern u. dgl. auszugehen, daß ed unbedingt notwendig fei, 
für eine gründliche wiljenfchaftliche Bildung des Klerus zu forgen, mit dem Ge- 
baren der „Latholifchen Generalverfammlungen* war er ebenfall® nicht ein- 
verjtanden. 

Windthorſt teilte mir auch mit, daß die in Hannover eingetretenen Zuftände: 
die Scharfe Oppofition gegen den neuen Satechismus, der Unmut über die Wirt- 
Ichaft des Minifterd Borries, zur Entlaffung des Minifteriums drängen, daß 
der König auf der Neife nach Norderney ihn empfangen habe. Am 10. De- 
zember 1862 trat Windthorft al3 Juſtizminiſter in da neue Minifterium (Graf 
Platen). In den nächften Jahren fchrieb Windthorft mir wiederholt, meiſtens 
handelte es ſich um Empfehlungen für Leute, die in Prag ftudieren oder ſich 
in Oeſterreich aufhalten wollten. Ein folcher betraf einen Konvertiten, Bruder 
ded Göttinger Profeſſors von Bar, den er ganz beſonders empfahl; diejer ift 
meined Wiſſens fpäter in einen geiftlihen Orden eingetreten. 

Die Stellung Windthorſts vor 1866 war im kirchlicher Beziehung eine ab» 
jonderliche. In Osnabrück war er ein eifriger Katholik, foweit es ſich um per- 
fönliche Teilnahme handelte. Aber darüber hinaus zeigte fich fein Katholizismus 
nicht, er hat nie vor 1866, ja vor 1881 eine jogenannte „Latholiiche General- 
verjanmlung“ bejucht, allerdingd von 1862 bis zu feinem Austritt aus dem 
Minifterium (21. Oftober 1865) mit großem Eifer für die Teilnahme Hannovers 
an allen großdeutjchen Alten und für alle gearbeitet, was die Erhöhung der 
Macht des Bundestags fördern konnte. Er hat auf diefe Art allerdings dazu 
mitgewirkt, daß Hannover zu feinem Unglüd ſich im Jahre 1866 ſehr unklug 
verhielt, aber an den Ereigniffen des Jahres 1866 jelbit ift er, was er öfter 
betont hat, nicht beteiligt gewejen, er befand fich ald Kronoberanwalt in Celle 
und fonnte gar nicht einwirken. 

Anders wie bisher wurde das Benehmen Windthorft3 jeit 1866. Bis dahin 
bezw. bi8 1862 war es da8 eines Ultramontanen hinter den Kuliffen. Stein 
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ftrammer Katholik in Hannover — das hat mir mein Vetter, Profeſſor Griepenterl 
in Göttingen, einer der entjchiedeniten Katholilen, bei jeder Gelegenheit und auch 
noch zu Dftern 1870 für die frühere Zeit verfichert, und ebenjo Profeſſor Maren, 
nicht minder der Biſchof Wedelin von Hildesheim und mehrere Domderren in 
Dsnabrüd — hielt Windthorjt für einen Katholiten, der irgend etwas für einen 
Katholiken tun würde. 

Ich ſelbſt Habe dies erfahren. Ein tüchtiger Privatdozent in Göttingen 
war in fehr bedrängter Lage. Wiederholt bat ich Windthorft, fich für ihn zu 
verwenden, dasſelbe ift von andern zum Zeil angejehenen Katholiken gejchehen, 
die Antwort war ftet3: „Ich kann mich doch nicht im fremde Sachen mijchen, 
weil es fi um einen Katholiten Handelt.“ Die öfter in Zeitungen verbreitete 
Behauptung, Windthorft Habe die Anftellung von Katholiten bei Hofe durch— 
gejegt, iſt falſch, übrigens find Katholiten gar nicht in nennenswerten Hof» 
jtellungen gewejen. Mit der Stellung de3 Dr. Diaren hat er nicht? zu tum 
gehabt. Diejer war Korpsburſch geweien, das trug ihm Privatiſſima eim bei 
hochadligen Juriften, deren Väter, bezw. Verwandte ihn vom Korps her 
fannten. Auf ſolche Empfehlung Hin nahm ihn der König zum juriftiichen 
Lehrer des Kronprinzen (jegigen Herzog von Cumberland) und dejjen Erzieher, 
ernannte ihn zum außerordentlichen Profeſſor der Rechte in Göttingen unter 
Beurlaubung bis zur Vollendung der Erziehung des Kronprinzen, zunächſt auf 
zwei Jahre. Bei diejer Veranlaſſung kann ich die Mitteilung nicht zurüdhalten, 
daß nad) dem Belanntiverden des „Glüdes* von Maren in Göttingen mehrere 
Profejforen der Rechte — ich will die Namen verjchiweigen —, die fich bis 
dahin nie um ihn gekümmert hatten, ihm im Frad ihre Aufwartung machten; 
auch Windthorft wurde von Stund an jehr freundlich. 

Perſönlich trafen Windthorft und ich wieder zujammen in Prag am 
10. Juni 1870. Maren war am Hofe geblieben und Hatte beim König eine 
große Vertrauensftellung. Er Hatte mir mitgeteilt, daß er in Angelegenheiten 
de3 Königs mit Windthorft eine Zufammenkunft Haben werde, und lud mich ein, 
am Abend mit ihnen zujammenzutreffen im „Engliihen Hof“, bat aber zugleich, 
da Windthorjt inkognito reife, ihn nicht mit Namen oder Exzellenz anzureden. 
Windthorjt mit Tochter, Maren und ich ſaßen gemütlich im „Engliſchen Hof“ 
beijammen, Windthorjt bejtellte, der Oberfellner erwiderte prompt: „Zu dienen, 
Erzellenz, wird beſtens bejorgt.* Windthorjt fragte ganz naiv: „Aber wie 
fommen Sie zu der Erzellenz?* Der Kellner: „Ich war im Winter Oberfellner 
im ‚Ruffiihen Hof‘ zu Berlin, wo Erzellenz zu Mittag jpeiten.“ Nun war's 
nicht3 mit dem Inkognito, Windthorft glaubte dafür, daß jein Name nicht in 
die Zeitung komme, durch ein gute Trinkgeld zu jorgen. Aber die Nr. 166 
„Neues Fremdenblatt“, Wien, Sonntag den 18. Juni 1870, brachte, nachdem der 
Zeitartifel die „patriotiichen Vereine in Wien* hergenommen hatte, die folgende 
Notiz: 

„Prag, 14. Juni. (Orig⸗Korr.) Bergangenen Sonntag hielten die 
biefigen deutjchen Ultramontanen bei einem Domherrn ein Sonventitel 
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ab, dem auch der frühere hannoverifche Minifter Windthorft und der 
ehemalige Erzieher de3 hannoverſchen Kronprinzen, Maren, beiwohnten. 
Als Vermittler zwifchen den Hiefigen und den öfterreichijchen Ultra- 
montanen fungiert der bekannte Profefior Schulte.“ 

Eine köftliche Notiz. Windthorft Hat außer mir niemand beſucht. Der 
„Domherr“, zu dem ich die drei führte, war derjenige, der den Prager Domſchatz 
zeigte; er hat nicht einmal den wirklichen Namen des Bejucherd erfahren. Der 
Originalforrefpondent hat Windthorft3 Anwejenheit erfahren, auch daß er mit 
mir und dem Domberrn im Dome war, und diefe Mordgejchichte zujammen- 
gebraut, die für mich am 14. Juni 1870, kurz vor Schluß des Vatikaniſchen 
Konzild, gar zu reizend iſt. 

Am 11. Juni war Windthorjt mit Tochter zu Mittag mein Gaft, wir blieben 
den ganzen Nachmittag beiſammen; am 13. fuhr ich mit den beiden Windthorft 
und meiner Frau in den Baumgarten, wo wir den Nachmittag zubrachten. Unfer 
Hauptgefpräch drehte fich um das Batifanifche Konzil, Windthorft erzählte ein- 
gehend von dem bei Gelegenheit des Zollparlament3 gemachten Verjuche, in 
Rom gegen die Dogmatifierung der Infallibilität zu wirken, er fand nicht genug 
Worte der Entrüftung über die Art des Vorgehens der Kurie auf dem Konzil 
und jagte wörtlich, wie ich auf dem Altkatholitentongreß zu Köln am 22. Sep- 
tember 1872 in der öffentlichen Berfammlung (fiehe die Verhandlungen des 
zweiten Altfatholitenfongrefjes in Köln, Köln 1872, 2. Abt. ©. 83) mitgeteilt 
habe: „Wenn das Dogma proflamiert wird, fo werde ich in ſechs Wochen 
erfommuniziert; das kann ich nicht glauben, und das glaube ich auch nicht.“ 
Er meinte, daß alles darauf antomme, ob Ketteler feſt bleibe. „Steht der,“ jo 
ſprach er wörtlich, „Felt, jo werden die deutfchen Biſchöfe ebenfalls feit bleiben, 
und dann wird auch der fatholifche Adel das Dogma abweilen, denn Stetteler 
ift von altem Adel, und was der tut, dad nimmt der Adel an.“ Kaum war 
da3 neue Dogma publiziert, faum hatte Ketteler fich kläglich gebeugt, deſſen 
Fußfall Pius IX. nicht abgehalten hatte — da fand‘ auch Ludwig Windthorit 
fih in das ihm unbegreifliche Dogma. Freilich nicht, weil er daran glaubte — 
das tat auch Sletteler nicht, das tat die ganze Sippfchaft der abgefallenen Bijchöfe 
nicht —, jondern weil er nur al Führer des Zentrums die erfte Geige ſpielen 
fonnte; Died aber ging nicht, ohne das Sacrificio dell’ intelletto zu bringen, 
Eine? Tages, im März 1874, als wir im Foyer des Reichstags miteinander 
auf und ab gingen, jagte ich zu ihm: „Sie fünnen mir doch nicht zumuten, daß 
ich wirklich glauben folle, daß Sie an diefe neuen Dogmen glauben, daß Herr... 
— ich nannte ihm ein hervorragendes Mitglied ded Zentrums, dad vor 1848 
notorijch Voltairianer war — und Herr... — ich nannte ein andred Zentrums» 
mitglied — daran glauben.“ Ich führte dann aus dem Leben der ihm bezeichneten 
Herren Einzelheiten an, feine Antwort lautete: „Sie haben recht, aber jehen Sie, 
man wird älter, dem einen ftirbt der Sohn, dem andern die Tochter, man geht 
in fih.* Da konnte ich mich nicht enthalten zu erwidern: „Sagen Sie doch 
einfach wie der Student: ‚Junge 9..., alte Betjchweiter.‘“ 
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Eine recht ergögliche Szene Hatte ich mit Windthorjt nicht lange nachher. 
Am 21. April 1874 Hatte mir im Neichdtage Friedrich Gottlieb Karl Freiherr 
von Varnbüler, Königlich württembergijcher Staat3minifter a. D. und Mit- 
glied de3 Reichstags, folgendes erzählt: „Als Student fuhr ich eines Tages 
mit dem Fürften X. (Vater eines Neichdtagdabgeordneten), der nad) feiner Ge- 
wohnheit ein Gewehr trug Er war etwas befneipt und legte an, um auf 
ein am Wege jtehendes Kruzifix zu ſchießen. Ich drüdte noch rechtzeitig das 
Gewehr herab, jo daß der Schuß in die Erde flog. Später, al X. als 
Fürft an der Spige der Ultramontanen jtand, ſagte ich ihm einmal: ‚Wie 
kannſt du mir in Geficht jehen, wenn du bedenkejt‘ — ich erinnerte an jene 
Begebenheit — ‚und jeßt ultramontan?‘ Fürft &.: ‚Ah bah, du weißt ja, 
daß ijt einfach politifch, e8 handelt fich darum, eine Partei zu haben.‘“ Einige 
Tage jpäter erzählte ich die8 Windthorft natürlich mit Nennung de3 Namens 
und fragte ihn mit Nüdficht auf die gerade damals heftigen Debatten: „Wollen 
Sie, daß ich von der Tribüne herab diefe Gejchichte erzähle, um Ihre Genoffen 
zu kennzeichnen?“ Er: „Um Gottes willen nicht, ich werde jchon verhindern, daß 
Sie Gelegenheit dazu finden.“ 

Mein perfönliches Verhältnis zu Windthorit blieb ftet3 ein gutes. Zur 
großen Berwunderung der Zentrumzleute, meiner engeren Fraktionsgenoffen und 
andrer ift Windthorft oft mit mir Arm in Arm im Foyer der Reichstags auf 
und ab gegangen. Er hat mich niemal® auch nur mit einem Worte angegriffen 
und verhütet, daß dies von jeinen Parteigenoſſen geſchah. Hat er auch feiner 
Ueberzeugung Gewalt angetan, er achtete die Charakterfeftigkeit bei mir. Von 
verjchiedenen hervorragenden Zentrumsmännern, die vor dem 18. Juli 1870 in 
bezug auf dad neue Dogma mit mir ganz übereinftimmten, kann ich dasjelbe 
nicht fagen. Uebrigens verhielt ſich Windthorft nicht jedem gegenüber gleich. 
Der Geheime Oberregierungsrat Dr. Stieve, Referent für katholiſche Gymnaſien 
im Kultusminiftertum, jagte mir am 4. Januar 1873: „Windthorft befucht mich 
nicht mehr, er hat zu mir gerade jo wie zu Ihnen gejprochen, daß er eher 
jtürbe als fich unterwürfe, eind aber jei ihm jchwer, die Satramente zu ent- 
behren.“ 

Zum legtenmal habe ich Windthorjt im Oktober 1878 im Reichstage ge- 
ſprochen. Wir fprachen über die Zuftände, er ftellte mir wörtlich folgendes vor: 
„Sch bitte Sie, dad Minifterium zum Einlenfen zu veranlafjen, damit die An— 
zeige der Geiftlicden gejchehen kann. Es geht jo nicht mehr weiter, wir können 
e3 ferner nicht aushalten, die Laften für die Unterhaltung der gejperrten Geijt- 
lichen find zu groß, ſelbſt den weſtfäliſchen Adeligen wird’3 zu viel.“ Bon andern 
Seiten hörte ich ähnliches. Aber da fam die Wendung in der Zollpolitit und 
das agrarische Intereffe zu Hilfe, Bismard ſchlug um, Falk trat ab, der Kultur» 
fampf wurde beigelegt, dad Zentrum befam Oberwafjer. 

Zum Schluß weile ich Hin auf die von mir Bißmard gemachte Bemerkung, 
daß es ſchade jei, daß Windthorft nicht Juftizminijter geworden jei (Mai-Heft 
©. 151). 
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Sch Habe Windthorft den in der „Kölnischen Zeitung“ Nr. 213 vom 
14. März 1891 gedrudten Nekrolog gewidmet, der ihn nach allen Seiten be- 
leuchtet. Die Redaktion der „Kölnischen Zeitung“ Hatte mid, als Windthorft 
ertrantte, um ben Artikel gebeten, ich ihn jofort ausgearbeitet und abgejandt; er 
konnte daher am Todestage gedrudt werden. 


Stalien im Mittelmeer und die Zufammenfunft von 
Gaẽta 


Von 
Taneredi Galimberti, italieniſchem Deputierten 


N „La France nouvelle*, dem genialen Buch jenes bizarren und jcharf- 
J finnigen Geiſtes, der Prévoſt-Paradol war — der Vertreter Frankreichs 
bei den Vereinigten Staaten, der ſich auf die Nachricht von dem Ausbruch des 
Krieges im Jahre 1870 mit dem Rufe: „Oh, la guerre! Oh, la guerre!“ 
tötete —, heißt es über Frankreich im Mittelländifchen Meer: „Puisse-t-il venir 
bientöt ce jour ol nos concitoyens, & l’&troit dans notre France africaine, 
de&borderont sur le Maroc et sur la Tunisie, et fonderont enfin cet empire 
möditerran&en qui ne sera pas seulement une satisfaction pour notre 
orgueil, mais qui sera certainement, dans l’&tat futur du monde, la derniere 
ressource de notre grandeur!“*!) 

Frankreich hatte, ehe es an Maroffo dachte, fein Augenmerk auf Tunis 
gerichtet, daS e3 1864, 1869 und 1870 Italien anbot, fchließlih aber im 
Sjahre 1880 ſelbſt bejeßte. Jetzt blickt e8 auf Maroffo, da e8 von Spanien, 
defien Flotte im Kriege um Kuba zugrunde gegangen ift, nichts zu fürchten hat 
und ihm, wie e8 fcheint, von jenem England fein Hindernis in den Weg gelegt 
wird, gegen welches noch das vor nicht langer Zeit erfchienene Buch Rene 
Pinons, des trefflihen Mitarbeiter der „Revue des Deur Mondes“, über Die 
Herrichaft im Mittelmeer direkt gerichtet war, 

Die Abfichten Frankreichs find alfo völlig befannt und völlig far, während 
die Englands nicht fo deutlich hervortreten, das, während es die eine Hand 
Frankreich hinftrect zur Erlangung des PBroteftorat3 über Marokko, dem früher 
oder fpäter die Beſetzung folgen fol, mit der andern Spanien feine Flotte 
wieder aufbauen hilft, deren Flaggen der franzöfifch-afrifanifchen Küfte gegenüber 
wehen werden. 





1) Möge bald der Tag kommen, an dem unſre Landsleute, da es ihnen in unſerm 
afrilanifchen Frankreich zu enge wird, fich über Marokko und Zunefien verbreiten und 
endlich jenes mittelländifche Reich gründen werden, das nicht nur eine Befriedigung 
für unfern Stolz, fondern ficherlich auch im zufünftigen Zuftand der Welt die legte Rettung 
unfrer Größe fein wird!“ 
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Die jahrhundertealte Politik Englands war im Mittelmeer ſtets darauf ge: 
richtet, andre Mächte in ihre Bahn zu ziehen, um in ihnen gleichjam Stüßpunfte 
für fich zu gewinnen. England befigt allerdings Gibraltar und Malta, Alerandrien 
und Eypern; aber die drei erfigenannten find ifolierte Punkte, und Alerandrien 
ift zu weit vom mwejtlichen Mittelmeer entfernt. So iſt Malta darauf angemiefen, 
Italien hinter fich zu haben, um eine ftarfe militärifche Operationsbafiß daraus 
zu machen, und Gibraltar würde ebenfo auf Spanien angemiefen fein, um fo 
mehr, wenn Ceuta in den Händen der Franzofen wäre, 

Es jcheint, daß England wegen der ägyptifchen Frage (da mit dem Jahre 
1912 der Zeitpunkt naht, in dem die legte Periode der Staatsfchuldentilgungs- 
faffe zu Ende geht) Frankreich in feinen Erpanfionsplänen unterftüßt und auch, 
weil e8 noch mehr befürchtet, daß Deutfchland fih im Mittelländifchen Meer 
feftjeßt. 

Deutfchland mag in Algeciras ifoliert geblieben fein, aber e3 ift keineswegs 
aus Marokko binausgedrängt worden, es dehnt dort vielmehr feine Tätigkeit 
immer mehr auf alle Gebiete aus, die der Vertrag von Algeciras nicht abjolut 
ſchützt. 

Seit 1870 hat die auswärtige Politik Deutſchlands drei Phaſen gehabt: 
in der erſten, die bis 1880 geht, ſtand das Intereſſe Preußens, d. h. die Kon— 
ſolidierung Preußens im Reich, obenan; in der zweiten, die von 1880 bis etwa 
1890 währt, dominierte das weitere germaniſche und europäiſche Intereſſe; ſie 
bereitete die gegenwärtige Phaſe vor, die durch das Ueberwiegen des Induſtrie— 
ſtaats über den Agrarſtaat gekennzeichnet wird und daher die Kolonialpolitik 
begünftigt. 

Die gegen das Jahr 1848 entjtandene deutfche Kolonialpartet, die durch Friedel 
im jahre 1867 ein ganzes Programm einer folonialen Organifation im ferniten 
aftatifchen Oſten aufftellte, durh Mauch im Fahre 1876 Deutjchland zur Er- 
werbung Transvaal3 zu veranlaffen und 1878 durch Rohlfs zur Beſetzung 
Zripolitaniens zu treiben fuchte (befonder8 nach den Studien und Betrachtungen 
Webers über die englijche Erpanfion vom Kap zum Nil) — dieje Partei, die 
im Jahre 1871 ftatt Eljaß-Lothringen von Frankreich lieber die Abtretung 
Algeriens und Cochinchinas gewünſcht hätte, durch welche die Frage der „Re- 
vanche“ gegenjtandslos geworden wäre, hat, feitdem fie nicht mehr dem Fürſten 
Bismard gegenüberjteht, der ihr entjchiedener Gegner war, fejten Fuß gefaßt 
und ftrebt zmweifello8 darnad), weitere Horizonte zu gemwinnen.!) 

Dom Jahre 1884, in dem ihre aktive Bolitif mit den Ermwerbungen im 
Norden des Drangefluffes begann, bis zur Bejegung von Kamerun und hierauf 
von Togo, der Erpanfion in Oſt- und Südweſtafrika und am Stillen Ozean 


y Anmerkung der Redaltion. Eine Partei, die folche abenteuerliche Pläne 
verfolgt, gibt es in Deutfchland nicht, es ijt aber bemerkenswert, daß dem friedliebenden 
und am wenigften auf Erpanfionen abzielenden Deutfchen Reiche im Auslande Er: 
oberungsluit und KRolonialfieber oft angedichtet werden, 
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ift das deutſche Kolonialreih auf 2659000 Quadratkilometer mit mehr als 
13 Millionen eingeborener Einwohner angewachſen. 

Doch liegen die Kolonien faft alle in tropifchen Gegenden, die für eine 
wirtjchaftliche Entwidlung im europätfchen Sinne wenig geeignet find, und aus 
denen Deutjchland Produkte Holt, ohne feine Kolonien in ebenjo viele Herde 
wirtfchaftliher Tätigkeit verwandeln und gewinnbringend machen zu können; der 
Umfat beläuft fi) nur auf etwa 60 Millionen Mark, während die Kolonien 
das Neich fait 234000000 Mark often. 

Man begreift daher, daß Deutfchland nach Iufrativeren Gebieten Ausihau 
hält, daß es, von Rußland nicht mehr aufgehalten, feine Intereſſen in Afien, 
in Perſien Eonfolidiert, während England ihm in Aſien fein Bündnis mit Japan 
und in Europa die Entente mit Frankreich und die Freundfchaft mit Italien 
entgegenitellt. 

Stalien hat Feine bedeutenden Handelsbeziehungen zu Marokko. Es führt 
dorthin Wermut und Weine, Karbonate, Garn, Zwirn und Gewebe au3 und 
von dort Leder und Mineralien ein, doch nicht in bemerfenswertem Maße, und 
auch die großartigen Schilderungen von De Amicis und die Bilder Uſſis haben 
nicht die Kraft gehabt, die Augen und die Begehrlichkeit der Italiener auf die 
maroffanifchen Küften zu lenken. Doc Stalien hat auf eine Grenzlinie von 
12000 Rilometern eine Küftenlänge von 9000 Kilometern; nun muß aber die 
Bolitit eines Staates fich ftet3 nad) der geographijchen Karte, nad) der topo- 
graphiſchen Lage de3 Landes richten, und Italien kann fich nicht mit denjelben 
Machtmitteln im Mittelmeer halten, mit der fich inmitten feines Landes Die 
Republif San Marino hält. 

infolge der Belegung von Tunid und Biferta durch Frankreich befindet 
fich Italien gleichjam innerhalb einer Zange, deren einer Schenkel an den Alpen, 
deren andrer an der afrikanischen Küſte liegt: die Karthager auf Sizilien und Brennus 
in den Alpen. Die Befegung Maroffos durch die Franzofen würde diefen Stand 
der Dinge noch verfchlimmern; denn Tanger und Gibraltar find die Schild- 
wachen, die eine mittelländifche und atlantifche Seemacht verhindern können, die 
Vereinigung ihrer Geſchwader zu vollziehen. 

Doch in Stalien machen vierzig Jahre ununterbrochenen Friedens, das Auf: 
hören der großen Nationalitätstämpfe und der Fortfchritt der humanitären Ideen 
viele Leute — nur allzuviele — jfeptifch Hinfichtlih der Möglichkeit eines 
europäijchen Konflikts; angefichts des Sozialismus und feines Klaſſenkampfes 
fürchtet man ſtatt deffen mehr, daß die Zukunft ganz andre und fchlimmere 
Konflikte im gegenwärtigen Jahrhundert bringen wird. Auf jeden Fall jedoch 
wird, wenn man auch nicht an die Eventualität eines blutigen Krieges glaubt, 
der Krieg oder Weltkampf der fommerziellen und induftriellen Intereffen zwiſchen 
den zivilifierten Nationen ficherlich immer jchärfer. Mag auch Sir Charles Dilfe, 
. der vor nicht allzulanger Zeit in feinen „Problems of Greater Britain“ 
(Bd. II, ©. 532) von einer Befegung Port Mahons und der Umgebung der 
Bai von Algecirad durch die Engländer im Hinblid auf einen möglichen euro: 
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päifchen Konflikt fprach, heute im „Petit Parifien“ über die Eventualität eines 
Krieges lächeln und erflären, daß jeit 1875 feine ernftliche Gefahr eines europäiſchen 
Krieges mehr befteht (mobei er fich von den Lehren Stuart Mills wieder zu denen 
jeine8 andern Lehrers Giufeppe Mazzini wendet) — fo iſt e8 doch ebenfo wahr, 
daß das Eifen, die Kohlen und die Tertilmaren Englands (die drei Nährquellen 
der britifchen Induſtrie), wenn auch nicht die englischen Kanonen, die Bajonette 
und Säbel, auf dem mirtjchaftlichen Gebiete immer ernftlicher von der außer: 
ordentlichen deutjchen Aktivität befämpft werden, und man jagt, daß der deutſche 
Handel fich aus jeder Unvolltommenheit des englifchen einen Vorteil gefchaffen 
und aus jedem Fehler eine Tugend gemacht hat. 

Dieje außerordentliche Broduftionskraft treibt Deutjchland zu einer energifchen 
erpanfiven Kolonialpolitit hin, nicht da8 Streben nach neuen Eroberungen, und 
dad Problem muß entjchieden unter diefem Gefichtspunft betrachtet werden. 
Welche Bedeutung könnte alſo das Erfcheinen der Deutjchen an den marokkaniſchen 
Küften für das wirtfchaftliche Italien haben? 

Fürſt Bismarck pflegte in bezug auf die Kolonialpolitif zu fagen: „Eng: 
land hat Kolonien und Rolonijten, Frankreich hat Kolonien, aber feine Kolonijten ; 
Deutjchland hat feine Kolonien, aber dafür unzählige Koloniſten.“ 

Und es ift in der Tat genau fo: Frankreich hat Tunis militärifch bejeßt, aber 
Tunis ijt von Stalienern bevölkert, die dort arbeiten und dort Geld verdienen. 
Dasjelbe würde in Marokko der Fall fein, wenn e3 von den Franzoſen befeßt 
wäre, denn Frankreich geht in bezug auf die Zahl feiner Bevölkerung nicht vor- 
wärt3, fondern zurüd; daher der ſtarke Zuzug aus dem finderreichen talien 
zu feinen Küften, deren Bevölferung fo viele Landsleute von uns zählt. Der 
Deutiche dagegen bringt Geld und Koloniften, und wo er den Fuß binfeßt, dort 
iit fein Plab für andre, 

Diefer Gedanke und die gegenwärtig für Italien bejtehende Unmöglichkeit, 
reiche, mächtige, blühende Kolonien zu fchaffen oder durch eigne Kraft die 
Aufrechterhaltung de3 Status quo zu erzwingen, machen die Italiener mutlog, 
und überdies find fie müde, eine Politik zu verfolgen, die Gambetta mit dem 
Verhalten des Gärtnerhundes verglich, der, da er dad Gemüfe nicht frejjen 
fann, jeden, der es nimmt, anbellt und durch fein Bellen ftört, aber nicht beißt. 

Allerdings bedarf Italien — gerade weil es fich in einer Periode des 
Aufblühens befindet und nach feinen verfchiedenen Krifen endlich auf den Weg 
der PBrofperität, der Arbeit, der Produktion, wenn auch noch nicht zu einer 
kräftigen wirtfchaftlichen Erpanfion gelangt iſt — des Friedens und wird nie 
mals von dem Bündnis mit Deutichland laffen, folange diejes, wie bisher, den 
Frieden für die Zukunft garantieren wird. Daher haben ſowohl Dr. Arendt, 
der Führer der Neichspartei, wie Herr Bajjermann, der Führer der National: 
lideralen, unrecht mit ihrem Peſſimismus hinfichtlic des Dreibundes und der 
Rolle, die Italien fpielen würde. Allerdings haben fich die Verhältnifje in den 
legten Jahren geändert; denn während früher der Dreibund mit dem anglo: 
italienifchen Einvernehmen in Einklang jtand (jo daß im Jahre 1888, als 
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Francesco Erispi einen Handftreih Frankreichs auf Spezia befürchtete, der 
englifche Admiral Hervey, als er mit jeiner Flotte in Genua anfam, den fönig- 
lichen Kommiſſär Pavefi fragte, wann die Feindjeligkeiten ausgebrochen feien!), 
wäre jebt das Gegenteil der Fall; aber die veränderten Verhältnifje haben in 
feiner Weife die Anfchauungen der Staliener vom Dreibund geändert, an den 
Stalien gebunden bleibt und bleiben wird. 

Was die Zufammenkunft von Gaöta betrifft, jo hat der Reichskanzler 
Fürſt Bülow fie in feiner kräftigen und würdevollen Rede im Reichstag fehr 
richtig beurteilt, und nicht anders war die Beurteilung, die fie im Haufe der 
Gemeinen fomwie in der italienischen Deputiertenfammer gefunden hat, mwojelbft 
fih der Minifter de8 Neußern, Herr Tittoni, eben auf die diesbezüglich feitens 
Reichskanzler Bülows erfolgten Erklärungen bezog. Die Zujammenkunft von 
Gaöta hat den Charakter, der ihr irrtümlich beigelegt worden ift, dadurch bes 
fommen, daß fie gleich nach der Zufammenkunft von Eartagena folgte, und noch 
mehr dadurch, daß fie nach der Minifterbegegnung von Rapallo ftattfand und 
ihr entgegenwirken zu wollen ſchien. Man braucht jedoch nur darauf hinzumeifen, 
daß die Unterredung zwiſchen den beiden Monarchen nur etwa zwanzig Minuten 
dauerte, um fofort zu fonftatieren, daß Komplimente und Begrüßungen ihnen 
nicht die Zeit übrigließen, Abmachungen von der großen Bedeutung, wie fie die 
über die Abrüftung und über die Regelung der Angelegenheiten Marokkos haben 
würden, zu bejprechen und abzuſchließen. 

Was übrigens die Abrüftung betrifft, fo ift der Antrag des demofratifch- 
radikalen englifchen Kabinett mehr eine Gefühlsfonzeffion an die eigne Partei 
al3 ein ernfihafter Vorſchlag an die beteiligten Nationen; und was den Krieg 
gegen Deutfchland betrifft, jo werden die grauen Gewäſſer von Gaöta, die in 
ihren ftilen Fluten noch die Erinnerung an den Vertrag gegen die Einigfeit 
Italiens und feine Freiheit vom Jahre 1849 bewahren (deffen Folgen durch 
das dort zehn Jahre fpäter erfolgte Aufhören der bourbonifchen Herrfchaft 
— die Gladftone die Leugnung Gottes genannt — aufgehoben wurden) — 
die Gemwäfjer de3 melandolifchen Golfes, in dem fich düfter die dunfeln Mauern 
der ernften Stadt fpiegeln, werden nur die freundliche Erinnerung an einen 
verheißungsvollen Bejuch bewahren, dem die junge, über das Gewölk triums 
phierende Apriljonne lächelte. 

Fürft Bismard gab eines Tages im Reichstag feinen Bedenken Ausdruc, 
mit Regierungen, die feine Stabilität haben und wegen der möglichen parla- 
mentarifchen Kämpfe unzuverläffig jind, Abmachungen zu treffen. Nun, beute 
fönnte er fid) ohne einen Schatten von Beſorgnis mit dem italienischen Mini» 
ſterium darauf einlafjen, das eine Macht befist, wie fie jelbjt der Fürft nie 
gehabt hat, und weder in der Kammer noch im Lande oder in der Prefje auf 
eine ernithafte, nennenswerte Oppofition ftößt. 

Stalien durchläuft eine Periode außergemöhnlicher Ruhe, eine jener Perioden, 
die für die Völker gleichſam ein Ausruhen im Hinblid auf die fich vorbereitenden 
großen neuen Fragen bedeuten. Und eine folche Frage ift ficherlic die unfrer 
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neueften Kirchenpolitit, in der es durch die mehr oder weniger offizielle Be- 
teiligung der Katholiten am parlamentarifchen Leben Tatfache werden könnte, 
daß der Papit an der Spibe der gefeggebenden Gewalt dem Könige, dem 
Oberhaupt der erelutiven Gemalt, gegenüberftände. Doch über dieje außer- 
ordentlihe und ungewöhnliche Lage wird ein andermal, wenn mehr Zeit zur 
Verfügung fteht, zu reden fein. 


Aerzte von früher und von heute und ärztliche 
Humanität 


Von 
Dr. B. Naunyn (Straßburg — Baden-Baden) 


I 
Kein Rüdgang des ärztlihen Stande! 


Hr Stand, der Stand der Werzte, jteht heute in einem erniten Kampfe mit 
zwei Fronten: eine gegen das Kurpfuſchertum, die andre gegen die „Sajjen“. 
Mit diefem Kampfe will ich mich hier nicht befchäftigen; ich will vielmehr von 
einigen mir längft auffälligen internen Vorkommniſſen reden, in denen fich mit 
großer Deutlichkeit ausjpricht, wie ganz anderd unſer Stand heute dajteht als 
zu ber Beit, da ich mir meine Anjchauungen von dem bildete, was und not tut. 
Und weil ſolche Betrachtungen ohne Pro und Kontra nicht abgehen und weil 
ich doch eben in einer andern Zeit aufgewachjen bin, jo werde ich mich wohl 
hier und da zu herrfchenden Meinungen in Gegenfaß ſetzen müſſen, und darunter 
auch zu folchen, die von und in jenen unjern Kämpfen ausgefpielt werden. So 
könnte ich mit meinen Auslaſſungen hier wohl gar in den Verdacht geraten, als 
jtände ich nicht mehr mit ganzem Herzen auf unfrer Seite! Ich fürchte das 
zwar nicht, Doch bitte ich im voraus jeden, dem einmal ein folcher Gedante 
fommen jollte, fich an den Sinn und Geiſt des Ganzen zu halten. Ich will 
hier nichts andres als einige Gedanken ausjprechen, die ein langes Leben als 
Arzt mit Uerzten in mir eriwect, und nur für die, welche, wie ich jelbjt, von dem 
Wunjche befeelt find, unſerm deutſchen Werzteftande das zu erhalten, was ihn 
denen, die ihn liebten, liebenswert machte. 


Als ich im Jahre 1858 die Univerfität bezogen Hatte und Mediziner ge- 
worden war, fühlte ich mich gar ftolz auf meine Fakultät, und wir alle, die wir 
und da zujammenfanden, waren ftolz darauf, Mediziner zu fein! Ich Habe mir 
auch fpäter dies Gefühl bewahrt, und niemand, das darf ich jagen, Hat mir in 
diefen fünfzig Jahren mein hohes Standesbewußtjein bemängelt oder gefräntt. 
Und nun muß ich jo oft vom Rüdgang 3:3 ärztlichen Standes hören und leſen, 
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und ed find — außer den uns grumdjäßlich ſchmähenden „Naturheiltundigen“ 
— faft immer Werzte, die jo jprechen! 

Gekränkt bäumt fich mein Berufsſtolz auf! Bleiben wir aber ruhig und 
fragen wir, ob es wahr ilt, und wer oder was etwa daran fchuld ift! Was 
meinen eigentlich jene Schwarzjeher? 

Sicher jehen fie den Rückgang unſers Stande nicht darin, daß die Zahl 
der Berufsgenojjen abgenommen hätte. Im Gegenteil: feit 1876 hat die Zahl 
der Xerzte um 100 Prozent zugenommen, während die Bevöllerungszunahme 
nur 20 Prozent beträgt — gerade in diefer unverhältnismäßigen Zunahme jehen 
fie den Hauptgrund der „ärztlichen Mifere“ ! 

Ebenjowenig fann davon die Rede fein, daß der ärztliche Stand in feinen 
Leitungen zurüdgegangen ſei; wieder ganz das Gegenteil! Für die Heillunde 
als Ganzes, ald Wiſſenſchaft und Technik wird das kein Verftändiger beftreiten. 
Ihre Leiftungen find Heutzutage fo viel größer, daß danach auch die Leiftungs- 
fähigfeit De3 einzelnen Arztes, der nur halbwegs genügt, bedeutend geftiegen jein 
muß. Wußerdem wenden heute die Aerzte an ihre Ausbildung und Fortbildung 
mehr Fleiß und Mühe als früher, vor allem aber gehen die Aerzte heute viel 
zielbewußter daran, fich ihren Wirkungsfreis jo zu geftalten, daß fie ihre Fähig- 
keiten und Neigungen zur Geltung bringen; vielfach jpezialifieren fie ſich neben 
ihrer allgemeinen Praxis auf ein Lieblingsfach, auch ohne eigentlich Spezialiften 
zu werben. 

So bleibt nur übrig, und dies ift auch hauptfächlich gemeint, daß Heut Der 
Arzt beim Publikum nicht mehr die alte Wertſchätzung genießt und daß Die 
Erwerböverhältnifje ungünftigere geworden find; beides hängt zujammen. 

Das erjte ijt nicht zu leugnen, trifft aber alle Studierten, und ijt für 
den ärztlichen Stand injofern ſehr begreiflich, als früher der Arzt auch der 
ausfchliegliche Berater in allen Dingen privater und öffentlicher Hygiene war, 
während heute Hygieniker und Gejundheit3ämter hier an jeine Stelle getreten 
find. Uebrigens jind auch Heutzutage und auch unter denen, die nicht in der 
Lage find, den Jeſus Sirach in der Urjprache zu lefen, noch genug zu finden, 
die fein Sprüchlein: „Ehre den Arzt mit gebührlicher Verehrung, daß du ihn 
habeſt in der Not,“ zu ſchätzen wiſſen. 

Die Erwerbsverhältniffe des ärztlichen Standes Haben fi) ganz geändert 
und anjcheinend zu unſerm Nachteile, wenigftend ift die Zufriedenheit auch von 
und gewichen! Ehe ich aber auch und unter die notleidenden Stände einreihe, 
erlaube ich mir Die Frage: Wa ift notleidend, notleidend in dem Sinne, in dem 
dies Wort in derartigen Diskuſſionen verwertet zu werden pflegt. Es wäre erſt 
zu umterfuchen, ob es fich da nicht um übertriebene Anfprüche handelt. Daß 
einer nicht das verdient, was er nach feinen „Standesgemäßen* Anſprüchen 
braucht, beweiſt wenig. Ich Habe folche notleidende Familienväter gelannt, Männer, 
die ohne jede umerlaubte Neigung oder weitere bejondere Ausgabenquelle bei, 
jagen wir 40000 Markt Einnahmen in Sorgen lebten! 

Ueber die Einnahmen der früheren Aerzte habe ich feine zuverläjlige An— 
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gaben gefunden. Im allgemeinen ging e3 ihnen nicht jchlecht, wenn auch das 
„dat opes Galenus* ftet3 nur für feine bejonderen Lieblinge galt. Auch heute 
geht es ihnen im allgemeinen, d. 5. von jenen Lieblingen unſers Schußpatrond 
ganz abgejehen, noch nicht beſonders fchlecht ; viele Aerzte haben ein Einfommen 
von 10- bis 12000 Mark und darüber. Doch gibt ed auch viele, die bei allem 
Bemühen kaum den dürftigen Lebensunterhalt für eine Familie erwerben. Wie 
viele, ijt kaum fejtzuftellen. In Berlin zum Beijpiel gibt e8 eine gewaltige Zahl 
ſolcher Aerzte; doch beweilt dad für unfre Frage nichts, dort drängen fich 
die Aerzte aus den verjchiedenften Gründen zufammen und zum großen Teile 
ohne die Abficht, ſich durch ihre praktische Tätigkeit zu ernähren. Soll ih nad) 
dem Eindrude reden, den ich in einer vierzigjährigen Prarid im Nordoften und 
im Sitdweiten Deutjchlands erworben habe, fo fteht es noch nicht fo fchlimm. 
So aufmerkjam ich mich bei meinen ärztlichen Reifen durch das Land umgejehen 
habe, ich Habe nur ganz vereinzelt von Kollegen zu fehen oder zu hören be- 
fommen, die nicht einigermaßen ſorgenlos leben konnten und, offen gefprochen, 
bei diejen jchien mir fajt immer etwas nicht in der Ordnung — wodurch aljo 
ihr Mißerfolg erklärt jchien. Seit mehr wie fünfundzwanzig Jahren habe ich 
mir die Frage vorgelegt: Kennit du einen Arzt, der 1. fich normaler Anlagen 
erfreut, 2. jeine Lehrzeit gut benußt hat, 3. es in der Ausübung feiner ärztlichen 
Tätigkeit nicht an Fleiß oder Gewiffenhaftigkeit fehlen ließ oder nicht an weit« 
gehender Berjtändniglofigkeit für Die berechtigten Ansprüche feiner Klientel litt, 
und dem es nicht gut gegangen, d. h. dauernd nicht gut gegangen wäre? Immer 
mußte ich mit „Nein“ antworten; und fo oft ich auch diefe Diskuſſion mit 
Freunden aus den verjchiedeniten Kreijen der Aerzte Heraufbeichwor und jo viel 
Erftaunen und Ueberrafchung meine Theje auch hervorrief, ich habe einen be- 
weiſenden Fall nicht feftftellen können — immer hat ed an einem der drei 
Punkte gefehlt! 

Wie dem num aber auch jei — ob mit oder ohne Grund, ob ohne oder 
mit eignem Verſchulden, auch unter den Aerzten Elagen heut viele, daß jie nicht 
dad einnehmen, was fie glauben verlangen zu dürfen umd verlangen zu müſſen 
— „notleidende Werzte* in diefem Sinne gibt e8 Heut mehr wie früher, nicht 
nur abjolut, jondern auch relativ mehr. Db dies aber dazu berechtigt, von einem 
Rückgang des ärztlichen Standes zu ſprechen? ch glaube nicht: Wenn eine 
Stadt, jelbjt eine wohlhabende wie Köln in diefen leßten fünfzig Jahren von 100 000 
Einwohnern auf dad Bierfache zugenommen hat, jo jind unter diefen 400 000 jeßt, 
auch verhältnismäßig, mehr wirtichaftlih Minderwertige, und doch wird man 
nicht deshalb von einem Rüdgang Kölns reden. 

Ich bin unfrer Frage in Dftpreußen und im Eljaß recht nachdrüdlich und 
lange nachgegangen und glaube für diefe Provinzen folgendes vertreten zu können: 
Auf dem Lande können Anfänger darauf rechnen, daß fie es bald, d.h. in 
zwei oder drei Jahren, auf 4000 bis 6000 Mark bringen. Dann geht es oft 
nur langjam weiter, und gar nicht jelten fommt es jchon nad) wenigen Jahren 
zu einem Stilfftand, jo daß die Einnahmen über 6000 nicht fteigen wollen; doch 
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ift eine jchnelle Entwidlung der Prarid zu 12000, 15000 Marf, wenn auch 
entjchieden eine Ausnahme, immer noch feine ganz große Geltenheit. Für die 
Städte find derartige Regeln nicht aufzuftellen, in einzelnen, namentlich größeren 
Städten drängen ſich die Aerzte ohne jede Rüdficht auf den Bedarf zufammen ; 
auch find hier allerhand perfönliche Eigenfchaften (nebenjächlicher Art, das Glüd) 
viel mehr entjcheidend. Mehr den Zandärzten ähnlich geht es mit den Klein- umd 
Borjtadtärzten; fie befommen e3 aber nahdrüdlich mit den Kafjen zu tun. Bei 
beiden gejtaltet jich dann Die weitere Entwidlung ihrer Laufbahn oft jo, daß fie 
nad) einer Reihe von Jahren vom Lande in die Stadt, aus der Kleineren Stadt 
in die größere, aus der „Vorftadt” in die „bejjeren Gegenden* ziehen, um fich 
eine bejjere und bequemere Prarid zu gründen. Während der eriten Jahre 
müffen fie in in ihrer neuen Stellung natürlich wieder zufeßen, und daß fie dies 
fönnen, beweilt doch meilt, daß fie in der vorhergehenden Zeit der Anfänger: 
prarid haben zurücdlegen können. 

Died der normale Entwicklungsgang des einfachen Praltiferd — wer ihn 
verjchmäht, Hat die Folgen zu tragen! Sind nım die Ausfichten, die jolch 
normaler Entwidlungsgang eröffnet, ungünftiger als in andern vergleichbaren 
Berufdarten Studierter? Mit den Beamten darf man den Arzt nicht vergleichen, 
jchon wegen des Ruhegehaltes, aber wohl mit den ftubierten Elektrotechnitern, 
Chemifern u. ſ. w.; und da Habe ich nach Umbherfragen und allerhand Mit- 
teilungen, die übrigens gar nicht leicht zu erhalten find, den ganz bejtimmten 
Eindrud gewonnen, daß die Ausfichten bei dieſen keineswegs günftiger find! 

Daß dieje Herren mit ihrer Lage zufrieden jind, wäre freilich eine kühne 
Annahme, aber fie tragen ihr Geſchick, wie fie müffen, und davon hört man 
nichts, daß fie ihren Stand für ihr Fortlommen verantwortlich machen! Bei 
ung aber gejchieht daß; oft erklären Aerzte fich für berechtigt zu verlangen, daß 
„ihr Beruf fie ftandesgemäß nähre“, und daß die Kollegen, die gejamten Berufs— 
genofjen ich zuſammenſchließen jollen, um dafür zu jorgen. Hier machen fich 
allerding3 Ueberlieferungen aus alten bejjeren Zeiten bemerflih. Es gab eine 
Beit, ald alle Aerzte zu einer Fahne ſchworen. Mochte es berechtigt jein oder 
nicht, wir glaubten damals alle au die eine Hippofratifche Medizin; wir hätten 
jehr 658 darauf reagiert, wenn ed einem Kollegen eingefallen wäre, jich als 
Jünger der „Naturheilmethode“, der „diätetifch-phyfitaliichen Heilmethode“ u. j. w. 
in einen Gegenjaß zur legitimen Heiltunft zu fegen; die Hydrotherapeuten, die 
zuerft mit fo etwas begannen, waren übel daran. Reklame in jeder Form war 
einfach ausgejchlofjen, und im Verhältnis zum Bublitum wurde feitend der Aerzte 
ängftlich jedes Hervorfehren der pekuniären Intereſſen gemieden. 

E3 wäre kindiſch, diejen alten Zeiten nachzutrauern; auch jage ich nicht, 
daß fie „beijer* waren — jedenfall3 waren die Aerzte nicht beifer. Auch unjer 
Beruf mußte ſich entwideln und Hat fich entwidelt, wie e3 die moderne Zeit 
verlangt. Dieje Entwidlung ift eine jehr fruchtbare und aljo glüdlihe! Dat 
fie fich ganz und für jedermann erfreulich geitaltet hätte, wäre wohl ein Unikum! 
Gerade die Beiten unter und jehen mit Trauer, wie vieled von dem, was an 
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jenen altehrwürdigen Zierden unſers Standes: „Berufsftolz“, „Berufsfreudigfeit“, 
„sKollegialität“, „Humanität“, „jtandesgemäß“, vornehm war, abzubrödeln droht. 

Wir jollen und wir wollen Hiervon retten, was zu retten ift — aber wir 
verwahren und dagegen, daß jener altehriwürdige Begriff „ſtandesgemäß“ ganz 
einjeitig zur Begründung jozialer Anfprüche geltend gemacht werde! Vor allem 
erhebe ih Einjprucdh dagegen, daß man jo den Rüdgang unjerd Standes 
demonftriere! Es ijt mein bejter Troft und meine fchönfte Hoffnung, daß, joviel 
ſich auch geändert Hat, von einem ſolchen nirgends etwas zu merken ift. 


II 
Die Aerzteſchaft von Heut. 


An der Heutigen Aerztefchaft füllt Died beſonders auf, wie fie fich in fo 
viele verjchiedene Gruppen gliedert. Die Trennung begann damit, daß man ich 
verschiedene jachliche Aufgaben jtellte und fich Hiernach zuſammenſchloß, aljo mit 
dem Auffommen des Spezialijtentumd. — Ophthalmologen, Frauenärzte, Yaryn- 
gologen u.j.w. — Daneben machen fich aber längft ökonomische Interefjen 
mehr und mehr ald maßgebend geltend; und ob nun fachliche oder perjönliche 
Interefjen vertreten werden, es gejchieht dies jehr bewußt und nachdrüdlich und 
ohne daB gegenjeitig viel Nücficht genommen wird. 

Wir jind modern geworden — früher war das ander3. 

Bor fünfzig Jahren galt — ob mit oder ohne Recht — die Heilkunde für 
eine Naturwiſſenſchaft und der Arzt für den Vertreter der fortjchrittlichen natur— 
wiſſenſchaftlichen Richtung; Hierauf und auf feiner unabhängigen Stellung be- 
ruhte da3 Anſehen unſers Standes. Das Studium der Medizin galt für 
anſpruchsvoll in jedem Sinne: es dauerte länger wie das der Theologie, Philo- 
jophie (Lehrfach), war teuer umd galt für „jchwer*. So war die medizinijche 
Fakultät vielleicht am wenigjten die der Brotftudenten. Sehr viele von uns 
folgten einem inneren Beruf, oft mehr dem für Naturwifjenichaften im all- 
gemeinen; häufig traten Mediziner zu den Naturwifjenjchaften über; dieſe, 
wenigitens die biologischen Fächer, refrutierten fich zu einem nicht geringen Teile 
aus ihren Reihen. 

Heutzutage ift dad Studium der Medizin das richtige Brotjtudium geworden. 
Die Zahl derer, die ed aus innerem Trieb wählen, ift geringer. An Intelligenz 
und Fleiß fehlt e8 unjern Studenten nicht, aber ich meine zu fehen, daß fie jebt 
häufig vor der Zeit Philifter werden. Ich jehe das Kennzeichen des Philiſtertums 
in dem Fehlen oder Erlöjchen des Enthufiasmus als Triebfeder, in dem Auf: 
gehen in der bewußten Sorge um dad eigne Wohljein. Bewußtes Geltendmachen 
der „Pflichten gegen jich jelbit“, bewußte Berechnung des für fie Förderlichen 
als Maxime ihres Berhaltend charakteriſiert ſolche Jünglinge, wobei dann, wie 
immer bei jolddem „Streben“, jehr leicht Unverjtand und Gelbftüberfchägung die 
Rechnung fäljchen. So jchreibt mir ein jelbjt erjt vierzigjähriger Freund, Direktor 
de3 ſtädtiſchen Krankenhauſes in einer Metropole am Mittelrhein, einem ausgezeichnet 
eingerichteten Krankenhauſe, und ein jehr angejehener Mann: „Jugend! Auf den 
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Univerfitäten wird e3 hoffentlich immer Jugend geben, bei und an den jtädtijchen 
Krankenhäufern fteht es damit zurzeit recht jchleht. Man befommt gar feine 
Affiitenten mehr, und Die wenigen, die fich Dazu entjchliegen, jtellen Bedingungen, 
daß man die Jugend darin nicht mehr erkennt — als feien die Herren Familien- 
väter mit jieben Kindern, die fich verjorgen wollten.“ 

Noch bis Ende der jechziger Jahre Hatte der junge Arzt — wenn er feine 
Afiftenzarztitellung befam, und dieje waren jehr ſelten — wenig Wahl, er ging 
in Die Praxis. Glaubte er e3 durchhalten zu können, jo verjuchte er e3 in einer 
größeren Stadt; dort ſuchte er Haußarziitellen. Wer von vornherein auf jelb- 
ftändige Tätigkeit in befferen Streifen ausging, mußte lange warten können, 
andernfall3 konnte man ſich dadurch einführen, daß man fich einem der viel- 
beichäftigten älteren „Hausärzte“ als Privatajfiftent anjchloß. Der ältere Kollege 
verwendete den jüngeren zu jeiner DBertretung, wobei diefer allmählich in die 
Prarid Hineinfam. Manche führten fi als Kommunal(Armen-Järzte ein. 
Wem es in der Großſtadt nicht ausſichtsvoll jchien oder nicht gelang, dem bot 
jih in der Kleinſtadt- und Landpraxis ein ziemlich geficherter, aber ſehr mühe- 
voller Wirkungskreis. 

Neben der eigentlich ärztlichen Tätigkeit, der Srankenbehandlung, begannen die 
Unterjuchungen für Die Lebensverficherungen ihre Rolle zu jpielen. Die Beamten- 
(Kreisphyfilatz)laufbahn bot viel jchlechtere Ausfichten wie Heute, und das 
Bedürfnis des Militärd am Aerzten war wenigitend für Preußen dur) das 
„militärärztlicde Bildungsinftitut* (jogenannte Pepiniere und Militärafademie) 
ausreichend gededt. Berhältnismäßig wenig geſucht war damals die Tätigfeit 
des „Badearztes*, obgleich fie gute Ausfichten bot und einzelne „Badeärzte*“, 
wie zum Beifpiel Seegen in Karlsbad, fich bereit einen auch in der Wiſſenſchaft 
jehr geachteten Namen gemacht hatten. 

Das Kommumnaltrantenhauswefen lag noch ganz danieder und fpielte für 
unfer Fortfommen feine Rolle. Spezialiften im heutigen Sinne gab es erjt ganz 
vereinzelt. Der Bedarf an folchen wurde durch die Univerfitäten gededt; auch 
als Konfiliarärzte wirkten fat ausfchließlich die Univerfitätsprofejjoren, in erjter 
Linie die Elinifchen Profejforen; medizinische Titularprofejjoren, d. 5. nicht der 
Univerfität zugehörige, gab e3 nicht. 

In der jo zufammengejeßten Aerzteſchaft waren dazumal die zentrifugalen 
Tendenzen noch wenig entwidelt; fie hielt leidlich zujammen, obgleich jede 
DOrganifation fehlte. Das Vereinsweſen war wenig entwidelt und diente nur 
der wiljenjchaftlich-technijchen Seite unjerd Berufed — „Standedfragen“, Fragen 
de3 Erwerbslebens jtanden faum auf der Tagesordnung. 

Heut hat der ärztliche Stand in den Werztefammern eine ftaatlihe Organi— 
jatton gefunden. In Bayern, bei meinem Verkehr in der Rheinpfalz, habe ich 
gejehen, wie fegensreich ſolche ftaatliche Organifation wirken kann; dort jah ich 
die Bezirkövereine mit Nachdrud und Erfolg über der ärztlichen Standedehre 
und Kollegialität wachen und den fich in mehr oder minder unlauterem Wettbeiverb 
rücfichtslos geltend machenden Egoismus emergijch dämpfen; im großen und 
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ganzen fpielt fie aber feine nennenswerte Rolle; jie bejchräntt ſich darauf, die 
ichlimmften Auswüchſe des Reflamewejend, die jchlimmiten Verjtöße gegen die 
Standesehre zu ahnden — auf das Verhältnis der Aerzte zueinander und zum 
Publitum übt fie wenig Einfluß. 

Bon allergrößter Wichtigkeit find Hingegen die freiwilligen Vereine geworden. 
Hier tritt jeßt der Leipziger Verband als eine die geſamte Yerztejchaft umfaſſende 
Drganifation auf, fait alle Aerzte Deutjchlands gehören ihm an. Er dient den 
Uerzten bei der Wahl ded Orte für ihre Tätigkeit u. ſ. w. und vertritt ihre 
Intereffen im Verkehr mit den Krankenkaſſen und andern Organen der öffent- 
lichen Krankenfürforge. Leider handelt e8 fich bei diefem Verkehr meift um Kampf, 
und es ift nicht außgejchloffen, daß dieſer Leipziger Verband wieder an Be- 
deutung verliert, wenn die gegenwärtige Kampfezftimmung einem rubigeren Modus 
vivendi gewichen fein wird. Einftweilen beſitzt diefer von tätigen und umfichtigen 
Männern geleitete Verein großen Einfluß: wenn er einmal dafür eingetreten 
it, daß die Bedingungen, die eine Kaffe, ein Krankenhaus ihren Werzten 
bietet, unangemeſſene find, jo ift ſolche Kaffe, ſolches Krankenhaus für jedes 
Mitglied des Verbandes gejperrt. Es ift die große Maſſe der frei pralti- 
zierenden Aerzte, beſonders der Anfänger, deren Intereſſen dieſer Leipziger 
Berband an erfter Stelle dient — die Laufbahn diefer praktiſchen Aerzte geht 
heute durch die Kaſſenpraxis. Weiter find heut neben den alten größeren Vereinen, 
die wie früher mehr den wijlenfchaftlichen und technifchen Seiten der Heilkunde 
dienen, überall ärztliche Lokalvereine entitanden, jede Mittelftadt pflegt einen zu 
befigen, und auch auf dem flachen Lande tun ſich die Aerzte eines Kreiſes gern 
zu einem $reißverein zufammen. Gerade dieſe Lokalvereine haben das Selbit- 
bewußtjein der Aerzte gehoben und fie jelbjtändiger gemacht, felbftändiger vor 
allem der gelehrten Medizin gegenüber. Sie pflegen in dieſen Vereinen auch 
ihre Wiſſenſchaft, an erjter Stelle aber jtehen die Standesinterejjen, und während 
man früher unter dem Vorſitz einer mehr oder minder „anerkannten Berühmtheit“ 
tagte, ift jeßt davon feine Rede mehr. Damit fehlen dann allerdings die — 
nach Goethe jedem Menſchen jo nötigen — Leute, die imponieren, hier und da 
wohl ganz, und jo zeitigt jened gejteigerte Selbſtbewußtſein gelegentlich recht 
jeltijame Blüten in den „Vereindorganen“, 

Man muß e3 aber unſern deutjchen Yerzten nachrühmen, man muß es jehr 
anerfennen, daß fie e8 bei alledem zum Ueberwuchern eines banaufijchen Geijtes 
nicht haben fommen lafjen! Warum follten fie nicht bei jeder neuen Entdedung 
zuerft danach fragen, welchen praftijchen Nutzen fie bringt? Das gejchieht ja 
heut gern überall; ebenfo das Nörgeln an den Vertretern der Wijjenjchaft! 
Unfre Kollegen nehmen auch heute noch eifrig jede Gelegenheit wahr, mit der 
Wiſſenſchaft auf dem laufenden zu bleiben; das Fortbildungswejen blüht, und 
der Konfiliararzt wird weniger darüber zu Hagen haben, daß den Kollegen das 
Bedürfnis nach wiffenjchaftlicher Aufklärung fehlt, als darüber, daß fie für diejes 
Bedürfnis kritiflo8, außjchweifende möchte ich jagen, Befriedigung juchen. — Bei 
der großen Maſſe unjrer Aerzte ftellt auch heute noch) das Gefühl, einer 
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wiſſenſchaftlichen Genoffenjchaft anzugehören, die Grundlage ihre Standes— 
bewußtjeind dar. 

Ganz verändert hat fich die Art, wie der „praftifche Arzt“ jeine Tätigkeit 
ausübt. Durch die Unfall- und Invalidengefeggebung find ihm ganz neue um: 
fangreiche und ernfte Aufgaben erwachſen — fie find jo häufig und gründlich 
beſprochen, daß ich auf fie nicht eingebe. Soweit die Laufbahn des Arztes 
durch die Kaſſenpraxis geht, prägt diefe feinem Verhältnis zum Publikum ihren 
Stempel auf, und leider ift dieſer nicht immer der der Friedfertigkeit und Billig- 
feit — von beiden Seiten. Aber auch da, wo die Einflüffe der Kaſſen nicht 
hinreichen, ift da8 Berhältnis zwijchen Arzt und Patient gelodert. Es geht das 
Hand in Hand mit dem Burüdtreten der Hausärzte und trifft — leider — am 
ichlimmften die ärztlichen reife, von denen ich Hier rede; fie find es, die früher 
die Hausärzte jtellten. 

Die beamteten und die Militärärzte haben jich mehr von der großen Maſſe 
der Werzteichaft gejondert. Ihre Zahl ift jehr gewachien, und vom einzelnen 
wird viel mehr im feiner befonderen Beamtentätigkeit verlangt. Ihre Sonder- 
interefjen find viel mehr in den Vordergrund getreten und werden mit Bewußtjein 
gepflegt. Wenn auch beide der ärztlichen Praxis keineswegs entjagt haben, fo 
lajjen doch wenigitend die Militärärzte eine allgemeine „ärztliche Kollegialität“ 
nicht mehr gelten. Beide gründen bejondere Bereine, in denen medizimijche 
Hragen ihres jpeziellen Intereſſes mit Vorliebe, aber nicht augjchlieglich behandelt 
werden. Die Berechtigung, die Zweckmäßigkeit diefer Fachvereine ift nicht zu 
leugnen. Die Militärmedizin ftellt in mehr wie einem Sinne eine „Spezialität“ dar, 
und an wifjenjchaftlich befähigten Kräften fehlt es ihr nicht, ſchon deshalb nicht, 
weil ſolchen von jeher gute Ausfichten geboten werden. Befähigte Aififtenzärzte 
und jüngere Stabgärzte werden an die Univerjitätinftitute ald Affiftenten kom— 
mandiert (die meijten Berliner Univerfitätsfliniten haben von alter her ſolche 
Militäraffiitenten), und nicht wenige von ihnen gelangen auf diefem Wege in 
die Univerfitätslaufbahn; viele geachtete Lehrer an unfern deutjchen, namentlich 
preußijchen medizinischen Fakultäten find ihn gegangen. 

Die Badeärzte find in ihrer Leiftungsfähigkeit jehr gewachſen; fie treten 
vielfach in Konkurrenz mit den Konfiliarärzten. Sie machen ihr Spezialiftentum 
geltend, das jich darauf gründet, daß ihnen die Heilquelle, an der fie tätig find, 
bejtimmte Krankheiten in großer Anzahl zuführt, und fie verlangen, al3 Autorität 
für diefe Krankheiten zu gelten. An Betätigung in literarijchen Arbeiten lajfen 
fie e8 nicht fehlen, und wenn dieje Betätigung den Zwed, dem fie hier und da 
dient, dann gelegentlich in Form und (Mangel an) Inhalt mehr wie erlaubt 
erkennen läßt, jo fommt darin doch nur ein Mißbrauch zur Geltung, der auf 
unfern Gebieten mit literarijcher Produktion auch fonjt getrieben wird. 

Sehr erheblich Hat fich die Stellung der kliniſchen Univerfitätöprofejjoren 
in der Praxis geändert — davon fpäter ausführlich. 

Einen ganz gewaltigen Zuwachs hat der ärztliche Stand erfahren durch 
die Spezialijten, die Uerzte der öffentlichen Krantenhäufer und Heilftätten und 
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durch die jogenannten Brivatklinifen und Sanatorien — Hier fann man nicht 
mehr von einer Entwidlung reden, hier ift eine ganz neue Welt erwachien. 

Ueber die Berechtigung des Spezialiftentum3 kann ich hier nicht fprechen; 
ich jehe in feiner Entwidlung eine unvermeidliche und troß mancher jtörender 
Auswüchſe ſehr fegensreiche Geftaltung, und mehr als das, die Zukunft der 
Heiltunjt. Uebrigens geht die Entwidlung des Spezialiftentums, joweit fie und 
bier interejjiert, Hand in Hand mit der des Krankenhaus-, Heilftätten- und 
Sanatorienwejend, von der ich jebt fprechen will. 


Noch vor fünfzig Jahren war in Deutichland mit Krankenhäuſern jehr 
jchlecht vorgejorgt. Mit dem Bau von Kommunalirrenanftalten ging man bereits 
in großem Sinne vor; an allgemeinen Sranfenhäufern gab es außer einigen 
modernen Diakonifjenhäufern und andern Stiftungen faft nur das, was frühere 
Jahrhunderte Hinterlafjen Hatten; die alten Kommunalkrankenhäuſer waren faft 
ausnahmsweiſe in einem elenden Zujtande. Heute find wir in diefen Dingen 
hinter niemand zurüd. Faft jede größere Stadt verfügt, von den Univerfitäts- 
Elinifen ganz abgejehen, iiber glänzende moderne Krankenhäuſer. Refonvaleszenten- 
häuſer, Voltsheiljtätten aller Art — für Tuberkuloſe gibt es deren allein bald 
hundert oder darüber — wachſen allerorten aus der Erde, und erftaunliche 
Summen werden für diefe Wohlfahrt3einrichtungen ausgeworfen, wenn auch das 
Virchowkrankenhaus mit feinen 19 Millionen noch ein Uniktum darftellt. 

Mit den Privatbeilanftalten ift e8 ähnlich gegangen: Noch vor jechzig Jahren 
gab es nur einige wenige äußerſt einfache Kaltwafjerheilanftalten, die jchon aus 
dem Anfang des Jahrhunderts jtammten. 1854 erbaute Braehmer feine Tuber- 
fulojenheilftätte im Görbersdorf, und fait gleichzeitig entitanden einige Privat- 
irrenheilanftalten; eine der erjten war Die recht großartig angelegte von Laehrs 
in Zehlendorf bei Berlin. 1864 ungefähr gründete Levinftein Die erjte größere 
allgemeine Privatheilanjtalt in Berlin („Maijfon de Sante* in Schöneberg). 
Heute ftroßt unjer Vaterland von „Privatkliniken“ und „Sanatorien* für jede 
Krankheit, und darunter find viele große Unternehmungen mit palajtartigen 
Bauten! 

Im BZufammenhang mit dem Krankenhausweſen ift, wie fchon gejagt, das 
Spezialijtentum gewaltig erjtarkt. Die öffentlichen Sranfenhäujer werden längit 
meift mit aufjtrebenden Kräften bejeßt, darumter viele aus der akademiſchen Lauf— 
bahn, die hier nicht fchnell genug unterfamen und, des Wartend müde, vorläufig 
mit dem jehr lohnenden Wirkungskreis am Krankenhauſe zufrieden find. Das 
find meift ſchon „Spezialiſten“. Sind fie e8 aber nicht, jo werden fie ed; denn 
an jedem befjeren öffentlichen Krankenhaus find heute für die verjchiedenen 
Spezialfächer bejondere Krankenabteilungen mit eignen Aerzten. Für die Privat- 
heilanftalten gilt da3 erft recht! Won jedem Arzte, der die Leitung einer Anftalt 
für irgendeine befondere Krankheit übernimmt, erwartet man mit Recht, daß er 
auf diefem Gebiete fpezialiftiich geichult ift; und wenn er es nicht ift, wird er 
e3 bald; ich jah manchen Kollegen, deſſen jpezialiftiiche Ausbildung anfangs 
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viel zu wünſchen ließ, mit feinem gut geleiteten und gut gedeihenden „Sana- 
torium“ ſchnell zu einem berühmten Spezialijten erwachjen. 

Diefe Privatkranfenhäufer nennen fich feit einiger Zeit mit Vorliebe Privat: 
tlinifen! Hiergegen muß einmal Einfpruch erhoben werden! Es bedarf nicht 
der „Puppenklinik“ oder der „Hemdenklinik“, um die Unzuträglichkeiten zu zeigen, 
zu denen die mißbräuchliche Anwendung ded Wortes Klinik geführt hat. 

Das Wort Klinik diente von jeher und mehr wie fünfzig Jahre ausſchließlich 
zur Bezeichnung der an den Univerfitäten für den Unterricht eingerichteten Kranken— 
abteilungen; dazu fümen heute die für die gleichen Zwecke an den medizinifchen 
Akademien eingerichteten — weiter gibt e3 feine Kliniken! Für die Bezeichnung 
jedes Krankenhauſes, jeder Krankenabteilung, jeder Krankenpenſion ala Klinik fehlt 
jede Berechtigung. Es find die Kliniken in jenem engeren Sinne, zu deren Leitung 
nur ſolche Männer berufen werden, die ihr Fach in fo bejonderer Weiſe be» 
herrichen, daß man ihnen den Unterricht der Studenten — die Heranbildung der 
Aerzte — anvertraut. Hierauf beruht Die Bedeutung, die dad Wort „Klinik“ für 
das PBublitum Hat! Wenn Heute, jehr erfreulicherweife, auch an nichtklinifchen 
Abteilungen befähigte Männer mit Erfolg lehren, jo find dies doch feine Kliniken, 
jo wenig wie ein jolcher Lehrer, jo bedeutend er fein mag, ein kliniſcher Pro— 
fejfor it. Es iſt fait komisch, zuzujehen, wie nun die richtigen „Kliniken“ fich 
verjchämt gegen ſolchen Mißbrauch wehren: fie nennen fich zum Beiſpiel jo oft 
wie möglich „Königliche (Großherzogliche oder Kaiſerliche) Univerfitätsklinif“. 


III 
Brivatfranfenhäujer, PBrivatabteilungen in den Klinifen und 
die Brofejjoren. 


Ich muß mich über die Privatheilanjtalten noch weiter ausjprehen! Es 
find neue, aber nicht durchaus unbedenkliche Bahnen, die wir da wandeln! 

Dieſe Privatheilanftalten ftellen zum Teil Unternehmungen dar, in denen 
große Kapitalien angelegt find, mit entjprechendem Betriebe. Die Leitung eines 
jolchen Unternehmens Hat einige Aehnlichkeit mit der Leitung eines Hotels, doc 
ift fie ficher noch viel jchwieriger! Sie verlangt gewandte Gejchäftsleute mit 
Begabung für Verwaltung und — wenn das Unternehmen gedeihen joll — auch 
für Reklame und einem entwidelten Sinn für Verdienft. Der leitende Arzt it 
gleichzeitig der Bejiger oder es beteiligen fich mehrere Aerzte an dem Unter— 
nehmen. Ich verfenne nicht, daß dem Arzte manche Behandlung, namentlich die 
diätetifche, ſehr erleichtert wird, wenn ihm von der Verwaltung keine wirtjchaft- 
lihen Hemmungen in den Weg gelegt werden können; auch haben einige diejer 
Unternehmungen bahnbrechend gewirkt; man denfe nur an die Kaltwafjerheil- 
anftalten und an Görbersdorf, und ich fenne feinen Fall, in dem der ärztliche 
Leiter einer ſolchen Anftalt, nachweislich, fi) von Erwerbsinterejfen auf Koften 
ſeines ärztlichen Interefjes und Gewiſſens hätte leiten laffen, und doch meine 
ih, daß ald Regel die Vertretung der wirtichaftlichen Interefjen bejjer dem 
Arzte abgenommen würde. Im den Diakoniffenhäufern gefchieht dad. Sie zeigen, 
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dat alle Aniprüche der Aerzte, auch die an die Diät, von einer nichtärztlichen 
Berwaltung befriedigt werden können, ohne daß die Anjtalt zu kurz zu kommen 
braucht; der große Diätetifer Kußmaul Hat jeine Kranfen fajt nur in ſolchen 
Anjtalten behandelt. 

Bon den eigentlichen Privatheilanftalten, von denen ich bisher gejprochen 
habe, umterjcheiden jich die jogenannten „Privattliniten* der Univerfitätskliniter 
und großen Krantenhaugärzte. Während bei den Privatheilanftalten der leitende 
Arzt auf jeine Privatanjtalt jeine Praxis zu gründen pflegt, haben Kliniker und 
Kranfenhausärzte ihre Hauptjächliche ärztliche Tätigkeit im Öffentlichen Kranten- 
hauſe, und das Privatkranfenhaus dient ihnen nur für diejenigen ihrer Kranken, 
denen die Klinik oder das öffentliche Krankenhaus nicht paßt oder die nicht dahin 
pajjen, was mit der Honorarfrage zufammenhängt, Dieſe „Privatklinifen“ werden 
nicht von den Herren, deren Praxis fie dienen, geführt, jondern fie gehen auf 
Rechnung irgendeine Unternehmers, der fein Arzt zu jein braucht; nur Daß der 
Kliniker in irgendeiner Form eine gewifje Garantie für das Unternehmen leitet. 

Der Spezialift mit operativer Tätigkeit kann eine „Privatabteilung*“ nicht 
entbehren; er muß die Operation jelbjt ausführen und will dann auch Die 
Nachbehandlung jelbit leiten. Zu beidem bedarf er einer Stelle, wo er fich jelbit 
die Garantie für Zuverläjfigteit der Krankenpflege und für die umerläßliche 
Sauberkeit im Sinne der Aſepſis leijten kann. Fremde Anjtalten geben dieje 
Garantie nicht jedem Operateur jo zuverläffig, wie er es zu jeiner Gewifjenz- 
ruhe braucht. Am bejten finden die Operateure das, was fie brauchen, in ihren 
eignen Univerjitätäklinifen oder SKrantenhäujern, und jo Hat man denn auch in 
vielen jolchen „Abteilungen für Brivatkranfe“ eingerichtet. 

Ich glaube, daß jolche Privatabteilungen an den Kliniken und dffentlichen 
Serantenhäujern nicht zu entbehren find. Das Publikum verlangt nach ihnen. 
Man jagt: Co gut wie ein Minderbegüterter könne auch der Bejjergeftellte ver- 
langen, daß ihm die Möglichkeit gegeben werde, in einem Krankenhaus behandelt 
zu werden, und e3 jei dann inhuman, von einem bejjergewohnten Menjchen zu 
verlangen, da er, weil krant, obenein auf jede gewohnte Bequemlichkeit verzichte. 
Die Preije der Privattrantenhäufer jeien aber für nicht jehr gut gejtellte Menjchen 
faum noch zu erjchwingen. — So mögen Staat und Kommumen hier eintreten. 
Die Einrichtung der Privatabteilungen braucht aber feine opulente zu fein und 
fie Dürfen nur einen ganz bejchränkten Umfang Haben, auf ein Krankenhaus 
von Hundert Betten etwa acht Betten. Das verlangt jhon die Rüdjicht auf die 
Kojten. Denn fall3 nicht die Preiſe wieder unerjchwinglich ſein jollen, und wenn 
man die Baufojten mit in Anrechnung bringt, jo fommen Staat und Kommunen 
mit den Privatabteilungen entfernt nicht auf ihre Kojten. 

Damit die übermäßige Entwidlung diejer Brivatabteilungen verhindert werde, 
muß zweierlei gejchehen. Einmal find jie für die Fälle zu rejervieren, die der 
Krantenhausbehandlung wirklich bedürfen, und zweitens joll die Zahlung irgend» 
welchen Honorarg an die Aerzte unterjagt jein. Dieje zweite Bedingung ift auch 
de3halb unerläßlich, Damit nicht gejagt werde, daß die Krankenhausärzte mit den 
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Mitteln ihres Krankenhauſes den frei praftizierenden Aerzten gewinnjüchtige Kon— 
furrenz machten. 

Für die Univerfitätstlinifen gilt außer den beiden fchon vorgetragenen 
einschränfenden Bedingungen noch eine folgende dritte; nur umter dieſen Drei Be: 
dingungen halte ich die Privatabteilungen an Univerfitätsklinifen fir richtig. Die 
Univerfitätsklinifen find für den Unterricht da, und dieſem jollen ihre Kranken 
dienen. Daß die Kranken hierbei feinen, auch nicht dem geringiten Schaden 
nehmen, auch nie inhumanem Zwange unterworfen werden dürfen, it jelbit- 
verftändlich; Doch muß der eine oder andre wohl einmal eine Unbequemlichkeit 
tragen. Im allgemeinen läßt jich bei rüdjichtSvoller Behandlung jedes Aergernis 
vermeiden, nur darf bei den Kranken nicht das Gefühl auflommen, daß es „ent- 
ehrend jei“, dem Unterricht zu dienen, z. B. in der Vorlefung! Solches Gefühl 
wird aber gelegentlich erweckt, wenn nur die dritte Klafje herhalten muß. Des- 
halb muß auch den Kranken der zweiten und erſten Klaſſe die Verpflichtung 
auferlegt werden, daß fie für die Unterricht3zwede benugt werden können; dafür 
ift der Entgelt der, daß fie fein Honorar für den Arzt zahlen. 

Daß dieje Grundfäße in der Klinik durchzuführen find und daß fie für die 
Aufrechterhaltung eines guten Tones fehr wichtig find, weiß ich; ich weiß auch, 
daß e3 für die Studenten und dad Warteperjonal jehr bildend iſt, wenn auch 
„Angehörige beſſerer Stände“ in der Klinik auftreten. Begreiflicherweije ijt Die 
Neigung der Brivatfranfen für eine Klinik, in der fie vor dem Unterricht nicht 
ficher find, nicht gar zu groß, womit dann wieder der übermäßigen Entwidlung 
der Privatabteilung vorgebaut ift. 


Ich jelbft bin innerer Mediziner, und wenn ich hier auch im erjter Linie 
von den operierenden Spezialiften, zu denen wir nicht gehören, ſprach, jo gilt 
doch das, was ich über die Gleichitellung aller Kranken dem Unterricht gegen= 
über und über die Honorarfrage gejagt habe, erjt recht für und Innere; „Privat- 
kliniken“ aber jollten wir überhaupt nicht Haben! Unfre Stellung in der Praxis 
iſt eine ganz andre als Die der operierenden Spezialiften. Wir brauchen nicht 
Spezialiften im eigentlichen Sinne zu fein! Wir jollen vielmehr die Oberinjtanz 
bilden für all die Fälle, in denen Nerzte oder Kranke das Bedürfnis nach einer 
ſolchen haben und in denen ein fpezialijtifches Verfahren noch nicht beabjichtigt 
wird: „Urchiater der Provinz“ nannte und einmal der Oberpräfident in Königsberg. 

Unjre Aufgabe in folcher Eigenfchaft ift eine Doppelte: Wir haben dem 
Arzte, wenn nötig, zu helfen, und wir haben, wenn nötig, dem Kranken zu feinem 
Rechte — dem Arzte gegenüber — zu verhelfen. Bon den Aerzten werden wir 
in Anfpruch genommen, wenn fie fich nicht mehr zu helfen wiſſen, oder wenn 
fie eine Dedung brauchen, von den Kranken, wenn ihnen Zweifel fommen, ob 
die Sache auf dem rechten Wege ift. Oft treten wir dann mit dem Arzte zu 
einer Beratung bei dem Kranken zujammen, aber auch wenn dies nicht gejchehen 
kann, aljo unter allen Umftänden, müfjen wir ung mit dem Arzte in Verbindung 
ſetzen. Wir müjjen feine Anfichten über den Kranken hören, ung mit ihm vers 
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ftändigen und und die Gewähr verjchaffen, dat die Behandlung auch wirklich 
genau nach unjrer Hebereinkunft geführt wird. Fall der Arzt Hierzu nicht zu 
bringen ijt, jo muß dies dem Kranken eröffnet werden, damit er ſelbſt entfcheide, 
ob er jeinem Arzt oder ung folgen will. 

Dft ift es jchon für die Stellung der Diagnoje notwendig, den Kranken in 
ein Krankenhaus aufzunehmen, um ihn einige Zeit genau beobachten zu können, 
und deshalb muß auch die innere Klinik eine Abteilung für Privatkrante haben; 
doch bedarf es dafür nur weniger Betten, weil jeder jolcher Kranke nur kurze 
Zeit in der Klinik bleibt; zur Behandlung foll der Privatkrante lieber in ein 
Privatfrantenhaus gehen, wo er von einem zweiten Arzte, wenn nötig, unter 
der Kontrolle des Konfiliarius, bejorgt wird. Ein jolcher Arzt, der die Be— 
Handlung im Sinne des Konfiliariu3 und ebenjogut wie dieſer durchführt, 
ijt leider nicht immer leicht zu finden; jelbjtbewußte Werzte lieben es, ihre 
eignen Wege zu wandeln. Dann bleibt dem SKonjiliarius nicht? andres übrig, 
al3 einen tüchtigen Schüler, der als Aſſiſtent ausreichend lange mit ihm zu- 
fammen gearbeitet Hat und gern mit ihm weiterarbeitet, heranzuziehen. Wir 
jelbjt, die inneren Kliniler, ſollen die dauernde alleinige Behandlung von 
Privatfranfen außerhalb und innerhalb unfrer Klinit nur ganz ausnahmsweiſe 
übernehmen, fie verträgt ſich ſchwer mit unfrer Stellung Wir treten dadurd) 
in eine Konkurrenz mit den Werzten, die unjer Verhältnis zu ihnen ftört. 
Schwer ijt ſolche Konkurrenz wahrlich nicht für den Kliniker, deſſen Haupt 
der Nimbus wiljenjchaftlicher Größe umjtrahlt, dem jeine Stellung ein weithin 
ſichtbares Piedejtal gibt — wie wohl tut dad dem Kranken, wenn ein jolcher 
Mann ihm ald Arzt zur Seite fteht, ihn als Urzt dauernd überwacht und, 
wie es dem Arzte obliegt, bis ins kleinſte Detail für ihn und feine Nöte 
forgt! Meint aber ſolch berühmter Profeffor wirklich, daß das fein Beruf ift 
und daß er das bejjer macht wie der „einfache Arzt“? Solche ftete und Kleine 
Sorge für den Kranken, wie fie der Arzt üben muß, joll fein ganzes Interejje 
beherrjchen, und ift dies bei einem rechten Slinifer dauernd möglih? Ihm liegen 
feine wiſſenſchaftlichen Probleme im Kopf, ihm liegt die verantwortlichite und 
zeitraubendjte Unterrichtötätigfeit ob, und im der Klinik liegen Hundert und mehr 
fchwere und fchwierige Fälle, deren Wohl und Wehe davon abhängt, daß er 
jein Intereſſe und feine Zeit der Klinik weiht. Es wird ficher zu viel für ihn, 
wenn er nun auch noch die Rolle ded behandelnden Arztes bei Privatlranten 
auf ſich nimmt. 

Deshalb empfindet der praftiiche Arzt es als einen unberechtigten Eingriff 
in jein Gebiet, ald ein ihm angetaned Unrecht, wenn der Konfiliararzt Kranke, 
die ihn befragen, im feine dauernde Behandlung nimmt und fie ihm entzieht. 
Ich kenne Städte in unferm deutjchen Baterlande, wo die frei praftizierenden 
Aerzte ernjtlich über die Schwierigkeit Hagen, gegen die Profejjoren mit ihren 
Privatllinifen in der bejjeren Prari3 aufzulommen. 

Ich weiß jehr wohl, was ich meinen Kollegen, den Stonfiliarärzten, zumute, 
wenn ich es al3 wichtig und empfehlendwert Hinftelle, daß fie dauernde ärztliche 
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Behandlung von Privatfranten meiden jollen! Sie müſſen damit auf die fort- 
gejegte genaue Beobachtung manches interefianten Falles verzichten! Nun, einen 
befonderd wichtigen Fall derart mögen ſie ja in der Kleinen Privatabteilung 
ihrer Klinik oder ald Außenpatienten einmal ausnahmsweiſe allein behandeln, 
im allgemeinen kann ihnen jchon das Material ihrer Klinik genügen. 

Sch weiß auch jehr wohl, daß ein ſolches Verhalten der Konfiliarien, wie 
ich es verlange, bei den Vornehmen gar nicht gern gejehen wird, umd wer 
fich jo verhält, wird bei iänen fehwer populär! Und da die vornehmen Kreiſe 
bei uns in Deutjchland u. a. auch für die Popularität eined großen Arztes 
eine merfwürdig große Nolle fpielen, jo wird ein ſolcher Stonfultierender es 
jchwer zur rechten Berühmtheit bringen. Wir wollen und damit tröften, daß 
wir eine andre, befjere Baſis für unfern Ruhm Haben al3 jene, auf die unſre 
hohen Gönner manche fehr zweifelhafte ärztliche „Größe“ ohne Bedenken neben 
und ftellen. 

IV 
Aerztliche Humanität. 


Sehr viel jpricht man von den humanen Aufgaben ded Arztes, und leider 
muß man oft hören, daß die Aerzte von heute inhumaner ſeien. In dem aber, 
was als Aeußerung von Humanität und Inhumanität gefordert und vorgebracht 
wird, zeigt fich, wie jehr jede Klarheit darüber fehlt, was eigentlich die Humanität 
vom Arzte verlangt. 

Humanität, nit im urfprünglichen griechiichen, ſondern im heutigen 
Sinne, ijt nicht Mitleid, und Höflichkeit ift noch nicht Humanität. Ein humaner 
Mensch ijt gern höflich, aber ein höflicher Menjch kann jehr inhuman denken, 
und gerade dem humanen Menjchen kann die Höflichkeit jehr ſchwer fallen, 
wenn bei dem Mitmenjchen dad Menjchliche jo gar nicht anfprechen will; denn 
der humane Menfch will im Mitmenjchen ftet3 den „Menſchen“ jehen, wie er 
jelber einer ift. Auf Mitleid hat auch das Tier Anſpruch, und Aeußerungen 
von Mitleid kommen auch beim Tiere vor!) Humanität ift die Achtung, die 
der Menich feinem Mitmenschen als Menjchen jchlechthin jchuldet; fie fordert, 
daß in jedem Menfchen dad Individuell» Menjchliche nach Möglichkeit geachtet 
werde. Es find vor der Humanität keineswegs alle Menjchen gleich, jondern 
fogar ſehr verjchieden, und zwar nach ihrer Individualität und der daraus fich 
ergebenden Berjchiedenheit ihrer Anſprüche — aber hiernach, nicht nad) Stand 
und Vermögen! 


3) Da das beitritten wird, gebe ich einen Beleg dafür: Als Knabe Habe ich mich viel 
mit Taubenzucht abgegeben. Längere Zeit hatte ih unter den Inſaſſen meines Schlages 
einen älteren Tauber, einen alten Witwer, wie fie unter den Tauben vorlommen, der jtch 
nicht mehr paarte und dem andern Gefhleht wenig nahging. Er lebte ganz unauffällig 
unter den andern. Wenn aber ein Taubenpaar feine Jungen ungenügend fütterte oder 
gar verließ und diefe hungrig im Neſte ſchrien, dann fam er durch den ganzen Schlag ge- 
flogen und machte die Schreihälfe aus feinem Kropfe fatt. Er blieb wohl auch auf Dem Neſte 
jigen und wärmte fie. An manden Tagen machte er feine Runde bei allen Hungrigen! 
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Dem gefunden leijtungsfähigen Menſchen gegenüber iſt man mit den Ge— 
boten der Humanität auch Heute noch nicht gar jo ängſtlich; Der noch nicht oder 
nicht mehr leiftungsfähige, vor allem aber und unbeftritten der frante Dienfch 
iſt ihr Gegenjtand, darin berührt fie fich mit dem Mitleid. So ijt der Arzt der 
Humanität gegenüber in einer ganz bejonderen Stellung: Wenn ein inhumaner 
Mensch ſchon unter allen Umjtänden etwas höchſt Widerwärtiges ift, jo iſt ein 
inhumaner Arzt nicht auszudenten! 

Dem Arzte ijt größte Klarheit in Sachen der Humanität nötig, und vor 
allem — jo ütberrajchend die erjcheinen mag — iiber den Unterjchied zwijchen 
Humanität und Mitleid! Gegen die Humanität darf er nie verftoßen, feinem 
Mitleid muß er jehr oft und auch gerade aus Humanität Zügel anlegen, wenn 
er nicht jchwerer Schuld verfallen will: Wie oft fühlt e8 der Arzt jelbft als 
Graufamkeit, wenn er einmal dem von jchwerjter Atemnot oder heftigiten 
Schmerzen geplagten Kranken das beruhigende Morphium verweigern muß, weil 
e3 zu gefährlich ijt; oder wenn er den Sranfen mit feinen in gutem Glauben 
vorgebrachten Anjprüchen in Invaliditäts- oder Unfalljachen abweifen muß! Es 
iſt unerläßlih, daß der Arzt jein Mitleid beherrfchen lerne, und gerade für ihn 
ift da3 bejonder3 jchwer, weil die Humanität verlangt, daß er feinen Kranken 
ftet3 und überall Mitleid zeige! 

Gewiß, ein Humaner Arzt muß dem Leidenden lebhafte Mitgefühl entgegen- 
bringen, da3 verlangt man ja von jedem Menjchen und mit Recht vom Arzte 
noch mehr. Die befonderen, fpezififchen Aeußerungen ärztlicher Humanität jehe 
ich aber in folgendem: Ein Humaner Arzt, er mag jo hochgejtellt fein, wie er 
will, wird feiner Prarid einen demofratijchen Anftrich wahren! Er wird es ver- 
jtehen, ohne den berechtigten Anfprüchen der verwöhnteren Klaſſen wehe zu tum, 
auch die minderbegüterten an fich heranfommen zu lafjen; das ift ein Gebot der 
Humanität; denn es gibt unter den Minderbegüterten immer ſolche, die nichts 
jchmerzlicher, die e3 al3 entwürdigend empfinden, wenn ihnen für fie jelbjt oder für 
ihre Lieben der Weg, auf dem fie das Heil zu finden Hoffen, „wegen der Koſten“ 
ein für allemal verſchloſſen iſt. 

Am Kranfenbett hat der Arzt mit feiner Humanität in vielen Beziehungen 
einen fchweren Stand; oft ſchon darin, daß er dad, was er zu wiſſen glaubt 
— vorausfieht, dem Kranken nicht jagen darf. Er darf den Kranken nur unter 
Zwang einer ftärkeren Pflicht wifjen lajjen, wenn er hoffnungslos ift, und ganz 
gewöhnlich nicht merken laſſen, wie es mit ihm jteht; das wäre ein Vertrauend- 
bruch; denn der Kranke jucht den Arzt nicht auf, um fein Todezurteil zu er- 
fahren! Ein Vertrauendbruch, der um jo jchlimmer ift, wenn, wie das oft der 
Fall ift, das DVerbdift nicht abjolut feftiteht. Wie an andern Stellen mit feinem 
Mitleid, jo kommt der Humane Arzt hier mit feiner Wahrbeitsliebe ind Gedränge. 

Als oberjtes Gebot der Humanität muß, jo lehrte einer der Weiſeſten, gelten, 
daß der Menjch niemald anders denn als Selbitziwed genommen werden joll; 
daraus folgt direkt die Umverleglichkeit de3 menſchlichen Körperd. Der menjch- 
liche Körper it unverleglich, außer unter ganz eigenartigen Verhältniſſen, deren 
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Furchtbarkeit gerade darin beruht, daß dieſes oberjte Humanitätögejeß zu gelten 
aufhört (Gerechtigkeitäpflege, Krieg); Dem Arzt, dem berufenen Hüter des 
menjchlichen Leibe, würde es bejonders jchlecht anftehen, dieſes Gebot leicht 
zu nehmen, 

Der Arzt darf aljo den Kranken nicht zu Experimenten benußen; der Arzt 
muß aber oft Mittel anwenden, deren Wirkung jchwer zu berechnen ij. Wie 
weit darf er hier in jeinem Wagemut gehen? Nihil nocere! d. h.: Vor allem 
darf der Arzt nicht jchaden! Und es genügt nicht, wenn er jagen kann: Meinem 
Wilfen, meiner Erfahrung nach war von meinem Verfahren kein Schaden zu 
erwarten, jondern er muß jich fragen, wie weit jein Wiſſen geht, wie weit feine 
Erfahrung reicht. Er hat dies bei jeiner Heberlegung, ob die Gefahr, zu jchaden, 
größer iſt, wenn er den Eingriff unternimmt, wie wenn er ihn unterläßt, gewiffen- 
haft mit in Anjag zu bringen, und wenn er zu feinem Elaren Rejultate fommt, 
jo Hat er den Eingriff zu unterlajfen und die Entjcheidung an andrer Stelle 
zu juchen. 


Wie jtehen nun die Uerzte von Heute der Humanität gegenüber? Befjer 
als früher oder jchlechter? Da, wie niemand bejtreiten dürfte, die Menjchheit 
heute Humaner denft, jo wäre die Frage beſſer jo zu jtellen: Iſt die bejondere 
Erziehung der Aerzte und die Art ihrer Tätigkeit heute mehr wie früher geeignet, 
humane oder inhumane Neigungen großzuziehen ? 

Das Geichäftliche, die Erwerböfrage wird heute von den Aerzten viel un- 
bedenflicher, vorurteiläfreier behandelt wie früher. Ich jehe hierin wohl Bedenken, 
aber noch keineswegs ein Zeichen geringerer Humanität. Auch Heute noch, wo 
längft der Zwang, jeden Kranken zu behandeln, fehlt, läßt e8 der Arzt doch 
gern für feine Pflicht gelten, daß er dann, wenn wirklich augenblikliche ärztliche 
Hilfe not tut, dieſe nicht verjagt, ohne nach dem Honorar zu fragen; auch müßte 
erft nachgeiviefen werden, daß die Aerzte jich Heute Härter beim Eintreiben der 
Honorare von armen Kranken zeigen. 

Daß Heute mehr an Kranken erperimentiert wird, will ich nicht leugnen, 
weil es mehr zu experimentieren gibt. Doch nicht im eigentlichen jchlimmen 
Einne, fondern zu Zweden der Diagnofe, aljo im Intereffe des Kranken felbit, 
und nur jo weit, als man fich ficher glaubt, ihm nicht zu fchaden; wer fich be- 
wußt über diefe Rückſichten wegjegt, darf heute jo wenig wie früher auf Billigung 
rechnen. Gegeben hat es Fanatiker des Wifjend zu allen Zeiten — gewalttätige 
Enthufiaften, denen nur dann verziehen werden kann, wenn ihr Enthufiagmus 
ihre eigne Perſon fo wenig jchont wie die andern, und diefer Milderungdgrund 
darf unjern Fanatifern des Wiſſens von heute zugebilligt werden. 

Viel weniger einfach ift die Sache mit dem Nil nocere in Der Therapie. 
Hier ift der Standpunkt des modernen Arztes fo viel jchwieriger, die Berlodfung, 
durch nicht genügend überlegte Eingriffe zu jchaden, um jo größer, al& bie 
moderne Medizin über viel mehr und wirkſamere Eingriffe gebietet; vor allem 
die Operationen! Biele Krankheiten, an deren operative Behandlung man no 
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vor fünfundzwanzig Jahren faum dachte, verlangen häufig die Operation, und 
diefe ijt meijt nicht ohne Gefahr, und, um ehrlich zu fein, wenn heute auch 
zahlreiche Menjchenleben dem Tode durdy die Operation entriffen werden, jo 
mag doc auch einmal ein Kranker durch die Operation jterben, der hätte gefund 
werden fünnen. Ich leugne auch nicht, daß es Chirurgen geben kann, die Ope- 
rationen al3 wenig gefährlich Hinftellen und empfehlen, die viel gefährlicher als 
empfehlenswert find, und e3 ijt fein Zweifel, daß fenntnigarme und unerfahrene 
Aerzte und Waghälje durch jolche leichtfinnigen Chirurgen verführt werden können. 
Auch Habe ich jelbit oft genug von dem einen oder andern chirurgischen Kollegen 
den Vorwurf ertragen müfjen, daß ich „den Kranken früher hätte zur Operation 
bringen jollen“, um mitzufühlen, wie ſchwer folcher Borwurf trifft nnd wie leicht 
die Furcht davor dazu führen kann, den Chirurgen lieber (zu) früh heranzuziehen. 
An diejer Berlodung zur Waghalfigkeit litten wir früher viel weniger; auch früher 
aber wurde gern operiert! Man denfe nur an die Selbjtverftändlichkeit, mit der 
man noch vor fünfzig Jahren und viel jpäter „zur Ader ließ“, an die Leichtigkeit, 
mit der man fich zu Amputationen entihloß! Dad waren damal3 nicht un— 
gefährliche Operationen. Bei dem Fehlen jeder Ajepfis war ſelbſt der Aderlaf 
nicht ungefährlich, und Die Aerzte wußten da3! Wenn der Wagemut einzelner 
Uerzte zu weit geht, jo hat man es darin mit einer menschlichen Eigenſchaft zu 
tun, die nicht von ung, der medizinischen Wiljenjchaft, jondern von dem Laien: 
publitum, dem jolche Waghälje im ganzen nicht unjympathiich find, großgezogen 
wird. Die wijjenjchaftlihe Medizin wendet Heute viel mehr Kritit und recht- 
Ichaffene Arbeit wie früher an die entjcheidende Frage: wie dad Verhältnis 
von Nuten zu Gefahr bei diejen Eingriffen ift, und die operierenden Disziplinen 
beteiligen fich eifrigft und ehrlich an folcher Arbeit. 

Steter Verführung zu leichtjinnigem Handeln unterliegt der moderne Arzt 
ducch die majjenhaft angepriejenen inneren Mittel, und daß hier gegen dad Nil 
nocere gejündigt wird, iſt Har. Freilich — gerade von den wirkjamjten und 
gefährlichiten Mitteln ftammen viele aus älterer Zeit; und wenn man für jene 
alten Aerzte, die hier und da wohl einmal bös mit ihnen gehauft haben, die 
Entjehuldigung der „bona fides“ gelten läßt, jo jehe ich feinen Grund, dieſe 
Rechtfertigung den Aerzten von heute vorzuenthalten, fall3 fie einmal im Ueber— 
eifer jündigen! Sicher iſt dies: Um jo viel bejjer ung heute die Wirkung unjrer 
Mittel befannt ift, um fo vorfichtiger gehen wir mit ihnen um, um jo bewußter 
und ftrenger halten wir darauf, daß auch da die Gefahr vermieden werde, wo 
wir kühner geworden find; ich denke zum Beijpiel an das Einjprigen mancher 
Mittel direlt in die Blutgefäße. 

Alles in allem: Die Indilationsftellung für die Operation und die neuen 
Mittel, fie machen dem modernen Arzte das Leben ſchwer genug! Sie jtellen 
ihn fortwährend vor die fchwierigfte Aufgabe. Wie fein Wiſſen, jo geht auch 
feine Verantwortlichkeit heute viel weiter, und mit Recht darf man ihn immer 
wieder nachdrüdlichjt erinnern, daß er fich ftet3 der Humanitätspflichten bewußt 
bleibe. So ſchwer es ihr aber auch gemacht wird, am „Nil nocere* ftreng 
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fejtzuhalten — daß die moderne Medizin der Humanität untreu werde, läßt ſich 
auch Hier nicht zeigen! 


An zwei Stellen geht aber unfre ärztliche Humanität leicht in die Brüche. 
Einmal find heute Die Aerzte, befonders die jüngeren, viel jchneller und oft zu 
jchnell bei der Hand, dem Kranken die Wahrheit über jenen Zuftand zu jagen. 
Wer jollte nicht überall für die Wahrheit fein! Ich Habe ja jchon gejagt, wie 
peinlich e3 ijt, wenn man jich an ihr vorbeidritden muß. Aber — wenn irgendwo, 
dann iſt Hier Die jkeptijche Frage des Pilatus am Platze. Noch einmal muß 
ich es betonen: Auch der erfahrenjte Arzt kann nur felten ficher jagen, daß und 
wann der Kranke an jeiner krankheit fterben muß, daß nicht mehr zu machen iſt. 
Experto eredas! Die „Prognoſe“ ijt die ſchwerſte Kunſt des Arztes! 

Der Vertrauensbruch, den jolc „offenes Urteil“ darftellt, geichieht übrigens 
häufig weniger der Wahrheit al3 der Ueberſchätzung des eignen Wiſſens zuliebe. 
Dann ift eine ſolche „Ehrlichkeit* gewiß eine jchlimme Inhumanität. 


Schlimm find die Folgen des Zuviel an Humanität, an mißverjtandener 
Humanität; fie macht fich heute mehr wie früher breit. Wenn auch Humanität 
die Achtung vor dem Menfchen mit feinen menjchliden Neigungen und 
Wünfchen, jelbit jeinen Schwächen ijt, jo darf fie doch nicht jo weit gehen, 
daß wir das Nil nocere darüber vergejjen! Der Kranke möchte alles verjuchen, 
was helfen könnte, d. 5. was irgendwer empfiehlt. Wie weit ſoll der Arzt feinem 
Wunjche folgen? Jedenfalls nicht jo weit, als dies heute gejchieht, jondern nur 
jo weit, al3 er die Verantwortung übernehmen Kann, daß dadurch fein Schaden 
geichieht; und das ift gar nicht weit. Wir wollen ganz Davon abjehen, dag 
durch ſolche Verſuche unerfegliche Zeit verloren wird, aber unter all dem Neuen 
und Alten, was verjucht werden foll, weil e3 für harmlos gilt, läuft viel mit 
unter, was gar nicht harmlos ijt! Die Aerzte jollten gerade in dieſer Beziehung 
viel ftrenger fein, al3 ſolche Hyperhumanität ihnen zumutet. Das Gefühl ihrer 
Berantwortlichkeit ſoll jo weit gehen, daß fie nicht3 geftatten, kein Heilmittel und 
fein Heilverfahren, über dejjen Wirkung und Unjchädlichkeit fie nicht ficher 
unterrichtet find. Daß der Arzt nichts „Beſſeres mehr weiß“, berechtigt ihn nicht, 
etwas zu verjuchen, wovon er fein genügendes Willen Hat. 


In der Erziehung der Mediziner, im Univerfitätsunterricht ſpielt Heute Die 
„Therapie“ eine viel größere Rolle als vor etwa fünfzig Jahren; Dies it 
infofern jelbitverftändlich, ald damals unjer therapeutiiches Können weit geringer 
war. Auch war das die Zeit, ald die medizinische Diagnoftif foeben erjt auf die 
Grundlage der pathologijchen Anatomie und der großen Laönnecichen Entdedung 
(der Ausfultation) gejtellt worden war. Es galt, unjrer Heilkunde in ihr neues, 
modernes Gewand zu helfen, umd Hierzu gehörte vor allem auch dies, daß in 
der Therapie mit dem traurigen Wujte aus alter Zeit aufgeräumt wurde; daher 
die zeitweilig mehr negative Richtung. Daß uns aber früher die Therapie, die 
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Behandlung und Heilung unjrer Kranken weniger am Herzen gelegen hätte, muß 
ich für mich und die (Berliner) Schule, aus der ich ſtamme, nachdrücklichſt in 
Abrede jtellen. Wenn an andern Stellen Elinijche Lehrer die Therapie ver- 
nachläjfigten, jo dürfte das perjönliche Gründe gehabt haben. Schönlein, Traube, 
Sof. Meyer in Berlin waren nicht? weniger wie therapeutische Nihiliiten, und 
auch Frerichs hat fich wenigftens in feinen Elinifchen Vorleſungen, jolange ich 
ihn hörte, keineswegs als jolcher gegeben. 

Heutzutage gehört es zum guten Ton für den alademiſchen Lehrer und für 
den Arzt, wo er jich Öffentlich vernehmen läßt, zu verfichern, daß des Arztes 
Aufgabe das Heilen ift; daß das Heilen dad Endziel unfrer Beitrebungen ift! 
Das ift gewiß richtig, fo richtig und anerkannt, daß ich feinen Grund jehe, 
we3halb man es immer wieder beteuern müßte. Falls die (ärztliche) Zuhörerichaft 
daran erinmert werden foll, daß fie ihre humanen Aufgaben nie aus den Augen 
verliere, wäre es vielleicht bejjer, zu fagen: der Arzt joll fich ftet3 der befonderen 
und jchweren Pflichten bewußt bleiben, die ihm ber Kampf mit der Krankheit 
auferlegt, deren ſchwerſte oft die ift, daß er jeinem heißen Wunfche, dem Kranken 
zu helfen, all feinen Wünfchen zu genügen, daß er feinem Mitleid nicht 
folgen darf. 

Ich glaube nicht, daß in folchen Dingen das Neben, das Predigen viel 
nußt, wenigſtens nicht in VBorlefungen, wo die Zuhörer lernen wollen, wa® man 
weiß. Humanität, ärztliche Humanität ift fein Lehrgegenftand an medizinischen 
HYakultäten, aber humane Aerzte ſoll man bilden durch dag Beijpiel. Jeder 
inische Unterricht läßt ſich jo geitalten, da Hierzu eindringliche Gelegenheit it. 


Auch von der „piychiichen Behandlung“ (fie gehört hierher!) darf man jagen, 
daß Heutzutage in medizinischen Programmreden jehr gewöhnlich Mißbrauch mit 
ihr getrieben wird. Die wunderbare Gabe, dem Kranken durch ein gute Wort, 
durch die bloße Erfcheinung wohlzutun, ift jedem Arzte von Herzen zu wünjchen, 
und jedem Kranken ein Arzt, der jie bejitt. Wer aber dieſe große Gabe hat, 
dem braucht man nicht zu jagen, daß er fie übe! Und ob fie fich überhaupt 
Ichren läßt? Wielleicht, wieder durch das Beijpiel. 

Sie jegt voraus, daß der Arzt ficher und ruhig in feinem Berufe, über» 
haupt leidenſchaftslos dem Kranken gegenübertritt; deshalb ijt fie viel häufiger 
bei älteren Aerzten wie bei jüngeren, die noch in Eifer und Unruhe am jich jelbit 
arbeiten. Ob dieſe Sicherheit de3 ärztlichen Bewußtſeins berechtigt ift oder nicht, 
macht wenig aus, diefe große Eigenfchaft des Arztes ift nicht immer von jeinem 
ärztlichen Wiſſen und Können abhängig; auch verträgt fie ſich mit den ver- 
Ichiedenartigften Charakteren und Weltanſchauungen, auch mit Inhumanität. 

Eine ernite Aufgabe für den Arzt und gelegentlich die wichtigfte ift die Sorge 
für eine pſychiſch geſunde Umgebung des Kranken, für dad pſychiſche Milieu; 
davon läßt fich allerdings viel lehren und lernen. Weiter laſſe man die Piycho- 
therapie als Lehrgegenftand lieber auf fich beruhen; jchon das viele Neben von 
ihr führt ganz gewöhnlich zu den gröbften Mißverſtändniſſen. Die Erfahrungen 
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mit der „Suggeftiobehandlung“ jind wenig verlodend. — Gewiß, aud ein ge— 
ichidter Bergführer bringt „jenen Herrn“, che es ernſt wird, durch Zureden 
vorwärts; doch glaube ich nicht, dat es Anklang finden würde, wenn man den 
Wert diefer Führer und Helfer in der Gefahr danach bemefjen wollte, ob fie 
Begabung für ſolche „Suggeitivbehandlung“ befigen. 


Zu den friegsrechtlichen Aufgaben der Haager 
Friedensfonferenz 


Prof. Otfried Nippold (Bern) 


enn die Fortbildung des völferrechtlichen Verfahrens, der Schiedsgericht3- 

barkeit, de3 Vermittlungsrechts und des Unterjuchungdverfahrens, als 
der wichtigste Zeil der Aufgaben der Haager Konferenzen erfcheint, auf den 
für die Zukunft entfchieden da8 Hauptgemwicht zu legen fein wird, fo er- 
jcheinen dafür die Friegsrechtlihen Aufgaben, namentlich im Hinblid auf das 
Programm der je&t bevorftehenden zmeiten Konferenz, al3 die umfang- 
reicheren, ja es harrt hier der Beratungen ein fo gewaltiges völferrechtliches 
Material, daß man in der Tat gefpannt fein muß, ob es der Konferenz ge= 
lingen wird, dasfelbe auch nur einigermaßen vollftändig zu verarbeiten. Gelingt 
e3 ihr nicht nach allen Richtungen — nun, fo darf man deshalb auch noch 
nicht an dem Ziele verzweifeln, denn die Haager Konferenzen jtehen ja unter 
dem Zeichen der Periodizität und Kontinuität, und was die eine von ihnen 
daher nicht zu jchaffen vermag, das bleibt der, refpektive den andern vorbehalten. 
Die Parole für die Fortbildung des Völkerrecht kann ja überhaupt nur „all- 
mähliche Entwidlung” lauten. 

Das Gefagte gilt von dem friegsrehtlichen Teile des Haager Pro: 
gramms nicht minder, al3 von dem friedensredhtlichen. In dem lehteren 
ift diesmal zum Beifpiel da8 VBermittluugsrecht anfcheinend nicht jberüd- 
fichtigt, während für die Zukunft gerade an diejes, die Schiedsgerichtöbarkeit 
ergänzende, Berfahren große Hoffnungen fich fnüpfen. Und im Kriegsrecht wird 
insbejondere da8 Seekriegsrecht den Konferenzmitgliedern einige jo harte 
Nüffe zu Inaden aufgeben, daß es aller Anerkennung wert jein wird, wenn jte 
menigftens mit einem Teile derjelben fertig werden. Während das Landkriegs- 
recht heute zum Zeil bereit3 unter Dach gebracht ift, handelt es fich beim Gee- 
friegärecht um nicht mehr und nicht weniger, als um die Schaffung einer voll» 
ftändig neuen Konvention, und das angeficht8 von jehr divergierenden Meinungen 
in den einzelnen Ländern. 

Dabei fann man aber wohl heute nicht mehr im Zweifel fein, daß dem See— 
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friegsredht für die Zukunft eine verhältnismäßig viel größere praftijche 
Bedeutung beizulegen fein dürfte wie dem Landkriegsrecht. Ich habe an 
andrer Stelle näher ausgeführt, daß die weitaus überwiegende Anzahl der 
heutigen völferrechtlichen Streitigkeiten den Charakter von Recht3 ftreitigfeiten 
trägt, indem der moderne Kulturſtaat die Anjprüche, die er geltend macht, regel: 
mäßig auch rechtlich zu begründen fuchen wird. Diefe Rechtstreite werden 
natürlich auch regelmäßig im Rechtswege beigelegt. Die Anwendung der Selbit- 
hilfe kommt hier ernftlich überhaupt gar nicht in Frage. Kriegsmöglichkeiten 
bezw. Sriegseventualitäten bieten ſich im allgemeinen erſt da, wo ernitliche 
Intereſſenkonflikte vorliegen, die ſich der rechtlichen Beurteilung zu entziehen 
fcheinen. Wo wir nun folchen bloßen Intereſſenkonflikten heute noch am eheften 
begegnen — fie machen unter der Gefamtzahl der ja alljährlich vorfommenden 
Streitfälle in Wirklichkeit einen geradezu verjchwindenden Prozentſatz aus —, 
da3 iſt in folonialen Angelegenheiten, ſowie in überfeeifchen Ländern. Inſoweit 
daher heute und in Zukunft noch damit zu rechnen ift, daß Völkerſtreitigkeiten 
fi zu Kriegen auswachſen, dürften diefe Kriege ſich im mefentlichen auf dem 
Waſſer abjpielen. Der Schauplag der künftigen Weltkriege dürfte weit eher 
im Stillen Ozean zu fuchen fein, als auf unferm europäifchen Kontinent. Daraus 
ergibt fich nun ohne weiteres die Bedeutung, die gerade einer Regelung des See— 
kriegsrechts zukommt, das leider heute — dank der namentlich von England gegenüber 
jedem Rechtsfortichritt ausgeübten Oppofition — gegenüber allen andern völfer: 
rechtlichen Materien fich in einem gewaltigen Rückſtande befindet, und man wird 
daher fagen dürfen, daß, wenn die zweite Konferenz auch manches für das 
Völkerrecht erjtrebensmwerte Ziel noch nicht erreichen, fondern ihren Nachfolge: 
rinnen vererben follte, fie doch dann fchon ein bemerkenswerte Ergebnis zu 
verzeichnen haben wird, wenn es ihr gelingt, über die Grundlagen einer See- 
kriegsrechtskonvention einig zu werden. 

Ueberbliden wir die friegsrehtlihen Aufgaben im ganzen, fo 
werden wir finden, daß diefe, ähnlich wie im Friedensrecht, fich insbefondere 
nach zwei Richtungen hin bewegen. Im Friedensrecht bedurfte e3 einer Regelung 
fowohl des Verhalten? der Streitteile, wie auch der dritten, neutralen 
Mächte, angefichts von völkerrechtlichen Konflikten. Die Haager Konvention hat 
denn auch nach beiden Richtungen hin Beitimmungen getroffen: fie hat den 
Gtreitteilen gewiſſe Verpflichtungen auferlegt, aber fie hat auch den Neutralen 
ein Recht, ja fogar eine moraliihe Pflicht zuerkannt, in gewiſſen Fällen ein- 
zufchreiten. In dem weiteren Ausbau diefer Pflichten der neutralen Mächte 
dürfte für die Zukunft die Hauptaufgabe für die Weiterentwicklung des Völker— 
rechts gelegen fein. Ganz ähnlich verhält es fi nun auch im Kriegsrecht. 
Auch hier ift eine Regelung nicht nur des Verhaltens der Kriegführenden, 
fondern ebenfojehr der Neutralen geboten, ja eine Feſtlegung dev Rechte 
und Pflichten der Neutralen wird in vielen Beziehungen al3 die weitaus 
dringlichere Aufgabe erjcheinen. 

Was nun zunächit das Landkriegsrecht anlangt, jo fieht das ruffifche 
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Programm vor, daß die darauf bezügliche Konvention!) ergänzt und daß ihren 
Beitimmungen, um jegliche Zweifel zu befeitigen, eine größere Beftimmtheit ver: 
liehen werde. Das Programm erwähnt fpeziell als ſolche Punkte: die Er- 
öffnung der friegerifchen Operationen, die Rechte der Nteutralen 
zu Lande, die Deflarationen vom fahre 1899. 

Was den erjten diefer Punkte anlangt, jo kann über die Wünjchbarfeit 
feiner völferrechtlichen Firierung kaum ein Zweifel beftehen. Man kann fich 
höchitens darüber wundern, daß das Völkerrecht nicht ſchon längſt dieje Frage 
zu einem Abjchlufje gebracht hatte. Das Poſtulat, daß der Eröffnung der 
friegerifchen Operationen kraft Böllerreht3jages eine Krieg3erflärung 
vorherzugehen habe, rechtfertigt fich von jelbjt. Uebereinjtimmend hat zum 
Beifpiel auc) das „Inſtitut de Droit International” in Genf 1906 eine 
Refolution angenommen, wonad) e3 al3 den Forderungen von Treu und Glauben 
und dem gemeinfamen Intereſſe aller Völker entjprechend bezeichnet wird, daß 
Feindfeligfeiten nicht beginnen dürfen, ohne daß vorher eine Ankündigung in 
Form einer Kriegserflärung oder eines Ultimatum erfolgt, und daß die Feind— 
jeligfeiten erjt nach Ablauf einer gewiſſen Frijt beginnen dürfen. 

Die Regelung der Rechte der Neutralen zu Lande ijt ein Wunſch, den 
fchon die erfte Haager Konferenz ausgejprocdhen hat. Die geltende Konvention 
regelt nur einige wenige Fragen des Neutralitätsrechts, nämlich die Frage der 
Fefthaltung übergetretener Truppen auf neutralem Gebiet, die Durchjahrt der 
Verwundeten Durch neutrales Gebiet und die Unterbringung der Verwundeten 
auf neutralem Gebiet (Art. 57 bis 59 der Konvention). Im übrigen aber 
hat man ſich im Jahre 1899 darauf bejchränft, den „Wunſch“ zu äußern, daß 
die Frage des Ausbaues des Neutralitätsrecht3 einer jpäteren Konferenz zur 
Prüfung übermwiefen werde. Wird er diesmal in Erfüllung gehen? Eine Kodi- 
fifation des Neutralitätsrechts ijt feine Heine Aufgabe. Die Materie ift ebenjo 
wichtig, wie ſie reich ijt an Kontroverfen, vom Neutralitätsrecht im Seefriege 
noch gar nicht zu reden, wo die zu befiegenden Schwierigkeiten noch bedeutend 
größere find. 

Die drei Deklarationen vom Jahre 1899, deren Ergänzung geplant it, 
betreffen daS Verbot des Werfens von Gefchoffen und Sprengjtoffen aus Luft: 
ichiffen oder auf andern ähnlichen neuen Wegen; das Verbot, folche Geſchoſſe 
zu verwenden, deren einziger Zweck ift, erfticlende oder giftige Gaje zu ver- 
breiten; das Verbot, Geichoffe zu verwenden, die fich leicht im menjchlichen 
Körper ausdehnen oder platt drüden, derart, wie die Gefchofje mit hartem 
Mantel, der den Kern nicht ganz umhüllt oder mit Einfchnitten verjehen iſt. 
Es ift auf diefem Gebiete naturgemäß ſchwer, rechtliche Grundfäße von all— 
gemeiner, von dauernder Gültigkeit und Bedeutung aufzuftellen. Meurer bat 


1) Die Landkriegöfonvention war bisher von der Schweiz und von China nicht 
unterzeichnet. Der Schweizerifche Bundesrat hat den nachträglichen Beitritt der Bundes» 
verjammlung aber nunmehr in Vorſchlag gebradit. 
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nicht unrecht, wenn er jagt, daß man die völferrechtliche Bedeutung der Waffen- 
humanifierung mohl vielfach überfchägt habe: „Der Krieg ift und bleibt feinem 
ganzen Weſen nach ein graufames Handwerk, der deshalb auch graufame Wunden 
jchlägt." In der Landfriegstonvention felbft find die Mittel zur Schädigung 
de3 Feindes ebenfall3 behandelt (Art. 22 fg.). Ob und inwieweit bier recht: 
liche Grenzen zu ziehen find, bezw. ob und inwieweit die jet gezogenen Grenzen 
einer Abänderung bedürftig find, darüber dürften die Anfichten im Haag wohl 
auch diesmal wiederum geteilt fein. Wenn man im Völkerrecht auch von jeher 
zwifchen erlaubten und unerlaubten Kriegsmitteln zu unterfcheiden gejucht hat, 
jo ift e8 anderſeits eben doch Klar, daß der Krieg die Anwendung von Gemalt 
und Liſt nun einmal mit fich bringt. Eine noch mehr ins einzelne gehende, 
ein für allemal gültige Grenze, als die in der jebigen Konvention gegebene, 
dürfte fih daher wohl kaum ziehen laffen, um fo weniger, als gerade auf 
diefem Gebiete auch ftet3 neue Wünſche nach Verboten auftauchen merden, 
je mehr die Technik fortichreitet. Die Aufgabe kann daher hier nur die fein, 
fonfrete Verbote gegenüber allen Auswüchſen, die über das Maß des „Er: 
laubten“ hinauszugehen jcheinen, aufzujtellen, Ausmwüchfe, wie fie faft in jedem 
Kriege in neuen Formen auftauchen und wie fie gerade im ruſſiſch-japaniſchen 
Krieg neuerdings zutage getreten find. Im übrigen aber wird das Völkerrecht 
hier feine Ohnmacht wohl ohne weiteres zuzugejtehen haben, ſobald es ſich 
darum handeln follte, über die jegigen allgemeinen Grundfäße in der Kon— 
vention hinauszugelangen. 

Mit Bezug auf das Seefriegsrecht betont die ruffiiche Einladung, es 
liege die Notwendigkeit vor, beftimmte Regeln feftzuftellen, um die Rechte der 
Kriegführenden mit den Intereſſen der Neutralen in Einklang zu fegen; in 
diefen Fragen fei e8 notwendig, eine Konvention zu vereinbaren, deren Aus- 
arbeitung al3 eine der wichtigjten Aufgaben der bevorftehenden Konferenz zu 
behandeln wäre. Das Programm zählt daher al3 weiteres Traftandum für 
die Konferenz auf: Die Vereinbarung einer Konvention über Die 
Gejege und Gebräuche des Seekriegs in folgenden Fragen: 

Die befonderen Operationen ded Seefrieges, wie: das Bombardement von 
Häfen, Städten und Anfiedlungen duch; Marineftreitfräfte, das Legen von 
Minen u. f. w.; 

die Ummandlung von Handelsjchiffen in Kriegsfahrzeuge; 

das Privateigentum der Kriegführenden auf See; 

die Bergünftigungsfrift für den Auslauf der Handelsichiffe aus den neu- 
tralen und feindlichen Häfen nach der Eröffnung der Feindſeligkeiten; 

die Rechte und Pflichten der Neutralen auf See, u. a. die Fragen über 
die Konterbande, die Lage der Schiffe der Kriegführenden in den neutralen 
Häfen, die Vernichtung der als Prifen aufgebrachten Handelsichiffe im Fall 
äußerfter Notwendigkeit. 

Ferner könnten dem Programm zufolge in die projeltierte Konvention 
diejenigen Dispofitionen des Landkriegs aufgenommen werden, die gleich- 
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zeitig auf den Seefrieg anwendbar find — eine Anregung, die aller Beachtung 
wert iſt. 

Wir ſehen aljo, es ift ein außerordentlich großes und ſchwieriges Gebiet 
für die fonferenzielle Behandlung, das da vorliegt, und man wird den Staaten: 
vertretern im Haag aufrichtig gratulieren dürfen, wenn ihnen wirklich eine Löfung 
aller diejer Fragen gelingen follte. Wie wird fich namentlic, England zu diefen 
Fragen ftellen? Wird es hier, wo es fih um an fich durchaus realifierbare 
Aufgaben handelt, diesmal pofitiv mitarbeiten? Oder wird es in feiner alten 
ablehnenden Haltung verharren ? 

Der erjte von den aufgeführten Punkten, die Bombardement3frage, 
hatte bereit3 der erjten Konferenz Veranlaſſung gegeben, den „Wunſch“ aus» 
zufprechen, „que la proposition de régler la question du bombardement des 
ports, villes et villages par une force navale soit renvoy6e A l’examen d’une 
confsrence ult&rieure“. 

Ein ganz befonderes Intereſſe dürfte die Regelung der Frage des Minen— 
legens hervorrufen, Die ja neuerdings aktuelles nterefje gewonnen hat, indem 
die Unzuträglichkeit der bisherigen Rechtslage mit Bezug auf diefen Gegenjtand 
im ruffifch-japanifchen Krieg fo recht ad oculos demonjtriert worden ift. Es 
liegen denn in diefer Beziehung auch Refolutionen ſowohl des „Jnjtitut de 
Droit International”, ald der „International Law Aifociation“ 
vom Jahre 1906 vor, die ſich für ein Verbot des Minenlegens im offenen 
Meer ausfprechen. von Martit hat fich bei der Sitzung der letzteren Gefell- 
lchaft dahin ausgejprochen, daß die Neutralen berechtigt jeien, ihr Küſtengewäſſer 
durch) Minen gegen eine etwaige Verlegung ihrer Neutralität zu fichern; ander- 
ſeits fei der Friegführende Staat fchadenerjaspflichtig, wenn neutrale Schiffe 
durch Seeminen beichädigt werden, die aus den Territorialgewäfjern ins offene 
Meer treiben. Er fordert für die feften Minen die Beobachtung einer Zone 
(18 Kilometer) neben der Anerkennung der Schabenerjaßpflicht. Dieſe Frage 
bedarf jedenfalls dringend der völferrechtlichen Regelung. Wenn man die Minen 
als „erlaubte Kriegsmittel”" überhaupt gelten lafjen will, fo dürfen doch feines- 
falls die Intereſſen der Neutralen durch fie gefährdet erfcheinen. Die Legung 
von freitreibenden Minen follte daher unter allen Umftänden völferrechtlich 
unterfagt werden, ganz abgefehen von der Entfchädigungsfrage. Die Minen- 
frage erfcheint ſonach in erjter Linie auch als eine der zurzeit brennendften Fragen 
des Neutralitätsrechts. 

Auch die Frage der Umwandlung von Handelsſchiffen in Kriegs- 
fahrzeuge hat neuerdings aktuelles Intereſſe gewonnen, 

Schwieriger noch und dringlicher erfcheint das folgende Traftandum, das 
ein altes Lieblingsthema der Völferrechtstheorie darftellt, defien praftifche Löſung 
aber allen Anftrengungen zum Troß an dem Widerjtande Englands bisher ge- 
jcheitert ift: die Frage des Brivateigentums der Kriegführenden zur 
See! Es find über dieſes Thema fchon Ströme von Tinte vergoffen worden. 
Die Frage hat bereits ihre eigne Gefchichte, auf die hier nicht zurückzukommen ift. 
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Sc) erinnere nur an die Anftrengungen, die das „Inſtitut de Droit Inter: 
national” in diefer Beziehung gemacht hat. Die „International Law 
Aſſociation“ hat die Frage der „Eremtion des Privateigentumd auf hoher 
See" noch im Fahre 1906 behandelt. Im Jahre 1899 gehörte fie im Haag 
aber noch zu den intangibeln. Die Konferenz mußte fich auf den platonifchen 
Wunſch beſchränken, „que la proposition tendant & d&clarer l’inviolabilit& de 
la propriet& priv&e dans la guerre sur mer soit renvoyée à l’examen d’une 
conference ulterieure“. Damit ift immerhin der fünftigen Entmwidlung die 
Richtung gemiefen, und man muß nun hoffen, daß England fich der „communis 
opinio gentium“ feinerjeit3 auch einmal unterordnen werde, und zwar in feinem 
eigenjten Intereſſe. Eine Erweiterung der Parifer Seerechtödellaration von 
1856 in diefem Sinne follte heute, nach fünfzig Jahren, doch im Gebiete des 
Erreichbaren gelegen jein! 

Ebenfalls als von aktueller Bedeutung hat fi die Frage der Ber: 
günftigungsfrift für den Auslauf der Handelsſchiffe aus den neu- 
tralen und feindlichen Häfen nach der Eröffnung der Feindfeligfeiten erwieſen. 

Es werden dann al3 weitere Programmpunfte die Rechte und Pflichten 
der Neutralen zur See aufgeführt, die übrigen® auch jchon durch die 
früheren Programmpunfte zum Teil berührt werden. Doch bietet das Neu: 
tralitätsrecht daneben noch eine ganze Reihe von fchwerwiegenden Problemen, 
unter denen namentlich die Fragen, die mit der Konterbande zufammen: 
hängen, zu lebhaften Kontroverjen geführt haben. Auch hier hat das „Inſtitut 
de Droit International” bereit3 wirkſam vorgearbeitet, fo daß eine Klärung 
der betreffenden Nechtöfragen bei aller vorhandenen Schwierigkeit doch erhofft 
werden darf. Im Intereſſe des Handels der neutralen Mächte ift es unbedingt 
geboten, daß dem Begriff der Konterbande möglichft fefte Grenzen gezogen werden, 
fei e8 nun, daß man dazu gelangt, dieſen Begriff pofitiv fejtzuftellen oder 
wenigſtens, feine Anrufung negativ zu limitieren. 

Mit den Rechten der Neutralen zur See hat fih, mie gejagt, auch die 
„International Law Aſſociation“ in ihrer Siyung von 1906 befaßt. 
Es murde damals insbefondere noch gefordert, daß regelmäßig verkehrende 
Poſtſchiffe nicht befchlagnahmt werden dürfen und daß das Durchſuchungsrecht 
nur von bejonders dazu beftimmten Schiffen der Kriegführenden ausgeübt werden 
darf. Auch wurde die Abjchaffung des Rechts auf Durchfuchung neutraler 
Schiffe ſowie der Handelsblockaden angeregt. Jedem neutralen Schiff folle ein 
NeutralitätSausmweis beigegeben und das Recht der Kriegführenden nuf Felt: 
ftellung der Neutralität befchränft werden. 

Es würde mich zu meit führen, wenn ich bier aller der jonft noch ge- 
äußerten „Wünfche“ gedenken wollte. E3 gehören dazu zum Beifpiel die Fragen 
der Beſchränkung des Kriegsſchauplatzes, der Behandlung der Poſt 
inden neutralen Häfen, der Ausrüſtung von Kriegsſchiffen oder 
Geſchwadern in neutralen Häfen, der Unterfeeboote, Rammfdiffe, 
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Ein ganzes eignes Kapitel bildet jodann die Frage der Ausdehnung 
der Genfer Konvention auf den Geefrieg, die bereit? im Jahre 1899 
unter den Haager „Wünfchen“ figurierte, auf die ich aber an diefer Stelle nicht 
eintreten will. 

In das Gebiet des Seeneutralitätsrecht8 gehören ferner die Fragen über 
die Lage der Schiffe der Kriegführenden in den neutralen Häfen 
und die Bernihtung der als Priſen aufgebrahten Handelsjdiffe 
im Falle äußerfter Not. Auch in diefen ragen haben die legten Fahre 
zur Evidenz gezeigt, wie dringend eine rechtliche Regelung erwünſcht ijt. 

Blicden wir nun auf alle diefe Verhandlungsgegenftände zurüd, fo ſehen 
wir, daß alte und neue Wünſche in dem Haager Programm zufammentreffen. 
Die zweite Konferenz hat verjchiedene Bermächtniffe von der erften übernommen, 
und fie will diefen nach Möglichkeit gerecht werden. Daneben aber haben die 
legten Jahre eine ganze Reihe neuer Wünfche gegeitigt. 

Und fo dürfte es auch in Zukunft weiter bleiben! Es wird den Haager 
Konferenzen niemal3 an Stoff mangeln, felbjt wenn es, was man ja faum zu 
hoffen wagen darf, der jegigen Konferenz gelingen jollte, des ihr vorliegenden 
umfangreichen und ſchwierigen Materiald vollftändig Meifter zu werden. So 
wie die menschliche Entwicklung, fo wie Technik und Verkehr weiter vorwärts» 
fchreiten, jo werden auch ftet8 neue Probleme auftauchen, die an eine völfer- 
rechtliche Regelung appellieren und in das Arbeitsfeld der Haager Konferenz fallen. 

Welche Fragen fnüpfen fich zum Beifpiel nicht heute allein jchon an die 
drabtlofe Telegraphie! Nicht etwa nur vom Standpunkte des Kriegs: 
rechtes, ſondern noch weit mehr im Intereſſe von Handel und Verkehr in Friedens» 
zeiten! Es zeigt diefe Tatjache fo recht deutlich, wie alle neuen Verkehrsmittel 
nad) internationaler, nach völferrechtlicher Regelung geradezu rufen. Es ift hier 
nicht der Ort, um an die Beratungen der Internationalen Konferenz 
zur Regelung der Funlentelegrapbie, die 1906 in Berlin getagt hat, 
zu erinnern. Dagegen möchte ich bier in diefem Zufammenhang noch auf eine 
Nefolution des „Institut de Droit International“ von 1906 vermeijen, 
die fic) an die Friegsrechtlichen Aufgaben ded Haager Programms anjchließt. 
Danad) foll den Kriegführenden auf offener See das Auffangen drahtlojer Mit: 
teilungen auch Neutraler geftattet fein. UWebermittler folcher Meldungen dürfen 
nicht als Spione, fondern nur al3 Kriegsgefangene behandelt werden, aus— 
genommen, wenn fie fich Kriegsliften, der Verftellung oder falfcher Vorfpieglungen 
bedienen, Der neutrale Staat ift nicht verpflichtet, die Vermittlung drahtlojer 
Meldungen eines Kriegführenden durch fein Gebiet zu verhindern, muß aber 
eine drahtlofe Station auf feinem Gebiet, die einem der Kriegführenden gehört, 
entweder ſchließen oder unter feine Aufficht nehmen. Jedes Verbot der Kriegführen- 
den betreffend den drahtlojen Nachrichtenverkehr muß den neutralen Regierungen 
unverzüglich zur Kenntnis gebracht werden. — Diefe Refolution zeigt deutlich, 
welche Fülle von völferrechtlichen Problemen ſich allein an diefen einen techniſchen 
Fortjchritt knüpfen! 
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So mannigfaltig aber auch die Aufgaben fein mögen, die im Haag der 
fonferenziellen Behandlung harren, und fo oft fie auch noch in Zukunft an die 
Regierungen den Appell zu gemeinfamem Arbeiten richten werden — das Ziel 
bleibt doch jtetS ein und dasjelbe! Mag e3 ſich um alte oder um neue Auf: 
gaben und Wünfche Handeln: erjirebt werden foll durch alles, was im Haag ge 
Ihafft wird, nicht3 andres als eine Vervollkommnung des Völkerrechts; 
denn dieſe ift der einzige, fihere Weg, um der fortichreitenden menſchlichen 
Kultur auf internationalem Boden, um dem Weltfrieden zu dienen. Auf 
dieſes vorgezeichnete Ziel der Haager Völkerrechtskonferenzen deuten 
alle die friedensrechtlichen Aufgaben, die Fortbildung des fchiedsgerichtlichen, 
des Vermittlungs- und Unterfuchungsverfahrens, die Organifation des Haager 
Schiedsgerichtshofs, die Projekte einer Haager Akademie oder Hochſchule, nicht 
minder hin, wie die heute hier behandelten friegsrechtlichen Aufgaben, mie die 
Fragen über die Stellung der Streitführenden und der Neutralen im Frieden 
und im Kriege. Gewiß ift die praftijche und die ideelle Bedeutung der friedeng- 
rechtlichen Bejtrebungen die ungleic, größere. Aber anderfeit3 find die Haager 
Dertragsmächte im Jahre 1899 bei der Kodififation des Kriegsrechts wohl nicht 
mit Unrecht von der Erwägung ausgegangen, „daß e3 nicht genügt, Mittel und 
Wege zu juchen, um den Frieden zu fichern und bewaffnete Streitigkeiten zwiſchen 
den Staaten zu verhüten, fondern daß auch der Fall ind Auge gefaßt werden 
muß, wo ein Auf zu den Waffen durch Ereigniffe herbeigeführt wird, die ihre 
Fürforge nicht hat abwenden können“. So muß man denn aucy den Ergebniffen, 
die im Haag auf dem Gebiete des Kriegsvöllkerrechts erzielt werden, mit Spannung 
und Intereſſe entgegenjehen. 

Um der Erreichung der al3 wünfchbar, ja als dringend geboten bezeichneten 
Völferrechtsfortichritte willen aber muß man ferner auch hoffen, daß alles, was 
den Berlauf und die Ergebnifje der Haager Konferenzen gefährden könnte, von 
ihnen ferngehalten werde. Alles, was vorwiegend politischen Charakter trägt 
oder nach unrealifterbaren Utopien ſchmeckt, könnte das fegensreiche Haager Wert 
nur gefährden und den Vertragsmächten dann einen Vorwand abgeben, der 
erneuten Einberufung der Konferenz in Zukunft Hinderniffe in den Weg zu 
legen. Denn man darf nicht vergeffen, daß das Haager Werk immerhin noch 
jung ift, daß es an Kraft noch zunehmen muß und daß man e3 daher nicht zu 
itarfen Stürmen ausfegen darf. Es foll allmählidh in ein ruhiges, 
geregelte3 Fahrwaſſer einlaufen! Das muß bei den Einberufungen 
der Konferenz, bei ihrer Organijation, bei der Feitfegung ihrer Traftanden ſtets 
im Auge behalten werden. Bor allem handelt es fich heute doch auch darum, 
die Periodizität und Kontinuität dieſes neuen internationalen Organs zu fichern. 
Eine regelmäßig und ficher funktionierende internationale Organifation iſt aber 
nur möglich, wenn fie von den Stürmen der Politik unbehelligt bleibt! 

Wie jehr im übrigen der Völferrechtsfortfchritt, dem die Haager Konferenzen 
zunächft einzig zu dienen haben, ganz ungerufen, ganz von felbjt doch auch der 
Politik zugute fommt, dafür haben mir neuerdings ein jchlagendes Beifpiel in 
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einer Frage, die anfcheinend von amerikanifcher Seite der bevorjtehenden Kon: 
ferenz unterbreitet werden joll. Ich meine die fogenannte Drago-Doktrin, 
derzufolge fein Staat gegen einen andern zur Eintreibung der Geldforderungen 
feiner Bürger Waffengewalt anwenden darf. Dan hat in diefer neuen Doktrin 
mit Recht oder Unrecht einen gefährlichen Zündftoff für Fünftige Kriege erblicken 
wollen, da fein Staat die berechtigten Anjprüche feiner Bürger gegen fremde 
Staaten unbefhüst laſſen könne. Zorn hat nun fürzlih im „Bankarchiv“ ein 
ebenfo einfaches wie begrüßensmwertes Rezept gegenüber diefer Doktrin in Vor: 
ſchlag gebracht, deffen Annahme diefelbe ohne weiteres gegenjtandslos machen 
würde. Er fchlägt nämlich vor, daß im Haag die Vertragsmächte vereinbaren 
follen, alle Geldforderungen von Staat zu Staat bezw. von Bürgern gegen einen 
Staat ald reine Rechtsfragen obligatorifh der Rechtſprechung ded Haager 
Schiedsgerichtshofs zu überweiſen. Dazu bemerkt die „Kölnifche Zeitung“ vom 
2, April 1907: „Man kann nur hoffen, daß alle Staaten eine folche Verein: 
barung abjchliegen, dann würde eine bedenkliche Bedrohung des Bölkerfriedens 
weniger vorhanden fein.“ 

Diefer Vorſchlag ijt nun aber namentlich auch deshalb von Intereſſe, weil 
er von ruffifcher Seite bereit3 im Jahre 1899 gemacht war. Hätte die deutſche 
Reichsregierung das proponierte obligatorische Schiedägericht für Rechtsſtreitig— 
feiten damal3 angenommen, dann wäre aljo die „friedensgefährliche" Drago— 
Doktrin niemals aufgetaucht. Auch jebt befinden fi) unter den von der Londoner 
nterparlamentarifchen Konferenz von 1906 für das obligatorische Schiedögericht 
in Vorſchlag gebrachten Materien die „Oontestations concernant des dettes“. 
Es ift in der Tat zu hoffen, daß das obligatorische Schiedsgericht nunmehr 
hier Eingang finde. Der Drago-Doltrin wäre damit ohne weiteres der Faden 
abgeschnitten. 

Im übrigen habe ich aber dieſes Beifpiel hier hauptjächlich deshalb an- 
geführt, um zu zeigen, in welchem Maße man durch den Bölferrechtsfortichritt 
indirekt wohltätig auf die Politik zurücwirken fann. Das Gejagte war gewiſſer— 
maßen nur eine Stihprobe! Denn die „Geldforderungen“ find nur einer 
der vielen Fälle, wo Rechtsjtreitigfeiten zwiſchen den Staaten entjtehen, die im 
Rechtswege lösbar find. Das ganze Gebiet des modernen Verkehrsvölkerrechts 
gehört im Grunde hierher, und wenn es daher dieje8 Mal im Haag gelingen 
follte, auch die andern Streitfälle, die in dem ruffifchen Vorfchlage von 1899 
oder noch befjer in dem Vorfchlage der Snterparlamentarier von 1906 enthalten 
find, dem Schiedsgerichte obligatorifch unterzuordnen, dann würde die bevor: 
jtehende Konferenz nicht nur dem VBölferrehtsfortfchritt, fondern 
auch der internationalen Politik wohl den größten Dienjt erweijen, 
den fie ihr zurzeit denfbarermweife überhaupt ermweifen kann. Es wäre damit die 
friedliche Löfung von vielen Hunderten von Streitfällen von vornherein gejichert. 
Und gewiß wäre dies, neben einer Feititellung der Rechte und der Pflichten 
der Neutralen in Friedens: und in Kriegszeiten, das ſchönſte Zeugnis, 
das die Haager Völferreht3fonferenz darüber ausjtellen könnte, daß 
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die Grundlage des modernen Völkerrechts, die internationale 
Ssnterejfenjolidarität, heute bei der im Haag vertretenen Gemeinschaft 
der Kulturjtaaten allgemeine Anerkennung gefunden hat. 


Das logiſche Fundament des Gottesbegriffs 


Bon 
Dr. Ludwig Stein, Profeffor an der Univerfität Bern 


Hr beiden jeeliichen Wejenshälften, Gefühl und Wille auf der einen, Ver: 
ftand auf der ander Seite, forrefpondieren jene zwei großen religions- 
philojophiichen Rechtfertigungen der religiöjen Gewißheit, die al3 Irrationalismus 
bei Schleiermacher und Feuerbach, als Rationalismus bei Descartes und Hegel 
in die Erjcheinung treten. Die ſeeliſchen Wurzeln des Gottesglaubens liegen 
nach Feuerbach und Schleiermacher im Gemüt, im Gefühl, lekten Endes im 
Willen. So fieht Schleiermacher in der Religion ein gefühlsmäßiges Ergriffen- 
jein von unjerm Zuſammenhang mit dem Univerjum, das Gefühl unfrer Abhängig- 
feit von der allgemeinen Ordnung der Dinge. Die jpezififch religiöſe Ideen— 
bildung — gleihjam das religiöje Apriori — ijt nach Schleiermacher feine 
Beritandesnotwendigfeit, jondern eine Gefühldnotwendigkeit, das Gefühl nämlich 
von der Einheit von Endlihem und Unendlihem. Da mun aber Gefühl oder 
Gemüt rein menjchlihe Eigenſchaften find, mit denen wir die übrigen Lebeweſen 
oder gar die unbelebten Dinge niemals ausjtatten werden, jo bleibt nach Schleier- 
macher jedes religiöje Erlebnis ein rein jubjektiver Vorgang des Menjchen- 
gejchlecht3. 

In diejer irrationaliftiichen Grundauffaſſung der religiöjen Gewißheit, wo— 
nach das menjchliche Abhängigkeitsgefühl von Über ihm jtehenden Mächten wie 
die pſychologiſche Duelle, jo der zureichende logijche Grund des Gottesglaubens 
zu juchen fei, weiß fich Feuerbach mit Schleiermacher eind. Das Urphänomen 
aller Religion bleibt für Feuerbach wie für Schleiermachher dad Wunder. Nur 
gräbt Feuerbach tiefer als Schleiermader. Im Sinne des Scillerfchen Wortes 
„sn feinen Göttern malt jich der Menſch“ verfolgt Feuerbach die Spuren bes 
religiöjen Urphänomens bis in die feinjten jeeliichen Veräftelungen hinein. Der 
Menjch kann, jagt Feuerbach, ſchon die Natur, vollends Gott nur von fich aus 
erfafjen. Jedes Weltbild iſt unaufhebbar mit einem anthropomorphiichen Zug 
behaftet. Nur Vorgänge und Züge, die wir Menſchen an ung jelbft beobachten, 
nur Gefühle und Stimmungen, die der Natur de3 Menjchen jelbjt eigentümlich 
find, vermag er durch eine Art von Selbjtverboppelung den Außendingen zu 
verleihen. Das protagoreifche Wort „Der Menſch ift da3 Maß aller Dinge”, 
erhält bei Feuerbach den tieferen Sinn, daß wir vermöge unjrer menjchlichen 
Stammesnatur allen Außendingen, die unjre Sinne affizieren, notgedrungen 
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ſolche Züge leiden müffen, die wir in unferm eignen Innern beobachtet Haben. 
Deshalb ift jede wie immer geartete Weltbild unaufhebbar menjchliche Ber: 
doppelung, ein Hinausprojizieren menjchlicher Eigenjchaften in die Außenwelt 
Die Natur befeelen, wie es den fetiichiftiichen Religionen eigentiimlich ift, heißt 
nicht3 andres, al3 fie vermenſchlichen. Die menſchliche Einbildungsfraft ſchafftt 
jo eine Art von Doppelreih, wie e3 einft Ariftotele8 jeinem Lehrer Platon 
entgegengehalten Hat, daß jeine been nicht? weiter jeien als Verdoppe— 
lungen, d. 5. die wirkliche Welt noch einmal gedacht, in den Formen der 
Idee. Nur ift Diefe Verdoppelung bei Feuerbach fein willfürlide® Gebilde 
der Einbildungskraft, „aus Furcht und Hoffnung geboren, durch den unaufgeb- 
baren Glüdjeligkeitötrieb des Menjchen beflügelt“, jondern ein im tiefiten Seelen- 
grumde unbewußt ruhender Prozeß, den er einmal den „Inftinkt der Religion“ 
genannt hat. Fallen wir dem Feuerbachſchen Gottesbegriff auf die Enappite 
Formel zufammen, fo ijt ihm Gott nichtd andre als der in der Phantafie be- 
friedigte Glückſeligkeitstrieb des Menſchen, jomit ein reined® Wunjchwefern. Gott 
it ihm ein aus dem „religiöjen Inftinkt geborener, in ein wirkliches Wefen ver- 
wandelter Menſch“. Gott ift die perjonifizierte Sehnjucht, das in das Unendliche 
hinausprojizierte Ideal. Oder wie der Myſtiker Sebaftian Franck unter jubeln- 
der Zuftimmung Feuerbach fich ausdrüdt: „Gott ift ein unaußjprechlicher 
Geufzer, im Grunde der Seele gelegen.“ 

Nein, jagen die Nationaliften mit Hegel und Spinoza, Gott ijt fein bloßes 
Wunjchwejen, feine phantaftijche Ilufion, fein Produkt eine bloßen Abhängig- 
keitsgefühls, keine Schöpfung eines unfontrollierbaren religiöfen Inftinkts, kurz, 
Gott ijt Feine bloße Gefühlsnotwendigfeit, jondern eine unaufhebbare Denk— 
notwendigfeit; Gott ijt fein Erzeugnis eines piychologijch-jubjeltiven Faktors im 
menjchlichen Bewußtjein, jondern nad) Hegel das Ergebniß eines in der Ge— 
ſchichte fich realifierenden, unausweichlichen, logijch-objektiven Prozeſſes. Soll 
Religion nur als Gefühl da fein, jo wirft Hegel einmal gegen Schleiermacher 
ein, jo verglimmt fie zum Borftellungslojen wie zum Handlungslofen und verliert 
allen bejtimmten Inhalt. Wäre das Gefühl, aljo die jubjeltive Stimmung, wie Der 
Urjprung, jo die einzige Rechtfertigung der religiöjen Wahrheit, jo wäre nicht 
abzujehen, warum man dem Gottesglauben einen höheren Grad von logiicher Zu— 
länglichteit zuzubilligen ſich genötigt jähe als der BZauberfraft des Fetiſchs. 
Aus Gefühldnotwendigkeit läßt fich niemals eine Seinsnotwendigfeit folgern, es 
jei denn, man ftelle fich auf den Boden jener Gefühlsphilojophen, deren Lehre 
fich in die Worte zuſammenpreſſen läßt: Zu Anfang war das Gefühl, oder mit 
Frohſchammer, dem Philoſophen der Weltphantafie: Zu Anfang war die Ein- 
bildungsfraft. 

Wir ftehen auf dem Boden des Ev doyi] Mr ö Aoyog: Zu Anfang war 
der Geift, oder wie die Energetifer mit Fichte, Reinke und DOftwald, an den 
Goetheſchen Fauſt anklingend, jagen: Zu Anfang war die Tat! Nicht Stim- 
mung oder Laune, nicht Gefühl oder Willfür ftehen an der Schwelle des Welt- 
prozeſſes, jondern die göttliche Weltvernunft, der Logos, muß der Urgrund aller 
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Dinge jein. Daß aus Bernunft als Weltenregel und Weltgejeß zuweilen Un- 
vernunft — Zufall oder Wunder genannt — ald Ausnahme hervorgehen kann, wie 
das Problem der Theodicee taujendfach und nahelegt, ift zur Not einzujehen, 
aber umgefehrt, wie aus urjprünglicher Unvernunft, jei e8 au dem Unbewußten 
Hartmannd oder gar dem blöden Weltwillen Schopenhauerd, Harmonie und 
Schönheit, Rhythmus und Gleichklang, Ordnung und Gejegmäßigfeit im Uni- 
verjum herkommen jollten, das vermögen wir nicht zu fajfen. Vernunft als 
Regel und Unvernunft ald Ausnahme, dad geht ung allenfall3 noch ein, aber 
das Umgefehrte will zum Gejeß des Heinjten Kraftmaßes nicht recht ftimmen. Und 
was find Naturgejeße andre, als die im jcheinbar blinden Naturmechanismus 
fihtbar hervortretenden logischen Prinzipien der Natur, anderd audgedrüdt: fo 
viel Gejegmäßigfeit in der Natur gefunden wird, ebenjoviel Geift, ebenfoviel 
Weltvernunft wird in ihr angetroffen. Was die Romantifer „Mathematik der 
Natur“ nannten, nämlich die vorzeitliche und überräumliche Gejegmäßigfeit des 
Weltalls, das ijt im legten Grunde nur die Logik der Natur. Der Naturprozeß 
verläuft, wie wir willen, nach ftrengen mathematischen Prinzipien, more geo- 
metrico, wie Spinoza jagen würde. Mathematik ſelbſt aber ijt nichts andres 
al3 auf Raum, Zeit und Zahl angewandte Logik. Jede mathematische Operation 
läßt fich bei näherem Zufehen auf einen logijchen Prozeß zurüdführen. Jetzt 
verfteht man, wie man den Gotteöglauben in erfenntnistheoretijche Beleuchtung 
zu rüden vermag. Es gilt der religiöjfen Gewißheit für dad Dajein Gottes 
gegen die Einwürfe Kants ein logijched Fundament zu ſchaffen. Die geichicht- 
lihe Baſis, die Berufung auf äußere Offenbarung oder dad Argument der 
Uebereinftimmung der Denkfähigen aller Zonen und Zeiten in bezug auf Sinn 
und Plan de3 Univerjumd mag ein willlommener Schnörfel, meinethalben auch 
ein wertvoller Stüßpfeiler im Monumentalbau der moniftiijchen Weltanjchauung 
jein: das Gebäude fteht unfeft und bleibt undicht, jolange es nicht auf dem 
feljenfeften logischen Untergrunde ruht, welcher der Mathematit und weiterhin 
aller auf dieſe gebauten eraften Wiljenjchaften ihre unumftößliche Sicherheit 
verleiht. Die Zurüdführung der religiöjen Gewißheit auf das emotionelle Ele- 
ment, wie auf das Abhängigfeitögefühl bei Schleiermacher, auf perjonifizierte und 
verdoppelnd Hinausprojizierte Wunjchweien und Sehnjuchtsieufzer bei Feuer- 
bach, endlich auf Forderungen des jich zum Intellekt emporwindenden blöden 
Weltwillens bei Schopenhauer, alle dies führt in die Irre. Aus Gefühlswerten 
und Gejchmadsurteilen, die aller Berallgemeinerung widerjtreben, ferner aus 
jubjektiven religiöjen Inſtinkten laſſen ſich jehlechterdingd feine Seindnotwendig- 
feiten logijch ableiten und jomit rechtfertigen. Wer jeinen Gott nur deshalb in 
fich trägt, weil er ihn dunkel fühlt, aber nicht darum, weil er ihn Har begreift 
und al3 ftrenge Forderung der Logik, ald unaufgebbare Denknotwendigfeit zu 
erweifen vermag, der wird e3 nie jeinem Nachbarn verdenten können, wenn er 
ihm entgegenhält: wa3 du fühljt, geht mur dich, nicht mich an. Deine Gefühle 
wecjeln und wandeln jchon in dir jelbft. Morgen, ja in der nächften Stunde 
fühlſt du vielleicht Schon etwas ganz Entgegengejeßtes. Wie willit du mich zu deinem 
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Gottesglauben befehren oder gar zwingen, wenn du Gott nur fühlft, aljo ver- 
ſchwommen, Dunfel, experimenteller Beobachtung unzugänglich, nur ahnft, wenn 
du nicht einmal für dich Die Gewähr leijten kannſt, Daß du morgen, ja vielleicht 
ſchon in der nächſten Stunde anderd, wenn nicht ganz entgegengejeßt, fühlen 
wirft. Gefühle find eben nicht wie Ideen generell-fubjettiv, d. h. allen Menjchen 
zu allen Zeiten gleichmäßig einleuchtend, wie die Wahrheit 2><2—=4, über die 
e3 feine zweierlei Meinung geben kann, jondern Gefühle find individuell-fubjektiv ; 
jie gelten nur für den Mann und für den Moment; fie find ftreng perjönlich 
gefärbt wie die Sprache. Für Gefühle gilt der protagoreiiche Cat nicht in der 
generellen Fafjung: der Menſch iſt dad Map aller Dinge, jondern in ber in- 
dividuellen: der Menjch ift das Maß aller Dinge. Die Seindnotwendigteit 
Gottes auf die Gefühlsnotwendigfeit der Abhängigkeit, des Wünfchens oder 
Hoffens gründen, heißt die Laune oder die Willfür fubjtantialifieren, die Stim- 
mung, dad Einmalige, dad Unmwiederholbare, dag Zufällige, Momentane zum 
Weltprinzip erheben. 

Wir lehnen darum den Gefühldurjprung des Gottesbegriff3 im Schleier- 
macher-Feuerbachichen Sinn ab und fuchen vielmehr dem Gottesbegriff an Stelle 
der Haltlojen Hiftoriichen Stützpunkte oder pſychologiſchen Strebepfeiler einen 
fejten logijchen Untergrund zu geben. Wir möchten dem Gottedgedanfen das— 
jelbe Kriterium der Wahrheit und Gewißheit geben, worauf auch die mathema= 
tifcheeraften Wiffenjchaften ihre Rechtstitel auf Zuverläjfigkeit und unbedingte 
Glaubwürdigkeit gründen. Wir wollen zeigen, daß es durchaus analoge Berveg- 
gründe waren, welche die Denjchen der Borzeit über die verfchiedenen Sprachen 
hinweg zu der einen Zogif geführt Haben, die alle Vernunftweſen, einfchließlich 
der höheren Tierwelt, umfaßt, wie fie jpäter durch die Erziehung des Menfchen- 
geſchlechts im Prozeß der Gefchichte die Kulturmenfchen über alle konfeſſionellen 
Spaltungen und rituellen Mannigfaltigkeiten hinweg zur unaufgebbaren Er- 
kenntnis Gottes allmählich erzogen haben. Das Dajein Gottes muß genau jo 
wie die Gültigkeit der euflidiichen Ariome als verit& &ternelle, als logijche 
Wahrheit, und nicht als verit& de fait, als pfychologijche oder Hiftoriiche Wahr: 
heit, d. 5. als finnliche Wirklichkeit, begriffen werden. Dabei unterjcheiden wir 
mit Helmholg zwijchen Wirklichkeit, welche die Sinne und zeigt, und Wahrheit, 
die nur der Verjtand und lehrt. Gott ift feine Wirklichkeit, die wir mit den 
Sinnen zu ſchauen vermögen. Alle menjchlichen Züge, die wir der Gotted- 
vorftellung leihen, wie Perjönlichkeit, Liebe, Güte, Verſtand, Wille, Affelte, find 
grobe Anthropomorphismen. Ein Gott, den wir jehen könnten, wäre fein Gott 
mehr. Gott fünnen wir vielmehr entweder mit Schleiermacher fühlen, oder mit 
Hegel durch den Verſtand begreifen. Die PHilojophie lehrt uns genau denjelben 
Gott in der Form des höheren Begriffs, den und die unentwidelten Religionen 
in der Form der ſinnlichen Borftellung jymboliih zum Bewußtjein bringen. 
Wenn man aljo Gott ſprechen, tun, denken, zürnen, ftrafen, entgelten, eifern, 
belohnen läßt, fo find das begreifliche Altommodationen an den Sprachgebrauch 
und an die kindliche Fafjungstraft des erwwachenden logischen Bewußtjeind. Gott 
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it nicht wirklich im Sinne der Anjchaulichkeit und Greifbarfeit, ſondern wahr 
im Sinne der logiichen Begreifbarkeit. Die Idee Gottes ijt nicht aus Erfahrung 
gejchöpft, wenn jte auch an der Hand der täglichen Erfahrung in uns allmählich 
herangereift ijt, jondern fie weilt, wie die ewigen Wahrheiten der Mathematik 
als angewandter Logik, über alle jinnliche Erfahrung hinaus. Denn alle finn- 
lihe Erfahrung, die ung die Wirklichkeit verbürgt, gilt immer nur für ein 
Jetzt und Hier, aber niemal3 gewährleijtet fie ein Immer und Ueberall. Die 
finnliche Erfahrung ift aber auch nicht dad hHöchite Kriterium der Gewißheit, 
zumal wir wijjen, daß Farben, Töne und Gerüche in der Außenwelt gar nicht 
vorfommen, jondern nur Reaktionsarten unſers eignen Selbſt darftellen. Zudem 
gilt jede von den Sinnen beobachtete Wirklichkeit nur für den Beobachter im 
Moment der Beobachtung, aljo nur für die augenblidliche Gegenwart. Wiffen 
aber Heißt nicht tjolierte Momentskenntnis, jondern Einblid in dauernde Zu: 
ſammenhänge. Bollitändig vereinheitlichende Erkenntnis vollends, wie fie Die 
BHilojophie nach Comte, Spencer und Wundt darzubieten hat, geht niemald auf 
ijolierte Eindrudsatome, auf zufällige Erfahrungswirtlichkeit, jondern auf bleibende 
Zujammenhänge oder ewige Beziehungen. Die finnliche Erfahrung gilt daher 
im günjtigften Falle fir die unmittelbare Gegenwart und in abgejchwächtem 
Grade für die Vergangenheit. Wo es fich aber um künftiges Gejchehen Handelt, 
um die Borausberechnung de3 Kommenden, wo vollends da3 deal aller wiſſen— 
ſchaftlichen PHilojophie in Frage fteht, dem Comte die Faſſung gegeben hat: 
savoir pour prövoir, da läßt uns die finnliche Erfahrung völlig im Stich. Hätte 
Gott aljo nur die Gewißheit einer jinnlichen Erfahrung, jo wäre ed recht frag- 
würdig um jein Dajein beitellt. Denn die finnliche Erfahrung gaufelt uns 
tauſendfach Sinnestäufchungen, Schimären, Phantaftereien, Halluzinationen und 
Illuſionen vor, welche die jtrengere Prüfung des logisch gejchulten Verſtandes 
nicht aushalten. 

Wer fich feinen Gott in Holz oder Stein veranjchaulichend jymbolifiert, 
handelt freilich nur menjchlich, wer aber diefen Gott mit feinem anjchaulichen 
Symbol bewußt oder unbewußt identifiziert, Handelt untermenſchlich. Erjt wer 
Hinter dem fichtbaren Symbol, aljo dem wirklichen, für die Sinne faßbaren 
Gott den wahren Gott, den bloß gedachten, nur für den Verſtand vorhandenen, 
al3 unaufhebbare logische Dentforderung jubjtituiert, handelt übermenjchlich, das 
heißt überzeitlich und überräumlich, zumal Zeit und Raum, mit Schopenhauer 
zu ſprechen, nur die Principia individuationis find. 

Als Logische Forderung erjcheint mir aber das Dafein Gottes erjt dann 
gerechtfertigt, wenn wir den umgefehrten Weg einjchlagen, den und Feuerbach 
gewiejen hat. Feuerbach jagt einmal von jeinem eignen Entwidlungdgang: 
Gott war mein eriter, die Welt mein zweiter, der Menjch ift mein dritter umd 
legter Gedanke. Deshalb Löfte ſich ihm zulegt alle Philoſophie in Anthropologie 
auf. Wir werden umgelehrt vom Menjchen unjern Ausgangspunft nehmen, 
um bei Gott als unjerm Zielpunft anzulangen. Der ſeeliſche Urjprung der 
Gotted- und Weltbegriffe aus dem VBermenjchlichungsbedürfnis wird auch von 
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ung zugegeben. Auch in unjern Augen jchufen fich die Menjchen ihre Götter 
nach ihrem Ebenbilde. Nur jehen wir in diefem piychologiichen Prozeß des 
Gottjuchend und Gottſchaffens, der geradlinig emporführt von der anardjiichen 
Willtür des Fetiſchismus bis zur fonftitutionell regierten Univerjalmonardhie des 
Monotheismus, fein wirred Chaos von Meinungen, keinen wilden Haufen von 
Jinnlojen Vermutungen, jondern einen regelrechten Aufjtieg, einen in der Welt- 
gejchichte fich verwirklichenden logischen Entwidlungsprozeß. Genau jo wie alle 
Menſchen ſich ungeachtet der Sprachverichiedenheit zu einer Logik befennen, ganz 
ebenjo arbeiten fie fich ungeachtet der Belenntnisverjchiedenheit in den Konfeſ— 
fionen zu einem Gott, in der Philofophie zu einer Eubjtanz empor. Der Auf- 
jtieg von Fetiſchismus, Animismus, Totemismus, Schamanismus, Polytheismus 
zum Monotheismus ift nach alledem fein Willfürprogeß, jondern zielfichere, 
geradlinige, unaufhebbare Entwidlungsrichtung derjelben einheitlichen Menjchen- 
natur, die alle Menjchen troß Verſchiedenheit des Blutes, der Rafje, der Tra- 
ditiom, der Sitte, de3 Rechts und der Sprache doch legten Endes zu einer und 
berjelben Logik geführt hat. Das ift der ewige Erziehungsplan der Gejchichte, 
von dem Lejfing, Herder und Schiller jprechen. Die Tendenz zur Bereinheit- 
lihung, das unaufhebbare Streben der Menjchennatur nach „volltommen ver- 
einheitlichter Erkenntnis“, entfpricht durchaus jenem Krafterſparnisſyſtem Der 
Natur, das und befiehlt, mit einem Minimum von Arbeit ein Marimum von 
Ertrag zu gewwinnen. Bereinheitlihung ift gleichbedeutend mit Ordnung. Die 
einzelnen Wiljenichaften find nichts andre als Ordnungsſyſteme, und bringt 
man unter die einzelnen Wiſſenſchaften felbft wieder eine vereinheitlichende Ord— 
nung hinein, jo entjteht das philoſophiſche Weltbild oder Syſtem. Die Natur» 
forjcher führen darum alle Naturgejeße auf ein einziges oberſtes Ordnungsprinzip 
zurüd: das Geſetz von der Erhaltung der Kraft. Die Philofophen ftreben den 
Nachweis an, dag alle Wiffenfchaften, die Naturwiffenjchaften ebenjo wie Die 
Geiſtes- oder Kulturwifjenichaften, ein einheitliches Syſtem darftellen. Die Aitro- 
phyjifer lehren uns, daß im ganzen Planetenſyſtem genau diejelben Kräfte wirkjam 
und Gejege gültig find wie auf unferm eignen Planeten. Den Zug nad) Ber- 
einheitlihung haben jogar die fozialen und politiichen Einrichtungen gemeinjam. 
Aus taufend und abertaufend Symptomen läßt fich dieſer umwiderftehliche Zug 
zur Einheit gejchichtlich aufdeden. Die Logik der Gefchichte verkündet und das 
prophetiiche Wort: Die Menſchheit will ein werden! 

Woher jtammt nun diefer untilgbare Einheitätrieb der Menjchennatur, der 
allüberall an Stelle der fichtbaren Bielheit eine gedanklicde Einheit jet? Es 
ift immer der gleiche Prozeß der jubjumierenden Ordnung, d. h. des Linter- 
ordnens der Vielheit von Merkmalen unter die hinzugedachte Einheit des Trägers 
diefer Merkmale, und je höher der Menjchengeift fich entwidelt, deſto vollfommener 
ift in ihm die Fähigkeit ausgebildet, zu jubjumieren, zu generalifieren, zu ab- 
ſtrahieren. Was ijt diefe unter Kulturmenjchen fich täglich immer jchärfer heraus» 
arbeitende Fähigkeit andre als virtuoſes Vereinheitliden? Wo das Auge eine 
faum überjehbare BVielheit von Gegenftänden fieht, da jchiebt der Beritand die 
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Einheit des Begriffs unter. Abſtralt denken Heißt in der Sprache de3 gefunden 
Menjchenverftanded nichtd weiter al3 Tunftgerecht vereinheitlichen, die Mannig- 
faltigfeit der Eindrüde in der Erfahrung vermittelft unfrer Verftandesfunftionen 
zur Einheit des dieje Vielheit bannenden Begriff zu verdichten. Dieſes ver- 
einheitlichende Bedürfnis gehört zur menjchlichen Grundnatur. Es bleibe dahin- 
gejtellt, ob dieje „tranfzendentale Einheit der Apperzeption“, wie fie Kant genannt 
hat, von Ewigkeit ber ald Wiegengefchent der Natur und Menſchen a priori 
anhaftet, oder ob fie nur auf dem Wege der Bererbung als erworbene Eigen- 
Ichaft eine® mechanisch gewordenen Aſſoziationszwanges unfrer Hirnrinde zu 
deuten ijt, wie Spencer im Sinne Humes diefe Theorie ausgebaut hat. Auch 
an eine dritte Möglichkeit, die neuerding® Mach und Avenarius in die philo- 
jophiiche Debatte geworfen haben, dürfte zu denken jein, daß nämlich diejer 
Einheitätrieb nur Ausflug einer Denkökonomie ift, Die ihrerjeit3 wieder einen 
Spezialfall des Weltgeſetzes vom kleinſten Kraftmaß darftellt. Alle diefe Deu- 
tungen gehen indes nur den jeeliichen Urſprung dieſes Bereinheitlihungs- 
drange3 an, nicht aber jeinen Geltungsbereich. Diejer Einheittrieb, der in der 
Naturwiſſenſchaft zur Einheit des Weltgejeßes in der Energetit unfrer Tage, in 
der Gejchichte zur politifchen Einheit der führenden nationalen Staaten, in der 
Philoſophie zum Subjtanzbegriff oder zu einem Syitem vollkommen vereinheit- 
lichter Erkenntnis, in der Religion endlich zu einem Gott geführt hat, iſt eine 
unleugbare Tatjache de3 gejamt-menjchlichen Bewußtjeind, gleichviel welche Ur- 
jache, welcher ſeeliſche Urſprung dieſer Tatjache zugrunde liegen mag. Mit 
diejer Tatjache des metaphyſiſchen Bedürfniſſes, des Vereinheitlichungsſtrebens 
haben wir unbedingt zu rechnen, denn dieſem oberſten Ordnungsprinzip der 
Vereinheitlichung verdanken wir wie alle Wiſſenſchaft, ſo alle Kultur überhaupt. 
Was wir aber genötigt ſind, uns als real und objektiv vorzuſtellen, ſagt einmal 
der Religionsphiloſoph Lipſius, das iſt für uns die Wahrheit; eine andre Wahr- 
heit, die nicht für ung wäre, bleibt eine leere Berjtandestlügelei, ein Schatten 
und Schemen. Jede Wahrheit, auch die logijche, und dieje zu alleroberft, ift 
eine Wahrheit für und. Esse est pereipi, heißt es ſeit Berkeley. Eine Wahr- 
beit, die nur für einen Menjchen gilt, nennen wir individuell-jubjeltiv; eine 
Wahrheit aber, die fir die ganze Gattung gilt, ift generellsfubjeltiv oder eine 
logiſche Wahrheit. Auch die „ewigen Wahrheiten“ in Logik und Mathematik 
find jolchergejtalt generell-ſubjektiv; denn fie gelten nicht willfürlih für ein 
Individuum, fondern notwendig für alle Lebeweſen, die jich derjelben logiſchen 
Funktion bedienen. Die einzelne Erfahrung gilt daher nur für das Individuum, 
die ewige Wahrheit gilt für die Gattung oder da3 gejamtsmenfchliche Bewußtſein, 
da3, wie wir wilfen, nur eine Xogik hat. Dieſes Generell-Subjeftive fällt nad) 
alledem mit dem zufammen, was man logijchobjeftiv zu nennen pflegt. Objet- 
tive Wahrheit ift daher eine ſolche Wahrheit, die dem Belieben de3 Individuums 
entrüdt ift, da fie bindende Gültigkeit für die ganze menjchliche Gattung beſitzt. 
Mag Feuerbach auch im Rechte fein, daß alle Gottesbegriffe, aljo auch der 
monotbeijtiiche, einer Verdoppelung und Hinausprojizierung des menjchlichen Ich 


332 Deutfche Revue 


ihr pſychologiſches Dajein danken, jo ſchreckt uns dieſe Deutung nicht im ge- 
ringſten. Wir geben zu: Die Jcheinheit, die der Menfch in feinem eignen Be— 
wußtjein als zujammenfaflende Einheit der Myriaden von Eindrüden empfindet, 
einerlei, ob mit logiſchem Recht, wie Kant behauptet, oder zu Unrecht, wie Hume 
darzutun verfucht, iſt das ewige Modell der Einheit Gottes. Projizieren wir 
nämlich unjer unaufgebbare3 Ordnungsprinzip nach innen, jo entjteht das Ich— 
bewußtjein; projizieren wir e8 nad außen, fo entiteht das Gottesbewußtſein. 
Der Duell der Welt, heiße dieſer Natur oder Gott, ift für und Menjchen immer 
ein Widerichein unſers Selbſt. Immer ift e3 Die als ruhend angenommene 
Einheit unjer8 Ich, die wir der bypoftafierten Einheit des Außen, des Welten- 
grundes oder Gottes leihen. Wie ich, nach innen gejehen, die Millionen von 
Empfindungen, die jeder Menjch im jich erlebt, verhalten zur Einheit feines 
IH, das alle diefe Empfindungen verarbeitet und bewältigt, jo verhalten fich 
die Trillionen außerhalb de3 menjchlichen Bewußtſeins liegenden Gegenjtände 
zur Einheit de3 Univerſums oder Gotted. Diejer Aufitieg des menjchlichen 
Bewußtſeins von der Wirklichkeit zur Wahrheit, von der Tatfächlichkeit zur Ur- 
jächlichkeit, von der Zufälligkeit zur Notwendigfeit, von der Mannigfaltigkeit der 
finnfälligen Eindrüde zur vereinheitlichten logijchen Funktion des Verſtandes, 
kurz von den einander jcheinbar widerjprechenden Tatjachen zu ihren letzten 
logijchen Beziehungen und verborgenen Beweggründen, das ijt ein offenbarer 
logischer Zwang des menjchlihen Gattungsbewußtſeins, der auch dann noch 
beftehen bleibt, wenn man ſelbſt mit Hume anzunehmen gewillt ift, daß dieſer 
jeeliiche Zwang feinem Urjprunge nad ein Prodult der Gewohnheit und der 
Aſſoziationsgeſetze ift, wie Spencer und begreiflich zu machen jucht. Der Zwang 
ift da; er ift ein Faktum von unaufhebbarer Geltung. Aus diefem Zwange 
erklärt e3 fich, daß und warum die Einheitätendenz aller Wifjenihaft, aller 
Religion und Philoſophie jo ſehr im Blute ftedt, daß der Monismus eine 
logiſche Denkforderung geworden it, in der fich die großen Religionstypen und 
Philoſophieſyſteme fo vielfach begegnen. Der Consensus gentium in bezug auf 
eine moniſtiſche Erklärung mag wohl an ſich feine Beweiskraft bejigen, aber 
er gewinnt Bedeutung, wenn er auf logiſche Wurzeln zurüddeute. Deshalb 
find die großen Neligionsfchöpfer und Syftembildner in den Hauptzügen über- 
einftimmend zu einer Subſtanz oder zu einem Gott gelangt, weil dieſe Einheit3- 
deutung al3 notwendige Selbjtverdoppelung der Icheinheit in der regelrechten 
logischen Entwidlungslinie des menſchlichen Gattungsbewußtjeins liegt. Die 
biftorische Kontinuität von Fetiſchismus und Polytheismus zum Monotheismus 
weift legten Endes auf eine logijche Kontinuität in der einheitlichen Entwidlung 
des menjchlichen Gattungsbewußtſeins zurüd. Und ähnlich wie Descartes dem 
ontologifchen Gottesbeweis Anfelm von Canterbury die Wendung hinzugefügt 
hat: ein allerrealftes Weſen können wir und nicht bloß vorjtellen, jondern 
wir müſſen e8 und denken, jo daß das Daſein Gottes auf die Notwendigkeit 
des menjchlihen Gattung3bewußtjeind gegründet wird, ganz ebenfo Halten wir 
Feuerbach entgegen: Der Prozeß der verdoppelten Hinausprojizierung der Ich» 
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einheit von innen in eine Gotteinheit nach außen ijt fein Zufallsipiel, kein 
Willtürproduft, fein gejchichtliches Faltum, das auch anders hätte ausfallen 
können, fondern ein logiicher Zwang, eine Gedanfennötigung, eine unabweisbare 
Sclußfolgerung aus gegebenen Prämiſſen. Der Menjch verdoppelt fich not- 
wendig und unwiderſtehlich; er verdoppelt fich in feinen höchſten Verallgemeine- 
rungen wie in jeinem Weltbegriff, jo in jeinem Gottesbegriff. Und jo wird es 
verjtändlich, daß und warum der Geift des Menjchen zum Gejeßgeber der Natur 
wird, oder, wie Kant jich ausdrückt, Naturgejeße legten Endes menjchliche Dent- 
gejeße find. Der Menſch errichtet mit feinem Geifte die Konftitution des Uni— 
verjums und muß jich das Weltimperium einheitlich denfen, weil er fich logiich 
genötigt fieht, die Icheinheit, die Ordnung in feinem Kopfe jchafft, auf eine 
Gotteinheit zu übertragen, die Ordnung ind ganze Univerfum bringt. Der 
Gottesbegriff bringt die Abftraktionsfähigkeit des Menjchen zum höchſten, un- 
überbietbaren und eben darum abjchließenden Ausdrud. Daß alle Völker zu 
einer Logik drängen, aber auch alle reiferen Kulturſyſteme bei geläuterter Einficht 
immer wieder auf einen legten Einheit3grund ftoßen, mögen fie ihn Gott, Subftanz 
oder Natur nennen, das ijt fein beliebiger Vorgang, den man willfürlich hätte 
auschalten fünnen. Das ift vielmehr ein umentrinnbarer Denkzwang, ein 
logiſches Fatum, das fich in der Gejchichte ftufenweile offenbart, jo daß Dent- 
reife ihm auf die Dauer gar nicht entfliehen können. Der Einheitätrieb des 
Menjchen drängt unaufhaltſam zur unbedingten Bereinheitlihung des Welten- 
grundes oder Gotted. Gott kann nicht bloß, er muß gedacht werden, weil 
wir die Pyramide der Geſetze und Zwede in der Welt notgedrungen auf einen 
oberften Einheitspunft oder ein oberjte8 Ordnungsprinzip — Gott genannt — 
beziehen müſſen. Diejer Monismus iſt der tiefjte Sinn nicht bloß der Hijtorijchen 
Neligionen, jondern auch das legte Wort der Logik. Die Seinsnotiwendigteit 
Gottes Hat ihre unumftößliche Gewißheit, ihre logifche Bürgſchaft in feiner Dent- 
notwendigfeit. Denn nur da3, was wir allefamt und zwar unausweichlih — 
nicht ald Individuen, ſondern als menjchliche Gattungseremplare — denken 
müjjen, da3 bedeutet fir uns die oberjte Wahrheit. Cein heißt: notwendig 
Gedachtwerden. Mit den Sinnen fehen wir die wandelbare Außenwelt, mit dem 
Beritande (micht mit Gefühl und Willen) erfajfen wir den unmwandelbaren 
Weſenslern der Welt: Gott. Sich zu Gott befennen bedeutet aljo, in erfenntnis- 
theoretischer Beleuchtung gejehen, nichts andres, ald ewige Wahrheiten anerfennen, 
die Mathematik der Natur begreifen, die Gejeße der Logik rejpektieren! 
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Warum hat Schweden nicht Krieg gegen Norwegen 
geführt? 


Don 


Profeffor Pontus Fahlbed, 
Mitglied der Erften fchwedifchen Kammer (Lund) 


We die Ausſprüche der europäiſchen Preſſe während der Kriſis auf der 
ſtandinaviſchen Halbinſel im Sommer 1905 etwas verfolgt hat, wird ſich 
erinnern, daß alle dieſe damals das Thema variierten: eine friedliche Löſung 
des Konfliktes. Die europäiſche Diplomatie war hinreichend mit der marokkaniſchen 
Frage beichäftigt und wollte nicht einen Krieg im Norden entbrennen jehen, defjen 
ichliegliche Folgen niemand überjehen konnte. Auch der lange und mit Gejchid 
geführte Feldzug der Norweger in den Bureaud der größeren Zeitungen trug 
da3 Seinige hierzu bei. Alle größeren Zeitungorgane warnten jomit Schweden 
vor Krieg und forderten e3 zur Mäßigung oder eher NRefignation auf. Als 
deshalb die Nachricht von dem glüdlichen Ausgang der Konferenz in Karlſtad 
und der friedlichen Löjung des Stonfliftes eintraf, wurde fie mit allgemeiner 
Bilfigung begrüßt. Gleichzeitig wurden Schweden einige jchöne Worte über 
hochſinnige Mäßigung und Ritterlichkeit u. dgl. gewidmet. 

Neben dieſer fozujagen offiziellen öffentlichen Meinung herrjchte aber ganz 
ſicher und herrſcht an vielen Stellen auch noch eine entgegengeießte Meinung, 
die nicht verjtehen kann, daß Schweden den Bejchluß des norwegischen Storthings 
vom 7. Juni, im Dem der gemeinjame Monarch abgejegt und die Union von 
Norwegen ald aufgelöft erklärt wurde, nicht mit einer Mobilifierung3order 
und mit Krieg beantwortete. Zwiſchen den Völkern ift der Krieg noch immer 
die ſchließliche Genugtuung für einen erlittenen Schimpf und, was in dieſem 
Halle noch mehr war, für die Vergewaltigung de3 beftehenden Rechts. Diejer 
Gedankengang gibt noch Heute das natürliche Gefühl der meiſten viel bejjer 
wieder al3 alle Verjöhnungspredigten der Friedensapoftel. Er fam zivar, wie 
gejagt, weder in der Deutjchen noch in der englischen Prefie zum Ausdrud, 
aber er lebt noch in manchem Kopf und Hat unzweifelhaft auch bei denen, Die 
nicht das Auflodern eines Sriege im Norden wollten, ein Gefühl der Miß— 
achtung gegen das jchwediiche Volt hervorgerufen. Denn jo ijt Die menjch- 
liche Natur. Man kann dem Gekränkten abraten, ſich mit der Waffe in der 
Hand Genugtuung zu verfchaffen, hegt aber im Innern doch eine gewiſſe 
Geringſchätzung gegen ihn, daß er den Nat befolgt hat. Dies ift, wie Verfaſſer 
diefer Beilen mehr al3 einmal in Geſprächen mit Ausländern über dieje Er- 
eigniſſe zu erfahren Gelegenheit hatte, auch hier der Fall. 

E3 dürfte deshalb nicht unangebracdht fein, die Beantwortung der Frage: 
Warım begann Schweden feinen Krieg? bejonder3 dem deutjchen Publikum zu 
unterbreiten. Die Antwort hierauf war zu der Zeit, al3 fie gegeben werden mußte, 
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nicht einmal allen Schweden Har. Wie jollte man da verlangen können, daß 
man im Ausland die hierfür bejtimmenden Motive überjchauen kann! 

Warum führten wir nicht Krieg ? 

Die Antwort hierauf kann in erjter Linie jo lauten: Weil der König es nicht 
wollte Der Monarch beichließt in Schweden allein über Krieg und Frieden. 
Es ijt daher für dad Volt, d. 5. den Reichdtag, nicht leicht, einen ſolchen Beſchluß 
gegen den bejtimmt ausgejprochenen Willen des Königs durchzufegen. Es gibt 
allerding3 Beijpiele dafür, daß eine Volksſtimmung einen Monarchen zwingen 
kann, gegen jeinen Willen Krieg zu führen. Man jagt, daß dies in Rußland 
bei Alexander II. betreff3 des ruffiich-türkifchen Krieges der Fall geweſen fei. 
Dann muß aber die Öffentliche Meinung einig und ſtark fein. Died war aus 
unten näher zu entwidelnden Gründen in Schweden nicht der Fall. Auch die 
jenigen, die einen Krieg mit Norwegen wollten, waren darüber nicht einig, was 
danach gefchehen folle, und die meiſten ftanden einem ſolchen zweifelnd oder eher 
entjchieden ablehnend gegenüber. Es gab keine Öffentliche Meinung, die klar an 
die ultima ratio des Krieges appelliertee Died wußte König Oskar und Dies 
diente ihm als Stützpunkt für feine perjönliche Anficht. 

Die Antwort auf die gejtellte Frage kann ich alfo nicht auf das non 
possumus des Monarchen bejchränfen, wiewohl dies hierbei ald ein ſchwer— 
twiegended Moment zu betrachten ift. Sie ift tiefer, in der öffentlichen Meinung 
jelbjt und in den Motiven, die jene bejtimmt Hat, zu fuchen. 

E3 it eine dem Außenftehenden vielleicht eigentiimlich erfcheinende Tatjache, 
daß die norwegische Revolution — denn das ift vom allgemeinen rechtlichen 
Standpunkte aus der richtige Name dieſes Ereignifjeg — der großen Menge 
der Schweden vollitändig überrafchend fam. Gleichwohl Hatte es ſchon vom 
Anfang der Union an nicht an Stimmen gefehlt, welche die Auflöfung der— 
jelben vorausgejagt haben. Schon Hans Järta, der bekannte Berfaffer der noch 
heute bejtehenden „Regierungsform* Schwedend von 1809, hatte Died gejagt, 
und viele nach ihm, beſonders in neuerer Zeit. Die große Mafje des fchwedijchen 
Volkes lebte jedoch in einem in diefem Falle vollitändig unberechtigten Optimismus, 
der teild Durch die früheren Erfahrungen betrefj3 der norwegijchen Klagen, teils 
durch die meiften jchwediichen Zeitungen unterftüßt wurde. Beinahe alle die 
Organe, die bei den früheren Zwijtigfeiten den norwegischen Wünfchen dad Wort 
redeten, d. h. die liberalen, vertujchten oder bejchönigten die Anzeichen, die von 
jedem klarſehenden Beobachter als Vorboten einer entjcheidenden Kriſis gedeutet 
werden mußten, 

Aus diefen Gründen traf der Beichluß vom 7. Juni das ſchwediſche Volt 
unvorbereitet und ohne daß ihm ein fchon befeftigter Volkswille entgegengejebt 
werden konnte. Die öffentliche Meinung follte ſich erjt bilden, und es dauerte 
einige Zeit, bis fich eine jolche aus den wechjelnden und teilweije ftreitigen 
Strömungen und ohne Leitung von oben, herausfriftallifieren konnte, Am erjten 
waren die beiden Extreme fertig — die Sozialiften, die jchon deshalb gegen jeden 
Gedanken an einen Krieg wüteten, weil diefer Gedanfe in den höheren Klaſſen 


336 Deutihe Revue 


Fürjprecher hatte, und welche die eigenmächtigen Schritte Norwegens nun sans 
phrase gutheißen wollten, und auf der andern Seite dad Militär, das lieber 
mobilifieren al3 räjonieren wollte. Zwiſchen dieſen Extremen bewegten fich Die 
Gedanken der großen Menge des ſchwediſchen Volkes. Hierbei traten ald aus— 
jchlaggebende Faktoren jowohl die Erfahrungen aus der früheren Unionsgejchichte, 
wie das Gefühl der augenblidlichen Nechtsfräntung und die Sorge für die Zu- 
funft auf. Alle Modalitäten der Zeit gaben jomit Stoff zur Beurteilung der 
Sachlage und zu dem Beſchluß, der gefaßt werden mußte. Man erinnerte ich, 
wie viel Verdruß und welche ewigen Scherereien das BZujammenleben mit Dem 
norwegijchen Volke verurjacht hatte. Man empfand mit blutendem Herzen Die 
gejchehene Rechtskränkung. Man vergaß aber auch nicht, daß die ganze Zukunft 
ded Norden? von dem nun zu fafjenden Bejchluffe abhing. Schweden iſt und 
bleibt die bejtimmende Macht im Norden, und man fühlte lebhaft die Ver— 
pflichtungen, Die dies in fich jchließt. 

Dieje innere Arbeit währte vom 7. Juni bis zum 20. Desjelben Monats, 
an dem der fofort vom König berufene außerordentliche Reichstag zujfammentrat. 
Aber ſchon in den beiden erjten Wochen, in denen der Reichötag tagte, Härten 
fi die Anfichten und nahm das Programm, dem man folgen jollte, fejte Form 
an. Die allgemeine Meinung formte fich allmählich zu einem flaren und deut— 
lihen Bolf3willen. Diefer wies die Vorjchläge, daß man nicht? tun und das 
Gejchehene jomit ohne weiteres gutheißen jolle, mit Nachdrud zurüd. Er wollte 
ſich aber ebenjowenig auf da3 Abenteuer einlafjen, jofort zu den Waffen zu 
greifen. Die jebt feite allgemeine Meinung des fchwedilchen Volkes miündete in 
zwei oder drei fcheinbar unvereinbare Wünfche aus: fie forderte Genug— 
tuung für die dem Schwedischen Volke und dejjen Monarden 
durch den Beſchluß des norwegifchen StortHing® vom 7. Juni zu— 
gefügte Rechtskränkung und Daneben Sicherheit für ein loyales 
Berhalten in der Zukunft — fie wollte aber feinen Krieg. 

Genugtuung und Garantie für die Zukunft, aber fein Krieg — das war 
dad Programm. 

Es iſt nicht das erjtemal in der Gejchichte, daß diejes heille Programm — 
Genugtuung ohne Krieg — zur Löfung vorgelegen hat. Mehr ald ein Monarch 
hat bei verjchiedenen Gelegenheiten alle Skünfte der Diplomatie erjchöpft, um eine 
jolche zu finden. Nun jollte der ſchwediſche Neichdtag, der in diejer Sache die 
Leitung in feine Hand genommen Hatte, diejen ſchweren Auftrag durchführen. 
Slüclicherweije lagen, wie wir unten fehen werden, die Verhältniſſe derartig, 
daß ein glüdlicher Ausgang desjelben möglich war. Allein — und hier ſtoßen 
wir auf Die Frage, die und im erjter Reihe bejchäftigt — wie konnte das 
ſchwediſche Volt fich mit diefem Programm begnügen? Warum wollte e3 
feinen Krieg? 

Der Grund hierfür — und das müffen wir gleich jagen — lag nicht darin, 
daß wir den Ausgang fürdhteten. Wohl befand fich das fchwediiche Heerwejen 
in einer Umorganijation, die auch jet noch nicht vollitändig durchgeführt iſt. 
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Allein dies hätte nur die Eröffnung und die jchnelle Durchführung der Operationen 
gehindert, aber nicht das Endrefultat verändert. Dazu waren die Streitkräfte 
Norwegens doch zu Schwach. Und die fchwediiche Flotte, die in diefem Kriege 
eine große Nolle gefpielt hätte, war der norwegiſchen vielfach überlegen und in 
ausgezeichnetem Stande. Dieje wurde auch jofort in volle Kriegsbereitſchaft 
geſetzt und dicht am die norwegijche Grenze geführt. — Es war ſomit keines— 
weg die Furcht vor dem Ausgang, auch nicht Scheu vor dem Ernſt des 
Krieges, was die Schweden zurüdhielt. Im Gegenteil, die Luft zum Losſchlagen 
war ziemlich überall vorhanden. Daß es nicht dazu fam, beruhte auf ganz 
andern Gründen. 

Diefe Gründe laffen fich in die fünf Worte zufammenfafjen: der Krieg 
hatte feinen Zwed. 

Um einen Krieg zu beginnen, muß man einen großen politiichen Plan zu 
verfolgen und einen Zweck haben, der eine jolche äußerjte Maßregel rechtfertigt. 
Ich will nicht jagen, daß die große Menge des jchwedilchen Volkes dieſe Wahr- 
heit jo deutlich vor Augen Hatte, wie ich fie Hier ausgejprochen Habe. Das 
Gefühl davon war aber ein allgemeines, und diejenigen, die im Reichstage den 
Beſchluß zu faſſen hatten, waren fich volljtändig im Karen darüber. Eine Analyfe 
der verjchiedenen denkbaren Zwede eines Krieges in dieſem Falle wird Die 
Richtigkeit diefer Behauptung mit aller wünjchenswerten Deutlichkeit dartun. Der 
Zwed des Krieges konnte nur einer der folgenden fein: das erlittene Unrecht 
zu rächen — die Union wiederherzuftellen — oder endlich einen Teil von Nor: 
wegen zu erobern. 

Wir wollen jedes diejer Ziele für fich prüfen. 

Der Krieg ohne einen andern Zwed denn ald Rache für erlittenes Unrecht 
war vormals ebenjo natürlich, wie jede Racheäußerung zwijchen einzelnen. Kriege 
aus folchen Anläfjen werden indejjen immer jeltener und dürften wohl jeßt 
zwijchen Kulturvölfern nicht mehr vorlommen. Einem Halbzivilifierten Staate 
gegenüber, dem hierdurch der nötige Reſpekt eingeflößt werden ſoll, ift er auch 
jegt noch am Plage. Mehrere der Kriege Englands in den legten Jahren haben 
diefen Charakter gehabt, und ebenjo werden die Kämpfe zwijchen den verhältnis- 
mäßig wenig ziwilijierten Staaten Süd- und Zentralamerifag jehr oft aus feinem 
andern Grunde, al3 diefem, geführt. Im übrigen find jedoch Kriege, die nur 
Rache oder Strafe bezweden, unter den Kulturvölkern außer Gebrauch gekommen. 
Der legte Krieg der Vereinigten Staaten mit Spanien hatte andre und tiefere 
Zwede, wenn auch der ziindende Funke einer vermeintlichen Rechtskränkung — 
dem Unglüd mit dem „Maine“ auf der Reede von Havanna — entiprang. Bor 
einem Jahrhundert hätte dad Blutbad, das die ruffische Flotte umter den eng— 
lifchen Fiſchern in der Nordjee angerichtet Hatte, zu einer blutigen Genugtuung 
geführt. Dasjelbe wäre bei dem Verbrechen des norwegischen Storthingd gegen 
die Union und den gemeinfamen König der Fall geweſen, wenn es einige Menjchen- 
alter früher ftattgefunden hätte. Die heutige Zeit Hat aber eine andre Auffaſſung 
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die ungeheuern Opfer, die ein Krieg auch für den Sieger im Gefolge hat, haben 
die Anjichten der Menjchen Hierüber verändert. Vielleicht haben auch Die 
wachjende Reflerion und eine daraus folgende Selbftbeherrijhung ihren Anteil 
hieran. Nunmehr genügt e3 nicht, daß der Krieg eine Urjache hat; er muß auch 
einen vernünftigen Zwed haben. Aber die bloße Befriedigung des Nachegefühles 
ift für die heutigen Schweden fein joldher. Und der Gedanke, damit eine Geld- 
erpreijung behufs Schwächung Norwegens zu verbinden, hätte allgemeine Ent: 
rüjtung eriwedt. 

Dies war aljo fein Hinreichender Anlaß zu einem Kriege 1905. Wir wollen 
nun jehen, ob die beiden andern Zwede, die übrigens einander ausjchließen, einen 
Anlaß in ſich bargen. 

Die Erhaltung der Union wäre gleichbedeutend mit ihrer vollitändigen Um: 
geitaltung gewejen. Seit ihrer Gründung 1814 hatte fie ſich als verfehlt er- 
wiefen. Und der Fehler lag wejentlich darin, daß ihr politiiche Organe, ein 
Parlament und eine Reichöregierung und Hierdurch auch die erjte Borausjegung 
für ein Staatöwejen — ein Volt — fehlten. Die Union wiederherzujtellen 
wäre aljo dasjelbe geweſen, wie dieje Inftitutionen neu zu fchaffen und alle die 
Konjequenzen, die daraus nicht nur für die Berfafjung Norwegens, jondern auch 
Schwedens erfolgen mußten, zu tragen. Dies wollte das jchwedijche Bolt nicht, 
und zwar in erjter Linie Deswegen nicht, weil es der Union und des Zuſammen— 
lebend mit Norwegen jatt war. Es gab jicher feinen Schweden, der nicht den 
großen Gedanken, welcher der Union zugrunde lag, hochſchätzte. Schon Karl X. 
Guſtav wollte fie im Jahre 1658 auf dem Wege der Eroberung erzwingen, 
wurde aber durch einen vorzeitigen Tod daran verhindert. Ebenjo erging es 
Karl XII. 1718. Später verjuchte Schweden im Jahre 1809 durch die Wahl 
des dänischen Prinzen Chrijtian Auguft zum Kronprinzen den Grund zur Ber- 
einigung der beiden Neiche zu legen, Aber auch diesmal durchtreuzte der Tod 
die Pläne. Endlich” 1814 kam der Gedanke zur Ausführung, aber in einer 
Weife, die ihm grümdlich verpfufchte. Die folgenden hiſtoriſchen Ereignijfe haben 
died jedermann Elar gezeigt. Denn dieje Gejchichte war mit kurzen Zwiſchen— 
räumen eine zujanmenhängende Stette von pochenden Forderungen auf der einen 
Seite und anfänglich von ſchroffen Ablehnungen, aber jchlieglichen Bewilligungen 
derjelben um des lieben Friedens willen auf der andern. Und der Gegenjtand 
der Forderungen und der Einwilligungen hat ſich jtet® um ein und denjelben 
Bunkt gedreht — die volljtändige Gleichberechtigung. Der zuerſt im Grund» 
geſetz von 1814 niedergelegte, dann in der Reichsalte von 1815 nad) dieſem 
flüchtig entworfene Unionsvertrag ftellt Norwegen in beinahe allen Beziehungen 
als gleichberechtigt neben Schweden —, außer in bezug auf die Leitung Der aus- 
wärtigen Angelegenheiten. Der Minijter des Aeußern von Schweden war aud) 
Miniiter des Aeußern für Norwegen. Diefe Ordnung war eine natürliche Folge 
der Entjtehungsart der Union — Schweden zwang Norwegen dazu — umd 
übrigens auch der damals jehr unentwidelten Zujtände in Norwegen. 

Die Aufhebung diejer ungleichen Stellung der beiden Völker ift der Inhalt 
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der ganzen Unionsgejchichte, ihr Alpha und Omega. Die Norweger behaupten, 
der große Fehler und der „Uebergriff“ Schwedens liege darin, daß es dies 
nicht verjtanden habe und feine Wenderung in den bejtehenden Berhältniffen 
habe vornehmen wollen. Das ijt unwahr. Schweden Hat auch in diefem Puntfte 
wiederholt volle Gleichberechtigung angeboten. Die Gleichberechtigung ift aber 
auf jeder Seite de3 Kjdlengebirges verjchieden aufgefaßt worden. Schwedijcher: 
ſeits verftand man darunter Gleichheit in neuen Imftitutionen: ein Unions- 
parlament für auswärtige Angelegenheiten, einen gemeinjamen Minijter de3 
Aeußern, der entweder Schwede oder Norweger jein konnte, proportiongmäßig 
gleiche Beiträge zur gemeinjamen Verteidigung u. j. w. Die Norweger wiederum 
widerjeßten fich allen derartigen Vorſchlägen und wollten eine Gleichjtellung 
durch neue eigne Inftitutionen und eigne auswärtige Politif, jo unter vielem 
anderm: bejondere Traftate für Norwegen, eine eigne Flagge, eigned Konfulat- 
weſen und einen eignen Minifter des Aeußern, aber kein Unionsparlament und keine 
Verpflichtungen betreff3 der gemeinjfamen Verteidigung. Das eine war Gleichheit 
durch Entwidlung, dad andre durch Auflöjung der Union. Denn ein Dublieren 
diefer Inftitutionen, der einzigen gemeinfamen, außer dem Monarchen, mußte zur 
Auflöfung der Union führen. 

Norwegen erzielte nad) und nach die Erfüllung aller feiner Wünfche, außer 
den legten, und zerpflücdte die Union auf diefe Weiſe Stüd für Stüd. Dies 
gejchah aber, wie man fich denken kann, nicht auf den erjten Streich. Denn die 
Schweden jahen jehr wohl ein, daß die Willfährigfeit gegenüber den norwegischen 
Wünſchen einen Schnitt in die Union bedeute, und antworteten deshalb erft mit 
einem Nein, fügten fich aber dann nach allerlei Scherereien und dank dem Da- 
zwijchentreten De3 gemeinjamen Monarchen in diejelben. Dat das Zufammenleben 
unter folchen Verhältniſſen fein jehr angenehmes jein konnte, verfteht fich von 
jelbft. Beſonders reizte ed die Schweden, daß die Verfprechungen, Ruhe zu 
halten, fjobald nur dieſer oder jener norwegische Wunjch erfüllt würde, 
norwegijcherjeitö jofort vergejfen wurden, jobald das Gewünfchte erreicht war, 
und daß Norwegen den Borjchlägen Schwedens zur Stärkung und Umgeftaltung 
der Union auf Grund voller Gleichberechtigung niemals Gehör ſchenken wollte, 

Fragt man nad) den Anläſſen zu diefer prinzipiellen Abneigung Norwegens 
gegen die Entwidlung der Union auch bei voller Gleichberechtigung, welche Ab- 
neigung offenbar der erjte Grund zum Banfrott des großen Unionsgedankens ift, 
jo findet man, daß dieſe eigentümlicherweile nicht in der Vereinigung, in dem 
jtaatlihen Zufammenleben mit Schweden felbft, jondern außerhalb derjelben in 
ganz andern Verhältniffen lagen. Für den oberflächlichen Betrachter kann es 
wohl den Anichein Haben, als ob jchwediiche Unnachgiebigfeit einerjeit3 und 
norwegijched Ehrgefühl anderjeit3 die inneren Urjachen der oft wiederholten 
Konflitte und zulett des gewaltfamen Bruches 1905 gewejen fein. So Wird 
e3 auch in den populären Streitichriften, die von beiden Seiten, meiſtens aber 
von Norwegen aus, in die Welt Hinausgejandt werden, dargejtellt. Dies iſt 
jedoch eine Verwechilung der Wirkungen mit den dahinterliegenden Urſachen. 
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Was das Verhältnis Schwedens zu Norwegen betrifft, jo ift nicht Unwille gegen 
Norwegen und deſſen Rechte, jondern Treue gegen den großen Gedanken, den 
die Union in fich jchließt, das Leitmotiv für all fein Tun und Lafjen geweſen. 
Allein auch norwegiſcherſeits ſind es nicht das Ehrgefühl des norwegiſchen 
Volkes und ſeine trotzige Sinnesart, die das beſtändige Reißen am Unionsbande 
veranlaßt haben, obſchon ſie unleugbar eine Rolle hierbei geſpielt haben, ſondern 
ebenfalls ein ſtaatsrechtliches Verhältnis. Die eigentliche Urſache des Streites 
und die treibende Kraft im ganzen Unionskonflikt iſt das norwegiſche Grund- 
gefeg von 1814. Died Haben die Norweger felbjt nicht verftanden, und ebenfo 
wenige außerhalb Norwegens, trogdem verhält es fich aber fo. 

Der begrenzte Pla verbietet eine eingehendere Erklärung dieſes eigen- 
tümlichen Umftandes. Genug, die Verfaſſung Norwegens ftand prinzipiell im 
Widerjpruch zur Union. Denn fie ift zum größeren Teile auf die franzöfijche Kon— 
ftitution vom Jahre 1791, aljo auf das Prinzip der Vollsjouveränität, gebaut, 
aber jo angewendet, wie Johan Sperdrup dies fiebzig Jahre jpäter mit den be- 
fannten Worten ausdrüdt: „In diefem Saale“ — dem Saale des Storthinge® — 
„ſoll alle Macht gejfammelt fein.“ Die konjfequente Entwidlung dieſes Prinzips 
mußte fordern, daß auch die auswärtige Politit in diefem Saale gefammelt und 
entjchteden werden mußte. Solange died nicht der Fall war, blieb der Typ, 
der in diefer Verfafjung Geftalt angenommen hatte, ein unreifes Kind und Die 
Verfaſſung felbit ein Torſo. Die Union ftand der volljtändigen Verwirklichung 
der Idee der Volksſouveränität, wie fie im Grundgejeß vom Jahre 1814 nieder- 
gelegt ift, im Wege. Deshalb mußte fie fort, ebenjo wie die konſtitutionelle 
Selbjtändigkeit des Königs. Der Kampf gegen die Union wurde ein Moment 
in dem langen inneren Berfafjungstonflitt oder, wie ich an andrer Stelle nach- 
gewiejen habe, im Kampfe zwijchen den im Grundgejeße zujammengeführten ver: 
ſchiedenen Berfafjungstypen.!) 

Nicht die entgegengefegten Interefjen der Länder, auch nicht der verjchiedene 
Charakter der Völter und bejonder® nicht Schwedens vermeintliche ariftofratijche 
Gefellichaftsverfaffung im Gegenjag zu Norwegens demofratijcher, worüber agi— 
tierende Norweger eine Fabel zur Irreleitung des übrigen Europas gedichtet 
haben, find die eigentlichen Urſachen des Miperfolges der Union, jondern das 
norwegifche Grundgefeg und fein mit diefer umvereinbarer Geijt. Die Norweger 
haben es ſelbſt nicht verftanden, daß ihr Unwille gegen die Union einen folchen 
Grund Hatte, und dies dient ihnen in etwas zur Entjhuldigung. Auch die 
Schweden haben dies im allgemeinen nicht eingejehen. Allein jelbit wenn fie 
es eingejehen hätten, jo hätte dies die Sachlage doch kaum verbeffert, denn Die 
immerwährenden Streitigkeiten hatten ihnen vollftändig den Glauben an das 
norwegische Volt, an feine Loyalität und feine Ehrlichkeit genommen. 

Zu diefer Voltsftimmung kam noch bei denen, die etwas tiefer blidten, die 


1) La Constitution suédoise et le parlamentarisme moderne. Paris 1905 (Alphonse 
Picard & fils), ©. 134 ff. 
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Erkenntnis der weitgehenden Sonjequenzen einer Wiederherjtellung der Ber- 
einigung. 

Sp wie fie war, fonnte die Union nicht wiederhergeftellt werden. Dazu 
war fie allzu unvollfommen. Auch die ſchwediſcherſeits bei verjchiedenen Gelegen- 
heiten befürwortete Entwidlung derjelben hätte keineswegs genügt, jelbjt wenn 
gleichzeitig, wie einige empfohlen hatten, die Berfaffung in Norwegen zugunften 
de3 Monarchen verändert worden wäre. Die beiden Staaten hätten zu einem 
wirklichen Bundesitaat zufammengejchweißt werden müſſen. Die Folge hiervon 
wäre aber geweſen, daß nicht nur das Storthing Norwegens, jondern auch der 
uralte Reichdtag Schwedens zu bloßen Landtagen degradiert worden wären und 
daß im übrigen unfre ganze Berfaffung, die Frucht einer taufendjährigen jelb- 
jtändigen Entwicklung, in wejentlichen Teilen hätte geändert werden müſſen. Sein 
Schwede fonnte bei ſolchen Ausjichten auch nur einen Augenblid zögern. Die 
Union erjchien und nicht den hundertſten Teil eines ſolchen Opfer wert. Einen 
Krieg aus diefem Grunde beginnen, wäre dem jchwediichen Volke als der reine 
Wahnfinn erjchienen. 

Diefer Zwed eines Krieges, die Wiederherjtellung und Wiedergeburt der 
Union, war jomit im voraus ausgejchloffen. Man führt nicht einen Krieg um 
das, wad man nicht haben will. Bon den verjchiedenen Gründen, die Schweden 
hätten veranlaffen können, zu den Waffen zu greifen, bleibt nur noch der: Die 
Eroberung Norwegend und die Einverleibung eines Teiles von Norwegen in 
Schweden. Mancher Schwede war dem Gedanken nicht abhold. Wir wollen 
jehen, warum auch diejer nicht durchdrang. 

Auch Hier Haben wir zwijchen allgemeinen Boltsftimmungen und fühl be» 
rechnender Ueberlegung zu unterscheiden. Dem Gefühl der Mehrzahl widerjtrebte 
der Gedanke, das frühere Brudervolf durch Fortnahme eines Stückes Land zu 
zerjtüceln, und eine Unterwerfung des ganzen Landes mußte fchon infolge der 
damit verbundenen Schwierigkeiten einem jeden als vollftändig ſinnlos erfcheinen. 
Wie erbittert man auch auf die Norweger war, fo dachte man doch feinen Augen- 
blik an eine jo weitgehende und jo gefährliche Gewalt. Allerhöchſtens erörterte 
man die Frage der Bejegung der nördlichiten, an Rußland grenzenden Teile des 
Landes, wo Schweden große ökonomiſche Intereffen zu bewachen hat. Die kalte 
Berechnung kam aber hier der ebengenannten Volksſtimmung, die dem Gedanken 
an Eroberung zweifelnd gegenüberitand, zu Hilfe. Die hierbei beftimmenden 
Motive wurden nicht laut ausgefprochen und nicht in der Preſſe erörtert, fie 
famen aber in den geheimen Sigungen der Parteien und Kammern des Reichs— 
taged, wo die Richtung der Beichlüffe beftimmt wurde, zum Vorſchein. Jetzt 
hindert nicht? eine offene Darlegung der Motive. 

Die Eroberung eined Stücdes Land hätte Norwegen für alle Zeit in einen 
unverföhnlichen Feind verwandelt. Dad Hätte infolge der Nachbarjchaft von 
Rußland eine große Gefahr für Schweden bedeutet, die man nicht herauf» 
beſchwören wollte. Jahrhundertelang war Norwegen als ein Teil der dänifchen 
Monarchie mit Rußland gegen Schweden alliiert gewejen. In der lebten Periode 
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de3 Unionjtreites jchienen dieje Erinnerungen wieder zu erwachen. Hatten doch 
jogar mehrere der leitenden Männer Norwegens von einer Freundichaft mit 
Rußland geſprochen und jogar das Abtreten eines Hafens, wenn dies erforderlich 
jein jollte, befürwortet, um eine Stübe gegen Schweden zu erhalten. Und offen 
ift außgefprochen worden, daß man e3, wenn nicht früher, jo wenn die Schweden 
einmal in Not gerieten, ihnen heimzahlen werde, daß fie den norwegiichen 
Wünſchen nicht entgegengelommen wären. Sollte aljo nicht das alte Schaufpiel, 
da die Völker mit ihren Nachbarn verfeindet und mit den Weiter entfernt 
Wohnenden befreundet find, wieder auf der jfandinavifchen Halbinjel aufgeführt 
werden, jollten nicht damit große Gefahren für ihre Unabhängigkeit entitehen, 
jo mußte offenbar jeder Gedante an die Eroberung eines Teiles von Norwegen 
in den Bann erklärt werden. Schweden hätte danach, wenn ed Angriffen von 
andrer Seite entgegenzutreten hätte, jtet3 einen Feind im Rüden gehabt. Die 
Sorge für die Zukunft des ganzen Nordens, die mit oder ohne Vereinigung 
doch die Aufgabe Schwedens bleiben muß, verbot eine Politik, die folche Folgen 
hätte zeitigen können, 

Died war der eine Grund, warum wir feinen Krieg behufs Eroberung eines 
Teiles von Norwegen anfangen wollten. Dies jah auch jeder dentende Schwede 
mehr oder weniger flar ein. Der andre ijt vorläufig nur eine gelehrte Speku— 
lation, er ijt jedoch ebenjo bejtimmend und Dürfte bald von der ganzen Welt 
al3 jolcher anerkannt werden. 

Ewige Zeiten hindurch ift eine Eroberung in dem Augenblide, wo der Sieger 
feinen Gegner befiegt und deſſen Land ganz oder teilweije dem feinen einverleibt 
hat, eine vollendete Tatjache gewejen. Nur ein offener Aufruhr hat dem Be— 
fiegten dann eine fortgefeßte nationale Eriftenz wiederjchenfen können. Gewöhnlich 
ift der einverleibte Volksteil nach kürzerer oder längerer Zeit vollftändig in dem 
Bolt des Siegerd aufgegangen und hat mit ihm nicht nur ein ftaatliches, ſondern 
auch nationales Ganzes gebildet. Diez ijt bei Kulturvölfern nicht länger möglich. 
Auch Hier kann der Stärfere noch immer den Schwächeren befiegen und einen 
Teil feines Gebiete und Volkes unterwerfen. Er kann ihn aber nicht zu Bein 
von feinem Bein und Fleiſch von feinem Fleiſche machen. Ein Kulturvolt kann 
wohl von einem andern Volke befiegt werden, ed fann aber nicht mehr gegen 
feinen Willen von diejem ajjimiliert werden. 

Es ift erftaunlich, daß dieſe jo Handgreifliche Wahrheit weder den Staat!» 
männern noch den Staatsrechtögelehrten oder dem gemeinen Mann eingefallen zur 
fein jcheint. Wahrjcheinlich haben Die beiden großen Ereigniſſe, die Errichtung 
des Königreichd Italien und des Deutjchen Neiches, die Erkenntnis dieſes neuen 
Faltums verhindert. Allein der Sieg Savoyens und Preußens über die übrigen 
italienischen und deutjchen Staaten bedeutet feine Eroberung im gewöhnlichen 
Sinne, Es war die Ausführung eines Jahrhunderte alten Gedankens, der fich 
obendrein nicht gegen die Völker, jondern gegen die Fürjtenhäufer richtete, Und 
wenn die Annerion Savoyens und Nizza ſeitens Frankreichs und die von Elſaß— 
Lothringen ſeitens Deutichlands geglüct ift, jo beruht auch diefes darauf, daß 
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die Bevölkerungen diejer Länder jede für fich mit ihren neuen Herren ſtamm— 
verwandt find und früher auch politijch mit ihnen verbumden gewejen find. Was 
wiederum die Bejegung Bosnien? und der Herzegowina durch Defterreich be- 
trifft, jo bedeutet diefe feine Einverleibung im gewöhnlichen Sinne. Steine diefer 
Ereignifje kann fomit als Beweis gegen den oben ausgeſprochenen Sat angeführt 
werden. Dagegen liegen andre Erfahrungen vor, die ihn direkt bejtätigen. 

Es iſt Deutjchland noch nicht gelungen, die 200000 Dänen, Die der Krieg 
von 1864 unter Preußens Zepter brachte, mit ſich zu afjimilieren. Und es wird 
die großen Maſſen Polen, die es in einen Grenzen hat, niemal3 nationalifieren!) 
fönnen. Ebenſo ergeht ed England mit den Irländern, Ungarn mit den fremden 
Völkern, die zu deſſen Staatdgebiet gehören, und ſchließlich Rußland mit 
feinen weit verjchiedenen Nationalitäten. Im den beiden leßteren Ländern 
tritt Die Hier behandelte Erjicheinung als ein Erwachen der Unterdrüdten zu 
nationalem Leben und als ein Protejt gegen die begonnenen Anfäge zu einer 
Alfimilation auf. Die ganze innere Gefchichte Rußlands dreht fich ſchon, kann 
man jagen, um bieje Wiedergeburt der eroberten Völker. Und in kurzer Zeit 
wird ed mit der ungarischen Krone und deren Ländern ficherlich ebenjo gehen. 
Troß der langen Zeit, in der die unterdrücdten Nationalitäten im diefen Fällen 
den Affimilationsverjuchen ausgeſetzt twaren, find dieſe infolge des großen Unter: 
ſchiedes zwiſchen dem Sieger und den Befiegten in Sprache und Raſſe und in- 
folge de3 niedrigen Kulturftandpunftes des erfteren nicht gelungen. Was aber 
in dieſer Beziehung bis jeßt nicht geichehen ift, wird niemal® gejchehen. Die 
Zeit der Nationalifierung und Aſſimilation zwijchen Kulturvöltern ift vorüber 
und kommt niemal3 wieder. 

Und die Urfachen diefer veränderten Situation ? 

Sie liegen offen am Tage und heißen: Literatur und Preſſe und Volts- 
unterricht und zuleßt, aber nicht am wenigjten, das Eonftitutionelle Leben. Dieſe 
Mächte der neueren Zeit haben das Bewußtſein der vor langer Zeit eroberten 
Bölfer um fich jelbit und um ihre Nationalität erwedt. Und fie erhalten diejes 
Bewußtjein bei ihnen und bei andern in der neueren Zeit anneftierten Be- 
völferungen ohne Aufhören wach. Die Regierungen mögen alles, was fie wollen, 
zur Durchführung der Nationalifierung tun, fie mögen fich hierbei auf die Wünſche 
der herrſchenden Völker jtügen, e3 wird ihnen doch nicht gelingen. Denn die 
Macht, mit der die unterdrüdten Volt3elemente fir ihre Exiſtenz kämpfen, hat 
vollftändig den Charakter einer Naturkraft. Es ift der Weg der Pflanze aus 
dem Dunkel zu Licht und Luft. Sie bricht ſich troß aller Hinderniffe Hindurch, 
jobald da3 Leben einmal erwacht ift. 

Noch find, wie gejagt, die Augen der Staat3männer umd der Gelehrten für 
dieje Aeußerung der Kräfte einer neuen Zeit nicht recht geöffnet. Deshalb ver- 


ı) Anmerlung der Redaktion. Die Dänen und Bolen geniehen in Preußen 
biefelben Rechte wie alle andern Staatäbürger und werden in ihrer Nationalität nicht ge— 
hindert, folange ſie die Gelege nicht überichreiten. 
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fahren fie oft jo umweije in der Behandlung dieſer fremden Volkselemente. Sie 
juchen fie noch immer nach den Anfchauungen älterer Zeiten zu unterdrüden und 
zu affimilieren, ftatt fie ihre Sprache behalten und ihr Leben für ſich innerhalb 
des gemeinjamen Staatöförpers leben zu laſſen. Sie verbleiben zwar troßdem 
ein fremdes Element, fie werden fich aber, bejonders wenn fie einer Großmacht 
angehören, mit ihrem Echidjale verfühnen. Denn das Leben in einem großen 
Staatenwejen bietet den einzelnen fo viele Vorteile in ökonomiſcher und kultureller 
Beziehung und jo viele Entwidlungsmöglichkeiten vor dem Zufammenleben in 
einem Heinen Volke, daß fie fich ohne allzu großes Bedauern darein fügen 
werden, von ihren Stammverwandten getrennt zu leben. In jedem Falle werden 
fie dann ihre Verpflichtungen als Mitbürger loyal erfüllen. Und mehr darf 
man nicht verlangen. 

Wenn die Erkenntnis diejer Verhältnijje einmal allgemein wird, werden 
jedenfall® Kriege zwiſchen Kulturvölfern jeltener. Kämpfe um Kolonien und 
Handelögebiete in fremden Weltteilen und vielleicht auch aus andern Anläffen 
werden nach wie vor ftattfinden fünnen. Allein Kriege mit dem Zwecke, einen 
Teil des Nachbarvolfes und -landes wegzunehmen, werden unter $ulturvölfern 
aufhören. Denn die Einverleibung fremder Elemente, die, wie jie auch behandelt 
werden, jtet3 fremd bleiben werden, wird den Eroberer äußerlich nicht jtärfer 
machen, jondern ihn im Gegenteil ſchwächen, und gleichzeitig im Innern auf der 
Arena des fonftitutionellen Lebens, im Parlament, nur Unannehmlichkeiten und 
Schwierigkeiten verurjachen. Die Verbreitung dieſer Wahrheit, daß fein Teil 
eines Kulturvoltes in der Seßtzeit, und noch weniger in der Zukunft, gegen 
jeinen Willen mit einem andern ajfimiliert werden fann, ift die beite Garantie 
für den Frieden in Europa. Sie wird mehr zum Aufhören der Kriege bei- 
tragen al3 zehn Haager Konferenzen. 

Nach diefen Erdrterungen brauche ich nicht weiter zu erklären, warum wir 
hier in Schweden im Jahre 1905 nicht einen Krieg behufs Annerion des nor— 
wegiſchen Finnmarken beginnen wollten. Das Gebiet iſt zwar nicht jehr be» 
wohnt, die Bevölkerung, die hier lebt, iſt jedoch jo eigenartig und Hat einen jo 
ausgeprägten Charalter, daß fie troß der Verwandtichaft und trotz Der Gleich- 
heit der Sprache ſicher niemals ſchwediſch geworden, jondern geblieben wäre, 
was fie it. Aber die Norweger in der fchwediichen Landmark und in unjerm 
Reichdtag hätten uns nichts als Kummer und Aergernis bereitet. Und went 
man das unjchäßbare Glück Hat, im fich ein homogene und ganzes Volk zu 
jein, jo wäre es der reine Wahnfinn gewejen, dieſes Glüf um den Gewinn 
eined Stücdes Land aufzugeben, jelbjt wenn dies, ölonomiſch gejehen, ein Vorteil 
gewejen wäre. 

Sowohl die Erfahrungen vergangener Zeiten betreff3 Norwegend als 
Alliierten mit Rußland wie die Hare Einficht von der Unmöglichkeit einer wirk— 
lichen nationalen Verſchmelzung der Eroberung für die Zukunft mußte jeden 
Gedanken an einen Krieg um ein Stüd des Gebietes unjerd früheren Unions— 
bundes verbieten. Dies ijt aljo der lebte Teil unfrer Antwort auf die Frage, 
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warum Schweden im Jahre 1905 keinen Krieg begann. Wir führten den Krieg 
nicht, weil, wohin man auch den Gedanken richtete, fein vernünftiger Zweck 
eine Krieges vorlag. Europa mag urteilen, ob die Antwort eine befriedigende 
iſt und vor allem, ob die Handlungsweife Schwedens in diejem Teile feiner 
würdig war. 

Nur ein Fall wäre denkbar, wo ein Srieg troß alledem indiziert geweſen 
wäre, nämlich wenn Norwegen fich geweigert hätte, die erjten Bunte des Pro— 
gramms zu erfüllen, da3 die allgemeine Meinung, wie oben angeführt ift, auf- 
gejtellt Hatte. Wäre Died gejchehen und hätte Norwegen die Forderungen, die 
Schweden für die Gutheißung der Trennung ftellte, abgelehnt, jo wäre der Krieg 
trotz des Widerftande3 von oben umvermeidlich geweſen. Und obſchon dann der 
Krieg in erfter Reihe den Zweck gehabt Hätte, diefe Forderungen durchzujeßen, 
jo ift e8 doch kaum glaublich, daß es Hierbei jein Bewenden gehabt hätte. Inter 
arma silent consilia. Sind die Würfel des Krieges geworfen, jo weiß man 
nicht, wie fie fallen. Da gelten in vollem Maße die Worte, die Shakelpeare 
Antonius an der Bahre Cäſars jagen läßt: „Unheil, du bift im Zuge, ninm, 
welchen Lauf du willjt.” ch befürchte, daß dad Ende dann die Eroberung ge— 
wiſſer norwegiicher Landesteile — mit den, wie oben angedeutet, für ganz Skan— 
dinavien jchädlichen Folgen — gewejen wäre. 

Slüclicherweije trat diejer von der Situation felbjt abhängige Anlaß zum 
Kriege nicht ein, die Norweger gingen klugerweiſe auf die von Schweden aufs 
gejtellten, in feiner Weife unbilligen Bedingungen ein. Der erfte Punkt des 
ſchwediſchen Programms konnte jomit, wenn auch unter allerlei Widerftand, 
durchgeführt werden, und damit war die Sache far und die ſchwediſch-norwegiſche 
Union nur noch eine geschichtliche Erinnerung. 

Zulegt noch einige Worte über die genannten Forderungen. Man muß 
auch fie kennen, um richtig beurteilen zu fönnen, ob Schweden die Auflöfung 
der Union ohne Nüdjicht auf jeine Ehre Hat über fich ergehen laifen oder ob 
e3 die Genugtuung erhalten hat, die jeine Ehre und jein Anſehen erheijchte, und 
gleichzeitig die Zulunft jo geordnet hat, wie fein eignes Interefje und das des 
Nordens es erforderte — das lehtere eine gleich wichtige Sache wie das erftere. 

Auch in dieſem Teile forderte die Durchführung des aufgeftellten Pro- 
gramm ebenjoviel kluge Befinnung wie Feſtigkeit. Es galt, einerſeits nicht 
ſolche Forderungen aufzujtellen, welche die Norweger jofort zu einem verzweifelten 
Widerjtand gebracht oder für die Zukunft unheilbare Wunden Hinterlafjen Hätten, 
und anderjeit3 fiir den dem jchwedischen Volke und Könige zugefitgten Schimpf 
eine wirfliche Genugtuung, nicht nur den Schein einer folchen, zu erhalten. 
Glüclicherweife lagen die Verhältniffe für einen guten Ausgang der heifeln Auf- 
gabe günjtig. 

Die erite Maßnahme, die der ſchwediſche Reichstag ergriff, war jomit die, 
daß er im Schreiben vom 3. Auguft erflärte, daß die Union nicht Durch den 
Beichluß des norwegischen Storthings vom 7. Juni aufgelöft jet und auch nicht 
ohne die Zuftimmung des ſchwediſchen Königs und Reichstages aufgelöft werden 
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fönne, ſowie ferner, daß dieſer Beſchluß nicht ald der Wille de3 norwegiſchen 
Volkes anerkannt werden könne. Deshalb die Forderung, daß ein neues Storthing 
oder eine Volksabſtimmung jich in der Frage äußern folle. Darüber, daß jeitens 
de3 Volkes die Sanftion des Storthing3beichluffes erfolgen würde, war man 
in Schweden nicht einen Augenblick im Zweifel. Daß fie aber erteilt wurde, 
bedeutete auch normwegijcherjeit3 eine Anerkennung, daß der frühere Beſchluß 
nicht an jich gültig war. Und mehr bedurfte e3 nicht als Genugtuung für Die 
formelle Rechtskränkung, deren ſich das Storthing durd den genannten Be— 
ſchluß ſchuldig gemacht Hatte, 

Die zweite von Schweden aufgeitellte Bedingung für die Aufhebung ber 
Reichsakte umd Für die Auflöjung der Union hatte einen realen Inhalt und be- 
deutete Die große eigentliche Genugtuung. Sie galt dem Niederreißen der in 
den leßten Jahren gegen Schweden aufgebauten Grenzbefeitigungen. Norwegen 
hatte in der Stille eine Reihe Feſtungswerke längs der jüdlichen ſchwediſchen 
Grenze aufführen lajjen. Diefe waren zwar von militärischem Geſichtspunkt 
aus nicht bejonderd gefährlih. Sie wurden aber in Schweden von ihrer Ent» 
ftehung an als eine grobe Beleidigung betrachtet und fie hätten auch, wenn fie 
hätten weiterbejtehen dürfen, unleugbar eine Drohung für die Zukunft bedeutet, 
die Schweden zu Gegenanftalten gewungen hätte Sowohl die Sache an ſich 
als auch die Nüdjicht auf die Zukunft forderten jomit ihre Niederlegung, und 
über Dieje Forderung wurde auch in Karlitad lange und eifrig verhandelt. Un— 
gern gaben die Norweger hierin nad). Aber die ſchwediſche Volksmeinung war 
in Diefem Punkte unbeugjam. Einige Tage oder Stunden hingen fomit die 
Wetterwolfen eines Krieges drohend über der ſtandinaviſchen Halbinfel. Die 
norwegijchen Unterhändler gaben aber flugerweife jchlieglich nach. Hierdurch 
gewann Schweden die Genugtuung, die feine gekränkte Ehre heijchte, jowie eine 
ausreichende Garantie für die Zukunft. Denn das Niederreigen von Feitungen 
ift fonft jtet3 die Frucht eines glüdlichen Kriege gewejen. Und auch von jeiten 
Norwegens konnte diefe Genugtuung ohne große Demütigung gegeben werden, 
denn ed mußte auch von ihm anerkannt werden, daß dieje Feſtungswerke eine 
grobe Beleidigung gegen Schweden und eine Gefahr für die Zukunft bildeten. 

Die jonftigen aufgejtellten Bedingungen waren, außer einer, vollitändig 
gegenfeitig umd fiir beide Völker gleich notwendig. Sie behandelten die Schlich- 
tung fünftiger Streitigkeiten durch Schiedsrichter, den Durchgangsverfehr auf 
Flüffen und Eifenbahnen u.a.m. Ueber fie ift nur Gutes zu jagen. Außer: 
dem wurde ſchwediſcherſeits die Forderung geitellt, daß die jchwediichen Lappen 
wie biöher zu gewiſſen Zeiten ihre Renntiere auf das norwegische Gebiet führen 
dürften. Aus Unbekanntſchaft mit den Verhältniffen wurde diejer Punkt nicht 
jo formuliert, wie es wünſchenswert gewejen wäre. Allein da die Frage eine 
reine Humanitätsfrage it, berricht fein Zweifel, daß die Norweger bei den 
hierüber eingeleiteten neuen Verhandlungen die diefen armen Nomaden notwen— 
digen Erleichterungen in den Beltimmungen der Konvention bewilligen werben. 

Eine Sache, die vergefien wurde, die aber recht wohl hätte mitverhandelt 
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werden können, war die, dem norwegifchen Storthing den Anteil am ſchwediſchen 
Nobeltejtamente, den e3 erhalten hatte, zu nehmen. Sicher hätte der Teitator 
jenem niemal3 den Auftrag erteilt, vor der ganzen Welt den Friedenspreis zu 
verteilen, wenn er die Ereigniſſe der letzten Jahre erlebt hätte. Nun ift es eine 
Ironie, daß das Storthing Norwegen mit ſchwediſchem Gelde Beitrebungen 
ehren joll, gegen die es jelbjt gerade Schweden gegenüber in bedenklichem Grade 
verjtoßen bat. 

Allen die Geichichte geitattet ich nicht jelten jolche Scherze, und dieſer 
Kleinigkeit wegen darf man nicht das große Werk tadeln, daß gegründete Hoff- 
nungen auf Frieden auf der jlandinavischen Halbinjel gibt und das Schweden 
jein früheres Selbftvertrauen wiedergejchentt hat. Denn das ift — wie Ver— 
fafjer diefer Zeilen bei der Grablegung der Union im fchwediichen Reichstage 
am 16. Oftober äußerte — der große Gewinn für und jelbit. Die Union mit 
Norwegen war wie eine Krücke, die dem ſchwediſchen Bolt das Selbitgehen ab- 
gewöhnt hatte. Wir waren mit ihr jo ficher und Hatten alle äußere Politik 
verloren, weil uns ganz einfach) eine jolche nicht notwendig erjchien, beſonders 
nachdem der Novembertraftat von 1855 die jkandinaviiche Halbinjel mit feiner 
Garantie umgürtet hatte. Ohne äußere Bolitit, ohne ihre Verantwortung und 
ohne ihre Spannung zu leben, demoralijiert aber ein Volk mehr ald irgend 
etwas andred. Dies ift num vorbei und Schweden fühlt ſich wie ein einfamer, 
aber jeiner jelbft ficherer Mann. Was wir durch die Auflöfung der Union im 
Aeußeren verloren haben, das haben wir an innerer Kraft gewonnen, und am 
Ende ift e3 doch fie, von der die Völker lebeıt. 


Die Lage der auswärtigen ſpaniſchen Politif 


Von 
Gabriel Maura Gamazo 


um drittenmal im Zeitraum eined Jahrhunderts gibt in Spanien das 

herzliche Einvernehmen mit Frankreich und England Anlaß zu einer inter: 
nationalen Bewegung, und zum drittenmal in der gleichen Zeit tritt Spanien 
in den Gefichtäfreis der Großmächte. Bei vorliegendem Anlaß jprechen jedoch) 
Verhältniffe mit, die, von früheren weſentlich verfchieden, auf das Wohl Spaniens, 
ja vielleicht ganz Europas Bezug haben. E3 find dies Ergebnifje, die fich von 
folhen, wie fie die beiden letzten englifch-franzöfifch-paniichen Verträge erreicht 
hatten, weſentlich unterfcheiden. 

Während de3 ganzen neunzehnten Jahrhundert verhielt fi) das leiden- 
ichaftliche Volk der Spanier, das bei inneren politifchen Kämpfen jich niemals 
icheute, Blut noch Geld einzufegen, den äußeren politischen Streitfragen gegen: 
über jtreng unparteilich. Niemals iſt e3 aelungen, in tonangebenden Klaſſen 


348 Deutfhe Revue 


der Bevölkerung eine Meinungseinjtimmigfeit zu jchaffen, viel weniger hat fich 
die Meberzeugung aufgedrängt, daß eine Durchführung der Lebensregel nötig jei, 
die Freundfchaft der einen Großmächte der andrer vorzuziehen und hierauf 
die eingejchlagene Richtung zu verfolgen, ohne zu wanken oder zu erjchlaffen. 
Das Staat3oberhaupt und die Minifter leiteten die auswärtige Politit ganz 
allein, inmitten allgemeiner Gleichgültigfeit. Neben andern Gründen war es 
auch diejer, der bewirkte, daß unfre internationalen Beftrebungen niemals die 
dauerhafte Feſtigleit erreichten, die Freundichaftsverhältniffen zwiſchen ver: 
jchiedenen Nationen eigen zu fein pflegt, fall folche eine Wahrung der 
Intereſſen und eine aufrichtige Teilnahme an allen fozialen Fragen zur Grund: 
lage haben, die fie vor einem unbeftimmten „Hin und Her” der Innen— 
politik ſchützt. | 

Im vorliegenden Falle hat Frankreich, das feit dem Erbfolgefrieg und der 
Niederlafjung der Bourbonen in Spanien einen großen Einfluß auf unjer 
Vaterland ausgeübt hat, gejehen, wie diefer mwachjende Einfluß, alles Alt: 
hergebrachte an fich veißend, ſich auch außerhalb wiffenfchaftlicher und Fünftle- 
rifcher Sphären geltend machte. In Wahrheit fann man in bezug auf jede 
franzöfiiche Sache, falls fie nicht die intimften Gefühle des fpanifchen Volkes 
verlegte, behaupten, daß vom Jahre 1800 bi heute feine Pyrenäen mehr 
eriftiert haben, Im lebten Viertel des Jahrhunderts wirkten englifche Moden, 
englifcher Sport und engliſche Gebräuche, ferner, wenngleich in geringerem 
Maße, englifche Fdeen im Verein mit franzöfiichen darauf hin, Spanien zu einer 
fosmopolitifchen Nation zu geftalten, ebenſo wie andre europätiche Nationen, 
deren ſonſt jo fehr ins Auge fallende typifche Eigentümlichfeiten man heute in 
die entjernteiten Winfel der Provinzen verbannt ſieht. 

Zwiſchen Spanien und Franfreih und Spanien und England haben fich 
gleichfam Strömungen gebildet, die auf gegenfeitige Annäherung und Sympathie 
hinmweijen. Während diefe Beziehungen bei ihrem Auftreten einen völlig ſozialen 
Charakter trugen, haben fie fich jpäter umgeftaltet. Die Stellung unfrer Politik 
nach außen hin beftimmte dieſes Einvernehmen der drei Großmächte, das einjt- 
weilen nur in diplomatifcher und nationaler Hinficht in Betracht fam, heute 
jedoch allgemein befannt und erwiefen ijt. 

Die europäifche Preffe erkannte feinerzeit auf alle mögliche Art an, daß 
der Empfang, der unjerm jympathifchen jungen Herricher in Paris zuteil wurde, 
die Grenzen einfacher Höflichkeit, wie fie in Frankreich üblich, überfchreite, und 
daß dieſer ganz den Charakter einer öffentlichen Huldigung habe. Aufrichtig 
gemeint waren die Kundgebungen, welche die Bewohner Madrids Herrn Loubet 
zuteil werden ließen. Als die Ausermwählte Alfonfo8 XIII. den Fuß auf 
ipanifchen Boden ſetzte, um Alfonjos berühmten Thron zu teilen, da brachen 
jtürmifche Ovationen los, mit denen fie die fünftigen Untertanen empfingen, und 
das Freudengefchrei Taufender von Bewohnern Madrids erfüllte den freien Platz 
nächſt dem Scloffe und zwang die tiefergriffene PBrinzeffin von Battenberg, 
faft eine Stunde lang zur Begrüßung auf dem Balkon zu verweilen. Diefe 
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Kundgebungen befiegelten endgültig die Vertragsbejtimmungen von 1904, die zu 
Algecivas noch gefeftigt wurden und die Zuſammenkunſt von Gartagena vor: 
bereiteten. 

* 

Die politiſche Lage veränderte ſich ebenfalls gleich den ſozialen Sympathien. 
Spanien gelangte im neunzehnten Jahrhundert unter den doppelten Einfluß 
ſeiner traditionellen Rivalität mit England und der Politik des „Erbvertrags“, 
die in unſerm Vaterland eingewurzelt und bis zum äußerſten Widerſtand bereit 
iſt, unbeſchadet der ſchrecklichen Kriſis, welche die franzöſiſche Revolution hervor— 
rief. England hatte begriffen, daß die große geſchichtliche Miſſion Spaniens 
nicht etwa in Europa lag (in deſſen Fragen und Kriege es nur durch die 
Irrtümer und Ungeſchicklichkeit ſeiner Herrſcher verwickelt wurde), ſondern in 
Amerika, wo ſeine ungeheure koloniale Macht feſten Fuß faßte. Die Großmacht, 
welche dies Problem löſen würde, müßte die Meere beherrſchen und würde 
ſelbſt zur Zeit der Niederlage der unbeſiegbaren Armada Großbritannien gegen— 
über die Frage eines navalen Uebergewichts in der Welt endgültig zu ihrem 
Vorteil durchgeführt haben, So fürchtete die ſcharfſinnige engliſche Politik 
(hauptjädhlich feit der Emanzipation der Bereinigten Staaten), daß Spanien 
einer Beriode europäischen Friedens und mwirtjchaftlichen Gedeihens benötige, um 
feine Flotte wieder inftand zu fegen, um mit England um die maritime Ober- 
herrichaft zu wetteifern, wie dies bereit, feit Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
ungefähr, die Bourbonen zu tun begonnen hatten. Gegen den gemeinfamen 
Feind waren Spanien und Frankreich auf natürliche Weije verbündet. Im 
Jahre 1781 kämpften unſre Kriegsfchiffe im Verein mit denen Frankreichs im 
Mittelländifchen Meere, in Amerifa und in Ojtindien gegen das britifche Ge- 
ſchwader; im Jahre 1790 befand fich der anglo-hijpanifche Konflitt auf dem 
Punkte der Erneuerung, und Ludwig XVI. verſprach uns jeine Unterftügung, 
obgleih er fchon durch die Nationalverfammlung beherricht wurde. Im 
Sahre 1793 veranlaßte die Entrüftung, die in unferm VBaterlande durch das 
Schickſal jenes unglüdfeligen Herrſchers hervorgerufen wurde, das flüchtige 
Bündnis mit England und unfre bewaffnete Vermittlung in Frankreich); jedoch) 
nicht viel jpäter ald 1796 kämpfte Karl IV. von Spanien, verbündet mit der 
franzöfifchen Republik, von neuem gegen England, troßdem die Gründe, welche 
das „Hausgeſetz“ bejtimmt hatten, ſchon nicht mehr bejtanden. Im Jahre 1805 
endlich unterlagen die vereinigten Franzoſen und Spanier in heldenmütiger 
Weife in der unfterblichen Schlacht bei Trafalgar. Von da ab bis zu einem 
fehr neuen Datum hatten wir niemals ein wahrhaft politifches Exterieur. 
England gewährte uns die Unterftügung feiner Soldaten, um Napoleon zu 
befämpfen ; als wir jedoch zur Zeit des Aufftandes unfrer amerifanifchen Kolonien 
Deutjchland um feinen Beiſtand anjprachen und im Zar Nlerander einen ent: 
jchiedenen Freund fanden, wirkte das feindfelige Verhalten Großbritanniens und 
hauptſächlich dasjenige Cannings jedem gemeinfchaftlichen Vorgehen zu unfern 
Gunſten entgegen. Bon feiten Frankreich erhielten wir wiederholt Beweiſe des 
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Wohlwollens; als es jedoch dejjen politischen Snterejjen behagte, den abſcheu— 
lichen Abfjolutismus Ferdinands VII. wieder auf den Schild zu erheben, ver: 
wirklichten 100000 Franzojen in Spanien unter der Führung des Herzogs von 
Angouleme jenes unheilvolle Werk, Rußland, Dejterreih und Preußen jym- 
pathijierten mit dem Prätendenten Don Carlos, und ihre Hilfe, erjt moraliſch 
und dann materiell, trug mit dazu bei, den jpanifchen Boden mit Blut zu be- 
fleden durch einen brudermörderifchen Krieg, Hätte Spanien nicht einen auf: 
richtigen Freund gehabt, jo könnte e8 weniger beanfpruchen, einen fejten Ber: 
bündeten jür fich zu finden. Nichtsdejtomweniger wurde am 22. April 1834 zu 
London das PVierbündnis zwifchen England, Frankreich), Bortugal und Spanien 
unterzeichnet, vielleicht das unaufrichtigfte, ficherlich aber auch das unfreimilligfte 
von allen, die im vergangenen Jahrhundert abgejchloffen wurden. Sehr neu 
war noch die Zeit, wo England der Todfeind Spaniens und Frankreich ge- 
weſen, und mo dieje Großmacht ſich uns nur genähert hatte, um uns aus: 
zubeuten. Die Regierung Karl X, hatte im Jahre 1830, zu einem Zeitpuntte, 
mo fie ihrem Falle nahe war, Algier erobert, und dieſe Niederlafjung einer 
europäiſchen Nation auf der berberifchen Küſte, die das politifche Gleichgewicht 
im Mittelländijchen Meere jchwer bedrohte, fonnte von England nicht verhindert 
werden, und während unjre Regierung dort ftreng unparteilich Beiſtand leiftete, 
feierte da3 jpanifche Volk (einen Beweis liefernd von feiner Unfähigkeit, inter: 
nationale Probleme genügend zu würdigen) diefen Triumph unferd Rivalen in 
Afrika ald den jeinigen. Die Regierung Louis Philippes, im Innern faum 
bejeftigt und von außen verfolgt von der Feindſchaft der Großmächte des 
Nordens, brauchte den Beiftand Englands. Spanien und Portugal gingen das 
Dierbündnis ein unter Bedrohung der Karliften und Micheliften, und danf dem 
Beijtande ihrer beiden neuen Verbündeten gelang e3 ihnen, den Bürgerfriegen 
ein Ende zu machen, unter denen beide Nationen litten. So aljo beruhte dieje 
Vereinigung, die ein herausfordernder Patriotismus und ein angreifender Im— 
perialismus Palmerſtons leitete, nicht auf der Solidarität der Intereſſen und 
auf Zuneigung, und nur deshalb war ihr England geneigt; für die andern 
Verbündeten fam dieje Vereinigung teurer zu jtehen, al3 wenn fie ifoliert ge 
blieben wären. Bei internationalen Verhältnifjen ijt die Großmut des Starten 
dem Schwachen gegenüber eine Tugend, die gewöhnlich in Händel ausartet. 
Bon 1834 bis 1848 war der Hof zu Madrid das Feld diplomatiicher 
Intrigen Frankreichs und Englands, Lebtere Nation befchügte in Spanien 
die Parteigänger der Linfen und begünjtigte das Regiment des General 
Eipartero. Erſtere lieh den Großmächten ihren Beiltand fomwie der Königin: 
Mutter Marie Chrijtine von Neapel; die eine wie die andre machte in unſerm 
Baterlande jede ernite Tat der Verbefjerung auf nationalem Gebiete unmöglich, 
und al3 der Augenblict der Vermählung Iſabellas II. gelommen war, entjtand 
zwifchen beiden jene befannte Streitigfeit bezüglich der ſpaniſchen Heiratsfrage, 
zu deren Ende der Vierbund zerjpalten blieb. England war fchwerbeleidiat, 
und für immer blieb unſre Königin mit demjenigen ihrer zahlreichen Bewerber 
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vereint, der unjerm Baterlande am wenigjten Nugen brachte. — Die Spanier 
hätten nun von ihrem legten Bündnis geheilt fein follen, allein jo ſtark ift die 
Macht der Realität, daß alsbald die gleichen Urjachen ſich wiederholten, welche 
die gleichen Wirkungen hervorbrachten. Im Jahre 1854 vereinigte die Feind: 
ſchaſt des franzöfischen Kaijerreiched und die gemeinfame Feindjchaft gegen Ruß— 
land Frankreich und England von neuem, und als die Zufälligfeiten unfrer 
unglüdlichen Innenpolitik ung zwangen, eine bejtehende Regierung aufzulöjen, 
nämlich das Kabinett O’Donnell, das fajt fünf Fahre beitand (in Spanien 
eine außergewöhnliche Sache), gingen wir nochmals, wenn aud) nicht gerade ein 
Bündnis, jo doch enge Verbindungen mit unjern beiden Nachbarn ein. General 
D’Donnell, das Haupt einer zahlreichen und wohlgeordneten Partei, die ihm 
ein langes, parlamentarifches Wirken verhieß, wollte die Gefahren abwenden, 
die aus der Ueberfülle jpaniichen Temperament3 entitehen konnten, indem er 
demjelben zur Erleichterung das Feld der auswärtigen Abenteuer eröffnete. 
Unjre Truppen marjcierten mit den Franzoſen nad) Cochinchina, mit ihnen die 
Gefahren des Kampfes teilend, den Ruhm des Friedendvertrags gänzlich) dem 
franzöfifchen Kaiferreich überlajiend. Wir gingen zufammen mit den Franzojen 
und Engländern nah Mexiko, ohne daß es uns gelungen wäre, den tragifchen 
Ausgang diejes unbedachten Unternehmens zu verhindern; und al3 wir allein 
einen Einfall in Maroffo machten, um empfangene Beleidigungen zu xächen, 
jtießen wir auf die Feindſeligkeit Englands, das die Früchte unſrer koſt— 
baren Siege erntete. Hierauf zeigte das jpanische Volt wie ehedem durch 
jeine Verachtung, daß e3 die Tat feiner Führer nicht billigte. Jetzt, wie ehedem, 
hatte die geheime Nebenbuhlerfchaft Frankreichs und Englands ihr Bündnis 
hinfällig werden lajjen, denn weder in den italienijchen noch in den polnischen 
noch in den dänischen Fragen war jemal3 völlige Uebereinftimmung unter den 
Regierungen zu Bari und zu London zujtande gelommen und ebenjo war es 
nicht möglich gemejen, daß zwei Nationen mit widerjprechenden Intereſſen, in 
Aegypten und Marokko wie in Ajien und Amerika, zu freundichaftlicher Be- 
jprechung zufammengefommen wären. Heute mie ehedem endlich machten ſich 
die Umgejtaltungen jpanifcher Innenpolitik in verderblicher Weije bei unjrer 
Außenpolitit geltend. Spanien, das die demokratiſchen Einrichtungen von 
der parlamentarifchen Regierung annahm — um jahre zu früh, um foldhe 
betätigen zu können —, Spanien, das bei jeinen Söhnen die gewohnte Höflich- 
feit unter dem brutalen Drud eines deipotiichen Herrichers fi) abjchwächen 
ſah, das endlich den Aderlaß der Bürgerfriege und die Ohnmacht der 
herrjchenden ‘Bartei ſah, als die Generäle die Kajerne verließen, um in das 
Parlament zu gehen und durch die Bajonette ihrer Soldaten die Stimmenabgabe 
de3 indifferenten und eingejchüchterten Wahllörpers zu erjegen; Spanien, das 
aus den Händen einer unerjahrenen, unbejtändigen Königin, die teils das Opfer 
militärischer Widerjeglichleit oder da3 Werkzeug von Hofintrigen war, in die 
eined improvijierten Königs überging, den in der Folge jogar die verließen, 
die ihn gewählt hatten, und aus deſſen Händen wieder in die einer gleich: 
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zeitig jelbftändig auftretenden und gejeglojen Republik: Spanien fonnte nicht 
protejtieren, jedenfall gelang es ihm nicht, die Achtung von außen zu erlangen, 
die doch die alleinige feſte Grundlage internationaler Freundfchaftsbeziehungen 
und Bündniffe ift. 

Sobald wir und abjonderten, erlitten wir die Folgen der Verachtung 
Europas; jobald wir uns irgendwelcher Großmadt näherten, wurden wir aus: 
genußt; deshalb habe ich behauptet, daß wir von Karl IV. an bis auf 
Alfonfo XIII. niemals ein wahres politifches Exterieur hatten. 

(Schluß folgt) 
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Hi folgende Betrachtung bezwedt nicht, Sritit zu üben, warum die afrifa- 
nischen Kolonien den auf fie gejegten Erwartungen nicht immer entjprechen, 
jondern ftellt den Verſuch dar, diefe Erjcheinungen zu erklären und in furzen 
Umrifjen die Urjachen zu jlizzteren, durch welche die Entwidlung der Kolonien 
in Afrika im allgemeinen bedingt it. Daraus ergeben fi) dann die Faktoren, 
die in erjter Linie zu berücjichtigen fein werden, um eine gedeihliche Entwicklung 
diejer Kolonien herbeizuführen. 

In manchen Kreiſen Deutichlands macht ſich jeht eine gewiſſe Müdigkeit 
iiber die langjame Entwidlung der Stolonien geltend, die jogar in den Borjchlag, 
dieje ganz aufzugeben, ausläuft. Dies beruht wohl auf einer faljchen Auffafjung 
der Dinge und auf einer Verkennung ihrer Urjachen. 

Zunächſt muß in Betracht gezogen werden, ob es ſich um Kolonien zum 
Befiedeln oder um folche zur Erploitierung handelt, ob der Staat von denjelben 
Belig nahm, nachdem bereit3 Farmer und Händler dort angejiedelt waren oder 
ob der Staat die Initiative ergriff und gewiſſe Landſtriche als Kolonien erklärte. 
Erftere3 war bei den großen englischen Kolonien meift der Fall und England 
hat auch Heute noch jo viel Raum in feinen Stolonien ſowohl für Einwanderung 
al3 auch für Kapital, daß es feine Befigungen im tropifchen Afrika verhältnis: 
mäßig ftiefmütterlich behandeln kann. Frankreich befindet fich in ähnlicher Lage, 
da ed für eine überjchüfjige Bevölkerung überhaupt feine Kolonien braucht. 
Anders geftaltet fich die Sache für Deutjchland und Italien. Erftered Hatte 
jahrelang Koloniften, aber keine Kolonien, und nun Hat e8 Kolonien, aber feine 
Koloniften. Die Entwicklung diefer Kolonien fällt daher ausschließlich dem Stante 
zu. Die Frage der Auswanderung ift in Deutichland Heute feine ſchwerwiegende, 
jolange die Industrie einen Bevölkerungszuwachs von jährlicd 800000 Menjchen 
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aufzunehmen vermag. Gelbit im alle die deutjchen Kolonien für die Ein- 
wanderung beſſer geeignet wären, iſt es zumindeit fraglich, ob dadurch die Aus— 
wanderung nach Amerika, die 20000 bis 30000 Köpfe per Jahr beträgt, auf- 
hören würde. Sehr wichtig Dagegen ift die Frage der Auswanderung für Italien: 
von dort wandern alljährlich, wie die Statijtit nachweilt, 300000 bis 400000 
Menſchen nach Amerika aus. Die Regierung hat daher die Einwanderung in das 
Bogohochland (Erithräa), dad hierzu ſehr geeignet ift, auf jede Weiſe begünftigt, 
bisher aber feinen Erfolg aufzuweilen gehabt. 

In früheren Zeiten war. der Vorwand zur Befißergreifung von Kolonien 
der, daß man den Eingeborenen die Segnungen de3 Chrijtentumd und die Früchte 
der europäifchen Kultur bringen wolle. Das Refultat war allerdings meiſt ein 
ganz entgegengefeßted®. Große Volksſtämme wurden bisweilen audgerottet, wie 
in Nord- und Südamerifa und in Auftralien. Heute gibt man fich einer realeren 
Auffaffung der Ziele und Zwede der Kolonifation Hin, ja manche betrachten 
diefe mit allzu großer Stepfis. Anton Menger, der große Nationalölonom und 
Staatrechtälehrer, jagt zum Beifpiel in feiner Schrift „Volkspolitik“: „Der Zweck 
der Solonilation, zumal wenn das Stolonialvolt auf einer viel tieferen Stufe 
jteht als das Herrenvolf, ijt immer jeine direfte oder indirekte Ausbeutung.“ 
Diefer Auffaffung braucht man ſich wohl nicht anzufchliegen. Die Kolonifation 
muß im Gegenteil zur Löfung der jozialen Frage beitragen, und auch das Niveau 
der Eingeborenen joll dadurch gehoben werden. 

Hätte Deutjchland jchon früher Kolonien beſeſſen, jo wären ihm die Millionen 
Deuticher, die nach Amerifa auswanderten und in der englischen Bevölkerung 
aufgingen, erhalten geblieben, und es könnte daher ein viel mächtigerer Konkurrent 
Englands jein. Diejed Hat fich jeine Bevölkerung durch die Kolonien erhalten, 
obwohl die Auswanderung auch Heute noch alljährlich bei 400000 Menjchen 
beträgt. Daher ftehen auch 125 Millionen Engländer 77 Millionen Deutjchen 
gegenüber. 

Heute iſt ein Kolonialbefig für die meiften europätfchen Staaten eine Not- 
wendigfeit. Während daher in früheren Zeiten nur die weftlichen Mächte, Eng- 
land, Holland, Spanien, Portugal und Frankreich, Kolonien erwarben, jo ftreben 
in unfrer Zeit faſt alle europäifchen Staaten nach folchen. Zwed und Ziele der 
Kolonijation find in erjter Linie Gewinnung von billigen Rohproduften, Abjat- 
gebiete für die eignen Indujtrien, Abſchub der überflüffigen Bevölkerung, Stüb- 
punkte für den Weltverfehr. 

Wir wollen nun in Kürze unterjuchen, inwieweit Afrika diefen Anforderungen 
entjpricht und welche Aufgaben die dort Kolonialpolitit treibenden Staaten ſich 
zu Stellen haben. 

Der ökonomische Wert der afrikaniſchen Kolonien hängt in erfter Linie von 
der Geographie des Landes ab. Werfen wir einen Blid auf die Karte Afrikas, 
jo bemerten wir, daß der Mequator und die beiden Wendefreife mitten durch den 
Kontinent gehen. Afrika it daher eine XTropengegend par excellence. ferner 
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eine einzige große Bucht an der Kongomündung. Für den ökonomiſchen Wert 
Afrikas ift auch der Mangel an größeren Gebirgäfetten jehr beftimmend, da 
durch dieje der Regenfall und die Wafjerverjorgung beeinflußt wird. 

In orographiicher Hinficht Haben wir Afrika als ein Plateauland von be- 
deutenderer Durchichnittshöhe ald die andern Kontinente zu betrachten, auf dem 
einzelne Gebirgszüge aufgejeßt find. Diefer Charakter hat einen großen Einfluß 
auf die Temperaturen, die infolge der hohen Lage für die Europäer erträglich 
werden. Ein Nachteil Hingegen ift der enorme Unterfchied zwijchen Tag- und 
Nachttemperatur; er beträgt zum Beifpiel in der Sahara und im Betſchuanaland 
7 Grad Eelfius, in Südweſtafrila 15 Grad Eelfius, im nördlichen Somaliland 
jogar 19 Grad Celſius, jo daß ich dort am Morgen bei nur 7 Grad Celſius 
troß warmer Kleider das Lagerfeuer aufjuchen mußte. Ein weiterer Nachteil des 
Platenucharakterd ift die Bildung von Stataraften in den großen Flüffen, die 
fich durch den rajchen Abfall des Landes zum Meere erklärt. Katarakte finden 
jich daher in allen größeren Flüffen, im Niger, Nil, Kongo und Sambefi. Sie 
bilden ein großes Hindernis für die Schiffahrt und find gewiß eine der Urfachen, 
warum da3 Innere von Afrika jo lange unbekannt blieb. Die durchfchnittliche Regen— 
menge in Afrika ift eine jehr geringe; am meilten Regen fällt am Niger = Delta 
und an den Küjtenftrichen jüdlich desjelben, da die vom Atlantiichen Ozean 
fommenden Winde viel Feuchtigkeit enthalten, ferner am Kongo und überhaupt 
in Zentralafrifa, wo die Negenmenge bis zu 2000 Millimeter und darüber be— 
trägt. Die iiber da3 Mittelmeer und Note Meer kommenden Winde haben ihre 
Feuchtigkeit größtenteild bereit3 abgegeben, bevor fie den afrifanischen Kontinent 
erreichen, daher das nördliche und öftliche Afrika jehr waſſerarm ift. Die meiften 
Seen liegen um die Zone der größten Regen gruppiert, und hier nehmen auch 
alle größeren Flüffe, mit Ausnahme des Nigers, ihren Urjprung. Diefe münden 
auch alle, mit Ausnahme ded Nils, in der Tropenzone. 

Bom 10. Parallel nördlicher Breite bis zum 20. Parallel jüdlicher Breite 
ift Afrila zum größten Teil mit Tropenwald oder üppiger Vegetation bededt, 
die von niederem wertlofen Bujchland und weiten Steppen unterbrochen wird, 
Der Süden ift durd; große Grasflächen charakterijiert, während im Norden die 
Wüfte vorherrſcht. Zirka zwei Millionen englifche Quadratmeilen entfallen allein 
auf die Sahara und beiläufig ein ebenjo ausgedehnter Raum ift Steppe und Bufch- 
land, daher fait ein Drittel de ganzen Kontinent? mehr oder weniger Wüſten— 
harakter hat. Doch auch im Süden zwifchen Kongo und Dranje find aus— 
gedehnte Wüften, ebenjo am Oſthorn. 

Entfprechend der Bodenbededung finden wir auch die Tierwelt verteilt. Wo 
ſich Weideland ausdehnt, find die Pflanzenfreffer heimisch, ihmen folgen die 
Raubtiere. Das für den europäiichen Handel wichtigjte Tier, der Elefant, it 
innerhalb der ganzen Tropenzone heimijch, und dank der nunmehr überall durch- 
geführten Jagdgefege ift nicht mehr zu befürchten, daß er der Vernichtung an- 
heimfallen wird. 

Bon Mineralien findet ſich Gold hauptjächlich im Süden in größerer Menge, 
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doch auch nördlich des Sambefi, ferner an der Goldküfte, in Abejfinien und in 
Senegambien. Silber kommt in Algerien, Abeſſinien und Tunis vor, Kohle im 
Maihonaland, Natal, Transvaal und am Kap, in minderer Qualität auch in 
Abeſſinien. Eifen findet ſich an vielen Orten in jehr guter Qualität, ebenſo auch 
Kupfer. Neuerer Zeit wurden hiervon größere Lager in Katanga entdeckt. Auch 
die Diamanten von Kimberley müſſen erwähnt werden. Uebrigens ift Afrika in 
bezug auf feine Mineraljchäße bei weitem noch nicht ganz erforscht. 

Eine Hauptjchwierigfeit für die wirtichaftliche Erjchliegung liegt an dem 
großen Mangel an Kommunikationsmitteln. Wie bereit3 erwähnt, ift die Küſten— 
entwiclung ungemein arm; Buchten fehlen ganz. Die Schiffahrt auf den Flüffen 
ift Durch Satarakte behindert. Straßen und Eifenbahnen finden fich fat nur 
im Süden und Norden Afrikas. Im tropiſchen Afrifa führt nur die Uganda- 
bahn in das Innere des Kontinents, Auch der Mangel an geeigneten Transport⸗ 
tieren ift ein großer Nachteil für den Verkehr. Im tropiichen Afrika erfolgt 
fajt aller Transport von Laften noch immer durch Träger. Diefer Transport 
ift verhältnismäßig teuer, außerdem fehr langjam, fo daß der Verkehr der Küſten 
mit dem Innern des Landes dadurch bejchräntt ift. In den Wüftengegenden 
erfolgt der Transport mitteld Kameelen, Maultieren oder Ejeln. — Auch diejer 
ift teuer und langjam. 

Einer der wichtigſten Faltoren für die wirtjchaftliche Entwidlung Afrikas it 
ohne Zweifel der Eingeborene. Im Norden und Oſten des Kontinents herrſcht 
das hamitijche Element vor, in der Tropenzone wohnen faft ausjchließlich Neger, 
namentlich ijt e3 die große Bantufamilie, die wir am Aequator und bis an die 
Südſpitze von Afrika antreffen. Es fragt ſich nun, ob die Eingeborenen ein Hilfs- 
mittel oder ein Hindernis für die Entwidlung der Kolonien find. Die eigentlichen 
Neger und Bantus, größtenteild friedliche und gutmütige, wenn auch nicht gerade 
arbeitäluftige Stämme, find in erfter Linie dazu berufen, den Europäer in jeiner 
folonialen Arbeit zu unterjtügen. Ohne fie ift an eine wirtjchaftliche Erjchliegung 
Afrikas nicht zu denken. Anders fteht e3 mit der mohammedanijchen Bevölkerung. 
Ein Zujammenwirken mit diejer wird für den Europäer jtet3 jchiwierig jein. Der 
wirtichaftliche Aufſchwung derjelben wird die Gefahr eines Konflittes mit den 
Europäern eher vermehren als vermindern, und ed wird nur eines kleinen An— 
ſtoßes bedürfen, um den lang verhaltenen Groll zum offenen Ausbruche zu 
bringen. 

Al Arbeiter für die Tropenzone kommen in erjter Linie Neger und Bantı 
in Betracht. Es iſt zu Hoffen, daß dieje an Bevölferungszahl zunehmen werden, 
da die Haupthindernijfe ihrer Zunahme, Stlavenjagden und Kriege, jetzt weg— 
fallen. Nach Ravenftein beträgt Die ganze Bevölkerung Afrikas nur 130 Millionen, 
aljo zirfa zehn Einwohner auf die englifche Duadratmeile. In den Gebieten 
der größten Negenmenge findet fich auch die dichteſte Bevölkerung, Hauptjächlich 
am Niger, wo fiebzig Köpfe auf die englifche Duadratmeile kommen. Aus allen 
diefen Faktoren können wir uns ein beiläufige® Bild von dem wirtjchaftlichen 
Wert Afrikas machen. Beginnen wir zunächft mit Nordafrita, jo jehen wir, daß 
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dieſes nur teilweie für die Koloniſation geeignet ift. Als Stoloniften werden 
ſich vorzugsweiſe Südfranzofen, Italiener, Griechen u. ſ. w. eignen. Dieje dürften 
auch fähig fein, in gewiſſen Gegenden den Boden jelbft zu bearbeiten, während 
died, wie die Erfahrung gelehrt Hat, für den Mittel- und Nordeuropäer nicht 
angeht, ohne daß feine Gejundheit Schaden leidet. In diefen Gegenden wird 
daher die wirtjchaftliche Entwidlung Hauptjächlich durch die dort anfälfigen Ein- 
geborenen zu erfolgen haben. Nordafrika ijt reih an Eifen, Silber, Wein, 
Dliven, Tabak, Getreide u. ſ. w, und es ergibt fich daher dort ein weites Feld 
für landwirtichaftliche und industrielle Unternehmungen aller Art. 

Was das Saharagebiet betrifft, jo wird dieſes, obwohl fich überafl reichlich 
Grundwaſſer findet, wohl nach wie vor eine Wüſte bleiben. An Stellen, wo 
Wafjer getvonnen wird, gedeihen Hunderttaufende von Dattelpalmen. Doc ift 
die Nachfrage nach Datteln keine genügende, um die Anlage von größeren Kulturen 
zu rechtfertigen. Immerhin ift anzunehmen, daß mit der Zeit größere Dafen im 
der Sahara entjtehen werden. 

Aegypten geht einem enormen Aufſchwung entgegen. Für europäifche 
Koloniften ift dort aber fein Raum, Hingegen bietet fich dem europäifchen Kapital 
Gelegenheit zu großen und Heinen Unternehmungen. 

In Südafrika ift faſt die ganze Landwirtichaft ſowie alle inbuftriellen Unter- 
nehmungen in den Händen der Europäer. Der Hauptreichtum ded Landes be- 
fteht in den Goldminen, und erft feit ihrer Ausbeutung Hat dieſes einen fo fabel- 
haften Aufſchwung genommen. Aber auch an Eifen, Kupfer und Kohle it 
Südafrika ſehr reich. Seine Diamanten find weltbefannt. Xroß des geringen 
Regenfalles eignen fich weite Streden zu Weideland, jo daß Rinder- und Schaf- 
zucht jehr gut gedeiht. Bon Bedeutung find auch die Straußenfarmen. Das 
Land ift dazu beftimmt, wenn auch einmal nah Rückgang der Mineninduftrie 
eine rubigere Entwicklung eintreten wird, Humderttaufenden von Europäern als 
zweite Heimat zu dienen. Der Handel beläuft fich heute ſchon auf 40 Millionen 
Pfund Sterling. 

Im Norden und Süden von Afrifa haben wir ed, wie wir fehen, entweder 
mit alten. Kulturftaaten oder mit einer ſeit über einem Jahrhundert anjälfigen 
weißen Bevölkerung zu tun. Die Tätigkeit des Staates, der dort Kolonien befikt, 
hat fich daher nur auf eine entjprechende Abminiftration und auf die Befeitigung 
von allem dem zu erjtreden, was die wirtjchaftliche Entwicklung behindern könnte. 
Dieje vollzieht fich dann von jelbft nach denjelben Geſetzen wie in den euro» 
päiſchen Staaten. Ganz anders liegen die Dinge hingegen im zentralen Afrita, 
und bier wird ein Direkte Eingreifen abjolut notwendig fein. Betrachten wir 
zunächſt die natürlichen Produkte diefer Zone, jo können wir jchon einen be— 
deutenden Reichtum Eonjtatieren. Ein großer Teil des Elfenbeing, das auf den 
Weltmarkt kommt, ftammt aus diefen Gegenden, Kautſchuk, Kokosnüſſe, Delfrlichte, 
Faſerſtoffe werden Heute ſchon in großer Menge exportiert. Weite Streden find 
für den Anbau von Neid, Mais, Tabak, Kaffee, Indigo, Baumwolle u. ſ. w. 
geeignet. Die großen Tropenwälder enthalten foftbare Nuphölzer, und aus— 
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gedehnte Flächen Weidelands eignen ſich vorzüglich für die Viehzucht. Gold, 
Silber, Kupfer und Eifen wurde bereit an vielen Stellen gefunden. E3 könnte 
ſchon mit den natürlichen Produkten des tropijchen Afrifad allein ein gewinn— 
bringender Handel betrieben werben, doch wird derjelbe, ſolange er fich nur auf 
dieje bejchränft, keinen großen Aufſchwung nehmen. 

Welche jind aljo die Bedingungen für einen rafcheren Aufjhwung in Zentral- 
afrifa? Dieſes Problem jtellt fich fpeziell für Zentralafrifa, da Nord- und 
Südafrifa, wie wir gejehen haben, jeine Entwidlung von felbft nimmt. Jedes 
Land ftellt dort ein für fich abgeſchloſſenes Wirtfchaftögebiet dar. In Zentral⸗ 
afrifa liegen die Verhältniffe aber ganz anders, und hier müfjen die europäijchen 
Staaten kräftig eingreifen, wenn fie ihre Kolonien nußbringend machen wollen. 

Die erfte Bedingung einer wirtfchaftlichen Entwidlung liegt in der Her— 
ftellung von entjprechenden Kommunikationsmitteln. Wie erwähnt, it Afrika 
vom Meere aus jchwer zugänglich. E3 wird daher mehr auf Bahnen angewiejen 
jein wie irgendein andrer Kontinent. Betrachten wir aber eine Bahnkarte von 
Afrika, jo jehen wir, daß es dort mit Bahnen recht jchlecht beftellt if. Außer 
im Norden und bejonder® im Süden jchneidet eigentlich nur die Ugandabahn 
tiefer in daß Land ein. Bergleichen wir die Länge des geſamten Bahnnetzes 
von Afrika mit der andrer Kontinente, jo finden wir, daß Afrika nur 26000 Kilo» 
meter Eijenbahnen befitt, während Europa 305000, Amerifa 451000, Afien 
77000, Aujtralien 27000 Kilometer hat. Allerdings Hat fich die Länge der 
Eijenbahnen in Afrika in den lebten fünfzehn Jahren verdreifacht, doch reichen 
diefe noch lange nicht au, um an eine erfolgreiche Erjchliegung ded Innern 
zu denfen. 

Velden Einfluß gute Kommunitationen auf die Rentabilität de Landes 
nehmen, ſieht man am beiten im SKongojtaate. Dort iſt das Hinterland fait 
überall durch den Kongo und jeine Nebenflüffe zugänglid. Das einzige 
Hindernis für die Schiffahrt, die Stromjchnellen am unteren Kongo, wurden 
durch den Bau der Eifenbahn von Matadi nach Leopoldville überwunden. Der 
Handel im Kongoſtaate hat feitdem einen enormen Aufjchwung genommen, wie 
folgende Ziffern beweiſen: 

Gejamthandel im Jahre 1886 . . . 31000000 Franten 

; — „1901. . . 80000000 

5 „. 1905 . . .. 94000000 r 
Wenn aber bie beiden Linien von Stanleyville nah Mahagi und an den 
Tanganyikaſee ausgebaut werden, jo ift zu erwarten, daß der Kongoſtaat einen 
noch größeren Aufjhwung nehmen wird, da dann ein Teil des Handel® der 
Seengebiete an die Weftküfte abgeleitet werden wird. Durch den Bau von Bahnen 
wird auch der Verkehr von Trägerfarawanen endlich einmal eingejchränkt werben, 
und es würden dadurch Hunderttaufende von Arbeitäfräften frei, Die viel nuß- 
dringender für die Erjchließung des Landes verwendet werden fünnten. Am 
meisten rüdjtändig mit Bahnbauten ift Deutjchland, daher entfallen auch nur 
2235 Kilometer auf dieſes, während Frankreich 8067 Kilometer, England 
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13567 Kilometer bejigt. Hoffentlich wird in Deutjch-Oftafrifa nun bald an eine 
Berbindung der Küſte mit den Seen gejchritten werden, denn jonft drohen dem 
Handel in Deutſch-Oſtafrika ernfte Gefahren. Schon durch den Bau der Uganda- 
bahn hat er merklich gelitten, da zum Beiſpiel fajt alles Elfenbein jet nad 
Mombaja geht. Auch ift ein Rüdgang der Gejamtjumme an Ein- und Ausfuhr- 
zöllen eingetreten. Der oftafritanijche Handel Deutſchlands wird aber durd das 
Bahnprojeft der Engländer, eine Linie von der portugiefifchen Küfte an den 
Nyaſſaſee zu bauen, ſowie Durch das belgijche Bahnprojelt nach dem Tanganpifajee 
noch mehr bedroht, und es ift zu befürchten, daß dadurch der Handel der Seen- 
gebiete von der deutſch-oſtafrilaniſchen Küſte dauernd abgeleitet werden wird. 

Deutjchland follte daher nicht länger fäumen, die drei großen Seen, Die 
jeder für ji) ein Handeldzentrum bilden, mit feiner Küſte zu verbinden. Die 
finanzielle Lage der afrifanischen Bahnen ift im allgemeinen keine ungünftige. 
So erzielt zum Beifpiel das Anlagelapital der Ugandabahn, auf deren Ren- 
tabilität man feine Hoffnung jeßte, bereit3 eine Heine Verzinſung. E3 würde 
jich vielleicht überhaupt empfehlen, daß der Staat die betreffenden Bahnbauten 
jelbjt ausführt. Die Mittel Hierzu könnte er fi aus einer kolonialen Anleihe 
verjchaffen, denn im allgemeinen zeigt fich feine Freudigkeit für eine Beteiligung 
von Privatlapital an folden Unternehmungen. Auch würde ſich der Staat 
dadurch die Erteilung von großen Land» und Minenkonzeffionen jowie von 
Binfengarantien, die er Privatgejellichaften erteilen müßte, erjparen. 

E3 würde natürlich den Rahmen der vorliegenden Betrachtungen weit über- 
jchreiten, wollte ich auf eine nähere Bejprechung aller Bahnprojekte eingehen 
und es joll eben nur darauf Hingewiejen werden, daß an eine Erjchließung 
Afrikas ohne Bahnen nicht zu denken ift. 

Wir kommen nun zu der zweiten Hauptbedingung der wirtjchaftlichen Wert- 
jteigerung des tropifchen Afrikas, zur Arbeiterfrage. In erjter Linie find Die 
Neger und Bantu dazu bejtimmt, al3 Arbeiter verwendet zu werden. Die 
Europäer werden kaum je imjtande fein, den Boden jelbit zu bearbeiten. Nicht 
bloß die Malaria, fondern allein die intenfive Sonnenhige wird fie ftet3 daran 
hindern. Der Eingeborene wird aber nicht bloß als Arbeiter auf den Plantagen 
zu verwenden jein, jondern man wird auch darauf Hinzielen müfjen, daß bie 
grundbefigenden Eingeborenen den Boden rationeller bearbeiten. Sie müſſen 
dazu gebracht werden, nicht nur jo viel zu produzieren, al3 fie für fich brauchen, 
jondern auch für den Erport zu produzieren, damit ihre Kaufkraft gehoben wird 
und dadurch die Stolonien wieder Abjahgebiete für die europäiichen Indujtrien 
werden. Die große Frage ijt nun, ob e3 jemals gelingen wird, den an und 
für fich indolenten und abjolut bedürfnislojfen Neger zur Arbeit zu erziehen. 
Die Miffionen, die fich in erfter Linie diefe Aufgabe jtellen jollten, haben trog 
ihrer Bemühungen im allgemeinen nur wenig Erfolg gehabt. In manchen 
Diftrikten lernen die Eingeborenen lefen, jchreiben und rechnen, und man erzielt 
auf dieſe Weife Schreiber und andre untergeordnete Beamte für den Ber- 
waltungsdienjt. Im allgemeinen halte ich aber dieje Art von Kulturbejtrebungen 
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fire verfrüht, da man damit nur meift Halbgebildete Exiſtenzen Heranzieht, die 
von Arbeit nicht3 mehr wiſſen wollen und das Proletariat an den Küſtenſtädten 
vermehren. Einen gewifjen Erfolg könnte man fi) von Wanderlehrern ver- 
iprechen, die im Lande herumzuziehen und die Eingeborenen zu lehren Hätten, 
welche Kulturen und in welchem Umfange diefe am vorteilhaftejten zu betreiben 
find. Auch die Anlage von Gouvernementd-, Mufterwirtichaften, nicht bloß an 
den Küften, fondern auch im Innern des Landes, wie jie zum Beifpiel im 
belgischen Kongo beftehen, wäre jehr zu empfehlen. Daß die Eingeborenen fich 
zu einer beſſeren Bewirtjchaftung ihres Beſitzes aufraffen fünnen, bewieſen die 
Niederlaffungen am oberen Kongo, wo die Eingeborenen die Bewirtichaftungs- 
methoden der dort eingewanderten Araber nachgeahmt und jelbit ihre früheren 
ſehr primitiven Hütten nach dem Mufter der arabiſchen Wohnftätten gebaut 
hatten. Auf die Verbefjerung der eingeborenen Kulturen iſt jedenfall ein 
Hauptgewicht zu legen. Ob died aber ganz ohne Zwangdmaßregeln erreicht 
werden fann, ift zum mindeften zweifelhaft. Ich jehe darin auch gar feine Ver— 
legung der Menjchenrechte, wenn man zum Beifpiel die Eingeborenen eines be- 
ftimmten Diftrifte8 oder Dorfes dazu anhält, jährlich eine gewijfe Menge von 
erportfähigen Produkten zu produzieren und als Abgabe an die Regierung zu 
leiften. Eine ähnliche Einführung haben die Belgier am Kongo, wo die Ein» 
geborenen Lieferungen äquivalent einer Arbeit von vierzig Stunden per Monat 
gegen Entjhädigung abzuliefern haben. Auch zum Beijpiel in Java mußten 
die Eingeborenen Kaffee für Die Regierung bauen. 

Wenn ſolche Beitimmungen mit Mäßigung durchgeführt würden, fo könnten 
fie den Eingeborenen nur zum Vorteil gereichen, da dieſe ſich aus ihrer Lethargie 
aufraffen müßten und lernen würden zu arbeiten. Anderſeits künnte die Kauf— 
kraft der Stolonien dadurch bedeutend gejteigert werden. Im großen und ganzen 
dürften die Arbeitverhältniffe im Welten bejjer jein ald im Dften, da die Be 
völferung dort dichter ift und Die eigentlichen Neger willigere Arbeiter find. Der 
Handel der Dftküfte ift durch Aufhebung der Sklaverei ſchwer getroffen worden. 
Früher wurden dort große Karawanen auögerüftet, die oft jahrelang im Innern 
des Kontinents Stlaven- und Elfenbeinhandel trieben. Aller Transport in diefen 
Karawanen wurde durch Sklaven bejorgt, beſonders um das Elfenbein aus dem 
Innern des Landes zu bringen. Auch alle Anpflanzungen an der Küſte und 
auf den Infeln Sanfibar und Pemba wurden durch Sklavenarbeit betrieben. 
Mit deren Aufhebung gingen dieje Anpflanzungen bald ſtark zurüd, da die num 
freien Arbeiter nicht mehr arbeiten wollten. Am meijten wurde Sanfibar dadurch 
betroffen. 

Es bleibt noch die Frage zu erörtern, ob man in Oftafrifa fremde Arbeiter 
einführen joll. England ift in Diejer Beziehung am beiten daran, da es jeine 
Kolonien mit indijchen Arbeitern bejiedeln kann. Dieje fleißigen und intelligenten 
Leute würden dort jehr gut fortlommen und auch das Klima trefflich vertragen. 
Frankreich könnte feine Arbeiter ebenfalld® aus jeinen aftatifchen Kolonien be- 
ziehen. Für die deutjchen Kolonien ließe fich vielleicht ein Verjuch mit chineſiſchen 
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Arbeitern machen. Bejonders wenn fich einmal die Mineninduftrie in Deutfch- 
Oftafrifa entwideln jollte, wird man wohl auf dieje Arbeiter angewiejen ſein. 
Die Chinejen eignen ſich vorzüglich als Arbeiter in den Tropen. Davon konnte 
ich mich in den holländijchen Kolonien am beiten überzeugen, wo fie als Kulis, 
Plantagenbejiger und Händler auf allen Injeln jehr verbreitet find. Im eriter 
Linie wird aljo die materielle und wirtjchaftliche Hebung der Eingeborenen an— 
zujtreben jein; dann erjt wird es an der Zeit fein, ihnen auch geiftige Kultur 
zuzuführen. Ich halte es für verfehlt, damit zu beginnen, daß man dem Ein- 
geborenen gleich Die Bibel in die Hand gibt und ihn lehrt, da alle Menjchen 
gleich find. Dies veranlaßt ihn meiſt dazu, überhaupt nicht? mehr zu arbeiten. 
Gewiß ift es eine der vornehmiten Pflichten der Staaten, die Kolonien befigen, 
die geiftige und materielle Lage der Eingeborenen zu heben und zu verbejjern. 

Bon einer intenfiven Bewirtichaftung durch Europäer wird man fich im 
tropiichen Afrifa feinen großen Erfolg veriprechen fünnen. Dem Europäer wird 
ftet3 mehr die Aufgabe zufallen, zu beauffichtigen als jelbjt zu arbeiten, da, wie 
erwähnt, das Klima mit Ausnahme von nur ganz geringen Zandftrichen für 
europäijche Arbeiter ungünftig iſt. Ferner ift zu berüdfichtigen, daß ein Heiner 
Farmer doch mindeitend 10000 Mark — eine verhältnismäßig große Summe — 
bendtigt, um fich anzufiedeln. Damit bieten jich ihm aber in Kanada, Argen— 
tinien u. j. w. befjere Chancen. Bon kleineren Farmern ijt daher nicht viel zu 
erwarten. Der zentrale Teil Afrikas wird nie eine zweite Heimat für europätjche 
Auswanderer jein. Dieje refrutieren jich zumeijt aus den mindergebildeten Ständen. 
E3 wird für fie daher äußerſt ſchwierig jein, plößlich in eine neue Welt verjegt, 
ji mit dem Betrieb von ganz neuen, biöher nie gejehenen Kulturen zu befafjen, 
und das Riſiko fteht kaum im Berhältnis zum Gewinn. Wer fich entſchließt, 
nach dem tropijchen Afrifa auszumandern, will dadurch jeine Lage merklich ver- 
bejjern, nicht bloß weitervegetieren. In hierzu geeigneten Gegenden ließen fich 
vielleicht von Staat? wegen Plantagen mit europäijchen Arbeitern errichten. Dieje 
fönnten nach einer bejtimmten Zeit und nach entjprechender Schulung der Arbeiter 
parzellenweije gegen Entrichtung eines Kaufpreijes den Arbeitern ganz oder nur 
teilweife ald Eigentum überlafjen werden. 

Eine weitere Bedingung für Die erfolgreiche Aufjchliegung des tropijchen 
Arifa wird die Bildung von fapitalfräftigen PBlantagengejellichaften jein. 
Aufgabe der Regierung ift es, dieje in ihren Unternehmungen auf jede Weije 
zu unterjtügen und vor allem ihnen den Erwerb von Grund und Boden jehr 
zu erleichtern. Es wäre zu empfehlen, daß eine Beteiligung an ſolchen Gejell- 
ichaften auch mit Heineren Anteilen, z. B. von einem Pfund Sterling, wie in 
England, zugelajjen werde, da ſonſt der Markt für dieſe zu beſchränkt ijt. Solche 
Syndilate fünnten gewilje Rohprodufte en mafje erzeugen und Dadurch den 
heimischen Markt von fremder Einfuhr unabhängig machen. Bei Anlage von 
Grofkulturen wird Boden und Klima, Pflanze und Kulturmethoden bejonders 
zu berückichtigen jein, um Mißgriffe, wie fie troß großer Opfer an Geld und 
Mühe gemacht wurden, künftig zu vermeiden. Im allgemeinen it man aud 
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heute noch faum über eine Berjuchdwirtichaft hinausgelommen, obwohl anerkannt 
werden muß, daß durch Anlage von Berjuchsftationen, wie zum Beispiel in Oft- 
afrifa das Biologijche Iandwirtjchaftliche Inftitut, in Amani oder am belgifchen 
Kongo die Jardins d'eſſai und die Fermes modeles, ein Schritt zur rationelleren 
Wirtſchaft angebahnt worden ift. Manche Flüffe des tropifchen Afrita würden 
fih zur künftlichen Bewäſſerung eignen, und man könnte auf dieje Weife viel 
fruchtbares Land gewinnen wie in Aegypten oder Indien. Hauptſächlich würde 
e3 ih um den Großbetrieb ſolcher Rohprodutte handeln, durch die der europäiſche 
Markt ganz auf den Import aus fremden Ländern, namentlich aus Amerika, 
angewiejen ijt, vor allem von Baumwolle, dann von Kautjhul, Hanf, Delfrüchte, 
Buderrohr, Kaffee, Kolosnüffen, Getreide u. j. w. 

E3 würde den Rahmen der vorliegenden Skizze weit überjchreiten, wollte 
man auf dieſe Frage näher eingehen, ein paar Beiſpiele mögen genügen. 

Gegenwärtig liefern die Vereinigten Staaten von Nordamerifa den größten 
Zeil der Weltproduftion an Baumwolle; neben diejen fommen nocd Indien, 
Aegypten und China in Betracht. Man Hat berechnet, daß eine Preiserhöhung 
von 10 Pfennigen pro Pfund über den Durchſchnittspreis der Baumwolle für 
die Tertilinduftrie der Welt einen Verluſt von 800 Millionen Mark bedeutet. 
Im Jahre 1904 ftieg die Preiserhöhung auf 85 Pfennige pro Pfund, 50 Pfen- 
nige über dem Preis, den die Baumwolle zu Anfang des Jahres 1905 erreichte. 

Deutichland zahlte fiir die gleiche Einfuhr von Baumwolle im Jahre 1904 
470 Millionen Mark und im Sahre 1905 nur 322 Millionen Mark; es zahlte 
daher im Jahre 1904 eine Bejtenerung von 148 Millionen Mark. Deutfch- 
land Hat in feinen Kolonien gute Böden für den Baumwollbau, bejonders in 
Togo jollen diefelben außerordentlich günftig fein. Es könnte daher feine In— 
dujtrie wenigſtens teilweije mit dieſem wichtigen Rohſtoffe ſelbſt verforgen. 

Die Gewinnung des Kautſchuks beruht Heutzutage noch größtenteil3 auf 
Raubbau. Es liegt daher die Gefahr nahe, daß bei dem fich noch ftet3 fteigern- 
den Konjum ein Mangel an Kautjchuf eintreten könnte. Durch die Automobil- 
indujtrie allein ift der Verbrauch an Kautjchuf um 4000 Tonnen gejtiegen, und 
es befteht fein Zweifel, daß der Bedarf an Slautjchuf für dieſelbe ein noch viel 
größerer werden wird. Die folgenden Ziffern zeigen die enorme Bedeutung des 
Kautſchulhandels: 

England importierte im Jahre 1895 um 75203560 Mark, im Jahre 1904 
um 153974260 Mark; die Bereinigten Staaten von Nordamerifa im Jahre 
1895 um 77083108 Mark, im Jahre 1905 um 209489137 Marl. Deutjch- 
land importierte im Jahre 1895 um 27300000 Mark, im Jahre 1905 um 
142294000 Mark. 

Da Klima und Boden in vielen Gegenden des tropiſchen Afrita für Die 
Kautſchukkultur günftig find, fo eröffnen fich derfelben jehr gute Ausſichten; 
allerdings könnte fie nur von fapitalträftigen Geſellſchaften unternommen werden, 
die bis zur Zeit der Ertragsfähigfeit der Kulturen, was fieben bis acht Jahre dauern 
kann, durch entfprechende Zwifchenkulturen ihr Anlagefapital zu verzinſen hätten. 
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E3 wurde ſchon auf den großen Reichtum von Mineralien im tropijchen 
Afrika hingewieſen und der reichen Kupferfunde in Satanga gedadt. Man 
hofft dort auch Gold zu gewinnen und erwartet ſich, daß das Gebiet zwijchen 
Kongo und Sambefi ein zweiter „Rand“ werden wird. Hoffentlich wird dies 
den Impuls geben, endlich einmal aud an die Erforjchung der Mineralien im 
tropischen Afrika zu gehen. 

Aber auch die natürlichen Produkte des Landes müſſen mehr ausgenußt 
werden. So ift Deutſch-Oſtafrika zum Beifpiel reich an wertvollen Hölzern, und 
dennoch muß e3 jeinen Holzvorrat aus Galizien beziehen. Ein Hauptaugen- 
merk wird endlich darauf zu richten fein, eine möglichit einfache Kolonialverwal- 
tung einzurichten. Man wird fich für eine Militär- oder eine Zivilverwaltung 
entjcheiden müfjen. England kann darin noch immer andern Staaten als Mufter 
gelten. Es jendet prinzipiell nur erjtflaffige Beamte in feine Kolonien, und 
daher gelingt es auch, daß oft mit verhältuismäßig wenig Leuten Vieles und 
Erjprießliches geleiftet wird. Bor einigen Jahren lernte ich in Berbera an der 
Somaliküſte einen jungen englischen Offizier kennen, der dort ganz allein ein 
Gebiet zu abminiftrieren hatte, das über 500 Kilometer Iandeinwärts reichte. Er 
vereinigte in feiner Perſon die Funktionen eine® Gouverneurs, eine oberiten 
Richters, eined Truppenbefehlöhabers u. ſ. w, während in der benachbarten fran— 
zöftichen Kolonie, die ſich damals nur über ein paar Küftenpunfte erftredte, 
bereit3 ein Heer von „Fonctionnaires“ amtierte. 


Aus zwei Tagebüchern des Grafen Ludiwig von 
Bentheim - Steinfurt über feinen Aufenthalt in 
Paris 1785 und 1803/04 


Don 


Dr. Ad. Bentert 
ESchluß) 

Hienstog 24. April. Gegen 11 Uhr fam Dreyer, er fagte, die hannoverfchen 

Deputierten hätten den Anſprüchen des Grafen durchaus entgegengefeßte 
Einwendungen vorgebradht. Er habe Talleyrand geraten, morgen beide Parteien 
einander gegenüberzuitellen. Das geſchah dann, furz nach 5 Uhr. E3 entjpann 
fih nun mit den drei „Deputierten”, die fehr überrafcht fchienen über das Zu— 
fammentreffen, eine recht intereffante Unterhaltung — über Literatur: für Parifer 
Verhältniffe etwas Außerordentliche (extraordinaire pour Paris!). Der eine 
jener Abgeordneten, Herr von Ramdohr, tritt für die eben erfchienene Ueber- 


1) Diefer Zuſatz iſt bezeichnend für die Hohlheit und Frivolität der — 
Pariſer Geſellſchaft. 
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fegung Vergil3 von Delille (geft. 1813) lebhaft ein, wenigſtens in bezug auf 
die Schönheit der Verſe. Frau Talleyrand weiß dann pifante Einzelheiten aus 
dem Eheleben des faft erblindeten Dichter8 vorzubringen: wie feine zartere Hälfte 
ihn des öfteren mit dem Pantoffel bearbeite, jo daß die Spuren davon in feinem 
Gefichte zutage träten. Der Gute nenne das eine plößliche Aufwallung feiner 
Kleinen (des vivacitös de la petite). Oft fchließe die energifche Frau ihn ein, 
damit er jchreibe, ob er wolle oder nicht (qu’il ne peut bouger). Jener Ramdohr 
fannte Klopjtod!) — wie man in Paris fagte, „Klobestoque* — fehr gut aus 
Hamburg. Ein Buch Talleyrands über öffentliche Erziehung kennt der höfliche 
Hannoveraner natürlich feit langem als chef-d’auvre. 

Betreffs Bentheims läßt Talleyrand ganz allgemein fich dahin aus, wie e3 
Brauch der großen Herren fei, 3. B. des König von Preußen und Englands, 
den Kleinen bedeutende Summen vorzuftrecden, et de garder ensuite les pays. 
Worauf der Graf ermwidert, er habe den Herren bier die Refolution des Königs 
vorgelegt, der noch im Fahre 1782 feinem Ontel die Zuficherung gegeben, das 
Land ihm nad Ablöfung der Schuld zurüczuerftatten. Die vorgefchlagene Ueber: 
weiſung der Angelegenheit an Hannover folle diefe Ausführung natürlich hinter- 
treiben. Talleygrand rät nun, um feine Hände in Unfchuld zu wafchen, in einer 
Note das Ergebnis diefer Konferenz. niederzulegen, die er dem Erften Konful über- 
reichen werde. Folgenden Tags beftätigt Dreyer offen den eigentlichen Zweck 
jener Komödie: der Erjte Konful wolle noch mehr herausfchlagen (voulait encore 
plus d’argent). Errät, fejtzubleiben und nicht mehr zu bieten als die 800 000 Livres ; 
man würde doch endlich nachgeben (finirait par ceder). 

Sonntag, 29. April. A l’audience du Premier Consul. Er fam zu mir 
und fagte in jehr verbindlichem Tone: „Nun, Graf Bentheim, Ihre Sache fteht 
gut (vos aflaires s’arrangent). Die wenigen warmen Danfesworte, gepaart mit 
dem Ausdrud der Bewunderung?) für ihn, fchienen auf den Erften Konful 
Eindrud zu machen. 

Ein großes Diner bei Talleyrand — jechzig bis fiebzig Gedecke — bietet 
Ichöne Muſik, aber wenig Effen. Hätte T. jelbjt dem Gafte nicht einiges zu: 
geichiekt, er wäre hungrig aufgejtanden ; zudem war der Madeira assez ordinaire. 

Montag, 30, April. Im Thöätre Feydeau kauft alles das Abendblatt: 
... Der Erfte Konful — Kaiſer, mit der Erblichfeit der Würde in feiner Familie 
und mit der Machtbefugnis der Verfafjungsänderung! 

Dreyer zeigte ſich am nächften Tage durch dieje Ereignifje keineswegs über: 
raſcht. Die Beglückwünſchung durd) das diplomatijche Korps anlangend, fo meint 
der Graf, Luccheſini, der preußifche Gefandte, würde e8 wohl fehr eilig damit 
haben und nicht wie die übrigen die Snftruftionen abwarten. Wegen Rußland 


1) Er habe fich jtet3 bemüht, den „grand cavalier“ zu fpielen, wa3 bei feinem Alter 
und feiner ganzen Ericheinung ihn zur lächerlichen Figur gemacht. „... Er wäre fo klein— 
lich... nicht der uniterbliche Sänger der Meſſiade.“ 

2) Ma vive et &ternelle reconnaissance &galeront mon respect et mon admiration 
pour vous, 
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Zuftimmung werden Bedenken laut, was wieder für des Grafen Sache ver— 
hängnisvoll werden könne. MUeberhaupt befindet er fich in fchmwieriger Lage, 
zwifchen zwei Klippen, mwie er zu Schimmelpennind äußert. inmal kann 
Frankreich mit Bentheim wie mit Hannover machen was e3 will, und dann ift 
da3 Opfer umſonſt gebracht!) oder durch Truppeneinlagerungen dasfelbe völlig 
ausfaugen (& lextinction). Und doch fei der einzige Ausweg (pour sauver 
mon pays), meint ©., die 800000 Livres zu zahlen. Er fünne noch Gott 
danken, daß man überhaupt auf Unterhandlungen fich einlaffe und ihm nicht 
einfach die Feder in die Hand zwinge, wie das die Art der Franzoſen al3 der 
Herren ſei. (Dienstag, 8. Mai. ?) 

Bei Talleyrand fällt nun am Samstag, 12. Mai, die Entfcheidung: Nach» 
dem ich die eberzeugung gewonnen, daß er (T.) meinem Anerbieten, innerhalb 
ſechs Wochen 800000 Livres zahlen zu wollen, um dadurch wieder in den Befit 
ber Grafichaft Bentheim zu gelangen, feine volle Zuftimmung gebe..., nahm 
ich unter des Höchſten Beiftand meine Feder aus der Tafche, um die Konvention 
zu unterzeichnen; er folgte meinem Beifpiel und gab mir die Verficherung, daß 
ich die Unterfchrift des Erften Konſuls ſchon morgen oder übermorgen haben 
werde. °) 

Montag, 14. Mai. E83 find fchlechte Nachrichten aus Rußland eingetroffen. 
Talleyrand fei von St. Eloud jehr niedergefchlagen zurüdgefehrt, erzählt Dreyer. 
Der Kaiſer foll jede weitere Beziehung zu der franzöfifchen Regierung betrefts 
der deutjchen Verhältniffe abgelehnt und über Preußen fich fehr geringſchätzig 
geäußert haben, es als Frankreichs Schleppenträger (rampant sous le gouverne- 
ment frangais) bezeichnend. +) — Dreyer, die innere Feſtigung (consistance) 
Frankreichs rühmend, das zu einem Niefenreich (colosse) ſich auswachſe, hält 
des Grafen Angelegenheit für gefichert; eröffnet ihm dann aber fpäterhin, wie 


1) Wie begründet diefe Befürchtung war, follte fich nur zu bald zeigen. 

2) Sein Kapellmeifter erzählt bei Tifch, der Erfte Konful folle Gambaceres (Zweiten 
Konful) durch Falfchipiel große Summen abgewonnen haben, was der Graf als un 
mensonge infäme bezeichnet. 

3) Verfchiedene Nachträge, die der Graf am folgenden Tage durch Dreyer an 
Talleyrand gelangen läßt, fo u.a. die Bitte um eine Abjchrift der dem General der 
hannoverfchen Armee, Deffolles, auszuftellenden Vollmacht, die Uebergabe Bentheims bes 
treffend, bleiben unberüdfichtigt. 

4) Auch die Enthüllungen von Talleyrands Sekretär, Mathieu, find nicht weniger 
demütigend (Sonntag, 13. Mai): In dem Lunöviller Frieden, in dem Preußen nicht habe 
genug befommen können, fei es nur für feine Fürften eingetreten, während die Grafen 
leer ausgingen. Die Friedensbevollmäcdhtigten, Gobenzl (öfterreichifcher Staatsmann, ges 
ftorben 1810) und Joſeph Bonaparte, „... gleicht feinem Bruder, ijt aber anfehnlicher, 
gleichfalls geiftvoll, liebenswürdig und charaftervoll* (S. Tagebuch, Einleitung)... hätten, in 
völliger Unkenntnis der beutfchen Berhältniffe, arge Schniter (b&vues) gemacht. Luccheſini 
babe die geiftlichen Güter in feinen Staaten vom Erften Konſul zu erlangen gewußt (par 
ruse), wohl 4 (?) Millionen im Wert; Metternich feinerjeits fei burch Gelb (par l’or) 
und das Anfehen des Kaiſers zum Ziele gelangt, fo daß die Schadloshaltung die Verluite 
weit übertraf (A outrance), 


Benkert, Graf Ludwig von Bentheim-Gteinfurt über feinen Parifer Aufenthalt 365 


Talleyrand ihn hart angelafjen (très brusque): ob der Graf Bentheim glaube, 
daß man feinetwegen die wichtigften Staatdangelegenheiten hintanſetze. Zudem 
müßten alle Minifter erft neue Beglaubigungsfchreiben beibringen für den Kaifer 
der Franzoſen, um die begonnenen Verhandlungen weiterführen zu können. 
(Dienstag, 15. und Samstag, 19. Mai.) — Auf dem Marsfelde findet die Ver: 
eidigung!) ftatt, unter ſtarkem Truppenaufgebot. Herrliche Truppen! (... C'est 
un charme de les voir.) Am Ofterfonntag (20. Mai) erfolgt dann die Profla- 
mation in den Kirchen. In der lutherifchen Kirche — Rue St. Thomas du 
Louvre — volljog der Geiftliche diefelbe in maßvoller und mürdiger Weife 
(douce et solide): das Bolt habe Napoleon zum Kaifer erwählt, um vor 
Wiederholung der fchredlichen Anfchläge gegen den erften Magiftrat der Republik 
und damit gegen die verderblichfte Anarchie gefichert zu fein. Darauf folgte 
das Gebet, „recht gut, nicht flattiert", wie de8 Mannes Größe es verdient 
(comme ses grandes qualitös le möritent). — Die Begeifterung ift eine auf: 
fallend geringe; feinerlei Vorbereitungen zur Illumination, außer an einigen 
Negierungsgebäuden und Theatern... .; „überhaupt alles elend und mager, lieber 
gar nicht3, wäre weit befjer geweſen.“ Denn fo machte man fich eine ungünftige 
(dösavantageuse) Vorftellung von der Zuneigung der Barifer zu ihrem Kaifer. 

Dienstag, 22. Mai. Talleyrand macht Dreyer die Mitteilung, daß der 
Kaifer morgen die Konvention über die Grafjchaft Bentheim unterfchreiben 
werde... Wir haben aber noch fein Siegel, jo daß wir dem Schriftjtüd ein 
folche8 nicht beidrucken können (en munir l’acte). 

Nunmehr folgt der legte Akt des Schaufpiels, der nicht weniger befchämend für bie 
Beteiligten als die vorhergehenden. Und doch ragt die Perfon des geraden Deutfchen, 
ber unter dem Zwange der Berhältniffe handelte, weit über die ſchamloſen Erprefier 
hervor. — In feiner Bewunderung Napoleons aber zeigt er fich als Kind feiner Zeit, 
die jenem fonft niemand an die Seite zu ftellen hatte. 

Mittwoch, 23. Mai. Der Graf überreicht Dreyer feine note de distribution 
(Trinkgelderlifte) über 80000 Livres, d. h. 50 000 Livres pour la voisine (Madame 
Talleyrand), 10000 an Gruehm für Mathieu, und 20000 pour mon ami. — 
Als er (D.) diefe Stelle las, fragte er mich, wer mit diefem „Freund“ gemeint 
jei, worauf ich ermiderte, ich müſſe mich doch beleidigt fühlen, daß er fich jelbft 
nicht unter diefer Bezeichnung erfenne. — Später, heißt e8 dann weiter, gab 
Dreyer mir die Aufftellung zurüd mit dem Bemerfen, daß leider deren erfier 
Punkt, pour l'pouse du voisin, von 50000 auf 100000 Livres ſich erhöht habe; 
„wobei er jelbft gewiß nicht leer ausging“ (dont D. doit avoir eu sa quote- 
part!) Ferner feien die 10000 Livres für Mathieu weggefallen, da der Rhein: 
graf dem Abkommen über die Obergrafichaft Steinfurt nicht beigetreten fei.2) — 
Zwei Tage fpäter erzählt er dann, wie er mit Madame Talleyrand einen böjen 


1) Der Eid lautete: Je jure ob&issance aux Constitutions de l’Empire et fidelite 
à l’Empereur. 

2) &3 war das einer jener obenerwähnten Nachtragspuntte zu der Konvention 
über Benthein; der Graf hatte pour le haut comt& de Steinfurt 250000 Livres angeboten. 
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Auftritt (scöne &pouvantable) gehabt, die von ihm in den beleidigendften Aus— 
drücken die 100000 Livres gefordert, da fie fich mit 50000 Livres nicht begnügen 
wolle; andernfall® werde aus der ganzen Sache nicht3, der Vertrag jei nichtig 
(on me rendrait ma convention). !) ch fragte ihn darauf um feinen Rat, und 
er antwortete ohne Zögern, wenn ich auf Erledigung der Angelegenheit Wert 
lege, müffe ich wohl oder übel Madame das Gewünfchte zugejtehen: eine Antwort, 
die mir betreffs Dreyers Rechtlichkeit begründete Mißtrauen einflößte, „gerade 
als wenn er es mit ihr hielte, wohl gar (mit ihr) teilte“. Gott weiß, aber es ift 
eind gegen zehn zu wetten, daß es fich jo verhält, zumal er (Dreyer) im Begriff 
zu gehen, Wechjel hervorzog, die ich unterfchreiben jolle; Madame habe fie ihm 
gegeben. In meiner Lage gab e8 fein Schwanfen mehr, zumal der Minifter 
wegen jener 50000 Livres mir alle möglichen Ungelegenheiten (chicanes) bereiten, 
ja jelbjt der Wert der Faiferlichen Unterſchrift in Frage geftellt werden fonnte, 
... Ich ging alfo zu Talleyrand, und nad) dem Diner nahm ich Veranlafjung, 
Madame zu jagen, daß ich von ihrem Gejpräcd mit Dreyer unterrichtet und 
bereit jei, die ganze geforderte Summe zu erlegen, um das Wohlmollen (les 
bonnes gräces) des Minifterd zu verdienen... Sie fchien jehr erfreut; ohne 
viel zu erwidern, erhob fie fich flugs, um lange Zeit mit ihrem Gemahl (avec 
lui) zu verhandeln. Dann, fobald ich ihn für hinreichend unterrichtet hielt, trat 
ic in das anftoßende Zimmer. Sch hatte ihn faum angeredet, al3 er zu mir 
jagte, wenn ich mit nad) oben fomme wolle, werde er mir den durch des Kaiſers 
Unterfchrift beftätigten (sanctionnede) Vertrag einhändigen . . . Derfelbe war unter: 
zeichnet: „St. Cloud, 2 Prairial... Napoleon;" prächtig eingebunden in blauen 
Samt mit den Buchitaben P. F. (peuple frang.). Es fehlte ihm das Faiferliche 
Siegel, da dasjelbe noch nicht hergeftellt ift.2) 

Der Vorhang fällt. Die Schaufpieler treten ab, mit gefüllten Tafchen; fie haben 
ihre Rolle gut durchgeführt, aber unfre Zuneigung vermochten fie nicht fich zu erringen, Der, 
auf deſſen Koſten das Schaufpiel in Szene geſetzt worden, beinahe die einzige unirer 
Achtung werte Perfönlichkeit, taufchte nicht3 als eine trügerifche Hoffnung ein für fein 
Vertrauen und fein gutes Geld. Die nun folgenden politifchen Ereigniffe belehrten nur 
zu bald den Grafen Ludwig über ben Wert jener fo jauer errungenen Konvention, Hatte 
der Vertrag zu Schönbrunn (1805) Hannover Preußen zugefichert: im folgenden Jahre 
ward es England von Napoleon angeboten. In demfelben Jahre begab ſich der Graf 
nochmals nach Paris. Der Aufenthalt dauerte elf Jahre; er war, wie unter dem Zwange 
der völlig veränderten Verhältniffe nicht anders zu erwarten, ergebnislos in bezug auf 
deſſen Beſitzanſprüche. Graf Ludwig ftarb bald nach feiner Rückkehr in Steinfurt (1817). 
In demfelben Jahre ward dem Grafengefchlecht, das einft auch im Belige Tedlenburgs — 
1707 von Preußen Fäuflich erworben —, der Füritentitel zuerfannt. 

Die Tagebuchaufzeichnungen nahen ſich dem Abfchluß. Der Dariteller, kaum ein 


2) Auch ift man fonft bemüht, dem Grafen die Hölle heiß zu machen. Schimmel- 
pennind fpricht von einem gemeinfamen Vorgehen Rußlands und Englands; es würde 
dann auch natürlich die Grafichaft Bentheim von den Franzoſen geräumt werden müjjen: 
„Ein jchredlicher Gedanke, der... nicht wahrjcheinlich iſt . . .“ (Donnerstag, 24. Mai). 

2) Die „Konvention“ ift am Schluffe im Wortlaut wiedergegeben. 
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hartes Wort bisher gegen feine fchamlofen Bedränger findend, führt fie in ruhig ver: 
föhnendem Tone zu Ende. 

Sonntag, 27. Mai. Der Graf hatte dem Gottesdienft beigemohnt und 
fchreibt darüber: Das Gefühl, vielleicht zum lettenmal den würdigen Prediger 
zu hören, die Vergegenmwärtigung meines Erfolges im Vergleich zu der ver- 
zweifelten Lage im jahre 1795, wo alles auf dem Spiele ftand .(oü j'aurais 
pu tout perdre), der Gedanke endlich an die Zukunft: alles dies trieb mir die 


Tränen dankbarer Rührung in die Augen. 
Am Dienstag, zwei Tage vor der Abreife, zeigte er Dreyer die unter» 


jchriebene Konvention. Diefer macht fich Iuftig über den das N in Napoleons 
Namen entjtellenden Klecks (paté). Der Kaiſer habe zuerft ein B gemadjt und 


diefe3 dann in N umgeändert. !) 
Donnerstag, 31. Mai. Es ift der Tag der Abreife. Dreyer — der vor: 


fichtige „Freund“ — bittet, ihm nicht? zu fchreiben, was die Regierung betreffe, 
da alle Briefe geöffnet und jede Chiffrefchrift entziffert werde. 

Es war fat 11 Uhr, al8 wir durch das Stadttor fuhren, nad) einem Auf: 
enthalt von ſechs Monaten, und ich dankte Gott aus tiefftem Herzen, der gött- 
lihen Borfehung, die mit jo unendlicher Güte mich geleitet, meine Geſundheit 


mir erhalten und meine Arbeit gejegnet... Gloria in excelsis Deo! 
Louis, 


Convention. 


Son Excellence Mr. le comte regnant de Bentheim -Steinfurt ayant expos& au 
gouvernement frangais: Que le comte de Bentheim avait &t& engagé au roi d’Angleterre, 
electeur de Hanovre, par le feu comte de Bentheim pour trente ans; — que cet en- 
gagement contract& en 1752 avait dü expirer en 1782; — que cependant depuis cette 
epoque il avait subsist& de fait, mais sans renouvellement formel, sans le consentement 
de l'heritier f&odal, et sans la confirmation imperiale. Que par consequent la mort 
du dernier comte de Bentheim-Bentheim annulle de droit cet engagement, et que le 
comte de Bentheim-Steinfurt a titre suffisant pour r&clamer la mise en possession 
dudit Comte, moyennant la restitution des sommes pour lesquelles il fut engagé, sauf 
la deduction des arrerages et autres sommes dues par le roi d’Angleterre, &lecteur de 
Hanovre, au pr&c&dent comte de Bentheim-Bentheim. Que de plus c'est au gouvernement 
francais comme possesseur actuel du pays de Hanovre que le comte de Bentheim- 
Steinfurt doit s'adresser, tant pour liquider l'’engagement dudit comte, que pour en 
&tre remis en possession. — Toutes choses considerees, le Premier CGonsul ayant 
egard, dans cette circonstance, tant aux r&clamations du comte de Bentheim-Steinfurt 
qu'â l’appui qui lui est donn& par les cours de Russie et de Danemark, le Ministre 
des relations exterieures a &t& formellement autorise A conclure et signer avec Mr. le 
comte r&gnant de Bentheim-Steinfurt une convention sp&ciale dont suivent les articles: ®) 
.. . Sa Majest& l’'Empereur approuve et ratifie la convention ci-dessus signée à 








1) In der Tat zeigt die erjte Hälfte des Namendzuges eine merkliche Unficherbeit; 
ihr zweiter Teil erinnert fchon an die fo charatteriftifchen Schriftzüge, bis auf den ein 


Schwert darjtellenden Schlußfchnörtel. Auch der Punkt auf dem e ift auffallend, 
?), Die zwei Artikel fprechen die Zurüderftattung der Graffchaft aus, wofür ber Graf 
800 000 Franken fofort zahle dans les caisses du pays de Hanovre, und ſichern ihm deſſen Befis zu, 


quelque soit le sort ultörieur du pays de Hanovre. 
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Paris, le 22 floreal an 12, par Charles Maurice Talleyrand, notre ministre des relations 
extörieures autorise par nous à cet effet, et Mr. Louis, comte r&gnant de Bentheim. 
Donn& à St. Cloud le 2 prair'al an 12 (22 mai 1804). 


Napoleon. 
Par l’Empereur 
Le ministre des relations exterieures Le Secrstaire d’Etat 
Ch, Maur. Talleyrand, Hugues B. Maret. 


Der japanifche Patriotismus 


Bon 
Arhibald R, Eolquboun 


Siten das japanifche Volt durch feine Groftaten ein jo bedeutendes Maß 
von Intereſſe auf fich gelenkt Hat, ift oft die Frage aufgeivorfen worden: 
„Was ift die Religion der Japaner?“ Die europäijchen Nationen find fidh der 
wichtigen Rolle, welche in ihrer eignen Entwidlung die religidfen Borftellungen 
ipielen, vollauf bewußt, und wir fuchen natürlicherweife bei den Japanern nad) 
einer ähnlichen Duelle der Begeifterung, da es unverkennbar iſt, daß fie eine 
hohe Stufe nicht nur intelleftueller, jondern auch moralifcher Entwidlung er- 
reicht haben. In der Regel wird und jedoch gejagt, daß der Patriotismus — 
die „Liebe zur Heimat“ — die Religion der Japaner ift, und es fcheint an- 
genommen zu werden, daß wir bei den Sapanern fein Megivalent für die re- 
ligtöjen Erfahrungen finden, die wir jelbjt ala Nationen oder Individuen gemacht 
haben. Diefe Anjchauung gründet fi) auf die europäifche Auffafjung vom 
Patriotismus, der für unſer Empfinden mehr eine bürgerliche al3 eine religiöſe 
Tugend ift. Wir finden jogar in unjern modernen Demofratien ein Bejtreben, 
den Batriotiömus in Berruf zu bringen und den Altruismus über ihn zu ftellen. 
Kurz, der Patriotismus wird, wiewohl er als rühmenswert anerkannt wird, 
nicht mehr als ein unerläßlicher Charakterzug angejehen. Dieje negative An- 
erfennung der Bedeutung der Anhänglichkeit an das Vaterland iſt ſehr weit 
davon entfernt, die Proportionen einer Religion anzunchmen, und wenn uns 
gejagt wird, dat Japan keine wirkliche Religion, jondern nur den Patriotismus 
fennt, jo find wir fogleich geneigt, e3 jo Hinzuftellen, als ob der Japaner nur 
einen materialiftiichen Glauben befige, der ſich auf die Verteidigung der irdiſchen 
Heimat konzentriere. Es ift der Zweck dieſes Artiteld, zu zeigen, wie weit Diefe 
Borftellung von der Wahrheit entfernt ift und wieviel die europäiichen Nationen 
von der japanischen Auffaffung des Patriotismus lernen könnten. 

Ale Völker haben eine rudimentäre Religion gehabt — das Wort im 
Sinne eined Glaubens an da3 Unfichtbare genommen. Der Anbetung unbefeelter 
Gegenftände geht zur Seite oder vorher jener Glaube an die Unfterblichkeit des 
Ich, der zum Geifterglauben führt. Man ftellt jich vor, daß die Geiſter der 
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Adgeichiedenen forteriftieren und das Leben ihrer Nachlommen beeinfluffen, und 
durch einen natürlichen Uebergang werden jie mit übernatürlichen Kräften aus— 
geitattet und werden Gottheiten. Noch ehe eine wirkliche Mythologie fich entwidelt 
bat, ift der Ahnenkult eine natürliche Folge von Geifterreligionen, und unzweifel- 
haft Hat jeder Teil des Menfchengefchlecht3 dieſe Phaſe durchgemadt. Die 
monotheiftifchen Ideen eines fpäteren Zeitalter8 haben nicht genügt, dieſe frühen 
Glaubensformen ganz zu zerftören, die in der Form zahlreicher abergläubijcher 
Vorſtellungen noch fortdauern. 

Die Japaner wurden nicht wie andre Teile der Menjchheit in der Aus- 
übung dieſes primitiven Kults durch das plößliche Ericheinen einer geoffenbarten 
Religion geftört, und zu der Zeit, in der ihre eigentliche Gejchichte beginnt, 
hatten fie ihren Ahnenkult in einer logifchen und bejtimmten Weiſe entwickelt. 
Er rubte auf zwei Grundlagen: erjtend auf der Abftammung aller Japaner von 
den Göttern, und zweiten? auf dem inneren Zuſammenhang zwifchen geijtlicher 
und weltlicher Macht. Es gab kein Dogma, fein vorgejchriebened Ritual, feine 
Hierarchie und keines der äußeren Merkmale einer beftimmten „Religion“, ſon— 
dern ſowohl die ethijchen wie die weltlichen Geſetze — ungejchriebene Gejege — 
hatten ihre Grundlagen in diefen zwei Ideen. 

Der Einfluß der chineſiſchen Philofophie auf die Entwiclung der Japaner 
war jehr groß. Das Buch der Wandlungen (Jih-King) — das klaſſiſche ethiſche 
Buch der Ehinefen — ſtammt ungefähr aus dem Anfang de3 erjten Jahr: 
tauſends v. Chr., aber die darin formulierten Jdeen ziehen fich Durch die ganze 
orientaliiche Philoſophie und wirken in den Gedanken der heutigen Chinefen 
und Japaner nach, bejonderd indem fie ihnen jenen myſtiſchen Zug verleihen, 
der für und fo ſchwer zu verftehen ijt. Der Einfluß ded Buddhismus, welcher 
auf dem Wege über China im achten Jahrhundert nad) Japan fam, war Weit 
bejtimmter. Es war die erjte geoffenbarte und organifierte Religion, welche die 
Japaner kennen gelernt hatten, und fie fam zu ihnen mit allen Anziehungsträften 
eines jorgfältig ausgearbeiteten Rituals und einer autoritativen Hierarchie. An- 
fangs dachte man, daß jein politiicher Einfluß gefährlich fein könnte, und er 
wurde daher von den Herrſchern Japans verfolgt, aber er wurde gleicherweife 
von hoch und niedrig leicht angenommen und, da er die Ahnenverehrung nicht 
abzujchaffen verjuchte, ſchließlich anerlannt. E3 muß daran erinnert werben, 
daß die drei Jahrhunderte, die verflojfen waren, feitdem Gautama der indifchen 
Welt feinen Glauben gegeben Hatte, viele Veränderungen in demſelben herbei- 
geführt Hatten. Auf feinem Wege durch Indien und Zentralafien abjorbierte 
der Buddhismus, der jelbjt frei von mythologifchen Elementen war, die Raffen- 
tulte feiner Profelyten. Die Götter der heidniſchen Pantheon wurden die In- 
farnationen Buddhas und der Ahnenkult wurde (obwohl der Buddhismus kein 
Fortleben der Perjünlichkeit nach dem Tode anerkannte) gejtattet als die dem 
Karma (Seelenelemente) während der Perioden zwifchen feinen Infarnationen 
dargebracdhte Verehrung. Der ſynthetiſche Geift der Drientalen war fähig, 
widerftreitende Elemente in diejen Glaubenslehren zu verjöhnen, doch der prä- 
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dominierende Faktor bei dem Erfolge, den der Buddhismus in China erzielte, 
war der Umftand, daß er tatjächlich die Regierung ſtark machen Half. Bis zum 
heutigen Tage ift der Kaiſer von China in dem Grade ebenjo als das geiftliche 
wie als das weltliche Oberhaupt ſeines Volles anerkannt, daß er tatjächlich auf 
eine Zeitlang die Reinkarnation der Seelenelemente von verjtorbenen Uebeltätern 
verbieten kann. 

Weder in China noch in Japan wirkte jomit der Buddhismus ftörend auf 
die praftiiche Identität zwijchen Kirche und Staat ein. Er führte lediglich neue 
religiöje Formen ein und modifizierte den beftehenden Eittenfoder. Die Wirkung 
des Buddhismus auf den Ahnenkult in Japan war eine Erftartung der diefem 
zugrumde liegenden Ideale. Die Gebote der Liebe, der Güte und der Selbit- 
beherrjchung waren genau das, was erforderlich war, um die fchiwere und läjtige 
Bürde des Familienlebens erträglich zu machen. Ueberdies fam, während der 
alte Kult fich in ariftofratifcher Richtung entwidelt hatte, da die Nation in zwei 
Kajten geteilt wurde, von denen der von den höchſten Göttern abjtammende Adel 
alle — geijtlichen wie weltlichen — Privilegien genoß, der Buddhismus mit 
gleihen Segnungen zu hoch und nieder und gab den Unwiſſenden den ein- 
fachen Sıttenfoder, der ihmen fehlte Die höher Gebildeten und Dentenden 
waren ftark unter den Einfluß der fonfuzianischen Philofophie geraten und laſſen 
jih 6i3 zum Heutigen Tage von jeinen Marimen in bezug auf Weltweisheit 
und politiiche Moral leiten, aber die Grundidee des Buddhismus — die von der 
Würde der Menjchheit und der Herrjchaft des Menjchen — hat fich (durch einen 
ſynthetiſchen Prozeß) den ethijchen und politiichen Vorftellungen der Japaner 
aller Klafjen angepaßt. 

Um den vorausgejeßten entnationalifierenden Tendenzen der indijchen Re— 
ligion entgegenzuwirfen, wurde der alte Kult unter dem Namen „Reines Shinto“ 
neu belebt und nahm eine bejtimmtere Gejtalt an, aber mit dem Anwachſen de3 
Buddhismus wurde er faſt völlig abjorbiert, und die zwei Formen des Gottes— 
dienjte8 wurden in einem und demſelben Tempel gefunden, und es wird ihnen 
noch jeßt oft von einer und derjelben Perfon die gleiche Ehrerbietung erwieſen. 
Im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert wurde dad Shinto ald nationa- 
liſtiſcher Kult, hauptſächlich aus politiichen Motiven, wieder aufgefriicht. Die 
literarifche Erneuerung verdedte eine Revolution gegen die Ujurpation der Macht, 
die von Nechtd wegen dem Mikado gebührte, durch die Sriegerfafte unter den 
Shogund. Nach dem Erfolg diejes Beſtrebens wurde der Kult alles rein Japa- 
nifchen mit befonderem Eifer gepflegt und die Shintotempel wurden von 
indiichen Emblemen gejäubert. Im neuerer Zeit hat die Regierung alle offizielle 
- Verbindung mit den beiden Religionen abgejchnitten, aber da die Anerlennung 
der göttlichen Herkunft des Mitado ſowohl zu dem politiichen wie zu bem 
religiöfen Syftem gehört, fo kann diefe Scheidung niemals jo volljtändig fein, 
wie fie in Wefteuropa if. Ein Wiederaufleben des Buddhismus ift eine ber 
Zeichen der Zeit im fernen Dften, und e8 muß zum Teil als antichriftlich an» 
gejehen werden. Der Buddhismus wird hier als die Rafjenreligion des Oſtens 
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und als Anjporn zum Raffenpatriotismus in den Vordergrund gejchoben, und 
da jein Zentrum in Japan ift (wo die Grundjäße de3 Buddhismus jo geändert 
worden find, daß fie zu dem männlichen und optimiftiichen Charakter des Volkes 
pajjen), fo entfaltet er eine weit ftärfere propagandiftiiche Kraft, als man an— 
nehmen jollte. Heute zieht der Buddhismus die religiöje Inbrunft des Oſtens 
auf fich, jene Empfinden, da3 jelbft im materiellen Welten jtet3 vorhanden ift 
und unter den myſtiſchen Orientalen niemals fehlt. 

Diefer kurze Ueberblid über die Gejchichte der religiöjen Anjchauungen in 
Japan wird ihren gegenwärtigen Stand aufklären helfen. Es geht daraus her- 
vor, daß, während Europa den Ahnenkult in einer frühen Periode der Gejchichte 
jeiner Völker verlor, er in Japan erhalten geblieben und jelbjt durch den Um— 
ſchwung zu modernen Ideen nicht ausgelöſcht worden ift. Im rufjiich-japanifchen 
Kriege erwähnten der Kaiſer in feinen Edilten und jeine Generale in ihren 
Depejchen fortwährend den jegengreichen Einfluß von Seiner Majeftät Ahnen. 
Um dies zu würdigen, müſſen wir und daran erinnern, daß der Mikado in 
direkter Linie von einer Dynaſtie abjtammt, deren Anfänge fi in die vor- 
gejchichtlihen Mythen verlieren. Er ift zugleich der Mittelpuntt und der Gipfel 
des nationalen Lebens. Seine Ahnen repräjentieren in der Anſchauung der 
Japaner den Schöpfer und Gründer ihrer Rafje; der göttliche Schöpfer und 
der menjchliche Vorfahr find ein und derjelbe — was nicht genau die hriftliche 
Lehre ijt, aber feinen großen Unterjchied von ihr bedeutet, Eine Derartige 
myſtiſche Vorftellung Liegt dem vrientalifchen Geift nicht fern. So bilden alle 
Japaner eine große Familie mit dem Mifado an der Spiße, der als ihr Gründer 
angejehen wird. Die geringeren Götter in dem Pantheon find die Ahnen vor- 
nehmer Familien. Innerhalb diejes Raſſenkults fteht der Stammeskult, der 
fommunale Kreis aller durch gewiſſe Bande miteinander Berknüpften. Diejer 
Kult Hat feine eignen Gottheiten und feine Heiligtümer, die gewifjermaßen den 
Pfarrkirchen in Europa entjprechen. Innerhalb diejes Kreiſes wieder fteht der 
Familienkult, dad Band der Blutsverwandtſchaft, und diefe drei Ringe jchließen 
den Japaner von dem Augenblid jeiner Geburt an bis zu dem feined Todes 
ein, formen jeinen Charakter und bejtimmen feine Handlungen. 

Mit ſolchen Traditionen zu brechen, jcheint in der Theorie leicht, aber in 
der Praxis it das alkumulierte Gewicht der öffentlichen Meinung zu ſchwer. 
Schon in der Sindheit beginnt die Zucht, und es ift eine Anerkennung des mit 
den Jahren wachjenden Druds, daß die Japaner ihren Kleinen eine Freiheit 
gewähren, die ung übermäßig erjcheint. Das ift die freiefte Zeit de Japaners; 
jobald das Schulleben begonnen hat, wird der Zwang verjchärft, und die Reife 
und die Ehe bringen dem Japaner die volle VBerwirklihung der Sorgen des 
Familienlebens, der fich aus der Verantwortlichkeit gegenüber der Allgemeinheit 
ergebenden Berpflichtungen und der Rechte und Pflichten nationalen Bürger: 
tums. Kein Menjch gehört fich ſelbſt, und feine Verpflichtungen beſchränken ſich 
nit auf dad, was ihn unmittelbar auf Erden angeht. Vor umd Hinter ihm, 
bis zu jeinen Vorfahren wie zu jeiner Nachtgmmenihaft dehnt ſich die Kette 
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der Verantwortlichfeit aus. Was die erjteren betrifft, jo Hat immer die An— 
ſchauung geherricht, daß die Geifter der Abgejchiedenen bis zu einem gewiſſen 
Grade von den Handlungen der Lebenden abhängen; daher die Ehrerbietungs- 
und Ergebenheitdzeremonien und die (gewöhnlich ſymboliſchen) Totenopfer, die 
der fichtbare Ausdrud der Ahnenverehrung find. Dieſe Zeremonien außer acht 
laſſen heißt das Glüd der Toten bedrohen und ift ein von vielen Gefichts- 
punkten aus bellagenswertes Tun, aber die üblichen Ehrfurchtöbezeigungen haben 
eine deutliche Tendenz, mehr Gedächtnigfeiern als gottesdienjtliche Alte zu fein. 
Die Injichriftentafeln und Statuen, mit denen man die im leßten Striege Ge- 
fallenen ehrt, haben gewöhnlich den Charakter von Dentmälern. Die Bedeutung 
dieſes Ahnenkults, in Verbindung mit dem patriotifchen Gefühl der Japaner, ift 
die, daß er die Ergebenheit gegen die Dynaftie zu einer religiöfen Pflicht macht. 
Die Japaner erlennen diefe Tatſache volljtändig an, und die einzige kurze Zere- 
monie, der alle Beamten, welche Religion fie auch haben mögen, beiwohnen 
müſſen, ift die, bei der den Gedächtnistafeln der Ahnen des Kaiſers gehuldigt 
wird. Das ganze joziale Syjtem beruht auf diefem Kult der Ahnenverehrung und 
ijt auf den Grundjäßen gegenjeitiger Abhängigkeit und Verantwortung aufgebaut, 
und e3 bleibt abzuwarten, ob nicht der Stoß einer Bivilifation nad) einem völlig 
andern Mufter, die den Wetteifer und den Individualismus begünftigt, diejes 
alte Syftem bis in feine Grundmauern erjchüttern wird. Es ift zum Teil die 
Unvereinbarfeit de3 chriltlichen Glaubens mit der Anerkennung der Familie — 
nicht des Individuums — als der gejellichaftlichen Einheit, die zur Verfolgung 
des Chriftentumd im fernen Oſten geführt Hat. 

Der Buddhismus Hat feine Rolle bei der Entjtehung des japaniichen 
Patriotismus Hauptjächlich durch die Hervorhebung des menjchlichen Elementes 
gejpielt, Die ein jo außgefprochener Zug jenes Glaubens ift. Die Japaner haben 
immer die Ueberzeugung von ihrer natürlichen Güte fejtgehalten und haben fich 
niemal3 zur Lehre von der Erbjünde bekannt. Ihre alten Schriftjteller erklärten, 
daß der von Natur tugendhafte Japaner keiner gejchriebenen Moralgeſetze be- 
dürfe, da jedermann einen natürlichen Mentor in jich jelbjt trage, dem zu folgen 
er von Natur geneigt jei. Das Böſe und die Sünde find das Reſultat von Ab- 
weichungen von „der Lehre“ — jenem myſtiſchen „Tao“, das die am ftärkjten 
hervortretende Idee des Morgenlandes ift. Dieſes tiefe Gefühl für perjönliche 
Berantwortlichkeit und für die Würde des menjchlichen Weſens dient dazu, die 
Beziehungen zu dem Staat und der Dynajtie zu modifizieren und zu bejtimmen. 
An Stelle des blinden Gehorfams gegen die Verbindung von weltlicher und 
geiftlicher Macht, den man erwarten jollte, finden wir, daß jeder Japaner, wie 
unerfchütterlich feine Loyalität, wie niedrig jein Stand auch fein mag, glaubt, 
daß er eim göttliche® Mandat habe, das Unrecht eines Höherjtehenden gut— 
zumachen. So tief ift das Gefühl der Veranwortlichkeit, daß er (oder fie, 
denn Frauen find nicht ausgenommen) Selbjtmord verüben wird als Proteit 
gegen das fchlechte Verhalten eines Höhergejtellten, wenn kein andrer Weg offen 
it, Die Philoſophie des Konfuzius Hat den Satz aufgeftellt, daß das göttliche 


Eolquboun, Der japanifche Patriotismus 373 


Recht des Herricher® nur jo lange in Sraft jei, ald er zum Wohl des 
Bolfes wirfe, und diefe Heberzeugung, die zum großen Teile an den vielen 
Nevolutionen in China ſchuld ift, erfüllt unbewußt den modernen Japaner. Die 
Entwidlung des Bushido kann teilweife auf dieſe Grundidee der moralijchen 
Berantwortlichkeit de3 Einzelwejend und der Würde des menjchlichen Weſens 
zuriücdgeführt werden. Für den Japaner ift nicht nur der Tod der Schande 
(im Sinne des Abendlandes) vorzuziehen, jondern es gilt ihm in gewiſſen Fällen 
als moralifche Pflicht, zu ſterben. Troß des fcheinbaren Fehlens einer bejtimmten 
religiöfen Lehre bezüglich des Lebens nad) dem Tode und trogdem der Buddhismus 
ein bewußtes perjönliches Weiterleben leugnet, find die Japaner von einem ſtarken 
und unausrottbaren Glauben an ein zukünftiges Leben erfüllt und beweijen dies 
praftifch durch ihre Bereitwilligkeit, fiir eine gute Sache, ganz beſonders für die 
Sache ihres Baterlandes, zu jterben. 

Wir finden alfo, daß der japanische Patriotismus in der Tat eine wirkliche 
Religion ift, da er die Haupterforderniffe: die Anerkennung umfichtbarer, die 
menjchlihen Angelegenheiten regulierender Mächte, die Anordnung bejtimmter 
Riten und die Beobachtung gewilfer ethijcher Geſetze, befitt. Patriotismus heißt 
joviel wie Loyalität, nicht in irgendeinem bejchräntten Einne, ſondern gegen Die 
Familie (die Toten und Die Lebenden), gegen den Stamm oder die Gemeinde, 
gegen den Staat als die größere Familie und gegen den Saijer al3 den Nach: 
folger und Erben der Götter und das Oberhaupt aller. So legt er eine Reihe 
von Verpflichtungen auf, die nicht weniger bindend find, weil fie ungefchrieben 
find, und verlangt auch Unterwerfung unter das Sittengefeß „Der Lehre‘. Zu— 
gleich bringt er ein Gefühl der perjönlichen moralifchen Verantwortlichkeit mit 
fih, nicht nur für den Menjchen jelbit, jondern auch für das Land, dejjen 
integrierender Bejtandteil er ift, und dies ift e8, wa3 in den Japanern eine jo 
außerordentliche Begeifterung erzeugt und jie dazu führt, ihr Leben ihrem Bater- 
lande zu weihen, nicht nur auf dem Schlachtfeld, jondern auch im Schulzimmer, 
im Amtsbureau und tatjächlich auf jedem Gebiet des öffentlichen Lebens. 

Die Echtheit der Begeifterung und der erhabene Charakter des deals 
fönnen nicht geleugnet werden, aber fie find auf halbmyſtiſche Anſchauungen 
und eine joziologifche Bafis begründet, die dem Anprall einer Berührung mit 
einer fremden Zivilifation nicht widerjtehen können. Die Lehre vom Individualis- 
mus, die im Gefolge des induftriellen Wettbewerbs fich notwendigerweije ein- 
jchleihen muß, kann ein auf gegenfeitige Abhängigkeit und Verantwortung ge- 
gründetes fozialed Gebäude über den Haufen werfen. Ob Japans bejondere 
Form eines religidjen Patriotismus ebenfall3 verſchwinden wird, läßt fich noch 
nicht jagen; aber man wird aus diejer kurzen Skizze erjehen, wie eng der Bau 
der Familie und das nationale Leben miteinander verbunden find und wie ſchwer 
es jein wird, das eine zu unterminieren, ohne das andre zu zerjtdren. 
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Berichtigung 


In dem im MaisHeft veröffentlichten Artikel „BPapft und Jeſuiten“ ift, da wegen 
ſchwerer Erfranfung des Verfaſſers defien Korrektur verfpätet eintraf und aus dem gleichen 
Grunde dad Manuffript unbeutlich gefchrieben war, eine Reihe von Verfehen und Drud: 
fehlern ftehen geblieben, die wir hiermit berichtigen. 

Es foll heißen: 

©. 155, 3.8: Palazzo Borromeo ftatt Bal. Branco; 3.10: ſuburbikariſche 
itatt fuburbanifche; 3.17: 1850 ftatt 1859; 3. 24: hat ftatt haben; 3.39: ring- 
gefhmüdte ftatt fifherringgefhmüdte; 

©. 156, 3.16: eine Folge ftatt ein Recht; 3.27: Rampolla del Tindaro 
jtatt TZindaro di Rampolla (ebenfo weiter unten); 3.87: Die fchwarzen Fran— 
ziskaner ftatt die Nuguftiner; 3.42: antrügen ftatt antrugen; 

©. 157, 3. 8/4: Der weltliche fürftlihe Konflavemwädhter Chigi-Albani 
bereitete ftatt Die weltl. fürſtl. Quäftorenwähler bereiteten; 3.19: Gib- 
bon3 von Baltimore flatt Gibbon von Bofton; 3. 29: werde ftatt wird; 
3.36: ſchien ftatt war; 

©. 158, 3.7: hatte ftatt Hatten; 8.18/19: der Menge als Jefuit ftatt al3 
Jeſuit der Menge; 3.24: Baltimorer ftatt Boftoner; 3.38: Papabilt ftatt 
Papalitas (ebenfo weiter unten); 

S. 159, 3.9: faft fremb ftatt fremd; 3.32: einer der etgentlichen ftatt 
eigentlicdher; 

&. 161, 3.6: Caceiaklub ftatt Baccioflub; 3.27: Leo XII. (Welche u.f.m.; 


©. 162, 3. 12: abweichen will, befämpften ſich aufs heftigite Denn 
u. ſ. w.; 3.84: zwei „geiftliche*. Erſtens u. fmw.; 3.36: und nur in der Kirche 
jtatt und in der Kirche; 3.42: haufte ftatt hauft; 

&.168, 3.20: Savio ftatt Savi; 3.25: Nur ftatt Nun; 3.28: Rosminias 
nismuß ftatt Rosminismus; 3.3485: Und es ift auch nicht fo beftellt, daß 
er etwa meint zu fchieben, aber geſchoben wird u. ſ. w.; 

&. 164, 3.3/4: E3 war notwendig, und ebenfo hat fhon Pater Wernz 
etwas andres mit fiherem Blid erfannt: daß der Zug der Zeit der 
Nationalitätenpolitit nicht entbehren kann. Auch u ſ. w.; 3. 5: er ftatt 
e3; 3.22: und ftatt als; 3. 27/88: Die Franzisfaner führen ed... praktiſch 
am beiten durch; 8. 32: Auge ſtatt Blid; 3. 34: die Jefuiten ftatt jie; 3.40: 
Acta 8. 8. ftatt Acta Societas Jeſu; 3. 40/41: die zufriedenften find. 
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Klaffiker der Kunft in Gefamtausgaben. 
10. Band: ara 3 Dia Des Meiſters 
Gemälde in 196 Abbildungen. Heraus- 
gegeben von Georg Gronau. Ge- 

unden M.7T.—, (Stuttgart, Deutfche 
Verlagd-Anftalt.) 

Wer den neuen Correggio «- Band, ben 
zehnten der nun ſchon zu einer jtattlichen 
Reihe gebiehenen „Klaſſikler der Kunſt“, zur 
Hand nimmt und betradtet, dem wird ſich 
vor allem aufs neue der hohe Wert, ja man 
fan jagen die Umentbebrlichleit diejer mit 
Recht vielgerühmten „Sejamtausgaben“ auf- 
drängen. Die Zahl der Werte, die den 
Meijter in Deutjchland zu einem der be- 
fanntejten und populärjten feine® Landes 
und feiner Zeit gemacht haben, ijt verhältnis- 
ug Hein; man tut dem gebildeten Laien— 
publilum faum unredt, wenn man behauptet, 
daß ihm ein namhafter Teil gerade der— 
jenigen Schöpfungen, in denen Gorreggio 
feine eigentlide, bejondere Größe bekundet 
bat, unbelannt oder fremd geblieben iſt. So 
wird die jept vorliegende Gejamtausgabe der 
Mehrzahl der Laien die Eigenart und Be- 
deutung des Meijterd von Barma erjt ganz 
— * aber auch der Fachmann und der 
ernſt forſchende Kunſtfreund wird das Werl 
als eine reiche Quelle kunſthiſtoriſcher und 
äſthetiſcher Erkenntnis ſchätzen lernen, denn 
aus der Vollſtändigkeit des hier dargebotenen 
Abbildungsmaterials, das ſich nicht auf Ge— 
ſamtreprodultionen der ſämtlichen erhaltenen 
Werle beſchränkt, ſondern auch eine große 
Anzahl von Einzelaufnahmen enthält und 
einen unvergleihlihen raſchen lleberblid ge— 
währt, erſteht vor uns die fünjtleriihe Per— 
fönlichleit Eorreggio8 in wahrhaft über- 
raſchender Lebendigkeit und Blaftil. Wunderbar 
anfhaulid wird uns, wie in die vier Jahr— 
zehnte feines kurzen Erdenwallens die ganze 
Entwidiung der italienifhen Renaifjance- 
malerei wenigſtens andeutungsweiſe ſich zu— 
ſammendrängt, wie ſeine Werle alle Probleme, 
Ausdrucksmöglichkeiten und Erfolge der klaſ— 
jiihen Kunſt Italiens teils —— teils in 
originaler und vollendeter Weiſe ſelbſt ver— 
lörpern. Seine Madonnen ſind zärtlicher, 
ſüßer, weltlicher als die Raffaels und wahren 
doch wie dieſe eine heimliche religiöſe Weihe; 
in feinen Bildern aus der antiten mie 
ift er nicht ärmer an unmittelbarer finnlich 
fhöner Lebensfüle als Tizian und ſchafft 
doh ganz andre Schönheitsideale als dieſer; 
die Apojtelfiguren feiner Freslen in ©. Gio— 
vanni erfcheinen wie direlte Nahlommen der 
Propheten und Gottesgeſtalten Michelangelo, 
aber bei aller grandiojen Formgebung und 
allem bheroifhen Pathos find fie erdnäher, 


menjhlider. An der Schönheitsfülle feines 
Lebenswerkes werden jtet3 auch jene Verehrer 
——— ſich erfreuen, die in naivem Ge— 
nießen das Schaffen bes Künſtlers als eine 
Erſcheinung für fih, außerhalb des geihicht- 
liden Zuſammenhangs, betradten. Die un- 
vergleichlich bedeutiame hiſtoriſche Stellung 
des Künſtlers hat der Herausgeber des 
Bandes, Dr. Georg Gronau, in meijterhafter 
Weiſe anſchaulich zu machen verftanden in 
der dem Umfang nad) fnappen, inhaltlich 
deſto reicheren Einleitung, die dabei den Be- 
nußer des Bandes nicht minder auf die Schön- 
heit und die äjthetilhe Bedeutung der ein- 
einen Werke hinleitet und zugleich aus dieſen 
erfen und den Menſchen Correggio, von 
deſſen äußerem Leben wir fo wenig willen, 
heraufbeſchwört. R.D. 


Grundrif der Ethif mit Beziehung auf 
das Leben der Gegenwart. Bon 
VB. Rein. 2, Aufl, Djterwied (Harz) 
1906, Verlag von 4. W. Zidfeldt. 


Der befannte Berfafjer bietet in dieſem 
Bud eine Ethik, in der die Lehre und Dar- 
ſtellung der ſittlichen Ideen durch herbartiſchen 
Geiſt beeinflußt iſt. Deutlicher aber als bei 
Herbart tritt die Rüdjiht auf das ſoziale 
Neben hervor. Nah Rein ift das Zufammen- 
leben mit den Menjchen geradezu der Gegen» 
itand der Moral; und die praftiihe Bedeu- 
tung der Ethik ſoll zum Teil darin zu finden 
fein, daß fittlihe Bildung kein Vorrecht be» 
ſtimmter Klaſſen und Stände ijt. Deshalb 
wünſcht Rein für die Zulunft des deutjchen 
Volkes die Berbreitung eine® „wahrhaft 
fozialen Geiftes, der zugleid ein jittlicher 
iſt“. Auf das gefellihaftliche und wirtjchaft- 
lihe Leben im gegenwärtigen Deutichland 
wird ausführlich, oft bis in Einzelheiten ein- 

egangen: gerade dieje Partien geben dem 

ud jeine Bejonderbeit, wodurd es ſich von 

andern Lehrbüchern der Ethik untericheidet. 

Die er iſt Har und von einer einem 
Grundriß wohl angemefjenen Knappheit. 
M.D. 


Grundzüge und Haupttypen der eng- 
lifchen Literaturgeichichte. Bon Dr. 
MM. Arnold Schröer, 2 Bändchen. 

Elawifche Literaturgefchichte. Von Dr. 
Joſef Karäjel, 2 Bändchen. Leipzig 
1906, G. 3. Göſchenſche Berlagshandlung 
(Sammlung Göfhen). 


Neben die in —— Sammlung er— 
ſchienene engliſche Literaturgeſchichte von 
Weiſer, die ein kurz zuſammenfaſſendes 
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Kompendium des ganzen großen Gebietes 
war, tritt bier ein neues, von andern Ge- 
ſichtspunktten unternommenes Werk über den— 
ſelben Gegenſtand: es will, von allem Un— 
weſentlichen und Zufälligen abſehend, die 
nationalen Grundzüge und die literariſchen 
—— der engliſchen Dichtung ihrem 

eſen und Zuſammenhange nah unter— 
ſuchen. Es ſücht dem deutſchen Leſer mit 
großem Geſchich die geiſtig-ſittliche Eigenart 
des fremden Volles darzulegen und legt den 
Nahdrud auf die Erörterung derjenigen 
Dichter und Dichtungen, die dem Verfaſſer 
für diefe Eigenart typiſch erſcheinen. Dabei 
geht es in der Wertung der einzelnen Autoren 
nit ohne ſtark jubjeltive Lob- und Zadel- 
fprüche ab, die befonders in Beziehung auf 
die neuere Literatur manden Widerſprüchen 
begegnen werden. Sedenfalld würde das 
verdienitvolle Werk gewonnen haben, wenn 
jeine Sprache weniger juperlativifch gehalten 
wäre. — In ruhigerem Ton unterrichtet 
Karäjet über die Hauptitrömungen der 
ſlawiſchen Literaturgeihichte von der älteſten 
Zeit biß auf unfre Tage. Man wird nidt 
leiht eine fo bandlide Darjtelung des 
Scrifttums der Bulgaren, Serben, Kroaten, 
Böhmen, Polen beifammen finden wie in 
diefem kurzen und doch inhaltreichen —— 

r. 


Poetes et Humoristes de l’Allemagne. 
— La France et les Frangais Juges 
à l’Etranger. Par Bourdeau. 


Paris 1906, Hachette et Cie. 282 ©. 
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führung in die Wiffenichaft der neueren deut» 
ſchen Geſchichtsſchreibung, um eine Anleitung, 
biftorifhe Werke mit Berftändnis zu lejen 
umd zu beurteilen. Da die Fähigleit und 
die Neigung zu folder Lektüre nicht bloß für 
die Schule, jondern auch für das geiamte 
nationale Leben von hoher Bedeutung it, 
verjteht fi von felbit, und darum verdient 
der Herausgeber wärmijten Dank für feine 
mübevolle Arbeit. Denn die Auswahl bieier 
fünfzehn Broben aus hervorragenden Ge— 
ſchichtswerlen ( Mommſen, Brunner, Freytag, 
Gieſebrecht, Kugler, Below, Schäfer, Lamp- 
recht, Treitſchle, Ranke, Schiller, Droyſen, 
Friederich, Moltle, Mercks) war keine leichte 
Aufgabe, um fo weniger, als die einzelnen 
Stüde, hronologifh aneinander gereibt, die 
Hauptitufen der Gefamtentwidlung der deut- 
ihen Geſchichte vorführen follten. 


Friedrich Hebbel. Briefe. Bd. V und VI. 
(Sämtlihde Werte. Hiſtoriſch-kritiſche 
Ausgabe, beforgt von Rihard Waria 
Werner) Berlin 1906, B. Behrs 
Verlag. 370 und 366 Seiten. Preis je 
M. 2.50. 


Je weiter die Veröffentlihung der Briefe 
Hebbels fortichreitet, um fo größeren Reich— 
tun enthüllt fie. Folgten wir in den eriten 
Bänden mit Teilnahme und Spannung dem 
äußeren Schidjal und ber inneren Entwidlung 


des Dichters, fo feilelt jekt vor allem bie 
ı Fülle von Ausführungen des gereiften 


Kennerfhaft und feines äjthetifches Gefühl 


ipricht aus dieſem Buche, Mag der Berfajjer 
von dem alten Abenteurerroman „Simplizif- 
fimus“ oder von der Lyrik Lenaus, von 


Scheffels Studentenliedern, von Guſtav Frey- | 


tags „Ahnen“ oder den Werfen Gottfried 
Kellers fprechen, überall werden auch deutiche 
Leſer iger © und Anregung finden und 
zugleid einen Meijter des Stil bewundern 
tönnen. Bon bejonderem Intereſſe iit der 
— im zweiten Teil des Titeld genannte — 
legte Auffag, in dem Bourdeau die Urteile 
getitig hervorragender Ausländer (Karl Hille» 
brands, Hamertond und Bromwnelld) über 
Frankreich und die Franzoſen eingehend er- 
drtert. Br. 


Zur Gefchichte, Proben von Daritellungen | 


aus der deutihen Gejchichte, für Schule 
und Haus ausgewählt und erläutert von 
Billy Scheel. Leipzig und Berlin 
1906, B. ©. Teubner. db. M. 1.20. 
Das u. Werlchen J ein Band der 
Sammlung „Aus deutſcher Wiſſenſchaft und 
Kunſt“, deren verdienſtlicher Zwech es iſt, alle, 
die beſtrebt ſind, ihre Bildung erweitern, 


u 
in die Lektüre wiſſenſchaftlicher Berte einzus 


führen. Hier handelte es fih um eine Ein» 


Künſtlers über jein Schaffen. Er fprict 
ern und gut darüber, ein Dichter und 
venfer zugleih, der bejte Erklärer feiner 
eignen Werke, In diefem Charalterzuge, 
wie in ihrer ganzen Bedeutung ijt dieſe 
muftergültige Sammlung ein würdiges 
Geitenjtüd zu den Sciller- Briefen von 
Jonas, Das umfangreihe Material, das 


noch in legter Zeit erſchloſſen worden iſt, 





nötigt den Berlag, anjtatt der beabfichtigten 
Anzahl von fieben Briefbänden acht zu ver- 
öffentlichen ; der legte joll ein genaues Namen⸗ 
und Sadıregifter erhalten, das den koſtbaren 
Schatz erjt ganz erſchließen wird. Br. 


Weltweſen und Wahrheitwille. Ein 
Zwiegeipräh mit der Welt von Her- 
mann Gottſchalk. Stuttgart, Streder 
& Schröder. 


Der Wille iſt in zwei Formen vorhanden: 
al3 das Ding an jih und als die lebendige 
Spontaneität des Einzelmenihen, demnad 
fowohl ala etwas Allgemeines wie als etwas 
Bejondered. Zwiſchen diefen beiden End— 
punkten verläuft die Kultur, Unſre Wiſſen- 


durch die reine Kunſt, die zum Unbedingten 
itrebt. Unter ſolchen Vorausjegungen unter« 


Literarifche Berichte 


nimmt e3 nun Gottichalt, „die Einheit des 


Menihen mit jeinem kosmiſchen Zwed wieder- | 


berzuijtellen“. Er tut das in einer Weiſe, 
die an die Art der romantiſchen und ſpeku— 
lativen Bhilojophie erinnert. Dem Inhalte 
nad aber jind jeine Ueberlegungen durchaus 
eigenwüchſig und beacdhtenswert, namentlich 
in dem ideenreihen Abjchnitt ——— 


Die Wunder im Neuen Teſtament. Von 
Pfarrer Licentiat Traub. (Religions 
geſchichtliche Vollsbücher für die deutſche 
chriſtliche Gegenwart, herausgegeben von 
Lic. theol. $r. St. Schiele.) Halle a. ©. 
Gebauer-Schwetichle. 

Auch dieſe Eriheinung der mit Recht ſchon 
berühmt gewo denen Sammlung darf auf 
weitgebendes Jnterejje rechnen. In fcharfer 
Begriffsſcheidung und kritifch wiflenichaftlicher 
Yuffalun betrachtet der Verfaſſer die Stel- 
lung des Wunders im Neuen Zejtament, in« 
dem er jorgjam die einzelnen Wunderberichte 
prüft und deutet. Sein Biel ijt: aus der 
eingebildeten Welt der Miralel in das wohl« 
organifierte Reich des wundervollen Schaf- 
fens und Wirlend Gottes zu ——— 

* 


Sofiensruh. Wie ich mir das Land— 
leben dachte und wieihes fand, 
Von S. Janfen. 2. Aufl, Neudamm, 
J. Neumanns Verlag. 

Wie viele Städter ſchwärmen für das 

Landleben, ohne es vielleicht jemals auch 

nur ein paar Wochen kennen gelernt zu 











aben! Wieviel verkehrte Anfichten über die | 


örmlihe „Sklaverei der armen Landarbeiter“ 
und das vermeintliche „Schlaraffenleben der 
Zandwirte“ hört und lieft man heutzutage 
von Leuten, die vielleicht nie auf dem Lande 


gelebt haben! — Nun, ſolche Anihauungen 


werden gründlih zufhanden, wenn man 
die wach 

jährigen landwirtfchaftlihen Tätigkeit, die 
in „Sofiensruh“ geichildert werden, Beer 
bat. Die Berfafjerin ijt eine hochgebildete, 
aber auch ſehr praltiſche Frau, die auf ihrem 
Gute überall zum Rechten ſieht und ſich auch 
nicht ſcheut, jelbjt tüchtig zuzugreifen, wenn 
es not tut. Ihr alle Widerwärtigleiten bes 
ſiegender TätigfeitStrieb wird am beiten durch 
den prächtigen Sinnjprud auf ihrem Land— 
hauſe gelennzeichnet, der lautet: 

„Berzagen ift Unkraut; reiß es heraus! 

Nur Urbeit, nur Kraft erbauet das Haus.” 
Und welche Arbeit, welche Straftentfaltung 
jchildert uns jede Seite diejed Buches! Aber 
alle die Heinen und großen Widerwärtig- 
keiten lönnen den berzerfriihenden Humor, 
der das ganze Werk durchweht, und ein köft- 
lihes Naturgefchent der Berfafjerin zu fein 
ſcheint, nicht verderben. Schon der Titel 


eitögetreuen Erlebnifje einer fechs- 





377 


birgt eine feine Ironie; denn er müßte 
eigentlih „Sofiens Unruh“ heißen. So ver- 
folgt denn aud) der Leſer mit einer Miſchung 
von Spannung und Heiterkeit die fchlicht 
und anmutig geicilderten Epiſoden de3 
Landlebens von Seite zu Seite, ohne jemals 
das Interefje daran zu verlieren. Wer alſo 
die Freuden und Leiden des Landlebens in 
einer prädtigen, wahrheitägetreuen 
Schilderung genießen will, dem wird man 
wohl ſchwerlich ein luſtigeres und ans 
— Buch als „Sofiensruh“ empfehlen 
nnen. 


Rechtiprehung 1906 zum gefamten 
Bivil:, Handeld: und Prozehrecht 
(in3gefamt zu 84 Gejeßen) nah der 
Reihenfolge der Geieesparagraphen 
unter Mitwirtung von Oberlandes— 
gerihtsrat Birtenbihl herausgegeben 
von Dr. 93. Th. Soer gel. 7. Jahr- 
ang. Gebunden M. 7.50 (Stuttgart, 

eutihe Verlags-Anſtalt). 


Bon Jahr zu Jahr wächſt mit der Kom— 
pliziertheit unjer8 Rechtslebens für den Ju— 
rijten die Schwierigkeit, jih im Labyrinth 
der neueren Rechtſprechung zuredtzufinden 
und jederzeit raſch, wie es die Prarid ver- 
langt, einen zuverläffigen Ueberblid über die 
für den Einzelfall wichtigen Entjheidungen 
zu gewinnen; er ijt daher mehr als je auf 
die Hilfe von Kompendien angewiejen, die 
in möglichſt kurzen Zeiträumen das neue 
Material zufanımenfajjien und überſichtlich 
gruppieren. Diejem Zwede dient in bejonders 
rationeller Weiſe das Soergelihe Jahrbuch, 
das jhon durch feine ſechs erjten Bände ſich 
den Ruf eines überaus wertvollen Hilfs» 
mitteld zur Orientierung erworben hat und 
mit feinen jegt vorliegenden, in jeder Hin- 
fiht vervolllommneten 7. Jahrgang diefen 
Ruf noch weſentlich befejtigen wird. Bor 
Werlen ähnlicher Art zeichnet es fih an— 
erfanntermahen durch die ausführliche Wieder- 
gabe der Rechtsſätze aus. Ferner find ſämt— 
lihe Entiheidungen mit einem den Inhalt 
des Rechtsſatzes ſofort kennzeichnenden Schlag- 
wort verſehen und fortlaufend numeriert, 
wodurch einerſeits ein raſches Auffinden der 
gerade notwendigen Entſcheidung, anderſeits 
ein bequemes Zitieren in Urteilen, Schrift— 
fägen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten ermög- 
liht wird. Wie im vergangenen Jahre hat 
eine große Anzahl bisher nod nicht ver- 
öffentlihter Entiheidungen Aufnahme ge» 
funden, darunter gegen 300 fonjt nirgends 
veröffentlihte Reichsgerichtdenticheidungen. 
Endlih ließ fih durd die Witarbeit des 
Oberlandesgerichtärat3 Birkenbihl eine ganz 


ı erheblihe Erweiterung des Buches ermög- 


lihen, das nunmehr, wie aus dem Titel 
—— die Rechtſprechung zu 84 Geſetzen 
ringt. Hierdurch hat der Umfang des neuen 
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Bandes gegen den vorjährigen eine Ber- 
mebrung um volle zwölf Bogen erfahren, 
während der Preis nur wenig erhöht wurde. 
Dieje Erweiterung wird vor allem den Ber- 
waltung3beamten und ben preußiichen Ju— 
riften willlommen fein. „Soergels Redt- 
fprehung“ darf nun das inhaltreichjte und 
billigite Jahrbuch der oberjtrichterlihen Redt- 
iprehung Deutfchlands genannt und als 
ſolches allen Intereſſenten aufs wärmſte 
empfohlen werden. R.D. 


Adam Emith,. Bon Karl Jentid. Ber- 
lin, Ernft Hofmann & Co. 

Wer fih für Voltswirtihaft und Politik 
interefliert — und wer täte das heutzutage 
nit? —, der kennt den Namen Adam Smith. 
Aber meift auch nicht mehr als den Namen. 
Aus dem vorliegenden Bud kann er fidh über 
Leben und Lehre des wahrhaft bedeutenden 
Mannes unterrihten. Jentſch jtügt jich im 
biographiichen Teil auf die vortreffliche Arbeit 
von Rae, in ben jahliden Darlegungen auf 
die eignen Schriften von Smith. Da er gut 
u fchreiben weih und ſich auf die Kunſt ver- 
hebt, die Theorien in Kürze und Klarheit 
wiederzugeben, jo hat er ein ebenfo nüßliches 
wie erjreulihed Buch zujtande gebradt. Na» 
mentlich danken wir ihm dafür, dab er bie 
weniger beachteten Seiten an Smiths wiſſen- 
ichaftliden Leiftungen ans Licht gezogen und 
fie mit unfern heutigen Einfihten verglichen 
bat. So erfahren wir zum Beifpiel, wieviel 
Richtiges Smith von der Entwidiung der 
Eprade, von der Eigenart der Künſte u. dgl. m. 
ausfagt; wir werden dieſen felbjtändigen 
Denter künftighin wohl noch höher einihägen 
müffen, als es bisher üblihd war. M.D. 


Arthur Chuquet, Un prince jacobin. 
Charles de Hesse ou le général Marat, 
Paris, Albert Fontemoing, Editeur. 
Collection „Minerva“, 

Der Prinz Karl Konjtantin von Heſſen— 
RhHeinfeld-Rothenburg, Sohn des Landgrafen 
Konitantin (1752 bis 1821), ift das beutiche 
Gegenjtüd zu Philipp Egalite. 1772 trat er 
in franzöfifhe Dienfte und avancierte rafch, 
da er jich der bejonderen Gunſt des Königs 
zu erfreuen hatte, Dies hielt ihn jedod nicht 
ab, ſich fopfüber in die Revolution zu jtürzen 
und bald einer ber enragierteften —E 
gu werden, fo daß ihn feine Parteigenofien 

en General Marat nannten. Einer feiner 

Ausſprüche lautete: „Je dönoncerais Dieu 

le pere, s’il n'etait pas Jacobin.* Er tritt 

bejonders in den Jahren 1792 und 1793 

hervor, denunziert Dietrih, Euftine, Qudner 

und fhidt fie zur Guillotine; in Lyon ver— 
haftet er jene unglüdlichen Dffiziere, die fpäter 
der Wut des Pöbels zum Opfer fielen; unter 
dem Direltorium ift er Mitarbeiter mehrerer 
Zeitungen. — Dies Bud von Chuquet liefert 


| 
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als erjte ausführlihe Biographie des mierf- 
würdigen Mannes einen wertvollen Beitrag 
zur Revolutionsgeſchichte. 


Paul Seliger (Leipzig-Gaugich). 


Der Naturfinn in der dentichen Dich— 
tung. Bon Julie Adam. Bien und 
Leipzig 1906, Wilhelm Braumüller. 
232 ©. M. 2.40. 

Die Berfafjerin Hat ſich eine reizvolle Auf- 
abe gejtellt. Sie will zeigen, wie jih im 

Nrticeeitender Berfeinerung und Beredlung 

das Naturgefühl in der deutihen Dichtung 

wiberfpiegelt. Der vorliegende Zeil des 

Werkes reiht von den ältejten Zeiten bis zu 

Heine. Das Bud enthält zum größten Teil 

volljtändige Zitate aus Werten der behan— 

beiten Dichter und bildet fo eine aus be» 

—— Geſichtspunkt angelegte hübſche 

nthologie. Die verbindenden Erklärungen 
gehen ſelten über altbelannte und elementare 

Kenntniſſe hinaus und wirten zum Teil recht 

trivial. Br. 


Ernft Mori Arndt und Das kirchlich- 
religidöfe Leben feiner Zeit. Bon 
Dr. phil. Ernjt Müfebed. Tübingen, 
3. C. B. Mohr (Raul Siebed). 

Eine aud für unfre Zeit nod wertvolle 
Seite im Lebenswerle Arndts, den man fait 
nur nod als Dichter von Kommersbudliedern 
fennt, wird bier dem Lejer anſchaulich und 
eindringlich vorgehalten. Der Verfaſſer bat 
recht, wenn er meint, daß gerade für die 
Gegenwart mit ihrem tonfefffonellen Hader 
und dem harten Streite theologiiher Schulen 
die Erinnerung an biefen national ie 
religiös tief empfindenden Mann von Intereſſe 
und Nugen jein könne. Auf jorgiamen 
Quellenforfhungen beruhend, zeichnet das 
Buch Arndts religiöfe Anſchauungen in der 
Entwidlung feines Leben? und im Zu- 
fammenbang mit der Geihichte feiner Zeit. 
Mit fachlicher Genauigkeit paart fi perſönlich 
wirlende Anteilnahme und BEER: 

r. 


Das Tragiſche ala Geſetz des Welt: 
organismusd Bon Ernjt Auguit 
Georgy. Berlin, Berlag von Albert 
Kohler. 

Da3 Eigentümlichſte dieſes Buches, das 
aus fraftvollem Kampf mit ben Problemen 
erwadjen ift, liegt in der Einordnung des 
— in den Weltzuſammenhang. Wer 
die Natur frei betrachtet, muß erlennen, daß 
alles in ihr auf eine Gejtalt Hindrängt; in 
dieſem Geitaltungsmoment jtimmt die Kunſt 
mit der Natur überein, jo daß „durd das 
Kunftwert der ganze Natur- und Weltbau 
geahnt wirb“. Ueberall, wo über die blos 
äußere Zwedmäßigfeit hinaus geitaltet wird, 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarttes 


alſo jhon bei der „Schöpfung“, regt ji der 
Geiſt der Kunft. Bei der üblihen Trennung 
zwiihen Natur und Kunſt wird dad Pſycho— 
logiihe und Techniſche überihägt. Indem 
der Berfaifer die Kunjt in den Beltorganigmus 


bineinjentt, entdedt er das Tragiiche ala Welt- | 
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und Lebendgejeg. Seine weiteren Ausfüh- 
rungen, die wohl am ftärkften durch Hebbel 
beeinflußt find, geben zu jehr ins Detail, um 
bier wiedergegeben werden zu lönnen, Der 
Leſer möge 1A jt von ihnen Kenntnis nehmen: 
es verlohnt ſich. M.D. 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Adamkiewicz, Prof. Dr. A., Die Eigenkraft | 


der Materie und das Denken im Weltall, Natur- 
wissenschaftliche Studie über die Beziehungen 
der Seele zu den andern Kräften in der Natur, 
Wien, Wilhelm Braumüller. M. 1.—. 

Adams, Brooks, Das Gesetz der Zivilisation 
und des Verfalles. Mit einem Essay von 
Theodor Roosevelt. Wien und Leipzig, 
Akademischer Verlag. 

Alpine Gipfelführer. Band XIL. Der Gross- 
venediger. XIII. Sesvenna und Lischanna. 
XIV. Die Hochwilde. XV. Die Jungfrau. 
XVI. Der Rosengarten. XVIL Die Marmolata. 
Mit Karten und Abbildungen nach Naturauf- 
nabmen. Stuttgart, Deutsche Verlags - Anstalt, 
Gebunden je M, 1.50. 

Aus Natur und Geifteöwelt. Sammlın 
wiffenichaftlich » gemeinverftändliher Darſtel⸗ 
lungen aus allen Gebieten bes Wiſſens. 
129. Bändchen: Politifche Hauptftrömungen in 
Europa im 19. Jahrhundert. Bon K. Th. Heigel. 
— 157. Bänden: Die moderne Friedens» 
bewegung. Bon Wlfred 9. Fried. Leipzig, 
B. ©. Teubner. Geb. M. 1.26. 

Belenntniffe des heiligen Auguſtinus. 
Buch I—X. Ins Deutfche überfegt und mit 
einer Einleitung verfehen von Georg Freiherrn 
von Hertling. —* und dritte, durchgeſehene 
Auflage. Freiburg, Herderſche Verlagshand⸗ 
lung. Geb. in Leinwand M. 8.—, in Leder 


M. 8.80. 

Bölfche, Wilhelm, Ernit Haedel. Ein Lebens» 
bild. Volksausgabe. Berlin, Hermann See 
mann Nadıf. 1.—. 

Braun, Joſeph 8.J., Die belgifchen Jeſuiten⸗ 
firchen. Ein Beitrag zur Befchichte des Kampfes 
wiichen Gotik und Renaifjance. Mit 78 Ab— 

ildungen. Freiburg i. B. Herderſche Verlags- 
handlung. 4. 

Brosswitz, F., Heinrich Laube als Dramatiker. 
Mit Bildnis des Dichters. Breslau, H. Fleisch- 
mann. 


Dentihrift an den Reichſtag. „Die Eifen» | 


bahnen MWfrifad, Grundlagen unb 
Geſichtspuntte für eine oloniale 
Eifenbahnpolitit in Afrika” Ausge— 
arbeitet in ber Kolonial » Abteilung. Berlin, 
Auswärtiges Amt, Kolonial-Wbteilung. 

Dentichrift betreffend Die Entwidelung des 
ſtiautſchou⸗Gebietes vom Oktober 1905 








= — 1906, Berlin, Dietrich Reimer. 


Draganof, La Macédoine et les Röformes. Prö- 
face de M. Vietor Börard. Carte extraite des 
Cartes de l’Etat-Major. Paris, Librairie Plon. 

Dreibig Jahre in der Güdfee. Land und 
Zeute, Sitten und Gebräude im Bismard- 
archipel und auf den beutfchen Salomoinfeln. 
Bon R. Parkinſon. Herausgegeben von Dr. 8. 
Antermann. it vielen Tafeln, Tertbildern 
und rag erben 28 zehntä ige Liefg. 
a 50 Pf. Stuttgart, Strecker & Schr der. 

Dumas, Casimir von, Tropfen im Meere 
Deutscher Dichtung. Berlin-Leipzig, Modernes 
Verlagsbureau Curt Wigand. 


„Ecart“. Ein beutiches Literaturblatt. 1. Jahr⸗ 
gang. ah 8 Erſcheint monatlich, eis 
vierteljährlih M. 1. Berlin, Zentralverein für 
Gründung von Volksbibliotheken. 


Eggert:Windegg, Balther, Geihichten und 
Bilder aus Franfreih. Stuttgart, Streder 
& Schröder. M.2.—. 

Flugſchriften des Moniftenbundes. Erſtes 
Ki Monismus und Naturgefeg von Ernit 

aedel. Bradmwebe, Dr. W. Breitenbach. 80 Pf. 

Worte, Prof. Dr. Alfred, Die Völker Chinas. 
Vorträge, gehalten im Seminar für Drienta- 
alte Sprachen zu Berlin. Berlin, Karl Eurtius, 

1.50 


Brand:Oberafpadh, Dr. Karl, Künftlerfchaft 
und Fabrilantentum im Württembergifchen 
Kunftgewerbeverein. Eine Abwehr. Ober: 
afpadh, Poſt Großaltdorf, im Selbftverlag. 

Frühauf, Walter, Praktische Theologie! 
Kritiken und Anregungen. Dresden, E. Pierson’s 


Verlag. 

Guttreu, Fritz, Geldmenſchen. Schattenbilder 
aus dem Leben. Berlin, Modernes Verlags⸗ 
bureau Curt Wigand. 

Halle, Dr. Ernft von, Handelsmarine und 
Krieggmarine. Vortrag. Heft 4 u. 5 von 
„Neue Zeit- und Gtreitfragen“. Dresden, 
Zahn & Jaenſch. M. 1.60. 

Sarpf, Dr. Adolf, Dad Weibweſen. Eine 
Kulturftudie. Rodaun b. Wien, Berlag ber 
„Dftara*. 70 Bf. 

Heinemann, Erna, Gedichte. Neurode, Dr. Ed. 
Rose. Gebunden M, 3.—. 
Hild, Otto, Ich suche... Gedichte. Berlin- 
Leipzig, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
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ibsen, Henrik, Sämtliche Werke, Volksausgabe 
in fünf Bänden. Herausgegeben von Julius Elias 
und Paul Schlenther. Berlin, S. Fischer, Verlag. 
Gebunden M. 15.—. 

Jahrbuch der Raturwiffenihaften 1906 biß 
1907. Zweiundzwanzigſter Jahrgang. Unter 
un von —— herausgegeben 
von Dr. Max Wildermann. Mit 42 in den 
Text gedruckten Abbildungen. Freiburg i. B. 
— Verlagshandlung. Geb. in Leinwand 

.7.-. 


1805. Mit zahlreichen Abbildungen. Zweite 
Hufla e, Stuttgart, Kosmos, Gejellihaft der 
Naturt 

Moltmann, Dr. Johannes, Katholiſch — doch 
en welſch! Ein Proteft wider die völler: 
verberbende römische Fremdherrſchaft, die unfer 
beutiche® Vollstum fo ſchmählich zerreißt. 
Propagandafchrift wider ben römijchen Beicht⸗ 
ftuhl, 2eipzig, D. Wigand. 

Oberndorff, Gräfin Many von, Die barm- 
herzige Samaritanerin. — Hanna. Zwei Wiener 
Geschichten. Berlin-Leipzig, Modernes Verlags- 
bureau Curt Wigand. 


reunde. M.2.—. 


Kästner, Dr. O., Sozialpädagogik und Neu- 
idealismus. Leipzig, Roth & Schunke. M. 3,60, 

Key, Ellen, Persönlichkeit und Schönheit in | Bilatuß (Dr. Biltor Naumann) „Die latholiiche 

ihren gesellschaftlichen und geselligen Wir- Preſſe“, eine Fritifche Studie. Wiesbaden, 

kungen. Berlin, S. Fischer, Verlag. M.4.—. Hermann Raub. 50 Pf. 

Senauer, Georg, Aus meiner Welt. Gedichte. Pror6k, Julian, Ketzereien. Keimzellen einer 
meite Auflage. Wiesbaden, Emil Behrend. Philosophie. Dorpat und Leipzig, Fritz Schledt. 
ebunden M. 1.60. Gebunden M. 2.—. 

Kremer, 0. K., Neinia. Denkversuche, Wien | Reuß:Hörned, Jenny von, Vom Baume der 

und Leipzig, Ed. Beyers Buchhandlung. enntnis, Neue Gedichte. Breslau, Schle— 

Krüger, Dr. Guftav, Das Papfttum. Seine fiihe Verlags » Anftalt v. S. Schottlaender. 

Idee und ihre Träger. (Religionsgeichichtliche M.2.—. 

Volksbücher. IV. Reihe. 8./4. Heft. Tübingen, | Rignano, Eugenio, Los von der Erbschaft! 

J. C.B. Mohr (Paul Siebed). ‚L-. Deutsch von Otto Südekum. Berlin - Leipzig, 

Küfter, Dr. Konrad, Gejammelte Schriften. Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Band 1: Löfung der fozialen Frage durch Ge | Boeder, Oswald, Michel-Angelo. Ein Beitrag 
fundung der wirtfchaftlichen Berhältniffe. Ber- zu seinem Seelenleben. ‚Berlin-Leipzig, Modernes 
lin, 3. Harrwig Nadf. G. m. b. H. M. 1.50. Verlagsbureau Curt Wigand. 

Leo, Justus, Die Entwicklung des ältesten | Röttger, Dr. med. W., Genussmittel — Genuss- 
japanischen Seelenlebens nach seinen literarischen gifte? Betrachtungen über Kaffee und Thee auf 
Ausdrucksformen (psychologisch - historische Grund einer Umfrage bei den Aerzten. Berlin, 
Untersuchung der Quellen). Leipzig, K. Voigt- Elwin Staude, M. 1.—. 
lüänders Verlag. M. 3.60. Samfon : Himmelftierna, 9. von, Ueber 

Leyden, Johann von, Fauft der Politiker. Beiftesfreiheit. Betrahtungen. Dorpat und 
Trauerfpiel in vier Alten nebft einem Nad- Leipzig, Fritz Schlebt. j 
fpiel. —— Karl Winter's Univerfitätd- | Schmidt, Richard, Geduld. Roman. Berlin- 
budhandlung. .2.—. Leipzig, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Menke-6lückert, E., Goethe als Geschichts- - &chüler, Garl, Staatdanwalt Wleranber. 
philosoph und die geschichtsphilosophische Be- — in vier Aufzügen. Berlin, ©. Dreyer 
wegung seiner Zeit. Leipzig, R. Voigtländers | & Co. 

Verlag. M. 5.40. ‚ Troeltsch, D. Dr. Ernst, Die Trennung von 

Menſch, Dr. ©, Deutfche Gefchichte. Wolfe, | Staat und Kirche, der staatliche Religionsunter- 
tümlich bargeftellt. Berlin, Franz Wunder, | richtund die theologischen Fakultäten. Tübingen, 
M. 2.—. J. C. B. Mohr. M. 1.60, 

Menschheitsziele. Eine Rundschau für wissen- Ullmann, Kega, Br = Dramatische 
schaftlich begründete Weltanschauung und Ge- Dichtung in einem Akt. Frankfurt a, M., 
sellschaftsreform mit Beiträgen hervorragender H. Demuth, 

Schriftsteller, herausgegeben von Dr.H.Molenaar. Wehberg, Hans, Wie stellt sich Düsseldorf zu 
Leipzig, Otto Wigand m. b. H. Jahresbetrag den Reformbestrebungen seines Schauspielhauses? 
M.6.—. 1. Heft, Einzelpreis M, 1.80. ' Köln, M. DuMont Schauberg. 

Meyer, Dr. M. Wilhelm, Uegyptiiche Finfter- | Werner, Dr. Adolf, Die Verfassungsfrage in 
nis. Meine Reife nad Affuan zur Beobachtung | Mecklenburg. Zeitgemässe historisch - politische 
der totalen Sonnenfinfternis® vom 30. Muguft | Betrachtung. Berlin, Dr. W. Rothschild. M.1.—. 





= Regenfionderemplare für bie „Deutiche Revue find nicht an den Heraußgeber, fonbern aus⸗ 
fchließlih an die Deutfche Verlagd-Anftalt in Stuttgart zu richten. — 


Berantwortlih für den redaktionellen Teil: Rehtsanwalt Dr. U. Löwenthal 
in Frankfurt a. M, 
Unberehtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten. Weberfehungsreht vorbehalten. 
Heraudgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie für bie Rüdfendung un» 


verlangt eingereichter Manuſkripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraus» 
geber anzufragen. 
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